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Ein  Bxief  Adolf  JeUineks  an  den  Verfasser.  Das  Phä- 
nomen des  Jodenhasses.  Die  Begriffe  von  Tugend  und 
Laster  werden  in  das  Gegenteil  gewandelt  Juden  sind 
Uiheber  alles  bOsen  Geschehens  anf  dem  weiten  Erdenrund. 
Gesetze  der  Moral  werden  Juden  g^;enüber  nicht  beachtet 
Der  Elfinder  des  Automobils  Siegfiied  Marcus  in  Wien 
und  der  AntomobilmiHiardftT  Ford  in  Amerika.  Zahllose 
von  Antisemiten  fabrizierte  Fteudoepjgraphien.  'Eine 
«Grodrabbinerrede"  und  die  ,|Protokolle  der  Weisen  von 
Zion**.  Der  gefiUscbte  Aufruf  der  «Alliance  Israölite 
Uni^rerselle*'  in^einem  fUr  Katholiken  bestimmten  Gebet- 
buch. Auch  die  Gesetze  der  Logik  und  Vernunft  veriieren 
Juden  gegenüber  alle  Geltung.  Die  einzehien  Anklagen 
dflrfen  einander  widersprechen«  Sie  smd  ndeutsche  Spione*', 
arbeiten  Hand  in  Hand  mit  den  Mfichten  der  Entente ; 
Bevohitionaie  und  «Agenten  des  2^ren*':  sie  sind  „Bol- 
schewisten'^  und  russsche  „CShauvinisten^;  ihnen  gehorchte 
^^Ihehn  H.  Sie  bestimmen,  wer  als  Papst  gewählt  werde. 
Die  Giordano  Bruno-Feier  war  ihr  Werk.  Die  Juden- 
pogrome —  ein  Werk  der  Juden.  Die  jüdische  Not  und 
der  ^Eapitaüsmns'^  Juden  verschulden  Lungenkrank- 
heiten, Viehseuchen,  Eisenbahnkatastrophen,  sie  ver- 
breiten unter  katholischen  Bauern  Marien-Wunderschwindel 
und  sind  auch  Veranlasser»  dafi  Regierungsorgane  gegen 
solchen  Schwindel  einschreiten.  Ähnliches  Verhalten  der 
Heiden  gegen  Christen.  Die  Krankheit  der  „political 
insanity^.  Der  Pliüosoph  Cameri:  Antisemitismus  ein 
ißndemis  des  Weltfriedens.  Der  katholische  Kirchen- 
recfatslehrer  Konsistoriabat  Dr.  Schoepf :  ^ur  Aetiologie 
des  Antyudentums^.  Die  katholische  liturgie  „die  Haupte 
Ursache  der  Krankheit'*  und  „die  Krankheit  kann  nur  auf 
dem  Wege,  auf  wekhem  sie  gekommen,  behoben  werden.'' 
Die  volksvergiftende  Arbeit  der  Bohüng-Iiteratur.  Der 
Heißhunger  nach  solchen  Literaturprodnkten.  Die  Sehn- 
sucht nach  einer  Obersetzung  des  vermeintlichen  , Jüdi- 
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sehen  Gehdmgesetzbuches''.  Der  ^udenspiegel^  des 
Dr.  JustoB  und  die  ^^Lichtstrahlen''  von  Dr.  A.  Dhiter.  Plan 
vorliegenden  Werkes,  das  fOr  die  hebrSischen  Texte  aus- 
schließlich die  bei  Qele^nheit  des  Flrozesses  Rohling  contra 
Bloch  von  den  Professoren  Dr.  Theodor  Nöldecke  und 
Dr.  Ang.  WOnsche  gemehnsam  verfaßten  und  dem  Wiener 
lAndesgericht  vorgelegten  Obersetzangen  vorfahrt ....  XXXI— LI 
Gibt  es  Jfldische  Geheiwgaastf •  ? 

Christliche  Sekten  mit  Geheimgesetzen  erwähnen  Augu- 
stinus, Thimotheus  und  Johann  von  Damaskus. 
Sanhedrin  59a  und  Ohagiga  18a,  dacu  Hennann  L.  Stark. 

—  Jalkttt  zu  Psahn  29,  MachOta  Jtthro,  Maiinonides,  Reep. 
Peer  ha-Dor  Nr.  60,  Prof.  Ferd.  Weber. 

Apostel  Paulus,  die  Kirehenvftter  Origlnes,  Ephraim,  Just 
Martyr,  Eleronymus,  TertuDian  wurden  unterrichtet  in  den 
Schiden  der  Tahnudisten« 

übersetznngstfltigkeit  der  Jaden.  Christliche  Theologen 
werden  im  XVH  Jahrhundert  von  Rabbinen  im  Talmud 
unterrichtet.  —  Prof.  Dalman.  —  Eme  ffistorie  erzUhlt 
von  Johann   Christ  WagenseiL   —  'Eine  Erklärung   der 

evangehscMheologisohen  Fakultilt  zu  Halle 1 — 12 

Gebote  f&r  die  Söhne  Noahs.    Was  ist  das  Qiristentum  dem 
Juden    vom    Standpunkt    des    tia^tionellen    Gesetzes? 
Frönmiigkeit  und  Seelenhell  der  nichtjadisohen  Völker. 
Aboth  8.  14.   —  Jer.  Nedarim  9,  4.  »  Aboth  d.  Nathan 
Cap.  89  Ende.  —  Die  Lehre  vom  Seelenh^l  aller  Völker. 

—  Vorbilden  Adam,  Noah,  Sem,  Malki-Zedek,  Hiob.  — 
Religionsvorschriften  ffir  die  Frömmigkeit  der  Söhne 
Noahs.  Sanhedrin  56  a  und  b.  Aboda  Zara  64b.  — 
Tosefta  Sanhedrin  18,  2.  —  Tahnud  Sanhedihi  106a.  — 
Jesaias  und  Malachias  segnen  die  Heidenvölker.  —  Die 
Völker  außerhalb  PaUstinaa  smd  keine  Götzendiener. 
Chullin  18b.  —  Biblische  Gesetze  gegen  Götzendiener 
haben  keine  Geltung.   —   Berachot  88a,   Sanhedrin  71a. 

—  Kirchenlehrer  im  4.  Jahrhundert  und  Corpus  jur.  can. 
fttr  die  fortdanemde  Geltung  der  mosaischen  Gesetze  gegen 
Ketzer.  —  GerToschab.  —  Traktat  Gerim  Abschn.  8.  — 
Aüe  Völker  sind  Gottesverehrer.  —  Tftnchuma  zum  fQnften 
Buch  Mose,   Par.   Ekew  Ober  die  Frommen   der  Völker. 

—  Jalkut  Schimeoni  1,  76.  —  Jalknt  zu  Jesaja  Kap.  86, 
Nr.  429,  Pag.  785.  —  Mose  ben  Nachman,  Sefer  mizwoth 
Nr.  16  der  Gebote.  —  Juda  ben  Samuel,  Sefer  Chassidim 
Nr.  868.  ^  Menachem  Meiri,  Schitta  mekubbezoth  zu  Baba 
kama  88  b.  —  Fremdenrecht  des  Propheten  EzecUel  47, 21. 

—  Raschi  zu  Deut  14, 21.  —  Joh.  David  IficbaeBs.  —  Max 
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Mauer.  ^  Die  Brosdener  GedehtBzeitaDg  über  germaiusches 
Fremdenrecht.  —  Seldeiu  —  Andr.  Georg  Waehner.  — 
Franz  Moliter.  —  Die  atten  Ciuisten  als  jßeisassen''    .  .       18-82 
Ttfmiid  und  ChristeotiiiiL 

Talmud  und  Mischna  enthalten  auffallend  wenig  über 
ChiistentunL  — WagenseiL  —  PauJ  Levcrtoff.  —  Heinrich 
Laible.  —  Aboda  Zaia  ea  u.  7b.  ~  Aboda  Zara  64b 
und  65  a.  —  Angustinus :  Tugenden  der  Heiden  sind  gldn- 
lende  Laster.  —  Baba  Batra  10b.  —  Haß  gegen  das 
heidmsche  BOmerreich.  —  Minncins  Fetts.  —  IV.  Esrabnch. 

—  Offenbarung  Johannis,  Kap.  SV  und  XIX.  —  Friedrich 
Delitzsch  über  Jesaias  68,  1—6,  —  Antis.  Fülschung  von 
Aboda  Zara  27b.  —  17  a.  —  SaAhedrin  lO&a.  —  Pessachim 
118b.  —  Sanhedrin  dSa.  —  Eine  alte  Prophezeihjung 
fOr  die  Weltherraobalt  des  Ghrisleatums.  *>  Birkoth 
haminim.  —  Alenu 88—60 

Das  Christentom  im  Meinangsstreit  der  Jfldlaehea  Theologen 
des  Xn.  Jahrfannderts. 

Der  Gottesbegrifl  des  Quistentums.  —  Zum  strengen 
Monotheismus  sind  nur  Juden  yeipilichtet  —  Maimonides 
Sefer  mizwoth,  Gebot  2.  —  Jad  chazaka  Issure  biah  IV,  1. 
iBSure  biah  XIV,  7.  —  Jore  deah  268, 2.  --  Franz  Molitor 
„Philosophie  der  Geschichte^,  10,125.  —  Jad  chazaka  „von 
der  Buße''»  317.  —  R.  Abraham  ben  David  (äabed).  — 
Albo,  Ikkarim  I,  2.  —  Deklaration  für  das  Christentum 
durch  Rabbiner  aller  Jahrhunderte.  —  Tosaphot  zu  Aboda 
Zara  2a.  —  Samuel  Heir  un  Namra  Raaehis.  —  Tahnud 
Bechoroth  2  b.  —  Tosaphot  zur  St^e.  -^  Isak  v.  Korbeil, 
Semak  119.  —  Jad  Maleachi,  Pag.  127, 12a  —  Jos.  Jaabez. 

—  Isak  ben  Scheschei  —  Jonathan  Eibuschitz.  —  £1. 
AschkenazL  —  Baruch  Jeiteles.  —  Elia  Pinchas  ben  Meir. 

—  Jakob  Emden.  —  Maimonides  Jad  Ghaz.  Schmitta.  •— 
Maimonides  an  Chisdai  ha-Levi  —  Jad  Chazaka  Kiddusch 
ha-Chodesch  17,  25.  -<-  Johann  Christoff  Wagenseil,  J3e- 
nachrichtignng  wegen  einiger  die  gemeine  Jttdischhelt 
betreffenden  wichtigen  Sachen^',  Leqoig  1765,  S.  106.  — 
Wuelfer  im  Namen  eines  Rabbiners.  —  Prof.  Beyschlag 
an  den  Bischof  von  Trier  Dr.  Korum.  —  (Isak  Arama  in 
Ergänzungen.) 60—64 

Jostus-Briman  gegen  Talmud  tmd  Schulchan  Anich. 

Herder,  ^Geist  der  hebräischen  Poesie^  und  Pfarrer  Pressel 
ttber  die  Agada  im  Talmud.  •—  Proben  aus  Brimans 
„Tahnudische  Weisheit'':  Beraohot  47a.  —  Pessachün 
87b.  —  Sota  13b.  —  Pessachün  114a.  —  Aboda 
zani  6  b. 
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Ein  amtliclies  Dolcnment.  —  Justus  Gesetz  79.  —  Gesetz  8.  — 
Gesetz  2.  —  Gesetz  88.  —  Barmherzigkdt  mit  dem  leidenden 
Tiere.  —  Justus  Gesetz  47  und  48.  —  Der  Wdn  der 
NichtJuden.  —  Justus  Gesetz  57.  —  Eme  Bulle  des  Papstes 
Pius  IL  —  Justus  Gesetz  79.  —  Kirchenschfindung  um 
Juden  zu  verleumden.  —  Justus  Gesetz  66.  —  Die  Kar- 
woche. —  Bestimmungen  der  Konalien.  —  Die  Frage  eines 
Rabbiners.  —  In  der  Kirche  zu  Toulouse  am  Karfreitag. 
(Vgl.  auch  Ergänzungen.)  —  Der  Psahn  „Schephoch**.  Eine 
Predigt  von  Gotthold  Ephraim  Lessing.  —  Imputation  des 
Mordgedankens.  —  Buch  der  Frommen  Nr.  698  und 
1021.  —  Buckle,  Geschichte  der  Zivilisation.  —  Der  heilige 
Ronuals.  —  Justus  Nr.  80.  —  KonzüienbeschlOsse  gegen 
Juden.  —  Jüdische  Ärzte.  —  Justus  Gesetz  59.  —  Juden 
opferwillige  Förderer  kathol.  Kirohenbauten.  —  Baron 
Leopold  de  Podhrägy-Popper.  —  Israel  Moses  Henoch  in 
Gleißen.  —  Dankerlaß  der  Katholiken  in  Darmstadt  — 
Ignaz  Glaser  in  Bürmoos.  —  Von  der  Kirche  zu  Gersthof 
in  Wien,  eingeweiht  durch  Kardinalerzbischof  Ganglbauer.  — 
DankkundgebuDg  eines  katholischen  Pfarrers  an  Wilhehn 
Guttman  de  Gelbe.  —  Anklage  gegen  Seh.  A.  wegen 
„Schulung  des  Klassenhasses.'^  Konzilienbeschttlsse.  — 
Eine  Predigt  des  heiligen  Bemard  von  Siena  über  das 
Verhalten  gegen  Juden.  —  Jüdische  Verbrecher  werden 
zwischen  zwei  Hunden  mit  dem  Kopfe  abwärts  gehenkt  — 
Eine  Verordnung  dt-r  „guten  Künigui  Johanna  L*'  zu 
Avignon 80—110 
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OMctn  fibw  Mahl  imd  Dtin. 

Verwamuqgen  gegen  die  Beraubung  yon  Nichtjuden. 
yjlanb^  heifit  bei  den  TalmndiBten  jeder,  nicht  ab  Dieb- 
stahl za  qualifloerende  YeimOgenanachteil.  —  Toaefta 
B.  kamma  10,  15.  —  Maimonides  Jad  chaz.  vom  Raub 
1,  2.  —  Anm  ans  Barcelona  Sefer  hachlnndi,  —  Sefer 
chassidmi  Nr.  1074  und  Nr.  600.  —  Jalknt  I,  8S7, 
pag.  583a.  —  Rohlings  Zitate :  Sanhedrin  57  a  Tos.  und 

Baba  meiia  111b 111-115 

Gegen  JegUehe  Art  Yoo  DlebstaU  oad  HeUeieL  liaimonides 
Jad  chax.  vom  Diebstahl  1, 1  und  V,  1.  —  (G^gen  Justus 
8.  110  und  Nr.  20  und  86.)  —  Mahnonides  daseibst  6,  1.  — 
Oelddiebstahl  und  MenschendiebstahL  —  JfUischi 
zu  LeviL  19,  11.  —  Haimonides,  Sefer  miswoth  2,  245.  ~ 
Jad  chaz.  Geneva  9»  1.  ~  Rohlings  Anklage  und  ihre 
l^deriegm^.  —  Verhalten  der  Kirche  zum  Kinderdieb- 

Stahl  —  Kethubot  IIa 115—119 

Gegen   Betrug  durch    falsches  Mafi   und  Gewicht   -;- 

Baba  bathra  88b  und  89b.  —  Jad  chaz.  vom  Diebstahl 

7,  &  —  Schnlohan  Aruch  Oiosch.  mischpat  281,  1    .  .  .   120—122 

Veiliot  der  BenaefateUIgnng  In  der  Qoalitit  der  Ware« 

Jad  chaz.  Mechira  Vm,  1.  —  Jad  chaz.  Deoth.  II,  6.  — 

Schulchan  Amch  Chosch.  mischpat  228^  6w  -*  Beer  hagola 

zu  Chosch.  m.  281.  —  Ghulttn  94a.  —  Baba meiia  68b  .   122—124 

Daa  Gesetz  von  Onaah.  Rezqirozitit  zwischen  Käufer  und 

YerkAufer.  —  (Gegen  Justus  Gesetz  29.)  —  Baba  mezia 

60b.   —  Seh.  A.  Choschen  misch.  227,  1—8.   —  Baba 

mezia 61  a Tos.  —  Maim.  lOschna Kommentar  Kelim  12,  7   125-129 

Weitere  Veibote  der  TAnsehnngen  im  GesehSftsveikehr.  — 

Verbot  der  RreiBtrelbereL  —  Des  unredliche  Wettbewerbes  129-180 

Bestimmungen  kirchiiober  Moraltheologen 181—182 

Daa  Verlorene  nnd  Jlosch» — Jad  chaz.  Vom  Ranbe,II,7, 10. 
B.  Mezia  24  b.  Seh.  A.  Chosch.  m.295,  8.  Gegen  Justus  Ge- 
setz 82  und  DhiterS.  11.— Beer  hagok  Ch.m.266Nr.  2.— 
imerles  Ch.  misch,  269,  7.  —  Jakob  Emden,  Schewet 
legew  kesUün  84a.  —  Tafanud  jer.  Baba  m.  2,  6. 
Taoth.  —  Baba  K.  118b.  —  Kethuboth  lila.  — 
Semachoth  2,  9.  —  Mahn,  vom  Raub  6,  2.  —  Professor 
Amadeus  Guimenius  (Moyal)  Opuscuhun,  Lyon  1664, 
pag.  27.  —  Baba  mezia  98a.  —  Gegen  Justus  Gesetz  39 
und  Bohlhig  Takaudjude  68.  —  Megilla  18b.  —  Das 
Verhalten  des  Eisvaters  Jakob.  (VgL  Note  am  Schhisse.)  — 
Der  heihge  Ghrysostomus.  —  EIndzingliche  Mahnungen  zor 
Bhfttchkit  in  Handel  ud  WaadeL  Sabbath  81  a.  —  Baba 
mezia  69.  —  Sanhedzm  92  a.  —  Chuinn  44  a.  —  Makkoth 
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24  a.  —  Jalkut  1,  504.  —  Mose  de  Coucy,  Semag,  Ver- 
bot 2.  —  Sefer  ohasflidim  Nr.  1046  und  Nr.  858.  —  Tana 
debe  EUahu  Kap.  15.  — R.  Salome  AI  ami  —  Samnel  Ben 
Ascher.  —  Jechiel  b.  Jekattel  M&alot  Hammiddoth  Beer.  — 

hagolah  Cboscb.  m.  888,  12 182—150 

Die  ParOmie  ^Das  Ghitdes  Aknin  ist  lierrenloe*.  ~  Ohosch. 
mischp.  156.  —  Baba  batfara  54  b.  —  Jad.  chaz.  Zechia  L, 
14,  15.  —  Caiosch.  miflchp.  194,  12.  —  Aibo  Ikailm  m, 
25,  —  „Die  GQter  der  Juden  and  Eigentum  der  Barone  ^ 
—  Thomas  Aquino  an  die  Hereogin  von  Biabant  —  Meier 
Rothenb.  R.  Q.  A.  Nr.  88.  Ständige  Beimubviog  der  Juden, 
selbst  der  getauften.  Choech.  misch.  176,  12.  —  Ghoechem 
mischpat  1^,  7.    —   KathoKsehe   Moraltheologen.     — 

R.  Benjamin  ben  Matfai^a  Nr.  409 150-168 

Der  Jode  als  Zeuge.  —  Baba  kamma  118  b  und  114  a.  — 
Ghosch.  mischp.  84,  48.  —  Dr.  Olshansen  hn  SdimoHer- 
sehen  Jahrbuch  für  Geset^bung  1902.  —  AnUmlus  de 

Escobar.  — Johannes  deAÜoza. 168^167 

Der  Jude  als  Richter.  — Baba  kamma  113  a.  —  Über  den 
zollner.  —  Baba  kamma  94  b.  —  Professor  Qregorius  de 
Valentia.  —  Akiba  und  Ismaei.  —  S^fre  zu  Deut. 
Kap.  16.  —  Jad.  cbaz.  Mdaehim  10,  12.  ^  Schemtow 
ben  Abraham.  —  Menaehem  MeiH. 
Verbot  der  KormptioiL  —  Orach  chajim  847  im  Magen 
Abraham  804.  (Gegen  Wahrmund  vgl.  Note  am  Schlüsse.) 
Ferdinandus  de  Castro  Palao,  Opusmorale,  punktl5.  — 
Die  Anrufung  jüdischer  Gerichtsbarkeit  Justus  Ges.  18.  — 
Syrisch -Romisches  Gesetzbuch  von  Dr.  Karl  Geoig  Bruns 

und  Dr.  Ed.  Sachau 168^180 

Die  Anklage  des  Wachers.  —  Zinsverbot  der  Bibel.  — 
Mahnung  der  Bibel  ein  Darlehen  dem  Bedürftigen  nicht  zu 
verweigern.  —  Prophet  Ezechiel  über  den  Wucherer.  — 
Strenge  Verwarnungen.  —  Talmudisches  Zinsverbot  gegen 
Nichtjudra.  —  Makkoth  24  a,  anh.  25  a.  —  Baba  mezia  70  b, 
Jalkut  If,  961.  —  Wucher  in  Rom.  —  Während  der  ersten 
christlichen  Jahrhunderte  keine  Anldage  gegen  Juden 
wegen  Wuchers.  —  Eine  Urkunde  des  Bischofs  Rüdiger 
1084  zugunsten  der  Juden.  —  Wuchergesetz  des  Mittel- 
alters. —  Der  Tosaphist  zu  Baba  mezia  70  b.  ~  Justus 
Ges.  14  u.  99.  —  Maim.  Jad.  cliaz.  Abschn.  Malwe  5,  1.  — 
Menaehem  Asarja  aus  Fano.— AlboIkkarim8, 25. —  Rolilings 
Zitate.  —  Bachia  z.  Pentat  Abschn*  Theze.  Abarbanel  im 
Kommentar  zur  selben  Stelle.  —  M.  Rothenburg  G.  A. 
Crem.  Nr.  805.  —  Rabbi  Isak  Or  senia  G.  A.  76  u.  258.  — 
Ausbeutung  der  Juden  durch  BischOfe  und  Fürsten.   — 
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WncheqitMlQg  iee  Königs  Wladldaw  von  Böhmen.  -* 
Christüdiftr  Wneher  im  Mittelalter.  —  Zeugnisse  zu 
Gunsten  der  Juden  in  Spanien  und  Iti^en.  —  £iailufl  der 
Juden  auf  den  allgemejiien  Yolkswohbtand.  —  Wucher 

in  judenrefnen  Lindem 18(^280 

HeiUgkeit  tf  es  MiDidMrisiieas. 

Aboth  des  Nathan  89.  —  JOdiedie  und  antijfldisehe  Auf- 
fassung yoia  Wert  des  Menschealstiene.  —  Sanii.  74  a.  -^ 
Sprache  der  Vftter  V,  11.  —  Joma  9b.  —  Sabbat  88a. 

—  Wegen  TBCong  des  Ägypters  wanderte  Mose  to  Eiil. 

—  Jalkttt  ebadasch  Nr.  94  und  104.  Safer  fttasstdim, 

Nr.  1W8 209—212 

IMe  weltlidie  Deitrafttag  des  Mordes.  —  Dm  Bestreben, 
die  Todesstrafe  zu  i^onneiden.  —  Tafanud  Maklcoth  7  a.  — 
Jad  chaz.  Sanh.  XVn.  —  Selbstbezichtigungen  smd  betangios, 
daher  keine  Zwaagsmaflaatenen  zur  Erluigung  von  Ge- 
stSndnissen.  —  Weitere  Bestimmungen  zugansten  des  An- 
geklagten. —  Sanh.  78  b.  —  Irrtum  des  Morden.  — 
Christliche  Moftütheologen.  —  Saab.  74.  —  Maimonides 
jesod  hathora  65.  —  Hiezu  ehrtotliche  Moraltheologen.  — 
An  Stelle  der  Todesstrafen  treten  andere  Strafen  für  den 
Mörder.  —  Maim.  Rozeach  H,  4  und  5 ;  Malaohim  UI,  10  212-221 
Götzendiener^  Hirten  von  Klelnvieli  und  Ketzer«  -— 
Maimonides  Akum  XI.  —  Aboda  Zara  13  b.  —  Pessaddm 
Piske  Tosf.  Nr.  127.  —  Aboda  Zara  26  a  und  b.  —  Ursache 
der  Proskription  der  jüdischen  Hfartra  von  Kleinvieh.  — 
Katholische  Moraltheologen  fiber Delatoren 
und  Denunzianten.    —  Ghosohen  mischp.  425,  5. 

—  Beer  hagola  zu  Choschen  mischp.  425.  —  Jore  deah 
158,  1, 2.  —  Ketzer,  FVeigeister  und  Götzendiener  werden 
immer  zosammeu  geschlossen  mit  den  jüdischen  Hirten  von 
Kleinvieh  —  auch  im  Schulchan  Aruch.  —  Eine  Predigt  in  der 
Kirche  von  Inzersdorf.  —  Eine  Eteenbahnkatastrophe 
am  25.  Dezember  1909  bei  Uhersko.  •—  Lehre  und  Praxis 
der  Kirche  gegen  Ketzer.  —  €lorp.  jur.  can.  gegen 
Kinder  der  Ketzer.  —  Aron  aus  Barcelona:  Ketzer 
darf  man  nicht  berauben  ihrer  Kinder  wegen.  —  Analecte 
ecdesiastica,  Revue  Romaine  1895  tkber  die  Inquiätion.  — 
Abaiard  ttber  das  Urtefl  gegen  Jesum.  —  Ketzer  geg^ 
Ketzer.  —  Jtt&che  Opfer  der  Inquisition.  —  Rohling  fClr 
Verbrennung  der  Ketzer.  —  Sanh.  81  b.  Jalkut  I  Nr.  771 
und  Nr.  772,  Midrasch  Rabba  IV.  M.  Kap.  21.  — 
Aboda  Zara  20  a.  —  Baba  kamma  29  b.  —  Chosch.  m.  425, 5. 
Nedarim  81  b.  —  Pessachim  92  a.  —  Gojim,  die  sich  mit 
Thora  beschäftigen,  gleichen  den  Hohepriestern.  Sanh.  59  a. 
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—  Sifra  zaLevitl8,6.  —  Der  Jode  ist  Teipfliobtot,  fOrEr- 
nilhniQg  der  Helden  niBoigen.— Taiia  debe  ^ia  9.  •—  Toaefta 
Terumoth  7,  14.  —  SanL  89b.  --  Megille  10b.  —  Seh. 

A.  Or.  Gh.  490,  4.  —  Ein  Wort  von  ProfeBflor  Goroill .  .  221—245 
Mahnung  zur  Milde  gegen  Ketzer.  —  Aboda  Zara  4  b.  — 
Berachot  10a.  —  Wenn  ein  Qereehter  einen 
Frevler  verfolgt,  so  r&cht  Qott  den  Ver- 
folgten. —  Midr.  rabba,  Lev.  27.  —  Sanhedrin  49.  — 
Tanchuma  Par.  Emor.  Nr.  9.  —  Abot  d'Rabbi  Natiuui 
Kap.  16,  Ende.  —  Johann  Lund,  Die  alten  jadiBohen 
HeüigtOmer,  Hamburg  1711  S.  884,  Ober  das  Verhältnis 
der  Juden  zu  den  heidnischen  Völkern.  —  Franz  MolitCM', 
Philosophie  der  Geschichte,  Band  m,  &  197  und  604.  .  .  245—248 
Preondschatt  voo  Tdmiidlsten  mit  Katstra.   —   Rabbi 

Meir  und  Aeher 249-251 

Woher  und  was  soll  der  Sati,  „Den  Besten  unter  den  Qojim 
darf  man  toten"  zur  Kriegszeit  —  MilitSiische  Aufruhr- 
Prozesse  unter  Kaiser  Diokletian.  —  Die  Essäer  und 
ihre  Lehren.  —  Babbi  Simon  ben  Jochai  und  seine  Lebens- 
schicksale. —  Mechilta  BeschalachKap.  14.  —  Sofiim  15, 11. 

—  Tosaloth  Ab.  Zaia  26b.  —  Jalkut  Beubeni  Par.  Be- 
schallach    261-257 

„Tiei^^riMl  der  TalmudWIlscher. 

Eine  Siene  bei  einer  Wiener  Schwurgerichtsverhandlung 
Die  Würde  der  Menschennatur  nach  jüdischer  Lehre.  —  Jer. 
NedaiimlX, 4.  Sifrazu 8.  B. M.  19,  18.  —  Megillah7b.  — 
Beza21au«b.~Raschiu.Moseb.Nachmannzu£x.l2,16. — 
Qrach  Ghajim  512.  —  Abarbanell  im  Bibelkommentar  Par. 
Tawo.  *-  Berachoth  25  b.  —  EzechielXn,  12.  —  B.  G.  von 
Niebuhr  über  die  ZnveriflBaigkeit  hebräischer  Geschichts- 
schreiber. ^  Pascal,Pens6essurlareligion,  VHL  —  y^Prager 
Machsor."  —  Gr&ber  der  NichtJuden.  —  Jebamath61a. 
^Gräber  der  Erzväter.  —  TahnudtraktatNasir54. 

—  Midrasch  Babba  z.  3.  E.U.  Abschnitt  2,  Zahl  7.  - 
Der  Terminus  „Sohn  Adams^^  Toa.  Jebamoth  61.  —  Jaba- 
moth  63  a.  —  Fälschungen  der  Justus.  —  Jore  Deah  872, 2. 

—  Aboth  8, 14.  —  Jskob  b.  Abbamari  AnatolL  —  L^mann- 
Heller,  Tosaphot  Jomtow  zu  Aboth  8, 14.  —  Das  Argument 

von  SalboeL  —  Tahnud Kerithut  6b  und  78b 258—278 

Eheo  der  Nichtjuden.  —  Maim.  Jad.  chaz.  Issure  bläh  14»  19* 

—  Die  Bestimmung  des  corp.  jur.  can.  -*  Verbot  für 
Katholiken  bei  einem  ketzerischen  Hochzeitsmahle  zugegen 
zu  sem.  —  Jebamoth  97  b.  —  Kiddnschin  17  b.  —  Jore- 
deah  269,  1,  334,  48,  Art  4.  —  Jebam.  67  a  und  Tos.  zu 
Keth.  4a  und  b.  —  Justus  Ges.  98.  —  Eben  ha  Eser  44, 8. 
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Jebam.  22  a.  —  EleÜiub.  2  a  und  8  b.  Tos.  rar  Stelle.  — 
Ketfaubot  26b,  27a,  27b.  —  Erklärung  von  NOl- 

decke   und  Wünsche 279—287 

Anerkenoang  der  Vonflge  von  rachtiaden  (gegen  Rohling). 

—  Benchot58imdb.— AbodaZara20a.—  OrachGhajim225, 
10.—  Ein  Heidexa  Askakm  als  Vorbfld.—  EMduschm  81  a.— 
Anatoli  im  Namen  Kaiser  f^edrich  II.  von  Hohenstanfen. 

—  Der  Gaon  ihn  Schnweieh  ließ  sich  Bibelkommentare 
eines  Renegaten  kopieren.  ~  Emanuel  de  RomL  —  Theodor 
Paaer  im  Jahrbach  der  deutschen  Dantegesellschaft  III,  447. 

—  Deutsche  Dichter  werden  mehr  und  eher  gewürdigt  von 

Juden  als  von  ihren  Stammesgenossen 287—292 

Semitische  Efadlflsse  in  der  aaliken  Knitiir* 

Anklage  Wahrmunds  &  168.  ^  Midrasdi  m  KL  n,  9.  — 
Stimmen  der  christlichen  Kirchenviter.  ^  Universitats- 
Professor  Otto  Seek.  —  Sentenzen  des  Seneea  tragen 
jüdische  Signatar.  ~  Ehi  Wort  von  Friedrich  Nietmche   298-896 

Von  denTrauerxeremonien  bei  Sklaven  und  Religions- 
fremden. Vorschriften  über  mflde  Behandlnngvon  Sklaven. 

—  Mahn.  Jad  CShaz.  IX,  a  — Oichot  Zaddikün  Kap.  8.  — 
Dieser  jttdischeTheologe  aus  dem  XV.  Jahr- 
hundert sieht  es  als  selbstverst&ndlich 
an,  daß  das  biblische  Gebot:  „Du  sollst 
Deinen  N&chsten  lieben  wie  Dich  selbst'^ 
auch  dem  nichtjüdischen  Sklaven  gegen- 
über seine  Geltung  hat  —  Kreiscichter  Dr.  Kolk- 
mann über  christliche  Dienstboten  im  jüdischen  Hanse.  — 
Behandlung  christlicher  Leichen  durch  Juden  —  und  ihre 
Beerdigung  auf  jüdischen  Friedhöfen.  —  Tor  Jore  Deah 
Ki^.  867.  ~  liau*  Rothenbuig  R.  G.  A.  mahnt :  an  Festtagen 
mchtjfldische  Dienstboten  gleich  Familienangehörigen  zu  be- 
schenken. Vennahnung  zur  Ehrfurcht  und  Gehorsam  gegen- 
die  Obrigkeit:  Aboda  zara  46a.  —  Aboth  8,  2.  —  Beraehot 
68a.  — Kethubotllla.  —  Glttm  10  b.  —  Nedarim  28  a.  — 
Baba  kamma  118  b.  —  R.  Nisshn  zu  Nedarim  28  a.  — 
Schebuoth  47b.  —  Zur  „Tier** -Fabel:  Neues  Testament, 
Kirchenvater  und  Luther 896—809 

Vom  Eide. 

Die  Lehre  vom  Eide.  —  Ifiaimonides  Jad  chaz.  Schebuoth  Xf, 
1  und  daselbst  IL  1.  —  Seh.  A.  Jore  deah  287,  1,  2.  — 
Mafanonides  das,  2UI,  1  und  2.  —  Der  Eid  ist  gültig,  un- 
abhängig von  der  Sprache  und  unabhängig  von  dem,  vor 
welchem  er  abgenommen  wird.  —  Der  Eid  ist  verpflichtend, 
auch  wenn  der  Jude  auf  Verlangen  eines  Mohammedaners 
bei  dem  Namen  Allah  schwürt  —  Hai  Gaon  Resp.  foL  14  b. 

b 
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Auch  wahrheitsgemäfie  Eide  sollen  vermieden  werden.  —        s«tte 
Bamidbar  rabba  c  22.  —  Zeugnis  des  Kirchenvaters  Chry- 
sostomus  und  des  Juvenal  für  das  Ansehen  des  jüdischen 
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Der  verewigte  Prediger  der  Wiener  isiaelitischen  Eultus- 
gemeinde  Dr.  Adolf  Jellinek  hat  am  11.  August  1898 
an  meine  Adresse  nachstehendes  offene  Schreiben 
gerichtet: 

Baden,  7.  August 

„Meine  Artikel  über  ^i^ie  Apologetik  des  J  udentums^S 
welche  zuerst  in  der  „Oesterr.  Wochenschrift^  und  dann  als  Se- 
paratdmck  erschienen,  wurden  von  Herrn  Professor  Vittorio  Gasti* 
glione  hl  Triest  italienisch  Übersetzt  und  im  wConiere  Israelitico^ 
verOCPentlicht 

Es  ist  der  Sache  wegen  wichtig,  daß  für  die  „Apologetik  des 
Judentums^  Propaganda  gemacht  werde,  da  der  Antisemitismus 
sowohl  in  Osterreich  als  im  Deutschen  Reiche  immerfort  große 
Verwüstungen  und  Verheerungen  anrichtet,  besonders  seitdem  Ex- 
zellenz Ahlwardt  unumschrinkter  Beherrscher  der  antisemitischen 
Bande  ist 

Ich  erlaube  mir  daher,  Herrn  Dr.  Bloch,  den  Herkules  im 
.antisemitischen  Augiasstall,  nochmals  öffentlich  zu  ersuchen, 
wenigstens  den  Tefl  der  Apologetik  zu  bearbeiten,  welcher  die 
schmachvolle  Gegenwart  betrifft  In  demselben  sollen  die  anti- 
semitischen Angriffe  auf  das  Judentum  und  die  Verteidigung  der> 
selben  erOrtert  und  die  antisemitischen  Häuptlmge  in  ihrer  Er- 
bärmlichkeit charakterisiert  werden. 

Jeder  Rabbiner,  besonders  in  den  kleineren 
Gemeinden,  muß  in  den  Stand  gesetzt  werden 
die  antisemitischen  Verleumdungen  rasoh  zu 
widerlegen,  was  nur  dann  mOglich  ist,  wenn 
ihm  ein  Werk  zu  Verfügung  steht,  das  ihn  ohne 
langes  Suchen  orientiert,  ihm  das  Material  in 
diesem  unseligen  Kampf e  lief ert 
'Ein  solches  apologetisches  Werk,  das  vorzugsweise  die  Gegenwart 
berOcksichtigt  muß  in  einer  großen  Anzahl  von  Exemplaren  ver- 
breitet werden. 
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Herr  Dr.  Bloch  ist  Im  Besitze  der  eifordeiiichen  literazischen 

lOttel ;    er  ist  ein  aiugezeiclmeter  Taktiker    und  Strategiker    auf 

dem  antisemitischen  Eriegsschauplati.  An  Mmiition  oder  materielien 

Mitteln  wird  es  hoffentlich  nicht  fehlen. 

Dr.  Ad.  JeOlnek.*' 
(Oe.  W.  Nr.  82,  1893.) 

Vielfache  Benifirtätigkeit  hat  mich,  bis  heute  gehindert,  dieser 
Au£forderung  zu  entsprechen.  Erst  mein  diesmaliger  eiiqähriger 
Aufenthalt  in  New-York  —  1920—21  —  bot  mir  die  Muße,  aa 
die  Lösung  der  von  Jeüinek  gezdchneten  Aufgabe  heran- 
zutreten: nämlich  alle  aus  der  Religion  und  dem  Religions- 
schrifttum geholten  Argumente  des  neuzeitlichen  Judenhasses^ 
alle  betreffend  den  Talmud,  den  Schulchan  Aruch  und  andere 
Literaturdenkmäler  des  Judentums  verbreitetenVerleumdungen 
und  gegen  sie  verübten  zahllosen  Verbrechen  der  Text- 
fälschungen mit  möglichster  Vollständigkeit  zusammenzu- 
stellen,  über  ihre  Natur  und  ihren  Ursprung  Aufklärung  zu 
bieten. 

Wer  den  Erscheinungen  des  Judenhasses  in  allen  Län- 
dern die  Aufmerksamkeit  und  das  Studium  zuwendet,  fühlt 
sich  zunächst  gedrängt,  die  Ursachen  des  Phänomens  zu  er- 
forschen, seinen  Gründen  und  Abgründen  nachzusptiren.  Da 
mufi  vor  allem  vor  falschen  Schlüssen  gewarnt  werden. 

Der  Judenhaß  ist  das  Gefühl  der  Abneigung  g^gen  die 
Juden  nebst  den  Bestrebungen  und  Handlungen,  die  sich  aus 
diesem  Gefühl  ergeben.  Wodurch  wird  dieser  Haft 
erregt?  Anscheinend  durch  häßliche  und  hassenswerte 
Eigenschaften.  Die  Juden  sind  verhaßt  —  folglich  auch  hassens- 
wert  Diese  Schlußfolgerung  —  man  hört  sie  leider  oft  sogar 
aus  jüdischem  Hunde  —  ist  volkstümlich,  aber  falscL  Aus 
den  Hexenverfolgungen,  so  schrieb  einmal  ein  kluger  Mann, 
kann  ich  keine  Schlüsse  auf  die  Eigenschaften  der  Hexen 
ziehen,  sie  dienen  allenfalls  zum  Verständnis  der  Zeiten  und 
Völker,  bei  denen  diese  Verfolgungen  stattgefunden  haben. 
Wenn  ein  Jüngling  auf  die  Schönheit  setner  Geliebten  Ge- 
dichte macht,  so  schließe  ich  allenfalls  daraus,  daß  er  verliebt 
ist,  oder  es  wenigstens  zu  sein  glaubt^  nicht  aber,  daß  die 
Besungene  auch  wirklich  schön  ist  Mit  anderen  Worten,  ein 
Gefühl  zeigt  die  Seelenstimmung  des  Erregten,  nicht  aber 
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die  Eigenschaften  dessen,  der  das  Gefühl  erregt  hat 
Gelegentlich  einer  Rede  im  österreichischen  Parlamant  am 
11.  Februar  1890,  in  der  ich  die  vom  Antisemitismus  ge- 
zeitigten sozialen  ErscheinuBgen  Revue  passieren  ließ,  habe 
ich  diesem  Gedanken  eine  andere  mehr  drastische  Form  ge- 
geben. Ich  zitiere  nach  dem  stenographischen  Protokoll: 

^eine  Heiren !  Uns  gegenOber  werden  alle  Begriffe  von  Recht 
'  und  Unrecht,  von  TVigend  und  Laster  in  das  Gegenteil  gewandelt. 
Man  BoUte  doch  meinen,  daß  dasjenige,  was  Tugend  ist  und  was 
Laster,  so  sicher  und  allgemeingültig  sein  muß,  wie  bare  Münzen. 
Was  für  jeden  anderen  Tugend  ist,  bei  den  Juden  gesehen,  wird 
es  zum  äi^gsten  Laster.  (Zuruf:  Oho!)  Sie  sagen,  ich  übertreibe? 
Meine  Herren!  Bfldungastreben  ist  doch  gewiß  eine  Tugend, 
man  preist  schttteundUdie  Völker,  in  deren.Mitte  ein  hohes 
BildungBstreben  sich  r^gt,  man  preist  die  Familienväter,  die 
ihr  Letztes  daran  setzen,  ihren  Kindern  höhere  Bildung  zu  ge- 
währen. Uns  Juden  aber  klagt  man  aber  an  des  Verbrechens, 
weü  wir  einen  unverhSltnismäßig  höheren  Perzentsatz  in  die 
Schulen  senden.  Der  Abgeordnete  T  ü  r  c  k*)  zShlt  uns  nach :  So 
und  soviele  JudenUnder  gehen  in  die  Volksschule,  in  Gymnasien, 
auf  die  Universitäten.  Also  bei  den  Christen  ist  es  eine  Tugend, 
bei  den  Juden  wird  es  ein  Laster.  Allein  man  sollte  wenigetens 
dabei  konsequent  bleiben,  daß  Schulfreundlichkeit,  daß  Unterricht- 
uehmen,  ein  Laster  ist  für  den  Juden.  Aber  nein,  in  Galizien  be- 
suchen die  jadischen  Kinder  —  so  sagen  die  Judenankläger  — 
k«ne  Schule.  Das  ist  anch  em  Laster  1  (Schallende  Heiterkeit) 
Deswegen  Im  ich  nicht  der  Ansicht  des  Herrn  Abgeordneten 
Dr.  Zucker,  der  uns  rät,  daß  wir  uns  mehr  zurückhalten, 
weniger  ausgeben.  (Ruf :  S[önnte  nicht  schaden !)  Ja,  schaden 
nicht,  aber  nützen  auch  nicht  Den  Juden  nützt  eben  gar  nichts. 
Er  kann  es  nie  recht  machen.  Gibt  er  viel  aus,  so  ist  er  protzig, 
ein  Verschwender ;  gibt  er  wenig  aus,  so  nennt  man  ihn  schäbig, 
einen  Geizhals.  Zieht  er  sich  von  den  polittschen  Parteien  zurück, 
so  ist  er  vaterlandslos ;  nimmt  er  teil  am  öffentlichen  Leben,  so 
ist  er  vordringlich,  anmaßend  (Heiterkeit) ;  geht  er  mit  der  Re- 
gierung, heißt  es ;  ja,  der  Jude  geht  immer  mit  den  Mächtigen 
(Lebhafte  Heiterkeit),  geht  er  mit  der  Opposition,  ja,  dann  ver- 
hetzt er  die  politischen  Parteien.  (Erneute  Heiterkeit)  In  einer 
Floridsdorfer  Versammlung  hat  man  gar  entdeckt:  Die  Juden 
haben  die  tschechisehe  Frage  erfunden.  (Schallende  Heiterkeit) 
Ja  wom  !**•♦) 

*)  Ein  antisemitischer  Abgeordneter  der    deutschnatiooalen  Partei. 

**)  Standhaftigkeit  im  Glauben  halten  die  Europäer  im  eigenen  Kreise 

für  die  höchste  Tugend.    Daß  die  ersten  Christen  sich  lieber  im  Zirkus 
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Was  immer  sich  auf  dem  Welttheater  abspielen  möge, 
wie  immer  auch  das  politische  oder  kulturgeschichtliche  Ereignis 
beschafFen  sei,  das  sich  gerade  vollzieht,  so  smd  für  alles  wirklich 
oder  vermeüitlich  Böse  nur  inmier  die  Juden  verantwortlich. 

Warum  ließ  der  Herzog  von  Orleans  (Philipp  Egalitä) 
Ludwig  XVI.  im  Stich?  Die  Juden  haben  ihn  „zum  Hochver- 
raf",  „zu  allen  Scheußlichkeiten'^  getrieben.  So  Hermann  Scharf- 
Scharffenstein:  „Das  geheime  Treiben  und  die  Macht  des  Juden- 
tums%  2.  AufL,  Stuttgart  1872,  S.  2.  Audi  „die  une^ttckliche 
Königin  Marie  Antoinette  haben  die  Juden  aufs  Schafott  ge- 
bracht'^  (S.  44).  Auf  Betreiben  der  Juden  hat  Napo- 
leon HL  an  Deutschland  den  Krieg  erklärt  (S.  96). 

Der  russisch-japanische  Krieg,  die  Juden  haben  ihn 
angezettelt,  damit  der  arme  Zar  in  die  Enge  getrieben 
werde;  die  Streiks  in  den  verschiedenen  Ländern,  die  Juden 
führen  sie  an,  sie  stecken  hmter  allem  und  können  einfach 
alles.  Sie  machen  die  Revolutionen,  stürzen  Throne  und  Ministe, 
sie  setzen  in  den  Groflstaaten  der  ganzen  Welt  Regierungen 
ein,  die  sie  haben  wollen. 

Alle  Gesetze  der  Moral,  selbst  die  Rücksichten  des  Anstandes 
und  der  guten  Sitte,  bleiben  in  suspenso  Juden  gegenüber. 

Wenn  man  Herrn  Ford  in  Detroit  nachsagen  würde,  daß 
er  falsche  Wechsel  in  Umlauf  gesetzt  oder  solcher  sich  be- 
dient, würde  er  wegen  einer  solchen  ihm  zugemuteten  Ehr- 
losigkeit sich  entrüsten;  der  Nachweis,  daß  er  gefälschte  Do- 
kumente und  Protokolle  (angeblich  'der  „Weisen  von  Zion**) 
verbreitet,  läßt  ihn  kalt;  es  geschieht  bloß  gegen  Juden. 

1876  hat  der  Ingenieur  Siegfried  Markus  in  Wien  das 
erste  Automobil  fertiggestellt,  vermochte  sich  aber  wogen 
Mangel  an  finanzieller  Förderung  nicht  durchzusetzen;  Henry 
Ford,  der  an  dieser  Erfindung  Hunderte  von  IMßUionen 
erwirbt,  erzählt  das  Märchen  von  der  jüdischen  Welt- 
herrschaft und  jüdischen  Ausbeutung. 


von  wflden  Tieren  zerreissen,  daß  die  ersten  Protestanten  sich  lieber 
auf  den  Scheiterhaufen  verbrennen  ließen,  als  daß  sie  den  Glauben 
ihrer  Väter  gelassen  hätten,  wird  so  hoch  geschätzt,  daß  man  sie  wie 
Heilige  oder  als  Heilige  verehrt.  Bei  den  Juden  ist  das  Starrsinn,  Trotz 
und  Hartnäckigkeit:  ein  Laster. 
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Zur  Vorbereitong  von  Pogromen  hat  die  berüchtigte  russi- 
sche Ochrana  eine  angebliche  ^Großrabbiner-Rede'^,  gehalten  in 
einer  geheimen  Versammlung  auf  dem  ^udenknrchhof  zu  Prag,  mit 
der  Aufforderung  zum  Vernichtungskrieg  gegen  die  Christen^,  in 
Zirkulation  gebracht  und  in  allen  VolkskrelsenRufilands  verbreitet 

Entnommen  hatte  man  die  Schauermär  dem  Kapitel 
eines  alt^  Schundromanes  ^ianitz^  aus  der  Feder  des  bei 
einem  berühmten  politischen  Prozeß  ab  ,^euge^  gar  arg 
ramponierten  Hilfiaredakteurs  der  preußischen  ^Ereuzzeitung^, 
£ternnann  Ooedsche  (der  unter  dem  Namen  ^ohn  Read* 
cliff^'*')  Romane  schrieb),  und  obgleich  die  Provenienz  dieser 
Lügenmärchen  wiederholt  haarscharf  nachgewiesen  worden  war, 
begogneteman  ihnen  immer  erneuert  inHetzschriften  aller  Art,  auch 
in  Österreich  und  Deutschland  —  kehrte  die  literarische  Büberei 
ünmer  wieder,  mit  neuem  Firniß  verputzt,  um  schließliidi  aus  der 
Giftküche  der. Petersburger  Ochrana,  nach  Beimengung  einiger 
Fetzen  aus  einem  gegen  Napoleon  IIL  gerichteten  Pamphlet  um- 
geprägt als  „Protokollen^  eines  Zionistenkongresses  und  onthüDte 
«,Geheimni8se  der  Weisen  von  Zion^'  in  die  Welt  zu  flattern,  den 
Zaren  zu  betören,  die  öffentliche  Meinung  aller  Länder  zu  vergiften. 

Oder  man  fabriziert  eine  angebliche  Rede  des  verewigten 
Sir  Moses  Montefiore  auf  „einer  Rabbinerversammlung  zu  £[rakau% 
wo  der  Plan  ausgeheckt  worden  sein  soll,  sich  „der  Presse  der  ge- 
samten Welt  als  Herrschaftsmittel  zu  bemächtigen^ ;  —  obgleich 
Montefiore  nie  m  Krakau  war  und  in  Erakau  (vor  1908  —  da  Sir 
Moses  Montefiore  längst  tot  war)  niemals  eine  Rabbinerversanmi- 
lung  getagt  hat.  Man  ersinnt  die  Lüge,  daß  Adolf  Cremieux  als 
französischer  Minister  1871  eine  Million  Francs  auf  den  Kopf  des 
alten  Kaisers  Wilhelm  gesetzt  habe.  Obgleich  die  Tochter 
Crömieux*  dieser  Verleumdung  mit  großer  Energie  entgegen- 
trat, wird  die  Lüge  weiterverbreitet  Als  Beweis  der  Ver- 
schwörung der  Juden  gegen  die  christlichen  Staaten  verfaßt 
und  verbreitet  ein  antisemitischer  Skribent  einen  „Aufruf  der 


*)  Goedsche  war  der  aus  dem  Waldeck-Prozeß  unrühmlich  bekannte 
nKrenzzeitung s^-Bedakteur  in  Berlin.  Die  Wiener  christliohsozlale 
antisemitisehe  nBeichspost*'  verwandelte  ihn  für  den  Bedarf  ihrer  Leser 
in  „einen  englischen  Oberrabbiner  John  Readcliff". 
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AlHance  Isra^Iite  Universelle^,  gezeichnet  Adolf  Cr^mieux,  mit 
dem  Lapidarsatz:  ,^er  Tag  ist  nicht  mdir  fem,  wo  die  Reich- 
tümer der  Erde  ausschliefilich  den  Juden  gehOren  werden*^, 
und  obschon  bereits  1888  öffentlich  nachgewiesen  wurde, 
daB  dieses  literarische  Produkt  erdichtet  und  erlogen  ist,  Ußt 
man  es  weiter  zirkulieren. 

Was  man  selbst  in  hoben  kirchlichen  Kreisen  Juden  gegen- 
flber  moralisch  für  gestattet  erachtet,  lehrt  nachstehender 
Vorgang: 

In  den  achtziger  Jahren  vorigen  Jahrhunderts  wurde 
wiederum  einmal  ein  neuer  „Aufruf  der  Alliance  Israälite 
Universelle^  fabriziert  und  verbreitet,  diesmal  mit  der  spezidien 
Aufforderung  an  die  Juden,  Oalizien  zu  erobern,  die 
Christen  aus  ihren  Stellungen  zu  verdrängen^ 
den  gesamten  Orund  und  Boden  an  sich  zu 
reißen  und  so  das  Land  unter  die  Alleinherr* 
Schaft  der  Juden  zu  bringen«  Zur  Durchführung 
dieses  Planes,  Oalizien  den  Christenhänden  zu  entreißen,  habe 
die  ^liance  Isra^lite  Universdle'^  bereits  große  Geldsamm- 
lungen  eingeleitet,  Baron  Hirsch,  Rothschild, Bleich* 
röder,  Mendelssohn  usw.  haben  große  Summen  gespendet 
und  die  Sammlungen  werden  fortgesetzt  Der  Inhalt  dieser 
literarischen  Büberei  war  so  läppisch  und  so  albern,  daß  mit 
dem  Abdruck  nur  auf  die  Dummheit  der  auf  der  niedrigsten 
Stufe  der  Intelligenz  stehenden  Schichten  der  Bevölkerung 
spekuliert  wurde.  Die  Leitung  der  „Alliance"  beeilte  sich  so- 
fort, über  die  Natur  dieses  neuen  Literaturproduktes  die  Offent- 
Uchkeit  aufzuklären.  Wenige  Jahre  darauf  wurde  das  Pamphlet 
neuerdmgs  in  Zirkulation  j^ebracht,  worauf  die  Leitung  der 
„Alliance"  nochmals  das  antisemitische  Machwerk  öffentlich 
brandmarkte.  Das  half  nur  für  einen  Moment,  denn  zwei  Jahre 
darauf  war  die  „AUiance^  zum  drittenmal  genötigt»  gegen 
diese  Verieumdung  Protest  emzulegen.  Dann  geschah  etwas 
Unerhörtes.  Um  dieses  antisemitische  Literaturerzeugnis  gQgen 
die  Proteste  der  „Alliance  Israilite  Universelle"  zu  immunisieren 
und  zu  schützen,  wurde  es  in  ein  für  die  galizischen  Katho- 
liken bestimmtes  Oebetbuch  eingeschmuggelt,  wekhes  mit 
dem  „Imprimatur'^   des   Ftirstbischofs   von    Krakau    Kardinal 
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Duna  j  e  wski  yeiseheii  erschienen  ist  Das  geschah  im  Jahre 
1890  und  war  nur  dadurch  möglich,  daß  P.  Dr.  Chotkow- 
ski  (der  Mann  war  auch  Professor,  einmal  sogar  Rektor  der 
Krakauer  Universität  und  Beicharatsabgeordaeter)  als  Zensor 
das  Buch  gelesen  und  den  fürsterzbischöflichen  Konsistorium 
die  Genehmigung  empfohlen  hatte.  Mit  Zitierung  des  erlogenen 
Aufrufes  wird  ein  eigenes  Gebet  eingefügt,  daß  der  Heiland 
sich  Polens  erbarme  und  nicht  in  die  Hände  jener  Feinde 
überliefere,  die  auf  sein  Verderben  sinnen. 

Und  nicht  b*oß  die  Gesetze  der  Moral  —  auch  jene  der  Logik 
und  der  Vernunft  verlieren  ihre  Geltung  den  Juden  gegenüber. 

Die  Antisemiten  zeichnen  die  Juden  als  verschmitzt, 
schlau,  pfifFig  und  an  praktischer  Klugheit  den  cliristlichen 
Völkern  so  weit  überlegen,  daß  sie  aUe  Welt  überlisten; 
gleichzeitig  wird  ihnen  der  abstruseste  Aberglaube  zugemutet, 
die  kindischesten  Fabeln,  die  blödesten  Märchen  werden  über 
sie  verbreitet  und  geglaubt  Man  stößt  sich  auch  daran  nicht, 
daß  die  verschiedenen  Anklagen  einander  offenkundig  wider- 
sprechen. Sie  smd  schuldig  an  der  Kriegsverlängerung,  schuldig 
auch  an  der  Zermürbung  des  Kriegswillens,  an  der  Unter- 
grabung des  Widerstandsgeistes. 

Man  tadelt  sie,  daß  sie  nur  vom  Handel  leben  und  keine 
Bauern  werden  wollen,  erwirbt  aber  der  Jude  em  paar  Morgen 
Landes,  so  heißt  es  gleich:  ,^er  Jude  verdrängt  den  Ein- 
heimischen von  der  Scholle  seiner  Väter^;  und  nationale  Ver- 
eine erlassen  öffentliche  Warnungen,  keinem  Juden  eüi  Grund- 
stück zu  verkaufen. 

Bald  werden  die  Juden  als  die  Träger  des  Kapitalismus 
in  der  ganzen  Welt  dem  Hasse  der  Proletarier  denunziert, 
bald  sind  sie  wiederum  die  gefährlichsten  Kommunisten,  die 
geschworenen  Gegner  der  bürgerlichen  Gesellschaft;  bald  nennt 
man  sie  die  engherzigen  Partikularisten,  bald  sind  sie  die 
Träger  der  ,Jntemationale^.  In  Polen  werden  sie  gemordet  als 
„Germanisatoren^,  in  Deutschland  mißhandelt  als  „Franzosen- 
freunde^  in  Frankreich  als  „deutsche  Spione^ 

Der  Paxiser  Drumont  hetzte  gegen  die  Juden  mit  dem 
Schlagwort,  de  wären  deutsche  SiUdlinge,  „Spione  Bismanoks^ 
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die  geschworenen  Feinde  der  französischen  Republik,  welche 
die  deutsche  Sprache  verbreiten  und  deutschen  Interessen  dienen. 
Gleichzeitig  hat  das  führende  Organ  der  preußischen  Konser- 
vativen, die  Berliner  ^^Kreuzzeitung^,  die  Juden  von  Elsafi- 
Lothringen  als  ,/ranzösische  Spione^  angeklagt: 

,,Viele  von  ihnen  optierten  für  Frankreich  und  Ueßen 
sich  jenseits  der  Vogesen  in  Nancy,  Epmal,  Remiremont  usw. 
nieder,  von  wo  sie  mit  ihren  Verwandten  und  Genossen  in 
Elsaß-Lothringen  lebhafte  und  vielleicht  nicht  immer  unpoli- 
tische Beziehungen  unterhielten.^' 

Wie  damals,  so  auch  heute.  „L'action  fran^aise^  das 
Blatt  der  antisemitischen  RoyaUsten  in  Paris,  schrieb  in  emem 
Leitartikel:  „Das  Haupt  der  deutschen  Spionage  ist  der  Jude 
Max  Nordau.  Er  war  im  Kriege  mit  der  deutschen  Propaganda 
m  Spanien  betraut  Im  Januar  1921  hat  der  deutsche  General- 
stab, welcher  trotz  des  Yersailler  Vertrages  noch  immer  be- 
steht, Nordau  nach  Paris  zurückdirigiert,  damit  er  die  Fäden 
der  deutschen  Spionage  wieder  erneuere.  Er  treibt  unter  dem 
Vorwand  der  zionistischen  Propaganda  sein  gefährliches  Ge- 
schäft Nordau  hatte  die  KiUmheit,  sein  altes  Quartier  m  der 
Rue  Henner  wieder  aufzuschlagen.^'  Im  französischen  Parlament 
machte  sich  L6on  Daudet  zum  Sprachrohr  dieser  Anklagen 
gegen  Max  Nordau.  Gleichzeitig  schreibt  in  seinem  Buche 
„Kriegführung  und  Politik^'  General  Ludendorff :  „Hit  Frankreich 
und  England  Hand  in  Hand  arbeitete  die  Oberleitung  des  jüdischen 
Volkes.  Vielleicht  führte  sie  beide.^'  Hiezu  Fußnote:  „Die  Frage 
der  Oberleitung  des  jüdischen  Volkes  in  der  Zerstreuung  ist 
für  die  anderen  Völker  noch  nicht  geklärt'^ 

Das  eine  Mal  werden  sie  den  Regierungen  als  „Re- 
volutionäre'*  denunziert,  die  Kossuth  und  Mazzini  angestiftet 
und  Rußland  unterwühlt  haben,  und  auf  der  anderen  Seite 
schämte  man  sich  auch  nicht,  sie,  wenn  der  Moment  es  er- 
forderte, als  Agenten  des  Zaren  dem  deutschen  Chauvinismus 
anzuschwärzen.  Bald  waren  die  Juden  die  einzigen  Zarenfeinde, 
die  ihn  mit  „infernalem  Haß^'  verfolgen,  als  aber  1891  ein 
^*«MSChes  Anlehen  gegen  den  Wunsch  der  preußischen  Regierung 
4er  europäischen  Finanz  gut  untergebracht  war,  schrieb 
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die  yyKreuzzeitung^,  daß  das  ^internationale  Judentum  den 
Interessen  des  Zarentums^  sich  dienstbar  gemacht  habe.*) 
Die  Identität  von  Judentum  und  Bolschewismus  ist  geradezu 
ein  Dogma  des  Judenhasses.  Wenn  es  notwendig  ist,  wird 
aber  auch  gegen  die  Juden  gehetzt,  weil  sie  die  schärfisten 
G^n^OT  der  Lenin  und  Trotzkij  sind.  In  der  Wiener  ,3®ichs- 
post^  (Abendblatt  vom  29.  November  1917)  konnte  man  lesen, 
daß  überhaupt  nur  „etliche  jüdische  BolschewikenfOhrer^  sind, 
wührend  der  „Kongreß  der  Judenheit  in  Odessa^  beschlossen 
habe,  nur  „patriotisch^  (chauvinistisch^  gesinnte  Kandidaten 
für  die  verfassunggebende  Versammlung  aubustellen.  Die 
Tagesordnung  der  Juden  im  Vorparlament  lautet  kurz:  „Es 
lebe  ein  freies,  regeneriertes,  glückliches  Rußland^.  ,4)ie  russiBCheii 
Juden  halten  es  mit  den  Chauvinisten  und  Kriegsfortsetzem.^ 
Hier  wurden  die  Juden  der  Zentralstaaten  dafür  verantwortlich 
gemacht,  weil  die  Juden  Rußlands  Qogner  von  Lenin  sind^ 
Ais  Wilhelm  IL  em  Gesetz  betrefitend  den  Bau  emes  Mittet- 
landskaiiala  dem  preußischen  Abgeordnetenhaus  zugehen  ließ» 
rief  das  Organ  der  agrarischen  lümalgegner,  der  fromme 
„Retefasbote^  voller  Entrüstung  aus: 


*)  Während  im  österreichiflchen  Reichsrat  in  der  StüBOBg  vom 
20.  Janl  1891  der  tschechische  Abg^eordoete  Pfarrer  Franz  Weber  eine 
antisemitische  Rede  hielt,  weU  die  Juden  keine  rassischen  Staatspapiere 
kanfen  und  keine  russischen  Anlehen  unlentatsen  (Jbrael  stellt  ach 
schon  neben  die  Machthaber  der  Welt,  und  man  spricht  und  sehreibt 
schon  von  einem  Hanse  Rothschild,  welches  im  Kampfe  ist  mit  dem 
Hanse  Romanow!'*  rief  er  ans),  hat  die  Berliner  „Kreuzseitang^'  angesichts 
des  GeÜDgsns  der  Emission  eines  rassischen  Anlehens  m  Paris  sich  zu 
der  Behaaptong  verstiegen,  daß  die  Emission  der  russischen  Anleihe  1884 
ausschließlich  ein  Werk  des  internationalen  Judentums 
war,  ein  Schlag,  den  der  Semitismus  gegen  das  Germanentom  geführt  hat. 

• 

Von  Seite  der  an  der  Emission  der  russischen  'Anleihe  von  1884 
beteiligt  gewesenen  Mitglieder  der  Preußischen  Seehandlung  wurde  damals 
eine  Erklärung  folgenden  Inhalts  erlassen: 

„Da  die  Behauptungen  der  „Neuen  Preußischen  (Kreuz-)  Zeitung^, 
daß  das  Interesse  für  rossiBche  Anleihetitres  eine  Hache  des  i  n  t  e  r* 
nationalen  Judentums  sei,  an  mancher  Stelle  Zweifel  in 
bezug  auf  unser  religiöses  Bekenntnis  entstehen  lassen  konnte, 
verrichem  wir  an  der  Emission  der  russischen  Anleihe  von  1884 
betefltgt  gewesenen  MitgUeder  der  Qeneraldirektion  der  Preußischen 
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^ie  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  Bau  des  Mittellandsp 
kanals  nützlich  oder  unntttzlich  sei,  sind  die  Juden  aus 
Galizien  gar  nicht  imstande.^ 

Als  ob  Kaiser  Wilhelm  unter  dem  Befehle  galizischer 
Juden  r^ertel 

Der  Papst  wird  bekanntlidi  von  den  Kardinälen  der  katho- 
lischen Kirche  gewählt,  die  während  der  Wahl  (Konklave)  von 
der  0£fentlicbkeit  streng  abgeschieden  werden.  Nach  dem  Tode 
Leos  Xm.  hatte  sein  Staatssekretär  Kardinal  Rampolla  die 
grOBten  Chancen,  als  Papst  gewählt  zu  werden«  Als  aber  der 
Kaiser  von  Osterreich  durch  den  Kardinal  Puzyna  gegen  die 
Erwählung  des  Kardinals  Rampolla  —  Efaispruch  eihoben 
hatte,  welchen  Ebspruch  das  heilige  Kollegium  berttcksichtigte 
und  Sarto  wählte,  der  als  Papst  Pius  X.  das  Oberhaupt  der 
katholischen  Kirche  wurde,  konnte  man  in  ^ener  Versammhmgen 
aus  dem  Munde  eines  Reichnrats^  und  Landtagsabgeordneten 
der  Stadt  Wien,  Ernst  Schneider,  die  Worte  vernehmen : 
^Das  Judentum  war  diesem  hellsehenden,  die  Verhältnisse 
richtig  erfassenden  Kopfe  f eind  und  deswegen  mußte  er  fallen, 
weil  es  einige  polnische  Juden  nicht  erlaubten,  daß  er 
Papst  wird." 

Seehandlungs-Soiietät,  daß  sich  *ein  jeglicher  von  uds  ato  dem 
cliriBtUcben  Bekenntnine  angehöiig  auBweisen  kaon.  Wir  haben 
aber  an  jener  Emiaaton  teihiehmen  m  dürfen  geglaubt,  weil  atch 
nach  unserer  Kemitnia  in  der  christlichen  Lehre  keineriei  Sata 
findet»  der  dem  gläubigen  Chzisten  den  Erwerb  nisriacher  Anleihe- 
titrea  nnteraagt  Daß  den  Juden  durch  ihren  Glauben  dieser  Erwerb 
empfohlen  oder  votgeachiieben  wird,  ist  ja  wohl  ebenfalls  nioht 
aniunehmen ;  doch  mttaaen  wir  die  Beantwortung  dieser  FVage 
kompetenteren  Beurteilem  überlaBaen.  Je  weniger  wir  aber  achon 
aus  diesem  Grunde  erwarten  dflrfen,  auf  die  zukünftigen  Expekto* 
lationen  der  ,,Neuen  Preußischen  (Kreus-)  Zeituntg^'  eine  Einwirkung 
auszuüben,  um  so  bestimmter  möchten  wir  mit  dieser  Erklärung 
jedem  ferneren  Mißverstfindois  voigebeugt  liaben,  das  in  bezug 
auf  unser  religiCses  Bekenntnis  aus  den  Behauptungen  der  „Neuen 
Preußischen  (Kreuz-)  Zeitung^  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Emissionen  russischer  Anleihetitres  und  Judentum 
entstehen  könnte.'^ 
*ne  beißende  Abfertigung  wurde  damals  viel  belacht,  genützt 
T  wenig. 


f 
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Diese  Bede  wurde  von  allen  antisemitischen  und  katho- 
lischen Zeitungen  in  Osterreich  ohne  Eriük  den  Lesern  vor- 
geführt Schweigend  wurde  es  hingenommen,  daß  bei  ein  paar 
sypolnischen  Juden^^  die  Entscheidung  über  die  Wahl  eines 
Oberhauptes  der  katholischen  Kirche  läge.  Und  das  Auditorium, 
bestehend  aus  katholischen  Antisemiten,  untermischt  mit  anti- 
semitischen Katholiken,  jubelte  diesem  Redner  zu.  Der  patho- 
logischen Verfassung  des  Redners  kam  die  pathologische 
Disposition  der  Menge  entgegen. 

Gel^entlich  der  Giordano  Bruno-Feier  hatte  Giacomo 
Sacerdotl,  jüdisches  Mitglied  des  Provinzialrates  in  Modena, 
sich  gegen  die  Absendung  zweier  Abgeordneten  nach  Rom 
energisch  ausgesprochen.  Er  erklärte,  obgleich  er  Israelit  sei,  so 
könne  er,  angesidits  der  Tendenz  der  Feier,  sich  nicht  an  der  offen- 
kundigen Demonstration  beteiligen.  Dieser  Protest  hat  im  Vatikan 
sehr  guten  Eindruck  gemacht,  so  daß  das  offizielle  päpstliche 
Organ  „Osservatore  Romano^'  eich  zum  Echo  dieses  Wohl- 
gefallens machte  und  sagte :  „Dieser  Israelit  hat  seiner  Über- 
zeugung freien  Ausdruck  gegeben  und  dadurch  vielen  lauen 
und  charakterlosen  Christen  eine  wohlverdiente  Lektion  erteilt'^ 

Das  hat  nicht  gehindert,  daß  wegen  dieser  Bruno-Feier 
das  Wiener  „Vaterland^  einen  Brandartikel  gegen  die 
Juden  publizierte,  als  ob  sie  die  Veranstaltung  der  Feier 
veranlaßten. 

Dieses  selbe  konservativ-feudale  Wiener  „Vaterland^^ 
vom  2.  Mära  1892  enthielt  emen  Berliner  Artikel  mit  folgendem 
Lapidar-Sats : 

„Der  Antigemitismus  ist  überhaupt  eine 
Erfindung  der  jüdischen  Literaten.^ 

In  Rußland  wurde  hftufig  der  Witz  praktiziert,  daß  man 
die  Juden  beschuldigte,  sie  hätten  selbst  die  Metzeleien  provoziert, 
um  die  braven  Russen  ins  Unrecht  zu  setzen.  Ähnliches  geschah 
schon  im  Attertum.  Die  alexandrinischen  Abgesandten  behaupteten 
vor  Trajan,  die  Hellenen,  die  unter  Claudius  wegen  Verfolgung  der 
Juden  bestraft  wurden,  seien  schuldlos  gewesen.  Die  Juden 
selbst  hätten  die  Unruhen  hervorgerufen,  ihre  Glaubensgenossen 
selbst  verwundet,  um  die  Hellenen  zu  verdächtigen.  (Wilcken, 
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Ein  Aktenstfick  zum  jüdischen  Kriege  Trajans;  in  ^ermes^,  1892^ 
S.  464  ff.) 

Indes  zwei  Drittel  des  jüdischen  Volkes  in  Not  und  Armut 
vericümmem,  redet  der  erbarmungslose  Haß  vom  Jüdischen . 
Reichtum^.  Schon  vor  mehr  als  drei  Jahrzehnten  schrieb  der 
Verfasser  des  Werkes  ^'empire  des  Tsars  et  les  Russes^,  der 
bekannte  Nationalökonom  Leroy-Beaulieu,  in  einem  Artikel 
des  Journal  des  D^bats^  vom  August  1890: 

„Das  Schicksal  der  russischen  Juden  ist  nichts  weniger 
als  beneidenswert  Unter  allen  Nationalitäten  des  großen 
Rußland  habe  ich  niemand  armseliger  gefunden  als  diese 
mageren  Juden  in  Kaftan  und  großen  Stiefeln,  die  ohne  Rast 
durch  Straßen  und  Wege  eilen,  um  etwas  zu  verdienen.  Man 
spricht  heutzutage  viel  von  der  Hebung  des  Proletariats  und 
Ausgleichung  der  sozialen  Gegensätze ;  ich  darf J  versichern, 
daß  in  Europa  keine  Klasse  ärmer  ist,  keine  mehr  Hühe  hat, 
sein  Stück  Roggenbrot  zu  verdienen,  als  neun  Zehntel  der 
russischen  Juden.^' 

Allerdings  stinkt  der  Pauperismus  bei  den  Juden  nicht 
nach  FuseL  Noch  so  arm,  führt  der  Jude  ein  geregeltes  Familien- 
leben, ißt  die  ganze  Woche  trockenes  Brot,  um  Frau  und 
Kinder  ordentlich  zu  kleiden,  msbesondere  die  letzteren  zu  er- 
ziehen, und  wenn  er  Samstag  oder  Sonntag  mit  seiner  Familie 
Staat  macht,  gehört  viel  physiognomische  Kenntnis  dazu,  aus 
den  Gesichtern  die  Entbehrungen  herauszulesen,  mit  welchen 
diese  Leute  kämpfen.  Und  diesen  Schein  der  Wohlhabenheit 
bei  den  ärmsten  Juden  ninmit  die  Außenwelt  für  echt  und 
meint,  ün  Judentum  liege  der  Rdcfatum  der  Welt,  nur  besitze  . 
der  eine  Jude  mehr  davon  als  der  andere,  seinen  Teil  habe 
jedoch  jeder  daran. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  hat  das  Elend  der 
jüdischen  Massen  erschreckende  Steigerungen  erfahren,  daß  die 
wohlhabende  jüdische  Minderheit  alle  Energien  aufbieten  muß, 
um  emen  Teil  wenigstens  vor  dem  Untergange  zu  retten. 
Henry  Ford  aber,  einer  der  größten  Kapitalisten  Amerikas, 
haranguiert  den  Pöbel  zum  Kampfe  gegen  den  jüdischen 
Kapitalismus,  während  es  ihm  nicht  unbekannt  ist,  was  ein 
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Yomehmer  amerikanischer  Christ  in  einer  Rede  ihm  zurief, 
dafi  Rockefeller  den  Reichtum  aller  Juden  von  Amerika  auf- 
kaufen könne,  und  Rockefeiler  ist  kein  Jude;  daß  man  in 
Amerika  1000  christliche  amerikanische  Millionäre  und  Multi- 
miUionSre  aufzählen  könnte  —  Rockefeiler  an  der  Spitze  und 
Ford  am  Schwanz  der  Liste  — ,  mit  deren  Vermögen  man  das 
Geld  der  gesamten  Judenschaft  des  Erdballs 
•  aufkaufen  könnte. 

Nichts  ist  so  abstrus,  so  widersinnig,  daß  man  es  nicht 
von  den  Juden  zu  erzählen  wagen  dürfte. 

Das  Organ  des  Herrn  Hofpredigers  Stöcker,  das  „Volkes 
führte  den  Nachweis,  daß  die  Juden  es  seien,  welche  an  den 
vielen  Hals-  und  Lungenkrankheite^n  schuld  sind. 
Die  Sache  ist  sehr  einfach.  Die  Juden  beherrschen,  wie  alle 
anderen  Dinge,  auch  die  Mode,  und  da  sie  nebenbei  sehr 
sinnlich  sind,  so  zwingen  sie  die  armen  Germanen,  eng  an- 
schließende und  wdt  ausgeschnittene  Kleider  zu  tragen,  wobei 
sie  sich  die  Lungen  einquetschen  und  den  Hals  erkälten. 

Daß  die  Juden  Krankheiten  verursachen,  hat  noch  andere 
Gründe. 

„Die  Kochbücher,  die  meist  von  Jüdinnen,  wie  Henriette 
Davidis  usw.,  verfaßt  sind,  ruinieren  systematisch  den  Magen 
und  die  Gesundheit  der  Deutschen.'' 

AIIerdingB  mußte  das  gute  Blatt  bald  darauf  auf  Grund 
einer  Beridittgung  eingestehe  daß  Henriette  Davidis  keine 
Jüdin  ist,  sondern  einer  alten  lutherischen  Pastorenfamilie  (!) 
der  Grafschaft  Mark  entstammt 

Zum  Ersatz  kam  die  Entdeckung,  daß  die  Juden  Träger 
der  Viehseuchen  sind,  und  der  „Thüringer  Landbote'' 
meldete  aus  K.  Merkers: 

„So  muß  es  konunenl  Hier  in  Merkers  sowie  in  vielen 
anderen  Ortschaften  ist  die  Maul-  und  Klauenseuche  unter  dem 
Rindvieh  ausgebrochen.  Wie  allemal,  hat  solche  ein  Jude  ein- 
eingeführt^ 

Als  in  Mönchenstein  bei  Basel  eine  schreckliche  Eisen- 
bahnkatastrophe   sich    ereignete,    war    man  sofort   bei   der 
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Haad,  Juden  als  Schuldträger  der  Katastrophe  anzuklagen  und 
das  wurde  erreicht,  indem  man  den  Erbauer  der  Brackei  den 
belcannten  Ingenieur  Eiffel,  zum  Juden  stempelte.  Eiffel  war 
aber  weder  Jude  noch  jüdischer  Abstammung. 

In  St.  Pete^Cvr8tec  in  Kroatien  kam  es  einmal  anlftfiUdi 
eines  Wundersdiwindels,  da  eine  Bäuerin  m  einem  Walde  in 
der  Nähe  des  Dorfes  die  Erscheinung  eines  überirdischen  Kindes 
gesehen  haben  wollte,  zu  Auschreitungen  des  Fanattsmus,  zu 
Widersetzlichkeiten  gegen  die  Obrigkeit,  welche  durch  Verhaftung 
der  Urheber  dem  Schwindel  ein  Ende  machte.  Judenfeindliche 
Blätter  waren  sofort  bei  der  Hand,  den  Bauern  einzureden, 
daß  die  politischen  Behörden  nur  durch  den  Einflufi  der  Juden 
zum  Einschreiten  veranlaßt  wurden, 

Ein  ähnliches  Vorkommnis  in  der  Nähe  von  Komom,  wo 
auf  dem  Grunde  eines  Brunnens  ein  Bild  der  heiligen  Maria 
mit  dem  Christusbilde  sichtbar  geworden  sein  soll,  wurde  von 
Deutschnationalen  verbreitet,  daß  es  Juden  waren,  welche  beim 
Raaber  Pferdemarkt  den  Leuten  von  weit  und  breit  weis  machten, 
in  einem  Brunnen  sei  die  Mutter  Gottes  zu  sehen.  Dort  schimpfte 
man  auf  die  „Juden^,  weil  sie  die  Erscheinung  nicht  gesehen 
haben,  hier  sollen  sie  allein  es  gewesen  sein,  welche  die  Wunder- 
mär aussprengten. 

Man  b^innt  an  die  Wahrheit  der  Lehre  von  der  ewigen 
Wiederkehr  des  Gleichen  zu  glauben,  wenn  man  angesichts  solcher 
absonderlichen  Vorgänge  der  Zeitgeschichte  an  das  Treiben  des 
römisch-heidnischen  Pöbels  gegen  die  alten  Christen  erinnert: 

jP\e  Heiden  eifern,  daß  die  Christen  den  Staat  besetzen  und  daß 
alles  von  ihnen  voll  ist  Und  da§  kOnne  doch  darum  nicht  fOr  voll 
gelten«  weil  es  viele  zu  ach  hinübendge;  wie  viele  Leute  fiefien 
sich  zum  Schlechten  bilden : 

,«Für  jedes  Urteil,  welches  das  Volk  trifft,  fttr  jeden  Schaden  macht 
man  die  Christen  verantwortlich.  Wenn  der  Tiber  Überflutet,  wenn 
die  NilschweUe  aasUeibt  und  wenn  es  nioht  regnet,  bei  Erdbeben, 
Hungersnot,  Pest,  gleich  heifit  es :  Mit  dem  Cbrisisn  vor  die  L&wen  I 
Niemand  schreit  so  nach  der  Bestrafung  der  Christen  wie  der 
PöbeL  Er  freut  sieh  über  HinrichtuDg ;  und  Statthalter,  welche  die 
Christen  verfolgten,  smd  populfir.  Beim  Schauspiele  im  Zirkus  erhebt 
sich  die  laute  Stimme  des  Volkes  und  vwlaogt  nach  Löwen  gegen 
die  Christen.  Man  pafit  ihnen  auf,  man  gibt  sie  an,  man  Obeirasehl 
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sie  bei  ihren  Zusammenkdnften.  Durch  alle  Hitzen  dringt  die  Neugier 
der  Hausgenossen.  Man  steigt  die  Christen  und  zündet  ihnen  die 
HSnser  an.  Man  schont  nicht  einmal  die  toten  Christen,  man  reißt 
sie  aus  der  Ruhe  des  Grabes  und  ans  dem  Asyl  des  Todes.  Der 
Christ  im   Gefängnis    ist  wenigstens  vor  der  Volkswut  sicher.'^ 

(TeituHian,    bei  Karl  Johann  Neumann    „Der  rOmische  Staat    und  die 
allgemeine  Kirche  bis  Diokletian",  Band  l^  Seite  140,  141.) 

EogUiMdie  Moralisten  sind  die  Urheber  jener  Theorie, 
wonach  es  Menschen  gibt,  die  moralisch  erkranken,  an  „moral 
insanity^  leiden.  Nicht  unähnlich  ließe  jedoch  in  noch  zahl- 
reicheren Fällen  eine  verwandte  Krankheit  sich  konstatieren, 
die  „political  insanity^.  Und  bei  dieser  wäre  zwar  weniger  die 
Erblichkeit,  desto  mehr  die  Ansteckungsfähigkeit,  der  epi* 
denusche  Charakter,  ein  auffallendes  Merkmal  Es  ist  nicht 
bloß  ein  Spiel  mit  Worten,  nidit  bloß  ein  geistreich  sein 
sollender  Vergleich,  wenn  man  die  Ausbreitung  gewisser 
falscher  politischer  Ideen,  die  infektiöse  Natur  psychischer 
Epidemien  in  Parallele  stellt  mit  der  Ausbreitung  gewissec 
körperlicher  Krankheiten.  Das  gesprochene  und  geschrieb^e 
Wort,  die  Vermittlerin  alles  geistigen  Fortschrittes,  kann  auch 
mißbraucht  werden  zur  Einflößung  von  Vorurteilen  und  6e* 
fühlen  des  Hasses^  Neides,  der  Kampflust  und  Streitsucht  Und 
wie  bei  der  körperlichen  und  Geisteskrankheit  der  Ausbruch 
deiBdben  in  jenem  Zeitpunkte  erfolgt^  wo  die  Richtungen  der 
inneren  Anlage  (z.  B.  zu  Lungenieiden)  und  des  äußeren  An- 
lasses (z.  B.  der  Erkältung)  sich  treffen,  so  kommt  bei  der 
political  insanity  die  eben  weitverbreitete  Neigung  (z.  B.  der 
Bässen-  oder  Klassenhaß)  bei  irgend  einer  Gelegenheit,  z.  B« 
in  Z^en  der  politiscbea  Spannungen  und  Aufregungen  und 
dadurch  bewi&te  Oberreizung  der  Nerven,  zum  Ausbruche. 
Sie  nimmt  später  die  Gestalt  einer  fixen  Idee  an,  gefeit  und 
g^umsert  g^en  Argumente  der  Logik,  Bedenken  der  Moral 
und  Erbhrungen  des  Iicbens. 

In  ihrem  Anfangsstadium  ist  sie  aber  gerade  nur  durch 
ensten  Widerspruch  zu  beseitigen.  Mcht  die  Schwädie  und 
Nadigiebig^eit  imponiert  dem  zur  political  insanity  neigenden 
Menschen.  Nicht  das  Schmdcheln  und  halbe  Zustimmen  bringt 
ihn  zur  Vernunft  Soldies  Verfahren  —  auch  bezOglich  falscher 
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Volksmemungen  —  bestärkt  nur  den  schon  halb  verrückten 
Politikaster;  es  entmutigt  gleichzeitig  die  Besserdenkenden. 
Wenn  schon  mafigebende,  mächtige  führende  Geister  nicht 
den  Mut  finden,  dem  Irrtum  offen  und  entschieden  zu  wider- 
sprechen, Durchschnittsmenschen,  die  mit  dem  Strome 
schwimmen,  fühlen  sich  dazu  noch  weniger  berufen/  Und 
unter  dieser  allgememen  feigen  Nachgiebigkeit  und  falschen 
PopularitätBsucht  gedeiht  und  wächst  der  geistige  Krankheits- 
kernt  und  setzt  sich  unausrottbar  fest,  wird  durch  den 
Aufschub  der  rechtzeitigen  Heilung  unmittelbar  gemein- 
gefährlich. 

Die  Geisteskrankheit  breitet  sich  dann  immer  mehr  aus 
unter  dem  Einflüsse  einer  merkwürdigen  Wechselwirkung 
zwischen  Führer  und  Geführten.  Sie  überbieten  sich  gegen- 
seitig; die  Jungen  unter  den  letzteren  suchen  die  Führer 
hinauszudrängen  durch  inrnier  größeren  Radikalismus.  Und 
diese  Führer  geben  nadi,  um  nicht  verdrängt  zu  werden;  in 
diesem  schrecklichen  WetÜauf  wird  die  Unvernunft  schließlich 
bis  zum  wirklichen  Wahndnn  gesteigert 

Der  Philosoph  Carneri  bemerkt  im  „Buche  des 
Friedens^  herausgegeben  von  den  Führern  der  Friedens- 
bewegung: „Es  wird  zu  kemem  Frieden  auf  Erden  kommen, 
so  lange  der  Antisemitismus  den  Kopf  hoch  tragen  darf  wie 
jetzt  .  .  .  Immer  wird  es  eine  gewisse  Anzahl  Halbmenschen 
geben,  die,  von  Neid  und  Habsucht  vorzehrt,  in  jeder  Be- 
tätigung des  Fleißes  eine  ihrer  Trägheit  schädlidie  Konkurrenz 
erblicken,  die  sie  am  liebsten  plündern  und,  geht  dies  nicht 
an,  mit  allen  Spielarten  des  Rassenhasses  und  religiöser  In- 
toleranz bekämpfen  möchten.  Diese  Halbmenschen  werden  aber 
erst  zu  einer  Macht  durch  die  Anzahl  Gleichgültiger,  die  zwar 
mit  ihnen  nichts  gemein  haben  wollen,  aber  zu  ihren  passiven 
Bundesgenossen  werden  ...  Da  ist  ein  friedlicher  Staat  nicht 
denkbar  und  nur  friedliche  Staaten  können  den  Weltfrieden 
sichern.'^ 

Ein  angesehener  katholischer  Geistlicher,  Konsistorialrat 
Dr.  Schöpf,  Professor  des  Kirchenrechtes  an  der  katiu  theol. 
Fakultät  in  Salzburg,  schrieb  ün  „Wiener  Kalender^  von 
G.  v.  Suttner,  1896,  „Zur  Aetiologie  des  Antijudentums^ : 
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«Das  Antyndentum,  ADtisemitismus  genannt,  ist  tinbezweifelbar 
ein  knu^hafter  Zustand.  Bei  jeder  Krankheit  bandelt  es  sieh  vor 
allem  um  die  Ursachen  der  Entstehnngi^iTttnde,  die  aus  den  Tat- 
sachen m  erschließen  sind.  Das  gilt  nun  anch  von  der  Krankheit 
des  Antgodaismus,  die  im  hohen  Qrade  ansteckend  ist,  die 
Heilnng  hängt,  wie  bei  jeder  Krankheit,  zunftehst  yon  der  Be- 
seitignng  der  Ursaehrai  ab.  Es  ist  nun  eine  merkwürdige  Er- 
scheuaamg,  daß  selbst  sonst  gute  und  liebevolle  Menschen  vom 
Antisemitismus  sich  mnstrickan  husen,  was  ich  namentlich  in 
meinem  Stande  uozfthlige  Male  zu  erfahren  Gelegenheit  hatte. 
Woher  das?  Von  der  Tradition,  die  seit  Jahrhunderten  den 
jugendlichen  Gemütern  euigeimpft  worden  ist.  Schon  in  das 
Kindesheia  wird  das  Gift  des  Absehens  und  des  Hasses  einge- 
träufelt Der  Jude  wird  den  Kleinen  als  der  Wau-Wau  bezeichnet, 
als  der  leibhaftige  „Gottseibeians*',  der  nur  auf  das  Verderben  der 
Mtmenschen  ausgeht  Da  werden  schauerliche  Geschichten  eraählt 
von  Blutabzapfnng  und  Kindermord.  Da  führt  Großmütterchen  ihr 
Eukelkiiid  auf  den  Judenstein  oberhalb  Hall  (Unterinntal)  und 
weist  auf  die  grimmigen  Gesichter,  so  daß  den  Kleinen  ein 
Grauen  überkommt  und  er  das  Schreckbild  nicht  mehr  losbringt. 
Da  wird  auf  die  Station^juden  gewiesen,  wie  sie  ihre  Gesichter 
fratzenhaft  verzerren,  bis  endlich  Zweifel  an  der  Menschheit  der 
Israeliten  auftauchen.  Zu  all  dem  kommt  noch  ein  sehr  wichtiges 
Moment  Am  Karfreitag  wird  ein  Missale  gebetet  für  die  peifidi 
Jodaei,  damit  der  Herr  ihre  perfidia  Judaica  gnädig  wende.  Was 
wird  nun  der  Priester,  insbesondere  der  fromme,  bei  diesen 
Worten  denken?  Er  muß  und  wird  dabei  denken,  daß  die  Kirche 
selbst  in  ihrer  Liturgie  die  Juden  als  perfida  gens  verabscheut  und 
so  wird  gerade  der  fromme  Mann  nolens  volens  Antisemit 

An  jedem  Freitag  der  Woche  wird  in  den  Kirchen  das  Freitag- 
gebet verrichtet  Es  beginnt  mit  den  Worten :  „Es  sind  Finsternisse 
geworden,  als  die  Juden  den  Herrn  Jesus  gekreuzigt  hatten."  So 
betet  Jung  und  Alt  in  der  festen  Memung,  daß  die  b(toen  Juden 
den  HeiUmd  ans  Kreuz  geschlagen  haben.  Nun  ist  es  allerdings 
richtig,  daß  die  Jaden  jener  Zeit  den  Tod  des  Herrn  gefordert ; 
aber  die  Fällung  des  Todesurteils,  die  Hinausffihiung  zur  Richt- 
stätte und  die  Kreuzigung  war  Sache  der  ROmer,  die  ausschließ- 
Uch  das  jus  gladii  besaßen.  Das  steht  fest,  gleichviel  ob  der  Brief 
des  Pontius  Pilatus  an  Kaiser  Tiberius  echt  ist  oder  nicht  Aber 
daran  denken  die  Beter  nicht,  auch  nicht  daran,  daß  [die  Kreu- 
zigung Christi  schon  vor  mehr  als  1800  Jahren  geschehen  ist,  daß 
man  sohin  billigerweise  die  heutigen  Juden  nicht  für  die  Tat  ihrer 
Vorfahren  verantwortlich  machen  kann.  Ich  erblicke  darin  eine 
Haiqptnnache  der  Krankheit,  der  feindseligen  Stimmung  und  bin 
überzeugt,  daß  deren  Beseitigung  die  erste  und  wesentlichste  Be- 
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dingoDg  der  Heüiiiig  ist  Damm  verharre  ich  UDenehtttteriich 
auf  meiner  wiederholt  anegesprocbeneo  Behanptang,  dafi  nur 
durch  Intervention  der  kirehlichen  AutoritAtdieHauptquellcdes 
AntieemiÜBmuB  verstopft  werden  Iraim ;  denn  die  KraaUieit  kann 
nur  auf  dem  Wege,  auf  dem  sie  gekommen,  behoben 
werden.  WOrde  der  Papet  offen  und  entschieden  die  Sache  als 
Krankheit  beliehnen,  so  würden  alle  besser  Gesinnten,  nament- 
lich die  Geistlichen,  sich  anteffen  und  ihrem  Obeihaapt  ttnßeriich 
und  innerlich  mstimm«!.  Dann  wären  die  Krevt-  und  QueizOge 
eines  Rampolla  ganz  ttberflOssig,  cumal  religiöse  Fragen  —  und 
eine  solche  ist  der  Antisemitismus  trotz  Protest  der  Fritsch  und 
Konsorten  —  nicht  nach  dem  Schema  weltlicher  Politik  zu  be- 
handeln sind.** 

Die  Aotisemiten  leugnen  zwar,  daß  ihr  Judenhaß  kon- 
fessionellen Instinkten  entspringt;  sie  sind  entrüstet,  wenn  man 
ihnen  reUgiöse  Unduldsamkdt  auch  nur  zumutet  Besonders  die 
allerersten  Urheber  dieser  Agitation  in  Deutschland,  die  Führer 
der  sogenannten  „Berliner  Bewegung^  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts,  wehrten  sich  gegen  solchen  MakeL 
Die  Bewegung  hätte  indes  kaum  jene  Gewalt  erreicht,  wäre 
kaum  über  das  Weichbild  Berlins  hinausgegriffen,  hätte  ihr 
nicht  Professor  Rohling  den  Boden  in  Deutschland  voiv 
bereitet  Rohlings  stille  Agitation  von  Münster  aus,  hat,  nach 
dem  Zeugnis  des  verewigten  Geheimrates  Professor  Dr,  Franz 
Delitzsch  in  Leipzig,  zur  Verbreitung  des  antisemitischen 
Giftes  im  deutschen  Volke  mehr  beigetragen,  als  alle  anti- 
semitischen Hetzversammlungen  zusammengenommen.  Von 
seiner  Agitationsschrift  „Der  Talmudjude^  erschienen  17  Auf- 
lagen und  in  emer  Gerichtsverhandlung  war  seinerzeit  von 
dem  Redakteur  des  katholischen  „Westfälischen  Couriers"  die 
Zahl  der  in  Westfalen  durch  den  Bonifazius-Vereui  gratis  ver- 
teilten Exemplare  des  „Talmudjuden^  auf  38.000  angegeben 
worden.  Als  die  Führer  der  Reaktion  auch  in  Österreich  die 
Arbeit  begannen,  wurde  RohUng  über  hohe  Empfehlung  von 
Münster  an  die  alte  Prager  Universität  berufen  und  es  begann 
eine  Massenverbreitung  seiner  Hetzschriften  in  österreichischen 
Landen.  Nach  einem  gerichtlichen  Verhandlungsprotokoll  ge- 
legentlich eines  Prozesses  vor  einem  Gerichte  in  Prag  wurde 
festgesteUt,  daß  allein  in  den  deutschsprechenden  Provinzen 
Österreichs   von   seinen  Zeitungsartikeln  gegen  den  Talmud 
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und  den  ScL  A.  blofi  in  Buchfonn  200.000  Exemplare  ver- 
breitet, wSbrend  von  seinem  Buche:  „Die  Polemik  und  das 
Menschenopfer  des  Rabbinismus^  175.000  dem  Publikum  zu- 
gänglich gemacht  wurden. 

In  gewissen  Kreisen  herrscht  offenbar  ein  förmlicher 
HeiAhunger  nach  solchen  Literaturprodukten.  Als  ein  sicherer 
Stephan  Marugg  in  der  Schweiz  einen  Schulchan  Aruch  des 
J.  Pavly  ankündigte,  zahlten  zu  seinen  Subskribenten  in 
Osterrrieh  die  Prinzen  Alfred,  Alois,  Franz  und  Hein- 
rich von  Liechtenstein,  femer  die  Damen  Gräfin 
Klotilde  Clam  -Gallas,  Gräfin  Fünfkirchen- 
Liechtenstein,  die  Grafen  von  Bloome,  Berthold  und 
Rudolf  KbevenhüUer,  ZdenkoKinsky,  Markgraf 
Alfons  Pallavacini,  Baron  Dräsche  und  der  ge- 
wesene Konkordatsminister  Freiherr  von  Bach,  welcher 
in  seiner  politischen  Zurfickgezogenheit  die  jüdisdien  Gesetze 
studierta 

Ifit  welchen  Mitteln  der  Reklame  ffir  diesen  Schulchan 

Aruch     gearbeitet    wurde,     zeigt     eine    Notiz,    welche    im 

angesehensten   Blatt   des    österreichischen   Feudaladels,  „Das 

Vaterland"*,  in  der  Nimimer  vom  16.  Juni  1887  zu  lesen  war: 

,J)ie  Publikation  beginnt  in  jüdischen  Kreisen  gewaltiges  Aufsehen 
zn  erregen.  Der  „Osservatore  GattoUco  ^  will  nun  erfahren  haben, 
dafi  die  Oberrabhiner  von  Berlin,  Hamburg,  Amsterdam,  Kopen- 
hagen, Lembeig  und  Krakau  verkftndeten,  es  sei  fOr  Juden  eine 
SOnde,  diese  Publikation  durch  Abonnement  zu  unterstatien.'' 

Des  wttteren  wurde  im  genannten  römischen  Blatt  ge- 
meldet: ,J)as  jüdische  Gesetz  befehle,  die  Verfasser  von 
solchen  hidiskreten  Obersetzungen  einfach  beiseite  zu 
schaffen.^ 

Einige  Jahre  später  sah  sich  das  „Vaterland^  veranlaßt, 
vor  einer  ^Gaunerkompagnie^  zu  warnen,  zu  der  in  erster 
Reihe  der  gefeierte,  der  gelehrte  Herr  von  Pavly  gehörte. 
Das  „Vaterland^  beschuldigte  ihn,  daß  er  sich  begnügt  hat» 
die  Gelder  der  Subskribenten  einzustreichen  und  sodann  die 
Lieferungen  einzustellen.  Man  hat  den  Leuten  eingeredet, 
Schulchan  Aruch  sei  ein  „Geheimbuch  der  Juden^  die  ängst- 
lich mit  allen  nur  erdenklichen  Mitteln  bemüht  sind,   dieses 
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Werk  geheimzuhalten,  während  tatsächlich  eme  deutsche 
Übersetzung  des  Seh.  Ä.  bereits  1837  in  Hamburg  durch  einen 
H.  6.  F.  Löwe  publiziert  wurde. 

Die  ^Geheimgesetze  der  Juden^  zu  erfahren  (dafi  es 
Jüdische  Geheimgesetze^  gibt,  das  duldete  keinen  Zweifel),  stachelt 
nun  einmal  jede  Neugierde,  und  für  die  antisemitischen  Parteien 
all^  Länder  war  es  ein  dringendes  Bedürfnis.  In  dem  vertrau- 
lichen Schreiben  eines  führenden  antisemitischen  Abgeordneten 
in  Wien,  Ernst  Schneider,  das  ich  im  Original  dem  österrei- 
chischen Parlament  vorgelegt  habe,  war  das  zynische  Wort 
zu  lesen:  „Verfälschungen  suche  ich.^ 

Diesem  Bedürfnis  ist  Dr.  Justus  mit  seinem  „Judenspiegel^ 
entgegengekommen,  von  welchem  immer  wieder  neue  Auf- 
lagen erscheinen.  Auszüge  aus  diesem  Werke  und  aus  Rohlings 
„Talmudjude"  werden  von  Zeit  zu  Zeit  immer  neu  hergestellt, 
die  alten  Sätze  dem  Lesepublikum  mit  frischem  Aufputz  als 
neue  Gelehrsamkeit  vorgeführt  —  die  Spekulation  auf  die  Un- 
wissenheit hat  stets  die  sichersten  Erfolgchancen. 

Beweis  dessen  der  Massenabsatz  der  „Lichtstrahlen  aus 
dem  Talmud"  von  Dr.  A.  Dinter  und  ähnlicher  Geistesprodukte.*) 
Empfänglichkeit  für  derlei  literarische  Reizungen  besteht  merk- 
würdigerweise in  allen  Landen,  in  Deutschland,  Frankreich, 
Polen,  Ungarn,  Tschechien  oder  Österreich  und  —  man  muß 
staunen  —  sie  verlieren  nie  an  Aktualität  Nach 
zahlreichen  Wiederholungen  erstrahlen  dieselben  Zitate  jedes- 
mal im  Glänze  einer  neuen  Sensation  und  zeigen  die  gleiche 
Zündkraft  auf  die  Instinkte  der  Massen. 

Nun  hat  der  verewigte  Professor  Hoffmann  in  Berlin  dn 
treffliches  Buch  gegen  diesen  „Judenspiegel"  verfaßt,  allein  da 
der  gelehrte  Verfasser  Jude,  so  genügte  diese  Tatsache,  daß 
dem  Werke  die  wohlverdiente  Beachtung  wenigstens  in  anti- 
semitischen Kreisen  versagt  blieb. 

Der  vorliegenden  Darstellung  sind  deswegen  die  von 
den  hervorragenden  christlichen  Gelehrten,  den  Professoren 

^)  Ober  Dinter,  Briman  und  Ecker  vgl.  „Erinnerungen  aus  meinem 
Leben",  S.  372. 
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Theodor  Nöldecke  und  August  Wünsche 

als  in  Eid  genommenen  Sachverständigen  bei  dem  vom 
Prager  Prof.  Dr.  Aug.  Rohling  gegen  mich  vor  dem  Wiener 
Landesgerichte  geführten  Prozesse  dem  Gerichte  gelieferten 
Obersetzungen  zugunde  gelegt 

Bei  Gelegenheit  dieses  Prozesses  wurden  vom  Wiener 
Landesgericht  den  beiden  genannten  Professoren  400  hebräidche 
Teztstellen,  darunter  sämtüche  Zitierungen  in  Rohlings  Schriften : 
,yDer  Talmudjude^,  y,Meine  Antworten  an  die  Rabbiner^  und 
9^e  Polemik  und  das  Menschenopfer  des  Rabbinismus^,  vor 
allem  aber  auch  jene  aus  dem  ^udenspiegeP  von  Dr.  Justus 
zur  Obersetzung  und  Aufklärang  vorgelegt  und  die  beiden 
speziell  hiezu  in  Eid  genommenen  Gelehrten  haben  in  gemein- 
samer Arbeit  diese  Obersetzungen,  jede  einzelne  Text- 
stelle mit  einer  Nummer  versehen*),  dazu  überdies 
auch  „Gutachtliche  Bemerkungen^*  und  einen  „Nachtrag^^  dem 
Wiener  Landesgericbt  eingeliefert 

Die  Kapazität  und  Unbefangenheit  dieser  Männer  wird 
niemand,  der  die  Wahrheit  sehen  wiU,  antasten. 

Und  diese  umfangreichen  Obersetzungen  aus  aOen  Partien 
der  jüdischen  Gesetzes-  und  Moralliteratur  durchleuchten  hell- 
sichtig die  tiefsten  Wurzehi  der  dem  tahnudisch-rabbinischen 
Gtesetzesaufbau  zugrunde  liegenden  gedankenstarken  Prinzipien 
und  durchstrahlen  den  Ewigkeitsgehalt  des  intransigenten 
jüdischen  Sittengebotes. 

Daß  bei  einzelnen  Gesetzesbestimmungen  die  Aufmerk- 
samkeit auch  der  Frage  zugewendet  wird,  wie  die  Auswirkung 
des  betreffenden  Gebotes  im  Leben  der  christlichen  Völker 
und  im  Leben  des  Judentums  sich  darstellt,  d.  h.  wie  sich  der 
erzieherische  Wert  der  Gesetzesbestimmung  offenbart  —  daß  auch 
solche  Fragen  in  den  Kreis  der  Erörterung  einbezogen  wurden, 
erfordert  für  alle,  die  mit  der  Literatur  des  Judenhasses  ver- 
traut sind,  keine  besondere  Rechtfertigung. 

*)  Ich  zitiere  das  Giitacliten  mit  der  Bezeichnung  „N.  u.  W.^  and 
notiere  stets  die  betreffende  Nummer. 

läne  ausfOhiüche  Geschichte  dieses  Prozesses  kann  man  in  den 
yJSrimiemngen  aus  meinem  Leben*',  L,  R.  liOwit-Verlag,  Wien-Leipadg 
1922,  nachlesen. 
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Da  dieses  Buch  nicht  als  Streit-  imd  Kampbebrift,  son- 
dern als  eine  Informationsquelle  gedacht  ist  für  alte,  die  sich 
sachlicb  über  die  emsehlägigen  Fragen  unterrichten  wollen  — 
Juristen,  Theologen  und  Publizisten  —  so  wurden  häufig  auch 
die  Bestimmungen  des  kanonischen  BechteSi  die  Aus- 
sprüche der  Kirchenväter  und  Lehrsätze  christlicher  Moral- 
theologen zum  Vergleich  herangezogen. 

Solcherart  intendiert  es,  gemäß  der  Anregung  Adolf 
Jelluieks  aus  dem  Jahre  1893,  verspätet  zwar,  jedoch  in 
seinem  Smne  und  nach  seinen  Intentionen,  die  Dienste  eines 
Kompendiums  für  jüdische  Apologetik  zu  leisten. 


•  «    « 


Gibt  68  jfldische  GeheimgeMtie? 

Einem  vornehmlich  von  deutschen  Judenhassem  in 
Schwimg  gebrachten  Schlagwort,  das  die  Agitatoren  in  allen 
Versammlungen  unter  starker  Betonung  immer  wieder  wieder- 
holen, um  naive  Gemüter  in  den  Volksmassen  zum  Gruseln  zu 
bringen,  möge  zunächst  ein  kurzes  Kapitel  gewidmet  sein. 

Es  ist  das  ersonnene,  durch  und  durch  unwahre  Schlag- 
wort von  den  ,4^^<^6i^  Geheimgesetzen^« 

Der  österreichische  Abgeordnete  Ernst  Schneider  hat 
im  Parlament  und  im  niederösterreichischen  Landtag,  ebenso 
in  zahlreichen  Wählerversammlungen  das  Schlagwort  von  den 
^Geheimgesetzen  des  Judentums^  vielfach  variiert  In  Flug^ 
Schriften  aus  dem  Jahre  1892,  die  zu  Hunderttausenden  in 
Berlin  verbreitet  wurden,  konnte  man  lesen: 

f,\m  bisher  ängstlich  mit  allen  nur  erdenklichen  Mitteln 

geheimgehaltenen  Talmud  liegt  das  furchtbare  Geheimnis 

des  Judentums/' 
Tb.  Fritsch  leistet  sich  den  Satz: 

„Welch  böses  Gewissen  müssen  die  Juden  haben,  daß 

sie  ihre  religiSsen  Gesetze  so  angstlich  vor  der  Welt 

verbergen  ?" 

yyDie  Juden  bilden    de    facto    eine  Geheimgesellschaft 

mit  verborgenen  Grundsätzen  und  Absichten.^' 
Auch    Dr.   Artur   Dinter    variiert    das    Thema    von   den 
Jüdischen  Geheimgesetzen'^   bei   wiederholten    Gelegenheiten. 

Christliche  Sekten  hat  es  wohl  gegeben,  von  welchen 
berichtet  wird,  daß  sie  ihren  Gläubigen  emschärften,  die  Grund- 
lehren der  Sekte  als  strenges  Geheimnis  zu  bewahren. 

So  schreibt  J.  M.  Mandemach  (Gesch.  des  Ftiscillianismus, 
Trier  1851,  S.  18) : 

1 


Gibt  es  ladi^e  Geheimgesetze?  Q 


,,Dic  PoscHliahisten  gfeben  vor,    ein  Gebot  zu    haben, 

•weichet  "isie  notigrenfalls  zur  Verheimlichunsf  ihrer  Lehre 

.  \\  Jfterpf lichte   einen  Meineid  zu  leisten,   wie   der  heiligte 

, .  *•'  *  Aug^tin  aus  dem  Munde  solcher  erzählt,  welche  früher 

Anhangfer  dieser  Sekte  Seewesen  sind/' 

-.  *  *  Ebenso  S.  Augustin.  Eplst  287  ad  Ceret  (vgl  Mandemach, 

a/a-  0.  S.  13): 

„Man  sagft  von  ihnen,  sie  hatten  sojfar  in  ihrer  Ketzer- 
lehre eine  Vorschrift,  daß  sie,    um  ihr  Doj^ma  zu  ver- 
heimlichen,  selbst  einen  Meineid  leisten   sollten.    Die- 
jenigen, welche  dieselben   näher  kennen    gelernt    und 
zu  ihnen  gehört    hatten,    durch  Gottes  Barmherzigkeit 
aber  von  ihnen  befreit  wurden,    erinnern    sich    sogar 
noch  der  betreffenden  Worte  ihrer  Vorschrift:  „Schwöre, 
schwöre  falsch,  aber  verrate  nicht  das  Geheime  1^' 
Über   die  Massalianer    schreibt  Thimotheus    (cap.   19    in 
Coteliers  Eccles.  Graec   Monument   Bd.  III,    S.  400  ff.)   und 
Johann  von  Damascus  (Werke,  her.  v.  Lequieu,  Bd.  I,  S.  89, 
vgl  auch  Ch.  W.  F.  Walch:    Entwurf   e.  vollst  Historie    der 
Ketzereien  . . .  Leipzig  1766,  Bd.  m,  S.  518) : 

„Wenn  sie  Ober  ihre  Lehrsätze  befragt  werden,  leugnen 
sie  solche,  verfluchen  alle,   die  solche  annehmen,    und 
schworen,  daS  sie  selbige  verabscheuen,  weil  audi   ein 
solcher  Fluch    und   falscher  Eid   einem,    der    geistlich 
geworden,  keine  Sunde  sei.'^ 
Innerhalb  des  Judentums  konnten  verwandte  Ideen  niemals 
zur  wirklieben  Gfeltung  gelangen. 
Nichtsdestoweniger  behauptet  Theodor  Fritsch: 

„In  Sanhedrin  59  a  und  Chagiga  13  a  wird  gelehrt,  daß 
ein  NichtJude,  der  den  Talmud  studiert,  oder  ein  Jude, 
der  einen  NichtJuden  im  Talmud  unterrichtet»  den  Tod 
verdient." 
Darauf  hat  bereits  der  Professor  der  evangelischen  Theo- 
logie an  der  Universität  Berlin,  Geb.  Eonsistorialrat  Dr.  Her- 
mann L.  Strack   in   seiner  Schrift  „Jüdische  Geheimgesetze^ 
S.  8,  die  Antwort  gegeben: 
Prof.  Herrn.  „In  Chagiga  Blatt  13  ff.  ist  die  Rede  von   kosmogoni- 

L.  Strack.  sehen  und  theosophischen  Spekulationen,    die    an  den 
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Schopfungsbericht  Genesis  1  und  an  den  göttlichen 
Thronwagen  Ezechiel  1  angeknfipft  wurden:  von  vier 
GeMuien,  die  in  das  iParadies'  gingen»  d.  h.  sieh  in 
soldie  Spekulation  vertieft«!,  sei  nur  Rabbi  Akiba 
ungefährdet  an  Glauben  und  Erkenntnisvermögen  heraus- 
gekommen. In  diesem  Zusammenhange  sagte  Rabbi  Asi 
(Ende  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.):  »Die  Geheimnisse 
der  Lehre  fiberliefert  man  nur  dem,  welcher  die  fOnf 
Jes.  3,  3  genannten  Eigenschaften  besitzt  I  Und  weiter 
sagt  er :  Man  fiberliefert  keinem  NichtJuden  die  Thora ; 
denn  es  heißt  Psalm  147,  20 ;  »Keinem  Volke  hat  Gott 
also  getan  und  Seine  Satzungen  lernten  sie  nicht 
kennend  Also  nur  Schriftdeutung  eines  einzelnen, 
auch  keine  Strafandrohung.  Sanhedrin  59  a  sagt  Rabbi 
Jochanan  (zzueite  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.) :  »Ein 
Nich^ude,  der  sich  mit  der  Thora  beschäftigt»  verdient 
den  Tod ;  denn  es  hei&t  {Deut  33,  4) :  »Die  Thora  hat 
uns  Mose  als  Erbteil  anbefohlen/  Dieser  unmaßgeb- 
lichen Schriftdeutung  gegenüber  wird  sofort  erinnert 
an  einen  auch  Baba  Kamma  S8a  und  Aboda  zara  3a 
überlieferten  Ausspruch  des  Rabbi  Meir :  »Woher  vrissen 
wir»  daß  auch  ein  NichtJude»  der  sich  mit  der  Thora 
beschäftigt»  einem  Hohepriester  gleicht  7^  Es  heißt  Levit 
18»  5 :  »Der  Mensch»  der  nach  ihnen  handelt»  wird  durch 
sie  leben;  es  heifit  nicht:  Priester  und  Leviten  und 
Israeliten»  sondern :  der  Mensch»  ha-adam/  —  Beiläufig 
dieser  Satz  ist  eine  schlagende  Widerlegung  der  weit- 
verbreiteten Unwahrheit»  daß  die  NichtJuden»  speziell 
die  Christen»  ffir  den  Talmud  keine  Menschen  seien'^ 
Jalkut  zu  Psalm  29  liest  man  nachstehenden  Kar- 
dinalsatz: 

Zu  dem  Satze  des  Propheten  (Jes.  48,  16) :  ^»Nicht  habe  Jalkut  sn 
ich  vom  Anbeginn  im  Verborgenen  geredet^  lehrte  R.  Ami :  ^^^  29. 
,,6ott  sagt:  Vom  Anbeginn  gab  Ich  sie  (die  Thora)  nicht  an 
einer  Stätte  der  Finsternis  und  nicht  an  einer  Stätte  der  Ver- 
borgenheit und  nicht  an  einer  Stätte  der  Dämmerung»  sondern 
in  der  Wüste  wurde  die  Thora  Israel  gegeben,  in  vollster 
Öffentlichkeit,   an  einer   herrenlosen  Stätte.   Denn   wäre   die 
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D 


MechUtfaa 
Jithro. 


Maimonides 

Resp.  Peer 

ha-DorNnSO. 


Prof.  Ferd. 
Weber. 


Thora  gegeben  worden  im  Lande  Israel,  bitten  sie  gesagt: 
Die  Völker  der  Welt  haben  keinen  Anteil  an  ihr.  Deswegen 
wurde  sie  gegeben  an  emem  herrenlosen  Ort,  in  der  Wttste, 
in  freiester  Off entlichkeity  um  Dir  lu  sagen:  Jeder,  der  wflnscht, 
sich  sie  anzueignen,  kann  kommen  und  sie  nehmen.^ 

Ebenso  Hechiltha  Jithro: 

„Die  Offenbarung  wurde  öffentlich  in  der  Wüste 
gegeben  (die  herrenlos  isi);  denn  wäre  sie  im  Lande 
Israel  gegeben  worden,  so  hätten  die  Israeliten  gesagt : 
Die  anderen  Volker  liaben  nicht  teil  daran.  Darum 
wurde  sie  öffentlich  in  der  herrenlosen  Wfiste  gegeben ; 
sie  ist  eigen  der  ganzen  Welt,  jedem  steht  es  frei,  sie 
aufzunehmen/' 

Haimonides  antwortete  auf  eine  Anfrage  eines  seiner  Jünger : 

„Man  darf  die  Christen  {Nazarener)  die  Thoragebote 
lehren,  denn  sie  glauben,  daß  diese  unsere  Thora  von 
Gott  durch  unseren  Lehrer  Moses  geoffenbart  ist, 
und  sie  ist  bei  ihnen  vollständig  niedergeschrieben, 
nur  manchmal  wird  sie  von  ihnen  falsch  ausgelegt, 
doch  bekehren  sich  so  manche  unter  ihnen  zum  Guten/' 
{Resp.  Peer  ha-Dor  Nr.  50.) 

Das  Alles  können  natürlich  nur  jene  mit   der  Materie 
einigermaßen  Vertrauten  wissen. 

Dementsprechend  schreibt  Prof.  Ferdinand  Weber: 

„Als  die  in  sich  vollendete  Heilsoffenbarung  Gottes  ist 
die  Thora  ursprünglich  für  die  ganze  Menschheit  be- 
stimmt. Dies  finden  wir  in  der  Pesikta  ausgesprochen. 
Hier  heißt  es  fol.  107  a,  die  Thora  sei  im  3.  Monat 
{Sifuan)  g^eben  worden,  dessen  Planet  der  Zwilling 
ist,  um  anzudeuten,  daß  die  Thora  beideui  sowohl  dem 
Jakob  als  dem  Esau  {der  Volkerweli),  sofeme  er  Buße 
tut,  gegeben  sei.  Deshalb  geschah  auch  ihre  Offen* 
barung  in  einer  für  alle  Menschen  wahrnehmbaren 
Weise." 

Ferdinand  Weber :  Jüd.  TheoL  auf  Orund  d.  Talmud,  1897,  S.  19. 
In  dnem  Flugblatt  (Nr.  6),  welches  in  Mecklenburg  entr 
stand,  heißt  es: 
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yfia  labte  David  steht  geschrieben:  Ein  Jude  ist  ver- 
pflichtet, einem  Niohtjnden,  wenn  er  Ober  eine  Stelle  der 
nibbmischen  Schriften  gefragt  wird,  diese  falsch  auszulegen; 
denn  wflSteh  die  NichtJuden,  was  wk  gegen  sie  lehren,  würden 
sie  uns  nicht  alle  totsdüagen?^  —  „Ubre  David'^  hat  natOrlich 
keinen  Shm,  ehi  solches  hebrftisdies  Wort  gibt  es  flb^haupt 
nicht  Es  soll  offenbar  heißen :  „Dibre  Dawid^ ;  es  gibt  in  der 
Tat  drei  hebriUsdie  Bflcher  dieses  Namens,  emes  aus  dem 
18.  Jahrhundert,  in  Amsterdam  gedruckt,  die  beiden  anderen 
aus  dem  19.  Jahrhundert,  in  Livomo,  bzw.  in  Frankfurt  a.  M. 
ersdiienen.  Strack  verschaffte  sich  alle  drei  Bflcher  Und  er- 
klärt bflndig:   Es  steht  Derartiges  in  kemem  derselben. 

Das  Sdilagwort  von  jüdischen  Geheimgesetzen  oder  ge- 
heimen Traditionen  ist  dnfach  erlogen«  Wir  wiederholen  mit 
Strack:  ,Jnnerhalb  des  gesamten  Judentums  gibt 
es  weder  eine  Schrift  noch  eine  mündliche  Tra- 
dition, welche  kundigen  Christen  unzugänglich 
wäre.  Weder  suchen  die  Juden  vor  den  Christen 
etwas  zu  verbergen,  noch  können  sie  vor  ihnen 
etwas  verbergen.^ 

Selbst  in  Utester  Zeit  war  es  unmöglich,  die  tahnudischen 
Gesetze  als  Geheimnis  zu  bewahren,  weil  ja  die  ersten 
Apostel  der  Kirche  aus  der  Talmudschule  her- 
Torgegangen  sind. 

Eine  der  bedeutendsten  und  wichtigsten  Autoritäten  in 
Hiachna  und  Talmud  war  Gamaliel  der  Ältere,  Synhedrial, 
Präsident  unter  Agrippa  L  Von  Gamaliel  rühren  eme  Menge 
talmudischer  Gesetze  tief  einschneidender  Natur.  (Jebam. 
116.  Erub.  46,  Bosch,  hasch.  23,  Pess.  88,Gittin  34,  32  Sanh. 
11,  jer.  ß,  6  u.  a.  St) 

Au<di  das  Neue  Testament  erwähnt  seiner. 

Als  die  gefangenen  Apostel  vor  das  Richterkollegium 
des  Senates  geführt  wurden,  bewirkte  der  Präsident  Gamaliel 
deren  Freilassung.  Er  sagte  nach  den  Berichten  der  Evangelien. 
Apostelgeschichte  IV,  8,  V,  1 :  „Ist  ilieses  Menschenratschluß 
oder  Hensehenwerk,  wird  es  keinen  Bestand  haben,  ist  es  aber 
von  Gott,  so  werdet  Ihr  nicht  imstande  sem,  es  zu  zerstören 
oder  autnilösen.^ 


6  Gibt  es  jüdlBche  Gehdmgesetze?  Q 

Ganz  im  Geiste  dieser  Friedferti^eit  und  Menschen- 
liebe sind  die  Gesetze  über  das  Verhalten  gegen  Heiden, 
die  nicht  mit  Unrecht  auf  Gamaliel.  ziirQckgefQhrt  werden. 
Diese  Gesetze  bestimmen,  daß  man  heidnische  Arme  gleich 
den  jüdischen  ernähre,  heidnische  Kranke  mitsamt  den  jüdischen 
pflege  und  ihren  Verstorbenen  gleich  den  jüdischen  die  letzte 
Ehre  erweise.  Man  soll  den  Heiden  den  Friedensgenuß  bieten, 
um  Frieden  unter  den  Menschen  aufrecht  zu  erhalten.  (Gittin  59  b, 
60  b  jerus.  Gittin  5,  Ende.) 

Nun   meldet   der  Apostel   Paulus,    daß    er  „zu  Füßen 
Gamaliels  gesessen^,  „gesdiult  im  vSteilichem  Gesetz  nach  aUer 
*  Strenge^    (Apostelgeschichte  V,   34  ff.,    Vm,   I   Galaterbrief 
I,  13,  23.) 

Paulus  war  ursprünglich  Phaiisftep  und  ist  aus  der 
Talmudschule  hervorgegangen;  er  erwähnt  aber  nirgends 
,.geheime'^  Traditionen  oder  jüdische  Geheimgesetze. 

Die  ersten  13  christlichen  Bischöfe,  die  in  d^Urgemeinde  zu 
Jerusalem  emander  sukzedierten,  waren  Juden,  beobachteten  das 
Gesetz  Mose ;  so  bezeugt  es  Euseb.  bist  eccL  L IV.,  c.  V  u.  Sulpicius 
Severus  H,  31.  Jakobus  der  Gerechte  betete  täglich  im  TempeL 
Der  heilige  Origines  pflegte  häufig  in  die  Schule, 
eines  Talmudjuden  zu  gehen,  über  schwierige  Stellen  der  Bibel 
bei  ihm  Bat  holen.  Seinen  talmudischen  Lehrer  nennt  Origines 
den  Patriarchen  Jellos  oder  Huillus  (Selecta m Psalmos I, 
S.  414)  und  er  gesteht,  daß  der  Jude  sem  Lehrmeister  war  in 
Der  heUige   der  Kenntnis  der  richtigen  Schriftauslegung;    daß  er  während 
Origines.     seines  abwechselnden  längeren  Aufenthaltes  in  Jndäa  viel  er- 
fahren habe. 

Als  er  die  Psalmen  kommentieren  wollte,  gab  er  sich 
Mühe,  von  emem  Juden  das  Verständnis  derselben  vermittels 
der  Tradition  nch  eröIEnen  zu  lassen.  Origines  epist  ad  Afri- 
canum  7,  Contra  Celsum  I,  45,  55,  56,  n,  31. 

„Wir  haben  schon  frfiher'S  so  sagt  er  in  der  Schrift 
Contra  Geis.,  „nachgewiesen,  wie  vorzüglich  und  be- 
wundernswürdig der  jüdische  Staat,  solange  noch  die 
Stadt  und  der  Tempel  Gottes  standen,  eingerichtet  ge-. 
Wesen.  Wer  über  die  Absichten  des  jüdischen  Gesetz* 
gebers  gründlich  nachdenken   und  seine  Gesetzgebung 
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mit  denen  der  Qbrigen  Welt  verg^leichen  will»  wird 
finden,  daB  kein  Volk  der  Weh  mehr  als  das  jüdische 
bewundert  zu  werden  verdient...  Hier  kannte  man 
keine  Kampfspiele  •  • .  duldete  man  keine  Weiber»  die 
sich  jedem  WOstUagf  preisgeben.  Und  welch  ein  GlOck 
war  es,  dafi  dieses  Volk  von  frühester  Kindheit  er- 
zogen vrurde,  sanen  Geist  Ober  alles  Sinnliche  zu  er- 
heben, zu  glauben,  dafi  Gott  in  seiner  Unkorperlichkeit 
nur  rein  geistig  gefafit  werden  könne  1  Wie  nützlich, 
dafi  dieses  Volk  die  Lehren  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele,  von  den  Strafen  und  Belohnungen  im  Jenseits, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  mit  der  Muttermilch  einsog 
und  es  fast  noch  früher  begriff,  als  es  recht  sprechen 
lernte  •  • .  Ein  Volk,  welches  Erbe  und  Eigentum  Gottes 
genannt  wird,  muBte  dies  tun  .  •  •  Die  Juden  müssen 
nicht  aus  demselben  Grunde  bd  ihren  alten  Gesetzen 
festhalten,  aus  welchem  die  anderen  Volker  bei  den 
ihrigen  verharren;  sie  vielmehr  waren  höchst  straf- 
vrfirdig,  wenn  sie  die  Vorzüglichkeit  und  Vortrefllichkeit 
ihrer  Gesetze  nicht  anerkennen.*' 
„C  eis  US  sage,  was  er  wül,  die  Juden  sind  doch 
weiser  und  veiständiger,  nicht  nur  als  der  gemeine  Mann, 
sondern  selbst  als  jene^  welche  sich  ^Weltweise^  heißen.^ 

Auch   die   Eommentarien   des    syrischen   Kirchenvaters  Kirchenvater 
l^hiaem,  Diakonus  von  Edessa,  gest  878,  sind  mit  Elementen     Eplmem. 
der  talnmdischen  Ägada  gefüllt,   die  er  von  einem   jüdischen 
Lehrer  ,^broi^  empfangen  habe. 

Selbst  die  Sage,  dafi  das  dem  ersten  Menschen  geschaffene 
himmlische  Gewand  von  diesem  auf  Seth,  Methusalem  und 
Sem  fortgeerbt  wurde,  welche  es  als  Priesterkleid  getragen  — 
eine  Sage,  wddie  in  dem  dem  semitischen  Stamme  inne- 
wofanmden  Bewnfitsein  eines  weltgeschichüichen  Berufes  als 
Priesteratamm  ihren  Ursprung  hat  —  liest  man  bei  Ej^iraem 
(Opp.  L  p— 2,  115  B). 

Ebenso  wird  die  talmudische  Ägada  von  dem  Kirchen- 
vater Justus  Martyr,  der  wider  das  Judentum  polemisiert,  just  Martyr. 
gekaimt,  und  hätte  er  nur  den  einzigen  Satz  aus  dem  Talmud 
zitiert  (DiaL  contr.  Tr.  c  8.  p.  82  ff.),    „daß  die  Tugendhaften 
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der  Heiden  d^  ewig^i  Seeligkeit  teihaftig  werden^  Sanh.  105  ä, 
80  kOimte  sein  Charakter  gewürdigt  werden. 
HieronymiM.  ^^  ^^^   Hieronymua   hatte    daa   HebrSiadie    mit 

großer  Anstrengung  erlemti  mit  einem  Autvrand  von  Fleiß 
und  Zeit,  über  welche  er  oft  Klage  fOhrt  (Ep.  ad  Euatochium 
XXII,7,adRusticCXXV).  Nachdem  ersieh  886  nach  F^hUstina 
eingeschifft,  suchte  er  mit  Beihilfe  sachkmidiger  Juden  aus  der 
talmudischen  Hochschule  zu  Tiberias  sich  genaue  Kenntnis 
des  Landes  anzueignen.  390  verfaßte  er  die  Schrift:  „Lösungen 
emzelner  schwieriger  exegetischer  Fragen  in  der  Genesis 
nach  hebräischen  Traditionen^,  die  von  bleibendem 
Werte  allgememe  Anerkennung  gefunden. 

Der  Kirchenvater  ließ  sich  von  viden  Talmudisten  unter- 
richten, sehr  oft  nennt  er  in  den  Ccmiment  einen  ^Hebiaeus,  qui 
mein8acri8  8cripturiserudivit^(AnLia.ll;Nah.L6.;  IL  18  Zach. 
XIV,  10  MaL  U,  13).  Auch  praeL  n  in  Paralip.  spricht  er 
von  sehr  gelehrten  Hebräern,  Talmudisten,  in  deren  Gesellschaft 
er  ganz  Palästina  bereiste. 

Einen  seiner  Lehrer  nennt  er  mit  Namen:  ,3aianina^ 
d.h.  Bar  Chanina  oder  Bar  Rabbanum,  aus  Tiberias,  welche 
Namen  im  Talmud  häufig  zu  lesen  sind.  Ein  andermal  nennt 
er  einen  Lydenser  seinen  Läu-er,  der  bei  Hebräern  als  bedeu- 
tendster Gelehrter  galt  Mit  Beihilfe  dieser  Talmudisten  hat 
Hieronymus  die  in  der  katholischen  Kirche  kanonisch  gewordene 
„Vulgata^  geschaffen;  sie  allein  haben  ihm  die  Obersetzungs- 
tätigkeit  möglich  gemacht  Beim  Buche  „Tobias'^  hatte  er  sich 
die  Sache  so  eingerichtet,  daß  der  Talmudist  den  Text  vorab 
aus  dem  Chaldaeischen  ins  Hebräische  übersetzte  und  der 
Kirchenvater  ihn  dann  ins  Lateinische  Obeitrug.  b  Ep.  1S9 
gedenkt  er  dankbar  des  dialdaeischen  Lehrers,  von  dem  er 
viel  gelernt  hat;  er  nennt  die  Talmudjuden  „Sophoi'^  h.  e. 
sapientes  und  weiß  von  der  Art  ihrer  Vorträge  zu  referieren. 
Quaest  Algas.  X. 

Die  Bibelübersetzung  des  Hieronymus  fand  Gegner  in 
der  Kbrche;  er  wurde  als  glaubensgefährlicher  Neolog  ver- 
schrien. In  seinen  Verteidigungsbriefen  läßt  er  durchblicken,  daß 
seine  frommen  Gegner  nicht  vom  htiligen  Geiste,  sondern  von  Un- 
wissenheit inspüiert  sind;  sie  möchten  lieber  bei  den  Talmudjuden 
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sich  unteniebtra  lassen»  diese  erst  betragen,  ehe  sie  Aber  seine 
Schriften  oder  einzelne  Stellen  dersdben  den  Stab  brachen 
(Vgl  auch  FtäL  in  Pent). 

Wie  hoch  der  Kirchenvater  die  tahn.  Traditionen  gestellt 
hat,  zeigt  die  Stelle: 

(Ad  Marcellum  ^fbt)  ,,Dies  haben  wir  aus  der 
innersten  Quelle  der  Hebräer  gesdiopft  und  folgten 
nicht  dem  Flusse  der  Meinungen  und  Irrtümert  von 
denen  die  ganze  Welt  erfQllt  ist  Abgeschredct  von 
dieser  Verschiedenheit  (der  Meinungen  und  Amidtten 
bei  Auslegung  der  Schrift)  streben  wir  nur,  dasjenige 
zu  wissen  und  zu  lehren,  was  wahr  ist/^ 
An  einer  anderen  Stelle  erinnert  er: 

,3elbst  OrigineSy  Clemens,  Eusebius  und  a.  m.  wenn 

sie  irgend  j  Ober  Schriften   disputieren,   und    das,  was 

sie  sagen,    bewdsen  wollen,   pflegen   folgendermaßen 

zu  sdireiben:  Ein  Hebräer  erzählte  mir  es;  ich   habe 

es  von  einem  Hebräer  gehört;  dies  ist   eine   Memung 

der  Hebräer*'  (Aiio,  Rufinwn  /,  3). 

Der  berOhmteste  katiiolische  Schriftsteller    des  19.  Jahrb., 

M  0 1  i  1 0  r,(Philo8ophie  der  Geschichte  Bd.  L  S.  447,  Münster  1857), 

weist  nadi,  daß  nicht  bloB  die  oben  gmannten  Kirchenväter, 

sondern  auch  Tertullian  bei  den  Tahnudisten  gelernt  und 

tahnudische  Traditionen  in  seine  Schriften  aufgenommen  bat. 

Kein  einziger  dieserKirchenväter  erwähnt 

auch  nur  andeutungsw.eise  als  Vermutung,  daß 

die  Juden  irgend  welche  Geheimgesetze  hätten, 

die  sie  vor  den  Christen  zu  verbergen  suchen. 

Ubersetznngstätigkeit 

In  einer  Bede  vom  16.  November  1899  un  Osterr. 
Abgeordnetenhaus  hat  Herr  Dr.  Robert  Pattai  die  Behauptung 
aufgesteltt,  daß  die  Juden  jeden  Versuch,  den  Talmud  zu 
übersetzen,  verhindern  und  hintertrdben. 

Ähnlich  hat  ein  Paul  Foerster  aus  Berlin-Friedenau 
am  11.  April  1892  in  seinem  Vortrage  „Talmud  und  Schulchan 
Aruch^  (Bredau  1892)  seine  Zuhörer  glauben  zu  machen 
versuehti   die   Juden   hätten   den   Dr.   Pinner,  welcher   den 


10  Gfbt  ea  jfldlache  GehdmgeBetee? D 

Tatanud  zu  fibeisetzen  begann,  vergiftet,  nachdem  er  mit  dem 
ersten  Traktate  fieraehoth  fertig  war. 

Wie  wenig  alle  diese  Ausstreuungen  der  Wahrhdt 
entsprechen,  ergibt  sich  aus  der  Tatsache,  daB  ebenso  von 
jüdischer  wie  von  christlicher  Seite  eine  Obersetzong  des 
Talmuds  so  oft  unternommen  worden,  dafi  bereits  eine 
,,Kriti8che  Geschichte  der  Talmud-Übersetsungen^  geschrieben 
werden  konnte.  Dieses  Buch  hat  einen  arischen  Christen,  Doktor 

« 

Erich  Bischoff,  zum  Autor  und  ist  in  Frankfurt  a.H. 
im  Verlage  von  J.  Kaufmann  1899  erschienen. 

Aus  dieser  sehr  lehrreichen  Schrift  kaim  man  erfahren, 
daß  der  Talmud  von  den  Juden  sehr  frOh  in  die  Sprachen 
der  Länder  ihrer  Wohnorte  ttbarsetzt  wurde  und  daß  Talmud- 
übersetzungen auch  in  modernen  Sprachen  (dentsdi,  englisch, 
französisch)  existieren. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  einzeln  anzugeben,  wir 
verweisen  auf  diese  Schrift,  femer  auf  die  Arbeiten  von 
Strack,  „Einleitung  in  den  Talmud'*  und  Hamburger,  „Real- 
Encyklopaedie    für  Bibel   und  Talmud"". 

Den  babylonischen  Talmud  bat  Dr.  Gddschmitt  m  Berlin 
ins  Deutsche  zu  übersetzen  unternommen  und  viele  Teile  geliefert 

Den  palästinischen  Talmud  hat  Moses  Schwab  (Unter* 
bibliothekar  an  der  „Bibliotbeque  nationale^  zu  Paris,  geboren 
18.  September  1839)  vollständig  ins  franzüsische  übersetzt 

Vorher  hat  Blasius  Ugolinus  zwanzig  Traktatate  des  jer. 
Talmud  in's  Lateinische  übersetzt 

„Es  ist  bemerkenswert,^  sagt  Erich  BischoS,  „daß  gerade 
das  Zeitalter  der  lutherischen  Orthodoxie,  besonders  das 
17.  Jahrhundert,  die  meisten  christlichen  Talmucüsten  und 
das  intensivste  Talmudstudium  aufweist  Und  die  jüdischen 
Rabbis  unterstützten  mit  allem  Eifer  die  christlichen  Tabnud- 
jünger.  Der  spätere  Frankfurter  Professor  Job.  Chr.  Beckmann 
ging  mit  22  Jahren  (1663)  zu  Jakob  Abendana  in  die  Lehre, 
Theodor  Dassow  zu  Isac  Abendana,  ebenso  Job.  Wuelfer,  der 
vorher  schon  als  Fünfzigjähriger  zu  Fürth  „unter  Anweisung 
eines  wohlgeübten  Rabbi  täglich  fünf  Stunden  Bibel,  Commentar 
und  Mischna  gelesen^  (Zedier,  Universal-Lezikon  Band  XUX  789); 
zu  Fürth  besuchte  auch  Adam  Andreas  CnoUen  drei  Jahre  lang 
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die  jüdischen  Talmudvortrüge  (Sciuur,  Wolf  II,  718).  Leusden, 
Coccejus,  Surenhnjrsen  u.  a.  nahmen  ebenfalls,  zum  Teile  schon 
in  sehr  jungen  Jahren,  jüdischen  Unterricht,  die  beiden 
ersteren  in  Amsterdam«'^ 

Dessen  ungeachtet  publizierte Dr.jur.  Freiherr  F.Cv.  Langen 
eine  Schrift:  ,,Talmudi8che  Tftuschungen.  Das  jüdische  Geheim- 
gesetz  und  die  deutsidien  Landesvertretungen^.  Professor 
Gustav  Dalman,  ein  christlieher  Tahnudkenner  ersten  Ranges, 
urteilte  darüber  im  Leipziger  „Theologischen  Ldteraturblatt^': 

„Weldie  Vorstellungen  Unwissende,   von   Unwissenden  Prof.  Dalman 

getäuscht,    über   jüdisches    Recht    hegen.*.,    ist    aus 

diesem  Büdilein   zu    ersehen.   Das  jüdische  Recht  hat 

mit  allen  Gebieten  des  Wissens   dies  gemein,   daB   es 

für  die  ein  Geheimnis  ist,  weldie  es  nicht  studiert  haben.*' 

«,Der  Talmud  ist  ihnen  ein  ,Geheimgesetz'  und  dennoch 

wissen    sie   von    seinem    Inhalte    allerlei  Abscheuliches 

zu  erzählen.'' 

i^e  verwandte  Historie  erzählt  der  Professor  der  orienta-  Jeh.  Christ 
lischen  Sprachen  Johann  Christof  Wagenseil,  einer  der  bekann-   WagcnscO. 
testen   Kenner   der   rabbinischen   Literatur,  welcher    mehrere 
Mischna -Traktate  übersetzt  hat,  in  der  Vorrede  zum  Buche 
,3^hmng  der  Jüdisch  Teutschen  Red-  und  Schreibart^  oder 
der  tahnudische  Traktat  „von  dem  Aussätze^,  Frankfurt  1715. 

„Der  Eifer  wider  die  Juden  und  ihre  Bficher  ist  bisweilen 
gar  zu  grofi  und  etwa  wohl  aus  guter  Meyoung,  doch 
aber  aus  Unverstand  herrQhrend*  Es  hatte,  für  einigen 
Jahren,  ein  gewisser  der  augspurgischen  Confession 
zugetaner  Stand  des  Reiches  denen  Juden  die  Freyheit 
verliehen,  in  sdnem  Gebiet  eine  Druckerey  aufzurichten. 
Dieses  miefifiele  dem  Geistlichen  selbiges  Orthes  und 
nahm  immer  zu  in  denen  Predigten  Gelegenheit,  fDrstellig 
zu  machen,  wie  eine  grofie  SQnde  es  sey,  denen  Juden 
die  Macht  zu  geben,  mit  lauter  Gotteslästerungen  und 
Qiristi,  seiner  heiligen  Mutter,  auch  unserer  seelig 
machenden  Glaubens-Lehre  Beschimpfungen  angefüllte 
Bficher  zu  drucken.  Die  Juden,  nachdem  der  Geistliche 
mit  Beschuldigung  gegen  sie  nit  aufhören  wollte,  beklag- 
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ten  sidi  endlidi  desswegen  b^  den  Lands  Herrn,  Ober* 
rdchten  ihm  alles»  was  sie  biBher  gedruckt  hatten  und 
baten»  er  mochte  den  Geistlidien  dahin  halten»  dafi  er 
zeigte»  was  in  solchen  für   Gotteslästerungen   mthaiten 
seyen.  Dem  Gebtlidien  wird  soldies  zu  thun  auferlegt» 
welcher  wdl  er  es  zu  bewerkstelligen  nit  vermochte»  an 
mich   kam  und  sehr  bat»  idi  mödite    ihm    doch    die 
Gotteslästerungen   so   in   dmen   BQchem»    wdche    er 
zugleich  fibersdiickte»  befindlidi»  auszeidmen»  denn   er» 
in  Ermangelung  Beweisess  dessen»  was  er  denen  Juden 
ffirgeworfen»  sonst  um  den  Pfarr  Dienst  konunen  möchte. 
Ich  sdiidcte  die  BQcher  wiederum  zurudc  mit  Vermelden» 
dafi  sie  von   Gottes    Lasterungen    befreyt    seyen    und 
Erinnerung»  sich  doch  hin   für  einer  Anklage  zu  ent- 
halten» deren  ,man  keinen  Grund  und  Beweis  thun  hätte.*' 
Endlich  möge  die  Enunziation,  weiche   die  Vertreter   der 
alttestamentlichen  Disziplinen  an  der  evangelisch-theologischen 
Fakultät  zu  Halle  publiziert  haben,  hier  eine  Stelle  finden. 
Die  Enunziation  lautete: 
Die  theoL  ^^Die  Unterzeidineten  bestätigen  gern»  dafi  das  Gerede  von 

koltlt  tu  jQdisdien  Geheimsdiriften    auf    leiditfertigen  Verdädi- 

Halle.  tigungen  beruht.  Vielmehr  ist  es  eine  Tatsadie»  die  ffir 

die  Kundigen  nicht  erst  eines  Beweises  bedarf»  dafi  es 
innerhalb  des  gesamten  Judentums  weder  eine  sduifdiche 
nodi  eine  mfindliche  Tradition  gibt»  welche  kimdigen 
Christen  unzugänglich  wäre.  Ergebenst  Professor  Doktor 
theoL   E.   Kautzsdi»   Professor  Dr.  theoL  Rothstein.'' 
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Gebote  für  die  Söhne  Noahs. 

Die  zweite  Frage  von  gnindlegender  Bedeutung,  die 
untersucht  und  Bachlich  nach  den  Quellen  zur  Beantwortung 
gebracht  werden  muß,  ist : 

,,Was  ist  das  Christentum  dem  Juden  vom  Standpunkt 

des  traditionellen  Gesetzes?" 
Die  Talmudisten  hatten  kernen  Anlaß,  dieser  Frage  nSher 
zu  treten,  sie  lebten  im  neupersischen  Reiche,  wo  man  das 
Christentom  nur  vom  Hörensagen,  nach  dunklen  Nachrichten 
kannte.  Die  vereinzelten  Andeutungen  im  Talmud  Aber  die 
neue  Religion  sind  so  sagenhaft,  daß  man  über  die  Unkennt- 
nis der  Tahnudisten  in  Bezug  auf  die  Entstehung  des  Christen- 
tums geradezu  staunen  muß. 

Dennoch  hatten  die  jüdischen  Theologen  und  Oesetz- 
lehrer  älterer  Zeit  mancherlei  Ursache  und  Anlaß,  in  anderer 
Form  die  Frage  sich  vorzulegen: 

„Welche  Bestimmung  und  Zukunft  haben  in  religiöser 
Beziehung  die  zivilisierten  nicht-jQdischen  Völker  ?^ 

Innerhalb  der  christli<dien  Kirche  war  eme  ähnliche 
Frage  weniger  aktuell  und  konnte  die  Gfeister  nicht  anregen. 
Der  schöne  neutestamentliche  Spruch:  „In  meines  Vaters 
Hause  gibt  es  viele  Wohnungen^  ist  nicht  in  das  Zentrum  der 
köcblichen  Dogmatik  eingedrungen,  wo  viehnehr  dw  ent- 
gegengesetzte Satz:  „Extra  Ecclesiam  nulla  salus^  (vgl 
Ap6.  4, 1)  die  Geister  gewonnen  hat  Das  Christentum  ist  in 
die  Wdt  eingetreten  mit  der  Au^abe,  Weltreligion  zu  werden, 
alle  Völker  sich  zu  unterwerfen.  Christus  allein  ist  Antwort 
auf  alle  Fragen«  Aus  der  Gewißbdt,  im  Besitze  der  absoluten 
und  einzigen  Wahrheit  zu  sein,  verbunden  mit  dem  Gebote 
der  Nächstenliebe,  mußte  das  Streben  hervoigehen,  alle  die 
außerhalb  der  kirchlidien  Gemeinschaft  leben,   den  Weg  der 
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Wahrheit  und  des  Seelenbeils  zu  leiten  und  in  den  Kreis  der 
Kirche  hineinzuziehen.  Es  war  die  Liebe  zu  den  Menschen,  die 
den  großen  Apostel  Paulus  trieb,  seine  rastlosen  Reisen  über 
das  römische  Weltreich  auszudehnen,  um  die  Menschen  zu 
bekehren.  Und  solchen  Geistes  voll  nannte  der  heil  A  u  g  u  s  t  i  n 
es  eine  Grausamkeit,  wenn  man  es  unterläßt,  jemandem,  der 
den  wahren  Glauben  nicht  hat,  denselben  mit  allen  Mitteln, 
welche  zur  Verfügung  stehen,  beizubringen. 

Dagegen  das  Streben,  die  jüdische  Religion  auszubreiten, 
ihr  die  Völker  zu  unterwerfen,  war  dem  Judentum  dermaßen 
fremd,  daß  bei  den  Tahnudisten  das  Sprüchwort  gang  und 
gäbe  geworden:  „Die  Proselyten  sind  ein  Geschwür  am  ge- 
sunden Körper  des  Judentums/^ 

Da  der  religiöse  Jude  zweünal  täglich  Psahn  145  rezi- 
tierte und  seinen  Gott  pries,  „daß  er  gütig  sei  gegen  Alle 
und  daß  sein  Erbarmen  alle  seine  Geschöpfe  umschließe^ 
so  konnte  damit  eine  Vorstellung  nimmermehr  im  Einklang 
sem,  daß  alle  Völker  der  Erde  außer  Israel  vom  AntUtz  Gottes 
verstoßen  wären.  Wie  sollte  der  Schöpfer  des  Weltalls  um 
die  Völker,  die  er  geschaffen  und  die  auf  seiner  Erde  zerstreut 
leben,  sich  gar  nicht  kümmern  und  Juden  allein  zum  Gegen- 
fitand  seiner  Fürsorge  machen,  ihnen  Gesetze  und  Lehren  er- 
teilen, damit  sie  gerecht,  gut  und  fromm,  und  der  ewigen 
Seligkeit  teilhaftig  werden? 

Aus  dem  Munde  dreier  Tanaiten  von  höchster  Autorität 
aus  der  Zeit  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Christi  werden  die 
bedeutsamen  Lehrsätze  überliefert: 

Aboth  3,  14  (N.  u.  W.  Nr.  164). 

Aboüi  3,  14  »»Er  (R.  Akiba)  pfl^e  zu  sauren :  ,Der  Mensch  ist  ge- 

(N.  u.  W.  liebt,  denn  er  ist  im  Bilde  Gottes  geschaffen  worden, 

Nr.  164.)  9^   grofie  Liebe  ist  ihm  erwiesen,  dafi  er  im  Bilde 

Gottes  geschaffen  worden  ist,  wie  es  heißt:  (/•  Mose 
9t  S^  ,denn  im  Bilde  Gottes  erschuf  er  den  Menschen' ; 
g^ebt  die  Israeliten,  denn  sie  werden  Kinder  Gottes 
genannti  sehr  grofie  Liebe  ist  ihnen  erwiesen,  dafi  sie 
Kinder  Gottes  genannt  werden,  wie  es  heißt  (5.M,  f4,  /), 
,Kindar  seid  ihr  dem  Ewigen,  eurem  Gotte^ 
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J«r«  Nedarlm  9,  4 

lehrt  Ben  Asai: 

,^    hoch    das   Thoragebot:    ,Und  Du    sollst  lieben     Jer.  Ne- 
Deinen  Nächsten    wie  Dich  selbstS    bewertet  werden    ^^^  ^'  ^ 
mufi»    der  Thorasatz:    ,Das   ist  das  Buch  der  Kinder 
Adams'   —    die  Lehre  von  der  sfcmeinsamen  Abslam- 
mun^r»  von  derFamilieneinheit  des  Menschengeschlechtes 
—  ist  in  letzter  Linie  von  höherem  Gevricht/' 

Aboth.  d.  Nathan  Cap.  39  Ende. 

R  Nehemia  sagt : 

yyEin   einzisper  Mensch  wiegt  das    ganze  Schöphings- 

werk  auf/' 

Mit  solchem  Wettgesang  zum  Preise  des  jedes  nationalen  Aboth  d.  Na- 
Attributes  entkleideten  Menschentums  kann  unmöglich  eine  ^^^^  ^P*  ^ 
Vorstellung  verträglich  sein,  da£  alle  Völker  außer  Israel 
ewiger  Verdammnis  verfallen.  Oder  müßten  alle  Stämme  auf 
Erden  dem  jüdischen  Zeremonialgesetz  sich  unterwerfen,  das 
Bundeszeichen  Abrahams  annehmen,  Phylakterien  anlegen  und 
ihr  Leben  ganz  nach  den  Vorschriften  der  Thora  einrichten? 
Das  ist  kaum  denkbar.  Das  Zeremonialgesetz  der  Thora  ist 
mit  der  Geschichte,  mit  den  Erlebnissen  und  mit  der  Abstam- 
mung des  jüdischen  Volkes  so  eng  verknüpft,  daß  man  den 
NichtJuden  die  Annahme  kaum  zu^iuten  darL  Sollten  auch 
sie  den  Auszug  aus  ÜLgypten  feiern  oder  die  Erinnerung  an 
die  vierzigjährige  Wüstenwanderung  unserer  Väter?  Welchen 
Plan  hat  also  die  Vorsdiung  für  alle  Völker  auf  Elrden  in 
religiöser  Beziehung?  Gibt  ea  für  sie  keine  Lehre,  keine 
Offenbarung,  kein  Gesetz,  keine  Religion  ?  Waren  Adam,  Noah, 
Sem,  MalM-Zedek,  die  Menschheit  vor  dem  Erscheinen  Moses 
in  der  Geschichte,  ohne  höhere  Erkenntnis,  ohne  moraUsche 
Zocht,  ohne  religiöse  Ideen?  Hatten  Adam  und  die  ersten 
Menschen  gar  keine  Lehren  uod  Vorschriften  für  ihre  Lebens- 
führung erhalten  ?  Sie  hatten  nicht  die  Gesetze  der  Thora,  die 
Symbole  und  Zeremonien  der  priesterlichen  BeUgion,  und  doch 
wird  Noah  ein  „frommer  und  gerechter  Mann^^  genannt  Von 
dem  Nicfatjoden  Hiob  enthält  die  Bibel  ein  ganzes  Buch,  das 
herrlichste  Denkmal   der  hebräischen  Literatur.    Er  ist  kein 
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Nachkomme  Abrahams,  kennt  nicht  die  Thora,  feiert  keine 
Sabbathe  und  israelitische  Festtage,  weiß  nichts  von  den 
Speisegesetzen  und  doch  nennt  ihn  die  Bibel  einen  wahrhaft 
frommen,  edlen  und  gottgefUIigen  Mann,  wie  ihn  Gott  auf 
der  ganzen  Erde  weiter  nicht  mehr  geschaut  Die  Bibel 
schildert  ihn  „als  das  Auge  der  Blinden,  den  Fuß  der  Lahmen, 
der  Verwaisten  Erzieber^.  Sem  Budi,  sagten  die  Tahnudisten, 
hat  Moses  selber  geschrieben.  Hier  hatte  man  also  einen 
klassischen  Beweis,  daß  man,  ohne  Jude  zu  sein  und  ohne 
das  jttdische  Zeremonialgesetz  zu  kennen,  in  den  Augen 
Gottes  einen  hohen  Rang  einnehmen,  die  höchste  Stufe  der 
Frömmigkeit  erreichen  kann*). 

Welche  Gesetze  müssen  nun  die  Nicht  Juden,  ob  sie  nun 
Semiten  oder  Arier  sind  —  die  SOhne  Noahs  un  Gegensatze 
zu  den  Söhnen  und  Nachkommen  der  Patriarchen  —  zur 
Norm  ihres  Lebens  nehmen,  um  den  Rang  bei  Gott  zu  er- 
langen, gleich  Hiob  und  Noah?  Welche  Gesetze  hat  Noah 
und  haben  seine  Sohne .  befolgt,  daß  ihr  Leben  bei  Gott  so 
wohlgefällig  war? 

Eine  Antwort  auf  diese  Fragen  bietet  ein  alter  Tabnud- 
text,  der  auf  Grund  ältester  Traditionen  sieben  Fundamental- 
artikel emer  Volkerreligion  statuiert,  von  deren  Befolgung  das 
Seelenheil  der  Kinder  Noahs  abhängt. 

*)  Arnn.  Fr.  Delitzsch  (Die  große  Täuschung,  K,  S.  14)  nennt  es 
einen  ^empörenden  Irrglauben'^  des  Apostels  Paulus,  der  im  Epheserbrief 
(2,  10  f.)  annimmt,  alle  nichtisraelitischen  Völker  der  Erde  seien  Jahr- 
tausende hindurch  ohne  Hoffnung  und  ohne  Gott  in  der  Welt  gelassen 
gewesen»  i^Wie  namenlos  klein  und  beschiSnkt^^  ruft  er  aus.  Das  A.  T. 
trifft  diese  Anklage  nicht!  Nach  alttestamentlicher  Auffassung  wttren 
auch  die  anderen  Völlser  nicht  «^ttverlassen'M  Und  sie  ^hatten  Zutritt 
zu  Gott  ohne  das  Medium  Israels**. 

Dasselbe  gilt  vom  Talmud.  Seine  Lehre  von  den  sieben  Geboten, 
die  den  Söhnen  Noa's  die  Bahn  weisen  zur  Tugend,  Frömmigkeit,  zum. 
gottgefSlQgen  Leben  und  Seelenheü,  steht  im  stärksten  Gegensatz  zur 
Lehre  des  Paulus,  für  den  der  Opfertod  Jesu  der  einzige  und  aus- 
schließliche Quell  des  Heiles  und  der  Seligkeit  bildet  Wenn  noch  ebi 
anderer  Weg  möglich  ist,  dann  ist,  wie  Paulus  gegen  die  Judaisten 
geltend  macht,  Christus  umsonst  gestorben.  (Gal.  2,  21.) 

Zweifellos  weiß  Fnedr.  Delitzsch,  dafl  sein  schwerer  Kanonen- 
schuß ein  anderes  Ziel  trifft  als  das  Judentum. 
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Talnmd  Saritodfbi  a,  it  k  ^«  n.  W.  Nr.  2.)  j 

(N.  n.  W.  Nr«  2.) 

t^Unsere  Meister  haben  gelehrt:   Sieben  Vorschriften  Talmud  San* 
sind    den  Kindern  Noahs  gegehea :    Rechtspflege  (zu  h«Wn  a.  n.  b.  j 

i&en),    Blasphemie,    Götzendienst,    Unzucht,    Blutver-  (N.tt.W.Nr,2.)  j 

gießen,  Raub  und  den  GenuB  eines  Gliedes  von  einem  j 

lebenden  Tiere  (zu  vermeiden).'*  j 

V.  XL  W.  erläutern  hiezu: 

„Die   hier  aufgezahlten  Gebote  für  die  Abkömmlinge  i 

Noahs   gelten    ifb*   alle  Menschen,    nur    dafi   fOr   die  ! 

Israeliten  noch  eine  grofie  Menge  besonderer  Gesetze 

hinzukommt.*^ 

Derjenige,    welcher   die  sieben  Gfebote,    die  den  Söhnen 

Noahs  eingeschSrft  worden  sind,  beobachtet,  der  wird  mit  dem 

Ausdruck  bezeichnet  „Ger  Thoschab^  d.  i.  Beisassen-Ptoselyt, 

im  Gegensatz  zu  „Ger  zedek^  (Ptoselyt  der  Gerechtigkeit^  dem 

widdiehen,  vollkommenen  Prosefyten,  der  das  Judentum  mit 

allen  seinen  religiösen  Satzungen  anninunt 

Talmnd  Aboda  Zara  64  h.  (N.  n.  W.  Nr.  3.) 

„Wer   ist   eb  Beisassen-Proselyt  ?  Wer  in  Gegenwart      Talmod 
von   drei  Genossen   {Gelehrten)   es   auf   sich   nimmt,      Aboda 
keine  Abgotterei   zu   treiben.    So  sagt  R.  Meu-:    die    ^a«  64b 
Weisen   {d.  t    die  Gekßuien)    aber   sagen :    Wer   die  ^  '     •    '•  / 
sieben  Vorschriften  auf  sich  nimmt,  welche  die  Kinder 
Noahs  auf  sich  genommen  haben/' 
N.' u.  W.  fügen  hinzu: 

„Die  Worte  ,in  Gegenwart  von  drei  Genossen'  fehlen 

hier  in  dnigen  Exemplaren  und   ebenso  fehlen  sie  in 

einigen  Paralldstellen,  S.  Rabbinovicz  zu  dieser  Stdle.^ 

Rohling    und  Justus   haben    diese  Stellen  uxxterscbhigen. 

Betrachtet  man   diese  sieben  Gebote  der  SOhne  Noahs,   so 

findet  man  darunter  ein  einziges  po^ves  Gebot,  welches  eine 

Rechtsordntmg  fordert:   die  Regelung  der  Beziehungen   der 

Menschen  zu  einander  auf  Grund  von  Gesetzen. 

Alle  übrigen  Gebote  smd  rein  negativen  Charakters, 
verbieten,  was  die  Zivilisation  an  sich  als  unertrSglich  diffamiert. 
Wie  immer  auch  der  sonstige  Gdialt  der  Religion  und  Kultus- 
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Toeefta,  San- 

hedrin  13,  2 

(N.tt.W.Nr4.) 

Talnittd  San- 

hedrin  105a 

(N.tt.W^r.44) 


form  der  V&Iker  besohaltai  Bein  mag,  sobald  nie  gegen  diese 
sieben  Fundamentalprinzipiell  der  Sittiichkeit  nicht  verstoßen, 
so  gleichen  sie  vollkommen  der  Religion  Israels  und  ihre 
Bekenner  haben  ^^teil  am  künftigen  Leben,"  denn  sie  zfihlen 
zu  den  „Frommen  der  Völker**. 

Tosefta,  Sanhedrin  13,  2.  (N.  n.  W.  Nr.  4.) 
Talmud  Sanhedrfai  105  a.  (N.  ii.  W.  Nr.  44.) 

R.  Elies^  sagt ;  ,»Alle  Gojim  haben  Anteil  an  der  zukünf- 
tigen Weltt  wie  es  heifit  (Ps.  9,  18) ;  Es  fahren  die 
Frevler  zur  Hölle»  alle  Völker,  die  Gott  vergessen  haben". 
Die  Worte:  „es  fahren  die  Frevler  zur  Hölle"  bedeuten : 
„Die  Frevler  unter  den  Israeliten"  (also  bedeutet  nach  R- 
Eliesers  Meinung  die  zweite  Hälfte  des  Verses  die 
Gojim  schlechtweg). 

Da  sagte  ihm  aber  R.  Josua:  „Wenn  die  Schrift  nur 
gesagt  hätte:  es  fahren  die  Frevler  zur  Hölle,  alle 
Völker,  und  dann  schwiege  (d.  h,  weiter  nichts  hinzu- 
gesetzt), so  wäre  ich  derselben  Ansicht  wie  Du;  nun 
aber»  da  die  Schrift  (ausdrucklich)  sagt:  ,wdche  Gott 
vergessen  haben',  so  ergibt  sich,  dafi  es  auch  Gerechte 
unter  den  Nationen  g^bt,  welche  einen  Anteil  an  der 
zukünftigen  Welt    haben.'^ 

Indes  nicht  allein  das  Gedankenhafte,  die  ßpekulation, 
auch  überlieferte  Fakten,  Reden  der  Propheten,  ebenso  wie  die 
Wahrnehmungen  im  Leben  drängten  zu  gleichen  Resultaten. 
Das  pentateuchisehe  Gesetz  gegen  die  kanaanitischen  Völker 
ist  unleugbar  yon  grausamer  Härte.  Das  Ziel  des  Gesetzgebers, 
die  durch  den  entwürdigenden  Frondienst  der  Jahrhunderte 
moralisch,  geistig  und  körperlich  verkümmerten  ägyptischen 
Sklaven  zu  einem  Volke  zu  erheben,  nicht  bloß  mit  einem 
eigenen  Staat,  sondern  auch  mit  einer  reinen  Gottesjdrkenntnis, 
^er  hohen  sittlichen  Lebensführung,  mit  idealen  Sozial- 
einrichtungen, dieses  gewaltige  Unterfangen  forderte  heroische 
Mittel  Inmitten  einer  im  unsittlichen  FeUschdienst  versunkenen 
Welt  sollten  diese  verkommenen  Sklaven  zu  dem  Glauben  an 
einen  unsichtbaren  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde  erzogen 
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werden,  dessen  Gebote  vor  allem  einen  sittlichen  Lebenswandel 
erfordern.  Um  fflr  eine  solche  VoIksschOpfmig  Ramn  zu  gewinnen 
und  sie  vor  schädlichen  Ehiflflssen  fflr  die  Dauer  zu  schützen, 
muBte  ein  Kampf  gegen  den  Götzendienst  auf  Tod  und  Leben 
aufgenommen  und  ohne  Gnade  durchgeführt  werden.  Die 
Eultusgreuel  der  kanaanitlschen  Völker,  das  Verbrennen 
lebendiger  Kinder,  die  vorgeschriebene,  der  Gottheit  geweihte 
Unzucht  waren  auch  danach,  Widerwillen  imd  Abscheu  zu 
erwecken*  Bei  und  Mylitta,  Baal  und  Aschera,  Dagon  und 
Baltis  —  verschiedene  Namen  fflr  wesentlich  gleiche  Götzen, 
waren  die  ReprSsentanten  von  Grausamkeit  und  Unzucht,  das 
Gottessymbol  selbst  zeugt  von  Schamlosigkeit,  welche  die 
Entrüstung  der  sittlich  Erzogenen  erregte^  Wurde  ja  selbst  im 
Griechentempel  der  Aphrodite  die  unverhflllte  Prostitution  als 
wichtigster  Teil  des  Gottesdienstes  von  den  Priesterinnen  geübti 
Daher  die  ewjge  Warnung,  ,,nicht  in  die  Greuel  der  Ea- 
naanitischen  Völker  zu  verfallen,  in  jene  Greuel,  um  derentwiQen 
diese  Völker  ein  Abscheu  sind  und  vertrieben  werden^: 
n.  M.  23,  83,  nL  M.  18,  3;  20,  23,  V.  M.  20,  18.  Wenn 
sie  in  den  Spuren  der  entarteten  kanaanitischen  Völker  wandeln 
sollten^  wird  ihnen  das  gleiche  Schicksal  angedroht,  das  über 
die  Kanaaniter  veriiftngt  worden  war;  „damit  das  Land  von 
solchen  Greueln  gereinigt  bleibe^.  Wenn  das  spätere  Judentum 
als  die  drei  Todsünden  Götzendienst,  Unzucht  und  Blutvergießen 
erklärte,  in  dem  Kultus  der  kanaanitischen  Völker,  des  Baal 
und  des  Moloch,  waren  diese  Greuel  vereinigt  Und  daher  auch 
die  Härte  gegen  die  Abtrünnigen,  die  von  dem  verlockenden 
Sinnenkult  sich  immer  wieder  verstricken  ließen,  daher  das 
Eifern  der  Propheten  gegen  den  Götzendienst,  die  sich  in 
Äußerungen  des  Abscheues  Über  die  Götzen  überbieten.  . 

Anderseits  fand  man  in  alten  Urkunden  imd  in  den 
Beden. der  Propheten  Stellen  voll  freundlicher  Gesinnung,  ja 
mancher  Anerkennung  für  Heidenvölker. 

Bei  Einweihung  des  ersten  heOigen  Tempels  zu  Jerusalem 
hat  König  Salomo  ein  Gebet  an  Gott  gerichtet:  „Und  auch 
der  Fremde,  der  nicht  von  Deinem  Volke  Israel  ist  und  kommt 
aua  fernem  Lande  « « « •  •  und  er  betet  in  diesem  Hause  —  so 
höre  Du,  im  Himmel,  wo  Du   thronst  und  tue  alles,  um  was 
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der  Fremde  zu  Dir  ruft.^  (1.  Könige  8,  41.)  Nach  der  Heiden* 

Btadt  Ninive  sendet  Gott  einen  Ftopheten,  um  de  vor  dem 

drohenden  Untergange  zu  retten.  Und  dem  Unheil  wird  Einlialt 

geboten  durch  Reue  und  Buße  der  Einwohner,  ob  sie  gleich 

nidit  die  Gesetze  der  Thora  annehmen. 

Die  Prophe-  Und  der  Pirophet  Jesaias  19,  26  hat  im  Namen  Gottes 

ten  Jesaias  u.  das  Wort  gesprochen :  ^yGesQgnet  seist  Du  mein  Volk  Aegypten, 

Malacliias    meiner  Hände  Werk  Assur  und  mem  Erbe  IsraeL**  EndHch  hat 

^?n  me   *^^  Malachias,  der  letzte  der  Propheten,  emmal  zomentbramit 

Heidenvölker  ^sraiA  zugerufen :  „Von  Osten  bis  zum  Westen  steht  mein  Name 

hoch  in  Ehren  unter   den  Völkern  —  aber  ihr  entweiht  ihn^ 
(Mal  1,  11). 

DaB  nicht  alle  Heiden  in  der  Tat  ruchlos  smd,  lehrte  eine 
Ffllle  der  Erscheinungen;  man  begegnete  Heiden  von  hoher 
Zivilisation,  zum  Teil  von  sittlicher  Lebensführung,  man  sah 
unter  ihnen  aufgeklärte  Männer  und  Frauen,  edle,  gute  Menschen, 
die  alle  Gebote  der  Sittlichkeit  ttben,  wenn  sie  gleich  die 
Gottesstimme  am  Sinai  nicht  vernommen  hatten.  Dichter, 
Plulosophen.  So  sah  man  sich  zur  Beantwortung  der  Frage 
gedrängt:  „Waren  die  Gesetze  des  Pentateueh  g^gen  die  kanaa- 
nitischen  Götzendiener,  gerichtet  auch  g^gen  alle  heidnischen 
Völker  und  die  gesamte  heidnische  Menschheit  ?^ 

Das  Ergebnis  dieses  ernsten  Nachsinnens  verdichtete  sich 
zu  einem  Fundamentalsatz,  den  wir 

Talmud  Chullin  13  b  (N.  u.  W.  Nr.  1.)  lesen: 

Talmud  „Denn  R,  Chija,  Sohn  Abba's  sprach  im  Namen  des  R. 

ammn  13b  Jochanan,  die  Nochrim  (NichtJuden)  im  Auslande  (d.  h. 

(N.iLW.Nr.lO  außerhalb  Palastinas)  sind  keine  Götzendiener,  sondern 

sie  halten  nur  am  Brauch  ihrer  Vater  fesf 
N.  u.  W.  fügen  hinzu: 

„Fiiemit  wird  statuiert,  daß  die  Satzungen  Ober  Götzen- 
diener im  strengen  Sinn  nur  fQr  Palästina  galten,   wie 
sie  ja  auch  im  Pentateueh   nur   für  Palastina  gegeben 
waren/* 
DaB  wir  es  hier  in  der  Tat  mit  einem  Fundamentalsatz  und 
nicht  mit   dem  gelegentlichen  Einfall  emes  Einzelnen  zu  tun 
haben,  beweist  einerseits  die  Verweisung  auf  die  große  Autorität 
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des  R.  Joehaoan,  anderseits  der  Umstand,  daB  dieser  Satz 
immer  wiederkehrt  und  zwar  bis  in  die  späte  Zeit,  denn  er 
findet  sich  wörtlich  wieder  bei  den  Tosaphisten  Aboda  Zara  2  a, 
Sanhedrin  08  b,  Bechorot  2  b,  in  Josef  Caro's  die  Gnmdlage 
des  Schulehan  Aruch  bildenden  Beth  Josef  148  und  in  dem 
Schulchan -Aruch*  Kommentar  Sifse  Cohen  zu  Jore  Deah 
128  N.  2.  Mit  anderen  Worten:  Die  Gesetze  des  Pentateuch 
gegen  die  Götzendiener  waren  Ausnahmsgesetze  gegen  die 
kanaaoistichen  Völker  in  Palästina  und  hatten  bloß  besdiränkte 
Geltung  für  die  Götzendiener  in  dem  heiligen  Lande,  gegen  die 
Anbeter  des  Moloch  und  Baal,  die  längst  verschwunden  sind. 

Wahimund,  Professor  der  orientalischen  Akademie  und 
Dozent  an  der  Wiener  Universität,  schreibt  in  ,J>as  Gesetz  des 
Nomädentums%  Karlsruhe  und  Leipzig  1887  S.  56.: 

„Das  im  Alten  Testamente  wiederholt  ausgesprochene 
Gebot  der  Ausrottung  der  kanaanitischen  Volker  wird 
durch  den  Rabbinismus  auf  sämtliche  Götzendiener 
fibertragen." 

Eine  Ignoranz,  die  kaum  zu  überbieten  ist 

Auch  noch  nach  anderer  Richtung  geschah  ein  gleich 
radikales  Verfahren,  im  Sinne  universalistischer  Tendenzen. 

Talmud  Berachot  28  a. 

Ein    Amoniter    kam    einst    in    die    Versammlung    der      Tahnnd 
jüdischen  Gesetzeslehrer  und  (ragte :    „Konnte    ich  in  Berachot  28a. 
den  Verband   des  Judentums   aufgenommen  werden?'* 
„Es  darf  nicht  seb/'  antwortete  der  Vorsitzende^  „denn 
also   heiBt  es :    Der  Amoniter  und  Moabiter  darf  nicht 
in  die  Gemeinde  Gottes  kommen/' 

Da  erhob  sich  dnes  der  hervorragendsten  Mitglieder 
des  Kollegiums  und  rief:  „Es  ist  wohl  gestattet  Das 
biblische  Verbot  hat  heute  keine  Geltung  mehr,  denn 
König  Sanherib  hat  durch  seine  vielen  erfolgreichen 
KriegszQge  alle  Volker  durcheinander  gewirbelt,  so  daß 
man  heute  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  die  Zugehörigkeit 
irgend  dnes  Menschen  zu  emem  gewissen  Volksstamm 
behaupte!  könnte.'*  Die  Majorität   entschied  in  diesem 
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Sinne  und  von  da  ab  war  der   Eintritt  des  Amoniters 

ins  Judentum  gestattet 
Die  Deklaration  der  Talmudisten,  daB  die  pentateuchischen 
Gesetze  gegen  die  Heiden  nicht  mehr  in  Geltung  amd,  kann 
man  erst  nach  Gebühr  würdigen^  wenn  man  die  Stellung  der 
Kirche  zu  den  gleichen  Fragen  in  Erwägung  zieht  Der 
Kirchenlehrer  Julius  Finnicus  Matemus  im  4«  Jahrhundert 
n.  Chr.  fordert  die  Kaiser  in  schwungvollen  Worten  zur  Ver- 
nichtung des  Götzendienstes  mit  Berufung  auf  V.  Moses,  18, 
dessen  Inhalt  als  geltendes  Gesetz  bezeichnet  wud,  auf.  Das- 
selbe Kapitel  18  wird  auch  im  Corpus  jur.  oan.  Dec^etum 
Gratiani  n  P.  Causa  XXTII  quest  V.  a  32  zitiert  und  darauf 
der  Satz  g^;randet:  ^ie  Forsten  dieser  Welt  dürfen  die 
Schlechtesten  nicht  schonen.'^  Es  heifit  darin  ausdrücklich: 
„Wenn  nun  schon  vor  der  Ankunft  Christi  diese  Gebote  betreffs 
der  Verehrung  Gottes  und  der  Verabscheuung  der  Götzenbilder 
beobachtet  worden  sind,  um  wie  viel  mehr  sind  sie  nach  der 
Ankunft  Christi  zu  beobachten.*^ 

Wir  sehen  hieraus,  dafi  das  Elirchenrecht  noch  im 
12.  Jahrhundert  die>omPentateuGh  für  die  Götzendiener  Kanaans 
gegebenen  Vorschriften  als  ein  allgemein  verbindliches  und 
fortan  wh'ksames  Gesetz  betrachtet 

Die  Anrufung  des  Kapitel  13  des  V.  B.  M.  ist  besonders 

deswegen  interessant,  weil  die  Tahnudisten  gerade  die  Geltung 

dieses  Kapiteis  auch   für   die   Vergangenheit   negiert 

haben. 

Talmud  Sanhedrin  71  a.  (N.  o.  W.  Nr.  123.) 

Tahnod  San-  „Denn  es  ist  gelehrt  worden :   Ein    ungehorsamer    und 

hedrin  71  a  widerspenstiger  Sohn  ist  nie  gewesen  und  iwird  nie  sein. 

(N.  iL  W.  Warum  ist  denn  das  Gesetz  (5,  Mose  21-18.21)  betreffs 

'  desselben    niedergeschrieben    worden  ?     Forsche    und 

empfange  Lohn/' 

y^Denn  es  ist.  gelehrt  worden:  Eine  verstoßene  Stadt 
(die  in  Bann  gelegt  worden  und  wegen  Ketzerd  zerstört 
werden  soll)  ist  nie  gewesen  und  wird  nie  sein.  Warum 
ist  denn  das  Gesetz  (5.  Mose  13, 13,  9)  betreffs  derselben 
niedergeschrieben  worden?  Forsche  und  empfange 
Lohn," 
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„Deum  es  ist  gelehrt  worden:  Ein  vom  Aussatz 
gescUasrenes  Haus  ist  nie  gewesen  und  wird  nie  sein 
Warum  ist  denn  das  Gesetz  (3.  Mose  14,  33  fQ  betreffs 
dessdben  niedergeschrieben  worden?  Forsche  und 
empfange  Lohn/' 

Soweit  die  Tahnudstelle,  die  somit  ohne  weiteres  erklärt, 
daß  auch  das  Gesetz  im  5.  Buch  Mose  Elapitel  13  bloß 
theoretisch  gelehrt,  aber  nie  praktische  Geltung  hatte  und 
niemals  haben  wird. 

Ganze  drei  Kapitel  des  Pentateuch  erklärt  somit  der 
Talmud  als  außer  Geltung,  als  Exemplifikation  auf  Geschehnisse, 
die  in  der  Vergangenheit  sich  n  i  e  zugetragen  haben,  und 
noch  weniger  in  der  Zukunft  sich  je  ereignen  können. 

Allem  nichtsdestoweniger  widmen  Mischna  und  Talmud 
diesen  drei  Gesetzespartien  umfangreiche  Traktate  mit  Aus- 
fOhrungsbestimmungen«  Sank  68  b,  111b,  Mischna  Negaim 
Traktat  12  u.  13.  Ebenso  Maimonides  im  Gesetzescodex  Jad 
Hachasaka  Mamrim  7,  16.  s.  IL,  11.  Abo  der  Talmud  erklärt 
die  praktische  Anwendung  der  drei  biblischen  Gesetzespartien 
für  ausgeschlossen,  sie  war  in  der  Vergangenheit  undenkbar 
und  bleibt  es  in  der  Zukunft  Das  theoretische  Studium  der 
Ausführungsbestimmungen  indes  blieb  nichtsdestoweniger  ver- 
dienstlich. Kein  Stflck  Altertum  wird  zum  alten  Eisen  geworfen 
und  wie  man  in  aller  juristischen  Entwicklung  die  Vorstufen 
mit  anführt,  so  wird  auch  das  Studium  dieser  und  ähnlicher 
bereits  außer  Geltung  stehender  Partien  als  gottgefällig  gepriesen. 

Und  dieser  hier  klar  zum  Ausdruck  gebrachte  Grundsatz, 
altes  Geistesgut  nicht  zu  beseitigen,  sondern  an  seiner  Stelle 
zu  belassen,  auch  wenn  es  für  <Be  Praxis  längst  jede  Geltung 
eingebüßt,  weil,  was  einmal  als  Thora  gelehrt  worden, 
dessen  Studium  immer  yerdienstlich  bleibe:  diese  Anschauung 
beherrschte  wie  die  Autoren  der  Mischna  und  des  Talmud  so 
auch  alle  späteren  Codificatoren,  von  dem  Jad  Hachasaka  des 
Maimonides  bis  zu  dem  Schulchan  Aruch.  Unkenntnis  dieses 
E[ardinalsatzes  und  dieser  Anschauung  der  Talmudisten  und 
Rabbinen  ofiFenbaren  jene,  die  aus  der  Tatsache,  daß  ugend  eine 
Norm  im  Talmud  oder  Schulchan  Aruch  steht,  die  Schluß- 
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f olgerung  ableiten,  dafi  damit  audi  eine  Anwendung  fOr  die 
Praads  der  betreffenden  Zeit  bezweckt  werden  wollte. 

Zum  Zweiten  geht  aus  allem  hervor,  daß  es  dorchaos- 
der  Wahrheit  nicht  entspricht,  wenn  man  in  Bezog  auf  die 
tahnudischen  Vorsdiriften  und  Gesetze  rttckuGhtlich  der  nicht* 
jüdischen  Völker  alle  zusammenwuft,  mit  der  EoUektiv- 
bezeichnung  „Nichtjuden^^  zusammenfaßt 

Im  Sinne  der  jüdischen  Theologie  muß  man  unter- 
scheiden zwischen  zivilisierten  Völkern  und  niederen  Götzen-^ 
dienern.  Die  sieben  noahitischen  Gebote  aber  entsprechen 
vollkommen  den  Grundprinzipien  des  Christentums  und  Mo* 
hammedismus,  welche  beide  gemäß  der  jüdischen  Anschauung 
und  Lehre  als  eine  wahre  Völkerreligion  anerkannt  werden 
mußten.  Christ  und  Mohammedaner,  der  die  Humanitätsgebote 
seiner  Religion  beobachtet,  ist  selbstverständlich  als  Ger  To- 
schab,  Beisaß-Proselyte,  jedem  Israeliten  gleichberechtigt 

Traktat  Oolm  Abaclm.  3. 

Der  Ger  Toschab: 

„Sein  Brot,    sein    Wein    und    sein  Ol    sind  rein  {zur 

Nutzung),  man  darf  ihn  nicht  übervorteilen,  ihm  nichts 

vorenthalten,  ihm  seinen  Arbeitslohn  nidit  über  Nacht 

schuldig  bleiben,    ihn    nicht    an   der  Grenze    oder  an 

schlechten  Wohnorten  sich  ansiedeln  lassen,  sondern  an 

einem  schonen  Wohnort  in  der  Mitte  des  israelitischen 

Landes,  an  einem  Orte,  wo  sein  Gewerbe  ihn  ernährt, 

denn  so  steht  geschrieben  (DeuL  2t,  17) :  „Bei  Dir  soll 

er  wohnen,  in  Deiner  Mitte,  an  dem  Orte^  den  er  aus- 

erwählt,  in  einem Demer  Tore,  wo  es  ihm  wohlgefällt; 

Du  darfst  ihn  nidit  kränken.'' 

Ähnliches  lehrt  Sifre,   Deut  259.     Und  diese  Auffassung 

von   der   Stellung   der  Völker   außer   Israel   durchzieht   die 

ganze  jüdische   Gesetzesliteratur  und  sie  begegnet  bei  den 

Autoren  aller  Jahrhunderte» 

Tanehmna   zum  5.  Buch  Mose  Par.  Ekew.   (N.  u.  W.  Mr.  5.> 

„Und  infolgedessen,  dafi  ihr  h5rt  •  •  •  •  (5.  Mo$e  7,  /^ 
Was  steht  vorher?    Nidit  weil  ihr  mehr   seid  als  alle 
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Volker  hat  eudi  der  Herr  b^gfdirt  und  erwäüt**  usw.  P^*  B^*^ 
(das.  7,  7).  Das  wiU  sagen:  „Nicht  deshalb,  wefl  Ihr  (N^w-W-Nr-Ö.) 
mehr  seid  als  alle  Nationen  und  nidit  deshalb,  weil 
ihr  mehr  als  sie  Gebote  {gSUliche  VorsduiftaCj  aus- 
übt; denn  die  Nationen  Oben  Gebote,  die  ihnen  nicht 
(tz^ie  euflb)  gegeben  worden  sind,  mehr  aus  als  Ihr,  und 
sie  erhöhen  meinen  Namen  mehr  als  Ihr;  denn  es 
heißt  Maleachi  1,  11;  »Denn  vom  Sonnenaufgang  bis 
zu  ihrem  Untergange  ist  grofi  mein  Name  imter  den 
Völkern.« 

Jalkot  Schlmeonl  I  76  Ausg.  Warschau  1876. 
(PoL  41  a  u.  b).  (N.  u.  W.  Nr.  6.) 

{Gott   zagte  sich   gegen  Mose   noch   willfähriger.)    Er  JalioitSchi- 
spradi  zu  ihm:  Gibt  es  vor  mir  Ansehen  der  Person     neonl  I, 
(Parteilichkeit),  mag  es  sich  um  einen  Israeliten  oder  einen   ^"^'l  «L^'" 
Goi,  einen  Mann,  oder  ein  Weib,  einen  Sklaven   oder  p^j^^i  a  u.  b 
eme  Sklavin  handeln?    Hat  Jemand  ein  Gebot  erffillt, 
so  steht  der  Lohn  davon  dicht  dabei:   denn  es   heifit 
(Psalm  36,  7):  „Deipe  Gerechtigkeit  ist  gleich  Gottes- 
berge*. 

Jalkot  zn  Jesi^a  C  26,  Nn  429  a.  785.  —  Warschan  1876. 

(N.  u.  W.  Nr.  7.) 

Es  heißt  (Psabn  132,  9):  j^Deine  Priester  kleiden  sidi  Jalkut  zu 
in  Gereditigkeit  und  Deine  Frommen  jubeln.*   „Deine  J««^a  c-  26. 
Priester-,  das  sind  die  Gerechten  der  Nationen  der  Welt  ^'^^^^ 
(Heiden),    denn    sie  sind  Priester  des  Heiligen,  gebe-  g^,ii.w.Nr.7.) 
nedeit  sei  er  1,  in  dieser  Welt,  wie  z.  B.  Antonius  und 
seine  Genossen. 

Moses  ben  Nachmann   (1250)   in    Spanien,   Seter  mizwoth 

Nr.  16  der  Gebote.  (N.  u.  W.  Nr.  8.) 

»Das  16.  Gebot    ist,    daft   uns    geboten  ist,  den  Bei-  Mom  ben 

sassen-Proselyten  am  Leben  zu  erhalten  und  ihn  vom  Nachmann 
Unglficke  zu  retten,    z.  B.    daft  vrir,    wenn    er  in  den        Sefer 
Strom  gefallen  oder  wenn  ein  Steinhaufen  auf  ihn  ge-     mizwoth 
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Joda  ben  Sa- 
muel (1200)zo 
WormSy  Sef er 
Chassidim 
Nr.  358. 
(N.ii.W.Nr.&) 


Menachem 

Meiri  (ea. 

1300  zo  Per- 

pign.)9Sehit- 

ta   meknbbe- 

zoth  za  Baba 

kamma  38b. 

(N.u.W.Nr.9.) 


stQrzt  ist,  mit  all  unserer  iCraft  seine  Rettung"  bewerk- 
steUigen,  und  wenn  er  krank  g^eworden,  uns  um  seine 
Genesung"  b^nfihen:  um  wieviel  mehr  smd  wir  nun, 
wenn  er  einer  unserer  Brfideri  ein  Israelit,  oder  ein 
Proselyt  der  Gerechtigkeit  ist,  zu  dem  allen  gegen  ihn 
verpfliditet,  zumal  wenn  damit  Lebensrettung"  ver- 
bunden ist,  die  ja  sogfar  den  Sabbath  verdrangt* 

Das  hat  audi  der  AUerhSdiste  gfesa^  (Leu.  25, 3S): 
„Wenn  Dein  Bruder  verarmt  und  seine  Hand  sinkt 
neben  Dir,  so  sollst  Du  ihn  unterstutzen.  Ein  Proselyt 
und  Beisafie,   der  soll  neben  Dir  leben.^ 

Juda  ben  Sanmel  (1200)  zu  Worms,  Sefer  Chassidim  Nr.  358. 

(N.  0.  W.  Nr.  8.) 

„In  Bezvig  auf  einen  Nodiri,  weldier  eifrigf  in  der 
Ausfibunjf  der  sieben  Gebote  ist,  die  den  Kindern 
Noahs  befohlen  worden  sind:  Nimm  Didi  in  acht; 
ihn  zu  tauschen  ist  verboten;  gib  ihm  das  von  ihm 
Verlorene  wieder  zurQck  und  sdiatze  ihn  nidit  gcnag, 
sondern  ehre  ihn  nodi  mehr  als  einen  Israeliten,  wel- 
cher sich  nidit  mit  der  Thora  beschäftiget^ 

Menachem  Melri  (zirka  1300  zu  Perpignam),  Schltta  mekub- 
bezoth  zn  Baba  kamma  38  b.  (N.  o.  W.  Nn  9.) 

„Siehe  die  sieben  noahidischen  Gebote  usw.,  aus  dieser 
Stelle  {des  Talmud)  läßt  sich  entnehmen,  daß  das 
Redit  aller,  welche  die  sieben  Gebote  befolgen,  bei 
uns  wie  unser  Redit  bei  ihnen  gilt  und  selbstverstand- 
lidi  gilt  das  Redit  von  den  Nationen,  die  durdi  reli- 
giöse und  weltlidie  Gesetze  eingesdu'änkt  sind. 
So  Meiri  seligen  Andenkens.** 
N.  u.  W.  fügen  hinzu: 

„Dieser  Aussprudi  ist  deutlidi,  die  diristlicfaen  Volker 
werden  hier  von  einem  g^en  1300  in  Frankreich 
schreibenden  Rabbiner  in  den  Gesetzen  des  Verkehrs 
und  in  allen  weltlichen  Dingen  mit  den  Juden  auf  den 
Fuß  der  Gegenseitigkeit  gesteUt"" 
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Die  Kategorie  des  Gk>i,  der  kein  Götzendiener  ist,  ist 
keineswegs  etwa  eine  Eifinduag  der  Talmudisten,  als  Notbehelf 
um  eine  Brttcke  za  schaffen  und  einen  Ausgleich  zu  finden 
zwischen  einer  alten,  harten  Zeit  und  einer  neuen  mit  milderen, 
Sitten  und  geläuterten  Auffassungen.  Der  Goi,  der  Nicht- 
Israelit,  der  Stammesfremde»  der  kein  Götzendiener  ist,  be- 
gegnet uns  m  ältester  Zeit  der  jüdisdien  Geschichte,  war 
heimisch  im  jOdisefaen  Staate  und  ihm  shid  zaUreiche  wich- 
tige Gesetzesbestimmungen  im  Pentateuch  gewidmet  Palästina, 
das  kleine,  nur  etwa  33  Meilen  lange  und  20  Meilen  breite 
Ländchen  mit  einer  dichten  Bevölkerung,  welche  ausschließlich 
auf  den  Ackerbau  und  die  Erträgnisse  des  Bodens  ange- 
wiesen war,  beherbergte  in  semer  Blütezeit,  unter  d^  Regie- 
rung Salomos,  153.600  Fremde  (IL  Chron.  2,  16).  König 
Salomo  nahm  ae  fflr  öffentliche  Staatsarbeiten  in  AnsprucL 
Am  Hofe  der  Eöm'ge  waren  heidnische  Fremde  in  Ämtern 
und  in  Würden  (L  Sam.  21, 8;  22,  9;IL  Sam.  15,  10;  11, 30.) 

Von  hoher  Bedeutung  ist  das  Einbürgerungsgesetz  Eze- 
chiel  Cap.  47  V.  21,  welches  lautet: 

,» Also  sollt  Ihr  das  Land  austeilen  unter  die  Stamme  ^zechiel  Cap. 

Israels.  Und  wenn  Ihr  das  Los  werfet,  das  Land  unter 

Euch  zu  teilen,  so  sollt  Ihr  die  Fremdlinge  {Ulhagerim)^ 

die  bei  Eudi  wohnen  und  Kinder  unter  Euch   zeugen, 

halten,  gleidi  wie  die  Einheimischen  unter  den  Kindern 

Israels  und  sollen  sie  audi  ihren  Teil  am  Lande  haben, 

ein  Jeglicher  unter  dem  Stamm,  dabei  er  wohnt,  spridit 

der  Herr.** 

Es  fragt  sich  nun:  Wer  ist  der  „Qei^,  der  bei  der  neuen 
Landnahme  in  Palästina  Grund  und  Boden  zu  erhalten  hatte 
gleich  den  Emgeborenen  ?  Der  Ausdruck  „Gez^  bedeutet  zwei- 
feDos  emen  Nicht-Volksgenossen,  denn  immer  wird  zwischen 
dem  Esrach  und  dem  Ger  (z.  B.  IIL  B.  M.  16,  29),  zwischen 
dem  „Haus  Israels^  (Beth  Jisroel)  und  dem  „Fremden^  (Ger), 
zwischen  „der  Gemeinde  der  Kinder  Israels^  und  dem 
„Ger^  (IV.  B.  M.  15,  26)  unterschieden.  Er  war  auch  kein 
P^oselyte.  Im  ffinften  Buch  Mose  14,  21  liest  man  die  Vor- 
schrift „Kein  Aas  dürft  Ihr  essen;  dem  Fremdlinge  ,Gei^,  der 
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in  Deinen  Toren  weilt,  magst  Du  es  geben,  dafi  er  esse,  oder 
verkaufe  es  dem  ÄnsUnder.^  Der  G^  ist  somit  dem  für  die 
Juden  gültigen  Religionsgesetz  nicht  unterworfen. 

Rasch!  zu  Deut  14,  21.  (N.  o.  W.  Nr.  156.) 

Raschi  za  ^JEa  heifit  (5.  Mose  f4, 21):  „Ihr   sollt  kein  Gefallenes 

DeiM  14,  21.  essen,  sondern  dem  Fremd^i  der  in  Deinen  Toren  ist» 

^N  \^\  ^^^^  ^  ^  gebend   d.  L  dem  Beisassen-Proselyteii,  der 

es    auf   sich   genomm^i    hat,   keinen  Götzendienst  zu 

treiben,   der  aber   Gefallenes  (</•    i*  Fleisch  vom  ;e- 

faUenen  Vieh)  ifit'' 
Diesem  ^Gei^  gilt  also  das  Grundrecht:  ,,Emerlei  Recht 
und  einerlei  Gesetz  sei  für  den  Einheimischen  und  für  den 
Fremden"^  (Num.  16,  16;  Levit  24,22;  Exod.  12,  49;  Deut 
1,  16).  Wo  nur  der  Gesetzgeber  auf  das  Recht  des  Fremd- 
lings zu  reden  kommt,  schlägt  er  einen  warmen  Ton  an,  der 
in  das  Heiz  greift:  „Gleichwie  der  Ewige,  Dem  Gott,  der  Heir 
aller  Herren,  der  kein  Ansehen  der  Person  achtet,  keine  Unter- 
scheidung unter  den  Menschen  kennt,  der  da  schützt  das  Recht 
der  Waise  und  Witwe,  er  liebt  den  Fremdling,  ihm  zu  spen- 
den Brot  imd  Kleid,  also  sollt  Ihr  den  Fremdling  lieben,  auch 
Ihr  wäret  ja  einst  Fremdlinge  in  Ägypten."  (Deut.  10,  18.  19. 
20).  Und  wiederum  heifit  es  Levit  XIX,  88,  64 :  Und  wenn 
ein  Fremdling  ,Ger^  bei  Du*  in  Eurem  Lande  wohnt,  so  sollt 
Ihr  ihn  nicht  bedrücken.  Wie  der  Emheimische  unter  Euch 
sei  Euch  der  Fremdimg,  der  bei  Euch  wohnt,  und  liebet  ihn 
wie  Dich  selbst,  da  Ihr  ja  Fremdlmge  (Gerim)  wäret  im  Lande 
Ägypten.^  Der  Qnweis  auf  die  eigene  Fremdheit  in  Ägypten 
zeigt  deutlich,  daß  es  sich  um  Stammes-  und  Religionsfremde 
handelt,  wie  es  die  Hebräer  in  Ägypten  waren.  Als  hätten  die 
alten  Gesetzgeber  die  elenden,  feuchten  und  dunstverpesteten 
Menschenzwinger,  die  grausamen  Internierungslager,  in  welche 
die  Völker  des  20.  Jahrhunderts  die  Fremden  emgepfercht 
haben,  vorgeahnt,  verboten  sie  speziell,  den  Fremden  unge- 
sunde Wohnungen  in  entfernten  Winkehi  anzuweisen  (Sifre 
Deut  28). 

Emer  der  Flüche  im  fünften  Buche  Hose  lautet:  „Ver- 
flucht sei,  wer  das  Recht  des  Fremdlings,  des  Waisen  und 
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der  Witvre  beugef^  (5.B.M.  27,  19).  Die  aechs  Freistädte  bei 
unabsichtliGher  Tötung  —  eine  der  Blutrache  entgegenwirkende 
inosaiBche  Institution  —  sind  auch  ibm  geöffnet  (4  B.  ILSS^IS.) 

Michaeli6,  Mosaisches  Recht  8.  AufL  1798,    TL  IL  ä  445  Joh.  David, 
konstatiert:  ,,Mose  gebietet,  soweit   es  ein  Oesets&geber  tun    Micluelis. 
kann,  die  Fremdlinge  zu  lieben,  und  begreift  sie  ganz  aus- 
drQcklich  mit  unter  dem  Namen  des  Nächsten,  den  man  lie* 
ben  soll  als  sich  selbst^ 

Der   große    Sanskrit-Forscher  Max  MOUer  aus  Oxford 
sagte  in  einer  seiner  Glasgower  Vorlesungen: 

„Die  Idee  der  Humanität  und  der  Menschenfreundlich-  MazMflUer. 
keit»  wie  wir  sie  im  alten  Testament  finden,  ist  den 
arischen  Völkern  fremd.  Ein  Gefflhl  wie :  Es  soll  einer- 
lei Recht  sein  unter  Euch,  d«n  Fronden  wie  dem  Ein- 
hranischen,  denn  ich  bin  der  Herr,  Euer  Gottl  wfirde 
den  Dichtem  der  Veda  und  selbst  Homer  höchst  selt- 
sam geklungen  haben/' 
In  einer  Abhandlung  zur  Geschichte  der  Gastfreundschaft 
schreibt  der  große  Rechtggeldirte  Rudolf  von  Ihering: 
„Dem  Volke,  das  unsere  modernen  Welt  den  Gedan- 
ken der  Menschlichkeit  und  der  an  kdnen  Unterschied 
des  Glaubens  geknQpften  Liebe  gebracht  hat,  lohnt 
der  Antisemitismus  dadurch,  daß  er  beide  ihm  g^en- 
Qber  verleugnet.'' 

Im  Jahre  1906  hat  die  preußische  Regierung  eine  Massen* 
ausweisung  der  russischen  Juden  verfügt,  welche  Maßregel 
in  den  liberalen  Zeitungen  scharf  kritisiert  wurde.  Zum  Schutze 
der  preußisdien  Regierungsmaßnabmen  publizierte  die 
^Dresdner  Gerichtszeitung^  öinen  Artikel:  „Die 
Massenausweisung  rusoscher  Flüchtlinge^  mit  folgender  Argu- 
mentation : 

„Es  ist  da  als  besonderes  Argumait  von  der  Heilig- 
keit des  Gastrechtes  die  Rede  gewesen,  ein  Be- 
weis, daß  dieses  Gastrecht  denen,  die  sich  darauf  be- 
rufen, überhaupt  nicht  bekannt  ist.  Sie  haben  von 
einem  mageren  Fettauglein  auf  die  Bouillon  geschlossen. 
Die  rechtliche  Lage  des  Fremden  war  im  deutschen 
Altertum  in  Wirklichkeit  eine  außerordentlich     ungfin» 
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stig'e.Für  den  erschlagenen  Fremden  wurde 
nicht  einmal  das  sonst  Qbliche  Wehrgeld 
gezahlt,  die  Verwandten  des  Erschlagenen  konnten 
keine  Genugtuung  verlangen,  und  der  Totschla- 
ger wurde  nicht  friedlos  Q/es^otah^.  Etnge« 
.  wanderte  Fremde  wurden,  wenn  sich  ihr  Aufenthalt 
über  Jahr  und  Tag  ausdehnte,  ohne  weiteres  Un- 
freie, und  nur  -das  Salische  Gesetz  machte  hievon 
eine  Ausnahme.  Eine  wirklich  „geheiligte**  Gastfreund- 
schaft war  nur  den  durchreisenden  Fronden  gewahrt, 
es  war  aber  Sitte,  diese  Gastfreundschaft 
nicht  über  drei  Tage  auszudehnen.  Soweit 
die  Phrase  von  dem  alten  heiligen  Gast- 
recht für  eingewanderte  Fremde.'* 
Danach  sind  die  Gesetzesbestimmungen  der  Bibel  zu- 
gunsten der  Stammesfremden  zu  werten  I 

Der  Terminus  „6er  Toschab^  bßgegnet  uns  im  ersten 
Buch  Mose  Eap.  28,  Vers  4,  wo  Abraham  mit  den  Hetiten, 
den  Bewohnern  von  Hebron,  wegen  Erwerb  einer  BegrSbni»- 
Stätte  für  seine  Qattin  unterhandelt  und  er  zeichnet  sein  Ver- 
hältnis zu  den  Ortsbewohnern  mit  den  Worten :  „6er  und  To- 
schab  bin  ich  in  eurer  Mitte.^  r96er^  als  Stammes-  und  Reli- 
gionsfremder, dagegen  „Toschab^^  als  Ortseinwobner,  OrtB- 
genosse ;  diese  KlassiGzierung  entsprach  dem  religionsfremden 
Michtisraeliten  in  Palästina.  Im  Talmud  werden  sie  als  >,Söhne 
Noahs^  bezeichnet,  für  welche  lediglich  die  Beobachtung  der 
sieben  Verpflichtungen  erforderlich  ist  Der  61aube  an  den 
jüdischen  6ott  wird  nicht  gefordert  Bei  einem  Sklaven  selbst 
darf  der  61aube  nicht  erzwungen  werden.  Wer  mit  Kindern 
zum  Judentum  übertritt,  darf  nicht  für  seine  unmündigen  Kin*' 
der  den  Übertritt  vollziehen,  sondern  bis  diese  selbst  sich  zu 
entscheiden  vermögen,  bleiben  sie  Noachiden  (Tr.  Ketubot 
IIa).  Für  das  Seelenheil  der  Kinder  war  es  nicht  erforderlich; 
denn  die  Noachiden  werden,  wie  wir  breite  durch  zahlreiche 
Stellen  erhärtet  haben,  als  die  „6erechten  der  Völker  der 
Welt^  oder  „die  Frommen  der  Völker  der  Welt^  bezeichnet 
und  haben  als  solche  Anteil  an  der  Seligkeit,  am  ^^ewigen 
Leben," 
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Den  wBrklichen  Talmudkennem  unter  den  CShrieten   war 
das  alles  wohl  vertraut 

Seiden,  De  jurenatundi  et  gentium  juxta  disdplinam 
Ebraeorum  (London  1640,  p.  158)  sagt  in  der  PraeL: 

,  Jam  vero  Naturalis  vocabulum,  in  Titulo,  id  tantum  Seiden, 
indicat,  quod  Ebraeorum  Pladtis,  Sententiis,  Mori« 
buaque  tarn  in  Foro  quam  in  Scholis  receptis  avitisque, 
pro  Jure  Mundi  seu  omnium  hominum  omnimodarum- 
que  tum  Gentium  tum  Aetatum  Communi,  etiam  ab 
ipso  rerum  conditu,  est  habitum;  ut  scilicet  a  Totius 
Naturae  creatae  Autore  seu  Numine  Sanctissimo,  Hu- 
mano  generi  simul  atque  creatum  est,  indicatumy  inlusum, 
imperatumque.  Hoc  113  "^X^  DlXä 

Praecepta  seu  Jus  Filiorum  seu  Posterorum  Noachi 
appellitant  Ebraei.  Capita  hujus  Juris  Septena,  quae  illu- 
striora  sunt,  a  scriptoribus  Christianis  subinde  habes, 
sed  nee  sine  crassissimo  subinde  errore,  geheratim, 
memorata  nullibi  autem  explicata/' 

Ebenso  bei  A n d r.  Georg  Waehner,Ling.  Or.P.P.O. 
in  Aead.  Geoig.  Augusta,  Antiquitates  Ebraeorum  1743  vol» 
L  p.  601  : 

„Adamo  et  Noacho  praecepta  divinitus  data  jam  esse,  Andr«  Georg 
certum  est  Nomine  praeceptorum  Noachidarum:  patT  Waehner 
n  "^32  hv.  mD2  apud  eos  veniunt  Et  qui  morem  iis 
gerunt,  hos  piorum  gentilium  CfnSI  riVSIM  H^n  nomine 
omant ;  eosque  ab  aeterna  felicitate  consequenda  minime 
exdudunt  Man  uTSh  phfl  ÜTO  tST*  licet  ecdesiae  dei 
membra  esse  n^ent/' 

Der  große  gelehrte  Katholik  des  19.  Jahrhunderts,  Franz 
Holitor,  Philosophie  der  Geschichte,  Bd.  IIL 
Münster  1889,  §  124,  schreibt: 

„Heiden,  die  die  Noachitischen  Gebote  (die  Gebote  der     MoUtor, 
Menschlichkeit)  halten,  ist  der  Israelit  verbunden,  in  allen   PUlo^pl^l« 
Noten  beizustehen;    ja  er  ist,    wie    der  Talmud    sagt,      Rd  m   ^ 
verpflichtet,  dieselben  zu  ernähren,  denn  jeder,  der  ifaiMter  1839 
den  Götzendienst  ablegt,  heifitjude.  Auch       |  124. 
darf  der  Israelit  demTalmud  zufolge  den  Heiden 
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aogBT  in  solchen  Dingen  behilflick  sein,   die   ihm   ak 

Juden  durch  das  Gesetz  verboten  sind.** 

Die  alten  Im  Brief  an  Deogaetos  C  V.  (einer  malten  olnigflkhen 

Qiritten  in    Schzift,  vielleicht  vor  Juetiniis)  liest  man : 

heidniechen  «Denn  die  Ghzisten  sind  weder  durch  EeamaX  noch  durch  Sprache 

Ländern  be-  noch  durch  ftußeiliche  Bräuche  von  den  übrigen  Mensdien  unterschieden .... 

leiehneten    Sie  wolmen  in  der  eigenen  Heimat,  aber  nur  wie  Betaesen;  sie  beteiligen 

sich  als  «Bei-  sich  an  allem  als  Bürger  und  lassen  sich  siles  recht  sein  wie  Fremde. 

Sassen''.     Jede  Fremde  ist  ihnen  Vaterland  und  jedes  Vaterland  ist  ihnen  Fremde.'' 

So  definierten  die  Christen  den  Begriff  Beisassen,  als  welche  üe 
sich  m  uralter  2^it  selber  ansahen. 
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Talmud  und  Christentuiii. 

DaB  in  den  zahlreichen  Talmudfolianten  so  wenig,  so 
gar  winzig  von  dem  Christentum  die  Bede  ist,  ist  vielen  ein 
Rätsel  und  für  die  Judenhetzer  dn  Herzeleid. 

Man  hätte  doch  gerne  den  Tahnud  als  erfüllt  von  Christen-  Xalmnd  «nd 
bafi  dargestellt  und  nun  stoßt   ein   solches  Unternehmen   auf  Christentttai. 
Schwierigkeit.  Was  die  Mischna  anlangt»   so  ist  ja  ein  großer 
Teil  der  in  ihr  niedergelegten  Gesetze  älter  als  das  Christen- 
tum und  während  des  ersten  Jahrhunderts  waren  Christen  und 
Juden  kaum  zu  unterscheiden. 

Der    alte   Wagenseil,    ein    ehrlicher    Judenfeind, 
aber  ein  ehrlicher  Gelehrter,  mußte  eingestehen: 

yyUnd  wieder  und  wiederum  behaupte  ich,  daß  in  der  WageoseU. 
ganzen  Mischna  nicht  ein  Hauch  ist,  der  die  christ- 
Uchen  HeiligtQmer  verletzt  oder  sie  geringschätzt.  Es 
macht  davon  keine  Ausnahme  das  m'schnische  Buch 
,Aboda  Sarah',  sondern  dies  ist,  um  es  gelinde  aus- 
zudrücken, durch  bloße  Sorglosigkeit  der  tridentischen 
Vater  und  durch  falschen  Verdacht  verurteilt  worden, 
und  sie  (die  Mischna)  steht  bloß  bei  denjenigen  in 
schlechtem  Ruf,  welche  nicht  einmal  wie  die  Oberläufer 
an  die  Talmudisten  sich  gemacht  haben,  geschweige 
denn  wie  Forscher.  Nämlich  dieses  Buch  berOhrt  einzig 
und  allein  die  unheiligen  Kulte  der  Hdden  und  den 
häßlichen,  damals  zu  Rom  herrschenden  Aberglauben. 
Daher  die  Feste  der  Romer  dort  erwähnt  werden, 
Kalehden  und  Satumalien  • ; .  die  Gottheiten  Merkur 
und  Aphrodite  werden  mit  Namen  genannt  • . .  Was 
geht  das  uns  Christen  an?  {tela  tgnea  S.  59.y* 
Auch   die    neuesten   protestantischen   Theologen,    die   auf 

Spuren  von  Jesus  im  Talmud  geforscht  haben,  brachten  nur 

winzige  Resultate  heim. 
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„Man  sollte  erwarten,  daß  die  ältesten  Berichte  über  Jesus 
und  seine  Lehre  sich  im  Talmud  fänden,  da  die  Wirksamkeit 
Jesu  in  eine  Zeit  fSUt,  da  der  Grundstein  zu  diesem  giofien 
Qebäude  des  rabbinischen  Judentums  gelegt  wurde.  Dem  ist 
nicht  so.  Es  finden  sich  nur  wenige  Stellen  über  Jesus  im  Tal* 
mud.'^  So  Faul  Levertoff,  Dozent  am  Institutum  Delitzschianum 
in  Leipzig.  JMe  religiöse  Denkweise  der  ChassidinL  Nach  den  Quel- 
len bearbeitet^  Leipzig  J.  C.  Hinrichssche  Buchhandlung,  1918^ 
S.  110/111,  Note:  „Ostjüdische  Urteile  über  das  Christentum."^ 
Und  Heinrich  Laible,  Studienlehrer  zu  Rothenburg  a.  d.  Tauber, 
„Jesus  Christiis  im  Talmud^.  Berlin,  H.  Reuthers  Verlagsbuch- 
handlung (H.  Reuther  und  0.  Reichard),   1891,  S.  7.  schreibt: 

„Während  wir  nun  aber  die  Erwartung  hegen  konnten, 
in  dem  großen  Talmud,  der  doch  vorzugsweise  religiöse  Er- 
örterungen aUer  Art  enthalt,  die  Person  und  die  Taten  und 
Lehren  Jesu  recht  ausführUch  und  oft  besprodien  zu  finden^ 
tritt  uns  die  überraschende  Tatsache  entgegen,  daß  von  Jesu 
sehr  selten  die  Rede  ist  und  nur  wenig  von  ihm  gewußt  wird. 
Es  verhält  sich  nämlich  nicht  so,  wie  früher  christlicherseits 
gemeint  wurde,  daß  der  Talmud  von  Schmähungen  gegen 
Christus  wimmle.  Das  ist  ein  christlicher  Mythus,  hervor- 
gegangen wahrscheinlich  aus  der  Meinung,  alles  im  Tahnud  vom 
Götzendienst  und  von  Rom  Gesagte  sei  auf  die  Christen  ge- 
münzt Nein,  Jesu  geschieht  im  Talmud,  soweit  das  erhaltene 
Material   zu   urteilen   gestattet,    nur    spärliche    Erwähnung.^ 

Aboda  Zara  6a,  7b.   (N.  u.  W.  Nr.  42.) 

Rohling  in  „Meine  Antworten    an  die  Rabbiner^,   S.  5, 
6  a  u.  7b.^  ^^  ^^^  finden,    daß  im  Talmudtraktat  Aboda  Sarah  6  a   die 
(N.u.W.Nr.42)  Christen   als    Götzendiener   bezeichnet   werden   „durch    Sub- 
sumierung unseres  Sonntags   unter   die  Festtage   der  Götzen- 
diener^^  Nöldecke  und  Wünsche  bieten  den  Text: 

Die  Gelehrten  uniersuchten  folgende  Frage:  „Es  heißt 
in  der  Mischna:  drei  Tage  vor  ihren  (der  Gojim) 
Festen  ist  es  den  Israeliten  verboten,  mit  den  Gojim 
sich  in  Geschäfte  einzulassen."  (Ist  der  Sinn:)  ,^ra 
Tage  und  ihre  Feste  oder  sind  sie  [die  drei  Tage] 
vielleicht  außer  ihren  Festen?** 


Aboda  Zara 
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Komm  und  höre !  R.  kmad  sagt :  Drei  Tagfe  vor  ihren 
(d.  u  ihren  Festen)  und  drei  Tage  nach  ihren  (d.  u  ihren 
Festen)  ist  es  verboten  (mä  den  Gojim  Geschäfte  zu 
machen).  Solltest  Du  meinen,  dafi  sie  (die  drei  Tage) 
und  ihre  Feste  zusammen  nur  drei  Tage  sind,  so 
rechnet  R*  kmael  ihren  Festtag  das  erste  wie  auch  das 
zweitemal?  (Antwort:)  Weil  er  lehrt:  drei  Tage  vor 
ihnen;  deshalb  heifit  es  auch:  drei  Tage  nach  ihnen. 
Nun  komm  aber  und  höre:  Rab.  Tachlipha,  Sohn 
Evdimis  hat  gesagt  im  Namen  Samuels:  Nimmt  man 
den  Tag  des  Nazareners  (d.  i.  den  Sonntag  der  Christen) 
als  Festtag  an,  so  wäre  es  nach  den  Worten  R*  Ismaels 
immer  verboten  (mit  ihnen  zu  handebi).  Meintest  Du, 
dafi  sie  (die  drei  Tage  und  ihre  Feste)  gemeint  sind 
(d.  i,  daß  die  Feste  schon  in  den  drd,  Tagen  enthalten 
sind)t  so  wäre  es  doch  am  Mittwoch  und  Donnerstag 
erlaubt  ?  . . ." 
In  den  Erläuterungen  bemeiken  N.  u.  W. 

„Aus  dem  Mischnasatz  geht  hervor,  dafi  die  alten  Ge- 
setzgeber (im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.)  noch  nicht 
an  den  christlichen  Sonntag  dachten,  denn  es  konnte 
ihnen  nicht  in  den  Sinn  kommen,  den  Verkehr  mit  den 
Christen  absolut  zu  verbieten  oder,  wenn  man  die 
mehr  als 'gezwungene  Interpretation  der  sechs  Tage  als 
vier  zugeben  wollte,  doch  auf  zwei  Wochentage  zu 
beschranken  • .  /' 

„Samuel  betrachtet  hier  den  christlichen  Sonntag  aller- 
dings ak  ein  ,Fest  der  Gojim'.  Wir  wufiten  auch  nicht, 
wie  das  ein  rechtgläubiger  Jude  anders    halten   sollte. 
Darin  liegt  auch  nichts  Beleidigendes  fQr  die  Christen.'' 
Jedenfalls  hätte  die  Erfahrung  auch   den  BöswiUigen  be- 
lehren mUssen,   daS  selbst  die  orthodoxesten  Juden  es  nie  als 
Sünde  redmeten,  mit  den  Christen  Geschäfte  zu  machen,  was 
sie  nach  der   vereinzelten  Auslegung   des  R.  Samuel   niemals 
hätten  tun  dürfen« 

Merkwürdig  ist,  daß  der  palästinensische  Tahnud  in  der 
Heunat  der  christlichen  Gemeinden  wohl  die  zahlreichen  grie- 
chischen und  römischen  Feste,   die   unter   das  Verbot   fallen, 
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anfahrt,  aber  nidit  den  Sonntag  nennt  Der  Antor  dieaer 
Halachah,  Ismael,  lebte  in  Palästina  zur  Zeit  Hadriana ;  Samuel 
dagegen  lebte  in  der  zweiten  HUtte  des  2.  Jahihunderts 
n.  Chr.  im  neupeisiachen  Reiche  m  der  Stadt  Nehaidea. 
In  diesem]  Belebe  hatte  das]  CSiristentum  keine  Anabreitung 
gefunden«  Der  Satz  Samuels  hat  als  eine  unklare,  unverständ- 
liche, vor  allem  aber  als  eine  unverbindliche  Einzel- 
meinung nirgends  und  bei  keinem  Autor  Anklang  und  Be- 
achtung gefunden ;  dagegen  die  Stelle  Ohullin  18  b  wird  überall 
als  Grundlage  für  die  Praxis  und  als  unverrückbare  Norm 
angerufen. 

Zwischen  Talmudisten  und  den  Nicbtjuden  ihrer  Zeit, 
selbst  den  Heiden,  fand  ein  gesellschafQicher  Verkehr  statt, 
und  die  Talmudisten  sandten  ihren  heidnischen  Freunden  zu 
ihren  Festtagen  Geschenke,  denn  sie  wußten,  es  sind  keine 
Götzendiener  im  Sinne  des  BeU^onsgesetzes. 

Aboda  Zara  64  b  und  65  a.  (N.  n.  W.  Nr.  25.) 

Aboda  Zara  „Einst  schickte  R.  Jehuda  dem  Abidrama  (einem  GoJ) 

64  b  o.  65  a.  an  ihrem  (der  Gojim)  Festtage  ein  Geschenk  und  sagte 

(^•"•W-Nr.25)  (darüber) :  „Ich  weiß  von  ihm,  daß  er  keine  Abgötterei 

treibt.''  Rabba  schickte  dem  Bar  Scheschach  an  seinem 
Festtage  ein  Geschenk  und  sagte  (darüber) :  „Ich  weiß 
von  ihm,  daß  er  keine  Abgotterei  treibt."  ; 

Das  Verbot,  dem  Götzendiener  unmittelbar  vor  seinen  Festen 
einen  Gewinn  zu  verschaffen,  hatte  seinen  Grund  in  der  Be- 
sorgnis, daß  der  Heide  in  dem  Gewinn  eine  Huld  des  Götzen 
erblicken  werde,  dessen  Fest  vorbereitet  wird,  imd  ihm  also 
für  diese  erwiescDe  Gunst  bescmdere  Verehrung  zuwenden 
werde.  Diese  Besorgnis  war  weggefallen  und  das  Verbot  ohne 
Geltung. 

In  verschieden«!  Judenhetzsduiften  findet  man  einen 
angeblichen  Lehrsatz  aus  dem  Talmud,  Tr.  Baba  b.  f.  10,  2, 
nach  Rohlings  „Talmudjude%    S.  61: 

„Die  Volker  der  Welt  aber,  alle  NichtJuden,  sind  Gott- 
lose ;  denn  aUes  Gute,  was  sie  etwa  tun,  alles  Almosen, 
das  sie  geben,  alle  Barmherzigkeit,  die  sie  Oben,  sagt 
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der  Talmudf    gilt  ffir  mt  als  Sundoi    weU  sie  es  nur 
tun,  um  sich  grofi  zu  machen«  (TV.  Baba  b.  /•  fO,  2)** 

Der  Satz:  ^ie  Völker  der  Welt  aber,  alle  I^chtjuden, 
sind  Gottlose^^,  ist  Rohlingischer  Prägung,  steht  an  dieser  Tal- 
mudstelle nicht  und  ist  auch  sonst  im  Talmud  nicht  zu  finden. 
Baba  b.  10  enthalt  eine  Kontroverse  über  einen  Gedanken, 
dem  der  heilige  Augustinus  mit  dem  Satz  Ausdruck  ge- 
geben: JWe  Tugenden  der  Heiden  sind  nichts  als  glänzende  .^*  ^htt 
Tnef*.*«  deehLAugii- 

^^^®^-  stinaB:  ^e 

Für  diesen  Kirchenvater  galten  ,^e  vor  dem  Glauben  Tagendender 

und  außerhalb  des  Glaubens   gewirkten  Guttaten  (opera  ante  Heiden  nicliti 

et  ertra  fidem)  als  böse  Taten,  als  Sünden  (opera  mala  peccataV^  **•  gUüiien- 

de  Laster^. 
Der  Talmud  knüpft  an  den  Satz  der  Sprüche  Salomonis 

14,  34:  „Gerechtigkeit  erhöht  ein  Volk,  aber  die  Schande 
der  Nationen  ist  die  Sünde^  an.  Das  Wort  „Schande^  (Chessed) 
bedeutet  auch  „liebet  „Wohltuen'^;  das  Wort  „Sünde'^ 
(Chatath)  kann  sowohl  Sünde  als  auch  „Sühnopfer^  be- 
deuten. In  einer  Zeit,  da  von  dner  Sprachforschung  noch 
nicht  die  Rede  war,  konnte  man  über  diesen  Bibelsatz  allerlei 
spintisieren.  Mit  der  Tahnudstelle  Baba  batra  10  b  hat  es 
noch  eine  besondere  Bewandtnis.  Die  Autoren,  die  daselbst 
zu  Worte  kommen,  gehören  dem  Zeitalter  der  Zerstörung 
Jerusalems  an,  waren  Augenzeugen  der  staatlichen  Katastrophe 
und  haben  speziell  in  Titus,  welchem  zahlreiche  Wohl- 
taten und  hochherzige  Handlungen  nachgerühmt  wurden,  die 
Inkarnation  eines  Bösewichtes  und  Menschenfeindes  gesehen« 
Die  Lobeserhebungen  auf  Titus,  die  verschiedenen  Berichte 
von  seinen  angeblichen  menschenfreundlichen  Handlungen  ver- 
wundeten das  patriotische  Empfinden  emiger  dieser  Gesetzes- 
lehrer, und  so  bestaritten  sie  denn  seme  Verdienste,  seine  In- 
tentionen* Aber  man  wagte  nicht  den  Namen  Titus  zu  nennen ; 
g^gen  ihn  zu  sprechen  war  nicht  ohne  Gefahr.  Man  redete 
also  im  allgemeinen  von  den  Völkern,  die  Zuhörer  verstanden, 
wer  gemeint  werde.  Bemerkenswert  aber  ist,  daB  das  Oberhaupt 
des  Lehrhauses  in  jener  schweren  Zeit  den  Mut  hatte,  auch 
dem  Feinde  Gerechtigkeit  werden  zu  lassen. 

Die  Stelle  lautet  wörtlich:  * 
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Baba  Batra  „Es  sanfte  Rabbi  Jochanan,    Sohn  Sakat*s,    zu  seinen 

10b.  Sdifilern :  Was  ist  es,  das  die  Sdirift  sag^t :  »Gereditisr- 

keit  erhöht  ein  Volk  und  Wohltun  ist  den  Volkern 
eine  Sunde?'  Es  antwortete  R«  Eleasar  und  sagte: 
yGereditisTkeit  erhöht  ein  Volk  (der  Ausdruck  ist  Goj)» 
das  ist  Israel,  und  Wohltun  ist  den  Völkern  eine  Sfinde, 
bedeutet»  daß  jede  Liebe  und  Wohltat,  welche  die 
Götzendiener  Oben,  eine  Sünde  ist,  weil  sie  es  blofi 
üben,  um  grofi  zu  werden,  denn  es  steht  gesduieben 
(Esra  6,  10):  sie  bringen  Opfer  dem  Gotte  des  Him- 
mels und  beten  für  das  Leben  des  Königs  und  seiner 
Sohne.  (Quaestio :)  bt  denn  soldies  nidit  gestattet  ?  Wir 
haben  ja  vernommen,  daß,  wer  einen  Betrag  spendet, 
damit  sein  Sohn  am  Leben  bleibe,  oder  damit  er  Lohn 
erhalte  im  Jenseits,  so  ist  er  nodi  immer  ein  frommer 
MannI  (Antw.)  Man  muß  untersdieiden  zwischen 
Israeliten  und  Götzendienern.  (Raschi:  Der  Israelit  ver- 
liert das  Gottverirauen  nidd,  auch  wenn  sein  Gebet 
nicht  erhört  wird,  der  Götzendiener  schimpft  auf  seine 
Gottheit^  sobald  sein  Wunsch  trotz  der  Spende  mißlingt.) 
R.  Josua  sagt :  Gerechtigkeit  erhöht  ein  Volk,  d.  i.  Israel, 
und  Wohltun  ist  den  Völkern  dine  Sunde.  Deswegen, 
weil  sie  ihre  Wohltaten  üben,  um  ihre  Herrsdiaft  aus- 
zudehnen. R.  Gamaliel  sagt:  Gereditigkeit  erhöht  ein 
Volk,  d.  i.  braei.  Wohltun  ist  den  Völkern  eine  Sünde, 
weil  sie  es  bloß  üben  aus  Stolz  und  aus  Ehrgeiz. 
R.  Eleasar  aus  Modea  sagte :  ,Gereclitigkeit  erhöht  ein 
Volk,  sei  brael.  Wohltun  ist  den  Völkern  eine  Sünde, 
weil  sie  es  bloß  tun,  um  uns  zu  beschämen  und 
zu  lästern.'  R.  Nechunja,  Sohn  des  Kana,  sagte : 
,Gereditigkeit  erhöht  ein  Volk  und  Wohltun  ist  Israel 
und  den  Völkern  eine  Sühne.  ^Da  sagte 
R.  Jochanan,  Sohn  Sakai's,  zu  seinen  Sdiülerfi:  ,Mir 
sind  einleuditender  die  Worte  des  R.  Nechunja,  Sohnes 
des  Kana,  denn  eure  Worte  und  meine  Worte  f 
„Was  hat  er  selber  denngesagt?  R.  Jochanan,  Sohn  Sakai's, 
sagte :  Wie  das  Sühnopfer  Israel  mit  Gott  versöhnt,  so 
versöhnt    die   WohlUtigkeit    die  Völker  mit  Gott'' 


O  Talmud  und  Christentam.  89 

Eb  sind  Zeit^nossen  des  Titas,  deren  Unterhaitang  hier 
gemeldet  wirdj  und  es  gehört  ein  großes  Ausmaß  von  Un- 
wissenheit dazu,  solche  Aussprüche  als  gegen  Christen  ge- 
richtet darzustellen.  Kein  Volk  wurde  von  den  Unterdrückten 
so  sehr  gehaßt  wie  gerade  das  römische.  So  steDt  Minucius  Minuclos 
Felix  (Octavius  Cap.  25)  die  Entstehung  Roms  dar,  als  eines  ^^^ 
Asyls  von  Mördern,  Räubern  und  allerlei  liederlichem,  nichts- 
nutzigem Gesindel,  dem  der  Brudermörder  Romidus  ein 
würdiger  Gebieter  war.  Dann  folgen  der  ,Jlaub  der  Sa- 
binerinnen^  und  der  Krieg  mit  ihren  Verwandten«  die  Be- 
raubung, Unterjochung  und  Verwüstung  der  Nachbarländer. 
„Nach  dem  Muster  von  Romulus  verfahren  die  späteren  Könige 
und  alle  Beherrscher  Roms.  Alles,  was  Rom  besitzt,  hat  es  bei 
anderen  geraubt,  aus  den  verwüsteten  Städten,  den  zerstörten 
Tempeln.  Wieviele  Triumphe,  soviel  Sünden  und  Verbrechen". 

Ähnlich  heißt  es  im  vierten  Esrabuche  von  dem  durch  IV.  Esrabuch. 
den  Adler  personifizierten  Rom:   „Du  bist  das  Tier,  welches 
voll  den  vier  Tieren  übrig  ist,   welche  ich  in  meiner  Welt 
habe  herrschen  lassen.  Du  hast  das  Land  nicht  mit  Recht  ge- 
richtet, denn  Du  hast  die  Friedfertigen  bedrängt^  die  Riihigen 
verletzt,  die  Treuen  gehaßt,  die  Abgefallenen  geliebt,  die  Boden 
jener,  die  Frucht  brachten,   sowie  die  Mauern  derer,  welche 
Dich  nicht  verletzten,  zerstört    Deioe  Schändlichkeit  ist  auf- 
gestiegen zu  dem  Höchsten  und  Dein  Obermut  zum  Allmäch- 
tigsten.   Daher  sollst  Du,    Adler,   zu  Grunde  gehen.   Du  und 
Ddne    fürchterlidien   Schwingen,    Deine    verruchten   Köpfe, 
Deine  abscheulichen  Krallen  und  Dein  ganzer  Körper,  auf  daß 
die  Erde  erquickt  und  befreit  werde  von  Deiner  Gewalttätig- 
keit^ Im  Buche  der  Offenbarung  Johannis  (Cap.  XIV  il  XIX),  oflenlianuig 
also  in  einer  wahrschemlich  echten  Schrift  des  Lieblingsjüngers     Johaonis 
Jesu,  wird  der  zur  Bestrafung  „BabelB'',   d.  h.  Roms  zurück-  Cap.  XIV.  u. 
kehrende  Christus  dargestellt,  wie  er  an  der  Spitze  des  himm-       ^^^ 
lischen  Heeres  auf  einem  weißen  Rosse  reitet   Sein  Gewand 
ist  mit  Blut  bespritzt,  denn  er  hat  „die  Kelter  des  göttlichen 
Zornes  getreten,^  und  das  aus  jener  Kelter  ffießende  Blut^  das 
Blut  des  Tieres  (d.  h.  Neros)  und  seiner  Verehrer  umflutet  die 
Stadt  in  einem  Umkreise  von  1600  Stadien  und  reidit  den 
Rossm  des  messianischen  Heeres  bis  an  die  ZügeL   Das  Bild 
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ist  gezeichnet  nuh  Jes.  63,  1 — 6;   der  Preiset  redet  von 

Friedrich    Babel,   Jobannes   von   Rom.    Dem  Bibelhasser  Friedrich 

DeUtisch    Delitzsch   mififäUt    der    gbeduinische   Hafi-Schlacht-    und 

1^)       Triumphgesang^   des   hebräischen   Propheten;   von  Johannes 

schweigt  er  —  j^a,  Bauer,  das  ist  was  anderesP 

Aboda  Zara  27  b.  (N.  il  W.  Nr.  31.) 

Im  „Talmudjuden^  (S«  87  der  sechsten  Auflage)  sagt 
Rohling  wörtlich: 

„Dafi  der  Talmud  Christum  einen  Abgott  oder  Götzen 
nennt,    hat    zur    Folge,    dafi    die    Christen    Götzen-» 
diener  sind/^ 
Aboda  Zara      Als     Belegstelle    wird    Talmudtraktat  Aboda    Zara  27  b 

27  b        angegeben. 
«^.a.WJ^r^l)  j)i^  sij^llg  ^^^^  j^j^  Nöldecke  und  Wünsche : 

„Es  b^gab  sich,  dafi  den  Ben  Dema,  den  Sdiwester- 
söhn  des  R.  Ismael,  eine  Sdilango  gebissen  hatte«  Da  kam 
Jakob  aus  Kefar  Sechanja  ihn  zu  heilen ;  R.  Ismael  ge- 
stattete es  jedoch  nicht.  Da  spradi  er  (Ben  Dema)  zu 
ihm:  R.  Ismael,  mein  Bruder,  gestatte  mir  doch,  midi 
von  ihm  heilen  zu  lassen,  idi  will  Dir  aus  der  Thora 
beweisen,  dafi  es  erlaubt  ist  Er  hatte  dieses  Wort 
aber  noch  nicht  beendet,  als  seine  Seele  ihn  verliefi 
und  er.  starb.  Da  rief  R«  Ismael  über  ihn  aus :  ,Heil 
Dir,  Ben  Dema,  dafi  Dein  Korper  rein  und  Deine  Seele 
in  Reinheit  Didi  verlassen  hat,  ohne  dafi  Du  die  Worte 
Deiner  Genossen  (der  Gelehrten)  übertreten  hast ;  denn 
diese  haben  gesagt:  ,Wer  den  Zaun  niederreifit,  den 
beifit  eine  Sdilange/  (Prediger  Sabmo  108.)^ 
In  dieser  Stelle  fand  also  Rohling,  „daß  der  Tahnud 
CSiristum  einen  Abgott  oder  Götzen  nennte 

N.U.W.  setzen  auseinander,  daß  dieser  Jakob  zwar  kein 
persönlicher  Schüler  Jesu,  aber  sicher  ein  Christ  war,  dafi  er 
den  Gebissenen  durch  eine  Beschwörung  im  Namen  Jesu 
heilen  wollte,  was  Ismael  mit  Rücksicht  auf  das  strenge  Ver^ 
bot  gegen  alle  Beschwörungen  nicht  zulieS. 

„Der  Grund,  weshalb  der  tödlich  Verletzte  sich  von  dem 
genannten  Jakob  aus  Eefar  Sama   (dies   dürfte  die  richtige 
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Form  sein)  nicht  soll  heilen  lassen,  ist  der,  daB  das  Heil- 
mittel eine  Beschwörung  ,,im  Namen  Jesu^  (vgL  z.  B. 
Mattb.  7,  22,  Lukas  9,  49)  ist  An  eine  ärztliche  Behandlung 
ist  natürlich  nicht  zu  denken/^ 

,^ls  Götzendienst  ist  das  Christentum  hier  weder 
direkt  noch  indirekt  bezeichnet ;  das  Verfahren  Ismaels  gründet 
sich  einfach  auf  das  alte  Verbot  der  Zauberei  und  Beschwörung 
(2.  Mose  22,  17,  5.  Mose  18,  10  u.  s.  w.)."^  So  weit  N.  u.  W. 
Im  übrigen  ist  zu  verweisen  auf  Traktat  Aboda 
Zara  17  a.    Dort  erzählt  Rabbi  Elieser : 

„Eines  Tages  wanderte  ich  durch  die  obere  Strafie  in      Traktat 
Cipora  und  es  begegnete  mir  ein  Mann,  namens  Jakob  Aboda  Zara 
aus   Kefar  Sechanja,    der  mich   fragte:    „Es   heißt  in  ** 

Eurer  Thora:  Die  Gabe  einer  Hetäre  usw.  soll  nidit 
konmien  in  das  Haus  des  Ewigen  usw.  Darf  man  soldie 
Gaben  dazu  verwenden,  um  eine  Bedürfnisanstalt  für 
den  Hohepriester  (der  sieben  Tage  vor  dem  Ver- 
sohnungstage  seinen  standigen  Au/enthaU  im  Heiligtum 
nimmt)  zu  erriditen?*'  Ich  gab  ihm  darauf  keine 
Antwort  Da  spradi  der  Manii  (Jakob  aus  dem  Dorfe 
Sechanja):  Es  hei&t  in  Micha  (Kap.  1):  „Von  den 
Gaben  der  Hetären  hat  sie  es  (das  Vermögen)  ge- 
sammelt und  zu  solchen  Gaben  werden  sie  zurfidc- 
kehren''  dies  will  sagen:  Das  Geld,  das  aus  dem 
Unrat  kommt,  soll  auch  in  Unrat  verwandelt  werden.** 
Diese  Antwort,  bemerkt  R.  Elieser,  gefiel  mir  außer- 
ordentlich gut*' 

Soweit  die  Tahnudstelle  Aboda  Zara  17  a.  Die  Pointe  der  Er- 
zählung besteht  darin,  daß  das  ,^on  olet^  nicht  gilt  Schmut- 
ziges Geld  darf  nur  zu  schmutzigen  Sachen  verwendet  wer- 
den. Wir  haben  hier  ein  Bdspiel  des  Gedankenaustausches 
zwischen  einem  Christen  und  R.  Elieser  in  Bezug  auf 
Schiiftauslegung. 

Und  gerade  dieser  R.  Elieser  hat  dem  Herrn  Bischof 
Dr.  Konrad  Martin  von  Paderborn  es  angetan,  und  in  seiner 
Schrift  ,ßlicke  ins  talmudische  Judentum^,  S.  85,  klagte  er 
diesen  R.  Elieser  an,  dafi  er  sich  nicht  nur  gegen  das 
CSuistentum,  sondern  auch  gegen  den  Mohammedanismus  in 
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Sanhedrin 

105  a. 

(N.n.WJ^r.44; 


maßloser  Wut  ereifert,  ohne  der  Erwägung  Raum  zu  geben, 
daß  doch  der  genannte  Talmudautor  um  90  n.  Chr.  lebte, 
während  der  Mohammedanismus  500  Jahre  später  ins 
Dasein  trat 

Wo  nämlich  immer,  wie  in  Religionsschriften    aller  Kon- 
fessionen, von  Sündern,  Frevlem,  Gottvergessenen  usw.    ge- 
sprochen wird,   wenn   auch   von  Christen    weder   nadi    dem 
Wortlaut  noch  nach  dem  Zusammenhange  die  Rede  ist,  über- 
setzt Rohling  diese  Worte  einfach  mit  „Christen^  —  das 
ist  seinTrick,  seine  Übersetzungsmethode.  Sünder,  Frevler, 
Gottvergessene    können   Jaden,    Christen   und   Heiden    sein. 
Der  Bischof  Dr.  Eonrad  Martin  hat  auch  an  Mohammedaner  ge- 
dacht! Rohling  sagt :  „Nein,  das  sind  die  Christen."  Wenn  demnach 
Christen  Frevler  genannt  werden,  kann  das  doch  nur  darum 
sein,    weU  sie  Christus  anbeten;    so   gewann    er   gleichzeitig 
einen  Beweis,   daß  Christus    ein  „Gottloser"    genannt   werde. 
So  auch  an  einer  anderen  Stelle: 
»Daß    der  Talmud  Christum  den  Gottlosen  und  Gott* 
vergessenen  nennt,  beweist,   daß  die  Christen  als  Ver- 
ehrer des  Gottlosen  nidit  minder  Gottlose  sind.^ 
Als  Beleg  führt  er  an  Sanhedrin  105  a. 
Nöldecke  und  Wünsche  bieten  die  wörtliche  Über- 
setzung, wie  folgt: 

„Denn  es  ist  gelehrt  worden:   Rabbi  Elieser  sagt:    Es 
fahren  die  Frevler  zur  Holle  alle  Volker  (Gojim),    die 
Gott    vergessen    haben.^    (Ps.  P,  78.)    Es    fahren  die 
Frevler  zur  Holle,  d.  h.  die  Übertreter  von  brael,  „alle 
Volker,  die  Gott  ver^gessen  haben,  die  sind  die  Nationen 
der  Welt^    So  erklart  diese  Stelle  Rabbi  Elieser. 
Darauf  aber  sprach  Rabbi  Jehuda  zu  ihm: 
»Heißt  es  denn  (scfikdäweg)  von  allen  Völkern?^    Es 
heißt  doch    nur:    „Alle    Völker,    die    Gott   vergessen 
haben.^     Diese  Worte    sind  vielmehr  so  zu  verstehen: 
»Es  fahren  die  Frevler  zur  Holle.''  Wer  ist  das  ?  „Alle 
Volker,  die  Gott  vergessen  haben.** 
N.  u.  W.  fügen  eriäutemd  hinzu: 

„Die  Worte    sind  zu    erklaren    nach  der  vollständigen 
Darstellung    dieser    Diskussion    in    Nr.  4.    Nicht    alle 
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Volker  der  Welt»  d.  h.  alle  Nichtisraeliten  kommen  in 
die  Holle»    sondern  nur  die    von    ihnen»   welche    Gott 
vefg^essen  haben»  die  Frevler/' 
Da  steht  kein  Wort  von  Christen  oder  Christus! 

FOr  den  ChristenhaB  des  Talmud  beruft  sich  Rohling, 

»Talmud Jude«   S.  55  darauf,   daß  inbezug  auf   die    erhoffte 

Messianische  Zeit  gesagt  wird: 

»»Von  allen  Völkern   wird    der   Messias   Geschenke  an- 
nehmen» nur  von  den  Christen  nidit^» 

und  zitiert    Pesachim  118  b.    Dort  heißt  es  nach  N.  u.  W,:  Pessacldm 

»»Rabbi  Kahana  hat  s^^^ST^'  A^'  Rabbi  Ismael»  Sohn  ^^^^' 
des  Rabbi  Jose,  krank  war,  lieft  ihm  Rabbi  sagen :  (N«-W.Nr.45) 
«Teile  uns  zwei  oder  drei  Dinge  mit»  weldie  Du  uns 
im  Namen  Deines  Vaters  gesagt  hast«^ 
Da  lieft  er  ihm  sagen:  Mein  Vater  hat  also  gesagt* 
»»Was  heifit  das»  was  geschrieben  steht  (Ps.  117,  1): 
j»Lobet  den  Herrn»  alle  Heiden  (Gojim)".  Die  Volker 
der  Welt,  was  haben  die  zu  tun?  Der  Psalmist  sagt 
also:  »Lobet  den  Herrn,  alle  Heiden.^  Das  bezieht 
sich  auf  die  Wohltaten  und  Wunder,  welche  er  an  ihnen 
gemacht  hat.  Und  wieviel  mehr  wir»  über  die  ja  seine 
Gnade  gewaltig  gewesen  ist!  Dann  bat  er  (Rabbi) 
sidi  nodi  eines  aus  (Da  sprach  er):  Einst  werden  die 
Ägypter  dem  Messias  Geschenke  darbringen:  man 
sollte  nun  denken,  daß  er  sie  von  ihnen  nidit  an- 
nehmen werde.  Da  spridit  aber  der  Heilige,  gebene- 
deit sei  er!»  zum  Messias:  Nimm  sie  von  ihnen  an, 
sie  haben  meinen  Kindern  in  Ägypten  Gastfreundschaft 
erwiesen.  Sofort  kommen  dann  die  Magnaten  von 
Ägypten  (f^.  689  32).  Äthiopien  folgert  daraus  auf 
sidi  selbst:  Wenn  es  sich  sdion  mit  diesen»  weldie  sie 
geknechtet  haben»  so  verhält»  um  wieviel  mehr  wird 
der  Messias  Geschenke  annehmen  von  mir»  der  ich  sie 
nicht  geknechtet  habe!  Da  spridit  der  Heilige,  gebene- 
deit sei  ^1»  zu  ihm:  ^Nimm  sie  von  ihnen  an**.  So- 
fort lafit  Äthiopien  seine  Hände  zu  Gott  herbeieilen 
(eberrfctlb  Ps.  68,  32).  Nun  folgert  daraus  das  frevel- 
hafte Reich  auf  sidi:    Wenn    es  sich  sdion  mit  diesen» 
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die  nicht  ihre  Brflder  sind,  so  verhalt,  um  wieviel  mehr 
mit  J3XIS,  die  wir  ihre  Bruder  sind.  Darauf  spricht  der 
Heilige,  ^benedeit  sei  erl,  zum  (Engd)  Gabriel: 
»Schilt  das  Tier  des  Rohrs^  (Ps.  h  68,  31)  d.  i.  schilt 
das  Tier  und  erwirb  Dir  eine  Gemeinde/' 
Eine  andere  Auslegung  dieser  Worte  ist  folgende: 
j»Sdiilt  das  Tier  des  Rohrs,,  welches  zvrischen  Rohr 
wohnt,  wie  es  heifit  (Pi.  80,  J4)p  ihn  zerwfihlt  der 
Eber  aus  dem  Walde,  und  des  Gefildes  Tier  weidet 
ihn  ab.''  Rabbi  Chija,  Sohn  Abbas,  gibt  im  Namen 
des  Rabbi  Jochanan  folgende  AusdeutuAg:  „Schilt  das 
Tier,  denn  alle  seine  Taten  werden  mit  einem  Schreib- 
rohr aufgezeichnet.  Der  Stiere  Schar  mit  den  Kalbern  der 
Volker."  (f^.  68,  31).  Denn  sie  scfaladiten  die  Stiere  vrie 
die  Kälber,  die  keine  Eigentümer  haben  (d/  i.  die 
Freigut  sind),  „dafi  sie  sich  unterwerfen  mit  Silberbarren 
(Ps.  68,  31),  d.  i.  denn  sie  stredcen  die  Hand  aus,  um 
Geld  zu  empfangen  und  tun  nicht  den  Willen  des  Herrn''. 
„Zerstreue  die  Volker,  die  des  Kampfes  sich  freuen 
(das.  V.  31),  d.  i.  wer  hat  es  verursacht,  daft  die  Israe- 
liten unter  den  Völkern  zerstreut  sind?  Die  Nachbar- 
völker, an  denen  sie  Wohlgefallen  hatten." 
N.  u.  W.  fügen  erläuternd  hinzu: 

„Diese  ganze  Zusammenstellung  von  seltsamen  und 
spielenden  Ausdeutungen  der  Psalmenverse  drüdct  frei- 
lich Mifimut  über  die  fremden  Völker  aus,  welche  „die 
Stiere",  „die  Herren",  d.  h.  Israel  mifihandebi  und  mifi- 
aditen  und  zeigt  bittem  Hafi  gegen  Rom  „als  Tier  des 
Rohrs"  oder  „der  Eber  vom  Walde'  —  aber  das  alles 
betrifft  langst  vergangene  Zeiten.  Den  Hafi  gegen 
I  Rom  wird  den  damaligen  Juden  niemand  verübeb,  der 

ein  wenig  die  Geschichte  kennt  Dafi  hier  das  römisdie 
Kaiserreidi  der  Heidenzeit  gemeint  ist,  stdit  fest 
bmael,  Sohn  des  Jose,  und  Rabbi  blühten  gegen  Ende 
des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Wenn  darauf  Verlafi  ist, 
dafi  Ismael  diese  Auslegungen  von  seinem  Vater  Jose 
erhalten  habe,  so  gehen  sie  sogar  bis  in  dieHadriani- 
sdie  oder  den  Anfang  der  Antoniniscfaen  Zeit  hinauf. 
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Rabbi  Jochanan  ld)te    im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.    und 
audi  Chija,  Sohn  Abbaus,   lebte  noch    in  der  Zeit  des 
rein  heidnischen  Reiches«  Von  Christen  und  Chri- 
stentum ist  hier  nirjfends  die  Rede.^ 
Der  Haß  gegen  das  heidnische  Rom  war,  wie  bereits  er- 
wähnt,  in   den  ersten  cbristlichen   Gemeinden   nicht   minder 
fitaik ;  die  Väter  der  Kirche  nannten  das  Römische  Reich  Babel, 
es   wurden   diesem  Reiche    alle   möglichen  physischen   und 
moralischen  Obel  in  Aussicht  gestellt 

Professor  Dr.  Wahrmund,  Das  Gesetz  des  Nomadentums, 
S.  56  schreibt:  „Der  bertthmte  Talmud-Kommentar  Raschi 
sagt:  Der  Messias  kommt  nicht,  bevor  die  Christenherrschaft 
aufhört,  so  daB  sie  (die  Christen)  gar  keine  Herrschaft  über 
Israel  mehr  haben,  auch  nicht  eine  kleine  und  geringe.^ 

Der  gute  Professor  hat  eine  gerichtlich  erwiesene  Fäl- 
schung Rohlings  gedankenlos  nachgeschrieben. 

In  seinem  Buche  „Die  Politik  und  das  Menschenopfer 
des  Rabbinismusl",  S.  27,  sagt  nämlich  Rohling: 

„Der    Talmud     sagt    Sanhedrin  98  a:     „der    Messias 

kommt  nidit,    bevor    aufhört    das    niedrige»    miserable 

Reidi    {der   Christenheit)*    Raschi  bemerkt  dazu,   wie 

Edels    erklSrt:    der  Messias    kommt    nidit,    bevor   die 

Christenherrsdiaft    aufhört,    so    dafi  sie  (die  Christen) 

gar  keine  Herrsdbaft  Ober  Israel  mehr  haben,  auch  nicht 

eine  kleine  und  geringe.'' 

In  Wahrheit  besagt  die  Stelle,  daB  der  Messias  erst  kommen 

würde,  wann  den  Juden   der  letzte    Rest  von  Macht 

und  Autonomie  genommen  sein  wird   und   sie    aller   Spuren 

ehemaUger  Selbstständigkeit   entäussert   und    entkleidet   sein 

werden.  N.  u.  W.   bieten  nachstehende  Obersetzung : 

Sanhedrin  98a.  (N. u.  W.  Nr.  43.) 

Rabbi  Chama,    Sohn  des  Rabbi   Chanina,    sagte:    der  Sanhedrin 
Sohn  Davids  (d.  i.  der  Messias)  konmit  nicht  eher,  als        96  a. 

bis  die  verachtete  Madit  von  Israel  hinweg  sein  wird,  (^f*  n.  W. 

Raschi   erklärt  diese  Worte  dahin :   Bis  die  veraditete  ^'*  ^^ 
Madbt  aufgehört    hat,    so    daß    ihnen,    den    Israeliten, 
durdiaus  krine  Herrsdiaft  ist,  nicht  einmal  eine  leichte 
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und  geringe.  Rabbi  Chanina  hat  gestigti  Der  Sohn 
Davids  kommt  nicht  eher,  als  bis  alle  Hoffahrtigen  von 
Israel  hinweg  sein  werden,  vne  es  heifit  (Zeph.  3,  17): 
,»Denn  dann  will  ich  aus  Deiner  Mitte  Deine  stolzen 
Prahler  entfernen.^ 

»Rabbi  Sdiamlai  hat  im  Namen  des  Rabbi  Elieser,  Sohn 
des  Rabbi  Simon,    gesagt:    Der  Sohn  Davids    kommt 
nicht  eher,  als  bis   alle   Richter  und  Vögte  von  Israel 
hinweg  sein  werden/' 
N.  u.  W.  fügt  erläuternd  hinzu: 

„Der  fragliche  Satz  heifit  in  der  Folge  des  Originals 
so:  „bis  dafi  hinweg  sein  wird  die  verachtete  Madit 
(oder  „Herrschaf t" f  „Reich'')  von  (oder  aus)  „Israel''. 
Indem  Herr  Rohling  dies  letzte  Wort  „von  Israel' 
(Mi'jisrael)  w^läfit  und  dafür  seinen  erklärenden  Zu- 
satz „der  Christenheit"  in  Klammem  dazusetzt»  h  a  t  er 
den  Sinn  der  Stelle  gröblich  entstellt.  Wie 
dies  Verfahren,  so  ist  audi  die  Veränderung  von  le 
(Israel)f  dem  Volke  „Israel"  „den  Israeliten''  in  be 
(Israel)  „über  Israel"  (wodurch  der  Satz  die  Bedeutung 
erhält:  „bis  sie  keine  Herrschaft  mehr  über  Israel 
haben**)  mindestens  als  eine  arge  Fahrläs- 
sigkeit anzusehen;  denn  der  Einwand,  dafi  Herr 
Rohling,  der  sich  hier  ja  auf  „Edels"  beruft,  vielleicht 
blofi  die  Entstellungen  eines  anderen  kopiert  hatte, 
ohne  selbst  nachzuschlagen,  wäre  bei  einem  Gelehrten, 
der  sich  wiederholt  auf  seine  Talmudgelehrsamkeit  be- 
ruft und  der  aus  diesen  Stellen  gewichtige  Folgerungen 
zieht,  doch  keine  irgend  genügende  Entschuldigung. 
Dies  Urteil  ist  natürlich  kein  juristisches,  sondern  ein 
philologisches.  Der  Erklärung  dieser  Stelle  durdi 
Herrn  Blodi  müssen  wir  uns  selbstverständlich  an- 
sdiliefien;  der  Wortlaut  ist  ja  klar!" 
Soweit  N.  u.  W. 

Die  Fälschung  oder  Mißdeutung  ist  hier  um  so  krasser 
als  im  Talmud  Sanhedrin  unmittelbar  vorher  (97  a)  der  Aus- 
spruch von  Gesetzeslehrem  zitiert  wird,  welche  als  Vor- 
bedingung   für    die    Ankunft    des    Messias   die 
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Weltherrschaft   des    Christentums    prophezeit 
haben. 

Rabbi  Jizchak  lehrt  ottmlich: 

ffDer  Sohn  Davids  kommt  nidbt  ehe  r,  als  bis  Eine  alte  Pro- 
das  ganze  Reidi  sich  der  „M i n u t h*  2 u g e -  P^«*«in»Äöb- 
kehrt  haben  wird."  ""whlS^dw 

Unter  dem    »Reich«    ist    nach    dem   bekannten    Sprach-  chrteteiitums 
gebrauche  des  Talmud    das  Römerreich   zu   verstehen,   unter 
»Minuth«  das  Christentum. 

Den  Satz  findet  man  auch  jer.  Sotah  IX,  16  und  b. 
Sotah  49  a.  Hier  sagt  bereits  Rabbi  EGeser,  richtiger  vielleicht 
Rabbi  Josua  der  Große,  wo  er  über  die  Indizien  des  heran- 
nahenden Messiasreiches  spricht,  unter  anderem:  „und  das 
Weltreich  wird  sich  zum  Minaertum  bekehren'^  (wehamalchuth 
tehophech  leminoth). 

Auf  Seite  42  der  „Antworten  an  die  Rabbiner^  sagt 
Rohling: 

»Daß  die  Juden  untor  sich  allerlei  Gebete  verrichten, 
worin  sie  um  Ausrottung  der  Christenheit  bitten,  welche 
sie  (z.  B.  im  Gebet  Schemone  esre)  das  stolze  Reidi 
malkuth  zadon  nennen.  In  diesem  Gebete,  weldies  der 
Fromme  täglich  dreimal  betet,  heißt  es,  daß  die  abge- 
fallenen Juden  und  die  den  judischen  Glauben  nicht 
haben,  zugrunde  gehen  sollen  und  das  stolze  Reich 
zerbrochen  und  entwurzelt  werden  möge.  Bei  den 
Worten  „das  stolze  Reidi'  spucken  die  Eifrigen  drei- 
mal aus,  wie  sie  auch  tun  bei  den  Bezeichnungen  im 
Gebete  Alenu,  worin  es  von  den  Christen  heißt,  daß 
sie  anbeten  Eitelkeit  und  Niditigkeit,  einen  Mensdien, 
der  Staub,  Blut  und  bittere  Galle  ist,  Fleisdi,  Schande, 
Gestank  —  einen  Gott,  der  nicht  helfen  kann  (siehe 
Wagenseü  TeU  ignea  219)." 

Auf  der  folgenden  Seite  heißt  es  bei  Rohling: 
„Das    Sprüdilein    von    der    Vemiditung    des   „stolzen 
Reidies''  in  (Schemone  esre)  heißt  Birkath  haminim." 

N.  u.  W.  geben  in  den  „Gutachtlichen  Bemerkungen^  den 
urspriLoglichen  Text  wörtlich  wieder  und  fügen  hinzu: 
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»Dieser  Text  stammt  aus  dem  Ende  des  ersten  oder 
zweiten  JahrL  n«  Chr.  ^^Das  stolze  Reidi  ist  unzweifel- 
haft das  romisdie,  damals  nodi  durdiaus  heidnisdie, 
der  Todfeind  Israels.*'  (Unter  den  Minim  sind  nach 
der  Ansidit  von  Nodidedce  und  WQnache  hier  Chri« 
sten  überhaupt  zu  verstehen,  wenn  audi  die  jenen 
palästinischen  Juden  bekannt  s^ewordenen  Christen 
meist  sogenannte  Judenduisten  gewesen  sein  werden, 
also  abgefallene  Juden.) 

„Apostasie  und  Christentum  moditen  damab  den  ihres 
Tempels,  ihrer  Hauptstadt  und  ihrer  staatlichen  Orga- 
nisation beraubten,  gehetzten  und  gequälten  Juden  oft 
neue  Sorgen  machen  und  die  Aussicht  auf  die  Zukunft 
sdiwer  verdüstern.  So  erklärt  sich  die  Fludiformel, 
deren  Ernst  mindestens  ebenso  bitter  ist,  wie  der  der 
Verfludiungen,  weldie  die  verschiedenen  duristlidien 
Parteien  so  oft  feierlidi  gegeneinander  ausgesprochen 
haben.**  „Spater  verlor  sidi  im  Volksbewu&tsein  das 
Verständnis  des  Wortes  „Minim'*,  man  verstand  dar- 
unter einfadi  Ketzer  oder  Ungläubige,  die  Formel 
wurde  —  vielleidit  aus  Rüdcsidit  für  die  geistlidien 
Zensoren  —  geändert,  in  den  neueren  Gebetbüdiem 
ist  das  „stolze  Reidi**  versdiwunden,  für  Apostaten  sind 
„Verleumder**,  für  Minim  „Frevler**  substituiert**  „In 
dieser  Gestalt  ist  die  Formel  unzählige  Male  gedruckt 
und  wird  sie  täglidi  von  vielen  Tausenden  gebetet 
Den  heutigen  Juden  läßt  sidi  kaum  ein  Vorwurf  dar- 
aus machen,  daß  sie  eine  vor  mehr  als  1700  Jahren 
gegen  das  Romische  Reidi  und  palästiniscjie  Christen 
abgefaßte  Formel  in  einer  Gestalt  beten,  aus  welcher 
alle  Anstoße  verschwunden  sind.** 

Was  aber  die  Bemerkung  des  Herrn  Rohling  über  das 
Gebet  Alenu  betrifft,  so  braucdit  man  bloß  die  Bemerkungen 
von  Nöldecke  und  Wünsche  über  diese  Anklage  an  der  er- 
wähnten Stelle  zu  lesen  und  man  wird  sich  von  der  Unredlichkeit 
seines  Vorgehens  am  besten  überzeugen.  N.u.WaSchreiben  wÖrOich: 
Alenu.  „Professor  Rohling  will  hiemit  ohne  Zweifel  ausdhfidcen, 

a)  daß  diese  Worte  ein   regelrecjiter   Bestandteil  des 
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viel  ;di>rauditen  Gebetes  Alenu  seien»  b)  daß  sie  auf 
Jesus  Christus  gehen.  Beides  ist  absolut  falsdi»  wie 
Herrn  Rohling  selbst  kaum  verborgen  bleiben 
konnte<r  Sdilagen  wir  namlidi  an  der  von  ihm  zitierten 
Stelle  (Wagenseil,  Tela  ignea  Satanae  I  219)  nach,  so 
finden  wir  da,  daß  der  Verfasser  das  Gebet  mit  diesen 
und  anderen  Zusätzen  in  einem  einzelnen  Kodex  ge- 
funden hat 

„Man  sieht  leidit,  daß  es  eine  Erweiterung  von  Seiten 
eines  Einzelnen  ist,  ohne  jede  offizielle  Autorität ;  höch- 
stens konnten  möglicherweise  diese  Zusätze  einmal 
irgendwo  vorübergehend  wirklich  in  Gebraudi  gewesen 
sein. 

„Aber  mehr :  der  Sdiein,  daß  hier  von  Jesus  die  Rede, 
ist  nur  dadurdi  erlangt,  daß  Herr  Rohling  die  darauf- 
folgenden   Worte    weggelassen    hat     Wir    übersetzen 
hier    die   ganze  Stelle  nadi  Wagenseils  Teict:    Welche 
Eitles  und  Niditiges  anbeten,  Menschen   (kann    Plural 
und    Singular    sein),     Asche,     Blut,     Galle,     Fleisdi, 
Sdiande,   Gestank,  Modernde,  Unreine  (Plural)   männ- 
lichen und  weiblichen  Gesdilechts,  Ehebredier  und  Ehe- 
brecherinnen,   die    in    ihrer  Sunde    gestorben    und    in 
ihrer  Schuld  vermodert  sind,   in   Staub   zerfallen,   von 
Moder  und  Gewürm  zerfressen.     Und  die  da  zu  einem 
Gott  beten,  der  nicht  hilft,  zur  Sonne  und  zum  Mond, 
zu    Sternen    und    Tierkreiszeichen    und    zum     ganzen 
Heere  des  Himmels.    Abo  beten   sie   männliche  und 
weibliche,  sterbliche  und    tote  Wesen  an  und  femer 
Sonne,  Mond  und  Sterne. 

„Bei  allem  Eifer,  das  Christentum  gegen  jQdische 
Lästerungen  zu  verteidigen,  erkennt  denn  auch  Wagen- 
seil an,  daß  das  wohl  nicht  gegen  Christen,  sondern 
gegen  Heiden  gerichtet  sei,  daß  es  sich  hier  um  Jupi- 
ter und  Venus  und  dergleichen  handelt  Der  Verfasser 
dieser  Zusätze  teilt  einerseits  die  euhemeristische  An- 
sicht, daß  die  Gotter  der  Heiden  vergötterte  Menschen 
seien,  die  zum  TeU  liederlich  gelebt  hätten,  anderer- 
seits die,  welche    die  Heiden    hauptsädilich    Gestirne 
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verehren  läßt.  Da  nickt  daran  zu  denken  ist,  dafi  die- 
se Satze  noch  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  man  in 
Landern,  in  denen  Juden  wohnten,  die  olympischen 
Gotter  oder  Sonne  und  Mond  anbetete,  so  ist  das 
Ganze  ab  eine  harmlose  StQQbung*  anzusehen«  Aber 
sei  dem,  wie  ihm  wolle,  dafi  hier  von  Jesus  Christus 
keine  Rede  ist,  erhellt  aus  dem  unverkürzten  Text 
ohneweiters  und  wie  g^esagt,  Professor  Rohlinge 
konnte  und  mufite  das  wissen/' 
So  wörtlich  Nöldecke  und  Wünsche! 

Das  Christentum  im  Meinungsstreit  der  jfldisehen  Theologen 

des  12«  Jahrhunderts. 

Die  Frage:  ^Kaan  imd  darf  das  Christentum  als  Götzen- 
dienst diffamiert  werden^,  bildete  einen  ernsten  Meinungsstreit 
unter  den  großen  jüdischen  Theologen  des  zwölften  Jahrhun- 
derts. Das  Christentum  ist  als  Sekte  aus  dem  Judentum  her- 
vorgegangen; die  Mitglieder  der  ersten  christlichen  Gemein- 
den, die  Judenchristen,  waren  Sektierer,  Minim,  Ketzer.  Die 
Völker  der  Welt,  die  das  Christentum  als  neue  Religion  ange- 
nommen, auf  sie  konnte  die  Bezeichnung  Sektierer  und  Ketzer 
unmöglich  Anwendung  finden.  Aus  dem  Heidentum  hervor- 
gegangen, hatten  sie  keinerlei  verpflichtende  Beziehungen  zur 
jüdischen  Religion;  mit  der  Annahme  der  christlichen  Sitten- 
lehre beobachten  sie  alle  sieben  noachidischen  Gebote  und 
noch  viel  mehr. 

Wegen  der  Klassifizierung  des  Christentums  entbrannte 
ein  Streit  zwischen  Maimonides  und  den  talmudischen  Autori- 
täten des  Abendlandes. 

Der  christliche  Gottesbegriff  unterscheidet  sich  von  dem 
jüdischen  a)  durch  die  Dreieinigkeit,  b)  durch  den  Glauben, 
daß  Gott  Menschengestalt  angenommen  habe.  Protestantische 
Theologen  Deutschlands,  die  gegen  Juden  schrieben,  betrach- 
ten es  als  selbstverständliche  Konsequenz  des  abstrakten 
jüdischen  Monotheismus,  den  christlichen  Gottesbegriff  als 
einen  götzendienerischen  anzusehen.  Diese  Theologen 
wissen  nicht,  daß  über  diese  Fragen  bereits  im 
12.   Jahrhundert    unter    den     hervorragendsten    orthodoxen 


wothQebot2. 
(N.n.WJ^r^) 
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Rabbinern  jener  Zeit  Diskussionen  stattfanden,,  welche  zu 
einem  ganz  entg^engesetzten  Resultate  gelangten,  als  die 
erwähnten  Theologen  vermuten. 

Nach  Anschauung  des  Talmud  und  der  Rabbinen  ist  das 
Gebot,  an  die  Emigkeit  und  Einzigkeit  Gottes  zu  glauben, 
ausschließlich  an  Juden  ergangen,  die  Söhne  Noahs  sind  zum 
Glauben  an  die  Einheit  Gottes  nicht  verpflichtet 

Maimonides,  Sefer  mizwoth  Gebot  2.  (N.  n.  W.  Nr.  26.) 

,J)as  zweite  Gebot  ist,  daß  er  (Gott)  uns  befohlen  hat,  Mahnonides, 
an  die  Einheit  (Gottes)  zu  glauben,  d.  i.  daß  wir  ^^'^S."**' 
glauben  sollen,  daß  der,  welcher  alles  Existierende  be- 
wirkt und  die  erste  Ursache  davon  ist,  einzig  ist,  vrie 
der  Allerhöchste  gesagt  hat:  „Höre  Israel,  der  Herr, 
unser  Gott,  der  Herr  ist  einzig/'  (5,  Mose  6,  4).  Und 
in  vielen  Andeutungen  (Midraschen)  findest  Du,  daß 
es  heißt,  „Unter  Bedingung,  seinen  Namen  einzig  zu 
machen,  unter  der  Bedingung,  uns  einzig  zu  machen, 
und  so  vieles  dergleichen.  (Gott  hat  die  Israeliten  unier 
der  Bedingung  zum  erwähUen  p^einzigen**  Volk  bestimmt 
[so  z.  B.  5  Mose  26,  18 f]  daß  sie  ihn  als  Einzi- 
gen verehren.)  Mit  diesem  Ausspruch  wollen  sie  sa* 
gen,  daß  er  uns  wahrhaftig  aus  der  Sklaverei  heraus- 
geführt und  uns  seine  Gnaden  und  Wohltaten  erwie- 
sen hat,  unter  der  Bedingung,  daß  wir  an  die  Einheit 
glauben,  denn  wir  sind  dazu  verpflichtet  Und  manch- 
mal sagen  sie  fcffe  allen  Ausdeuter)  auch:  „An  die 
Einheit  zu  glauben  ist  ein  Gebof '  und  sie  nennen  die- 
ses Gebot  auch  „das  Himmelreich'',  das  will  sagen: 
„Das  Bekenntnis  und  den  Glauben  an  die  Einheit  Gottes." 

Der  Glaube  an  die  Einheit  Gottes  ist  eine  Spezialver- 
pfUchtung  der  Israeliten;  den  Noachiden  ist  die  Annahme 
einer  HehrpersOnliclikeit  in  der  Gottheit  nicht  verboten.  Der 
Terminus  f flr  solche  Gottesvoistellung  ist  „Schittuf ^,  Assoziation, 
und  der  Satz  ist  landläufig :  SchittuI,  Assoziation,  ist  nicht  Götzen- 
dienst oder :  „Den  Söhnen  Noahs  ist  nicht  verboten  (zu  glau- 
ben an)  SchittuL"  Bei  der  Aufnahme  eines  vollständigen  Pto- 

4* 


62    Das  Ghristentam  im  jOd.-tfaeolog.  M^ungsstreit  des  12.  Jahzfa.    Q 


Jad  chazaka 
l88tife  biah 
IV.  1,  2. 
(N.ii.W.Nr.27) 


selyten  „Ger  zedek^  wird  ihm  vor  allem  die  „Einheit  GrOttesV 
eiogeachärft 

Jad  chazaka  hsiire  biah  IV.  1,  2.  (N.  n.  W.  Nr.  27.) 

,,Wie  nimmt  man  (in  jetziger  Zeit)  die  Proselyten  der 
Gerechtigkeit  d.  i.  wirklichen  Proselyten  auf?  Wenn 
einer  kommt  um  Proselyt  {d.  i.  nun  in  das  Judentum 
aufgenommen)  zu  werden,  so  erkundigt  man  sich  sorg* 
fältig  fiber  ihn  und  findet  man  nichts  Unrechtes  an  ihm ;: 
so  sagt  man  ihm:  Was  ist  deine  Absicht,  daß  du  Proselyt 
werden  willst?  Weißt  Du,  daß  die  Israeliten  in  jetziger  Zeit 
elend  und  bedrangt,  Verstössen  und  niedergeworfen  sind 
und  Leiden  über  sie  kommen*^  ?  Wann  er  antwortet :  ,^A 
weiß  es  und  ich  bin  dessen  nldit  würdig,  in  Euerer 
Genossensdiaf  t  einzutreten",  so  nimmt  man  ihm  sofort  auf 
und  macht  ihn  bekannt  mit  den  Grundprinzipien  der 
Religion,  d.  i.  mit  der  Einheit  Gottes  und  mit 
dem  Verbot  der  Abgotterei  und  zwar  ausfuhrlicK 
in  diesem  Punkte." 


Jore  deah 

268,  2. 

(N.u,WJNr^) 


Mahnonidea 

Jad  chazaka 

Jessure  biah 

XIV,  7. 


Jore  deah  268,  2.  (N.  u.  W.  Nr.  28.) 

„Wenn  einer  kommt,  um  Proselyt  zu  werden  • . .  (wortUck 
wie  oben)  und  man  macht  ihn  bekannt  mit  den  Grund- 
prinzipien der  Religion  d.  i.  mit  der  Einheit 
Gottes  und  mit  dem  Verbote  der  Ab- 
gotterei. 

Dagegen  wird  dem  Ger  Toschab,  d.  h.  dem  Niditjude% 
der  sich  in  einem  jüdischen  Lande  ansieddn  will,  bloß  die 
Verpflichtung  auferlegt,  sich  des  Götzendienstes  zu  enthalten 
und  die  Übrigen  sechs  noachidischen  Gebote  zu  erfüllen;  zum 
Glauben  an  die  Einheit  Gottes  wird  er  nicht  verpflichtet 

Jad  chazaka  Jeasure  Ua  XIV  7  (N.  n.  W.  Nr.  29.) 

„Wer  ist  ein  Beisassen-Proselyt  ?  Das  ist  ein  Goj,  wel* 
eher  es  auf  sich  genommen  hat,  keine  Abgotterei 
zu  treiben,  nebst  den  übrigen  Geboten,  welche  dea 
Kindern  Noahs  gegeben  worden  sind.'' 
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Der  große    kathi^che    Theologe    Frau  Molitor  „Philo- 
sophie der  Geschichte^  Band  III,  §  125,  schreibt: 

„Obwohl  unter  den  noachidischen  Geboten  die  Enthaltung 
von  der  Abgotterei  das  erste  und  vornehmste  ist,  so 
mOssen  wir  doch  bemerken,  daß  der  Talmud 
Ober  diesen  P.'unkt  sich  sehr  freisinnig 
ausspricht,  und  keineswegs  alles  ab  Abgotterei  an- 
sieht, was  nicht  gerade  Jehova-Dienst  ist  Denn  im 
Traktat  Sanhedrin  wird  gesagt:  „Den  Kindern  Noahs 
ist  es  nicht  verboten,  bei  der  Gottheit  noch  ein  Schit- 
tuf  (Verbindung)  d.  h«  eine  mitwirkende  oder  eine  Ur- 
kraft  anzunehmen/' 
Dagegen  schreibt  Rohling  S.  17: 

,AIs  Götzendiener  gelten   wir   nämlich  nicht  in  Rück- 
sicht auf  die  Trinitatslehre,  sondern  weil  wir  Jesum  ab 
Gottmenschen  anbeten/' 
Die  letzte  Bemerkung  zeigt,    daß  er  die  Geschichte  und 
die  Literatur  der  Rabbinen  nicht  kennt  Wie  verhält  es  sich 
mit  dem  Juden,  welcher  sich  Gott  in  iigend  einer  Menschen- 
gestalt vorstellt,  daß  er  auf  seinem  Thron  im  Himmel  sitzt, 
Menschen  und  Völker  richtet?  Ein  solcher  Jude  lebt  in  einem 
straflosen  Irrtum,   er  ist  aber  weder  Ketzer  noch  ein  Götzen- 
diener. Allerdings  der  aristotelisch  getränkte  Maimonides  wollte 
eine  solche  naive  Gläubigkeit  als  häretisch  erklären ;  allem  die 
orthodoxen  Autoritäten  seiner  Zeit  sind  ihm  mit   Erfolg  ent- 
gegengetreten. 

Im  Jad  chazaka  Absch.  „Von  der  Buße^'  317  bezeichnet 
Maimonides  m  der  Zahl  der  Ketzer  (Minim)  auch  einen  sol- 
chen „wekher  sagt,  es  gibt  im  Himmel  einen  Weltenlenker, 
der  körperlich  ist  und  eine  Gestalt  hat" 

Hierzu  schrieb  die  berühmteste  Autorität  seiner  Zeit, 
R.  Abraham  ben  David  aus  Posquiers,  folgende  Glosse: 
^Warum  nannte  der  Verfasser  auch  diesen  einen  Ketzer,  (Min)? 
Gar  viele  größere  und  wflrdigere  Männer  als 
er  hegten  solche  Anschauung,  verleitet  durch  anthropomor- 
pUstische  Sduiftworte  und  mehr  noch  durch  Agadas,  welche 
den  Gedanken  verwirren."  Diese  Glosse  ist  dem  Codex  des 
Maimonides  beigedruckt  und  bemerkenswert  ist  die 
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des  12.  JahitL     D 


der  Glosae,  dn  Zeichen  des  Zornes.  Sämtliche  ErkUrer  des 
Maimonides  stimmen  in  der  Sache  dem  Abraham  ben  David 
beL  So  auch  Albo  in  Dduirim  L  Cap.  2.  In'^Übereinstimmung 
mit  Abraham  ben  David  eikUren  die  Tosaphisten  und  RaBchi 
Aboda  Zara  28,  dafi  die  NichtJuden  der  Gegenwart  keine 
Götzendiener  sind  und  an  ihren  Feiertagen  ist  es  gestattet, 
mit  ihnen  in  Verkehr  zu  treten. 

Tosaphot  ztt  Aboda  Zara  2  a  (N.  n.  W.  Nr.  9  a) 


lyVon  den  unter  uns  wohnenden  Gojim  steht  uns  fest» 
daB  sie  keine  Abgotterei  getrieben  haben.'' 


Tosaphot  Ztt 

Aboda'.  Zara 

2a. 

(N.is.WJ^r.9a)  Samuel  B.  Meir  im  Namen  Raaehto  (1040  bis  1105)  dtiert 

V.  R.  Jemeham.  (N.  n.  W.  Nr.  9b) 


Samttel 

a  Meir  ha 

Nain.  Raschis 

(1040  b.  1105) 

zitiert  V.  R. 

Jerucham. 

(N.a.WJNr.9b) 


Besclutfoth 

2  b. 
(N.a.W.Nr.10) 


„lind  R.  Samuel,  Sohn  Meurs,  erklirt  im  Namen  sei- 
nes Großvaters  Raschi:     Und  in   dieser  Zeit  ist  das 
alles  erlaubt,  selbst  an  ihren  Festtagen;  denn  die  Go- 
jim in  dieser  Zeit  sind  keine  Abgottsdiener,  sondern 
sie  halten  nur  am  Brauch  ihrer  Vater  fest'' 
Em  talmudisches    Gesetz    verbietet,    in  Gemeinschaft    mit 
Götzendienern  Geschäfte  zu  unternehmen.  Aus  geschfiftlichen 
Differenzen  kann    der  götzendienerische    Kompagncm    dahin 
gelangen,  dem  Juden  einen  Eid  leisten  zu  mUssen;  jeder  Eid 
aber   ist  eine  Adoration,   wozu  der  Jude  den  Anlaß  nicht 
bieten  darf. 

Beehoroth  2  b.  (N.  n.  W.  Nr.  10.) 

Der  Vater  Samuels  sagte: 

„Es  ist  dem  Menschen  (Israetiien)  verboten,  mit  dnem 

Goj  Geschaftsgemeinschaft  zu  haben,  damit  er  f </er  GoJ) 

ihm  (dem  Juden)  nicht  etwa  einmal  einen  Eid    leisten 

müsse  und  ihm  dann  schwöre  mit  seinem  abgottUchen 

Namen.  Sagt  doch  die  Thora  (2  Mose  23,  73)  z  Nicht 

soll  auf  Deine  Veranlassung  (der  Name  fremder  Gatter) 

gehört  werden/' 

Der  Tosaphist  zur  Stelle  erkifirt,  daß  diese  Vorschrift  auf 

die  Christen  keine  Anwendung  findet,   weil  diese   bä   emem 

Eid  an  den  Schöpfer  des  Himmels  denken;  obgleich   sie   mit 
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Gott  noch  ein  anderes  Wesen  verbinden,  so  ist  das  den  Söhnen 
Noahs  nicht  verboten. 

Tosaphot  KU  Bechoroth  2  b.  (N.  u.  W.  Nr.  10  a.) 

„Femer  hat  unser  Mdster  Tarn  erklart :  bi  jetziger  Zeit  Tosaphot  zn 
schworen  alle  bei  den  HeiUgen,  ohne  denen  gföttiiches    Bechoroth 
Wesen  zuzuschreiben,  und  wenn  sie  auch  den  Namen     _  ^  ^' 
des  Himmels  (Gottes)  dabei  aussprechen,  so  geht  ihre    L'  ^^   / 
Absicht  dabei  doch  nicht  auf  Abgotterei,    ihr  Sinn  ist 
viehnehr  auf  den  Namen    des  Schopfers    des  Himmels 
und  der  Erde  gerichtet/^ 

„Und  obgleich  dabei  der  Name  des  Himmels  (Gottes) 
einer  anderen  Sache  beigesellt  wird,  so  läßt  sich 
dennoch  hier  nicht  das  Verbot  (3  Mose  30^  14)  an- 
wenden: ,Einem  Blinden  sollst  Du  keinen  Anstofi  vor** 
legend  denn  die  Kinder  Noahs  sind  davor  nicht  ver- 
warnt worden  (Goit  etoHMs  anderes  beizugeselien)  ^  und 
bei  uns  findet  sich  kein  Verbot,  eine  solche  Bei- 
gesellung zu  veranlassen/' 

Isaak  V.  Kerbett  (nm  1280)  Semak  Nr.  119.  (N.  n.  W.  Nr.  11.) 

„Und    die  Weisen    (Gelehrten)    haben    verboten,    Ge-        Usa^ 
Schäftsgemeinschaft  mit  dem  Goj   zu   haben,    denn    er    v.  Kerbeil 
(der  Goj)  konnte  ihm  (dem  Juden)  einen  Schwur  leisten    (um  1280) 
mOssen,  und  er    (der  Abgotisdiener)    wurde    dann    bei  SemakNr,119 
seinem  Abgott  schworen ;  aber  jetzt  hüten  wir  uns  nicht  ^  *°*    *  '*    ^ 
mehr    davor,    weil    die    Gojim    beim    Namen  (Gottes) 
schworen/' 
Bei    Meinungsdifferenzen    zwischen   Maimonides    und    den 

TosapUsten  entscheidet  das  orthodoxe  Judentum  zufolge  einer 

alten  Tradition  nicht  nach  Maimonides. 

Jad  MaleaeU  p.  127,  128.  (N.  n.  W.  Nr.  126.) 

„Es  ist  nicht  nach  Maimonides  zu  entscheiden,  wo  die  j^ii  Maleachl 
Tosaphoth    (Tabnud'Glc^sen)     anderer    Ansicht    sind,    p.  127,  128 
ab  er,  denn  sie  gehen  von  einer  Gesamtheit  aus  (nicht    (N.  a.  W. 
einem   einzelnen).    Denn  wir  besitzen  eine  0  b  e  r  1  i  e-     ^'*  ^^'^ 
ferung,  daß  die  Weisen  Frankreichs,    das    sind    die 


66  FintBfthoidiing  zu  Qimsten  des  ChnstentmiiB.  O, 

Verfasser  der  Tosaphoth,  noch  ausg^ezeichneter  und 
g^rofier  waren  ab  Maimonides. 

Bei  den  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  Maimo- 
nides und  R.  Abraham  Ben  David  ist  leicht  zu  er- 
kennen, daß  kein  Zweifel  obwaltet,  daß  vrir  uns  not- 
wendig nach  R.  Abraham  zu  richten  haben,  denn  er 
ist  ein  Meiste  und  ein  Großer/' 

Und  die  Entscheidung  der  Tosaphisten  in  Bezug  auf  die 
Würdigung  des  Christentums  durchzieht  siegreich  die  gesamte 
theologische  Literatur  des  Judentums  durch  alle  Jahrhunderte. 
Wir  haben  bereits  Hose  b.  Nachmann  Sefer  mizwotb  Nr.  16 
der  Gebote  (N.  u.  W.  Nr.  8),  Juda  ben  Samuel  Sefer  Chandim 
Nr.  358  (N.  u.  W.  Nr.  8)  Menachem  Mein  aus  Perpignan  Schitta 
mekubbezoth  zu  Baba  kamma  37  b  (N.  u.  W.  Nr.  9)  zitiert. 
Wir  fügen  hinzu: 

Josef  Jaabez  (1450)  Maamar  haaschdntlL  (N.  n.  W.  Nr.  12.) 

Josel  Jaabei  „Die  Volker   heutigen  Tages   glauben    ja    an    die  Er- 

(1450)  Schaffung  der  Welt,    an  die    hohen  Eigenschaften    der 

^"^"""r  Erzvater,  an  die  Thora  vom  Hinunel  (d.  i.  an  die  Offert'- 

(N.iLWJ^r.12)  barung)^  an  das  Paradies,    an  die  Hölle    und    an    die 

Wiederbelebung  der  Toten.  Gebenedeit  sei  der  Ewige  1 
der  Gott  Israels,  welcher  uns  diese  Zuflucht  nach  der 
Zerstörung  des  zweiten  Tempels  übrig  gelassen  hat; 
denn  wenn  dies  nicht  wäre,  so  würden  unsere  Knöchel 
—  Gott  behQte  uns  davor!  —  im  Glauben  wanken, 
wenn  noch  der  Glaube  der  Abgötterei  in  der  Welt 
wäre,  wie  es  ehemals  war.'' 

Isak  ben  Sehesehet 

in  seinem  Rechtsgutachten    (Teschuboth)  Konstantinopel 
1546,  Nr.  119,  sagt  ungleich  schärfer: 

Isak  ben  „Die  Christen   müssen    uns  , Bruder'    heifien,    sie 

Sehesehet  gehören  nicht  in    die  Kategorie    der  Nochrim,    Gerim 

und  Teschubim,  sie  stehen  uns  näher/' 
Jonathan    EiboscUtZy    Ober-RabMner    n  Altena^    Kreisl 
Upleisi  (1763)  Ende  der  Vorrede: 
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„Die  Christen,  unter  welchen  wir  wohnen,  beobachten  Jonattuui 
vollkommen  Recht  und  G^^echtigrkeit,  glauben  an  die  Bibosdittz 
Schöpfung  der  Welt,  an  das  gottUche  Wesen,  die  gött- 
liche Vorsehung  und  an  das  Gesetz  Mose,  und  glauben 
an  seine  Diener,  die  Propheten,  verfolgen  und  geifieln 
die  Sekte  der  Sadducaeer,  welche  Auferstehung  leugnen, 
daher  wir  verpflichtet  sind,  ihr  Wohl  zu  fördern,  sie 
zu  preisen,  ehren  und  zu  segnen,  aber  nicht,  Gott  be- 
hüte, zu  verfluchen,  weil  sie  uns  Gutes  tun  und  Unter- 
halt in  ihrem  Lande  geben/' 

EL    Aschkenazi     Maase    Adonay     Qm    16.    Jahrhundert). 

(N.  u.  W.  Nr.  13.) 

Nachdem  diese  ganze  Manifestation  (nämlich  der  Aus-  EL  Asch- 
zug aus  Ägypten)  und  all  diese  Wunder  geschehen  sind,  gibt  Isenazi  Maase 
es  trotz  aU  dem  doch  noch  Nochrim  (NichtJuden)  und  Reiche,  ^^^J? 
zu  denen  diese  Manifestation  noch  nicht  gelangt  ist,  um  die  csny^jirtj) 
Absicht  Abrahams  (zu  realisieren),  die  Gottheit  der  ganzen 
Welt  bekannt  zu  machen  und  selbst  der  Auszug  aus  Ägypten 
hat  nicht  geholfen,  die  völlige  Verbreitung  zu  bewerkstelligen, 
denn  es  gibt  noch  verfluchte  Nochrim,  welche  den  Namen 
Gottes  nicht  anerkennen;  darum  hat  er  (David)  gesagt,  daß 
er  (Gott)  seinen  Zorn  Aber  sie  ergießen  möge.  (Psalm  79,  6.) 
Nun  hat  am  Ende  wohl  ein  Teil  von  den  Nochrim,  in  deren 
Schatten  (Schutz)  wir  als  Verbannte  leben,  gedacht,  daß  wir 
eben  ihnen  —  Gott  behüte !  —  fluchen.  Es  ist  aber  klar,  daß 
wir  (vielmehr)  verpflichtet  sind,  für  ihr  Wohl  zu  beten. 
(1.  Jerem.  29,  7.)  Wie  sollten  wir  nun  zwei  entgegengesetzte 
Gebete  vor  Gott  vorbringen.  Und  dann  sei  von  uns  fem,  ^ 
unserem  Schla^emach  dem  König,  in  dessen  Schatten  wir 
leben,  zu  fluchen^  (1.  Koh.  10,  20)  und  David  betete,  daß  er 
(Gott)  „seinen  Zorn  über  die  Gojim  ergießen  möge,  die  ihn 
nicht  kennai^,  welche  nämlich  den  Auszug  aus  Ägypten 
leugnen  •  •  • 

„Und  das  ist  sehr  klar,  daß  zu  allen  den  Nochrim,  unter 
welchen  die  verbannten  Israeliten  zerstreut  sind,  die  Kunde 
vom  Auszug  aus  Ägypten  gedrungen  ist  und  sie  daran  glauben 
und  seine  Bedeutung  erkennen.^ 
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^a  sprechen  wir  es  doch  deutlich  aus,  daß  er  auf  die- 
jenigen, welche  seinen  Namen  erkennen,  nicht  seinea 
Zorn  ausschütten  möge .  • .  Und  weil  die  Zerstörer  des  Tempels 
von  diesem  Glauben  nichts  hatten,  welcher  jetzt  unter  Edom 
und  Ismad  (d.  l  unter  Christen  und  Mohammedanern)  ver- 
breitet ist  —  er  war  ja  (damals)  noch  nicht  au^ekommen, 
sondern  sie  waren  Götzendiener  —  darum  erklärt  nun  die 
Schrift,  daß  diejenigen  Nochiim,  ,die  den  Tempel  zerstörten, 
den  Herrn  nicht  erkannt  und  Jakob  verzehrt,  seine  Wohnung 
verwüstet  haben^  (Psalm  79,  7),  aber  jetzt,  da  diese  Nochrim 
und  auch  die  Ismaeliten  (Mohammedaner)  den  Herrn  erkennen 
und  den  Auszug  aus  Ägypten  anerkennen,  da  sei  es  fem  von 
uns,  ihnen  von  Seiten  unserer  Religion  zu  fluchen.  Und  wenn 
wir  doch  denen  fluchen,  die  uns  Böses  tun  und  uns  (.'■'  ^^t 
mit  Herrn  Bloch  für  „sie^  zu  lesen)  [N.  u.  W.]  gegen  das 
Recht  peinigen,  so  ist  selbst  dieser  Fluch  nicht  von  selten 
unserer  Religion,  das  sei  fem,  sondern  es  geht  da  so,  wie 
wenn  einer  dem  flucht,  der  ihm  zuwider  handelt;  LUid  ihm 
Böses  zufügt;  denn  der  Mensch  flucht  auch  (wohl  ciiimil) 
seinem  Sohn  und  semem  Bruder,  wenn  er  ihm  Böses  zufügt 
oder  nicht  recht  gegen  ihn  handelt 

Aus  diesen  Stellen  ergibt  sich,  daß  wir  von  selten 
der  Religion  den  Völkern  nicht  fluchen  dürfen,  welche  den 
Auszug  aus  Ägjrpten  anerkennen  und  den  Herrn  erkennen^ 
obgleich  sie  die  Thora  nicht  empfangen  haben.^ 

Bamch  Jeiteles  (1&  Jaltrhundert)  Alim  lltemfa.    (N.  u.  W. 

Nr.  14.) 

Bamch  r^  nicht  auch  diesen  Völkern,  unter  welchen  wir  wohnen, 

Jeiteles      nämlich  den  Völkern  der  Nazarener  (Christen)    unsere  heilige 

(la  Jahrh.)  ^  Thora  ein  Grundstein  und  eine  Grundlage  ?  Glauben  sie  nicht 

n'^"wn"ii^  auch  wie  wir,  daß  Mose  die  Thora  vom  Sinai  empfangen  und 

'^      '      dem  Josua  überliefert  hat?    Und  glauben  sie   nicht   an   alle 

Weissagungen,   welche   unsere  Propheten   und  unsere  Seher 

geweissagt  haben?    Glauben   sie  nicht  an  das  Dasein  Gottes, 

an  Belohnung  und  Bestrafung,  und  daß  die  Thora  vom  Himmel 

sei   (daß  die  Bücher  Moses   geoSenbart   seien)?    Diese   drei 

Stücke  sind  ja  aber  die  Grundprinzipien   unserer  Thora,  wie 
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R  Josef  Albo  daigelegt  hat  und  dann  gehören  nicht  auch  die 
Völker  der  Nazarener  (Christen)  zu  denen,  die  Gesetze  Gottes 
beobachten,  sich  absondern   und  enthalten   von    der  Unzucht  « 

und  sich  auch  vor  Beraubung  und  Bedrückung  in  acht 
nehmen  ?  • . ." 

R.  EHa  Plnehas  ben  Meir  Im  Sefer  Hahrith  (1.  Auf- 
lage: Brttnn  1797,  Teil  n,  Abhandlung  18: 
„Ober    die   Nächstenliebe.''    c  5  ff. 

,,Liiebe  Deinen  Nächsten  wie  Dich  selbst''    Darunter   ist      R.  Elia 
nicht  bloß  der  Israelit  verstanden,  denn  es  heifit  doch  nicht :  Pin^has  ben 
Jiebe  Deinen  Bruder  wie  Dich  selbst"  Viehnehr  ist  jeder  Dein  ^'^{j^^Jf  *' 
Nächster,  der  ein  Mensch  ist  wie  Du.  Darunter  sind  alle  Völker 
verstanden,  denn  unsere  Weisen  haben   nirgends   die  Völker 
von  der  Nächstenliebe  aufgeschlossen.  Ja  sogar,  wo  die  Thora 
jfieoi  Bruder"  oder  die  ,ySöhne  Deines  Volkes"   schreibt,    da 
wollten    sie   nur  die  Heiden  der  damaligen  Zeit  ausschliefien, 
bei  denen  Raub,  Mord  und  Unzucht  in  Obung  war,  nicht  aber 
die  übrigen  Völker  der  Jetztzeit,   welche  sämtlich   menschen- 
freundlich, redlich,  barmherzig,  wohltätig  und   gerecht  sind." 

Jakob  Emden  (1&  Jahrhandert)  Resen  mathe,  tot  15« 

(N.  n.  W.  Nr.  15.) 

„Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dafi    (das  gilt  von  Jacob  Emden 
einer)  eine  Nation,  wie  die  der  Nazarener,  die  sich  selbst  noch  (18.  Jahriu) 
weitere  Einschränkungen  auferlegt  haben  und  sich  sogar  von  R^^en  mathe 
dem  fernhalten,  was  den  Israeliten  erlaubt  ist,   selbst  was  für  ^      *^  '   v 
uns  (hinsichtlich  ehelicher  Verbindung)  keine  Schande  ist,  auch 
was  die  Thora  gestattet  hat,  denn  sie  gestattet  ja  nicht,  daß 
einer  zwei  Weiber  zugleich  nimmt,  und  die  (Ehe  der)  Schwester 
der  Frau  ist   ihnen   selbst   nach    dem  Tode   ilurer  Schwester 
verboten,  und  so  die  mit  (gewissen)  anderweitigen  weiblichen 
Verwandten.  Und  vor  einem  wahrheitsgemäBen  Schwur   und 
selbst  vor  dem  Staub  des  Raubes^-    d.  i.  vor  dem  gering-   Bedentong 
fOgigsten  Raube  (vor  dem,  was  nur  an  Raub  streift)    smd  sie  des  Wortes 

*)  „Schon  hier  machen  wir  aufmerksam  darauf,  daß  „Raub^  Im 
ifidiachen  Recht  einen  viel  weiteren  Sinn  hat  als  hei  uns.  Es  bedeotet 
alle  oflfenkttndiaen  (nicht  als  Diebstahl  geschehenen)  Vermögensschidi- 
gongen.^  |N.  n.  W.] 
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Raab  im  yerwamt,  und  sie  besitzen  manche  köstliche  Eigenschaft^  und 
Tahnnd.  redliche  fronune  Sitten,  und  vor  Rache  und  Hafi,  selbst  emem 
%  Feinde  BOses  zu  tun,  sind  ihre  Frommen  bewahrt  Heil  ihnen 

und  Heil  uns,  wenn  sie  mit  uns  umgehen  nach 
ihrer  Religion!  Denn  ihnen  ist  in  ihren  Evangelien  be- 
fohlen: ,Wenn  einer  Dich  auf  die  eine  Wange  schlägt,  so 
biete  ihm  auch  die  zweite^  (Hatth.  5,  39).  Vielleicht  fanden 
sie  eine  Stütze  dalOr  in  der  Schrift  (Threni  8,  SO):  ,Er  bietet 
dem,  der  ihn  schlägt,  die  Wange/  ,Und  wer  Dir  das  Ober- 
kleid nimmt,  dem  gib  es  hin  und  verweigere  ihm  nicht  einmal 
das  Unterkleid^  wie  es  Lukas,  Kap.  6  (v.  29)  und  Matthäus, 
Kap.  5  (v.  40)  heißt  und  dergleichen  viel  Frommes.  Denn 
wenn  sie  diese  Gebote  erfüllen,  so  gebührt  ihnen  großer  Ruhm.^ 

„Und  dann  smd  wir  in  Wahrheit  selig  und  glücklich  in 
unserer  Verbannung  und  zwar  in  der  höchsten  Potenz.  Und 
dann  (wenn  sie  diese  Gebote  immer  hielten)  wären  auch  be- 
stinunt  nicht  Tausende  und  Myriaden  unserer  Heiligen  getötet, 
deren  Blut  wie  Wasser  veigossen  worden  ist,  und  die  sie  ver- 
brannt und  mit  vielen  verschiedenen  Todesstrafen  bestraft  und 
lebendig  begraben  haben,  obgleich  keine  Gewalttat  in  ihren 
Händen  war  (Job  16,  17),  kein  Unrecht  in  ihrem  Munde,  kein 
Trug  auf  ihren  Lippen.  Und  dann  hätten  uns  ihre  Pöbelhaufen 
nicht  w^en  imserer  liebe  zu  Gott  und  zu  unserem  Vater  im 
Himmel  gehaßt^ 

„Nach  diesen  Dingen  und  dieser  WahAeit  (von  der  vorher 
die  Rede  gewesen)  sage  ich  oft — nicht  aus  Heuchelei,  denn  es  ist 
bekannt,  daß  es  nichtmeineWeise  ist,  einem  Menschen  zu  schmei- 
cheln (Job  32, 21),  sondern  zu  Gott  richte  ich  meine  Rede  (Job  5,8). 

,JiObgesänge  dem  Gott,  der  mich  gemacht  hat,  als  recht- 
schaffenen Juden,  der  mich  geschaffen  hat  als  braven  Men- 
schen. Was  mich  anbelangt,  so  bin  ich  von  den  Friedsamen 
und  Getreuen  Israels  (s.  2  Sam.  20,  19)^  „Der  Herr  hat  mich 
vom  Mutterieibe  an  berufen^  (s.  Jes.  49,  1);  ,Jch  bin  von  den 
Übriggebliebenen  Israels,  die  nichtLügen  reden  und  in  derenMunde 
nicht  des  Truges  Zunge  gefunden  wird^  (s.  Zephan.  3,  13)^). 

0  Er  verwahrt  dch  f  eieriich  dagegen,  daß  er,  obgleich  ein  streng* 
gläubiger  Jode,  diese  Anerkennung  des  Stifters  der  christlichen  Religion 
nicht  aus  voller  Überzeugung  ausspreche.  (N.  u.  W.) 


O  Weitere  Stimmen  su  Gkmsten  des  GhriBtentams.  61 

(Ich  sage  also.:)  Der  Nazarener  (Jesus)  hat  eine  doppelte 
Wohltat  in  der  Welt  gestiftet,  wie  sichs  heutzutage  klar  und 
offenbar  zeigt 

,,Er  (der  Nazarener)  hat  (erstens)  den  Götzendienst  zer- 
stört, von  den  Völkern  die  Götzenbilder  entfernt  und  sie  zu 
d^i  sieben  (noaehldischen)  Geboten  verpflichtet  und  auch  zu 
den  zehn  Geboten  (dem  Dekalog),  daß  sie  nicht  wie  das  Vieh 
des  Feldes  sein  sollen,  und  er  hat  (zweitens)  ihnen  Sitten- 
lehren zuteil  werden  lassen,  und  darin  hat  er  es  ihnen  viel 
schwerer  gemacht  als  das  mosaische  •  Gesetz,  wie  bekannt^ 

So  in  wörtlicher  Übereinstimmung  alle  theologischen 
Autoritäten  des  Judentums  mit  einziger  Ausnahme,  wie  bereits 
erwähnt,  des  Maimonides. 

■ 

Maimonides,  geboren  1135  zu  Cordova,  verließ  Spanien 
und  überhaupt  Europa  schon  mit  15  Jahren  und  starb  1204 
in  Kairo.  Er  war  Leibarzt  des  Sultans  Saladin  und  stand  bei 
diesem  hervorragenden  Fürsten  in  hohem  Ansehen.  Sultan 
Saladin,  der  Eroberer  von  Jerusalem,  war  aber  auch  im  ste- 
ten Kampfe  mit  den  Kreuzfahrern,  in  einem  Kampfe,  der  mit 
der  ganzen  Wut  von  Religionskriegen  geführt  wurde.  Christen 
und  Sarazenen  nannten  sich  gegenseitig  „Ungläubige  Hunde^. 
Maimonides,  der  immer  treu  zu  seinem  fürstlichen  Freunde 
stand,  zu  diesem  heldenhaften  Herrscher,  dem  die  Geschichte 
nicht  nur  Tapferkeit  und  Geist,  sondern  auch  Menschenfreund- 
lichkeit nachrühmt,  konnte  wohl  nicht  anders,  als  seines  Herren 
Feinde  als  seine  eigenen  Feinde  betrachten.  Er  lebte  nie  unter 
Christen,  und  was  er  etwa  bei  den  Kreuzzüglem  kennen  lernte, 
dürfte  nicht  geeignet  gewesen  sein,  ihm  Sympathie  für  sie 
einzuflößen. 

Dennoch  hat  auch  Maimonides  das  Christentum  vollauf 
gewürdigt,  wie  er  sich  an  verschiedenen  Stellen  äußert 

Jad  diaz.  Schmltta  Xm  13  (N.  iu  W.  Nr.  124  und  Nach-    jad  chaz. 

tragsgutaehteii.)  Schmitta 

xm  13. 

ifUnd  nidit  der  Stamm  Levi  allein  (ist  ausgesondert  und  für    n^^  ^  ^^ 
den   Gottesdienst  und   die  Unterweisung   der   anderen  Nr.  124  und 
bestimmt)    sondern     jeder    von      allen     Welt-    Nachtiags. 
bewohnern»  dessen  Geist  ihn  treibt  und  den   sein   autaefaten.) 


62  Stimmen  duieh  alle  Jahrhuideite.  D 

Willen  zur  Einsidit  fuhrt,  sich  abzusondern,  zu  stehn 
vor  dem  Herrn,  um  ihm  zu  dienen,  ihn  zu  verehren 
und  den  Herrn  zu  erkennen,  der  g^erade  wandelt,  wie 
ihn  Gott  g^dudffen  hat,  und  der  somit  von  seinem 
Habe  abwalzt  das  Joch  der  vielen  Plane,  welche  die 
Menschen  erstreben ;  ja  ein  solcher  ist  als  Allerheilisrster 
Sfeheiligft,  der  Herr  ist  sein  Anteil  und  sein  Erbe  in 
alle  Ewig^keit,  und  er  erreicht  in  diesar  Welt  das, 
was  ihm  (zum  Lebensunierhalt)  g^enugt,  so  vrie  es  zuteil 
wurde  den  Priestern  und  Leviten.  Sagt  doch  David, 
über  dem  der  Friede  sei:  (Ps»  76, S):  „Der  Herr  ist 
die  Gabe  meines  Teiles  und  meines  Bechers.  Du 
stützest  mein  Losl" 
An    seinen  Schüler    Chisdai  ha-Levi    schreibt 

Maimonides : 
Maimonides  „Betreffs    deiner     Frage    wegen    der     {nichijudischen) 

an  Chisdai  Volker  wisse,   daß  Gott  das  Herz  verlangt,   daß   nach 

ha-LevL  j^  Absicht  im  Herzen  die  Dinge  zu  beurteilen   sind, 

und  es  ist  daher  kein  Zweifel,  dafi  Jeder  {von  den 
Völkern),  der  seine  Seele  durch  Tugenden  und  Weis- 
heit in  der  Erkenntnis  Gottes  vervoUkommt,  Anteil  an 
der  ewigen  Seligkeit  hat"  (ges.  Brirfe  ed  Leipzig  p.  23). 
Dies  hätte  Maimonides  nicht  schreiben  können,    wenn  er 

Christen  für  Götzendiener  hielte.  Überdies  schreibt  er  betreffend 

die  Ghiisten: 

„Man  darf  die  Christen  (Nazarenei)  die  Thoragebote 
lehren,  denn  sie  glauboi,  dafi  diese  unsere  Thora  von 
Gott  durch  unseren  Lehrer  Moses  geoffenbart  ist,  und 
so  ist  bei  ihnen  vollständig  niedergeschrieben,  nur 
manchmal  wird  sie  von  ihnen  falsch  ausgelegt,  doch 
bekehren  sich  so  manphe  unter  ihnen  zum  Guten/' 
{Resp.  Peer  ha-Dor  Nr.  50.) 
Interessanter    noch  ist    eine  dritte    Stelle,   an  welcher  er 

seiner  Achtung  fOr  die  nichtjüdische  Literatur  Ausdruck  gibt. 

Jad  Chaaaka  Kldduach  ha-Chodeach  17^5. 

„Nachdem  diese  Worte  mit  klaren,  unumstöfilichen  Beweisen 
sind,   so  beirren  uns  nicht  die  Veifasser,  gleichviel,    ob  sie 
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Propheten  verfafit  haben,  oder  ob  die  Verfasser  Akom  waren.  Jad  Chasaka 
Denn  jeder  Satz,  dessen  Grund  offenbar  ist,  dessen  Beweise  Kiddusch  ah- 
klar  und  ohne  Fehler  sind,  hat  fttr  uns    Geltung   und  wir      17  25 
«tützen  uns    darauf,  gleichviel  wer  ihn  gesagt  oder  gelehit 
hat,  vermöge  der  Beweise  und  der  Gründe,  die  uns  bekannt  smd.^ 

Johann  Christof  Wagenseil  in  seinem  Buche: 
Benachrichtigung  wegen  einiger  die  gemeine  Jüdischheit 
betreffenden  wichtigen  Sachen^,  Leipzig  1903:  erzahlt  eine 
artige  Historie,  S.  106. 

„Ein  reicher  und  begüterter  Jude,  namens  David,  so  bei 
einem  fürstlichen  Bischof  in  Deutschland  in  Gnade  und  Ansehen 
stund,  sollte  zum  christlichen  Glauben  gebracht  werden. 

„Der  Bischof  fragte  ihn,  ob  er,  der  Jude,  wohl  glaube, 
daß  der  Bischof  künftig  em  Genosse  des  Hunmels  und  Erbe 
der  ewigen  Seligkeit  werden  könne?  Als  der  Jude,  nun  mit 
„ja^  und  dafi  er  daran  gar  keinen  Zweifel  trüge,  geantwortet, 
da  fuhr  der  Bischof  fort :  „Eli,  lieber  David,  so  ist  nichts  übrig, 
als  dafi  Du  ein  Christ  werdest,  und  verpflichtet  Dich  Dem 
Gewissen  hiezu;  denn  kann  ich  als  Christ  selig  werden,  so 
kannst  Du  in  der  christlichen  Religion  in  gleicher  Weise  die 
Seligkeit  erlangen.^^  Hierauf  antwortete  der  Jude:  „Gnädigster 
Fürst  und  Herr,  das  geht  nicht  an.  Uns  Juden  ist  geboten,  dafi 
wir  nur  an  einen  einzigen  Gott  glauben  sollen,  der  Himmel 
nnd  Erde  erschaffen  hat  Denn  es  steht  geschrieben  im  DVorim 
(Deut):  „Höre  Israel,  Gott,  unser  Gott,  ist  Gott  em  einziger.'^ 
Derowegen  wenn  ich  als  Jude  wider  Gottes  Gebote,  so  wir 
empfangen,  handehi  und  mehr  als  an  einen  Gott  glaube,  bin 
ich  verdanmit  und  komm'  ins  Gehinom  oder  HöUe.  Aber  Euch 
Christen  ist  nichts  geboten.  Eure  Voreltem  haben  nie  Befehle 
vom  Himmel,  nur  einen  Gott  zu  erkennen,  empfangen, 
wie  die  unseren  und  also,  wenn  ihr  gleich  drei  oder  mehreren 
Oöttem  glaubet,  so  hat  es  wenig  zu  bedeuten ;  wo  kein  Gebot 
ist,  da  ist  keüie  Übertretung,  und  könnt  ihr  doch  wohl  selig 
werden.'^  Der  Bischof  war  ganz  bestürzt  und  bezeigte  ernstliche 
Zweifel,  ob  das,  was  der  Jude  gesagt  hatte,  auch  in  Wahrheit 
in  der  Bibel  stünde.  Er  Uefi  die  lateinische  Bibel  herholen,  die 
aber  der  Jude  nicht  verstand,  dieser  indes  zog  ein  Chumesch 
aus  dem  Sack,  das  er  hnmer  bei  sich  trug  —  allein  der  Bischof 
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hinwiederum  verstand  kein  HebriUsch  tmd  so  hatte  die  Dispu- 
tation ein  Ende .^ 

Auch  der  christliche  Gelehrte  Wuelf  er  in  theriacam  jud. 
pag.  250,  berichtet,  dafl  ein  gelehrter  Rabbiner  auf  die  Frage 
einer  Fürstin,  ob  er  glaube,  daß  die  Christen  selig  werden 
könnten,  die  Antwort  gab:  „Gott  müsse  sehr  grausam  sein, 
wenn  er  Personen,  die  niemals  auf  die  jüdischen  Gesetze 
verpflichtet  gewesen,  deshalb  in  die  Hölle  verstoßen  könnte.^ 
Dagegen  schreibt  der  Protestantenvereüiler  Prof.  Bejrschlag 
in  dem  Oeffentlichen  Brief  an  den  hochwürdigsten  Bischof 
von  Trier  Herrn  Dr.  Korum"  (S.  18). 

„Das  lautet  ja  förmlicb  nadi  einer  Gleichbereditigung 
aller  Religionen,  audi  der  heidnisdien.  In  dem  guten 
Glauben  an  die  Wahrheit  seiner  Religion  leben  und  die 
Gebote  seines  Gottes  nach  dem  Mafie  seines  Wissens 
beobachten,  kann  der  Hdde  ebensowohl  wie  der  Katholik. 
Ich  gestehe  Ihnen,  hodiwfirdigster  Herr  Bischof,  daß  das 
mir,  dem  liberalen  Protestanten,  doch  etwas  zu  liberal 
ist,  denn  ich  frag;e  midi :  Kann  denn  jemand  die  Gebote 
Gottes  beobachten  ohne  die  Heilsgnade,  die  uns 
in  Christo  dargeboten  ist  ?  Was  meinen  Sie  dazu,  Herr 
Bisdiof?  Meinen  Sie:  Ja,  er  kann's,  dann  sind  Sie  ein 
Pelagianer  und  Rationalist  vom  reinsten  Wasser,  abo 
ein  Erzketzer,  was  für  einen  Bischof  von  Trier  dodi 
etwas  wunderlich  wäre.'* 
Ein  Sokrates  und  Buddah  stand  nach  kanonischer  Auffassmig 
allerdings  unter  einem  afrikanischen  Kannibalen,  der  vom 
Missionär  getauft  war. 
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JMtM^riman  gegen  Talmud  und  Sclndelian  Aiuelu 

Dem  dringenden  BedtfcrfniSy  den  Talmud  anzujsehwäizen, 
ibn  als  Sammelmirium  von  Unsinn  und  Fabeln  dem  Geq[>0tte  des 
literarischen  Pöbels  auazuliefem,  widmete  der  Tftufling  Aron 
Biiman  (Dr.  Justus)  die  Schrift  „Talmudische  Weishdt 
400  hOdist  interessante  märchenhafte  Aussprüche  der  Rabbinen 
direkt  aus  der  Quelle  geschöpft  und  dem  christlichen  Publicum 
Toigetragen^ 

Es  macht  jedodi  den  Emdrudc,  dafi  Aron  Briman 
(Dr.  Justus)  seine  Auftraggeber  und  die  christlichen  Leser  zum 
besten  hSlt^  in  der  Oberzeugung,  ihnen  alles  mögliche  vor- 
tischen  zu  dfirf en.  Wenn  er  von  ^^smnlosen  Fabebi  und  Märchen 
des  Talmuds^  spridit,  und  ^von  Schwätzerelen  der  Rabbiner^, 
so  dMte  er  das  bloß  emem  unkundig^!  Publikum  zu 
erzählen  wagen. 

Bei  Eisenmenger  konnte  man  das  noch  hmgehen  lassen. 
Auch  ihm  hat  bereits  der  deutsdie  Dichter  Herder  die 
Antwort  gegeben: 

9,Dem  Pobel  der  Sduiftstdler  zwar  waren  oft  die  sinn-  Herder»  Geist 
reichsten    Parabeln    aus    Haß    und   Verkehrtheit   bald  «Lhelirilsch. 
lacherliGh,  bald  verächtUcfa.  Warum  aber?  Weil  er      ^^^^ 
ihnen   den   Sinn  nidit  fafite   und  sidi  an    die 
oft  kindisch  scheinenden  Einkleidungen  mnt¥fiUig  hielt.'' 
«»Wo    der  Rabbi   am   sdiarfsinnigsten    wart 
wurde  er  am   dfimmsten  genannt,  wo  er  den 
feinsten  Witz  anbradite,  em  rasender  Schwärmer,  man 
madite  lädierlidi,  was  man  hin  und  wieder 
jfar  nidit  verstand;  und  indem  man  den  sdionen, 
glanzenden  Staub  auf   dem  FlQgel  des   Scfamelterlings 
mit  groben  Händen  angreifen,  ja  sogar  zersägen   und 
zerteilen    wollte,    ging   der    Sdunetterling    und    seine 
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Pfarrer 
PresseL 


Tractat 
Berachot  47a« 


Flfig-el  verloren»  und  man  besudelte  sidi  nur  die  Hände'' 
{Herder,  Geist  der  hebräisthen  Poesie). 
Ähnlich  urteflt:  Pfarrer  Presse!,  Verfasser  des  Artikels 
yTalmud'^  in  der  Real-Encyclopaedie  für  protestantische  Theo- 
logie und  Kirche'^  Band  XV,  S.  359 : 

,,Die  aufierordentlichen  AussprQdie  der  talmudischen 
Weisen  smd»  soweit  sie  nidit  das  Gesetz  betreffen, 
wenigstens  ethisdien  Inhalts,  audi  wo  sie  durdi  poli- 
tische Verhältnisse  angeregt  sind ;  die  jfidischen  Weisen 
vermeiden  es,  speziell  darauf  einzugehen,  und  vrufiten 
Ober  alle  Lebensfragen,  weldie  nidit  direkt  unter  Ent- 
sdiddung  des  Gesetzes  fielen,  ihr  Urteil  in  allgemeine, 
aber  treffend  kurze  Sprfidie  oder  etwas  grofiere  Glddi- 
nisse,  Parabeln  und  Rätseln  zu  kleiden,  eine  Voriiebe 
und  Gescfaicklidikeit,  wodurdi  sie  mannigfadi  wohltuend 
und  flberrasdiend  an  den  Meister  dieser  Lehrweise,  an 
Jesum  sdbst,  gemahnen". 
Dafi  Justus  tatsächlich  seine  Auftraggeber  bloß  zum  besten 
hält,  dafür  genttgen  einige  wenige  Bespiele: 
Im  Traetata  Berachot  47  a,  liest  man  folgenden  Satz : 
„Man  ist  verpfliditet,  einen  Lehrsatz  mit  den  eigenen 
Worten  seines  Meisters  vorzutragen"  {Chajah  adam 
16marhi4esch6n  rabbo):  Diese  Pflidit,  weldie  der  Talmud 
den  Jfingem  eines  Gesetzeslehrers  auferlegt,  ist  ein 
Zeugnis  für  dessen  Vorsidit  und  Gewissenhaftigkeit* 
Denn  die  Erfahrung  bestätigt  es,  wie  oft  der  Sinn 
eines  Ausspruches  verändert  wird,  wenn  er  von  versdiie* 
denen  Erzählern  nadi  ihrer  Auffassung  und  in  ihrer 
Ausdrucksweise  mi^eteilt  wird. 
Wie  lautet  nun  dieser  talmudische  Satz  in  der  Übersetzung 
des  Justus? 

„Jeder   Jude  hat    die   Pflidit,    sidi  die  Spradie  eines 
Rabbiners  anzueignen!!!"  — 
Dann  ein  weiteres  BeispieL 

Ein  modernes  Sprichwort  lautet:  yfiie  Politik  verdirbt 
den  Charakter^.  Die  Rabbiner  erkannten,  dafi  der  nerven- 
zerrQttende  Elampf  um  politische  Macht  das  Leben  verkürzt 
selbst  dem  Sieger  kernen  frohen  Qenufi  gewährt;  die  schwere 
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Sorge,  die  ewige  Angst  vor  dem  Wankelmut  des  Glfickes  zehrt 

am  Lebensmack  des  Menschen,  deswegen  taddn  sie  den  Ehrgeiz 

des  Strebens  nach  politischer  Herrschaft  und  staatlichen  Würden, 

die  ihre  Besitzer  zumeist  von  den  höchsten  Lebensaufgaben 

und  Lebenszielen  entfernen,  das  Gemfit  aufregen  und  die  Seele 

gitterten  Parteikampf en  aussetzen.  Man  begreift  daher,  wenn 

man  in  Pesachun,  87  b  den  Ausruf  findet :   „Wehe  der  politi-  Talmud  Pesa- 

schen  Herrschaft,  sie  b^grttbt  ihre  Inhaber^  (0 j  Iah  le-rabbanut    chlm  87  b. 

sehe  mekkabbtret  et  baaleha).  Als  Beweis  wird  angeführt,  dafi 

der  Ptophet  Jesaja  vier  Könige  überlebt  hat,  die  alle  während 

seiner  prophetischen  Wirksamkeit  gestorben  sind. 

In  gleichem   Sinne   heißt   es   Sota,  13  b;  „Josef  starb     Tractat 
vor  seinen  Brüdern,  well  er  auf  der  Höhe  politischer  Macht    Sota  13  b. 
tätig  war^  (schehinhig  azmöh  be-rabbanüt). 

Was  wird  aus  diesen,  g^en  das  Streben  nach  politisdier 
Macht  gmchteten  Aussprüchen  der  talmudischen  Wdsen  iu  der 
für  seinen  Leserkreis  präparierten  Darstellung  des  Dr.  Justus? 

Nach  Briman  hiefie  es  im  Tractat  Pesachim  87  b:   Es 
sagt  Rabbi  Jochanan:  „Wehe  den  Rabbinern;  ihr  Amt  TiactatPe- 
bringt  sie  frühzeitig  ins  Grab.  Audi  Josef  war  ein  Rabbiner  saeUm  87b. 
und  starb  darum  frühl^ 

Oder  ein  anderer  Satz. 

Im  Geiste  des  jüdischen  Sprucbbuches  empfiehlt  der 
Talmud  Genügsamkeit  verbunden  mit  Gemütsruhe  und  diese 
talmudische  Empfehlung  hat  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt  Denn 
bekannt  ist,  dafi  die  Juden  durch  Mäßigkeit  sich  auszeichnen. 
Eine  dieser  diätetischen  Regdn  des  Talmud  lautet  im  Traktat  Tractat  Pesa- 
Pesachim  114a:  „Ifi  lieber  Zwiebeln  und  sitze  im  Schatten  ^^*^  ^^^^ 
(deines  Hauses)  und  iß  nicht  Gänse  und  Hühner,  so  daß  du 
immer  Verlangen  darnach  trägst,  wodurch  deine  Ruhe  gestört 
und  dein  Haushalt  dir  Sorgen  und  Mühen  bereiten  würde  (ecbol 
bazel  weschöb  bazel  w616  techul  awsin  we-tameg61im  wijeb6 
libbcha  rddef  aldcha).  Im  Originale  ist  hier  em  Wortspiel :  „Bazel^ 
heißt  nämlich  „Zwiebel''  und  ,4m  Schattend 

Wie  lautet  dieser  „märchenhafte  Ausspruch  der  Rabbinen'^ 
in  Brimans  „Tahnudischer  Weisheit''?  „Es  ist  sehr  gesund  im 
Schatten  zu  sitzen  und  Zwiebel  zu  essen.  Ungesund  ist  Gänse- 
und  Entenbraten". 

5* 
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Tract  Aboda  Im  Traktate  Aboda  Sara  6b  liest  man,  daB  Gott  jeden 

Sara  6  b.  f^^g  zuerst  mit  der  Thora^  die  ein  Ausfluß  seiner  Weislieit 
ist,  sich  beschäftigt,  dann  Gericht  halt  Aber  das  Tun  und 
Treiben  der  Menschheit  und  endlich  Sorge  trigt  fOr  die  Nahrung 
aller  Geschöpfe,  von  dem  stärksten,  wie  das  Einhom,  bis  zu 
dem  klenisten  Insekte.  Hier  wird  die  Gttte  Gottes,  dem  das 
kleinste  Wesen  nicht  zu  gering  ist  und  ebenso  bedacht  wird 
wie  das  größte  Geschöpf,  dem  Menschen  zur  Nachahmung 
vorgefOhrt,  daß  nämlich  dessen  ffirsorgende  liebe  sich  auf  alle 
Wesen,  die  ihn  umgeben,  auf  Mensdien  und  Tiere  erstrecken  solL 

Wie  karikiert  Dr.  Justus  die  zitierte  Talmudstelle? 
Nach  ihm  hieße  es:  „Doch  der  Herr  findet  seine  Freude 
daran,  im  Himmel  das  Ungeziefer  selbst  zu  fütternd 

Solche  Beispide,  die  beweisen,  daß  Brlman,  dem  der  Sinn 
der  Texte  nidit  unklar  war,  seine  Auftraggeber  hinters  Licht 
fahrt,  können  vielfach  vermehrt  werden. 

Das  Schmähschriftchen  „Talmudische  Weisheit"  hat  keine 

zweite  Auflage  erlebt. 

Zur  Gesch.  Später    hat    Aren  Briman    sich  den  Schulchan  Aruch 

des  „Juden-  zum  Angriffsobjekt  gewählt,    zu  zeigen,  „welche  gräßlichen, 

spiegeL^     der  Moral   und   der  Mensctüichkeit    hohnsprechenden  Gesetze 

noch  in  unserer  Zeit  von  den  Juden  ab  zu  Recht  bestehend 

angesehen  und  im  Leben  befolgt  werden.^ 

„Der  Judenspiegel  oder  100  neu  enthflllte,  heutzutage 
noch  geltende,  den  Verkehr  der  Juden  mit  den  Christen  be- 
treffende Gesetze  .  • .  mit  einer  Einleitung  von  Dr.  Justus, 
Bonifacius-Druckerei,  Paderborn^  hat  viele  Auflagen  erlebt, 
erschien  gelegentlich  auch  in  Steele,  als  „die  100  Geseitze  des 
Judenkatechismus  von  Dr.  Jakob  Ecker^.  Durch  den  Hinweis 
auf  den  Namen  des  Dozenten  der  semitischen  Philologe  Dr.  J. 
Ecker  in  Münster,  der  die  100  Gesetze  „sorgfältigst  mit  dem 
Grundtexte  des  Schulchan  Aruch  verglichen  und  aUelrrtOmer  besei- 
tigt habe'S  sollte  dem  Machwerk  des  Täuflings  ein  Schein  der 
Wissenschaftlichkeit  gegeben  werden. 

Wegen  des  „Judenspiegel"  fand  nämlich  in  Münster  ein 
Prozeß  statt.  Die  königlich  preußische  Staatsanwaltschaft 
erhob  gegen  eine  dortige  Zeitung,  die  einen  Auszug  aus  dem 
„Judenspiegel"  veröffentlicht  hatte,  die  Anklage  w^;en  Schmäh 
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hung  einer  staatlich  anerkannten  Religionsgenossenschaft  Zu 
dem  Prozesse  mddete  sich  Dr.  Ecker,  Privatdozent  an  der 
katholischen  Fakultät  zu  Münster,  als  Sachverständiger  und 
ersachte  Briman,  den  Verfasser  des  angeklagten  ^uden- 
q>iQgeIfi(^9bd  der  Abfassung  desGutachtens  behilf  lieh  zu  sein. 
Brimann  veifaBte  so  das  Gutachten  über  seine  eigene  Schrift 
und  Dr.  Ecker  beeidete  es  vor  Gericht*) 

Die  mit  Hilfe  Brimanns  bewiesene  Kennerschaft 
Eokers  auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  Sprache  brachte  ihm 
die  Beförderung  zum  Professor,  worüber  Professor  Bickell  dem 
k.  k.  Landei^richt  in  Wien  die  Mitteilung  gemacht  hat  Er 
schrieb  an  den  Landesgerichtspräsidenten: 

Euer  Hochwohlgeboren ! 

Erlaube  ich  mir  auf  die  Anfrage,  ob  ich  in  einer 
tahnudisch-rabbinische  Fragen  betreffenden  Strabache 
(vermvOich  die  Klage  Professor  Rohlings  gegen  Dr.  Bloch) 
mich  als  Sachverständiger  zu  äufiem  geneigt  wäre»  fol- 
gendes zu  antworten: 

Ich  würde  Euer  Hochwohlgeboren  sehr  dankbar 
sein,  wenn  Sie  mir  diese  Aufgabe  gütigst  erlassen 
wollten,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Ich  bin  mit  Prof.  Rohling  seit  fast  20  Jahren 
eng  befreundet  und  würde  mich  voraussichtlich  auf  das 
entschiedenste  m  der  Blochschen  Angelegenheit  zu  seinen 
Ungunsten  aussprechen  müssen,  was  mir  überaus  pein- 
lidi  sein  würde,  so  wenig  ich  ihm  von  Anfang  an  meine 
Nichtübereinstunmung  mit  semer  antisemitischen  Agita- 
tion verhdüt  habe. 

2.  Was  die  Hauptsache  des  Prozesses,  den  angeb- 
lidien  Gebrauch  von  Christenblut  durch  die  Juden  be- 
trifft, so  habe  ich  mich  schon  in  einem  durch  Professor 
Delitzsch  veranlaßten  und  verOffenthchten  Briefe  öffent- 
lich dahin  ausgesprochen,  dafi  alle  dafür  beigebrachten 
angeblichen  Beweisstellen  der  reinste,    auf  grober  Un- 


^  Der  Jadenspiegel  im  Lichte  der  Wahrheit  Eine  wiaseDSchaft- 
liche  Untersuehung,  PAdeiboro.  Nach  dem  Vorwort  eine  „objektive  und 
onparteüsehe  BeurteUung  des  „JudensiHegel^  von  Dr.  Jostus.'* 
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wissenheit  beruhende  Schwindel  sden,  da  an  den  be- 
treffenden Stellen  von  ganz  anderen  Dingen  gehandelt 
werde. 

8.  HauptBachlich  möchte  ich  betonen,  daB  idi  mich 
zwar  mehr  als  christliche  Orientalisten  gewöhnlich  za 
tun  pflegen,  mit  talmudisch-rabbinischen  Studien  be- 
schäftigt habe,  aber  doch  auf  diesem  Gebiete  nur  als 
Sdifller  und  Anfinger,  nicht  als  Autorität  aufzutreten 
midi  getraue. 

Zwar  macht  sich  heutzutage  der  Schwindel  ge- 
lehrter Industrieritter  gerade  hier  wegen  der  Schwierig» 
keit  der  Kontrolle  besonders  breit  (so  hat  kOrzlich  in 
Mflnster  ein  strebsamer  Privatdozent,  leider  Priester, 
welcher  gar  nichts  vom  Talmud  versteht,  sich  in  einem 
ähnlichen  Prozesse  als  Sachverständiger  aufgedrängt  und 
sich  dann  zur  Bestätigung  seines  Gutachtens  von  einem 
bekehrten  Juden  ein  von  tahnudisch-rabbinisdier  Gelehr- 
samkeit überströmendes  Buch  schreiben  lassen,  welches 
er  als  sein  eigenes  Werk  veröffentlicht  hat,  um  darauf- 
hin Professor  zu  werden),  ich  bm  aber  in  diesen  Dingen 
so  altmodisch,  midi  nur  da,  wo  ich  vollständig  zu  Hause 
bin,  als  Autorität  auszugeben.^ 

Diese  Mitteilung  wurde  audi  bestätigt  durdi  eine  Kor- 
respondenzkarte des  Prot.  Rohling  an  Aron  Briman,  die  ich 
im  Original  in  Händen  hatte  und  die  m  der  Wiener  Tagespreße 
publiziert  und  überdies  von  Rohling  verifiziert  wurde. 

Korrespondenzkarte,  Poststempel  Prag,  11.  März  1884. 

Sr.  Wohlgeboren  Herrn 

Dr.  Aug.  Brimann 

Kreuzstraße  4 
in  Münster,  Westphalen. 

„Carissimel  Ich  habe  die  beiden  letzten  werten 
Sdireiben  erhalten,  war  aber  kürzlich  recht  leidend  und 
kam  daher  nidit  zum  Schreiben. 

Da  Sie  schon  am  15.  nach  D.  machen,  was  sehr 
gut  ist,  so  will  ich  dorthin  ausführlich  schreiben,  sobald 
Sie  angelangt  sem  werden  und  Ihre  Adresse  in  meinen 


D  Eotstehimg  des  Scbulchan  Anich.  71 

HäQdeD   sein  wird.    EatfaSlt   Dr.  K^s   „Bdeuditimg  ded 

SpecQliun^   auch   die   Stelle   aus  halquthim?    £b  wSre 

das  sehr  gut,  natOrlich  wenn  er  in  sensu  nostro   spricht 

(was  wohl  der  Fall  sein  wird).    Sie  haben  wohl  zu 

dieser  Beleuchtung^  mitgewirkt!  Gut^  recht 

gut    Näheres  später.    Von  R.  erwarte  ich  noch 

täglich  die  betreffende  Nachricht»  ich  glaube 

davon,    daB   sie   in   meinem  Sinne  ausfallt    Herzlichen 

Gruß.  A-R.** 

Aber  die  Moral  des  Herrn  Dr.  Ecker  ging  noch  weiter. 

In   seinem   Gutachten   ^er  Judenspiegel  und  die  Wahrheit^ 

hat  er,   beziehongsweise   Brimann,   um   den   Anschein  einer 

^objektiven   Kritik^  zu  wahren,   an  einigen   wenigen   Stellen 

den  Schulchan  Aruch  gegen  Justns  in  Schutz  genommen  und 

des  letzteren  Übersetzungen  fOr  nicht  ganz  korrekt  erklärt  Nun 

sollte  man  meinen,  nachdem   er   das   Gutachten   bei  Gericht 

unter  Eid  erstattet  hatte,   dafi   Ecker   in   der   Ausgabe  von 

Steele  bei  der  Reproduktion  des  Justusschen  „Judenspiegel^ 

alle  diese  SteDen  ratsprechend  verbessert  hat     Aber    weit 

gefehlt:   er   hat   auch  diejenigen  Stellen   wortgetreu   nieder- 

gedruckty  die  er  selbst  als  falsch  angegeben  hatte. 

Professor  Gildemeister  in  Bonn,  zu  einem  geriditUchen 
Gutachten  über  den  Inhalt  der  Schrift  des  Dr.  Justus  auf- 
gerufen, lobte  den  Verfasser,  dafi  er  „die  Juden  nicht  so  sehr 
beim  Talmud  als  beim  Schulcban  Aruch  fafit,  da  der  Talmud 
zuviel  durcheinanderwogende  Meinungen  habe,  um  mit  ihm 
zurechtzukommen.^  (Gildemeistar :  „Der  Schuldian  Aruch  und 
was  daran  hängt  Em  gerichtlich  gefordertes  Gutachten.^ 
Bonn  1884.) 

Auch  diese  Schrift  von  Professor  Gildemeister,  wie  die 
100  Gesetze  des  Judenspiegel  von  Brimann-Ecker  waren 
gelegentlich  des  Prozesses  Rohling— Bloch  Gegenstand  ein- 
gdiender  PrOfung  durch  die  beeideten  Professoren  Dr.  Theod. 

NOldedLO  und  Dr.  August  Wünsche. 

Zur  Entstehung  des  Scbulchan  Aruch  sei  in  Kürze  fol- 
gendes notiert:  In  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
verfaBte  Ascher  ben  Jezchiel  ein  Kompendium  des  Talmud, 
genannt  AscherL    Auf   Grund   desselben   schrieb    sein   Sohn 


72  Schnlclian  Anich  und  seine  Geltung.  O 

Jakob  ben  Ascher  einen  Kodex  unter  dem  Titel:  „Aifoa  Turim^ 
m  vier  Teilen,  welche  die  Namen:  Orach  diajim-Jore 
Deah-Eben  haezei^Choschen  hamischpat  führen.  Zu  diesem 
Werke  schrieb  der  teils  in  Adrianopel,  teils  in  PaUüstma- 
lebende  Rabbi  Josef  Karo  einen  großen  Kommentar 
unter  dem  Titel  ^ßeth  Josef".  Später  machte  er  ans  dem 
Arba  Turim  und  seinem  eigenen  Kommentar  einen  kürzer 
gefaßten  Auszug,  der  die  Einteilung  der  Arba  Turhn  und  die 
Namen  der  vier  Teile  wesentlich  beibehielt.  Dieser  kleinere  Kodex 
erschien  zuerst  in  einigen  Auflagen  in  den  letzten  Dezennien 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  unter  dem  Titel  „Schnlchan 
Aruch".  Diesen  Seh.  A.  versah  der  Krakauer  Rabbiner  Moses 
Isseries  mit  Ei^änzungen.  Jede  solche  Ergänzung  der  An- 
merkung wird  mit  dem  Worte  ,,Haga"  eingeleitet  Das  Werk 
des  Kaio  mit  den  Glossen  des  Isseries  wurde  zuerst  gegen 
Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gedruckt  und  erschien 
seither  unter  demselben  Titel  in  zahlreichen  Auflagen,  von 
Späteren  wieder  vieUach  kommentiert  und  glossiert  Die  älteste 
Glosse  erschien  schon  um  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts unter  dem  Titel  ,ßeer  Ha-Gola"  und  wird  seither 
jeder  Auflage  des  Schulchan  Arudi  beigedruckt 

Der  Schulcban  Amch  und  seine  Geltung. 

Über  die  Stellung  des  Schidchan  Aruch  ist  zunächst  zu  ver- 
merken, daß  er  von  keiner  Rabbinerversammlung  je  gut  ge- 
heißen wurde,  während  hervorragende  Rabbiner  emgesdiärft 
haben,  nicht  nach  dem  Seh.  A«,  sondern  nach  dem  Talmud 
selber  zu  entscheiden.  Die  einen  bezeichneten  den  SdL  A.  als 
ein  Inhaltsverzeichnis,  für  die  anderen  war  er  ein  Nachschlage- 
buch  oder  ein  HOfismittel  der  Wiederholung.  Der  Verfasser 
selber  hat  das  Werk  in  dreißig  Teile  eingeteilt,  damit  man 
das  ganze  in  einem  Monat  wiederholen  kann.  In  der  ältesten 
AuQgabe  steht  vor  jedem  Teil  als  Oberschrift  1.  Tag,  2.  Tag 
usw.  bis  30  Tage.  Das  Buch  hat  eine  große  Verbreitung  ge- 
funden, weil  es  klar,  übersichtlich  und  handlich  eingeteilt  ist. 

Justus  (Briman)  und  Dr.  Ecker  wollten  ^uben  madien, 
der  „Schuichan  Arudi^  sei  bindendes  Gesetzbuch  für  alle  Juden 
geworden,   die  nicht  innerlich  vom  Judentum  abgefallen  sind* 
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Dr.  jor.  Freiherr  F.  £  v.  Langen,  Mitglied  des  deutschen 
Reicfastags,  G»I)as  jttdische  Geheimgesetz  und  die  deutschen 
Landesvertretongen^  Leipzig  1895,  S.  84),  schreibt: 

„Der  jüdische  Laie  kennt  heutzutage  den  Tahnud  nur 
dem  Namen  nach,  da  er  ihn  selbst  nicht  zu  lesen  vermag. 
Der  Schulchan  Aruch  ist  seit  drei  Jahrhunderten  das  einzige 
theologische  Gesetzbuch  für  die  Jugend  und  deren  Katechismus.'^ 

Das  ist  so  wenig  richtig,  dafi  der  belcannte  verstorbene 
Rabbiner  Schreiber  von  Erakau  am  18.  Mäiz  1882  als  FOhrer 
der  jüdisehen  Orthodoxie  in  Galizien  und  Beichsrats- 
abgeordneter  im  österreichische  Parlament  bei  der  öster- 
reidiisch^n  Regierung  mit  dem  Verlangen-  eingeschritten  ist, 
kraft  ihrer  Autorität  den  Seh.  Ä.  in  die  jfidisehen  Gemeinden 
GaUüens    als    Grundlage    des   Gemeindelebens    einzuführen. 

Die  iängabe  wurde  am  27.  November  1882  abschlägig 
beschieden.  Dafi  man  d&i  mifflungenen  VaiNich  unternommen, 
die  weltliche  Gewalt  des  Staates  zu  benützen,  um  dem  Seh*  A. 
Autorität  zu  verschafifen,  ist  ein  Beweis,  dafi  selbst  in  Galizien 
der  Seh.  A.  keine  freiwillige  Anerkennung  und  Autorität  besitzt 

Wäre  der  Seh.  A.  heute  noch  für  die  Juden  von 
religiöse  Verbindlichkeit,  so  wären  neun  Zehntel  der  jüdischen 
E2ien  in  österreicb,  Deutschland,  Frankreich,  Italien,  England 
Skandinavien  und  Amerika  ungültig  und  die  Kinder  dieser 
Ehen  ill^tim  und  nicht  erbberechtigt 

Nach  Seh.  A.  Eben  Ezer  42,  Art  5  ist  eme  Ehe  ungültig, 
wenn  die  Trauungszeugen  nach  rabbinischem  Gesetze  moralisch 
und  religiös  nidit  vollkommen  intakt  sind.  Soll  die  Ehe 
Geltung  erlangen,  so  mufi  sie  neu  geschlossen  werden  vor 
rei^ös  intakten  Zeugen.  Nadi  Seh.  A.  Choschen  Mischpat  34^ 
Art  2  und  8,  sind  die  Übertreter  rabbinisdier,  geschweige 
biblischer  Vorschriften  zur  2ieugenschaft  unfähig.  Also  wer  em 
Gewand  von  Wolle  und  Linnen  trägt,  —  das  ist  jedes  Tuch- 
gewand, welches  blofi  mit  einem  Faden  Zwirn  genäht 
worden  ist  —  sein^i  Bart  rasiert  oder  gar  Speis^gesetze 
übertritt,  wer  am  Sabbath  fährt  oder  reitet,  Schnupftuch  oder 
Schlüssel,  Sonnm-  oder  Regenschirm  in  der  Hand  trägt,  wer 
am  Sabbath  einen  Strick  zusanunen-  od^  aufknüpft  (Art  24) ; 
wer  einmal  Zinsen  genomm^i  (Art.  26),  wer  in  einem  Zimmer 
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mit  einer  Frauensperson  allein  geweilt,  mit  welcher  ihm  die 
Ehe  nicht  gestattet  ist  (Eben  ha-Ezer  Kap.  42,  Beer  Hetew 
Nr.  16) ;  wer  bei  mcfatjuden  Wein  trinkt  oder  EftBe  ifit,  selbst 
wenn  dieser  Nichtjnde  kein  Götzmdiener  ist  (Eben  ha-Exer  42, 
Beer  Hetew  Nr.  15) ;  alle  solche  Israeliten  sind  religiös  nicht 
mtakt,  darum  nicht  zeugnisfähig,  nadi  den  Voischriften  des 
Seh.  A.,  aber  nicht  nadi  der  jüdischen  Gesetzesinazis  der 
Gegenwart,  welche  jeden  moralischen  Mensche  als  rechts- 
gültigen Zeugen  anerkannt 

DaB  die  jttdisehe  Orthodoxie  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  den  Seh.  Ä.  als  ilir  Palladium  erklbte  und  zu 
ihrem  Schibolet  erhob,  war  em  Akt  der  Politik,  eme  Maß- 
nahme der  Abwehr.  Das  eigenartige  Wesen  sowohl  des  jemsalemi- 
sehen  als  auch  des  babylonischen  Talmud,  in  dessen  weit- 
verzweigten Diskussionen  alles  nach  den  Gesetzen  der  Logik 
und  Exegese  geprflft,  gutgeheifien  oder  verworfen  whd,  ohne 
Rücksicht  auf  irgend  eine  Autorität,  wo  spezidl  dem  jeweiligen 
Bedürfnis  des  Zeitalters  die  gröfiten  K<Hizessionen  zugestanden 
werden,  war  geradezu  wie  geschaffen,  alle  Reformbestrebungen 
auf  dem  Gebiete  des  religiösen  Lebens  zu  begünstigen.  Tat- 
sächlich haben  die  gelehrten  Bannerträger  der  Reform  des 
Judentums  ihre  neuen  Einrichtungen  auf  Grund  talmudischer 
Satze  untemonmien  und  durchgeführt  und  auch  dort,  wo  sie 
auf  talmudische  Lehren  sich  nicht  haben  stützen  kOnnen,  mit 
dem  Bedürfnis  des  Zeitalters  und  des  Zeitgeistes  gerecht- 
fertigt, welchem  der  Tahnud  stets  Berechtigung  zuerkannt  hat 
Soviel  die  Männer  der  Reform  von  dem  talmudischen  Gesetz 
über  Bord  geworfte,  sie  konnten  sich  noch  immer  auf 
talmudiscbe  Sätze  berufen,  und  so  blieb  der  jüdischen  Ortho- 
doxie kein  anderer  W^  zur  Abwehr,  als  sich  an  den  Seh.  A. 
anzuklammern.  Die  Bannerträger  der  Ref(mn  zitierten  immer 
wieder  talmudische  Sätze  und  gegenüber  diesem  AnpraU 
brauchte  die  Orthodoxie  ein  starres  Gesetzbuch  und  versuchte 
deswegen  den  Seh.  A.  zu  einem  solchen  zu  erheben.  So 
kam  der  Seh.  A.  in  den  Streit  der  Parteien. 

Stellen  wir  die  Frage:  wdchen  Rang  hatte  der  Seh.  A. 
innerhalb  der  jüdischen  Gemeinschaft  vor  Auftritt  der  Reform, 
also  während  des  18.  Jahrhunderts?   Darüber  kOnnen  bloB 


I 


a  >Sdmlfihan  Aruch  and  seine  Geltung.  75 

anerkannte  Aittoritftten  der  jfldischen  Gesetzeskande  aus  dem 
18.  Jahrhundert  Auskunft  geben  und  diese  verbieten  aus- 
drQcklich,  religicmsgesetKliche  Fmgen  nach  den  Worten  des 
SdL  A.  sni  entscheiden« 

Meir  Lublin  &  a  A.,  Nr.  11  (Metz  1779).  (N.  n.  W.  Nr.  38.) 

9  Aufierdem  ist  es  nidit  meines  Braudies  und  meiner  Meir  Lublln 
Weise,  midi  mit  den  Worten  der  Verfasser  des  Seh.  A-  R*G- A.Nr.11 
abzugeben;  viel  wenigper  gar  ein  Fundament  in  irgend  /JJ^^^tJ^-L 
weldier  Entsdieidung  auf  die  genaue  Ausdeutung  der 
in  ihren  Worten  liegmiden  Geheiomisse  zu  bauen.  Denn 
sie  sind  nidit  »»gegeben  von  einem  Hirten'*  (Eccks.  72»  /  J), 
sondern    es  sind  Dinge»   die   aus  zerstreuten   Dingen 
zusammengelesen  und  vereinigt  sind.  Dabei  läfit  sidi 
vielemal  die  Zusammenfassung  nidit  rechtfertigen»  aber 
jetzt  ist  keine  Zeit»  dies  weiter  auszuführen.*' 
N.  TL  W.  fttgen  hinzu: 

»»Dies  ist  dne  ziemlidi  sdiroffe  Abweisung  der  An- 
sicht» daß  der  Sdi.  A.  ein  bindender  Recfatskodex  sei. 
Hiezu  und  zu  den  folgenden  Nummern  vgl.  nodi 
Nr.  225,  1.« 

Samson  Marporgo  R.  G.  A.^   Jore  deah  33^   Venedig  1743, 

Pol.  86  h.  (J^.  n.  W.  Nr.  39.) 

»»Die    Sache    ist    ja    bekannt»     daft    unser    Gelehrter  Samson  Mar- 
(Josef  Karo,  der  erste  Verfasser  des  Seh.  A.)  den  SA.  A.  po^o  R.aA, 
nach  seinem  gröfiten  Werke   (rf.  i.  dem    Seih    Josef)  ^^  .   ^     ' 
verf afit  und  ihn  wie  einen  SchlOssel  (Regis^)  fBr  dieses     p^i^  gß  |^ 
sein  Werk  gemacht  hat»   und  oftmals    bringt    er    alle  (N.n.W^r.39) 
{versehiedenen)  Meinungen  und  Ansichten  vor  {so  daß 
wir  keine  Entscheidung  bekommen),   und  als  wichtige 
Regel  besitzen  vrir  von  unseren  Alten  her  {den  Grandsaiz), 
dafi  man  kein  Gesez  aus  dem  Seh.  A.  entscheiden  solL'* 

Abraham  Jzchaki  R.  G.  A.^  Choschen  m.  Nr.  2,  PoL  57  a. 

Const  1742.  (N.  o.  W.  Nr.  40.) 

»»Wie    es    auch    fQr    den»    welcher    eine    Entscheidung     Abraham 
abgeben    soll»    sein    mag :   Er  hat  nichts  anderes    zu  Izakt  R.  O.  A. 
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(N.ii.W.Nr.40) 


Joel  Sirkea 
R.aA.Nr.80 

Pol.  57, 
'    Prankfort 
5457  (1707). 


Absicht  der 
Verfasser. 


tun  als  sidi  auf  die  Grundlage  und  Wunel  des  Rechtes 
zu  stellen»  nadi  den  Aussprudien  des  Talmud  und  der 
Dezisoren»  aus  deren  Munde  wir  leben.  Der  Seh,  A. 
aber  ist  nur  zur  Erinnerung  und  ein  guter  Eingang 
für  die  Vorübergehenden  und  Kommenden.  Wenn  einer 
aber  der  Sadie  ganz  auf  den  Grund  geht,  dann  kümmern 
wir  uns  nicht  um  die  Worte  des  Sdi.  A.'^ 

Joel  SIrkes  R.  G.  A.,  Nr.  80,  PoL  57,  Prankfurt  5457  (1707). 

(N.  n.  W.  Nr.  41.) 

»»Es  ist  da  langst  bekannt»  daft  diejenigen»  die  sidi  bei 
der  Abgabe  von  Dezisionen  ganz  nadi  dem  Sdi.  A. 
richten»  die  sind»  weldie  in  der  Thora  (Gesetzkande) 
nicht  nadi  der  (traditionelkn)  Satzui^  lehren»  denn  sie 
kennen  die  Wurzel  der  Entscheidung  nidit  {wissen  nicht), 
aus  wessen  Leibe  die  Dezisionen  hervorgegangen  sind» 
und  bringen  Ansiditen  aus  ihrem  eigenen  Sinn  auf  und 
dadurch  verursaditen  sie  viel  Streitigkeiten  in  Israel.^' 

Absicht  der  Verfasser. 

In  der  mafigebenden  Schrift  ^ad  Maleachi^,   zuerst  er- 
schienen livomo  1767,  wird  gesagt: 

»»Die  Absidit  des  R.  Josef  Caro  und  des  R.  Moses 
Isseries  war»  daß  aus  ihrem  Budie  niemand  die  Ent- 
sdieidung  treffen  solle»  der  nidit  früher  durdi  Auf- 
steigen zu  den  Quellen  sidi  darüber  vergevrissert  Nur 
zur  Unterstfitzung  des  Gedächtnisses  ist  der  Sdi.  A. 
verfaßt  Die  aus  ihm  allein  entsdieidenden  haben  den 
Bund  der  Gotteslehre  zerstört  . .  /*  »Das  Buch  Seh.  A. 
hat  R.  Josef  Caro  am  Ende  seiner  Lebenstage  verfaßt 
und  wegen  seiner  Korperschwache  finden  sich  darin 
viele  Ungenauigkeiten  .  • .  und  idi  fand  in  den  Re- 
sponsen  des  frommen  R.  Samuel  Aboab  folgendes: 
»»Idi  habe  sagen  hören»  daß  R.  Josef  Caro  seinen 
Sdifilem  einen  Auszug  aus  seinem  großen  Budie  »»Beth 
JoseP'»  nimlidi  unseren  »»Sdi.  A/'»  handsdiriftlidi  fiber- 
geben. Weil  nun  der  Redaktor  beider  Werke  nicht 
einer  war»  so  erklaren  sidi  daraus  die  bekannten  Ab- 
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weidiun^en  in  Ansiditen  und  Lesarten,  die  nur  zwangs- 
weise unter  einen  Hut  gebracht  werden  können.'' 
N.  u.  W.  machen  überdies  aufmerksam: 

yyDafi  Jwe  deah  147,  5  der  Sdi.  A.  auch  von  seinen 
Kommentatoren  eines  direkten  Vergehens  geziehen  wird." 

Schulchan  Anieh  and  die  Christen. 

Die  Verfasser  des  Seh.  A.  richteten  ihr  Werk  ein  als 
Eioerpte  aus  dem  Tahnud.  Mit  Ausnahme  jener  Partien,  welche 
streng  mit  jerusalemischem  Tempelkultus  zusammenhängen, 
findet  man  sämtUehe  gesetzliche  Bestimmungen  des  Tahnud 
sogar  mit  den  tahnudischen  Worten  und  Redewendungen  im 
Seh.  A.  vorgeführt  Selbstverständlich  auch  alle  tahnudischen 
Gesetze  gegen  Apostaten  und  Götzendiener.  Allem  nach  Auf- 
zählung aller  die  Vorschriften  in  bezug  auf  Götzendiener,  ihre 
Kultusgegenstände  und  ihre  Festtage  wird  am  Schlüsse  des 
Kap.  148  im  Jore  deah  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  diese 
Bestimmungen  ihre  Geltung  verloren  und  für  die  Gojim  der 
Gegenwart  nidit  anzuwenden  sind. 

Jakob  Asclieri  Tor  Jore  deah  148.  Qi.  n.  W.  Nr.  21.) 

yyUnd  jetzt  sdupeibt  R.  Samuel,  Sohn  Meirs,  im  Namen  Jak.  Ascheri 
Rasdiis  {seines  Großvaters),  daß  alles  erlaubt  ist,  denn  Tor  Jore  deah 
sie  sind  kdne  G5tzendi«ier  und  gehen   nidit   hin  und         ^^ 
bekennen  {den  Götzen).  Und  wenn  sie  audi   freiwillige  '*    ^ 

Gaben  bestimmen  und  das  Geld  ihren  Priestern  geben, 
so  ist  es  dodi  erlaubt,  ihnen  {Geld)  zu  leihen,  denn 
ihre  Priester  kaufen  dafür  nicht  Opfer  oder  Sdunuck  für 
einen  Götzen,  sondern  sie  essen  und  trinken  dafür 
(</.  I.  sie  verwenden  die  Gaben  und  Gelder  nur  zum 
Essen  und  Trinker)  für  sidi  selbst'' 

Josef  Karo,  Beth  Josef  148.  (N.  u.  W.  Nr.  22.) 

„Und  jetzt,  so  schreibt  R.  Simon,  Sohn  Meirs,  im  Namen   Josef  Karo 
Raschis,  ist  alles   erlaubt,   d.  L    alles,   was  in   diesem  Beüi  Jos.  148« 
Kapitel  als  verboten  erwähnt  worden,  ist  jetzt  erlaubt ;  (^•«•WJ*r.22) 
der  Grund  davon  ist,  dafi  sie  keine  Abgotterei  treiben, 
d.  h.  sie  wissen   nidits  von  Abgötterei.  Bis  hier  (die 
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Worte  von  R.  Simon)»  Und  so  aagea  mr  QuiUia  c  1. 
(FoL  13  b) :  ,,Die  Gojim  aufleiiialb  des  Landes  treiben 
keine  Abgfotterei,  sondern  halten  nur  am  Brandt  ihrer 
Vater  fest»  und  sie  gehen  nicht  hin  und  bekennen 
{ihren  Götzen)" 
In  demselben  Sinne  die  Bestimmungen  im  ScL  A. 

Jore  deah  148»  12.  QU.  tu  W.  Nr.  23.) 

Jore  deah  »»Wie  einige  sagen»  sind  alle  diese    Dinge   (von  denen 

148»  12.  früher  die  Rede  war)  nur  auf  jene  Zeit  gesagt  worden 

i  .IL   •  r.    j  ^^^  .^  bezogen  sich  nur  auf  jene  Zeit),  aber  in  jetziger  Zeit 

vfissen  sie  {<äe  GoJim)  gar  nidits  von  Götzen,  deshalb 
ist  es  erlaubt»  mit  ihnen  an  Festtagen  Handel  zu  treil>en. 
Haga ;  Selbst  wenn  sie  das  Geld  den  Priestern  geben» 
so  bestimmen  sie  es  nicht  zum  Opfer  oder  Schmuck 
der  Götzen»  sondern  die  Priester  essen  und  trinken 
dafür." 

»»Und  ebenso  vrenn  man  {eigeniUdi  ^^*  der  Israelit^  so 
sehr  oft  N.  u.  W.)  in  jetziger  Zeit  ein  Gesdienk  an  einen 
Goi    sendet   am  aditen  Tage  nach   dem   Nital   (Z>ies 
natalis,    Weihuicht),    wddien    sie    »»Neujahr"    heifien» 
wo  es    ihnen  ein  {gutes)    Zeichen    ist»    wenn    sie    ein 
Gesdienk  zu  diesem  Feste  bekommen;  da  soll  man  es 
ihm  womöglich  am  Abend  vorher  sdiicken;  wo   nidit» 
mag    man     es    ihm     aber    auch     am     Feste     selbst 
sdiicken." 
Jore  deah        Eine    ähnliche  Bestimmung    enthält  Jore    deah    141,   3, 
141,  3.      Haga  (N.  u.  W.  Nr.  20)  in  Bezug  auf  Verwendung  gefundener 
^  20)   '  ^^^^^^^^®^«  Desgleichen  liest  man  eine  Bestimmung  im  selben 
Urach  Clmjm  ^^^  Orach  Chajm  156   Haga   in  Bezug   auf   den  Eid   der 
156  Haga.    Christen.  Justus-Biiman  hat  diese  Stelle  nicht  zitierL  Sicher- 
lich ist  das  nicht  aus  Unkenntnis  geschehen. 

Der  Terminus:  ^inlge  sagen^^  im  Sehulchan  Anieh. 

Der  Teiminiis  Marx  in  einem  Aufsatz  in  „Saat  und  Hoffnung^  S.  144 — 145, 

»Einige      meldet:  ^osef  Karo  (gest  1575)    erwähnt   in   seiner  Gesetz- 

^^"'^      Sammlung  Sch.A^  Teil  Jore  deah,  §  148, 12,  daß  es  solche 

gebe,   welche   lehren:   Alles  von  den  GHitzendienem  in 
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desi  froheren  Gefieteammlungeii,  audi  im  Talmud  Gesagte 
gelte  nmr  von  der  Vergangenheit,  die  jetzigen  Gk>jim  seien 
nicht  mebi  Stemanbeter.  Ähnliches  sagt  audi  Mose  IsserleSi 
der  gleiduBeitig  lebende  Ergflnzer  des  eben  genannten  Werkes 
(vgL  Qraeh  Chaim,  156).  Beide  stimmen  aber  für  ihre 
Person  nacht  bei  Darum  sind  im  Solu  A«  die  den  Heiden 
geltenden  Bestimmungen  geflissentlich  auf  die  Christen  mit- 
bezogen.^ 

Marx  ist  hrregeleitet  worden  durch  die  Euüdtungsforme 
des  Artikels  j^  gibt  manche,  welche  sagend  er  hat  daraus 
deduziert,  dafi  'die  Autoren  selber  diesen  nicht  beistimmen. 
Abgesehen  davon,  daß  sie  im  letzteren  Falle  die  entgegen- 
gesetEte  Meinung,  nämlich:  daß  die  talmudischen  Bestim- 
mungen gegen  die  Heiden  auch  auf  die  Völker  der  Gegen- 
wart anzuwenden  sind,  hätten  erwähnm  müssen,  so  ist  es 
Oberhaupt  eine  bekannte  Eigenart  der  Autoren  des  Seh.  A., 
swelche  durchwegs  ältere  Meinungen  und  Sätze  wörtlich  zu 
ammensteUen,  daß  sie  gerade  ihre  eigenen  persönlichen, 
Anschauungen  mit  der  Formel:  ^s  gibt  manche,  welche 
sagen^,  einleiten. 

Das  liest  man  ausdrOcklich  in  dem  dem  Seh.  A^  Choschen 
Mischpat  beigedruckten  Kommentar  des  Josna  Falk,  betftdt 
Sema  zuEap.  16,  Art  2  (SemaNr.SXKap.  26,Art.  3  (inSema  Nr.  13), 
Kap.  85,  Art  4  (in  Sema  Nr.  10).  In  dem  berühmten  Werke:  Keneses 
Hagdola,  Teil  Choschen  Mischpat,  Abschn.  35,  in  den  Glossen 
zum  Tut  Nr.  5  heißt  es  ebenfalls:  Josef  Karo  widerspricht 
nicht  dem  Satze,  obgleich  er  schrieb:  „Es  gibt  manche 
welche  lehren^  denn  das  ist  so  seine  Art  Ebenso 
in  den  dem  Choschen  Misctq>at  beigedruckten  Kommentaren 
zu  Kap.  15,  Beer  Hetew  Nr.  6  und  Pis'che  Teschuba  Nr.  1. 
Das  Gleiche  liest  man  in  Jad  Maleachi,  dem  berühmten  methodo- 
logischen Werk,  Teil  2,  Abschn.  Regehi  für  den  Seh.  A.,  Nr.  12 
(Edition  Berlin,  foL  135  a). 

Sema  (Kommentar  zum  Seh.  A.)  zu  Chosh.  mischp.  16^  Nr.  8. 

(N.  o.  W.  Nn  23a.) 

„Und  besser  ersdieint  es    zu   sagen:    Der  Verfasser       Sema 
{d.i.  Karo)  woUtc  mit  den  Worten:   „Jemand  sagt"  (Kommentar 


80 


Schulchan  Anieh  und  die  ChiiBteiL 


D 


zum  Seh.  A.) 
zu  ChoBch. 
mischp:  16 

Nr.  8.) 
(N.  u.  W. 
Nr.  23a.) 


nidit  ausdriidcen,  dafi  darQber  eine  Memungsveisdiieden- 
heit  bestehe,  sondern  fiberall  wo  er  {seibsi^  eine 
Bestimmung^  fand,  welche  nodi  nidit  bei  anderen  Dezi- 
soren erwähnt  war»  schreibt  er  darfiber :  ,  Jemand  sagt 
Und  so  ist  es  auch  sdiOn  früher  an  vielen  Stellen 
den  Worten  des  Verfassers  deutlich/' 


« 


m 


Sifse  kohem  (Kommentar  zum  Seh.  A.)  zu  Ch.  m.  42,  Nr.  20. 

(N.  u.  W.  Nr.  23b.) 

f,Htiga:  9,und  einig«  sa^en  usw/'  Auch  die  erste 
Ansidit  stimmt  damit  Qberein.  Und  dafi  es  der  Rabbi 
{d.  L  Karo)  mit  dem  Ausdrudc :  „naA  einige  sagen  usw/' 
bezeichnet»  das  {geschieht  deshalb,  weil  in  der  ersten 
Ansidit  dieser  Untersied  nidit  ganz  deutlich  erwihnt 
wird.  So  ist  seine  Weise  an  vielen  Stdlen/' 

Inhalt  und  Herkunft  der  Bezelehnong  ^^Aknm^. 

Was  bedeutet  das  Wort   ,,Akum?^   Das   Wort  ist  die 
Herkunft  der  ^usammenziehung  der  vier  Anfangsbuchstaben  von  Abde  Eo- 
ung  ^i^^^i^  ^  Massaloth  d.  h.  , Jlnbeter  von  Sternen  und  Sternen- 


Sifse  kohem 
(Kommentar 
zum  Seh.  A. 

Ch.  m.  42 
Nr.  20. 

(N.U.W. 

Nr.  23b.) 


Inhalt  und 


„Akum.^ 


bildem^.  Nun  erklärt  Rohling  ganz  bestimmt:  yfm  Seh.  A.  ist 
das  übliche  Wort  ffir  die  Christen  akum.^  Zur  Unterstatzung 
dieser  Behauptung  fOhrt  er  an  : 

1.  Dafi  akum  eine  Geheimbezeichnung  für  Christen  sei, 
wo  es  dann  heifit:  abodath  Christus  u  Mirjam^  d.  h.  Anbeter 
von  Christus  und  Maria* 

2.  Im  Seh.  A.  Orach  Chajim  114,  8  (richtig  113,  8) 
wird  gesagt,  dafi  ein  Jude  sich  nicht  verneigen  soll,  wenn  ehi 
Akum  mit  einem  Kreuze  vorübergeht;  da  nun  das  Kreuz  ein 
christliches  Symbol  ist,  so  mufi  der  akum  ein  Christ  sein. 

3.  Die  Verfasser  des  Seh.  A.  sagen  wiederholt,  dafi  sie 
sich  in  ihren  Werken  nur  mit  Dingen  der  Gegenwart  oder  Zu- 
kunft, nicht  der  Vergangenheit  befassen ;  wären  also  mit  akum 
Stemenanbeter  gemeint,  dann  hätten  die  Ausdrücke  heutzu- 
tage in  unseren  Gegenden  keinen  Sinn,  weil  es  eben  vor  800 
Jahren  in  Krakau  keine  Stemanbeter  gab. 

4.  Die  Christen  sind  Götzendiener,  weil  die  Juden  kdn 
von  Christen  geschlachtetes  Fleisch  essen  dürfen. 
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5.  Die  Rabbiner  begrfinden  ihre  Entscheidimgen  mit 
Sätzen  aus  dem  Seh.  A^  in  denen  von  den  NichtJuden  fast 
immer  akum  gebrauidit  wird. 

Dieselben  Argumente  liest  man  bei  Justus  S.  86  u.  37. 

In  Bezug  auf  1  ist  diese  sogenannte  ^Geheimbezeichnung^ 
der  sdüedite  Witz  emes  Juden,  der  die  Antisemiten  herein- 
fallen liefi.  Eisenmenger  (1  114)  erwähnt  Wagenseil  ,,dem  dies 
ein  Jude  einmal  mitgeteilt  hat^.  Jeder  in  der  jfldisohen '  Lite* 
ratur  Vertraute  sollte  wissen,  was  auch  Nöldedke  und  Wün^ 
sehe  bestätigen,  daß  das  griechische  Wort  ,,Christus^  in  kei- 
nem hebräischen  Werke  vozkommt,  was  seme  Verwendung  zu 
einer  hebräischen  Wortbildung  ausschließt 

Zu  Nr.  2  Orach  Chajim  114,  8  (richtig  118,  8)  ist  der 
akum  mit  dem  Kreuz,  worauf  ich  Herrn  Rohling  eotort  auf- 
merksam gemacht  habe,  die  Schöpfung  eines  dummen  Zensors. 
Meine  Aufklärung  erhielt  Bestätigung  durch  die  sodann  von 
mir  angekauften  ältesten  Ausgaben  dieses  Werkes,  die  an  die- 
ser Stelle  mcht  das  Wort  „Akum%  sondern  das  Wort  jßof' 
haben,  welches  alle  NichtJuden  schleohtw^  bezeichnet  So  die 
Ausgabe  Venedig  1676  und  Erakau  1594;  die  Ausgaben 
Prag  1702,  Amsterdam  1764,  DOrenfurth  1764,  Fürth  1782 
haben  ebenfalls  an  dieser  Stelle  nicht  das  Wort  „Akum^  End- 
lich findet  sich  in  Beth  Josef,  aus  welchem  der  Seh.  A.  ent- 
standen, an  der  korrespondierenden  Stdle  im  Orach  Chajim 
am  Schlüsse  des  Abschnittes  113  ebenfalls  das  Wort  „Goj^ 
und  nicht  ,yALkum^.  Es  ist  also  erwiesen,  daß  der  Verfasser  an 
dieser  Stelle  sich  des  Wortes  „Akum^  nicht  bedient  hat 

Außer  dem  Akum  mit  dem  Kreuz  brachte  Gildemeister 
für  die  Identität  von  Christ  und  Akum  noch  2  andere  Stellen. 
Und  zwar  Jore  deah  148,  12,  wo  Isseries  gestattet,  am  Neu- 
jahrsfeste den  Christen  ein  Geschenk  zu  machen  und  Choschen 
misdipat  409,  8,  wo  nach  Isseries  heutzutage  einem  Israeliten^ 
welcher  zwischen  Christen  wohnt,  gestattet  ist,  einen  Haus- 
hund zu  halten.  Überall  das  verhängnisvolle  Wort  „Akum^V 
Gildemeister  hat  nicht  versucht,  eine  alte  Ausgabe,  die  ohne 
Zensur  erschienen  ist,  nachzuschlagen.  Hätte  er  das  getan,  so 
hätte  er  an  beiden  Stellen  gefunden,  daß  die  Verfasser  von 
„Gojim^  und  nidit  von  „Akum^^  reden. 
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In  alten  Ausgaben  ist  das  Wort  ,,Äkum^  fibeiliaupt  an  keiner 
Stelle  zu  finden.  Über  die  Herinmft  des  Wortes  ist  man  heute 
bereits  unterrichtet  Dr.  IL  Stemscfaneider  in  seiner  y^ebrfti- 
sehen  Bibliographie^  publizierte  einen  Aufsatz  über  die  Zensur 
hebrSischer  Bflcher  in  Italien,  im  Hai-Juni-Heft  und  im  Juli- 
August-Heft  des  Jahres  1862,  wo  auf  Seite  98  ehi  Dekret  der 
Kon^egation  des  Index  aus  dem  Jahre  1690  abgedruckt  ist, 
in  welchem  befohlen  wird,  die  in  hebräischen  Schriften  vor^ 
kommenden  Worte  wie  „goj,  nochri  usw.^  Überall,  wo  der 
Verdacht  vorliegt,  daß  diuimter  Christen  gemdnt  sein  konn- 
ten, in  „Akum^  und  dergleichen  abzuändern.  So  ist  es  ge- 
kommen, dafi  der  in  ,ßeih  Josef^  und  den  Uteren  Ausgaben 
des  Seh.  A.  vorkommende  Ausdruck  „Oof  später  an  zahl- 
reichen Stellen,  und  gerade  dort,  wo  auch  die  Christen  inbe- 
griffen sind,  in  Akum  verwandelt  wurde,  wobei  „Akum^  ganz 
richtig  als  gleichbedeutend  mit  „adorans  Stellas  et  planetas^, 
Anbeter  der  Sterne  und  Planeten,  bezeichnet  wird.  Die  Zen- 
soren sind  dabei  so  ungeschickt  vorgegangen,  daB  selbst  die 
unsinnige  Wendung  vorkommt  „ein  Akum,  der  kein  Akum 
ist'^  in  Jore  deah  124,  24;  oder:  „nach  der  Tradition  smd 
die  Akum  außerhalb  Palästina  keine  Akums^  (Sifse  kohen  zu 
Jore  deah  128,  Nr.  2);  femer  „ein  Akum,  der  ein  Akum  ist'* 
(Beer  hagola  zu  Chosch.  m.  266,  Nr.  2).  Es  ist  also  klar: 
Das  Wort  „Akum*^  haben  die  christlichen  Zensoren  in 
den  Seh.  A.  eingefOhrt  In  den  alten  unzensurierten  Ausgaben 
sind  fOr  Nichljuden  u.  Götzendiener  2  scharf  auseinanderge- 
haltene Arten  von  AusdrBcken  zu  finden.  Die  Worte  Obed 
EliUm,  Obed  Abodat  EUlim,  Aboda  Sara,  Obed  Aboda  Sara, 
sowie  deren  Plurale  bezeidmen  stets  nur  Götzendiener  oder 
Götzendienst  FOr  „Nichtjuden^  wird  einer  dieser  AusdrQcke 
niemals  gebraucht,  sondern  diese  werden  als  Goj,  Gojim  und  Nochri 
bezeichnet,  unter  welchen  man  Christen  und  Mohamedaner  meint 
Die  spätere  christliche  Zensur  hat  alle  diese  Ausdrücke  durch- 
mischt und  sämtliche  in  JMaxm^  umgeändert  Die  diesbezflg- 
lichen  Zensurregehi  lauten  hn  „Canon  expurgationis^  wie  folgt: 
„Jedes  Wort  „Aboda  Sara"  (GStxendienst),  dessen 
Bezug  auf  den  altheidnischen  Götzendienst  nicht  deut- 
lich im   Zusammenhalte  hervorgeht,   ist   zu 
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mid  an  dessen  Stelle  »yAkum**  zu  schreiben.  Dem  Aus« 
druck  Zdamim,  Zuroth  (d.  h*  Bilder)  u.  d^L  sollen  die 
Worte  schel  akum    (d.  tu  von  „Akum*^)    htigeiügt 
werden.  Jeder  Ausdruck  Goi,  Gojim,  Nochri  usw.  ist 
da,   wo   etwas    NachteiUges,    AnstSfiisfes    {fegten    die 
Nichljuden  daraus  verstanden  werden   kann,  zu  strei- 
chen, und  an  dessen  Stelle  ,Akum'  zu  setzen/' 
Mein  die  24en8oren   haben  sich  die  Mflhe  erspart,  die 
Texte  auf  ihren  Inhalt  zu  untersuchen,  ob  Oberhaupt  etwas 
^Nachteiliges    über  den  Goj  erwähnt  ist  und  eine  Änderung 
sich  empfiehlt;  sie  haben  auch  dort,  wo  zweifellos  nach  dem 
Inhalt   des   Textes   Christen   gememt   sind,  ohne  [daß  ihnen 
irgend  welches  Nachteiliges  nachgesagt  wird,  das  Wort  Goj 
in  Akum  verwandelt,  sodaB  eigentlich  erst  durch  die  Zensur 
^e  Christen  zu  „Götzendienern^  geworden  sind. 

N.  u.  W.  bestätigen  dies  vollkommen.  Sie  sagen: 
fJSo  oft  dieses  Wort  (Akum)  in  den  von  der  Zensur 
geänderten  Ausgaben  des  Talmuds  vorkommt,  nie 
haben  wir  es  in  Texten  gefunden,  die  von  dieser 
Entstellung  nicht  oder  nur  wenig  berfihrt  sind.  Wir 
haben  an  keiner  Stelle  der  Ausgabe  Seh.  A.  Krakau 
1594,  wo  wir  nachgeschlagen,  Akum  gefunden;  posi- 
tiv können  wir  behaupten,  dafi  Akum  in  keiner  der 
zahlreichen  Stellen  aus  den  Werken  vorkommt,  welche 
unsere  Vorlage  gihV* 

Dagegen  tritt  der  grofie  deutsche  „Talmudist^  Dr.  Artur 
Dinter  (Seite  41)  mit  grofiem  Applomb  auf. 

„Ja,  Herr  Landesrabbiner,  ich  behaupte,  dafi  unter 
Akum  „speziell^'  Christ  zu  verstehen  istl  Wenn  ich 
das  Wort  „speziell"  in  Anführungsstriche  setze,  so  ge- 
schah das,  weil  ich  es  als  Zitat  aus  Ecker  brachte. 
Aber  auch  ich  selber  behaupte  das  aus  meinem  ge- 
sunden Menschenverstände  heraus  1'' 
„Der  Sehulchan  Aruch  aber  wurde  erst  im  16.  Jahr- 
hundert verfafit  Er  erschien  im  Jahre  1565  in  Vene- 
dig, eine  zweite  Ausgabe  kurz  darauf  in  Krakau.  Venedig, 
Krakau  und  Umgebung  vrimmelten  bekanntlich  damals 
von  „Stemenanbetem*'  und  „Heiden'M  Dagegen  gab 
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es  in  dieien  beiden  StEdten  und  ihren  Lindern  im 
16.  Jahrhundert  bekanntlich  kdnen  einigen  Christen  t 
Ach,  Herr  Landesrabbiner  1  Man  weift  wirklich  nichts 
was  gröfier  ist:  die  jfidische  Unverfrormheit  oder  die 
deatsche  Dummheit,  die  sich  diese  jfidischen  Frech* 
heiten  bieten  Uefir 


Diese  gequflite  Ironie  wirkt  wie  eine  Selbstpersiflage,  wenn 
man  weiß,  dafi  der  Seh.  A.  Ausgabe  Venedig  und  Krakau  das 
Wort  y^Akum'^  überhaupt  nicht  enthSlt,  das  erst  spater  von 
der  päpstlichen  Zensur  in  den  Seh.  A.  hineingebracht 
wurde. 

Ähnlich  erging  es  ja  uns  Juden  mit  dem  Tahnud«  Die 
päpstliche  Zensur  hat  einzelne  Talmudstellen  gestrichen^  bei 
vielen  die  Worte,  hie  und  da  in  ganz  sinnloser  Weise,  ge- 
ändert Professor  Rohling  aber  und  seine  Nachschreiber  er- 
heben gegen  die  Juden  die  Anklage,  daß  sie,  um  die  Christen 
zu  täuschen,  den  Talmud  ,Jkastriert^^  hätten. 

Da  weiß  man  wirklich  nicht,  auf  welcher  Seite  die  „Un- 
verfrorenheit" und  ,^echheit"  ist,  die  auf  die  „deutsche  Dumm- 
heit" spekuliert 

Zu  8,  weder  Rohling  noch  Justus  geben  die  Stellen  an, 
wo  die  Verfasser  des  Seh.  A.  wiederholt  sagen,  „daß  sie  sich 
nur  mit  Dingen  der  Gegenwart  und  Zukunft  beschäftigen, 
nicht  mit  der  Vergangenheit  befassen". 

Demgegenüber  sei  folgendes  konstatiert :  Jore  deah  Kap. 
881  mit  146  Art,  Kap.  332  mit  einem  Artikel,  Kap.  883  mit 
14  Art  enthalten  minutiöse  Bestimmungen  über  den  Leviten- 
zehent  und  die  Priesterhebe»  welche  beide  Abgaben  zur  Zeit 
der  Abfassung  des  Seh.  A.  weder  in  Krakau  nodi  sonst  in 
Europa  Geltung  hatten,  ja  schon  lange  vor  der  Abfassung 
des  Seh.  A«  nirgends  existierten.  Eben  Haezer  Kap.  156  bis 
einschL  168  mit  im  ganzen  103  Art  enthalten  Bestimmungen 
über  die  Leviratsehe,  welche  seit  Jahrhunderten  abgeschafft 
und  rabbinisoh  verboten  ist 

Der  ganze  Teil  „Chosohen  Hamischpat"  enthält  Be- 
stimmuTjgen  über  Mem  und  Dein,  welche  nach  der  Deklaration 
Samuels  im  Talmud,  daß  das  Landeogesetz  als  Gesetz  gilt  und 


a  Sehnlchan  Araeh  und  die  Quifiten.  85 

da  die  Jaden  keinen  eigenen  Staat  bilden,  langst  obsolet  ge- 
worden sind. 

Man  lese  femer  folgende  Bestinunungen : 

Jore  deah  4»  1,  2,  3.  0«.  u.  W.  Nr.  32.) 

,,§  1  So  jemand  schlachtet  des  GStzendienstes  wegen,    «lere  deali 
so  ist  das,  selbst  wenn  er  dabei  nicht  denkt,  durch  ^  }r^  ^ 
das  Schlachten  (d»  h.   Opferung  des  Fleisches)  ihnen 
zu   dienen,  sondern  wenn  er  sich  nur  wahrend  des 
Schlachtens  vornimmt,  dem  Götzen  das  Blut  des  Tie- 
res zu  sprengen  oder  das  Fett  als  Rauchopfer  darzu- 
bringen, dennoch  ein  Opfer  der  Toten  und  es  ist  ver- 
boten» einen  Nutzen  davon  zu  haben   {Die  Opfer  des 
Götzendienstes    heißen    Opfer   der   Toten  Ps.  106,  28 
Ahoda  Zara  32  b).** 
N.  u.  W.  fügen  hinzu. 

„Diese  Satze  hatten  selbstverständlich  schon  z.  Zt,  da 
der  Seh.  A.  verf  afit  wurde,  nicht  die  geringste  Aktua- 
Utit  mehr,  da  es  damals  in  christlichen  Landen  nir- 
gends etwas  mehr  gab,  was  als  Tieropfer  auch  nur 
gedeutet  werden  konnte.^' 

Jore  deah  139,  4,  5.  (N.  u.  W.  Nr.  33.) 

„Hat  man  vor  dem  Götzen  Heuschrecken  geschlachtet,    Jore  deali 

so  ist  verboten  (daraus  irgend  einen  Vorteil  zu  ziehen),     ^^»  ^  ^- 

selbst  wenn  es  durchaus   nicht  gebrauchlich  ist,   ihn  v^-^-W'^'-^) 

(den  Götzen)  mit  Heuschrecken  zu  verehren.*' 

N.  u.  W.  fügen  hinzu: 

„Auch  diese  Satze  sind  langst  gegenstandslos/' 

Jore  deah  142,  10.  (N.  u.  W.  Nr.  34.) 

„Es  ist  erlaubt,  unter  dem  Ascherabaum   Krauter  zu    Jore  deali 
pflanzen  sowohl  in  den  Tagen  der  Hitze,  wo  dieselben  des      ^^  ^^ 
Schattens  bedürftig  sind,  als  auch  in  den  Tagen  des  <N.ii.W-Nr,34) 
Regens,  weil  der  Schatten  der  Aschera,  welcher  ver- 
boten ist,  nur  zusammen  mit  dem  Boden,  der  ja  nicht 
verboten  ist,   veranlafit,  dafi  diese  Krauter  wachsen. 
Denn  alles,    was    eine    verbotene  und  eine  erlaubte 
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Sache  zusammen  bewirkeiit  das  ist  in  jedem  Falle 
erlaubt/' 

Den  Kampf  g^en  den  Götzendienst  f  Ohrte  die  alte  Kirche 
geradeso  wie  die  Talmudisten.  Man  kann  darOber  bei  Hamack 
9^e  IGssion  und  die  Ausbreitung  des  Christentums  in  den 
ersten  drei  JahAunderten'^,  Leipzig  1902,  nachlesen. 

i,Uns  scheint  heute  die  Polemik  gegen  die  Gotter  im 
Olymp,  gegen  die  ägyptischen  Krokodile  und  Katzen, 
gegen  die  geschnitzten,  gegossenen  und  gemdfidten 
Götzenbilder  billig  und  fiberflQssig  gewesen  zu  sein... 
alldn  OberfiSssig  war  sie  gewiß  nicht •••  In  allen  Pro* 
vinzeni    und    in    allen  Städten. ••    gab  es  Haas-  und 

fjta  jener  Zeit  scheint  aber  nur  erst  die  Frage  nach  dem 
Gotzenopf erfleisch-Essen,  bzw.  ob  man  an  den  Mahlzdten 
der  Ungläubigen  teilnehmen  könne,  brennend  geworden 

zu  sein '' 

„Aber  daß  man  den  groben  imd  eigentlichen  Götzen- 
dienst  bis  zuletzt  bekämpfte,  bedeutete  etwas^  bedeutete 
vieL  Das  Christentum  hat  hier  nicht  paktiert^ 
Soweit  Hamack. 

Jore  deah  145,  &  (N.  u.  W.  Nr.  35.) 

Jore  deah  „Lebende  Wesen  sind  nicht  verboten ;  selbst  wenn  der 

.!i^i^««  Götzendiener  sein  Vieh  anbetet,  so  macht  es  diese  Tat 

nicht  verboten  (man  darf  es  als  Lasttier  verwenden  oder 
nach  der  Schlachtung  yeniAr&i).  Hat  er  es  aber  fOr 
die  Götzen  geschlachtet,  so  ist  es  verboten,  selbst  wenn 
nur  ein  Merkmal  da  ist  (wenn  er  nur  eines  v<m  den 
beiden  Halsgefafien  durchschnitten  hat):  ja  selbst 
wenn  es  ihm  (dem  Götzendiener)  nicht  gehörf 
N.  u.  W.  fflgen  hinzu: 

„Diese  ganzen  Regeln  haben  seit  fast  anderthalb  Jahr- 
tausenden keine  Bedeutung  mehr.  Nun  gar  die  Regel 
wegen  eines  Tieres,  das  der  Goj  anbetet'' 
Jore  Deah  145,  8  gestattet,  ein  als  Gottheit  verehrtes  Tier 
zu  essen  (Nr.  36  N.  u.  W.)  Jore  Deah  141,  1  verbietet  die 
Bilder  in  den  Dörfern,  weil  sie  dort  als  Götzenbilder  aufgestellt 
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8ind,  wahrend  die  in  den  Stftdten  nur  der  SchOnhdt  wegen 
erricbtet  werden,  was  aUes  in  Erakau,  ja  in  ganz  Europa  auch 
2iir  Zeit  der  Veifaasung  des  Seh.  A.  keine  Aktualität  hatte. 
N.  u.  W.  bemeiken: 

^,Die  hier  gegebenen  Unterscheidungszeichen  zwischen 
Götzen-  und  Nichtgotzenbildem  mochten  zur  Zeit  der 
ältesten  Formulierung  (Mischna  Aboda  zara  3»  1,  Tossef. 
Aboda  zara  5,  1)  leidlich  passen,  aber  fOr   den  baby- 
lonischen Tahnud  (Aboda  Zara  40  b — 41  a)  war  das 
nicht  mehr  der  FalL  Nodi  weniger  aber  1000  Jahre  spater, 
als  der  Seh«  A*  verfaßt  vrurde,  oder  gar  heutzutage/' 
Zu  4).  Es  ist  doch  ziemlich  bekannt,  dafi  der  Jude  Fleisch 
auch  dann  nicht  essen  darf,  wenn  das  Tier  von  einem  Juden 
(Rabbiner   nicht  ausgenommen)  geschlachtet  wurde,  der  nicht 
als  Sehachter  besonders  geprüft  und  approbiert  ist  Zudem 
hätten  Justus  und  Rohling  im  Seh.  A.  selbst,  Jore  Deah  2,  1 
finden  können,  daß  der  NichtJude  von  der  rituellen  Schlachtung 
auch  dann  ausgeschlossen  wird,  wenn  er  kein  Götzendiener  ist, 
z.  B.  ein  Beisassenproseiyt  N.  u.  W.  Nr.  87. 

Gildemeister,  der  sich  von  Dr.  Justus  hinters  Licht 
fuhren  ließ,  behauptet:  „Nie  findet  sich  irgendwo  in  den 
Gesetzen  Akum  und  Christ  in  G^ensatz  gestellt,  wie  doch 
dann  zu  erwarten  wäre.^  Gildemeister  hat  eine  von  der  Zensur 
nidit  verunstaltete  Ausgabe  des  ScL  A.  nicht  vor  Augen 
gesehen.  Allein  selbst  in  den  verunstalteten  findet  sich  die 
Untersdieidui^g  an  mehreren  SteDen.  Tur  Jore  Deah  148,  12, 
Orach  Chaim  156,  1,  Jore  Deah  123, 1,  Haga  und  Sibe  Cohen 
Nr.  2,  Jore  Deah  132,  1,  Jore  Deah  141,  2  und  3, 
Haga;  Jore  Deah  124,  24,  Jore  Deah  128, 1,  Jore  Deah  149, 4, 
Orach  Chaim  154, 11,  Beer  Hetew.  Choschm  Hischpat  425,  5, 
Beer  Hagola,  Choschen  Mischpat  348,  1,  Beer  Hagola 
Choschen  Mischpat  266,  1,  Beer  Hagola.  Femer  Eben  Ezer  42, 
Beer  Hetew  Nr.  15. 

Dazu  gehört  auch  die  Stelle  in  Tur  Jore  Deah  148, 
welche  die  Herren  geflissentlich  totschweigen. 

Die  Fälschermefhode  von  Dr.  Justus  übersteigt  förmlich     PUscher- 
jedes  Maß  und  verrät  eine  Schamlosigkeit,    die  bloß  einem  knoststflcke 
Renegaten  eigentümlich  ist.  Wenn  in   Jore  Deah   146,14, 


88  Schnlehan  Araoh  und  die  Gbxfettti.  Q 

des  Doktor   15   steht:    Es  ist  jedem,  „dtt  QötKXi  findet,  geboten,  daB  er 
Justiu.      g|Q  fortschaffe  und  vernichte'^,  so  lautet  die  Vorscfaiift  nach  der 

m^l4!?5   ^^^^™?  ^^  "^^^^B  (Gesetz  60)  „Der  Jude  hat  die  Pflicht, 

die  GfOtzen  (der  christliehen  Kirche)  und  aUes,  was  zu  ilurem 

JustoB      Dienste  gehört  und  fOr  sie  gemacht  wird,  (alle  christlichen 

(Gesetz  60.)  KuItusgegenstBnde)  zu  vttbrennen  und  lu  Grunde  zu  richten.^ 

Interessant  ist  daher  folgendes  amtiiche  Dokument 
^^Empfangsbestätigung.  Josef  Goldberger,  ZugsfBhrer,  Patrouillen- 
kommandant, meldete  sich  freiwillig  nach  Csobotbdva  zur 
Rettung  der  kfarchlidien  Werte.  6  Stück  tOikische  Karabiner, 
4  versch.  Gewehre,  4  Bajonette,  2  HusarensSbel,  2  Dolche, 
1    goldenen  Kelch,    1    MeBtuch,    1  Kelch,    1  Kbchenmantely 

1  Otirtel,     4   rote   Gürtel,    S   blaue   Stolen,    1    Kelchdecke, 

2  Bilder,  2  Bücher,  1  Friedhofmantel,  1  Winterreisepelz  und 
verschiedene  GegenstBnde  habe  kh  behufis  Einhändigung  von 
ihm  übernommen.  Csiksomlyo,  6.  September  1918.  Zoltan  G. 
Korbuly  hl  p." 

Goldberger  wurde  seitdem  von  den  Beschwerden  des 
Kriegsschauplatzes  hart  mitgenommen,  erkrankte  und  wurde  in 
einem  Pester  MilitSrspitale  gepflegt  EBer  besuchte  ihn  der 
Sekretär  des  Siebenbürger  Bischofs,  Grafen  Ma,path,  der  ihn 
für  seine  tapfere  Tat  belobte  und  ihm  versprach,  daB  gleich 
wie  sein  Kompagniekommandant  Oberleutnant  Minkus  auch  er 
sefaier  vorgesetzten  Behörde  über  den  Fall  die  Meldung 
erstatten  werde. 

Er  hat  die  KirchengegenstSnde  im  Kugelregen 
gerettet 

Das  wird  natürlich  gegen  Yerlftumdungen  des  Judenhasses 

nicht  schützen. 

Jore  deah  Jore  Deah  156   handelt   vom  Holz   des  „A  s  c  h  e  r  a^- 

155.       Baums,   dessen  Asche  man  zur  Heilung  nicht  gebrauchen 

solle;  Justus  79  verwandelt  das  in  ein  Verbot  „von  einer 

Sache  Gebrauch  zu  machen,  welche  dem  Allerunreinsten, 

Ja8tu8  79.    nSmlich  einer  christlichen  Kirche  angehört^. 

Das  ist  so  die  Methode  Brimans. 
Seh.  A.  Or.  Wenn  der  Seh.  A.  Or.  Chajim  217  bestimmt,  daB  man 

Chajim  217.  über  Gewürze,  die  am  Halse  einer  veriieirateten,  nadi  euiigen 
auch  einer  unverheirateten  Frau  als  Schmuck  hängen,  nicht  den 
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SegenBBpnich  spreehen  darf»  weil  man  zu  imsittlichen  Gedanken 
kommen  kann;  ebenso  Gewürze  vom  Götzendienst,  woian  man 
nicht  riechen  darf;  so  verwanddt  Justus  Gesetz  8,  (Gesetz  7  in       Jostns 

der  5.  Auflage)  die  Frau  in  eine  H und   den  Götzendienst     Gesetz  8. 

in  dne  christliche  Ehrcha  Der  Seh.  A.  aber  exzerpiert  nur  den 
Wortlant  der   Mischna,  die  das  Christentum  flberiiaupt  nicht  i 

erwähnt  und  Icaum  gekannt  hat 

Jiistiis  Gesetz  2. 

,,AIIes  was  der  Jude  rituell  zum  Gottesdienst  notig  hati  Was  Justos 
wie  zum  Beispiel  die  erwähnten  Zizis  darf  kein  Akum  ^  Schtdchan 


verfertigen»  sondern  nur  ein  Jude,**  d? ^iitet"' 

Denn  »^wenn  ein  Akum  (Christ)^'  dergleichen  anfertigt,  ist  jyg^yg  Q^g.  2. 
es  unbrauchbar,  imbrauchbar  aus  dem  Grunde,  weil  es 
vor  Gott  unrein  ist:  Der  Akum  (Qirist)  oder  Kot  sind 
unrein  und  verunreinigen/' 

Das  angebliche  Gesetz  und  sein  gesamter  Wortlaut^  die 
sogenannte  Begründung,  ist  aus  dem  Zeughaus  der  Lflge.  Gebet- 
mSntel  werden  von  Christen  verfertigt,  Feststrauß  von  Christen 
gekauft,  Synagoge  und  das  Allerheiligste  von  Christen  erbaut 
Nur  fOr  das  Anfertigen  der  Zizis  befiehlt  das  Gesetzeswort 
der  Bibel: 

„Rede  zu  den  Kindern  Israels,  daß  s  i  e  sich  Zizis  machen.^ 
Und  beim  Schreiben  der  Thephüim  müssen  besondere  Religions- 
vorschriften beachtet  werden.  Sonst  aber  dürfen  selbst  die 
kunstreichsten  Mäntel  für  die  Thorarollen  von  Christen  ver- 
fertigt werden. 

Jnstos  OeaetK  33. 

„Wenn  Tier  und  Ladung  einem  Akum  gehören,  ist  der  jngtas  Ge8.33 
Jude   nicht   verpflichtet,   das   biblische   Gebot   des  Ab-  und  Dinter  a.  a. 
Aufladens   zu   erfüllen;    dann   hOrt  „^es   Mitleid   und   alle    O.  s.  30. 
Barmherzigkeit  auf^. 

Die  letzten  Worte  sind  Eigentum  des  Justus  und  das 
Ganze  ist  unwahr,  denn  Isseries  fügt  hinzu:  „Und  manche 
sagen:  Man  ist,  salbst  wenn  der  Akum  selber  anwesend  ist, 
verpflichtet,  bei  der  Abladung  zu  helfen,  wegen  des  leidenden 
Tieres  und  ebenso  bei  jeder  Gelegenheit,  wo  man  des 
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wegen  nicht  verpflichtet  wSie,  ist  man  verpflichtet  zur 
HUfdeifltung  des  Tieres  wegen.^ 

Übrigens  hat  ein  katholischer  Schriftsteller  in  der 
„Catholic  Review^  (Band  25)  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafi 
Tierquälerei  nicht  bloß  erlaubt,  sondern  Pflicht  sei  (not  «mly 
justifiable  bat  a  dutyX  wenn  es  der  geistigen  Natur  des 
Menschen  zum  Vorteil  gereicht  Papst  Plus  EL  hat  die 
Gründung  euies  Vereines  gegen  TierqulUord  in  Rom  verboten, 
„weil  es  ein  theolog.  Irrtum  ist  zu  glauben,  daß  der  Mensch 
iigendeine  Pflicht  gegen  Tiere  habe^  (Westennarck,  The  origin 
and  development  of  the  moral  ideas  n,  608). 

Lecky,  Sittengeschichte  Europas  Band  II,  Seite  138,  aohrmbt : 
„In  dem  Bereiche  und  Kreise  der  vcm  den  eisten  Kirchenlehrern 
aufgestellten  Pflichten  hatten  die  gegen  Tiere  keine  Stelle. 
Dies  ist  in  der  Tat  eme  Form  der  Humanität,  die  aufs  Glän- 
zendste im  Alten  Testamente  hervortritt^ 
In  einer  Anmerkung  fOgt  er  hinzu: 

„Bei  den  Juden  fanden  niemals  Tierkampfe  statt»  und 
die  rabbinischen  Schriften  zeichnen  sich  durch  den 
Nachdruck  aus,  mit  welchem  sie  die  Pflicht  der  Milde 
und  des  Wohlwollens  gegen  die  Tiere  einscharfen/' 
„Gegenfiber  dem  Verbote  der  Thora,  dem  Ochsen  beim 
Dreschen  das  Maul  zu  verbinden,  wirft  Paulus  die  Frage 
auf:  „Sorget  Gott  für  die  Ochsen ?''  Er  betrachtet 
also,  wie  Lecky  bemerkt :  „die  Pflicht  gegen  die  Tiere 
verächtlich  als  eine  müssige  EmpfindeleL^' 

Jttstns  Gesetz  47. 

JustoB  Ge8.47  ,^er  Jude  darf  kein  Tier,  welches  noch  nicht  acht  Tage 

alt  ist,  scUaditen.^  „Einem  Akum  (Christen),  welcher  sagt,  das 
von  ihm  zu  verkaufende  Tier  sd  acht  Tage  alt,  soll  man 
nicht  glauben,  weü  die  Christen  Lflgner  sind.^ 

Nicht  der  Seh.  A.  sondern  Justus  erklärt  „die  Qiristen 
für  Lügner^.  In  den  früheren  Auflagen  schrieb  Justus:  „^eil 
die  Christen  Lügner  und  Betrüger  sind.^  Für  den  Seh»  A.  ist 
die  Tatsache  maßgebend,  dafi  das  jüdische  Bitualgesetz  für  den 
Verkäufer  nicht  verpflichtend  ist  und  er  überdies  ein  Literesse 
hat,  dafi  der  Verkauf  zu  Stande  kommt 
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Jtistas  Oeseti  48. 

,,Dein  Juden  ist  verboten,  eine  Nochrith   (Christin)  als  Justus  Ge8.48 
Amme  zu  nehmen,  falls  er  eine  Jfidin  bekommen  kann ; 
denn  die  Milch  der  Nochrith  (Christin)  verschliefit  das 
Herz  des  Kindes,  d.   h.   das  Kind  erbt  von   ihr  die 
Dummheit,  und  erzeuget  in  ihm  eine  b5se  Natur/' 

Der  Ausdruck  „bOse^  Natur  konmit  im  Sctu  A  und  in 
den  Quellen  nicht  vor,  ist  eine  Ergänzung  des  Justus.  Empfohlen 
wird  (R.  Nissim  Ab.  Z.  O)  eine  jüdische  Amme  vorzuziehen, 
weil  ,^armheizigkeit  und  Schamhaftigkeit"  Merkmale  des 
jüdischen  Stammes  sind  und  durch  die  Aufnahme  der  Mutter- 
milch das  Gemüt  des  Menschen  wesentlich  beeinflußt  wird 

Papst  Innozenz  untersagt  chrisüichen  Ammen,  jüdische 
Kinder  zu  nähren.  Denn  die  Juden  treiben  mit  den  christlichen 
Ammen  viele  Schändlichkeiten,  nehmen  ihnen  die  Milch  nach 
dem  Qenuß  des  Abendmahles  während  dreier  Tage  weg.  Ep. 

Innoe.  Pap.  HI  bei  Brequigny  Vm  ep.  121  f.  756 fadunt 

enim  Christianas  filiorum  suorum  nutrices,  cum  in  die 
resurrectionis  Dom.  illas  recipere  corpus  et  sanguinem  Jesu 
Christi  contingint,  per  tridumn,  antequam  eos  lactent,  lac 
effundere  (Faciunt)  in  latrinam.  Ep.  Innoa  IV.  bei  Mansi  XXTTT 
f  591 ....  faciunt  Christianas  filiorum  suorum  nutrices  in 
contumelicum  fldei  Christianae,  cum  quibus  turpia  multa 
committunt 

Der  Widerspruch,  daB  den  Juden  gleichzeitig  Christenhafi 
und  Qlaube  an  die  Verwandlung  der  Hostie  imputiert  wird, 
hatte  nicht  geniert 

Der  Wein  der  Nlch^uden. 

Justus  (Gesetz  52)  lügt,  wenn  er  behauptet,  dafi  justus Ge8.52 
die  Berührung  der  Weinflasche  oder  des  Glases  durch  einen 
Cellisten  den  Wein  „verunreinige^.  Warum  ist  der  Wem  der 
NichtJuden  in  mischnischer  Zeit  verboten  worden  ?  Erstens,  um 
das  Connubium  zu  hindern,  zweitens  w^en  der  Besorgnis,  man 
könnte  ihn  den  Götzen  libiert  haben.  Die  Besorgnis  betreib  des 
Connubiums  erstreckte  sich  auf  alle  Niehtjuden,  ja  auf  Juden, 
wenn  sie  Karaeer  sind,  die  Besorgnis  der   Obation  dagegen 
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nur  auf  ^yÄkuin^.  Wo  letctere  Besotguis  herrscht^  ist  aber  auch 
die  Nutznießung  des  Weines  verboten.  Wo  letztere   wegfällt, 
ist  bloß  das  Trinken,  nicht  die  Nutznießung  untersagt 
Jore  deah  Nach  Jore  dea  128, 1  N.  u.  W.  Nr.  18,  ist  der  Wein  der 

l23,l.N.a.W.  Götzendiener   zu  jeder   Nutznießung   verboten. 
N'-  ^^  Nach  Jore  dea  124,  2  N.  u.  W.  Nr.  19,  ist  der  Wem  des 

Jore  deah    Ger  toschaw,  welcher  die  sieben  noaehidischen  Gebote  beob- 
i24,2.N.ii.w.  aßijtet,     also    kein     Götzendiener   ist,   bloß   zum   Trinken 
''     '      verboten,  zur  Nutznießung  aber  gestattet 

Jore  dea  123,  1  Haga  Isseries  sagt :   „In  unserer  Zeit 

Jore  dea     jgj  ^^^  Weia  von  emem  NichtJuden  zur  Nutznießung  gestattet" 

9     Haga.  ^iig^bUcklich  heißt  es  dort  m  den  Kommentaren  zum  Jore 

dea  Sifse  Cohen  Nr.  2  im  Namen  alterer  Autoritäten,  daß 

swä '\c^  h*     n^^ii^^rö  Völker  kerne  Akum  smd,  vom  Wesen  des  Götzendienstes 

j^^^  2.      keine   Ahnung   haben,    deswegen    ihr   Wein  zum  indirekten 

N.  u.  w.     Genuß   gestattet   ist".   (Vgl  Wünsche   Noddecke   Naditrags- 

Nachtrage-    gutachten.) 

gntachten.  Jore  Dea  117,  1.    Mit  kemer  Sache,  die  zum  Essen 

verboten,   soll   man  Handel  treiben;    erlaubt   ist,    diese   ver- 

112  I       botenen  Dinge  für  eine  Schuld  von  NichtJuden  einzukassieren, 

weil  das  ein  Retten  semes  Eigentums  aus  fremder  Hand  ist 

Ju8tas  55.  Bei  J  u  s  t  u  s  55  gewinnt  dieser  Satz  folgenden  Wortlaut, 

den  er  sich  erdichtet: 

„Ein  Jude  darf  nicht  handeln  mit  unreinen  Sachen  (z.  B. 
Schweinen,  Dingen  aus  einer  christlichen  Kirche  usw.,  wie  wir 
weiter  sehen  werden).  Aber  einem  Christen  abzunehmen, 
d.  h.  nicht  kaufen,  sondern  als  Bezahlung  einer  erdichteten 
Schuld  abnehmen,  ist  es  erlaubt,  weil  es  immer  eine  gute 
Sache  ist,  den  Christen  etwas  abzunehmen.^ 

Selbst  wo  von  Merkalis  oder  anderen  ,yAkum^  die  Rede 
ist,  Or.  Ch.  224,  verwanddt  Justus  diese  in  „christliche  Kirchen'^ 

Or.  Ch.  224,   (Q^getz  9). 

es.  .  Justus  Gesetz  57.    „Es  ist  dem  Juden  streng  ver- 

boten, neben  einer  christliehen  Kirche  sich  ein  Haus  zu  bauen.^ 

Justus  Qe8.57  .,•,,  .,  .        ,  t%        ^  At%    * 

Als  Beleg  wird  angegeben  Jore  Dea  148,  1. 

Jore  Deah  Dieser  Hitteilung  der  beiden  Ehrenmänner  Briman-Ecker 

143,  1.      widerspricht  nicht  allebi  alle  Erfahrung,  sondern  sogar  ehie 
päpstliche  Bulle  aus  dem  XV.  Jahrhundert 
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Iq  der  ersten  HUfte  des  fOnfdgateii  Jahrhunderts  hat  eine 
BaUe  Pins'  IL  die  Juden  der  Stadt  Frankfurt  am  Main  aus 
der  NShe  des  Doms  verwiesen  und  befohlen  sie  an  einer 
anderen  Stelle  der  Stadt  anzusiedehL 

Die  Bulle  hat  folgenden  Wortlaut :  *) 

Bischof  Plus»  Diener  der  Diener  Gottes»  den  lieben  BuUe  Pius'II. 
S5hnen  Bibyermeister  und  Rat  der  kaiserlichen  Stadt 
Frankfurt,  Diözese  Mainz,  Grufi  und  apostolisdien  Segen. 
Wir  haben  nidit  ohne  Verwunderung  vernommen,  dafi 
die  Juden  in  der  Stadt  Frankfurt  in  der  Nahe  der 
Bartholomaus-Kinhe,  der  Hauptkirdie  der  Stadt,  und 
des  umliegenden  Fi  iedhof s  gewohnt  haben,  wie  sie  audi 
jetzt  dort  nodi  wohnen,  von  wo  sie  sozusagen  bestandig 
die  Zeremonien  des  christlichen  Glaubens  sowohl  bei 
Begräbnissen  und  bei  Verabreidiung  des  heiligen  Abend- 
mahls, als  audi  bei  anderen  heiligen  Handlung^i 
beobaditet  haben  und  beobaditen,  wie  audi  den  Gesang 
des  taglidien  Gottesdienstes  mit  anhören  konnten.  Da 
dieses  zur  Geringsdiätzung  und  Sdimahung  der  Religion 
selbst  und  des  Gottesdienstes  und  zum  sdimahlidien 
Beispiel  und  Schimpf  des  Christenglaubens  führe,  so 
habt  ihr,  getrieben  vom  frommen  Eifer  und  aus  Liebe 
zu  dem  Kultus  des  Orthodoxen  Glaubens,  wie  es 
Katholiken  und  wahren  Christen  geziemt,  unter  Zu- 
stimmung unseres  teuersten  Sohnes  in  Christo,  Friedrichs, 
Kaisers  des  Romisdien  Reichs,  dessen  Herrsdiaft  diese 
Juden  Untertan  sind,  erbeten,  diesen  Mifibraudi  und 
die  Nadibarsdiaft  mit  ihnen  aufzuheben,  sie  und  ihre 
Synagoge  an  einen  anderen  abgelegenen  Platz  dieser 
Stadt  zu  verlegen,  wo  sie  ohne  Beunruhigung  und 
Belästigung  des  glaubigen  Volkes  sidi  aufhalten  können 
und  ihnen  einen  bestinmiten  Ort  zum  Wohnsitz  und  für 
eine  nadi  ihrem  Wunsdie  neu  zu  erbauende  Synagoge 
anzuwdsen.  Da  sidi  dies  nun  so  verhalt,  so  gestatten 
wir,  dafi  ihr  euer  lobenswertes,  fronmies  und  religiöses 


*  Ans  M.  Stem:  Urkundliche  Beitrüge  Ober  die  SteUung  der  PSpste 
m  den  Juden.  L  Kiel  1898). 
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empfohlenes  Voriiaben  der  Obersiedhins:  und  Platz- 
anweisunsf  aiisfOhret;  und  damit  es  unter  der  aposto- 
lischen Autoritit  gesdiehen,  erteilai  wir  mit  <tiesem 
SdiriftstQdc  die  Erlaubnis  und  das  Recht»  ohne  dafi 
irgfendeiner  Einsprudi  erheben  könnte. 
G^eben  Petroeli,  Diözese  Siena,  i,  J.  1462  der  Fleisch- 
werdung  des  Herrn»  7.  Oktober»  des  S.Jahres  unseres 
Pontificats« 


Josttts  Ge8.63 


Jnstns  Gesetz  63* 

Jore  Dea  148,  1  wiederholt  den  Wortlaut  det  Miflchna, 
betreffend  das  Verhalten  aus  Anlaß  der  heidnisdien  Festtage. 
Die  Hiflchna  hat  christlidie  Festtage  nie  erwähnt  und  auch 
nicht  gekannt  Dafi  all  diese  Bestimmungen  fOr  die  Jetztzeit 
keine  Geltung  haben,  wird  im  Schulchan  Aruch  am  Schlüsse 
des  Kapitels  nadidrttcklich  genug  betont  Das  hindert  Justus 
nicht»  Überall  das  Wort  Akum  mit  „Christ^  zu  flbersetzen. 


Justos  GeaetK  79. 


Jostns  Ge8.79 


Antlse- 

mHische 

Kirchen- 

Schinder. 


anderen 
»  aus- 


„Die  Asche  von  unrdnen  Tieren  oder  von 
unerlaubten  Sachen  darf  jeder  Kranke 
genommen  Asche  vom  Holz  des  Götzendienstes  (tfon 
Gegenstanden  des  chrisiüchen  Kuhes),  da  solches  eben 
das  AUerunreinste  ist  Jore  Dea  155»  S.** 

Allein  weder  von  „Unreinem^  noch  von  ^^erunreinstem^, 
noch  von  lyChristlicher  Kirche'^  ist  mit  einem  Wcffte  die  Bedel 
Verboten  wird  das  Holz  vom  Götzendienst,  was  der  Schulchan 
Aruch  unmittelbar  vorher  als  ,fiolz  der  Aschera^  emes 
göttlich  verehrten  Baumes  bezeichnet 

^as  AUerunreinste^  ist  die  Lieblingsbezeichnung  für  eine 
Kirche  bei  Dr.  Justus.  Er  wie  sein  Genosse  Rohling  befleißigen 
sich,  mit  den  unflätigsten  SchmShworten  die  christlichen 
Kultussymbole  zu  belegen,  um  glauben  zu  machen,  dafi  derlei 
Beschimpfungen  des  Christentums  im  Schulchan  Aruch  oder 
sonst  in  der  jüdischen  Literatur  voricommen.  Das  erinnert 
mich  an  ein  Geschehnis   in   der   Stadt  Kolomea   (welche  ich 
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durch  14  JaBre  im  Österreichischen  Parlament  zu  vertreten 
hatte),  worüber  die  Protokolle  des  Magistrats  von  Kolomea 
und  die  Akten  des  Kreisgerichtes  in  Stanislau  Zeugnis  ab- 
legen* TSbiea  Auszug  aus  dem  Akt  kann  man  ^^Oesteir. 
Wodienschrift^,  Jahrgang  7,  Seite  625  lesen: 

y^  war  in  einem  der  Siebzigerjahre,  vier  Tage  vor  Kifchen- 
den  jadiscfaen  Ostern,  da  gmgen  mehrere  Leute  nach  Mitter-  schftndiuig 
nacht  vor  der  griechisch-katholisdien  Kirche  m  der  Sobieekt-  "™  ^^^^^ 
strafie  vorbei  Sie  bemerkten  im  Kirchturme  Lacht,  welches  ■"*^*"8*"- 
aber  von  da  bald  verschwand  und  wieder  im  Schiffe  der 
Kfarche  zum  Vorschein  kam.  Die  Passanten  schöpften  Verdacht 
und  weckten  den  in  der  NShe  der  Kirche  wohnenden  6eis(r 
liehen.  Dieser  versanmielte  schnell  einige  Nachtwächter,  Poli- 
zisten und  KirchenbrUder.  Ein  Teil  besetzte  die  Eingänge 
zur  Kirche  und  der  andere  Teä  fpng  in  das  Gotteshaus.  Nodi 
ehe  man  die  Lichter  anzündete,  wurden  schon  die  Geruchs- 
nerven afBziert,  und  als  es  in  der  Kirche  hell  wurde,  sah 
man  mit  Abscheu  den  Altar  schändlich  ^tweiht  und  die 
Heiligenbilder  besudelt  Eme  Statue  trug  em  Arba-Kanfos 
mit  langen  Schaufäden  über  die  Schultern  und  sämfUdie 
Sammelbüchsen  waren  ausgeleert  ,J)a8  kann  nur  em  Jude 
getan  haben,^  schrien  alle  entrüstet,  „sie  werden's  büSen 
müssen!  Schade,  daS  unser  ältester  Kuehenbruder  Zalucki 
nidit  da  ist,  der  versteht's  noch  aus  semem  Dienst  als  Polizei- 
feldwebel her,  mit  den  Juden  umzugehen.^  Rache  gegen  die 
Juden  schnaubend,  bestieg  man  noch  den  Kirchturm,  um  zu 
sehen,  wie's  mit  der  großen  ESste  bestellt  ist,  worin  das 
KirchenvennOgen  aufbewahrt  war.  Auch  diese  war  total  aus- 
geplündert Aber  als  man  unter  die  Kiste  sah,  die  auf  einem 
hohen  Gestelle  stand,  wurde  der  so  sehnlich  herbeigewünsdite 
Zalucki  entdeckt  Er  lag  zusammengekauert  wie  ein  Igel, 
den  ganzen  Kirebemraub  fest  in  den  Armm  haltend*  Der 
fromme  Kirchenbruder,  der  jeden  Sonntag  in  den  Wirtshäusern 
Hetzreden  gegen  die  Juden  hielt,  wurde  der  Polizei  übergeben 
und  nach  einer  langen  Untersuchungshaft  vor  Geridit  gestellt 
In  semer  Verteidigung  hieß  es  wörtlich:  Ich  habe  nicht  die 
Absicht  gehabt,  die  Kirche  zu  schänden  und  zu  berauben, 
sondern   als  guter  Christ  diese  Verbrechen  nur  als  Mittel 
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gebiaudit)  um  eine  Verfolgung  gegen  die  gottlosen  Juden 
heraufzubeechwOren.^ 

Ober  einen  zweiten  Fall,  ein  Verbreehen  gleicher  Natur 
und  gleicher  Tendenz  berichtet  die  „Ostecreiehiflehe  Wodien- 
Schrift^  Jahrgang  14,  Nr.  82,  S.  652,  unter  der  Obendirift: 
„Antisemitiache  Eirchenschänder^. 

„Aus  Zborow  in  Galizien  eriialten  mr  unter  dem  Datum 
vom  26.  y.  M.  eine  Mitteilung,  die  sich  auf  eine  daselbst  statt- 
gefundene Eirchenschllndung  bezieht  Vor  emjgen  Tagen 
wurde  in  der  dortigen  römisch-katholischen  Kirche  ein 
frecher  Ehibruchsdiebstahl  verQbt  Die  am  Emgang  der 
Kirche  befindlichen  Sammelbttchsen,  sowie  die  bei  den  Seiten- 
altaren  stehenden  OpferstOcke  wurden  erbrochen  und  ihres 
Gelduihalts  vollständig  beraubt  Die  Heiligenbilder,  welche 
zum  größten  Teile  in  Olgem&lden  bestehen,  waren  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verstOmmelt  und  mit  Laster-  und  SchmSh- 
Worten,  die  sich  ihres  obszönen  Inhalts  wegen  nicht  wieder- 
geben lassen,  besudelt  Abgesehen  von  dem  begangenen 
Frevd  ist  auch  der  materielle  Schaden  nicht  unbedeutend,  da 
die  Kirche  neu  emgeweiht  werden  muß  und  das  gestohlene 
Geld,  sowie  die  Kosten  für  die  Renovierung  der  Heiligenbilder, 
von  denen  einzelne  nicht  wieder  in  den  froheren  Zustand  ge- 
setzt werden  können,  em  betrachtlidieB  Sflmmchen  reprSsen- 
tieren.  Der  Vorfall  erregte  selbstverständlich  in  Zborow  das 
größte  Aufsehen  imd  bildete  noch  immer  das  Tageagesprich. 
Vergebens  suchte  man  nach  den  Urhebern  des  Attentats  und  kam 
schließlich  auf  die  Idee,  daß  diese  nur  unter  den  „Kirchenfeinden^ 
zu  suchen  seien,  da  ein  Dieb,  dem  es  nur  um  die  Befriedigung 
seiner  Habsucht  zu  tun  wäre,  keine  Veranlassung  zu  der  bos- 
haften Beschädigung  der  Heiligtümer  gehabt  hätte.  Die  juden- 
feindlichen Elemente  nuteten  diese  Kombination  fUr  ihre  Fartei- 
zwecke  aus  und  schürten  so  die  bestehende  Erregung  gegen 
die  in  Zborow  wohnhaften  Juden,  was  unter  diesen  große  Be- 
stürzung hervorrief,  da  sie  Gewalttätigkeiten  an  Leib  und 
Habe  befürchteten.  Zum  Glücke  gelang  es  der  Polizei,  noch 
bevor  es  zu  Ausschreitungen  kam,  den  Missetäter  zu  eruieren. 
Ein  bei  dem  Bezirksgerichte  als  Tagscbreiber  beschäftigter 
Mann,  welcher  katholischen  Glaubens  ist,  wurde  bei  einem 
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Einbradie  in  dnen  KaiifmaniMdaden  ertappt  und  veiliaftet. 
Bei  dem  mit  ihm  angesteUtm  VerhOie  benahm  er  sidi  so  auf- 
flUUg,  daß  der  Verdacht  roge  wurde,  der  Mann  habe  nodi 
etwas  auf  dem  Gewiseen,  und  tatsächlich  gestand  er  nach 
dmgw  Ereudhigen  säne  Schuld  an  der  EirchenschSndung 
ein.  Die  Schändung  der  HeOigenbilder  hatte  den  Zweck,  den 
Verdacht  der  Täterschaft  auf  die  Juden  zu  lenken.^ 

Auch  das  Verfahren  des  J  u  8 1  u  8,  der  die  christliche  Kirche 
als  ,|Unrein^  oder  das  „aüerunreinste^  schmäht,  charakterisiert 
sieh  als  Kirchenschändung  mit  der  Tendenz  die  Schuld  auf 
die  Juden  su  sdiieben,  die  aber  an  den  kircfaenschändenden 
Fälschungen  ganz  unschuldig  sind,  bn  Schulchan  Aruch  smd 
diese  Schimpfworte  fiberfaaupt  nicht  su  lesen,  am  alletwenigsten 
für  eine  christliche  Eircheu  Dasselbe  gilt,  wenn  Justus'  Ge- 
setz 6  Christentum  als  „Unzucht^  beschimpft;  das  ist  sem  eigener 
Frevel,  Uoß  um  die  Juden  Itfgnerisch  anzuschwärzen. 

Justos  Gesetz  66. 

Nach  Schulchan  Aruch,  Jore  Dea  148,  9,   sollen  Juden,    Die  Clutf- 
wenn  sie  einen  Akum   an   den  Feiertagen   der  Götzendiener      woche. 
begegnen,   nicht   laut,   sondern   mit   leiser  Stimme  und  „mit  j^tw  Ge8«66 
schwerem  Kopf^  grOßen.  Justus  stellt  das  dar,  als  gälte  diese 
Bestimmung  fttr  christliche  Feiertage. 

Das  vierte  lateranische  Konzil  1215  bestinmite,  daß  die 
Juden  zu  Ostern  sich  nicht  öffentlich  zeigen  sollten,  denn 
lautete  die  Begründung,  man  habe  in  Erfahrung  gebracht,  daß 
einige  von  ihnen  zu  dieser  Zeit  „feiertäglich  gekleidet  zu  er- 
scheinen sich  nidit  entblödeten  und  die  Christen  zu  verspotten 
rieh  nicht  scheuten.^  (Zu  lesen  bei  Mansi  Concilia  XXn  1054  ff.) 

Can.  68  des  vierten  lateranischen  Konzils  bringt  die 
generelle  Bestimmung: 

„An  Sonn*  und  Feiertags  der  Christen  sollen  die  Juden 
nicht  ohne  die  dringendste  Not  aus  ihren  Häusern  heraus- 
gehen oder  Tflren  und  Fenster  offen  halten;  ebenso  wenjg 
durften  sie  an  solchen  Tagen  Fleisch  essen.^ 

Diese  Konzilbeschlflsse  sind  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
nach  in  das  kanonische  Recht  hineingekommen« 
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Eb  ereignete  sich  auch  gar  nieht  Seiten,  daA  ein  Biadiof 
sur  Voffeier  dee  Paimtages  die  Kanzei  bestieg  und  das  Volk 
ermahnte,  das  Blut  des  ErUtoera  an  seinen  MArdem  sa  iftoiien. 
(Hahn,  Gesdiichte  der  Ketaer,  S.  46,  Anm.  7.) 

Die  diarwocfae  war  seit  Anbrach  des  Ifittelalters  die 
eAotemd  Zeit  des  Jadenmordes.  Ein  Sohn  der  Gegenwart  ver- 
mag sich  keine  volle  Vorstellung  von  den  Leiden  des  jüdischen 
Volkes  ni  bilden,  die  es  alljihriich  in  der  Passionswodie  er- 
duldete, welche  alle  bösartigen,  in  den  Tiefen  der  Menschen* 
natur  schlummernde  Instinkte  entfesselte.  Alle  Rachegeist« 
wurden  aufgerufen,  um  die  Schlachtopfer  des  Fanatismus  in 
den  Strafienkot  zu  schleifen,  weil  sie,  wie  eine  blutgierige 
Menge  schrie,  „unsem  Herrgott  gekreuzigt  haben.^ 

Ob  die  Juden  ihn  wiiUich  gekreuzigt  haben?  und  wenn 
auch,  wo  imd  wann  hat  man  die  Griechen  dafür  gestraft 
und  wer  hat  sich  diesen  gegenüber  das  Richeramt  angemaßt, 
weil  sie  ihrem  Sokrates  den  Giftbecher  gereicht  haben? 

Ein  alter  vorwitziger  Rabbiner  richtete  einmal  an  einen 
christlichen  Dogmatiker  die  etwas  heikle  Frage: 

„Wenn  die  Kreuzigung  Eures  Heilandes  in  Wahriieit  im 
Plane  der  Vorsehung  gelegen  und  von  Anb^gmn  der  Schöpfung 
vorbedacht  war,  wie  kOnnt  Ihr  die  Juden,  d  h.  die  alten 
Juden,  welche  die  Tat  angebUch  vollbracht  haben  sollen,  ver- 
antwortlich machen  oder  auch  nur  als  strafwürdig  ansehen, 
nachdem  sie  lediglich  willenlose  Werkzeuge  der 
göttlichen  Allmacht  waren?  Wenn  die  Vorsehung 
ihren  Willen  gelenkt  hat,  konnten  sie  dem  sich  widersetzen? 
Und  für  eine  Tat,  unfreiwillig  vollbracht,  um  das  im  Plane 
der  Vorsehung  gelegene  und  unwiderrufliche  Werk  der 
MensdienerlOsung  zu  vollenden,  für  ein  Geschehnis,  dessen 
Folgen  ihr  als  segensreich  preiset  für  die  vergangenen  und 
kommenden  Generationen,  sollte  man  nicht  bloß  an  unseren 
Vätern,  wollet  auch  Ihr  an  deren  Nachkommen  Jahriiunderte 
und  Jahrhunderte  hindurdi  Rache  nehmen  und  Rache 
üben?  Als  Ihr  aber  uns  überreden  wolltet,  zu  Eurer  Religion 
überzutreten,  da  habt  Ihr  uns  erzählt  von  dem  ,Gotte  der 
liebe^  zu  dem  Ihr  betet;  und  nanntet  dabei  den  iJudengott^ 
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dnen  gnofiamen  ,Gott  dar  Radie'.  Wo  ist  die  Jiebe^  und  wo 
ist  die  jRache'?' 

Zu  Toulouse  bekam  ein  Jude  alljährlich  am  Chaifreitag 
eine  Ohrfeige :  der  ^udengott^  ist  ein  „Gott  der  Rache^.  Emes 
Tages,  es  war  zu  Ostern  des  Jahres  1312,   befand  sich,   wie 
Adömar  enShlt,  Herr  Hugues  Chappelhiin  d'Aymeric  Vicomte 
de  Bochechuard  zur  Feier  des  herrlichen  Festes  m  Toulouse. 
Dem  Herrn  mit  dem  stolzen  Namen  fiel,  wie  billig,    die  Ehre 
zu,  dem  Juden  die  Ohrfeige  zu  verabreichen,   welche  seit  ur- 
Yordenklichen  Zeiten  bei  solcher  Oelegenheit  gebräuchlich  war. 
Herr  Hugues  war  ein  Mann  von  gewaltigem  Glaubenseifer  und 
gewaltiger  Hand.  Er  hieB  den  Anlaß   willkommen,   sich   aus- 
zuzeichnen. Und  als  der  eibebende  Augenblick  gekommen  war, 
holte  er  aus;   der  Schlag  war   von  solcher  Wucht,   daB   den 
Worten  des  Berichtes  gemäß  „dem  armen  Kerl  das  Gehirn  zum 
Kopfe  herausspritzte  und  er  tot  niederfiel^.  Nichts  begreiflicher, 
als  daß  dieses  Ereignis  ein  Nachspiel  hatte.  „Die  Juden  holten 
den  Leichnam  ihres  Mitbruders   aus  der  Kirche    des   heiligen 
Stephan  zu  Toulouse,  wo  die  Roheit  geschehen,  und  begruben 
ihn.'^  Und  begruben  ihn  I  Ohne  Zweifel  zog  der  wackere  Held, 
der  so  Kühnes  zu  vollbringen  wußte,   voll  Genugtuung   nach 
dem  Schloß  seiner  Väter  ab.  Denn  sein  Name  ist  durch  seine 
Tat  unsterblich  geworden;  der  Name  des  rituell  zu  Tode  ge- 
ohrfeigten Juden  ist  nirgends  zu   finden.    Niemand  kOmmert 
sich  um  ihn,  er  ist  der  Vergessenheit  anheimgefallen  —  gleich 
den  Namen  jener  kühnen  semitischen  Seefahrer,  jener  Phönizier, 
jener  Karthager,  welche  in  grauer  Vorzeit  die  südfranzösischen 
Städte  begründet  hatten. 

Später  wurde  die  Zeremonie  durch  eine  besondere  Steuer 
abgelöst  In  den  Schreckenstagen  der  Passionswoche  wagten 
die  Juden  jedoch  niemals  ihre  Häuser  zu  verlassen  und  man 
erzählte,  daß  Jn  der  Charwoche  alle  krank  seien  —  wegen 
ihrer  Sünde^ 

In  einem  französiedien  religiösen  Schauspiel  aus  dem 
16.  Jahrhundert :  J^e  mysttee  de  la  passion  de  Nostre  Seigneur 
Jesus  Ohrisf^,  welches  in  Angers  und  Paris  mit  großem  Beif aU 
aufgeführt  wurde^  findet  sich  eine  Szene,  in  welcher  der  Teufel 
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aidi  Aber  die  bOeen  Juden  beUagt,  weil  sie  aDe  sdne  Be- 
mtOmngen,  das  Leben  Chiiati  zu  retten,  vereitelten  und  von 
Pilatus  das  Todesurteil  »zwangeo. 

Nach  der  Anschauung  dieses  franzOsisdien  .DramatikerB 
raisonniert  der  Teufel  ganz  richtig.  Denn  ohne  Kreuzestod  gibt 
es  keine  Erlösung  und  die  ganze  sOndige  Mensdiheit  ist  den 
höUischm  Mächten  v^iallen.  Mit  Recht  ist  der  Satan  daher 
auf  die  Juden  auj^efaracfat^  welche  zur  HerbätOhrong  des 
Todesurteiles  mitwirkten« 

Das  ist  die  Tragik  der  Juden.  Auf  der  einen  Sdte  werden 
sie  als  Gegner  und  Fdnde  des  Cliiistentums  verfolgt  und  auf 
der  anderen  Seite  werden  sie  von  den  Atheisten  wie  Voltaire 
und  Schopenhauer  gdiaSt  als  Orflnder  und  Urheber  des 
Christentums. 

Der  Psalm  fJSAephadk*^. 

Justus  schreibt  Ges.  12: 

Psalm  79,  6.  ifAm  Paschaabend    (€an  ersten  Abend  vor  dem  Osier- 

feste)  soll  jeder  Jude  das  Gebet  Schephoch  belen^ 
d.  L  ein  Gebet  der  Juden,  worin  Gott  angerufen  vrird, 
er  möge  seinen  Zorn  Ober  die  Gojim  (Christen)  aus- 
gießen und  wenn  sie  {die  Juden)  das  Gebet  andachtig 
verrichten  werden,  dann  wird  der  Herr  ohne  Zweifd 
das  Gebet  erhören  und  den  Messias  schicken,  der 
srinen  Zorn  Ober  die  Akum  (Christen)  ausgießen  vrird.'* 
VgL  auch  Dmter  „Sfinde  wider  das  Blut'S  S.  291. 

Der  Text  des  Sdiephodi  ist  nichts  anderes  als  der  Wort- 
laut des  Psalm  79,  6—7,  stanunt  also  aus  einer  Zeit,  da  es 
noch  keine  Christen  gab  und  richtet  sidi  gegen  „Volker,  die 
Gott  nicht  kennen  und  seinen  Namen  nicht  anrufen'^  —  wie 
denn  auch  seit  Jahrhunderten  alle  Kommentatoren  erklftren, 
daß  die  Worte  sich  nicht  auf  Christen  und  andere  zivilisierte 
Volker  beziehen. 

Dieser  Psalm,  der  nach  Briman  und  Dr.  Ecker  gegen 
die  Christen  gerichtet  sein  soll,  wurde  auch  in 
Kirchen  rezitiert  und  kehi  Geringerer  als  Gotthold  Ephraim 
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Lessing  hat  Ober  diesen  Psalmyers  eirö-i^bedigt  verfaßt,  die 
leider  verloren  gegangen  ist  '•*!.'     / 

Lessings  Freund  Friedrich  ISlkolai  berichtet  dtrOto: 

wahrend  Lessing  in  Hamburg  lebte,  entstand  ein  'großer  , 
theologischer  Zwist  Seit  langer  Zeit  war  in  den  Hänt«^: 
burgischen  Kirchen  an  den  Bußtagen  ein  Kirchengebet  ab-  ' 
gelesen  worden,  worin  unter  anderem  auch  die  Worte  aus 
Psalm  79,  6 :  ,ySchfltte  Deinen  Grimm  auf  die  Heiden  und  auf 
die  Königreiche,  die  Demen  Namen  nicht  anrufen^,  standen. 
Im  Jahre  1769  hielt  Alberti  und  ein  anderer  Prediger  es  wider 
ihr  Gewissen,  diese  Worte  femer  von  der  Kanzel  zu  sprechen, 
und  ließen  sie  aus  dem  BuQgebet  aus.  Pastor  Goeze  erhob 
dagegen  seine  Stimme  und  das  Publikum  nahm  fOr  ihn  Partei 
und  wollte  traditionsgemäß  die  Psahnenverse  im  Kirchengebet 
beibehalten.  Lessing  meinte,  man  könne  das  Kirchengebet 
in  Schutz  nehmen;  man  milsse  in  dieser  Sache  wohl  distin- 
guieren;  dann  werde  sich  finden,  in  welcher  Rticksicht  man 
sehr  wohl  so  beten  könne  und  so  beten  mOsse.  Alberti  ent- 
gegnete, hier  helfe  keine  Distinktion,  denn  in  aller  Betrachtung 
sei  es  abscheulich,  ein  solches  Gebet  zu  beten.  Lessing  ver- 
focht seinen  Satz,  Alberti  meinte,  er  mödite  wohl  sehen,  wie 
man  das  Gebot  „Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  als  dich 
selbst^  mit  dem  Gebet  vereinigen  könne.  Da  antwortete 
Lessing :  „Das  sollen  Sie  sehen  !^  Lesung  ging  fort  und  madite 
in  wenigen  Tagen  fertig: 

„Eine  Predigt  ttber  zwei  Texte,  ttber  Psahn  79,  6 :  ,Schatte 
Demen  Grimm  Ober  die  Heiden  üsw.^  und  ttber  Matth.  22,  89 
{eigentlich  3.  Mos.  19,  18):  ,Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben 
als  dich  selbst"  von  Yorik.  Aus  dem  EngUschm  ttbersetzt^ 

Diese  Predigt,  die  als  Manuskript  in  wenigen  Exemplaren 
gedruckt  und  aus  Rttcksicht  auf  Alberti  von  Lessmg  später 
vernichtet  worden  und  verioren  gegangen  ist,  war,  wie  Näcolai 
beriditet,  in  ihrer  Art  ein  Meisterstttck.  Yoriks  Manier  war 
vönig  CTreidit,  eben  die  SünpMtät^  eben  die  scharfsinnige  und 
gutmtttige  Philosophie,  eben  die  menschenfreundliche  Teil- 
nebnmng  und  Toleranz,  eben  die  Ausbräche  heiterer  Laune, 
die  aus  dem  ernsthaftesten  G^;enstande  ganz   natflriidi   ent- 
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.  .IqviUatloii  des  Mordgedankeiis. 

•   .  •  " 

„Impatatloa  fSö»  weitisre  Anklage  geht  dahin,  der  Sdi.  A.  imputiert 

desMordga-  d^  ^jL»- Mordgedankwi  l 

Ju8tu8  Nn76*.  *'    'Justus  Nr.  76  (5.  Auflage):  ^er  Jude  darf  niema!8  mit 
(5.  Aniuifi^  ^  Einern  Akum  allein  sein,  weQ   diese   im  Verdachte   des  Blut- 
vergiefiens  stehen." 

Wie  war   es   denn   damals,   als   diese  Vermutung   ge- 
schrieben ward? 
Buch  der  Wir  lesen  im  Buch  der  Fronmien    (im  13.  Jahrhundert), 

Prommen  Nr.  j^^  ggg  ^^  1021 :  ^ihr  Mund  redet  Falsches  und  ihre  Rechte 
'  ist  trOgerisch^  (Psahn  144,  8).  Einmal  verhängte  man  Aber 
die  Juden  den  Befehl,  das  Judentum  aufzugeben,  sich  taufen 
zu  lassen  und  Christen  zu  werden.  Da  versprachen  einige 
Barone  den  flüchtigen  Juden  in  erheuchelter  Freundschaft,  daft 
sie  ihnen  Schutz  gewähren  würden,  die  Juden  vertrauten  sich 
ihnen  an,  wurden  aber  umgebracht,  deshalb  sagten  die  Alten 
,Ein  Jude  soll  mit  einem  NichtJuden  nicht  allein  sein." 

Das  Nr.  257:  „Ein  Jude,  der  einen  Christen  über  Feld 
geschickt  hat,  bete  für  seine  gesunde  Wiederkehr,  denn  kommt 
er  nicht  lebendig  zurück,  so  ist  Oetahr  für  die  Juden  zu  be- 
fürchten." 

Auch  für  Christen  war  in  einigen  Jündem  solche  Vor- 
sicht am  Platze. 

Bttklde  Ge-  Man  lese  Bukkle   „Geschichte  der  Zivilisation",   Band  I, 

seUdite  der  ij»^  L  S*  64 :  ,3ei  einigen  nuizedonischen  Stämmen  wurde 
^muwuvD.  ^^y  Mann,  der  nie  einen  Feind  erschlagen  hatte,  durch  ein 
eniiedrigendes  Mal  gezeichnet"  Grote,  „Hist  of  Greece"  XI,. 
S.  397.  „Unter  den  Dyaks  auf  Bomeo  kann  ein  Mann  nicht 
heiraten,  bevor  er  eines  Menschen  Haupt  gebracht  hat  und 
wenn  einer  mehrere  hat,  so  kann  man  ihn  an  seiner  stolzen 
und  hohen  Haltung  erkennen,  denn  dies  ist  s^  Adels- 
patent" Earls  Account  of  Bomeo  in  Journal  of  Asiat  soc^ 
IV.  181  Crawford,  On  Bomeo  Joum.  of  geogr.  soc» 
XXm  77,  80. 

Selbst  im  Geroehe  der  HeOig^ett  zu  stehen,  konnte  einem 
eui  großes  Malheur  zuziehen.  Als  der  heilige  Ronuals  einst 
Italien  zu  verlassen  drohte,   schickte  man   ihm  Mörder   nadi,. 
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um  um  wenigstens  als  kostbare  Reliquie  im  Lande  zu  behalten. 
Gregorov.  n,  226 ;  Neander  ^^AUgemeine  Geschichte  d  Christi 
Religion^  IV,  850.  So  wenig  galt  die  Stlnde  des  Mordes  im 
Zentrum  der  Christenheit  im  10.  Jahrhundert 

* 

Jnstus  Nr.  80  (5.  Auflage) 

Verboten  ist,  sich  das  Haar  von  einem  Akum  scheren  zu  Jostns  Nr.  SO 
lassen,  falls  nicht  andere  Leute  zug^en  sind  (^  Auflage) 

Die  blofie  Wahrnehmung,  daß  kein  orthodoxer  Jude  je 
Anstand  nimmt,  von  einem  Christen  sich  rasieren  oder  das 
Haar  schneiden  zu  lassen,  gleichviel  in  wessen  Wohnung  und 
wo  immer,  ist  doch  ein  Beweis,  daß  alle  diese  Gesetze  des 
Seh.  A.  heut  ^  in  der  gegenwärtigen  Zeit  ISngst  außer  Geltung 
sind.  Das  gleiche  gilt  von  Justus  Nr.  3,  Orach  Chajim  Jostns  Nr.  3. 
56,  20  „Zehn  Männer  mflasen  an  emem  Orte  sein,  um  das  Oiach Clis|liii 
Kaddisch  (Gebet)  zu  sprechen.  Einige  sagen,  es  sei  notwen-  ^ 
dlg,  daß  zwischen  ihnen  nicht  sei  ein  KoÜi  oder  ein  Akum.^ 
Ähnlich  Nr.  6  bei  Justus.  Auch  diese  Stelle  hätte  den  Mann 
Aber  den  Sachverhalt  hinreichend  aufklären  können.  Denn  wo 
imi  GottcswOlen  und  wann  haben  die  Juden  Anstand  genom- 
men, in  (fCgenwart  eines  Christen  die  Gebete  zu  sprechen? 
Kommen  nicht  wiederholt  Christen  in  das  jüdische  Gotteshaus? 
Beten  nicht  orthodoxe  Juden  selbst  auf  der  Bahn  oder  in 
Wuishäusem  in  Gegenwart  von  Christen? 

,yAkum^  an  dieser  Stelle  bezeichnet  fibertiaupt  nidit  einen 
Menschen,  sondern  ein  „götzendienerisches  Idol^.  An  einem 
unreinen  Ort  oder  in  einem  Saal,  wo  wirkliche  Götzenbilder 
aufgestellt  sind,  darf  man  nicht  beten. 

Justus  78: 

„Verboten  ist,  von  einem  Arzt  oder  Apotheker,  der 
ein  Akum  ist,  sich  mientg«ltlicb  heilen  zu  lassen,  falls 
er  nicht  allgemein  als  tflchtig  bekannt  ist,  weil  zu 
befOrchten  ist,  daß  er  absichtlich  den  Juden  in 
seiner  Gesundheit  wird  schädigen.  Wenn  er  aber 
daf&r  bezahlt  wird,  so  Invucht  man  das  nicht  zu 
befarehten''. 
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Deor  Seh.  A«  redet  natOiiidi  nkbt  von  Cbristen,  sondeni 

Yon  wirkliehm  GötxeDdieneni,  ebeneo  im  folgenden  Artikel: 

Jttsttts  Nr.  76  JuetuB  Nr.  76.  ^Ein  Kleid  mit  Zizis  soll  man  anem 

Götzendiener  ni^t  verkaufen,^  wie  Gildemeister  sich  aosdrdckt 
^t  der  bösen  Spitze,  der  Imputation  des  Mordgedankens." 

Wir  erinnern  auch  hier  an  die  versdiiedenen  Eonolien- 
beschlOsse : 

„Die  Juden  dOifm  an  Christen  kein  Fleisch  verkaufen, 
denn  sie  stehen  im  Verdacht,  die  Christen  vergiften  zu  wollen. 
Conc.  Prov.  Narb.  can.  2  Conc  Vienn.  can.  18. ••  nee  CSiristiani 
eames  venales,  sen  alia  dbana  a  ludeis  emant,  ne  forte  ludaei 
per  hoc  Christianos,  quos  bestes  reputant  fraudulenta  mach!- 
natione  venenent  Stat  Syn.  EccL  Nem.  can.  8  CQahn  Geschichte 
der  Ketzer  Band  m  S.  47  Amneik.  1). 

Aus  gleichem  Grunde  hat  das  kanonische  Recht  iea  jü- 
dischen Ärzten  verboten,  bei  Christen  ihre  Kunst  auszuüben, 
denn  rie  könnten  absichtlich  die  Christen  vergiften.  Man  er- 
innere sich  der  Anklage  wegen  Vergiftung  der  Brunnen.  (Vgl. 
auch  Conc  Viennense  bei  Mansi  a.  a.  0.  XxiH  f,  1174 
Can.  XVm) 

Es  scheint  unmöglich,  daB  das  alles  Prof.  Gildemeiater  un- 
bekannt geblieben  sein  soll,  als^er  die  tatsüchlich  grundlose,  auf 
einer  Verwechslung  beruhende  Anklage  gogen  den  Seh.  A.  er- 
hoben hat,  daß  in  dessen  Gesetzen  die  Christen  so  dargestellt 
werden,  „als  hätten  sie  weiter  nichts  im  Kopf  als  emen  Juden 
zu  ermordend  W^en  des  entgegengesetzten  Verdachtes  sind 
die  Juden  zahllos  hfaigescfalachtet  worden. 

Das  kanonische  Recht  veibietet,  von  jüdischen  Irsten  sich  knzieren 
zu  lassen.  AQehi  die  Päpste  und  deren  Beamte,  OeisÜiehe,  Mönche  und 
Nonnen  bedienten  sich  mit  Voiliebe  jadischer  Ärete.  (Ober  die  päpstliclien 
Ante  siehe  Marini,  Degil  aiehiatri  pontificy  Rom  1784  I^  134,  290,  867, 
414,  417,  418,  n.  62,  249, 268,  297).  Der  Verfasser  eines  Jttdisehen  Werkes 
kadsrte  den  Seloetlr  des  Papsisa  Maitb  IV.  (1281—1284)  (^^ichovs 
Aiehhr  Bd.  89,  880)  Martin  V.  hob  das  kirehBcbe  Verbot,  bei  Ghnaien  ni 
pxaktizierea  1422  aof.  EqgenIV.,  NÜLoUuia  V.  und  Oalisetns  III.  stellten 
es  wieder  her.  Vgl.  L  FQrst  BdtiSge  sur  GeeelL  der  jüdischen  Äizte  fan 
Jahximch  für  die  CtoscUehte  der  Juden.  U.  851. 

Die  Lefi>Aiite  des  Papstea  Bonitadna  CL  Manuele  und  dessen  Sohn 
Angelo  eihieiten  im  Jahre  1899  von  demselben  und  den  rOmisohen 


a  Sofankbui  Amoh  imd  die  CShiifiten.  105 

BdiMai  die  Veigdnitlgiii^  d«r  Abgabenfreihdt  fOr  rfdi  und  ihre  I^uniiie 
mit  der  B^grflndoqg  „daß  sie  in  dar  AueabiiDg  ihrer  Kioet  nvorkonmend, 
wohlwoUeiid  imd  dienstfertig  sieh  erwiesen.  Armen  nnd  porfügen  su 
ffilfe  eOen,  nieht  auf  Besahbutg  dringen,  und  in  ilirer  Knnst  anfier- 
ordentileh  ertehren  seiend  (Haiini  Das.  8,  62).  Deis^eichen  erteilte 
Innoiens  VU.  den  Intan  £Ka  Dr.  8abbato,  Mose  Usbona,  Mose  D.  Tivoli 
das  Bfligarreefaft  -von  Born  nnd  andere  Pirtvilßgien  (1406,  Gregoroyh», 
Wandeljahre  fai  ItaUen  L  86). 

König  Friedlich  IL  von  ebilien  bemericte : 

^Wir  erinnern  uns,  in  den  Predigten  der  Geistlichen  vernommen 
zn  haben,  daß  Jeder  QlAnbige  der  Exkommunikation  schuld^  sei  und 
eine  Todsünde  begehe,  welcher  nr  Heflnog  sdnee  Leibes  einen  Juden 
in  Ansprach  nehme.  Wir  sehen  aber,  daß  für  gewöhnlich  kein  anderer 
Ant  in  die  Klöster  dngehe  denn  ein  Jude.  Dies  gut  sowohl  von 
Minner-  wie  auch -von  FhuMaUöstem.*^  Monedes,  Insayo  historico  su 
AinaldodeVi]anova,Medkocatalan  Delsfglo  Xin(Madrid,MurilIo,1879)  {1.66. 

Heute  ist  es  auch  nicht  anders.  Im  österrdchischen  Parlament 
koute  ich  efaunal  den  antisemitiBchen  WortfOhrem,  die  gegen  die 
jlldisehen  Inte  an  den  Mener  SpitUem  und  die  jüdischen  Medhdn- 
professoreD  an  der  Wiener  Universität  Qift  und  Qalle  qiieen,  nachweisen, 
daß  sie  selber,  wenn  de  ernstlich  erkrankt  wareo,  jüdische  liste  holen 
ließen  und  itoen  Rat  befolgten. 

Justiia  Oes.  59. 


tt 


Kollektanten,    welche  Betrage  für  Götzen  (für  chtist'  JustusGe8.59 
Ikhe  Kmtuszwecke)  sammeln,   soll  man  nichts   geben ;  Kollekten  für 

doch  gilt  dieses  Verbot  nur  dann,  wenn  der  Ertrag  ,   ~ 

iwecke 

von  der  betreffenden  Kirchenbehorde  „za  den  BedOrf« 

nissen  des  Gotzenhauses  (jder  Kirche)  selbst  verwen-i 

det  wird." 

Der  Seh.  A.  redet  auch  hier  natürlich  von  wirklichen 
Götaendienem ;  Justus  erklärt  die  Christen  als  solche  und  will 
solche  Memung  dem  Seh.  A.  andichten,  über  das  Verhalten  der 
Jaden  zu  christlichen  Kirchenbauten  geben  nachstehende 
Fakten  Auskunft 

Im  Auftrage  des  Papstes  Pius  IX.  hat  der  Kardinal  Pa- 
trici  an  den  Bisdiof  von  Nyitrai  ein  Schreiben  gerichtet,  mit- 
tels welches  dem  Baron  Leopold  de  Podhragy-Popper,  einem 
jüdischen  Gutsbesitzer,  das' Patronatsrecht  über  alle  Kurchen 
in  seinen  Gütern  eingeräumt  wurde.  Später  wurde  dieses  Pri- 
Tüegium  des  Leopold  von  Popper  auch  auf  seine  Güter  in 
der  Archidiöcese  Lemberg  ausgedehnt  mit  ffinweis  ,,auf  die 
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und  die  Gttte,  mit  welcher  er  die  Kaäiolikeii, 
die  anf  sraien  Gtttem  leben,  sowohl  m  Ungarn  als  auch  m 
GalMen  behandelt,  den  Armen  Hilfe  erteüt,  die  öffenflidie 
Moralität  fördert,  die  Kirchen  mid  ihre  Emrichtungen  reichlich 
unterstatzt  und  alle  Patronatlasten  gerne  trägt^ 

Leopold  Baron  Popper  war  ein  orthodoxer  Jode,  der 
sich  nicht  geniert  hat,  im  Eisenbahnwaggon  oder  auf  dem  em- 
fachen  Wagen  Talis  und  Gebetriemen  anzulegen,  wenn  die 
Zeit  des  Gebetes  war.  Er  zählte  zu  den  eifrigsten  und  treuesten 
Mitgiiedem  der  Gemeinde  des  orthodoxen  Rabbiners  Salomon 
Spitzer  in  Wien« 
Joden  oplei^  In  Gleißen,  emem  entlegenen  Dorfe  m  Preußisch-Scfalesien, 

wiuige  Pöi^  wud  das  Bfld  emes  jfldischen  Wohltäters,  eines  ungetauften 
^*S«A^^^  Juden,  m  der  Kirche  an  emem  Ehrenplatz  aufbewahrt. 
^fijg^^g^  Die  Kirche  wurde  im  Jahre  1837  von  dem  damaligen 
Besitzer  des  Ritteigutes,  Israel  Moses  Hennoch,  erbant, 
der  durch  Anlegung  eines  Alannbergwerkes  sowie  einer  Sa- 
denfabrik,  die  bereits  im  vor.  Jahrh.  gegen  400  Arbeiter  be- 
schäftigte, den  Grund  zu  dem  Wohlstande  des  Dorfes  legte 
und  außer  der  Kirche  auch  em  Schulhaus  erbaute,  sowie 
mehrere  wohltätige  Stiftungen  grOndete,  sodaß  sein  Bild,  ob- 
wohl er  zeitlebens  Israelit  blieb,  noch  heute  einen  Ehrenplatz 
in  der  Kirche  emnimmt 

Folgender  Erlaß  der  katholischen  Kultusgemmide  in 
Darmstadt  war  abgedruckt  in  der  Großheizoglich  hessischen 
Zeitung  vom  13  Jänner  1818: 

,J)ie  israelitischen  Glaubensgenossen  der  hiesigen  Stadt 
haben  aus  eigener  Bewegung  zu  dem  vorstehenden  katholi- 
schen Kirchenbau  einen  ansehnlichen  Beitrag  aus  ihrem  Eigen- 
tum bestimmt  und  den  Unterzeichneten  flbeigeben  lassen. 
Wenn  diese  gleich  überzeugt  smd,  daß  die  obigen  Glaubens- 
genossen hierbei  auf  kernen  besonderen  Dank  rechneten  und 
nur  von  dem  Wunsche  geleitet  wurden,  nach  ihren  Kräften 
eine  gute  Sache  zu  befördern,  so  glauben  die  Unterzeichneten 
doch,  diesen  Dank  öffentlidi  ablegen  zu  müssen,  weil  die 
Handlung  selbst  nicht  bloß  für  ihre  Glaubensgenossen,  sondern 
für  alle  ihre  Mitbürger  em  so  schöner  Beweis  jener  Aufklärung 
ist,  die  keinen  Unterschied  der  Religion  kennt  und  in  jedem 


n  Sehidehan  Aroch  und  die  Christen.  107 

Menschen,   wes    Olaubm  er  auch  sei,   den   Menschen    ehrt 

Dannstadty  den  11.  Jftnner  1818«  Der  Vorsteher  der  katho- 

lisdien  Kirchengememde  dahier.^ 

In  dem  Dorfe  Eutta  in  Galiadm  geriet  am  3.  November  Juden  opTer- 

1895  die  rOmisch-katholisdie  Kirche  m  Brand    Die  dortigen      ^'^^^ 

Israeliten  waren  die  ersten  an  der  Brandstfttte,  und  trote  der  ^^^^^ 

Bauxwecke 

damit  verbmidenen  Lebensgefahr  drangen  mehrere  von  ihnen  i^ni^  Kirchen 
in  die  Kfache  ein  und  retteten  sftmtlidie  heiligen  Geräte.  Kurz 
nachdem  sie  das  Gotteshaus  verlassen,  stflrzte  dasselbe 
krachend  zusammen.  Die  christliche  Bevölkerung  äußerte  in 
begeisterten  Kundgebungen  ihre  Dankbarkeit  fOr  diese  mutige 
aufopfernde  Tat 

^er  Pilger^  in  Nununer  10  vom  16.  September  1894 
meldet : 

,,Der  Besitaer  der  GHasfabrik  in  Bttrmoos,  Herr  Ignatz 
Glaser,  hat  als  Isradit  für  seme  christ-katholischen  Arbeiter, 
welche  aus  Mangel  an  Zeit  die  weitgelegenen  Knrchen  Lam- 
prechtshausen,  St  Georgen  oder  Obemdorf  nicht  besuchen 
können,  ein  selten  dagewesenes  sdiOnes  Werk  getan.  Er  hat 
nSmüch  fOr  diese  Arbeiter  eine  sehr  schOne  Kapelle  erbauen 
und  vdlsUndig  herstellen  lassen.  Diese  Kapelle  wurde  am 
Sonntag  den  2.  September  durch  den  hochw.  Herrn  Dechant 
Anton  Keil  eingeweiht,  wobei  derselbe  eine  die  Anwesenden 
titf  eigrdfende  Ansprache  hielt  Zugleich  wurde  durch  enien 
Herrn  P.  Franziskaner  der  heil  Kreuzweg  für  diese  Kapelle 
eiQgeweiht  Die  katholischen  Arbeiter  smd  ihrem  Arbeitsgeber 
Herrn  Ignatz  Glaser  tdr  dieses  gute  und  schOne  Werk  sdur 
dankbar  und  wfinsdien  demsdben  recht  viele  Nachahmer.^ 

Am  11.  September  1887  fand  die  Grundsteuilegung  ehi^ 
Kirdie  zu  Gersthof  durch  den  Kardinalerzbisdiot  Gangl- 
bauer  von  Wim  statt,  welcher  auch  der  apostolische  Nun- 
tius Galimberti  beiwohnte.  „Das  Vaterland^  berichtete  ttber 
diese  Fder:  „Was  die  zu  erbauende  Kirche  betrifft,  so  wird 
dieselbe  nach  dem  Plane  und  den  Entwürfen  des  sdion  viel- 
fach bewührten  Architekten  Jordan  als  Hallenkirdie  auf- 
gefOhrt  werden,  wobei  bemerkt  werden  mufi,  daB  der  zur 
Kirche  nOtige  Bauplatz  durch  die  Munifizenz  des  Herrn  Dub, 
eines  Israeliten,  unenlgeltlich  zur  VetfOgung  gestellt  wurde. 
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P.  Viktor  Eolb  aus  der  Gesellflchaft  Jesu  beleachtetc  in  Ittn- 
gerer  Bede  die  Bedeutung  des  Festes.  Er  sagte  hierOber  nach 
dem  Beridite  des  y^Vaterlandeä^. 

^ank  gebfihrt  aber  auch  jenem  Manne,  der  nicht  von 
unserem  Olauben,  der  den  Bauplats  tOr  diese  Kirche  unent- 
geltlich gegeben  habe  usv.^ 

Nach  dieser  Rede  verlas  der  Obmann  des  Bau-Komitees, 
D.  J.  Jindczek,  die  Schenkungsurkunde,  worin  Herr  Dub, 
der  BesitEcr  des  Baiq»latzes  erklärte,  nidit  nur  diesen  Plats 
dem  Vereme  zu  fiberiassen,  sondern  mA  nodi  einen  weiteren 
Fiats  zum  Baue  emes  Pfarrhauses  unentgeltlich  abgeben 
zu  wollen. 

In  seiner  Ansprache  sagte  Kardinal  Oanglbauer: 
Juden  Opfer-  „Schon  ist  der  Kirchenbauverein  durch  den  Eifw  seiner 

dm?  cMf!tt.  Ausschufimitglieder  und  durch  Beiteäge  seiner  Grfinder,  Mi(r 
Kirchen-     fiT^^^  und  GOnner  imstande,     auf  dem  durch  außerwdent- 
banten.      liehen  GroAmut  nnd  fromme  Menschenfreundlichkeit  geschenk- 
ten Baugründe  heute  den  Bau  zu  beginnen  usw^. 

So  sprach  der  Wiener  Obeifairte. 

Der  rOmisch-JcathoUsche  Ptarrer  Ton  Buchin  Stelan  Kovac 
riditete  an  den  „Pester  Uoyd^  am  26.  Sept.  1901  folgende 
Zuschrift: 

„Vor  etwa  fttnf  Jahren  Übernahm  Herr  WQhehn  Gutt- 
maim  Degelse  anUlBUch  des  Ankaufes  der  Hemchaft  Buchin 
in  Slavonien  vom  Grafen  Jankowich  das  Pfttronat  Aber  unr 
sere  Pfarrkirche.  In  dieser  kurzen  Zeit  gab  uns  Herr  von 
Guttmann  zahlreiche  Beweise  semer  vlteriidien  FOrsoige  fttr 
unsere  Pfarrkirche.  Die  Kkche  stanunt  aus  dem  lä.  Jahrhun- 
dert, ist  ein  historisches  Denkmal,  welches  uch  eben  mcht  im 
besten  Zustande  befand.  Da  soigte  der  verehrte  Kurchenpatron 
in  freigiebigster  Weise  ffir  die  Herstellung  und  Restaurierung 
unserer  Kirche.  Heuer  ließ  Herr  von  Guttmann  an  dieser 
Kirche  sehr  bedeutende  bauliche  Renovierungen  durchfahren. 
Er  Uefi  sie  sozusagen  vollständig  ummauern  imd  stellte  zu 
diesem  Zwecke  das  ganze  Material  und  die  technischen  Kräfte 
bei.  Die  Tatsache,  daß  sich  Herr  von  Guttmann  als  Israelit 
in  polch  freigiebiger  Weise  als  Patron  unserer  Kirche  bewährt, 
dient  ihm  zur  besonderen  Ehre.  Ich  und  meine   ganze  Pfarre 
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betrachteo  hob  stets  dem  edlen  Outshenn  gegenflber  als  zu 
gTOfiem  Danke  Terpfli  Atet  • .  • 

Budiin  21.  September,  Stefan  Kovac,  römisch-katholi- 
sdier  Ffaner* 

JSMktuag  dM  Klaaaeoltaaaea«'^ 

Prof.  Ofldemeister  hat  sich,  durch  Justus  irregeleitet,  zu  Schfirungdes 
d^n  Satze  yerstiegen :  ,,Dafi  der  Sdu  Ä.  alles  aufbietet,  um  das,     Klüsen- 
was  man  jetzt  Klassenhaß  nennt,  gegen  die  Gojim  zu  schüren.^      basses 
Unb^greiflidh  ist,  daß  ein  Mann  der  Wissensdiaft  Urteile  über 
Jfldische  Schriften   des  Ifittelalters  niederschreibt,   ohne   die 
gleichzeitigen  Schriften  der  christlichen  Zeitgenossen  auf  den 
gleichen  Inhalt  zu  prtlfen;  dafi  er  voraussetzt,  daß  die  Schriften 
der  jadischen  Theologen,  welche  stets  bloß  der  Mtiative  ein- 
zebier  Personen  ihre  Entstehung  verdanken,  humaner,  liberaler, 
toleranter   sein  sollten    als   die   zahhreichen  Beschlösse    der 
dirifitlichen  Konzilien  und  das  kanonischen  Rechtes. 

Nach  den  Bescfalflssen  zahkeicher  Konalien,  die  wörtlich 
in  das  kanonische  Recht  flbergegangen  sind  (vgl  Hahn,  Oe- 
schicfate  der  Ketzer,  Band  IQ,  Beilagen :  Die  Konzilienbeschlüsse) 
ist  den  Judm  verboten,  mit  Christen  beim  Baden,  Spiel,  Gast- 
mahlen und  Feieriichkeiten  zusammenzukommen,  christliche 
Diener,  besonders  aber  christliche  Ammen  in  ihren  Häusern 
zu  haben,  Srztliche  Praxis  bei  Christen  auszuüben. 

Der  heilige  Bemard  von  Sienna,  geb.  1380,  gest.  1444, 
predigte: 

„Die  erste  Wahrheit  ist,  daß  Du  mit  ihnen 
issest  und  trinkest,  Du  eine  Todsünde  begehst 
Die  zweite  Wahrheit  ist,  daß  ein  Kranker  zur  Wiedererlangung 
seiner  Gesundheit  sich  nicht  emes  Juden  bedienen  darf,  weil 
das  auch  eine  Todsünde  ist^' 

,J)ie  dritte  Wahrheit  ist,  daß  man  in  Gesellschaft  von 
Juden  nidit  baden  darf.^ 

„Auch  eine  Chiistm,  wenn  sie  bei  einem  Juden  einen 
Dienst  leistet,  begeht  eine  Todsünde;  derselben  machen  sich 
denmach  Frauen  schuldig,  welche  jüdische  Kinder  säugen,  bei 
Juden  Hebammendienste  verrichten,  ihre  Kinder  waschen,  bei 
ihnen  wohnen  und  essen.'* 
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Ja  sogar  bei  Hinriolituiigea  wurden  die  jOdisohen  Ver- 
brecher von  den  anderen  abgesonderti  und  bis  um  14.  Jahr- 
hundert wurden  sie  zwischen  aswei  Hunden  mit  dem  Kopfe 
abwärts  gehängL  (Michdet,  Origines  du  Droit  Fransais»  p.  868.) 

Eine  ähnliche  Verordnung  wurde  in  Spanien  erlassen 
{Bios,  pp.  88,  89,  Etudes  sur  les  Jmvs  d'Eq>agne,  p.  109). 
Aber  vielleicht  das  sonderbarste  Be]q[iiel  dieser  Art 
bietet  eine  die  flbelberufenen  Häuser  xu  Avignon 
regebde  Verordnung  der  jgnbeia  Königin  Johanna  L^  vom 
Jahre  1347,  worin  nach  vorsorglicher  Feststellung  der  ein« 
seinen  Bequemlichkeiten  fOr  die  Christen  bestimmt  wird,  daß 
keinem  Juden  der  Zutritt  bei  schwerer  Strafe  gestattet  werde. 
(Sabatier,  Historie  de  la  Legislation  sur  les  f  emmes  publiques, 
p.  103).  Die  Echtheit  dieser  Verfügung  ist  zwar  bestritten 
worden,  allein  Sabatier  ist  es  gelungen,  sie  zu  verteidigen, 
und  er  hat  nachgewiesen,  daß  1408  ein  Jude  tatsächlich  in 
Avignon  wegen  des  fraglichen  Vergehens  gepeitscht  wurde. 
<pp.  105,  106). 

Die  aufierordentliche  Scheu  vor  den  Juden  gab  Ullrich 
von  Hütten  den  Stoff  zu  einem  seiner  glflcklichst  aus- 
gearbeiteten Spottbilder,  nämlich  der  Schilderung  der  Geistes- 
qualen eines  Frankfurter  Studenten,  der,  einen  Juden  fOr  einen 
Stadtschöffen  haltend,  den  Hut  vor  ihm  abnahm  und  bei  Ent- 
deckung seines  Irrtums  mit  sich  nicht  ins  Beine  kommen 
konnte,  ob  er  eine  Tod-  oder  nur  eine  ErlassungssOnde  be- 
gangen habe  (EpistuL  obscurorum  virorum,  Cg.  2). 
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Gesetze  Aber  Meto  und  Dein. 

Die  gesamte  literator  des  Judenhasses  durchzieht  wie 
ein  roter  Faden  die  Verleumdung, 

^afi  es  fOr  den  Juden  Recht,  ja  sogar  Pflicht  ist,  die 
NichtJuden,  besonders  cGe  Christen,  moralisch  und  physisch 
auf  jede  Weise  zu  schädigen,  zu  berauben,  zu  vernichten, 
heimlich  sowohl  als  mit  Gewalt,  so  daß  der  Grundsatz  gilt, 
das  Leben  des  NichtJuden  (o,  Judel)  ist  in  Deiner  Hand,  wie 
vielmehr  sein  Eigentum.^ 

Professor  Rohling  hat  solche  Depositionen  sogar  gericht- 
lich beeidet  Die  beiden  Sachverständigen  im  Prozesse  Roh* 
llng-Blodiy  die  Professoren  Th.  Nöldecke  und  August  Wünsche, 
haben  nachstehende  Obersetzungen  der  talmudischen  Be- 
stimmungen in  bezug  auf  „Meiu*^  und  yfiem^  dem  Wiener 
Landeegericht  vorgelegt: 

Toeefta  B.  kanima  10,  15.  (N.  u.  W.  Nr.  46.) 

,,Wer  dnen   Gof  beraubt,   mufi  es  demselben  wieder-    Toaefta  B. 
geben.''    „Die  Beraubung   eines  Goj   wiegt    schwerer  kamma  10, 15 
ab  die  eines  Israeliten,  wegen  der  Entheiligung    des  (H»"-WJ>Ir40 
göttlichen  Namens.'' 

N.  u.  W.  bemerken  dazu : 

„Wir   verweisen   auf  unsere  Bemerkung  Qber  den  Be- 
griff des  »Raubes'  nach  jüdischem  Recht  zu  Nr.  15." 

Die  Anmerkung  zu  Nr.  16  lautet: 

JSchon  hier  machen  wir  aufmerksam  darauf,  dafi  ,Raub^ 
im  jüdischen  Bedit  einen  viel  weiteren  Sinn  hat  als  bei  uns. 
Es  bedeutet  alle  offenkundigen  (nicht  als  Diebstahl  ge- 
sdiehenen)  Vennögensschädigungen.^ 
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Maimoaides 

Jad  chaz. 

vom  Raub  1 2 

(N.u,WJNr,47) 


Maimoaides  Jad  ciiaz.  vom  Raub  I  2.  (N.  u.  W«  Nr.  47-) 

9,Und  es  ist  verboten,  irj^d  jemand,  wer  es  audi  sei, 
zu  berauben,  so  bestinunte  die  Thora;  es  ist  selbst 
verboten,  einen  Goj,  der  Abjfoiterei  treibt,  zu  berauben, 
oder  ihm  sein  Gut  vorzuenthalten,  und  wenn  er  (der 
Israelii)  ihn  beraubt  oder  ihm  etwas  vorenthalt,  so  soll 
er  es  ihm  zurüdeerstatten/' 

Allerdings  wird  Baba  Mezia,  mb,  die  Meinung  eines 
Rabbi  Jose  erwähnt,  daß  ,^ub  an  einem  Nochri  ist  eriaubt^^ 
Allein  Nöldecke  und  Wünsche  konstatieren  ausdrOddich: 
„aber  diese  Meinung  ist  nicht  die  rezipierte^. 
Rabbi  Jose  lebte  zur  hadrianischen  Zeit  und  trotzdem  gelang 
es  ihm  unter  den  von  den  Römern  geplünderten  Juden  für 
seine  Meinung  keine  Autoritftt  zu  gewinnen;  sie  wurde  von 
der  Mehrheit  seiner  Genossen  im  Lehriuius  abgewiesen.  Dem- 
entsprechend sind  auch  die  Entscheidungen  bei  Maimonides 
und  dem  Seh.  A. 


Aren  aus 

Barcellona 

(1274-1310) 

Sefer  hachl- 

auch  Nr.  224 

und  229 
(N.u.W.Nr.65) 


Aron  aus  BareeUona  (1274—1310),  Seter  Imeidnaeliy 
Nr.  224  u.  229.  (N.  a.  W.  Nr.  65.) 

„Und  es  ist  verboten,  selbst  einen  Goj  und  einen 
Götzendiener  zu  berauben  oder  ihm  etwas  vorzuenthalten, 
und  hat  man  ihn  beraubt  oder  ihm  etwas  vorenthalten, 
so  muß  man  es  ihm  zurüdoerstatten.  In  der  Gemara 
haben  sie  {die  Rabbinen)  seligen  Andenkens  gesagt: 
Selbst  Leute,  die  man  umbringen  darf,  z.B.  Ketzer 
(Minim),  selbst  solche  darf  man  nicht  ums  Geld  bringen, 
berauben  und  besteUen.*' 

„Und  das  haben  sie  in  dem  Sinne  {aus  dem  Grunde) 
gesagt :  Vieleicfat  geht  aus  ihnen  würdiger  Same  {würdige 
Nachkommenschafi)  hervor,  und  das  Geld  wird  Ihnen 
dann  zufallen.'* 

N.  u.  W.  fügen  hinzu: 

„Der,  welcher  das  Vermog^i  des  todeswürdigen  Ketzers 
schädigt,  sdiädigt  seine  vielleicht  ganz  rechtgläubigen 
Abkonmien.  Das  Umbringen  von  Ketzern  war  den 
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Juden  praktisch  fast  nie  mSglidi.  Das  Verbot,  ihr  Ver- 
mögen zu  schädigen,  kann  dagegen  praktisdie  Be- 
deutimg haben/' 

Seter  ehasidim  Nr.  1074.  (N.  n.  W.  Nr.  61.) 

ffDer  Mensch  tue  auch  einem  Nochri  kein  Unrecht,  das  ^^®'  ciiasi- 
gehört  2u  den  Dingen,   welche  den  Menschen  herab-  ^  ^'*  ^^^ 
setzen.''   „Da  gibt*s  kein   Gedeihen   in  seinen  Gütern 
und  vrenn  ihm  auch  das  Qfide  gunstig  bleibt,  so  wird 
es  doch  an  seinem   Samen  (an  seinen  Nachkommen) 
gerächt  werden.   {Sie  werden  es  büßen  müssen.)* 


Ht 


Das.  Nr.  600.  (N.  u.  W.  Nr.  62.) 

„Und  es  gibt  einen  Raub  {ä.  /.  VermSgensbesdmdigung  Das.  Nr.  600 
5.  oben  z.  Nr.  15  N.  u.  W.)  an  einem  Goj,  welcher  noch  (N.tt.WJfr.62) 
mehr  zu  allerlei  Obeln  fuhrt  als  der  Raub  an  ein^n 
braeÜten.  Denn  wenn  ein  Israelit  dahin  (wo  ein  anderer 
Jude  einen  Raub  begangen  hatte)  kommt,  so  wird  man 
ihn  ijoieder)  berauben  und  so  vernichtet  dieser  eine 
Sunder  den  fibrigen  Juden  viel  Gutes,  was  sie  in  der 
betreffenden  Stadt  genossen  hatten  (werm  sie  als 
Handelsleute  dahin  kommen).^' 

Jalknt  I  837,  p.  58,  3a,  Warseluiu.  (N.  n.  W.  Nr.  49.) 

Es  heißt  (5  Mose  6,  5) ;  „Und    du    sollst    lieben    den  Jalknt  I  837, 
Herrn  Deinen  Gott."  D.  i.  du  sollst  dich  bestreben,  bei    p.  ^  3a. 
den  Leuten  bdiebt  zu  sein.  Und  man  soll  sich  fem  halten     ^>>*c^u 
von  Übertretung  und  Raub,  sei  es  an  den*Israeliten,  sei  es  ^*"*      '' 
an  dem  Goj;  Oberhaupt  an  allen  Menschen,   denn  wer 
einen  Goj    bestiehlt,   der  vrird  sdiließHch    auch    einen 
Israeliten  bestehlen  und  wer   einen   Goj   beraubt,   der 
wird    schließlich  auch   einen    Israeliten   berauben,  und 
wer  einem  Goj  (falsch)  schwort,   der  wird    sdiließlich 
audi  einem  Israeliten  (falsch)  schworen,  und  wer  einen 
Goj  tauscht,  der  wird  schließlich  audi  einen  Israeliten 
tauschen,  und  wer  das  Blut   eines    Goj    vergießt,    der 
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„Talmud- 
Jttde''  S.  62 


wird  scUiefilich  audi  das  Blut  eines  Israeliten  verpeßen. 
Die  Thora  ist  nur  zur  Heiligungr  semes  {Gattes)  großen 
Namens  g^^feben  worden,  wie  es  hdflt  (Jas.  66,  19) : 
tyUnd  ich  setze  unter  sie  ein  Zeichen  usw/'  und  femer : 
»,Und  sie  werden  den  Völkern  mdne  Herrlichkeit 
verkünden/* 

Dagegen  behauptet  Rohling:  ,,TaImad|jude^  S.  62. 

„Einem  Israditen  ist  es  erlaubt,  einem  Goj  unrecht  zu 
tun,  weil  Sfeschrieben  steht.  Deinem  Nächsten  sollst 
Du  nicht  Unrecht  tun,  wo  nicht  ^geschrieben,  dem  Goj 
sollst  Du  nicht  Uiu'echt  tun.  Die  Beraubunjf  eines  Goj 
•  sagt  der  Talmud  abermals,  bt  erlaubt«  Und  Du  sollst 
den  Taglohner  von  Deinen  BrQdem  nicht  drucken,  die 
andern  sind  ausgenommen/'  Als  Belege  zitiert  Rohling 
Sanh.  57,  1,  Tos.  und  Baba  Mezia  111,  2. 

N.  u.  W.  bieten  die  wörtliche  Übersetzung  beider  Stellen : 


Sahn:  57  a, 

Tos. 
(N.u.WJ^r.70) 


Sanh.  57  a,  Tos. 

„Es  steht  gesduieben  (/.  Mose  6,  11 T):  ,Und  verderbt 
war  die  Erde.'    Er  (der  Mensch)  wird  nur  bestraft,  wenn 
er  vorher  verwarnt  ist." 
N.  u.  W.  bemerken  hiezu: 

„Hier  ist  allerdings  gar  nichts  dem  Rohlingschen  Zitate 
Ähnliches.'* 


Baba  Mezia 

111  b. 
(N.u.W.Nr,71) 


Baba  Mezia  111  b.  (N.  u.  W.  Nr.  71.) 

„Denn  es  ist  gelehrt  worden :  Es  heißt  (5  Mose  24,  14) : 
„Du  sollst  dem  Mietling,  dem  Dürftigen  und  Armen  von 
Deinen  Brüdern  das  ihnen  Gebührende  nicht  vor- 
enthalten; ausgenommen  sind  die  Andern  (Fremden). 
Deinen  ,Fremdling',  d.  i.  dem  vollkommenen  Proselyten ; 
in  Deinen  Toren,  d.  i.  der  (Proselyt  des  Tores)  weldier 
Gefallenes  ißt  Da  weiß  ich  nur,  wie  es  ist,  wenn  er 
einen  Menschen  mietet  (und  dem  seinen  Lohn  nicht 
richtig  gibi).  Woher  laßt  sich  aber  beweisen,  daß  auch 
{^der  Lohn  für  gemietete)    Tiere    und  Geräte  darunter 
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mit  inbegriffen  sind  ?  Weil  es  {in  dem  Verse)  heifit :  »In 
Deinem  Lande/  Das  bedeutet  also:  »Alles,  was  in 
Deinem  Lande  ist/  Bei  allen  diesen  übertritt  man  {im 
Fall  des  Zuwiderhandelns)  alle  diese  Scfariftworte,  Daher 
haben  sie  {die  Rabbiner)  gesagt:  Mag  jemand  einen 
Menschen,  dn  Tier  oder  ein  Gerät  mieten,  so  hat  er 
die  Vorschrift  zu  beobachten:  »An  demselben  Tage 
sollst  Du  ihm  seinen  Lohn  geben*  und  Du  sollst  den 
Lohn  emes  Taglohners  bei  Dir  nidit  fibemachten 
lassen/*  {3  Mose  J9,  13)  R.  Jose,  der  Sohn  des  R.  Juda 
sagt:  „Bei  Beisassen  Proselyten  {der  als  Taglohner  bei 
einem  Israeliten  arbeilet)  gilt  zwar  auch  das  Wort :  , An 
demselben  Tage  sollst  Du  ihm  seinen  Lohn  geben' 
(5  Mose  24,  J5)  aber  nicht :  JDu  sollst  nicht  ü  b  e  r- 
nachten  lassen  usw/  {3  Mose  19,  13)  In  bezug  auf 
Tiere  und  Gerate  gilt  von  ihm  nur:  „Du  sollst  nicht 
vorenthalten.  (5  Mose  24,  14.)** 

N.  u.  W.  ^lautem  die  Stelle: 

,,Nach  dieser  Ansicht  ist  hier  der  Proselyt  zweiten 
Grades  insofern  den  Israeliten  gleichgestellt,  dafi  man  ihm 
seine  Bezahlung  nicht  vorenthalten  und  er  auch  seinen 
Taglohn  auch  am  selben  Tage  erhalten  soll ;  aber  nicht 
rflcksichüich  dessen,  dafi  sein  Lohn  ffir  Nachtarb[eit 
nicht  über  Nacht  bei  dem  Unternehmer  bleiben  und 
die  Miete  ffir  Tiere  und  Gerate  am  selben  Tage  be- 
zahlt werden  solL** 

„Man  sieht,  der  Unterschied,  der  durch  Wortklauberei 
gewonnen  wird,  ist  ein  minimaler.  Ffir  unsere  Zeit  hat 
natfirlich  dies  alles  keine  faktische  Bedeutung  mehr/* 

Inwiefern    aus    diesen   beiden    Stellen   die    Verleumdung 
Rohlings  »ch  begründen  läßt,  woUen  die  Leser  beurteilen. 

Gesetze  gegen  Diebstahl. 
Maimonides  Jad  chaz.  vom  Diebstahl  I,  1.  (N.  n.  W.  Nr.  50.)  Maimonides 

„Eineriei  ists,  ob  einer  einem  Israeliten  oder  einem  Goj,  J«d  chaz.  vom 
der  Abgötterei  treibt,  Geld  stiehlt,  einerlei,  ob  er  d«  JJ^^^J^JJ^^ 
Grofien  oder  Kleineren  bestiehlt/* 
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D 


Maimonides 
Oae.  V.  1 


Joetiu  S.  110 
o.  Nr.  28  o.  36. 


Maimonides 

Das.  VL  1 

(N.ii.WJNr.52) 


Maimonides  Daa.  V,  1.  (N.  tu  W.  Nr.  51.) 

9,Es  ist  verboten,  von  einem  Diebe  dnen  Gegenstand 
zu  kaufen,  den  er  gestohlen  hat,  und  das  ist  eine 
große  Sfinde.'' 

„Denn  man  unterstQtzt  ja  damit  die  Übertreter  {des 
Gesetzes)  und  man  veranlafit  ihn  {den  Dieb\  nodi 
andere  Diebstähle  zu  b^ehen;  wenn  der  Dieb  keinen 
Kaufer  findet,  so  stiehlt  er  nidit  Und  auf  einen  solchen 
geht  der  Spruch  (Prov.  29  24) :  „Wer  mit  einem  Diebe 
teilt,  haßt  sich  selbst'' 
N.  u.  W.  bemerken  dazu: 

„Daß  man  der  Übertretung  des  Gesetzes  keinerlei  Vor- 
schub leisten  dürfe,  ist  ein  schon  in  der  Mischna  wieder- 
holt ausgesprochener  Fundamentalsatz.^ 
Justus  (S.  110)  lügt  seinen  Lesern  vor. 
^Hajmon.  Sefer  mizw.  f.  105  b  wie  Jad  cbaz.  4,  9, 1  lehrt 
auch,   daß    der  Jude  einen  Nich^'uden,   aber  keinen  Juden 
bestehlen  dürfe.^  Und  Ges.  28  und  36  will  er  {^ben  machen« 
es  sei  erlaubt,  gestotilene  Sachen  zu  kaufen. 

Maimonides  Das.  VI,  L  (N.  n.  W.  Nr.  52.) 

„Es  ist  verboten,  iig^end  ein  Sache  zu  kaufen,  bei  der 
die  Präsumtion  ist,  daß  sie  gestohlen  sei  und  wenn  man 
annehmen  kann,  daß  die  betreffende  Sadie  meistens 
gestohlen  ist,  so  darf  man  sie  ebenfalb  Oberhaupt  nicht 
kaufen.  Deshalb  darf  man  nicht  von  Hirten  Wolle  oder 
Mildi  oder  Zi^enböcklein  kaufen.*' 

Das^  Verbot  des  Diebstahls  kommt  zunächst  im  Dekalog 
vor,  2.  Buch  Mose,  Kap.  20,  Vers  13  und  im  5.  Buch  Mose, 
Kap.  5,  Vers  17,  außerdem  aber  auch  noch  im  8.  Buch  Mose, 
Kap.  19,  Vers  11.  Talmud  und  Rabbinen  deduzieren  daraus, 
daß  in  diesen  Texten  von  einer  doppelten  Art  des  V«:gehen8 
gebandelt  wird.  Das  Verbot  in  dem  Dekalog  ist  ein  unter 
Sanktion  der  Todesstrafe  gestelltes  Verbot  des  Stehlens, 
d.  h.  eines  Verbrechens  und  hat  den  Menschendiebstahl  im  Auge, 
während  das  3.  Buch  Mose,  Kap.  19,  den  minder  strafbaren 
Gelddiebstahl  betrifft   In  dem  Verbot  des  Stehlens  im   allge- 
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meiBen  wird  gar  kern  Unterschied  gemacht,  ob  man  einen 
Juden,  einen  Ger  Toschab  oder  einen  Götzendiener  beetiehlt 
In  Bezug  auf  Menscbendiebstahl  unterscheidet  Maimonides  dahin, 
daß  ex  die  Todesstrafe  nur  auf  den  Diebstahl,  bzw.  Elaub 
eines  Juden  beschränkt. 

Sasehi  zu  Lewit  19,  :11.  (N.  o.  W.  Nr.  67.) 

,,Ihr  sollt  nidit  steUen   (5  Mose  79,  11)**   Es   handelt    RascU  zu 
sich  hier  um  ein  Verbot  {dg.  um  eine  Verwarnung)  für  Lcwit  19, 11. 
den  Gelddicb.  Dagegen   die  Worte :   „Du   sollst  nicht  (N«-WJ*r.67) 
stehlen'^  in  den  zehn  Geboten  (2  MostlUZO,  15;  5  Mose  5, 17) 
sind  ein  Verbot  (ei]^.  emeVerzoamung)  für  den  Mensdien- 
dieb.  Aus  dem  Inhalte  dieses  Verbots  geht  hervor,  daß 
man  ihn  {einen  solchen  MenschendieH)   zur  Todesstrafe 
verurteilen  muß." 

N.  u.  W.  bemerken  dazu: 

„Da  die  anderen  Verbote  im  Dekalog  todeswfirdige 
Verbrechen  betreffen,  so  kann  nach  traditioneller  Auf- 
fassung das  Wort :  ,Du  sollst  nicht  stehlen'  im  Dekalog 
nicht  auf  den  einfachen  Diebstahl  (Gelddiebstahl) 
gehen,  auf  welchen  ja  keine  Todesstrafe  steht,  sondern 
muß  Menschenraub  betreffen." 

Maimonides  Seter  mizwoth  n,  243.  (N.  o.  W.  Nr.  68.) 

„Er  (Gott)  warnt  davor,  daß  man  einen  Mensdien  von  Blaimoiiides 
Israel  stehle ;  das  hat  er  (Gott)  in   den  zehn   Geboten    ^^^  °^' 
gesagt:    ,Du  sollst  nicht  stehlen.'   Nach  der  Mechilta  ^IJ^Vn^. 
sind      die     Worte:     ,Du     sollst    nicht    stehlen'     2.  ^  ' 

Mose  20,    15,    eine    Warnung    in    bezug    auf    einen 
Mensdiendieb." 
Ebenso  Sanh.  86  a. 

Maimonides  Jad  chaz.  Genewa  Dt;  1.  (N.  u.  W.  Nr.  69.) 

„Jeder,  der  einen  Israditen  stiehlt,  übertritt  das  Verbot,  Maimoiiides 
wddies  heißt :   ,Du  solbt  nicht  stehlen.'   Dieser  Vers,    ^^  ^^^^ 
der  in  den  zehn   Geboten  steht,  ist  eine  Verwarnung  ^"^^  N^9I 
f&r  den  Mensdiendieb.   Und  ebenso   Qbertritt,   der  so     ^^* 
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einen  Mensdien  verkaultp  das  Verbot,  weldies  enduJten 
{mitinbegrifferCj  ist  in  dem  Verbote  (5  Mose  25 f  42): 
»Sie  sollen  nidit  verkauft  werden  als  Sklaven/ 
yyMan  veiiiangft  die  Strafe  der  Geißelang  nidit  auf  die 
Obertretungr  dieser  beiden  Verbote,  weil  dies  ein  Verbot 
ist,  das  gfeg^eben  ward,  um  vor  dem  Todesurteil  xu 
warnen  (d!as  heißt,  sich  auf  ein  Verbrechen  bezieht,  das 
mit  derTodesstrafe  bedroht  isi)  wie  es  heifit  (5  Afose  2¥,  7) ; 
3o  jemand  betroffen  wird,  der  eine  Seele  von  seinen 
BrOdem  stiehlt  usw/  {Die  Hinrichtung  des  Menschen- 
diebes  geschieht  durch  Ercbvssehmg.Y* 
N.  u.  W.  bemerken  dazu: 

„Davon,  dafi  man  einen  NichtJuden  stehlen  dürfe,  steht 
hier  natOrlich  nirgends  etwas.*' 


Rohling  ,,Tftlma4}ade<<^  &  63. 

RoUing  „Das  Gebot,  Du  sollst  nicht  stehlen,  bedeutet  nach  dem 

„Talmud-  Adler  Maimonides,  dafi  man  keinen  Mensdien,  nämlich 

jiide    S.  63  keinen  Juden  stehlen  solle  (Sefer  Mizwoth  JOS,  2)  und 

anderswo  (Jad  Chazaha  4, 9, 1  und  Raschi  zu  Levit  19, 1 1) 
fQgt  er  bei,  dafi  man  einen  NichtJuden  steUen  dürfe/' 
Selbstverständlich  ist  das  erlogen,  man  darf  nacli  jadi- 
schem Gesetz  weder  einen  Juden  noch  einen  Nichtjuden 
stehlen^  lediglich  um  die  Todesstrafe  handelt  es  sich.  Rohling 
und  Justus,  die  sich  darüber  skandalideren,  dafi  Maimonides 
und  die  jüdischen  Rechtslehrer  auf  den  Menschendiebstahl, 
wenn  es  einen  Nichtjuden  betrifft,  nidit  den  Tod  verhängt 
haben,  sollen  ueh  erinnern,  daß  die  Kirche  auf  den  Diebstahl 
von  Judenkindem  fiberiiaupt  keine  Strafe  setzt  und  die  Rück- 
erstattung ausdrücklich  verbietet  Wvt  erinnern  an  den  Fall 
des  Ejiaben  Mortara  in  Italien,  femer  an  das  Geschick  der 
Rachel  Stieglitz  und  Regina  Morgenstern  in  Erakau, 
sowie  an  die  Tochter  der  Familie  Arathen  in  Lembeig,  die 
von  Geistlichen  in  ein  Kloster  gelockt  und  von  dort  niemals 
den  Eltern  wieder  ausgeliefert  worden  sind.  Im  Osteneichi- 
schen Abgeordnetenhaus  fanden  vielfache  Verhandlungen  Ober 
diese  Fälle  und  ähnliche  von  Menschendiebstahl  durch  Nonnen 
und  Priester  statt;  die  Gerichte  waren  ohnmächtig,  weil,  wie 
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der  Justizminister  einem  der  unglüddichen  Väter  gelegentlich 
einer  Audienz  gesagt  hatte :  jyAn  den  Pforten  der  ElOster  hört 
die  Macht  des  Staates  auf.^ 

Ober  andere  IWß  von  Kindeixaub,  vgl  Dr.  Blochs  Woehenscbrift 
1890,  a  857,  860;  1897,  a  682;  1890,  8.  260;  1900,  a  285,  531,  768, 
780,  410,   737,  89;  1901,  a  821.  Neue  Freie  Presse  vom  7.  Juli  iWK 

Ich  selber  habe  wiederholt  in  offener  Sitzung  des  östeneichischen 
Parlamentes  und  in  schriftlichen  Memoranden,  überrdcht  dem  k.k.  Oster- 
reichischen Ifinisteriom,  im  Namen  unglücklicher  Eltern,  denen  die  Kinder 
bd  Nacht  mid  Nebel  entfahrt  worden  sind,  Beschwerde  geführt  Die 
Voigätnge  hi  Qaliiien  errogten  groflen  Unwillen,  allein  die  Regierung  konnte 
keine  wirkMche  Abhilfe  schaffen. 

In  der  ungarischen  Delegation,  während  der  Tagung  im  Mal  1900, 
waren  FUle  von  Ebderranb,  verübt  durch  katholische  Geistliche  gegen 
Mohammedaner  in  Bosnien,  cur  Sprache  gekommen. 

Mai  1901  erschien  efaie  mohammedanische  Deputation  am  Hofe  des 
Kaisers  Franz  Joeef  mit  efaier  schriftlichen  Beschwerde  darüber,  daß,  seit 
Osterreich  die  Verwaltung  Bosniens  übernommen,  immerwährend  moham- 
medanische Kinder  geraubt  und  in  die  Klöster  gebracht  werden.  Der  alte 
Kaiser  war  tief  betrübt  und  versprach  alles  mögliche.  Kaum  war  die 
Deputation  nach  der  Hensegowina  zurückgekehrt,  wurde  in  der  Nacht 
der  Veisneh  unternommen,  die  beiden  Kinder  des  Gutsbesitzers  Ibranevics 
aus  einer  Gemeinde  in  der  Nähe  von  Moatar  f ortaisciüeppen. 

Ein  Judenprivü^  des  Großfürsten  Vitold  liat  die  Bestimmung :  „Es 
ist  verboten  bei  den  Juden  Kinder  zu  stehlen."  Der  Historiker  Gzazki 
fügt  als  Erläuterung  hinzu:  „Es  galt  als  fromme  Tat,  wenn  man  den 
Juden  ihre  Kinder  zum  Zwecke  der  Taufe  entwendete.'' 

Dagegen  wird  (Ketubot,  Folio  IIa)  folgender  Rechtsfall  er- 
örtert Wenn  dem  Heidentum  angehörige  Eltern  zum  Juden- 
tum sich  bekehrten  und  gleichzeitig  auch  ihre  unmündigen 
Kinder  mitübertreten  ließen,  einer  dieser  Söhne  jedoch,  kaum 
zu  geistiger  Mündigkeit  gelangt,  erklärt,  er  finde  im  Juden- 
turne  keine  Befriedigung  und  wünsche  daher  wieder  auszutreten 
—  steht  in  solchem  Falle  dem  jüdischen  Gerichtshof  das 
Recht  zu,  diesen  Neophyten,  nachdem  er  einmal  gesetzliche 
Aufnahme  gefunden,  gegen  semen  Willen  im  Judentum  zurück- 
zuhalten? Nem!  antwortet  der  Tahnud,  kein  Gerichtshof  ist 
berechtigt^  ilun  den  Austritt  aus  dem  Judentume  zu  verweigern. 
Und  der  Kommentar  Raschi  fügt  hinzu,  daß  dies  selbst  in  der 
Zeit  galt,  als  den  jüdischen  Gerichtshöfen  die  volle  politische 
Macht  zur  Seite  stand. 
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Gesetse  betreffend  den  Betrogp 

Gesetxe  be-  Die  Bestimmimg,  daß  die  Übervorteilung  eines  Heiden 

treffend  den  j^gjj^  ^g^  Tiioragesetz  verboten  ist,  Iiaben  die  Talmudisten  aua 
®**™*      der  SteUe  HL  M.  25, 47,  abgeleitet 

„47.  Und  so  ein  Fremdling  oder  Beisafi  bei  dir  zu  Ver* 
mögen  kommt  und  dein  Bruder  bei  ihm  verarmt,  und 
verkauft  sich  dem  Fremdlinge,  (oder)  Beisassen  bei  dir,, 
oder  dem  Sprößlinge  aus  dem  Qeschlechte  des  Fremdlings;^ 
„48.  Nachdem  er  sich  verkauft,  hat  er  das  Einlösungs* 
redit;  einer  seiner  Brüder  kann  ihn  einlösen;^ 
„50.  Und  er  rechne  mit  seinem  Käufer  von  dem  Jahre,, 
da  er  sich  ihm  verkauft  hat  bis  zum  Jobel-Jahre,  und 
das  Kaufgeld  für  ihn  sei  nach  der  Anzahl  der  Jahre; 
-wie  die  Zeit  eines  Mietlings  sei  er  bei  ihm  gewesen.'^ 

Die  Thora  legt  Gewicht  darauf,  daß  der  israelitisdie  SUave, 
der  sich  an  einen  Fremden  in  Palästina  verkauft  hat,  ein- 
gelöst werde ;  indes  schreibt  sie  vor,  daß  mit  dem  heidnischen 
Kaufherrn  genau  „berechnet  werde^  und  daß  ihm  die  Kauf- 
smnme  vollständig  zurückgezahlt  werde,  weldier  Bestimmung 
die  Thora  mehrere  Sätze  widmet,  um  einzuschärfen,  daß  der 
heidnische  Käufer  nicht  benachteiligt  werden  darf.  Diese 
Bestimmung  galt  selbst  in  Palästina  zur  Zelt  jüdischer  Staat- 
lichkeit Und  der  Talmud  Baka  kamma  113  b  deduziert  daraus, 
daß  man  auch  dem  Heiden  keinen  Yermögensnachteil  zufügen 
darf. 

Benachteiligung  beim  Elauf  und  Verkauf,  Betrug  im  ge- 
schäftlichen Verkehr  kann  stattfinden: 

a)  in  der  Quantität  der  gelieferten  Waren  (falsches  Mafr 
und  Gewicht); 

b)  Durch   Vorspiegelung   einer   falschen    Qualität    der 
Ware. 


Talmud  Baba  bathra  88b,  89b  (ebenso  Jebamoth  21a). 

(N.  u.  W.  Nr.  54.) 

„Rabbi  Lewi  sagte:   Noch  harter  ist  die  Strafe  wegen 
88  b  89  b  ^^    falschen^  Mafies   als   die    Strafe   w^en    Unzucht^ 

(N.u.WJNr.54)  Worin  liegt*s,  das  jenes  noch  strenger  genommen  wird 


Talmud 
Baba  batiua 
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{falsches  Maß  als  Unzucht^?  Dort  ist  noch  Buße 
jn^glicfa,  hier  ist  aber  keine  Buße  mosflich/' 

{P€is  falsche  Maß  und  Gewicht  wird  als  „Roub**  an-- 
gesehen  und  dieser  isi  mit  Buße  nicht  zu  sühnen  ;  denn 
das  „Geraubte"  muß  zurückerstattet  werden;  wenn  der 
Räuber  aber  den  Eigentümer  nicht  kennt,  so  kann  er 
es  ihm  nicht  wieder  zurückgeben  N,  W.) 

9,Rabbi  Jehuda  sBgt  im  Namen  Rabs:  Es  ist  dem 
Mensdien  verboten,  ein  Maß,  das  entwed^  zu  klein 
oder  zu  gro&  ist,  in  seinem  Hause  zu  behalten,  selbst 
wenn  es  nur  das  Naditg^eschirr  fQr  den  Urin  wäre. 
Rabbi  Papa  hat  jfesa^ :  Das  gilt  nur  von  einem  Orte, 
wo  die  Maße  {von  Seiten  der  Obrigkeii)  nicht  geeidit 
werden,  aber  an  einem  Orte,  wo  sie  geeicht  werden, 
da  sdiadet  es  nicht,  denn  niemand  wird  sidi  mit 
einem  solchen  Maße  zumessen  lassen,  wenn  er  nidit 
die  Eichung  sieht/' 

„Unsere  Meister  haben  gelehrt :  Es  heißt :  {3,  Mose  1935) 
Ihr  sollt  nicht  Unrecht  tun  im  Gewicht,  im  [Längen'  und 
Flächen]  Maß,  im  Gewicht  und  im  Hohlmaß.  „Im  Maß 
von  Grund  und  Boden*',  ,Jm  Gewicht",  d.  u  man  soll 
seine  Gewichte  nicht  in  Salz  verbergen  {wo  das  Gewichts- 
stuck  angefressen,  also  zu  leicht  wird  N.  W.),  im  Hohl- 
maß, d.  I.  man  soll  beim  Einschenken  keinen  Schaum 
machen.  {Ebenso  Baba  mez.  61  b.  N.  W)*' 

Maimonides  Jad  chaz.  vom  DietetaU  VII,  &  (N.  o.  W.  Nr.  55.) 

„Qeich  ist's,  ob  er  Handel  und  Wandel  treibt  mit  einem  Maimonides 
braeliten  oder  einem  Abgottsdiener;  wenn  er  zu    ^^^  ^^^ 
wenig  mißt  oder  wiegt,  so  übertritt  er  ein  Verbot  und   Jj^J  ^\ 
ist  schuldig,  es  {das  was  er  zuviel  genommen)  zurQdc-  (N.tt.W«Nr.55) 
zufsrstatten ;  und  ebenso  ist  es  verboten,  den  Gojim  in 
der  Redmung  zum  Irrtum  zu  veranlassen.  Vielmehr  muß 
er  es  mit  ihm  genau  nehmen,  denn  es  heißt  {3  Mose  25, 50) : 
„und  er  redme  mit  seinem  Käufer",  seU>st  wenn  der- 
selbe Dir  unterworfen  ist,  gescfawdge  denn    der  Goj, 
der    Dir    nidit    unterworfen    ist,     der    ist    ja  mit  in- 
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Betrag.  begriffen  (in  den  Worten  Mose  24,  /6)  JBin  Greuel  ist 

dem  Herrn,  Deinem  Gölte»  der  soldies  tuC*  d.  i.,  jeder, 
der  in  irj^endeinem  Falle  Unrecht  tuf 

Maimonides  erachtet  falsches  Messen  und  Wflgen  als 
Diebstahl  und  er  behandelt  dieses  Delikt  im  Kapitel  vom 
^Diebstahl^ 


Sch.A«  Ch« 

mlsetqiat 

231,  1. 

(N.a.W.Nr.56) 


Sdudehan  Ameh,  Choseh.  mtoehpat  231, 1.  (N.  n.  W.  Nr.  56.) 

„Wer  seinem  Nächsten  zu  weni^f  zumißt,  oder  zuwiej^ 
oder  selbst  einem  Goj,  der  den  Gobcen  dient,  der  fiber- 
tritt das  Verbot  (5  Mose  J9,  J^) ;  „Ihr  sollt  nicht 
Unrecht  tun  im  Gewicht,  im  Maß  {d.  L  im  Ellen"  und 
Flächenmaße),  im  Gewidit  und  im  Hohlmaß/* 


Verbot  der 
Benachteili- 
gung in  der 
Qualität  der 
Ware. 

Maimonides 

Jad  cliaz. 

Mecliira 

VUl,  I. 

(N.u.WJ>4r.57) 


Verbot  der  BenaebtelUgang  in  der  Qualität  der  Ware. 
Maimotddes  Jad.  ehaz.  MeeUra  Vm,  1.  (N.  u.  W.  Nr.  57.) 

„Es  ist  verboten,  die  Menschen  beim  Kauf  und  Verkauf 
zu  betrfigen,  oder  ihnen  etwas  vorzuspiegeln,  mog^en 
es  Gojim  oder  ein  Israelit  sein.  In  dieser  Beziehung^ 
sind  sie  sich  glddi.''  „Weiß  er,  daß  an  seinem  ver- 
kauften Gegenstande  ein  Fehler  ist^  so  muß  er  es 
dem  Kaufer  zu  wissen  tun,  selbst  das  ist  verboten, 
den  Menschen  mit  Worten  etwas  vorzuspiegeln.'^  {Der 
Ware  z.  B.  eine  Eigenschaft  oder  einen  Ursprung  zu-' 
zuschreiben,  welche  sie  nicht  hat)  (M  ii.  W.) 


Maimonides 
Das.  Deotli 

II,  6. 
(N.tt.W.Nr.58) 


Maimonides,  dasselbe  Deottu  II,  6.  (N.  u.  W.  Nr.  58.) 

„Und  es  ist  verboten,  den  Leuten  etwas  vorzuspiegeln, 
wars  audi  ein  Goj,  so  darf  man  z.  B.  nicht  an  einen 
Goj  Fleisdi  von  einem  gefallenen  Tier  für  Fleisdi  eines 
geschlachteten  verkaufen  und  nicht  einen  Schuh  (aus 
Leder)  von  einem  gefallenen  Tier  für  einen  Schuh  {aus 
Leder)  von  einem  geschlachteten.*' 
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228  b. 
(N.u.W.Nr.59) 


Seknteluui  Araeh  Choseh.  mbclvat  228,  b.  (N.  n.  W.  Nr.  59.) 

„Es  ist  verboten,  Menschen  beim  Kauf  und  Verkauf  zu      Seh.  A. 
betrugen  oder  ihnen  was  vorzuspi^eln.*'  Choech. 

Wenn  z.  B.  dn  Fehler  an  der  Ware  ist,  so  muß  man  ^'^^^' 
es  dem  Kauf  er  zu  wissen  tun;  und  wenn  es  auch  ein 
Kuthaer  ist,  so  darf  er  {€kr  Israelä)  ihm  doch  nidit 
Fleisch  von  einem  gefallenen  Tier  auf  (dessm)  Präsum- 
tion hin  verkaufen,  daß  es  von  einem  geschlachteten 
Tiere  sei.  Auch  den  Mensdien  mit  Worten  etwas  vor- 
zuspiegeln, daß  es  scheint,  er  tue  etwas  seinetwegen, 
ohne  daß  das  der  Fall  wäre,  ist  verboten.  So  darf  er 
z.  B.  ihn  nicht  drii^gend  einladen,  bei  ihm  zu  speisen, 
wenn  er  weiß,  daß  er  dodi  nicht  bei  ihin  speisen  wird.*' 

N.  u.  W.  bemerken  hiezu : 

„Nicht  bloß  ausdrückliche  Tauschun;^  mit  Worten  ist 
in  solchen  Dingen  verboten,  sondern  der  israelitische 
Verkäufer  darf  nicht  einmal  Fleisch,  das  so  aus- 
sieht, ab  ob  es,  oder  wovon  nach  den  sonstigen 
Umständen  anzunehmen  ist,  daß  es  von  einem  ge- 
schlachteten Tiere  herrühre,  ab  solches  verkaufen, 
wenn  es  von  einem  gefallenen  Tiere  isV* 


Kommentar  Beer  Hagola  zu  Choseh.  mischpath  231. 

(N.  tt.  W.  Nr.  60.) 

,iEin  Aussprudi  eines  Amoraers  {Talmudlehrers)  lautet :  Commentar 
Raub  an  einem  Akum  bt  verboten,  und  fabches  Gewicht  Beer  Hagola 
bt  dem  Raube  gleich;    so    stehts    Baba    mezia    ^V.  Jj^J-^J 
Anfang  (Folio  61b),  Und  im  Jalkut,  Absdmitt  I,   Zaw. 
Ende  des  Paragraphen  404,   habe   ich   eine  Gesdiidite 
gefunden,  die  nach  dem  Tanna  de  be  Elijahu  berichtet 
wird,  daß  jemand  erzählte,  daß  er    einen   Akum   beim 
Messen  von  Datteln,    die  er  ihm  verkaufte,  unredlich 
behandelt  habe.  Darauf  habe    er   fQr  das  ganze  Geld 
Ol  gekauft,  aber  der  Krug  sei  zersprungen  und  das  Ol 
ausgeflossen.  Da  sprach  ich  {sagt  der  Rabbi) :  „Gebene- 
deit sei  Gottl'*    bei  dem   kein   Ansehen  der  Person 
stattfindet.  Die  Sdirift  {3.  Mose  19,  13)  sagt  ja :   „Du 
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Baba  mesia 
58b. 


soUst  Deinen  Nächsten  nicht  bedrfidcen  und  nidit 
berauben.  Der  Raub  an  einem  Akum  ist  {aho  auch  ein 
wirklicher)  Raub.'' 

In  Obereinstimmung;  damit  sind  die  Stellen  Chullin  94  a 
Baba  mezia  58b,  wo  bestimmt  wird: 
„Der  Verkaufer  haftet  fQr  Mangrel  und  Fehler  des 
Objekts,  die  der  Käufer  nicht  anerkannt;,  von  denen 
er  beim  Kaufe  nichts  gfewußt  haL  Selbst  wenn  der 
Kaufer  erst  nach  längerer  Zeit,  nach  dnem  Jahre,  den 
Fehler  erkannt,  geht  der  Kauf  zurQck.  —  Findet  sidi 
in  der  verkauften  Sadie  ein  bleibender  Fehler,  so  k^ui 
der  Kaufer  auf  gänzliche  Aufhebung  des  Kaufes  {actio 
redihibitoria)  dringen,  ist  der  Fehler  leicht  zu  verbessern, 
so  kann  er  auf  Minderung  des  Preises  {actio  quanti 
minoris)  die  Klage  einbringen.  Hieraus  ergibt  sidi,  daft 
die  tauschende  Hintergehung  und  betrügerische  Ober- 
vorteilung durdi  falsches  Maß  und  Gewicht  oder 
durdi  Verheimlichung,  eventuell  Fehler  oder  durch 
ungebQhrlidie  Anpreisung  der  Qualität  auch  einem  Goj 
gegenOber  verboten  ist. 

Trotz  vorstdiender  deutlicher  Gesetzesvorachriften  schreibt 
Justus  Gesetz  29: 

Onaah.  »»Es  ist  dem  Juden  verboten,  seinen  Nächsten  zu  be- 

Justiia  trttgen,  und  zwar  gilt  es  schon  als  Betrug,  wenn  er  ihn  um 
(Gesetz  29).  ^^  sechsten  Teil  des  Wertes  geschädigt  hat ;  der  BetrQger  ist 
verpflichtet,  den  Schaden  zu  erstatten.  Das  gut  aber  nur  Im 
Verkehr  mit  Juden;  einem  Christen  gegenüber  ist  der  Betrug 
gestattet,  und  demnach  von  Zurückerstattung  keine  Rede; 
denn:  Beim  Akum  (Christen)  gibt  es  keine  Obervorteilung, 
weil  die  helL  Schrift  sagt:  „Dir  sollt  Euren  Bruder  nicht  be- 
trügen !  Bruder  ist  natürlich  der  Jude,  der  Akum  (Christ)  aber 
ist  ja  ,äiger  als  die  HundeV 

Als  Beleg  wird  angegeben: 

„Schulchan  Aruch  Choschen  Hamischpath  §  227,  1.  u. 
2,  entn.  aus  dem  Talmud  Baba  Mezia  p.  49/' 
Diese  Sätze  enthalten  zum  Teil  Dichtung,  zum  Teil  Fäl- 
schungen. Es  handelt  sich  um  das  Gesetz  von  Onaah. 
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Das  GeseüK  fiber  »Oiiaah<<. 

Wenn  edite  Ware  in  der  richtigen  Quantität  gegeben 
worden,  so  kann  trotz  richtigen  Mafies  und  richtigen  Gewichtes 
und  entsprechender  Qualität  noch  immer  der  Preis  zu  hoch 
oder  zu  niedrig  sein,  d.  h.  der  Käufer  wird  überiialten  oder 
der  Verkäufer  gedrQckt  Betrug  ist  das  nicht  Wenn  richtig 
Maß  und  Gewicht  geboten,  und  Fehler  der  Ware  nicht  ver- 
heimlicht, sie  auch  nicht  ttbermäffig  angepriesen  wird  (was 
ja  auch  nach  dem  Religionsgesetz  verboten  ist),  sondeni  ledig- 
lich einen  hohen  Preis  gestellt,  das  gilt  heutzutage  nicht  als 
Betrug.  Das  talmudisch-rabbinische  Gesetz  bezeichnet  die  Über- 
v(»rteilung  durch  zu  hohe  oder  zu  niedrige  Preise  als  „Onaah'' 
als  Benachteiligung. 

Habe  mezla  SOli.  (N.  u.  W.  Nr.  74.) 

„Rabba  sagt:  Regel  ist  folgendes:  Bei  {einer  Ober-  Babamezia. 
Verteilung  von)  weniger  als  einem  Sedistel  {des  Wertes)  (N»tt-WJir.34) 
wird  die  Ware  erworben.  Bei  {einer  Obervorteilung  von) 
mehr  als  einem  Sedistel  wird  der  Kauf  nichtig.  Bei 
{üner  Obervorteilung  vort)  einem  Sechstel  hat  er  {der 
Käufer  die  Ware)  erworben,  aber  er  {der  Obervorteiler) 
muß  die  Obervorteilung  (den  ungerechten  Profit)  zurück- 
erstatten. {Sei  es  der  Käufer  oder  der  Verkäufer,  denn 
auf  beiden  Seiten  kann  Obervorteilung  stattfinden, 
wie  der  Afischna  Baba  Mezia:  4,  4  ausdrucklich  kou" 
statiert.  Die  Bestimmung,  daß  ein  Sechstel  des  Wertes 
die  Grenze  der  Obervorteilung  sei,  ist  auch  schon  in 
der  Afischna  getroffen  {N.  u.  W.). 

„Beiderseits  {können  sie  den  Kauf  nur  ruckgängig  machen) 
soweit  er,  der  Obervorteilte,  die  Waren  sofort  einem 
Kaufmann  oder  Verwandten  zeigt  {und  der  ihn  auf  die 
Übervorteilung  aa/merksam  mad^." 

N.  u.  W.  bemerken  hiezu: 

„Ober  die  Bedingung  der  RQckgabe  geht  die  Diskussion 
dann  noch  weiter. 

„Vgl.  auch  jesur.  Baba  mez.  4,  3  Fol.  9  a.: 
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227,  1-3. 
(N.ii.WJ«r.7Sf) 


yyWenn  auch  Jemand  einen  Kauf  abschBeßt  unter  der 
Bedingfung,  daß  er  führ  die  Obervorteilunsr  nicht  auf- 
komme, so  kann  der  Obervortettte  trotzdem  den  Be- 
trag  der  Obervorteflung  zurQckveriangen," 

Seh.  A.  Choachen  misch.  227,  1—3.  (N.  u.  W.  Nr.  75.) 

„§  1.  Es  ist  verboten,  seinen  Nächsten  zu  fibervorteilen» 
sei  es»  wenn  er  etwas  kauft,  sei  es,  wenn  er  etwas 
verkauft;  wer  von  ihnen  überv<Mrteilt  hat,  sei  es  der 
Kaufer  oder  Verkaufer,  fibertritt  ein  Verbot'* 
„§  2.  Wieviel  muß  die  Obervorteilung  betragen,  daß 
man  sie  zurfickzugeben  verpflichtet  ist?  Ein  Sedistel 
des  Wertes.  Z.  B.  wenn  er  etwas  im  Werte  von  sedis 
(Golden)  für  ffinf  oder  im  Werte  von  sieben  ffir  sedis, 
oder  im  Werte  von  ffinf  ffir  sechs,  oder  im  Werte  von 
sedis  für  sieben  verkauft  hat  so  ist  das  eine  Ober- 
vorteilung {in  den  ersten  Fällen  naißrUdi  von  Seiten 
des  Käufers,  in  den  hdden  anderen  von  seilen  des 
Verkäufers^  N.  u.  W.). 

Der  Kauf  gilt  dann  zwar,  aber  der  Obervorteiler  ist 
verpflichtet,  die  Obervorteilung  {den  unrechtmäßigen 
Profit^  zurfickzuzahlen  und  alles  dem  Obervorteilten 
zurfickzugeben." 

„§  3.  Betrug  die  Obervorteilung  bei  irgend  etwas  weniger 
als  das  Sedistel,   wenn  er  z.  B.   etwas   im  Werte  von 
siebzig  für  sedizig  und  eine  Perute  {um  etwas  weniger) 
dazu  verkauft  hat,    so    ist    er    nidit    verpfliditet,   ihm 
etwas  zurückzugeben,  denn  was  weniger  als  ein  Sechstel 
ist,  darauf  pflegt  man  durdiweg    zu  verziditen." 
Das  jüdische    Recht    geht    in    der    Berücksichtigung    der 
Billigkeit  viel  weiter  als  das  römische,  welches  nur  bei  einer 
Verletzung  um  mehr  als  die  Hälfte  des  wahren  Wertes  dem 
Verletzten  das  Recht  einräumt,  vom  Vertrage  abzugehen  oder 
Ersatz  zu  fordern.  Allein  es  ist  klar,  daß  solche  Gesetzbe- 
stunmungen    Gegenseitigkeit     voraussetzen    und    nur 
ausführbar  sind,  wenn  beide  Parteien,  Käufer  und  Ver- 
kauf er,  der  Herrschaft  desselben  Gesetzes  unterliegen  und 
dessen  Schutz  genießen.  Wenn  der  Käufer  wegen  zu  hoher 
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PreissteDung  das  Geschäft  rttekgSngig  machen  dürfte,  so 
muft  aach  der  Verkäufer,  im  Falle  die  Preisbenachteiligung 
auf  seiner  Seite  ist,  die  Möglichkeit  haben,  sein  Redit  zu 
finden.  Wenn  aber  eine  Partei  diesem  rabbinischen  Gesetz 
nidit  unterworfen  und  ihm  Gehorsam  zu  leisten  nicht  ver- 
pflichtet ist,  so  kann  man  ihr  die  Wohltat  dieses  Gesetzes  aus 
dem  Grunde  nicht  zuwenden,  wefl  dafOr  die  Reziprozität  als 
Voraussetzung  fehlt 

Was  Ergebnis  des  gesunden  Menschenverstandes  ist,  dafür 
brauchten  und  fanden  die  Tabnudisten  emen  Beleg  aus  der 
Bibel  So  auch  hier.  In  dem  Lehrsatz:  „Und  Du  sollst  Deinen 
Nädisten  lieben  wie  Dich  selbst^  wird  „Nächster^  mit  „Rea"^ 
g^^ben;  dagegen  in  dem  Lehrsatz:  „Und  so  du  etwas  ver- 
kaufest an  Deinen  Nächsten,  oder  kaufst  von  Deinem  Nächsten,  i 
so  soQt  Ihr  einander  nicht  übervorteilen^  (HL  M.  25, 14)  wird 
nNächster^  mit  „Amith^  gegeben,  d.  h.  mit  Dir  ist  —  in  der 
gleichen  Verpflichtung.  Damach  ist  Justus  29  zu  beurteilen. 

Baba  mezla  61  a.  Tos:  (N.  u.  W.  Nr.  73.) 

Gegen  Rohlings  „Talmudjude"^  p.  68  u«  64 

»»Und  Zinsen  {von  Goj  zu  nehmen^  ist  erlaubt»  denn  es  Baba  mezia 
steht  gesdnieben  (5  Mose  23,  21) :  »»Von  Fremden  magst   •*  *•  '^^  • 
Du  Zinsen  nehmen''»  ebenso   Obervorteäung»   denn   es  (N-«-WJir.73) 
^tteht  geschrieben  (5  Mose  25,  14) :  »»Und  so   Du  etwas 
verkaufst  an  deinen  Nädisten  oder  kaufst  von  Deinem 
Nächsten,    so  sollt  Ihr  einander  nickt  übervorteilen  und  j 

so  finden  wir    oben    (Fol  59  a)    die    Auslegung    (des 
Wortes    den    Nächsten):    »»Der    mit    Dir    an    der 
Thora  gebunden  ist/' 
N.  u.  W.  bemerken  hierzu: 

»»Die  technische  Bedeutung  von   »»Obervorteilung''  (s. 
Nr*  74  und  75)  ist  aber  eine  eingeschränkte»   es  han- 
delt sich  nur  darum»  daß  man  etwas  zu  teuer 
verkauft  oder  zu  billig  kauft" 
D^  Gesetz  betreffend  „(teaah'S  wenn  es  nicht  zu  schweren 
Unzulänglichkeiten  führen  soll,  kann  nur  Anwendung  finden, 
wo  beide  Parteien  am  selben  Gesetz  gebunden  sind.  Trotz  alle- 
dem verwirft  schon  Mahn.  Mischna-Kommentar  zu  Kelim  12,  7 
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nicht  nur  jede  Täusdiung,   sondern   auch  ausdrUeklieh   das 
Obeihalten  (Onaah)  im  Preise  sdbst  gegenüber  dem  Heiden. 

Malm,  lüaclma  Commantar  Kelim  12,  7  (N.  u.  W.  Nr.  76.) 

Maim.  v  „Nämlich  an  den  Orten,  wo  man  sich  der  Gold-  und 
MischnaCom-  gübermänzen  nach  der  Zahl  (nicht  nach  dem  Gewicht)  be- 
^2^  j  dient,  ist  dem  Menschen  nicht  erlaubt,  ein  Gold-  oder  Silber« 
(N.ii.W.Nr.76)  ^^  ^^  behalten,  dem  zu  seinem  (vollen)  Gewicht  em  Sech- 
stel oder  mehr  fehlt,  sondern  es  ist  zu  zerschneiden,  gesdiweige 
gar,  dafi  er  es  ausgebe  oder  damit  einen  Goj  betrüge.  Was 
aber  der  große  Haufe  der  Leute  (JudenX  selbst  die  Hervor» 
ragenden  unter  ihnen  meinen,  daS  diese  Verwechslung  den 
Gojim  gegenüber  erlaubt  sei,  so  ist  das  nichtig  und  eine  fal- 
sche Ansicht  Gott  der  Höchste  sagt  ja  in  seiner  festen  (nidit 
schwankenden,  entschiedenen)  Offenbarung  sogar  von  dem, 
welcher  sich  selbst  an  Al^ottdiener  oder  an  einen  Abgott 
verkauft,  wie  in  der  Auslegung  (der  betroffenden  Bibelstelle) 
dargetan  ist:  „und  er  (der  Israelit,  der  sich  an  einen  Fremd- 
ling verkauft  hat),  rechne  mit  seinem  Eäufei^  (3  Hose 
25,  50)1  Dies  haben  sie  (die  Gelehrten),  die  gesegnet 
seien,  gesagt:  „Nun  könnte  man  meinen,  er  dürfe  es 
mit  ihm  in  Bausch  und  Bogen  abmachen.  Deshalb  stehen 
da  die  Worte:  „er  errechne^  d.  h.  er  stelle  eine  genaue 
Berechnung  mit  ihm  an^  (Baba  kamma  113  b  ganz  oben). 
„Er  darf  es  in  Bausch  und  Bogen  abmachen^  würde 
allerdings  bedeuten,  „er  darf  es  ihm  verdunkdn  und  ihn 
täuschen.^  So  haben  sie  nun  gesagt :  „Wenn  die  Thora  so  redet, 
von  einem  von  Dir  abhängigen  Goj,  wieviel  mehr  gilt  das  von 
einem  nicht  von  Dir  abhängigen  Goj;  femer  wenn  das  gött- 
liche Gesetz  es  mit  der  Berechnung  des  Goj  so  streng  nimmt, 
wieviel  mehr  noch  mit  der  eines  Israditen.^  Ebenso  sind  der 
Betrug,  die  Last,  die  (alle  verschiedenen)  Arten  der  Ränke,  der 
Vorspiegelung  und  der  Täuschung  den  Gojim  gegenüber  un- 
erlaubt Sie  (die  Gelehrten),  die  gesegnet  seien,  haben  gesagt : 
„Verboten  ist's  den  Leuten  etwas  voizuspiegeki,  auch  dem 
Goj^  (ChuUin  94  a  oben),  geschweige  gar  in  einem  Falle,  an 
welchen  sich  die  Entweihung  des  göttlichen  Namens  knüpfen 
könnte,  sodaß  die  Sünde  noch  größer  würde  und  der  Mensch 
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sich  üble  Fertigkeiten  erwflrbe  in  all  diesen  Schlechtigkeiten, 
rficksichtlich  deren  der  Höchste  von  sich  bezeugt,  daß  er  sie 
verabscheut,  ihrer  selbst  w^en,  nebst  denen,  welche  sie  tun; 
er  sagt  ja:  „Denn  ein  Oreuel  vor  dem  Herrn  Deinem Grott  ist 
jeder,  der  diese  (Dinge)  begeht  (5  Mose  22,  5)  d.  h.  jeder  der 
solche  Frevel  begeht*.") 

Weitere  Verbote  der  Tinschiuigen  Im  Oescldttsverkelir. 

Nach  Baba  Mezia  60  darf  „Ein  Gerät  nicht  aufge-  Wettere  Vei^ 
putzt  und  aufgeschmOckt,  namentlich  nicht  ein  altes  mit  dem     bete  von 

täuschenden  Schein  umgeben  werden,  als  ob  es  ein  neues  Täiisclwmgen 

^- ^«  ImOeschaits- 

ware,  .  . 

verkehr. 

Ebenso  wird  der  Verkauf  von  gefälschtem  Weine  und 
gefälschtem  Getreide  einfach  verboten.  Versdiiedene  Arten 
desselben  durften  nicht  vermischt  werden,  (Mischna,  Baba 
Mezia  4,  Jfy  Doch  sei  die  Mischung  herben  Weines  mit  mil- 
dem gestattet,  weil  er  hiedurdi  beraer  wurde  (Daselbst).  Hat 
man  dagegen  den  Wein  mit  Wasser  gemischt,  so  mußte  dies 
dem  Käufer  bekannigegeben  werden  (Daselbst).  Bei  Waren, 
die  zum  Verkaufen  ausgestellt  sind,  durfte  das  Schlechtere 
von  der  oberen  Schicht  derselben  nicht  entfernt  werden,  dar 
mit  die  Ware  besser  scheine,  als  sie  tatsächlich  isL  (Da- 
selbst 4,  12.) 

Verbot  der  PreietrelbereL 

Zu  den  Aui^aben  der  Stadtverwaltung  zählt  der  ScL  Ä. 
auch  die  Sorge  für  bOlige  LebensmitteL  Deshalb  dflrfen  die 
Einwohner  einer  Stadt  fOr  jeden  Gegenstand  den  Marktpreis 
festsetzen  und  bestimmen,  daß  jeder,  der  gegen  die  Mairktver- 
ordnung  sieh  verfehlt,  einer  Strafe  vorfällt  (Cihoschen  Ha- 
mischpat,  281,  27.) 

V<»  allem  hat  man  die  Pflieht^  der  kOnstlicben  Freiser-  Veibot  der 
hOhung  entgegenzuarbeiten:    „Wer    die    Lebensmittel    unbe-       P^els- 
rechtigterweise  in  die  Höhe  treibt,  darf  von  der  Behörde  mit     treibereL 
Geifielhieben  oder  anderen   Mittehi   bestraft   werden.^   (D>id. 
231,  21.) 

*)  Im  Soh.  A.  wird  «asdrOcUich  das  Oesetz  betreffend  Onaidi  als 
nnr  für  wirkliche  GMzendiener  geltend  bezeichnet  Darnach  Ist  Dinter 
a.  a.  0.  S.  27  zu  beorteflen. 

9 
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BestfanmiiiigMi  gegen  imredHehea  Wetttewerb. 

Baliamedaöl  Baba  mezia  61  verbietet,  Kunden  anzulocken  durch 

Bestim-     die  Anwendung  von  Mitteln,  welche  nicht  aus  der  Sache  des 
mnngen      Verkehrs  selbst   sich  ergeben.  So  soll  ein  Kaufmann  nicht 
^^"  y,    "  Nüsse  und  dergleichen  an  Kmder  verteilen,  um  ihre  Schritte 
beweil».      ^  ^^  Geschäft  zu  lenken,  wenn  sie  zum  Einkauf  ausge- 
schickt  werden.    Besonders   interessant   ist   es,   daS  in  der 
Mischna  bereits  eme  Kontroverse    Über    das  FeUbieten  von 
Waren  zu  herabgeminderten  Preisen  erscheint  („Ausverkäufe'^). 
Die  einen   begünstigen    das  Interesse  d^  Produzenten    und 
Händler  und  tadeln  die  Anlockung  von  Kunden  durch  Schleuder- 
.  preise;  die  andern    aber  stehen  auf  Seiten  der  Konsumenten 
und  rühmen  denjenigen,  der  dem  Volke  die  Befriedigung  seiner 
Bedürfnisse  zum  geringen  Preis  gewährt 

Bestimiiiiiiigeii  der  klrehlicheii  Moraltheologeo. 

Pemris  Plromirta  Blbllotheca  Tom.  IL  Contractus 

Eoqitloiils  et  VendWooIa  Art  m  23  und  Nr.  25  Seite  1427. 

Berti«.  ^"^  '^«^«^  ^^  Verkäufer  soviel  von  Gewicht,  Zahl 

mongen  der  ^^^  ^^^  ^^^  Ware  im  geheimen  herabmindern,  als  erforder- 

Urchllchen   lieh  ist,  um  den  gerechten  Preis  zu  ergänzen  in  dem  Falle, 

Moral-      wenn  entweder  der  Preis  von  der  Obrigkeit  oder  von  den 

theologeo.    Vertretern  in  ungerechter  Weise  festgesetzt  worden  ist,  oder 

wenn  die  Käufer  in  unbilliger  Weise  übereinkommen,  daß  sie 

nur  zu  einem  festgesetzten,  nicht  (ganz)  gerechten   Alltags- 

preise  die  Ware  kaufen  wollen:  und  dies   ist  ganz  in  der 

Ordnung,  weil  niemand  ein  Unrecht  geschieht,    wenn,    wie 

vorausgesetzt  wird,  eme  Gleichförmigkeit  zwischen  Ware  imd 

Preis  gewährt  wird  und  die  Kaufleute  m  gerechter  Weise  für 

ihre  eigene  Schadlosigkeit  ohne  den  Schaden  eines  anderen 

sorgen  können.  Der  Verkäufer  eines  besonders  vorzüglichen 

oder  edlen  Wernes  kann  (darf)  ihm  emen  wohlfeileren   Wein 

beimischen,  damit  er  dem  gewöhnlidien  Marktwein  nahekomme 

(sich  nShere),  imd  ihn  imi  den  gewöhnlichen  E^is  verkaufen.^  ^ 

Emanael  Sa,  Dr.  fheol.  Prof.  Im  Colle]^iim  Rom  (1530—96). 
Aphorbmt  confeesarionim  Cöfai  1612  (mit  Approbation). 

Pag.  263  a.  Es  ist  keine  schwere  Sünde,  den  zu  be- 
stehlen, der  es  auf  Bitten  geben  würde,  wenn  es  auch  gegen 
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deBsea  Willen  heiiiilioh  genommen  wird,  und  man  braucht 
nicht  zu  erstatten. 

Cardinal  Pranebciis  Toletue.  (1532—1596) 
Instnietlo  sacerdottmL  Romae,  1601.  Pag.  1027. 

^Jemand  kann  seinen  Wein  um  einen  gerechten  Preis 
nicht  los  werden,  entweder  wegen  der  Unbilligkeit  des  Richters 
oder  wegen  der  Böswilligkeit  der  Käufer,  die  sicfa  verabredet 
haben,  daß  wenige  kaufen  sollen,  um  den  Preis  herabsra- 
drücken,  oder  aus  einem  anderen  vemitaiftigen  Grunde;  so 
kann  jener  das  Mafi  verkleinem  oder  ein  wenig  Wasser  zu- 
gieBen  und  fUr  reinen  Wein  oder  für  vcdles  Maß  verkaufen, 
imi  so  den  riditigen  Kaufpreis  herauszubringen,  —  er  darf 
nur  dabei  keine  Lflge  sagen;  und  wenn  er  Iflgt,  ist  es  nicht 
gefährlidi  und  keine  TodsOnde,  und  Schadenersatz  braucht  er 
nicht  zu  leisten.^ 

Dasselbe  liest  man  bei  Professor  Franciscus  Xaverius 
Fegeli,  (1748)  Quaestiones  practicae.  Augustae  et  Herbipoli 
(Augsburg  und  Würzburg  1750)  Pars  3,  pag.  228. 

Kardinal  Johannes  de  Logo  (1583—1660).    De  juttttla  et 

jnre,  Logditni  (Lyon),  1652,  iiag.  468. 

„Die  Diener  sind  bisweilen  entschuldigt,  wenn  sie  heim- 
lich Sachen  ihres  Herrn  entwenden,  um  sich  schadlos  zu 
halten,  weil  sie  entweder  zu  Dienstleistungen  über  die  Gebühr 
angehalten  werden  oder  einen  äußerst  geringen  Lohn  erhalten, 
welchen  sie  sich  notgedrungen  gefallen  ließen.  Der  Herr  muß 
aber  wirklich  die  Arbeit  des  Dieneis  nötig  haben.'' 

Profeseor  Hermann  Bosenbanm  (1600 — 1668),  MedvUa  theo- 
loglae  moralhy  1653.  Neue  Anflage.  Rom  1844^  pag.  116. 

,Jngleich6n  stiehlt  der  nicht,  welcher  zur  gerechten 
Schadloshaltung  etwas  nimmt,  wenn  er  das  ihm  Zuständige 
nicht  anders  erlangen  kaim,  z.  B.  wenn  ein  Diener  zu  seinem 
gerechten  Lohne  nicht  anders  kommen  kann,  oder  wenn  er 
um.  einen  unbilligen  Lohn  unbilliger  Weise  zum  Dienste  ge- 
dmigen  ist  Vgl  Laymann  und  Toletus.'' 

9* 
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Dassdbe  liest  man  bei  daudius  LarCroix,  Theologia 
moralis,  KOln  1757,  pag.  818. 

Femer  bei  ^Professor  Paulus  Laymann  (1576 — 1625). 
Theologia  moralis,  Mfinchen  1625.  Pars  8,  s.  4,  n.  10,  pag.  180. 

Thomas   Tamburiiii  (1591,   —  1675),    Opera  Venet    1692, 

Ei^licatlo  decalogi,  paf.  222. 

,,Dtt  hast  z.  B.  vor  drei  Tagen  zehn  GkddstQoke  ge- 
stohlen, allerdings  mit  Sünde,  aber  da  Du  Dich  heute  in  einer 
großen  Verlegenheit  befindest,  nämlich  in  emer  schweren 
Krankheit,  ohne  irgend  eine  Hoffnung,  Geld  ^  erhalten,  so 
verwendest  Du  jene  10  Goldstacke  zur  Erhaltung  Demos 
Lebens;  bist  Du  zur  Wiedererstattung  verpflichtet,  weim  Du 
in  bessere  Verhältnisse  zurtLckkehrst  ?  Die  gewöhnlichere 
Meinung  verpflichtet  Dich.  Nicht  unwahrscheinlidi  ist  die 
Meinung,  welche  Dich  jetzt  von  aller  Wiedererstattung  befreit^ 

Aotoniiis  de  Escobar  (1589, 1609),  Theologia  monlls,  PoL  4^ 

Lngdiml  (Lyon  1652)^  mit  Approbation  dar  oberen  Kirehen- 

behörde  gedrackt,  probL  19,  pag.  246, 

„bn  Punkte  der  Wiedererstattung  ist  dies  wahrste  Regel: 
Memals  ist  eüier  zur  Wiedererstattung  verpflichtet,  wenn  ihm, 
dadurch  em  grOflerer  Schaden  erwfichst,  als  der  Nutzen  ist 
der  aus  einer  solchen  Wiedererstattung  fOr  die  Person  her- 
vorgeht, welcher  die  Wiedererstattung  geleistet  wird.  Gewiß 
ist  niemand  verpflichtet,  Geld  und  Sache  geringeren  Ranges 
mit  Verlust  seines  guten  Namens  wieder  zu  erstatten.^^ 

Das  Verlorene  und  JRnseii. 


Reiiprozitit  ^^  Rfli&sicht  auf  das  Prinzip  der  Gegenseitigkeit  findet 

sieh  in  der  Mischna  ein  Ungleichheitsgesetz,  welches  bestimmt^ 
daB,  wenn  der  Odise  eines  Israeliten  den  Odisen  eines  Götzen- 
dieners stoßt,  der  Besitzer  des  Ochsen  dem  Heiden  den 
Schaden  nicht  zu  ersetzen  brauche. 

In  Baba  kama,  87  b,  wird  erzfihlt:  „daß  einst  die  übel- 
wollende (rOmisdie)  Regierung  zwei  Beamte  mit  dem  Auftrage 
zu  den  israelitischen  Weisen  (Mischnah-  und  Talmudautoren) 
geschickt  hatte,  die  Lehre  Israels  zu  prttfen^,  daß  darauf  die 
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Beamten  ihren  Auftrag  ausgefflhit  und  beim  Abschiede  zu  den 
Weisen  gesagt  haben :  „Wir  haben  eure  ganze  Thora  als  recht 
befunden,  mit  Ausnahme  des  einen  Gesetzes,  daß  ihr  lehrt, 
wenn  ein  Ochse  eines  Israeliten  den  eines  Heiden  stößt,  so 
braucht  der  Schaden  nicht  ersetzt  zu  werden;  stoßt  aber  der 
Ochse  eines  Heiden  den  eines  Juden,  so  müsse  der  Heide  in 
jedem  Falle  den  ganzen  Schaden  bezahlen.  Dies  finden  wir 
ungerecht,  wollen  es  aber  der  Regierung  nicht  anzeigen.^ 

Die  Autoren  des  Tahnud  stellten  sich  selber  die  Frage 
nach  den  inneren  Gründen  dieses  Ungleichheitsgesetzes  und 
meinten,  die  Mischna  kann  nur  an  Heiden  gedacht  haben, 
welche  die  Noachidengebote  nicht  achten  und  eine  Rechts- 
ordnung überhaupt  nicht  anerk^men.  Im  jerusalemischen  Tal- 
mud heißt  es,  daß  dieses  Gesetz  entsprechend  dem  Rechts- 
gebaren der  Volker  (im  Texte:  kedinehem)  erlassen  worden  sei 

Noch  in  späteren  Jahrhunderten  galt  diese  Tabnudstelle 
für  die  Rabbmen  als  Beweis,  daß  man  das  Tahnudgesetz  auf 
heidnisches  Befragen  wahrheitsgemäß  ohne  Änderung  mitteilen 
muß,  wie  es  die  Alten  getan,  obgleich  sie  befürchten  durften, 
daß  sie  wegen  dieser  harten  Bestimmung  gegen  die  Heiden 
Verfolgungen  zu  erleiden  haben  würden. 

Das  Prinzip  der  Reziprozität  liegt  auch  den  Gesetzes- 
bestimmungen zugrunde,  welche  die  Rückstellung  gefundener 
Sachen  an  den  Eigentümer  betreffen.  Reziprozität  ist  hier  ein 
juristisches,  kein  Vergeltungsmoment 

Der  rechtliche  Besitz  hOrt  auf  nach  dem  rOmischen 
Rechte,  wenn  auch  das  körperliche  Verhältnis  des  Besitzers 
zu  dem  G^enstande  noch  besteht,  der  Besitzer  die  Sache 
aber  nicht  mehr  als  die  semige  haben  will;  der  körperliche, 
aber  nicht  der  rechtliche  Besitz  hOrt  auf,  wenn  sich  die  Sache 
in  fremder  Gewalt  befindet,  aber  der  bisherige  Besitzer  sie 
noch  haben  wilL  D^  Besitz  ist  voUständig  körperlich  und 
rechtlich  Teiioren,  wenn  nicht  nur  das  körperliche  Verhältnis 
aufgehört  hat,  sondern  dasselbe  durch  die  Willenserklärung 
des  bisherigen  Besitzers  aufgehoben  worden  ist 

Auch  nach  dem  israelitischen  Rechte  wird  der  voll- 
ständige Besitz  einer  Sache  verloren,  wenn  der  Besitzer  sie 
verlassen  erklärt  Die  Wii^ung  dieser  Erklärung  ist,  daß  jeder- 
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mann,  der  sie  in  Besitz  nimmt,  sie  als  Eigentam  erwirbt  Der 
frühere  Eigentümer  kami  sie  daher  auch  wieder  erwerben 
solange  sie  ein  anderer  nicht  in  Besitz  genommen  hat 
So  Talmud  Nedarim  44  b,  Ghoschen  H.  273,  3  und  9  a. 
Die  Absicht,  eine  Sache  preiszugeben,  kann  auch  durch  die 
Handlungsweise  bekundet  werden,  wenn  jemand  seine  Ver- 
mOgensstflcke  vorsätzlich  aufgibt,  er  stdlt  z.  B.  seine  Kuh 
in  einen  Stall,  an  welchem  kerne  Tür  angebracht  ist,  oder  er 
bindet  sie  nicht  an,  oder  er  wirft  seine  Börse  mit  Geld  auf 
die  Straße  und  geht  weiter.  Talm.  Baba  mezia  25b, 
Choschen  Ifischp.  261,  4  b. 

Nach  dem  römischen  Rechte  wird  die  Absicht  des  bis- 
herigen Besitzers,  die  ihm  entzogeoie  Sache  nicht  mehr  be- 
sitzen zu  wollen,  vermutet,  a)  bei  beweglichen 
Sachen,  wenn  er  sie  verliert,  und  der  Ort,  an 
welchem  sie  sich  befinden,  ihm  unzugänglich 
oder  unbekannt  ist;  wenn  er  die  Sache  auBer  Gewahrsam 
unbewacht  liegen  läßt ;  wenn  die  Sache  zum  rechtlichen  Be- 
sitz unfähig,  indem  sie  eine  religiöse  wird;  b)  wenn  zahme 
Tiere  sich  verlaufen  und  nidit  mehr  aufgefunden  werden 
können.  In  diesen  und  in  ähnlichen  Fällen  wird  diese  Ent- 
sagung vermutet,  a)  aus  der  phjrsischen  Unmöglichkeit  des 
Besitzes,  weil  die  Hoffnung  der  Wiedererlangung  aufgegeben 
worden  ist,  oder  b)  aus  der  rechtlichen  Unmöglichkeit  des 
Besitzes,  wenn  die  Sache  nicht  mehr  besessen  werden  darf, 
oder  c)  aus  Handlungen  oder  aus  Unterlassungen  des  bisherigen 
Besitzers,  welche  bekunden,  daß  er  es  nicht  mehr  besitzen 
woUe.  Nach  dem  talmudischen  Recht  wird  die  Entsagung  ver- 
mutet, wenn  der  Besitzer  die  Hoffnung  auf  Wiedererlangung 
aufgegeben  hat,  und  zwar  bloß,  wenn  der  zweite  Besitzer 
die  Sache  nicht  widerrechtlich  sich  angeeignet  hat 

Nach  dem  mosaischen  Gesetze  muß  eine  verlorene  Sache 
dem  EigentOmer  zurückgegeben  werden,  und  ein  Tier,  welches 
sich  verlaufen  hat,  seinem  Herrn,  auch  dem  Feinde  zurück- 
geführt werden.  JL  Buch  Mose  23,  4 ;  V.  Buch  Mose  22,  8. 
Nach  dem  talmudischen  Rechte  muß  der  Finder  in  dem  Orte, 
wo  er  die  Sachen  gefunden,  den  Fund  öffentlich  bekannt 
machen  lassen.  Talm.  Baba  mezia  2  a,  Mischna. 
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Infolge  dieses  biblisdien  Gesetzes  konnte  und  durfte  nie 
der  Finder  eines  Gegenstandes  bei  dem  VerlusttrSger  die 
Präsumption  des  Preisgebens  annehmen,  da  ihm  das  Gesetz 
die  Rückerstattung  zusichert  Die  Vorenfhaltung  ist  Diebstahl, 
weil  das  Eigentumsrecht  des  ersten  Besitzers  noch  nicht  auf- 
gehört hat  Wenn  aber  die  Sache  in  einer  Lage  aufgegriffen 
wird,  dafi  sie  der  Besitzer  voraussichtlich  nicht  mehr  erlangen 
konnte,  sie  wird  z.  B.  einem  wilden  Tier  entrissen  oder  aus 
dem  Meere  wahrend  der  Flutzeit  oder  aus  einem  Strom, 
welcher  keine  Schleusen  hat,  gerettet,  so  wird  angenommen, 
daß  der  EigentOmer  die  Hoffnung  auf  Wiedererlangung  auf- 
g^eben  hat  Baba  mezia  24|a,  Choschen  Mischp.  259,  7. 

Malmonides  Jad  chasaka,  Abschnitt  vom  Raube  e,  11,  10 

„Wer  einen  Fundgegenstand   dem  Meere  während  der  Malmonides 
Flutzeit  oder  einem  Strome  ohne  Schleusen  entreißt,  obgleich  ^^  chasaka 
an  dem  Gegenstand  Zeichen  smd,  daß  der  ehemalige  Besitzer  i^^  T?^ 
sie  agnoszieren  kann  so  ist  die  Büdcerstattung  keine  Pfiichtj  ' 

denn  der  ehemalige  Besitzer  hat  sein  Bestzriecht  längst  preis- 
gegeben" 

Die  Exilienmg  des  jüdischen  Volkes  nach  verschiedenen 
heidnischen  Ländern  mit  verschiedenen  heidnischen  Partikular- 
rechten, welche  jedes  Gefundene  als  freies  Eigentum  des 
glücklichen  Fmders  erklärten,  ohne  Verpflichtung  der  Rück- 
erstattung, mußte  in  diesem  Gesetze  eine  Umwälzung  her- 
beiführen. 

Die  Grundlage  dieses  Gesetzes  bfldet  die  Reziprozität,  welche 
wie  bemerkt,  hier  nicht  bloß  ein  moralisches,  sondern  ein  schwer- 
wiegendes juristisches  Moment  bildet,  nämlich  die  allgememe 
Voraussetzung,  daß  das  Gefundene  zurückerstattet  wird,  m- 
folgedessen  der  Verlustträger  sein  Besitzrecht  auch  nicht  preis- 
gibt In  den  heidnis^en  Ländern  dagegen  fehlte  diese  Vor- 
aussetzung, die  Präsumption  war  die  entgegengesetzte;  die 
Majorität  der  Beweger  hat  das  Gefundene  nicht  zurück- 
erstattet Das  hatte  nicht  bloß  eine  Einwirkung  auf  das  Ver- 
halten der  Juden  gegen  die  Heiden,  sondern  auch  auf  das 
gegenseitigeVerhalten  der  Juden  zu  einander. 
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Maimonldes 

Jad  cliaz. 

vom  Ranbe 

XI,  7. 
(N.ii.WJ«r.79) 


TalmadBaba 

meada  24b. 

(N.ii.WJ^r.77) 


Da  jeder  VerlusttrSger,  gleichviel  ob  Jude  oder  NichtJude 
die  Hoffnung  auf  Wiedererlangung  und  somit  auch  das  Be- 
sitzrecht naturgemäß  aufgegeben,  so  war  der  gefundene  Gegen- 
stand juristisches  Eigentum  des  Finders,  gleidiviel  ob  der 
Veilusttrager  Jude  oder  NichtJude  isL 

Malmoiildes  Jad  chaz.  vom  Raube  XI,  7.  (N.  n.  W.  Nr.  79.) 

9,Hat  er  (der  Israelit)  in  einer  Stadt,  die  zum  größten 
Teil  von  Gojim  bewohnt  ist,  etwas  gefunden,  aber  an 
einem  Orte,  wo  sich  fiberwiegend  Israeliten  befinden, 
so  ist  er  verpflichtet,  es  ausrufen  zu  lassen;  hat  er 
es  aber  auf  der  Straße  gefunden  und  auf  einem  großen 
Platze,  in  Bethausem  {Synagogen)  und  in  Lehrhäusem, 
wo  sich  immer  Gojim  befinden,  und  überall,  wo  sich 
alle  Mensdien  befinden,  so  ist  der  Fund  sein,  selbst 
wenn  ein  Israelit  kommt  und  Zeichen  daran  angibt, 
denn  der  EagentQmer  hat  sie  (die  Sadie)  als  sie  (ihm) 
entfallen  war,  ja  berdts  verlorengegeben,  weil  er  der 
Meinung  war,  ein  Goj  habe  sie  gefunden/' 

Talmud  Baba  mezla  24  b.  (N.  n.  W.  Nr.  77.) 

R.  Jehuda  wandelte  einmal  hinter  Mar  Samuel  auf  dem 
Graupen-  (?)  Markte.  Da  sprach  er  zu  ihm:  „Wenn 
jemand  hier  einen  Beutel  (mit  Geld)  finde,  wie  wäre 
das?' 

Er  (SamueO  antwortete  ihm ;  „Er  würde  ihm  gehören/' 
Jener:  Käme  aber  ein  Israelit  und  gäbe  ein  Zeichen 
daran  an  (wodurch  er  sich  als  Eigentümer  austmese)f 
wie  wäre  es  dann  ?"  Dieser :  „Er  wäre  dann  verpflichtet, 
es  (das  Gefundene)  ihm  wieder  zu  geben/'  Das  sind 
aber  doch  zwei  (verschiedene  Fälle).  „Ober  das  strenge 
Redit  hinaus"  (muß  man  hier  handeln).  So  wie  es  sidi 
begab  mit  dem  Vater  Samuels,  der  in  der  WQste  einige 
Esel  fand  und  sie  nach  12  Monaten  ihrem  EigentOmer 
wieder  zustellte,  namlidi  über  das  strenge  Recht  hinaus 
(handelte  er).*' 

„Rabba  wandelte  hinter  R.  Nadimann  auf  dem  Markte 
der  Riemer,  oder  wie  einige  sagen,  auf  dem  Markte 
der  Rabbinen/' 
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„Daspradi  er  (Babba)  zu  ihm :  »»Wenn  hier  jemand  einen 
Beutel  (mä  Geld)  fände,  wie  wäre  das?"'  Da  ant- 
wortete ihm  jener  (K  Nachma$m):  „Ex  wikrde  ihm 
gdiören.''  Darauf  Rabba:  »»iCame  aber  ein  Israelit  und 
gäbe  ein  Zeichen  daran  an,  wie  wäre  es  dann  ?^  Darauf 
er  (Nadmumn)i  »,Er  ^horte  ihm  (trolzdmn).**  Rabba: 
fJEXf  der  es  verloren  hat,  steht  doch  da  und  sdireit 
(das  Oeftmdene  gehöre  ihmtf*  Antwort:  »Es  ist  so,  als 
Schreie  er  Ober  sein  Haus,  das  emg^estOrzt  ist  oder 
über  sein  Sdiiff,  das  im  Meere  versunken  ist  Cd  A-flöar  ein 
vnwiederbring^ck  verlorenes  Out).** 

Aseherl  zu  Baba  metia  24  b.  (K  n.  W.  Nr.  78.) 

„Den  Graupen-  (?)  Markt  und  Rabbmenmarkt  kannte  ^'^'^  ^ 
die  Gemara  als  groftteateils  von  Nochrim  (NicMfuden)  ^^^^ 
besudit'*  (N.ii.W^r.78) 

Seh.  A.  Choseh.  miselip.  295,  3b  (N.  u.  W.  Nr.  80.) 

„Wenn  die  Stadt  aber  zum  grSfiten  Teil  von  Gojim      Seh.  A« 
bewohnt  ist,  oder  wenn  zwar  die   meisten    Einwohner    ChosebMi 
Israeliten  sind,  er  jedoch  etwas  an  einem  Orte  findet,  «"i^^kp-^Mja 
wo  die  mebten  Vorfiber;gfehenden  Gojim  sind,  so  ist  er  ^  *^ 
nicht   verpflichtet    (es  zurückzugeben)^  selbst   wenn    er 
weift,  dafi  es  einem  Israeliten   entfallen   ist    und  wenn 
audi  em  Zeichen  daran  ist ;  denn  die  EisfentOmer  haben 
es  gfanz  gewift  schon  verlorengegeben/' 
Hieraus  ergibt  sich: 

a)  dafi  die  Heiden,  von  denen  die  talmudisdie  Uteratur 
flpricht,  die  gesetzliche  Pflicht  zur  ZurQckerstattung  des  Ge- 
fundenen nicht  kannten  und  nicht  anerkannten; 

b)  dafi  infolge  der  Einwiikung  dieser  heidnischen  Auf- 
fassung das  Verhalten  der  Juden  eine  Modifikation  erfahren 
muBte,  und  zwar  •  nicht  blofi  den  Heiden  gßgenflber,  sondern 
auch  gegenüber  den  eigenen  KonfessionsaDgehOrigen. 

Dagegsn  sehreüit  Jnstos  Gesetz  32. 

^  ist  Pflicht  des  Juden,  der  etwas  gefunden  hat»  seien 
es  lebende,  seien  es  leblose  Dinge,   es   dem  EigentOmer  zu- 
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Das        radcziigebeiiy  wenn  der  Eigaitamer  Jude  ist.  Gehfirt  aber  das 
^''"n^^*   Gefundene  einem  Äkum  (Christ),   dann   ist   man   nicht  ver- 
pflichtet es  zurdekzugeben,  sondern  es  ist  sogar  eine  schwere 
Sünde,   einem  Akum   (Christen)   etwas   zurQcIcrageben,   aus- 
genommen wenn  es  geschieht,  damit  die  Christen  sagen  mögen, 
Dinter      „die  Juden  sind  ordentliche  Leute^  Dann  freilich  ist  es  sogar 
a.  a.  O.  S.  11.  y^obenswert^. 

Diese  Behauptung  des  Justus  ist  natOrlich  eine  grobe 
Fälschung.  Dort  wo  nach  Landesbrauch  das  Verlorene  nidit  zurfick- 
gegeben  wird,  darf  man  wohl  den  Fund  zurückbehalten ;  jedoch 
ist  es  löblich  zurückzugeben,  um  der  Heiligung  des  gOttüchen 
Namens  willen. 

Für  das  Verhalten  der  Juden  der  Gegenwart  ist  vor 
allem  die  Tatsache  entscheidend,  daß  die  staaflicben  Gesetze 
die  Rückerstattung  alles  Gefundenen  fordern.  Von  einer  Preis- 
gebung des  Eigentumsrechtes  beim  Verlustträger  ist  heute  so 
wenig  dieJRede,  als  wie  ehemals  im  palästinensischen  Staate, 
das  Zurückhalten  des  gefundenen  Gegenstandes  ist  nichts  als 
ein  Diebstahl,  verboten  sowohl  Juden  als  Nicht  Juden  'gegenüber. 

Beer  hagola,  Kommentar  [z.  Seh.  A.  Gh.  m.  266  Nr.  2. 

(N.  ü.  W.  Nr.  81.) 

Beer  hagola  „Nach  meiner  schwachen  Ansicht  ist  es  meine  Meinung, 

Konuneiitar  j^ß  Jm  Traktat  Sanhedrin  nur  Akum  gemeint  sind,  die 

^       _5  Götzen  dienen  und  nicht    die  Akum    in    dieser    Zeit, 

Nr.  2.  welche  sidi    zum    Schöpfer    der   Welt   bekennen    und 

(N.a.WJilr.81)  deren    Gesetze    fordern,    eine  verlorene   Sache 

wiederzugebe  n.'' 

Seh.  A.  Isseries  zu  Ch.  misch.  259,  7.  (N.  u.  W.  Nr.  82.) 

* 

Seh.  A.  f>Wer  etwas  dem  Löwen  oder  der  Tiefe  des  Meeres  oder 

Isseries  zu  j^  Oberschwemmung  des  Flusses  entreifit,  dem  gehört 

(N  tLWM  82)  ^^'  wenn  der  Eigentümer  audi  dabei  steht  und  schreit 

Dazu  bemerkt  Isseries :  Auf  jeden  Fall  ist  es  aber  gut 
und  redity  es  zurückzugebeni  wie  in  §  5  dargelegt  ist 
Und  wenn  man  audi  nidit  von  Rechts  wegen  (nach 
allgemeinen  BechUgrundsätzen)  verpflichtet  ist,  diese 
verlorenen  Dinge  zurOckzusfebent  so  ist  man  zur  Zurück- 


a  Gesetze  ttber  Mein  und  Dein.  189 

^abe  verpflichtet,  wenn  es  der  König:  oder  der  Geridits- 
hof  (die  Regierung)  so  verordnet  haben,  nadi  den 
Sitzen:  y^Das  Staatsgfesetz  ist  (auch  für  die  Israeliten) 
^Itig^es  Gesetz*'^  und  (nur)  was  der  Geriditshof  für 
herrenloses  Gut  erklart  hat,  ist  wirklich  herrenloses 
Guf'  (jerus.  Pea.  5,  1,  FoL  18  a^  oben).  Darum  haben 
die  Alten  seligen  Andenkens  entsdiieden:  Wenn 
hinsiditlich  eines  im  Meere  untergegangenen  Schiffes 
der  Konig  den  Gemeinden  geboten  hat,  daß 
jeder,  der  von  den  Gojim  (etwas  Dazugehöriges)  kauft, 
die  es  aus  dem  Untergang  (des  Schiffes)  gerettet  haben, 
es  seinem  EigentOmer  zurflckgeben  soll,  so  mufi  er  (der 
kraelü)  es  ihnen  zurückgeben  und  hat  von  dem  Eigen- 
tümer nur  den  Preis  zurückzufordern,  den  er  selbst 
(den  Rettern)  gezahlt  hat/' 

Jaeob  Emden,  Schewet  legew  Kealllni,  PoL  34  a. 

(N.  u.  W.  Nr.  83). 

„Und  der  Israelit  ist  nicht  verpflichtet,  einem  Goj  sein  Jacob  Emden 
Verlorenes  zurfickzugeben,  so  wie    auch    der  Goj    das      Sdiewet 
Verlorene  dem  Juden  nicht  zurfickgibt  Das  gilt   aber  j^Ti^?! 
alles  nur  von  den  V51kem,  weldie  nichts  vom  Schopf  er,  ^  uyfMrM) 
noch  von  der  Thora  wußten.  Denn  soldie  haben  keine 
Verwandtsdiaft  und  BrOdersdiaft  mit  uns.  Anders    mit 
diesen  Völkern  (unter  denen  vnr  leben),  welche  an  die 
Grundsatze   der  Thora  unseres  Lehrers   Moses  seligen 
Andenkens  glauben.  Da  ist  bekannt,  daß  sie  von  uns 
nicht  unter  den  Nochrim  mit  inbegriffen  sind  (denen 
man  Gefundenes  nicht  zurückgeben  soll):  auch  haben 
sie  Verwandtschaft  und  Brudersdiaft  mit  unst  nadi  der 
Ansicht  vieler ;  es  heißt  ja  (Mälacfd  1,  2) :    ,Ist  nidit 
Esau  ein  Bruder  Israels?'' 
Wie    der  Talmud    aber,    abgesehen  von  der  gesetzlidien 
Regelung  dieser  zivilrecbtlichen  Frage,  den  Gegenstand  von 

*)  y,Der  beiühmte  oft  angeführte  und  angewandte  Fundamentalsati 
Samnela.  welcher  namentlich  in  fiigentnmByerbSltnissen  gilt  nnd  (vor  fast 
1600  Jahren)  eine  Menge  Slterer  Satnngen  obsolet  gemacht  hat,  die 
trotidem  noch  inuner  wieder  tradiert  mid  diskutiert  werden.'*  N.  u.  W. 
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der  moraÜBchen  Seite  auffaBt,  das  zeigt  der 
mesüa  Kap.  2,  Mischna  6^). 


Jer.  Baba 


Jenu. 
Talmud  Baba 

in*  2y  5« 
(N.iLWJ4r.84) 


JenmtJMU  Tatmad  Baba  m.  2»  5.  (N.  u.  W.  Nr.  84.) 

„Simeon  ben  Scbetacb  war  mit  Flacbs  (Lhmen)  be- 
schäftigt (um  sich  etwas  zu  verdienen).  Da  sprachen 
seine  SdiQler  zu  ihm:  »»Meister,  erkube  uns,  dafi  wir 
Dir  eben  Esel  kaufen,  damit  Du  Dich  nicht  so  sehr 
(mit  Lasttragen)  abzumfihen  braudist^'.  Sie  gingen  also 
und  kauften  ihm  einen  Esel  von  einem  Sarazenen;  an 
dem  hing  eine  Perle  1  Da  kamen  sie  zu  ihm :  Von  jetzt 
ab  brauchst  Du  Dich  nicht  abzumfihen/^  Er  fragie  sie : 
„Warum ?*'  Sie  antworteten:  „Wir  haben  Dir  einen 
Esel  von  einem  Sarazenen  gekauft,  an  dem  hing  eine 
Perle/'  Da  sprach  er  zu  ihnen :  „Weift  sein  Eigentfimer 
davon  ?**  Sie  antworteten  ihm :  „Nein !''  „Geht",  versetzte 
er,  „und  bringt  sie  ihm  zurück/'  Hat  nicht  so  Rab. 
Huna  Bibi,  Sohn  Gosolim,  im  Namen  des  Rab.  Hathibun 
vor  Rabba  gesagt:  „Selbst  nach  demjenigen,  welcher 
gesagt  hat:  Das  einem  Heiden  Geraubte  ist  verboten, 
geben  doch  alle  Leute  zu,  dafi  das,  was  er  (der  Heide) 
verloren  hat,  erlaubt  ist?  Denkt  ihr  denn  etwa,  dafi 
Simeon  ben  Schetach  ein  Barbar  (daß  er  engherzig 
sein  RedU  aufs  äußerste  wahrgenommen  hätte)?  (Nein!) 
Dem  Simeon  ben  Schetach  war  es  lieber  (von  dem 
Sarazenen,  der  sein  Out^  zurückerMelt,  den  Ausspruch)  zu 
hören:  Gebenedeit  sei  der  Gott  der  Juden  1  ab  aller 
Lohn  dieser  Welt/'  Und  nun  weiter:  Rabbi  Chanina 
erzahlt  folgenden  Vorfall:  „Unsere  greisen  Meister 
kauften  einmal  ein  Cor  (einen  SchefM)  Weizen  von 
dem  der  Soldaten  und  fanden  darin  ein  Sickchen  mit 
Denaren  (Goldstücken),  welches  sie  ihnen  wieder  zuriick- 


*)  Bis  zum  17.  Jahrhundert  hennchte  m  ganz  Europa  das  sogenaiuite 
Strandrecht,  jus  littoris,  nach  welchem  die  Strandbesitzer  das  volle  Recht 
hatten,  sieh  der  Ladung  der  an  ihrer  Küste  gescheiterten  Schiffe  zu 
bemäcfatigea.  Hinfig  bemächtigte  sich  der  KOsteubeaitzer  auch  der  Mann- 
schaft des  gestnuidetea  Schiffes  und  verkaufte  sie  an  Sklavenhändler.  So 
verfuhren  Christen  gegen  Qiristen  noch  16  Jahrhunderte  später. 
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^ben»  da  spradien  diese:    i^Gebenedeit  sei  der  Gott 
der  Juden  I" 

Zu  Aba  Oschaja  aus  Turaija  Cf)  sprach  ein  Mann  (dem 

er  sebi  verlorenes  Out  zurückgeben  wotUe):  »^Was  soll 

mir  dies  ?   Was  ist  mir  dies  wert  ?    Ich    habe    bessere 

und  mehr/'  Aber  er  sprach  zu  ihm :  »Die  Thora  befiehlt, 

dafi  wir  (Verlorenes)    zurfickg^eben/'  Darauf   er:  ^yOe- 

benedeit  sei  der  Gott  der  Juden  I'' 

R.  Samuel  bar  Sdiartei  ging  nadi  Rom,  da  verlor  die 

Kaiserin  ihren  Sdunuck  und  er  fand  ihn«  Sie  ließ  in 

der  Stadt  ausrufen :  »Wer  ihn  (den  Schmuck)  innerhalb 

30  Tagen   zurückbringet,  bekommt  so  und   so  viel  (zur 

Belohnung)^  Imngft  ihn  jedoch  einer  erst    nadi  dreißig 

Tagen  zurQck,  so  muß  er  mit  seinen  Kopf  bfißen.'*  Da 

gab  er    (IL  Samuel)    ihr  den  Sdunuck  nidit  innerhalb 

30  Tagen  zurQd^  sondern  erst  nadi  Verlauf  derselben. 

Nun  fragte  sie  (die  Kaiserin)  ihn:  ,, Warst  Du  nicht  in 

der  Stadt  (als  der  Ausrufer  das  bekanntmachte)?^  Er 

antwortete : ,,  Jawohl/'  Darauf  sie :  „Hast  Du  die  Stimme 

der   Ausrufer    nicht  vernommen?''    Darauf  er:    „Ja." 

Darauf  sie :  „Was  hat  er  gesagft  ?"  Darauf  er :  „Wer 

ihn  (den  Schmuck)  innerhalb  30  Taigen    zurückbringt, 

bekommt   so  und  so  viel,   wer   ihn    nach   30  Tagen 

zurfickbringt,    muß    es    mit    sdnem    Kopfe    bfißen." 

„Warum   hast    Du    ihn    nicht    innerhalb    der  30  Tage 

zurfickgebracht  ?"  „Damit  Ihr  nicht  sagen  sollt,  ich  hatte 

es  aus  Furdit  vor  Dur  getan,  sondern  (ich  habe  es)  aus 

Furcht  vor    dem  Allbarmherzigen    getan/'    Da   sprach 

sie:  „Gebenedeit  sei  der  Gott  der  Juden  1" 

Zur  Kategorie  des  Verlorenen  rechnete  man   auch   den 

JrrtQiDf^  (TaothX    Jede  Sache,  von  deren  Besitz   man   nichts      Taoth. 

weiß,  bildet   kein   rechtliches  Eigentum.    Auch   hier   ist   das 

Prinzip   der  Reziprozität   entscheidend   und   durfte   nur   An* 

Wendung  finden  gegenüber  Götzendienern,   welche   die  sieben 

noachidischen  Gebote  nicht  anerkannten.  Es  ist  eine  Eigenart 

der  jQdisdien  Literatur,   daß   sie   auch   von   den   gefeierten 

Helden  die  dnzdnen  Untugenden  und  Fehltritte  ungesduninkt 

eniihlt   Die  Bibel  berichtet  den  Ehebruch  Davids   sowie   die 
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sexueDan  Vergehen  Judas,  des  Urahns  des  davidischen  Königs- 
hauses. Die  Bibel  meint  sicherlich  nicht,  daB  die  Leser  die 
Taten  jener  Helden  nachahmen  soUen. 

Auch  der  Talmud  berichtet  von  den  Männern  semer  Zeit 
manche  Vorgänge,  die  nicht  beschönigt  werd^  ohne  andere 
Tendenz  als  der  historischen  Treue.  Zur  Nachahmung  sind  diese 
Handlungen  nicht  empfohlen,  da  sie  gegen  das  Qesetz  verstoßen. 

Baba  K.  113  b,  RoUfaigB  „Taliiia4iiide«  63  mid  64. 
Baba  K.  Samuel  kaufte  von  einem  Heiden    eme    mit  Rost   flber- 

113  b       zogene  MetaMasche,  welche  aber  eine  Goldflasche   war,   um 
i«.i^^!?ll^^(  ^^  Drachmen  und  ließ  ihn  eine  Drachme  yerschlucken,  d.  h.  er 
63  0.  64.     8^'''  ^'^^^  "^^  anstatt  vier  Dradmien. 

R.  Klahana  kaufte  von  einem  Götzendiener  120  Fässer  (nicht 
Fässer  mit  Wehi)  statt  100,  ließ  ihn  eine  Drachme  Terschlucken 
und  sagte  zu  ihm :  Sieh  zu,  ich  verbisse  mich  auf  Deine  Angaben. 
In  beiden  Fällen  haben  die  Käufer  die  List  gebraucht, 
den  Verkäufer  in  Bezug  auf  sein  Verhalten  zu  sondieren,  gaben 
bei  der  Aufzählung  der  Eaufsumme  eine  Drachme  mehr, 
gldchsam  als  ob  sie  sich  geirrt  hätten,  und  warteten  ab,  ob  der 
heidnische  Verkäufer  sie  auf  den  Irrtum  aufm^ksam  machen 
werde.  Wenn  er  keinen  Anstand  nimmt,  den  Irrtum  der  Käufer 
bei  der  Zählung  der  E^aubumme  für  sich  auszunfltzen,  so 
glaubten  sie  ihrerseits  nicht  yerpflichtet  zu  sein,  ihn  wiederum 
auf  seinen  Irrtum  aufmerksam  zu  machen. 

Fflr  den  heutigen  Juden  ist  ausschließlich  die  Deklaration 
Samuels  entscheidend,  daß  das  Staatsgesetz  für  den  Juden 
stets  verbindlich  ist  Diese  Verbhidlichkeit  des  Staatsgesetzes  ist 
ein  religiöses  Prinzip  gleich  den  anderen  talmudischen 
Gesetzesbestimmungen. 

Wie  streng  das  Religionsgesetz  der  Juden  mit  der  Be- 
obachtung des  Staatsgesetzes   es   nimmt,   ist   aus   folgenden 

Stellen  ersichtlich. 

Kefhoboth  üla. 

Kethnboth  99AIS  Israel  ins  Exil  ging,  hat  es  Gott  geschworen,  wider 

lila       die  Völker  und  ihre  Gesetze  sich  nie  aufzulehnen.^ 

.  • .  „R  Eleazar  sagt:  Gott  sprach  zu  Israel:  Bleibt  ihr 
treu  diesem  Eide,  so  ist  es  gut,  sonst  werde  ich  euer  Fleisch  frei- 
geben den  Völkern,  wie  das  Fleisch  der  Tiere  der  Wildnis.^ 
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Tr.  Semaehofh  2,  9. 

„Wer  den  staatsseitig  geforderten  Zöllen    sich   entzieht,    Tr.  Sema- 
sündigt  80,  als  ob  er  Blut  vergossen  hätte.**  ***®^  ^  '• 

MaiiiL  vom  Raub  5,  2. 

^yStaatsseitig   geforderte  Steuern   und  Zölle    hintergehen  Malm,  vom 
ist  nicht  weniger  als  Raub.**  R«>*  5»  2. 

Dagegen  der   christliche  Moraltheologe 

Profeaaor  Amadeas  Oulmeniiia  (Moya). 
Opuaeidam.  Lyon  1664,  Paf.  27. 

„Unterlaß  es  nicht,  die  ,Sununa  auiea*  des  sehr  gelehrten 
Pater  Sa  ehizusehen»  wo  er  beim  Worte  ,QabeIla*  sagt:  ,Daß 
es  kdne  schwere  Sünde  sei,  die  Steuer  ssu  imterschlagen  und 
nicht  KU  erstatten,  behaupten  gelehrte  Männer^  • . .  GUuiz  und 
gar  möchte  ich  das  nicht  unterschreiben,  würde  aber  auch 
die  Betrüger  nicht  zum  Ersatz  verpflichten.  Bei  einem  solchen 
Zweifel  liegt  wegen  der  Meinung  gewichtiger  Gelehrter  der 
Vortdi  auf  Seiten  des  Besitzers.  Einige  (Gelehrte)  sagen  nämlich, 
daß  fast  keine  einzige  Steuer  eme  gerechte  sei,  andere,  daß 
beinahe  alle  zweifelhaft  seien.** 

Talmud  Baba  mezia  93  a. 

Die  Wächter,  welche  Früchte  bewachen,  besitzen  nach  Baha  meiia 
dem  jüdischen  Gesetze  kein  Redit,  von  den  Früchten  zu  ge-        ^** 
nießen.    Dagegen  das  neupersische  Landesgesetz  enthielt  eine 
entgegengesetzte  Bestimmung.  Infolgedessen  sagt  der  Tabnud : 

,J>ie  Wächter  der  Früchte  dürfen  von  [denselben  ge- 
nießen wegen  des  Landesgesetzes.** 

Justus'  Gesetz  89  lügt,  wenn  er  schreibt:  JiisiiitGM.39 

„Die  Staatsgesetze  gelten  für  die  Juden  nur :  1.  wenn  es 
sich  um  Steuern  und  Abgaben  handelt;  2.  wenn  die  Juden 
Vorteü  daraus  adehen  können ;  8.  wenn  ihnen  kein  Gesetz  des 
Schulchan  Aruch  widerspricht«** 

Die  Worte:  „Zum  Wohl  der  Landesbewohner**  im 
hebräischen  Texte  verwandelt  er  in  einen  „Vortefl  für 
die   Juden**.    Der   Satz  Dma   de-Malchuta   Dina   gilt,   selbst 
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Rohliiiga 
^Ttfamid- 
jude^  63. 


Meglllal3b. 
(N.tt.WJ4r.72) 


wenn  von  der  R^erung  für  die  Juden  ein  Ausnahmsgesetz, 
ein  spezieller  Judenzoll  gesdiaffen  wird  (Gh.  M.  369,  6) 
und  nur,  wenn  wie  in  einzelnen  Orten  im  Orient  die  Regie- 
rung ausdrücklich  gestattet,  dürfen  Rechtsstreitigkeiten  der 
Juden  unteremander  nach  tahnudisch  rabbinischem  Rechte 
geschlichtet  werden.  Allerdings  wenn  eine  Regierung  Reli- 
gionsverordnungen  erläßt,  so  brauchen  Juden  sie  nicht  zu 
befolgen,  wenn  die  Verordnungen  g^en  die  jüdische  Religion 
gerichtet  sind. 

Rjohlings  „Talmudjude^  63:  „Der  Tahnud  sagt: 
einen  Ooj  darfst  Du  betrügen  und  Wucher  von  ihm  nehmen, 
wenn  Du  aber  Deinem  Nächsten  (d.  h.  einem  Juden)  etwas 
verkaufst  oder  von  ihm  kaufest,  so  soQst  Du  Denien  Bruder 
nicht  betrügen.  Als  Beleg  zitiert  er  Megilla  18,  2  und  Baba 
mezia  61,  1  Tos.^ 

Baba  mezia  wurde  bereits  nach  der  Obersetzung  von 
N.  W.  Nr.  61  wörüidi  gegeben.  Die  zweite  Stelle  lautet: 
Megilla  13b  (N.  u.  W.  Nr.  72).  Es  heifit  (1  Mose, 
29,  12):  „Und  Jakob  bmcfatete  der  Rahel,  dafi  er  der 
Bruder  ihres  Vaters  sei.  War  er  dann  wirklich  der 
Bruder  ihres  Vaters?  Er  war  dodi  der  Schwestersohn 
ihres  Vaters.  Allein  er  fragte  sie:  „SoU  ich  Dich 
heiraten?*'  Sie  antwortete  ihm:  „Ja,  aber  mein  Vater 
ist  ein  Betrüger  und  Du  bist  ihm  nicht  gewadisen.'* 
Da  sagte  er  ihr:  „Ich  bin  sein  Bruder  im  Betrügen." 
Darauf  sie:  ,Jst  es  denn  dem  Gerechten  erlaubt,  mit 
Betrug  zu  gehen  (sich  betrügerisch  zu  benehmen)?^  Da 
antwortet  er  ihr:  „Jawohl  1  Mit  dem  Reinen  verfahrst 
Du  rein  und  mit  dem  Ungeraden  zeigst  Du  Dich  krumm. 
(Ps.  18,  27.)'' 

„fZ>fe  TJftwakrheH  wird  Her  also  dem  Betrüger  gegen- 
über für  erhttOa  erklärt''  (N.  W.) 
Kern  der  Sache  ist,  den  Erzvater  Jakob  wegen  sehies 
Verhaltens  zu  verteidigen.  Von  dem  Verhalten  zwischen 
Juden  und  NichtJuden  kann  hier  keine  Rede  seüi,  dena 
Jakobs  Mutter  und  Raheis  VMer  warm  Geschwister  und  was 
vor  sidi  ging,  geschah  unter  nächsten  Verwandten.  Der  Tal- 
mud versacht  das  Verhalten  Jakobs  zu  rechtfertigen.    Das  ist 
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yerstttQcIlich,   und   auch   die  christlichen  Kirchenväter  mühen  VgL  Note  am 
sich  ab  mit  dem  gleichen  Problem,  denn  der  Erzvater  Jakob     S^o^e. 
ist  ja  auch  den  Christen  eine  verehrungswfirdige  historische 
Figur.    Der   heilige  Chrysostomus    (Opera   omnia  tom.  I  de 
saoerdotio  lib.  I  9)    nimmt   keinen   Anstand,    das   Täuschen 
(fallere)   in   guter  Absicht   sogar  zu  loben.    Wollte  man  nur 
die  Mittel  ins  Auge  fassen  und  nicht  auch  den  Zweck,  so  müfite 
man]Abraham    des  Elindesmordes   und   Jakob    des  Betruges 
anklagen   wegen   der  Art,    wie    er    die  Erstgeburt    erlangte, 
ebenso  Moses,  der  auf  göttliches  Geheifi  den  Reichtum  der 
Sgypter  an  sich  brachte. 
Der  heilige  Chrysostomus  fährt  fort: 

,J)ocfa  nicht  so  verhalt  sicfa's,  nein  nicht  sol   Fem  von  Chryaoetom. 
mir  sei  solche  Verwegenheit  1    Denn    wir    sagen    nicht  (Opeiaomnta, 
blofi,  daß  sie  (Abraham^  Jakob  und  Moses)  keine  Schuld    J^I^q^o 
haben,  sondern  wir  bewundem  sie  sogar  deswegen,  da      lib.  i  9.) ' 
sie  auch  Gott  selbst  deshalb  belobt  hat,  denn  Betrfiger 
kann  (ftur)  derjenige  mit   Recht  genannt   werden,   der 
von  einer  Sache  einen  ungerechten  Gebrauch    macht, 
nicht  aber  derjenige,  weldier  mit  guter  Absicht  das  tut 
Oft  ist  es  auch  notwendig  zu  tauschen,  um  den  größten 
Nutzen  zu  stiften.*' 
Indessen  wird  der  Tabnud  nicht  mttde   in  eindringlichen 
Worten  und  mit  den  schärfsten  Ausdrücken  zu  Redlichkeit  in 
Handel  und  Wandel  zu  mahnen. 

SablNitk  31  m.  „Wenn  Du  einst  vor  dem  Riditerthrone  Sabbath  31  a. 
Gottes  stehen  wirst,  wird  die  erste  an  Dich  gerichtete  Frage 
sein[:^warst  Du  redlich  im  Handel  und  Wandel?' 

„Dein  Ja  sei  Ja,  Dein  Nein  sei  Nein.  Abaja  sagte :  Baba  mazla 
„Nie  sei  das,  was  Du  denkst,  im  Widerspruch  zu  dem,  was  ^'^ 
Du  sprichst  R.  Simon  sagt :  Ist  Dein  Geschäft  juristisch  nicht 
perfekt  geworden  und  Du  trittst  zurück,  so  wisse,  daß  derjenige, 
der  das  Geschlecht  der  Sintflut  mit  Strafe  traf,  der  wird 
auch  den  mit  Strafe  treffen,  der  bei  seinem  Worte  nicht  bleibt 
Auch  von  bloß  gesprochenem  Worte  abweichen,  ist  ein  Mangel 
an  Gewissenhaftigkeit^ 

^  Chisda  sagt :  wenn  alle  Himmelspforten  geschlossen  Baba  meiia 
sind,  die  Pforte,  durch  welche  die  Nachrichten  vom  Betrug  zu       59  •• 

10 


146  Gesetze  ttber  Mein  und  Dein.  Q 

Grott  gelangen,  sind  immer  offen.  R.  ESeazar  sagt :  jede  Sflnde 
straft  Gott  durch  Vermittlmig,  d.  h.  indirekt,  den  Betrug 
straft  er  selber.  R  Äbah  sagt:  Vor  Dreien  wird  der  Voifaang 
nie  verschlossen,  (d.  h.  drei  Dinge  sieht  Gott  stets)  Betrug, 
Raub  und  Götzendienst^  Dasselbe  liest  man  Jalkut  II  Nr.  546. 

Baba  meiia  99Wer  sich  etwas  zu  seinem  Gebraudie  ausleiht  ohne  des 

*^**        Eigentümers  Wissen,  wird  als  RSuber  betrachtet^ 
Sanhedriii  „Wer    ein    gegebenes    Versprechen    nicht    hält,    wird 

^^       betraditet,  als  hätte  er  Götzendienst  getrieben.^ 

Challfai  44  a.  ,^alte  Dich  entfernt  von  allem  Unschicklichen,  was  nur 

Verdacht  erregen  könnte  und  was  dem  gleicht^^ 

Makkoth  24a.  In  Bezug  auf  Ps.  9 :   „Wer  wohnt  in  Deinem  Zelte,  wer 

darf  weilen  auf  Deinem  heiligen  Berge  ?  Der  gerade  wandelt, 
Gerechtigkeit  ttbet  und  die  Wahrheit  redet  in  semem  Herzen^ 
sagt  Talmud.  „Was  heißt  das,  die  Wahrheit  reden  in  seinem 
Herzen?  (Antwort)  Wie  R.  Safra!" 

Dazu  Rasdii :  „Im  Scheoltoth  lesen  wir :  Safra  hatte  einen 
Gegenstand  zu  verkaufen  und  jemand  machte  ihm  während 
des  Betens  ein  Angebot,  darauf  er  keine  Antwort  gab,  um  sich 
im  Gebet  nicht  zu  unterbrechen,  wiewohl  der  Preis  ihm 
konveniert  hat  Nach  dem  Beten  kam  der  Mann  wieder  und 
machte  ihm  ein  höheres  Angebot  —  und  er  nahm  aber 
bloß  den  früher  gebotenen  Preis,  wefl  er  im  Herzen  das 
frühere  Angebot  bereits  akzeptiert  hat^ 

JaUoit  1504  (505)  Aagg.:  WanehaiL  pag.  300  a.  (Fi  n.  W.  Nr.  60.) 

Jalknt  I  504  ,,Er  ( Einer j  der  zu  Rabba  kam  und  sich  von  diesem  über 

(505)  Ausg.:  verschiedene  Punkte  beirren  ließ)  sagte  mir:   „Meister, 

380  a.  ^"^^  verkaufte  icb   an  einen  Gbj  vier  Cor  (Scheffel) 

(N.a.WJ^r.60)  Datteki  und  mafi  sie  ihm  an  einer  finsteren  Stelle   zu, 

je  ein  halbes  Mafi.  Da  sprach  er  zu  mir :  Du  und  Gott 
im  Himmel,  ihr  kennt  das,  womit  Du  mir  missest  Ich 
gab  ihm  aber  drei  Sea  Datteln  zu  wenig.  Nachher  nahm 
ich  das  Geld,  kaufte  dafür  einen  Krug  Ol  und  stellte 
ihn  dahin,  wo  idi  die  Datteln  verkauft  hatte,  da  zer- 
sprang der  Krug  und  der  Inhalt  floß  heraus.*'  Da  sprach 
ich  (Der  Rabbi  redet) :  „Gebenedeit  sei  Gott !  Gebenedeit» 
bei  dem  kein  Ansehen  der  Person  {der  keine  unredlich- 


a  GeaetaEe  Ober  Mein  und  Dein.  147 

keit  hingehen  läßt,  mag  sie  auch  von  einem  Juden  gegen 
einen  Goj  begangen  sein)  stattfindet/'  Die  Schrift  (3j  Mose 
19,  13)  sagt  ja:  „Du  sollst  Deinen  Nadisten  nicht 
bedrücken  und  ihn  nidit  berauben.'^  Der  Raub  an  einem 
Goj  ist  aber  auch  ein  vrirklidber  Raub/' 

Mose  de  Concy  (1145)  Semag  Verbot  2.   (Fi  u.  W.  Nn  64.) 

Verbot  2    ,,Den  Namen  Gottes  nicht  zu  entweihen.  Idi     Mose  de 
habe  den  verbannten  Israeliten  gepredi^rtt  dafi  diejenijfen,  Concy  (1145) 
welche  Akum  belQg^en  und  bestehlen,  unter  denen  mit      ^j"^, 
inbegfriffen  sind,  welche  den  Namen  Gottes  entweihen,  (K»,^j^fj^) 
denn  sie  verursachen,  dafi  die  Akum  sprechen:     ,Die 
Israeliten  haben  keine  Thora'   (keine  Religion),  und  es 
heifit  dodi  (Zephan.  3,  13) :  ,Der  Oberrest  Israels  tut 
kein  Unredit  und  redet    keine  Lug^,    und    in    ihrem 
Munde  wird  nicht  des  Truges  Zunge  gefunden/    Und 
in  den  Sprfidien  der  Väter  (Aboth  c.  IV,  4)  heißt  es: 
,Jeder,  der  den  Namen  des  Himmels  (Gottes)  heimlich 
entweiht,  wird  öffentlich  dafOr  gestraft,    er   mag   aus 
hrtum  (Fahrlässigkeit)  oder  Vorsatz  den  Namen  Gottes 
entweihen.'    Bei  Entweihung  des   gottlichen    Namens 
wird  kein  Aufschub  gegeben  (sondern  folgt  die  Strafe 
sofort).*' 

Kidduschin  40  a  (unten)  und  im  Traktat  Kidduschin 
(Fol.  40)  heifit  es  (femer)  „Wenn  seine  (der  Menschen) 
Sfinden  und  Verdienste  sich  die  Wage  halten,  aber 
unter  jenen  eine  Entweihung  des  göttlichen  Namens 
mit  inbegriffen  ist,  so  ubemriegen  sie  (die  Sünden) 
(die  Verdienste).*^ 


ff 


Safer  ehasldim  Nr.  1086.  (N.  tu  W.  Nr.  63.) 

Wenn  ein  Israelit  und  ein  Nochri  beisammen  sind,  und  Selbr  ehaasl* 
der  Nochri  sagt  zum  Israeliten :  dim  Nr.  1086 

„Ich  will  nadi  dem  und  dem  Orte   gehen,    dort   sind  (f^*^^^M) 
Juden,  ich  fQrchte  aber,  dafi  sie  mich    bedrangen;    tu 
mir  kund,  wer  ehrlich  und  wer  nicht  ehrlich  ist''  so  soll 
jener  Israelit  ihm  sagen:  „Lafi  Dich  mit  dem  und  dem 
in  kein  Geschäft  ein.'' 

10* 


148  Q68etK6  Ober  Mein  und  Dein.  O 

Sefer  chassi-  „Wenn  ein  NichtJude  die  sieben  noachidiBChen  Gebote 

dim  Nr.  358.  beobachtet,  so  mußt  Du  Dich  hüten,  dessen  Irrtum  zu  benutzen, 

denn  die  von  ilun  irrtOmlich  weggegebene  sowohl  als  auch 
die  von  ihm  verlorene  Sache  muß  zurQckgegeben  werden.  Du 
dar&t  ilm  auch  nicht  geringschltzen,  mußt  ihn  viel  mehr  ehren 
als  einen  Israeliten,  der  sich  nicht  mit  der  Thora  besdiäftigt*^ 

Tana  debo  EUahn  e.  15. 

Tana  debe  „Wer  mit  uns  umgeht,  ist  unserem  Bruder  gleich,  daher 

Eliaha  c  15.  |gt  Übervorteilung  eines  Nichtguden  verboten." 

K.  Salomo  Al'ami  im  Sendschreiben  an  einen  Sclifller  1415 

in  PortngaL  (S.  11.) 

R.  Salomo  „Wenn  Du  verkaufst  oder  kaufet.  Übervorteile  niemanden! 

AP  ami  im    Entweihe  nicht  Dein  Wort  und  den  Spruch  Deiner  Lippen 

dm^  ~  an  ^^^"^  nicht  Wer  aber  mit  dem  Betrug  eines  NichtJuden  es 

einenSchfller  ^cht^   nimmt,  der   ist   ein   Ldgenredner,   er  wird   zu   den 

1415  in     Unrechttätem  gezählt,  die  dem  Herrn  ein  Greuel  sind.  Denn 

Portugal,    die  EigentOmlichkeit  der  Wahrheit  ist:  sie  besteht  und  ^bt 

(S.  11.)      Bestand,  —  wie  es   der    Lflge    Eigentümlichkeit     ist:    sie 

verdirbt  und  verderbt  Der  Herr  ist  ein  Gott  der  Wahrheit; 

er  liebt  ihre  Freunde  und  verwünscht  ihre  Feinde.^ 

Samuel  Ben  Samuel  Ben  Asdier  (XIV.  Jalurlnindert)  in  Kad  Hakemacli 
Ascher  ed.  Warschau  (1870),  &  17  a,  Spalte  2. 

(XIV.  Jahrh.) 

fai  Kad  Haice-  ^^  Mahnung  der  Bibel  (Deuteronomium  16,  20) : 

mach  ed.  ^Gerechügkdt,   Gerechtigkeit  erstrebe,   muß  sowohl  für 

Warsdiau    Israeliten  wie  für  Nichtguden  geübt  werden."* 
(1870),  S.  17a, 

Spalte  2.     jeeUel   b.  jekntiel  Ma'alot  hammlddotl^   Cremona,    156«» 

toi.  38a.  (N.  u.  W.  Nr.  66.) 

Jeehlel  b.  Und  vielleidit  sprichst  Du :  „leb   betrage  midi    redlicb 

Jekntlel  Mb^  gegen  den  Israditen,  weil  er  steh  bruderlicb  gegen  mich 

^TtM^'c  beträgt,  aber  mit  dem   Goj  ist*s    durdiaus    nicht    so." 

mooa  1556  ^^^  haben  aber  die  Weisen  seligen  Andenkens  gesagt : 

foL  38  a.  9fDie  Beraubung  eines  Goj   ist  verboten."    Und   wenn 

(N.tt.W.Nr.66)  sidi  der  Goj  auf  Deine  Redlidikeit,  sei   es  in  Worten, 

sei  es  in  Geschäften,  verläßt,  so  mußt  Du  Didi  gegen 
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ihn  ebenso  redlidi  und  billige  betragen,  damit  der  Name 
dea  Hünmels  (Gottes)  durdi  Dich  geheiligt  werde,  hn 
Tana  de  Be  Elijahu  steht :  »yDurcfa  vier  Dinge  wird  die 
Welt  in  Blüte  gebracht:  Durch  Gereditigkeit,  Redit» 
•  Wahrheit  und  Frieden.  Es  kam  einmal  ein  Mensdi  und 
sagte:  ,yRabbi  I  Ich  habe  an  einem  Goj  vier  Cor  (Scheffel) 
Dattebi  verkauft  usw.  Der  Krug  zerbradi  und  das  Ol 
floß  aus  und  ging  dahin  (kam  um)!^  Da  sagte  ich  zu  ihm : 
„Mein  Sohn,  die  Schrift  sagt  (3.  Mose  19, 13):  Du  sollst 
Deinen  Nächsten  nicht  bedrücken;  er  ist  ja  wie  Dein 
Bruder  und  Dein  Bruder  ist  ja  wie  Dein  Nächster.  So 
hast  Du  also  gelernt,  dafi  die  Beraubung  eines  Goj 
eine  (wirkliche)  Beraubung  ist»  und  selbstverständlich 
ist  es  erst  recht  so  mit  der  Beraubung  des  Bruders. 
Darum  pflegte  er  zu  sagen:  Immer  sei  der  Mensch 
gottesfOrditig,  audi  im  geheimen ;  er  bekenne  die  Wahi^ 
heit  und  rede  (denke)  die  Wahrheit  in  seinem  Herzen.'' 

P.  IIb  und  12a. 

„Liebet  den  Fremdling  gleich  dem  Nächsten,  gedenket 
seiner  stets  zum  Guten,  spredit  wohlwollend  über  ihn,  spähet 
seine  Fehler  nicht  aus,  aber  unterweiset  ihn  unter  vier  Augen, 
wenn  er  in  Eurer  Gegenwart  Unrecht  tut  Ein  Weiser  sagt: 
Wer  Haß  sät^  wird  Reue  ernten.  Wollt  Ihr  an  Euren  Feinden 
Rache  nehmen,  so  bestehe  sie  darin,  daß  Ihr  besser  werdet 
Aristoteles  lehrte  Alezander :  Zumeist  empfehle  ich  Dir,  keinen 
Menschen  in  der  Wdt  zu  hassen,  denn  nächst  der  Gottes- 
erkenntnis gibt  es  keine  höhere  Wahrheit  als  diese,  alle 
Menschen,  gute  und  schlechte,  zu  lieben.^ . 

„Seid  demütig  und  bescheiden  I    Wer  sich  selbst   gering  p.  28  t»,  29  a 
achtet^  wird  von  den  Maischen   geehrt   werden.    Die  Demut    ••*•  ^'•"• 
erfordert   Unrecht   leiden   ohne  Wiedervergeltung,   den  Zorn 
bändigen  und  mit  dem  Nächsten  in  Frieden  leben. 

Solches  Betragen  bezeige  ma'n  auch  gegen 
den  Nichtjuden.^ 

R«  Mose  Ribkes  Beer-ha-Golah  zum  eh.  vu  388,  12. 

„Bereits  längst  ist  die  Einrichtung  und  der  Gebrauch 
verbreitet)  daß  die  Vorsteher  der  Gemeinden   auf   der  Wacht 
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IL  Mose     stehen,  dafi  kein  Betrag  und   kein  Unrecht   gegen   die  Gojim 

^SmT'^  geübt  werde,  und  man  ruft  aus  und   gibt  Eriaubnis   zu   ver- 

Chosch.  m.  öffentlichen  und  den  Gojim  zu    entdecken   die  Leute,   welche 

3Ss^  12.     auf  Kredit  kaufen  und  Dariehen  aufnehmen  mit  der  Absicht,  nicht 

zu  bezahlen«  Dies  alles  geschieht  auf  Anordnung  der  Vorsteher.^ 

Die  ParOmle:  Bei  Anglist  RoUliig^  p.  29.  tteat  man: 

„DaiOutdes  „Hiemit   stimmt,    dafi   das   Geld   des   Akum 

Alnim  ist    herrenloses  Gut  ist,  so  dafi  der  Jude  alles  Recht 

A**"^'hlto«  ^^^  ^^  ^  ^^  ^^^^  desselben  zu  setzen:    so  der  Seh.  A. 
"*p  2!^^  (Choschen  §  156,   Haga  5,   cf,  Baba  baihra  54) ;    Choschen 
Mischpat  c  156,  §  bJ" 

Jnatua,  Gesetze  22  und  24. 

•  

Juttas  Gesetz  „Das  Eigentum    der    Christen   ist   ja  Juden   gegenüber 

22  and  24.   herrenloses  Gut" 

Wahrmund,  Professor  der  orientalischen  Akademie  und 
Dozent  an  der  Wiener  Universität,  „Gesetze  des  Nomadentums^? 
Karlsruhe  und  Leipzig,  1887,  S.  54. 

„Der  Talmud  lehrt,  daß  Gott  das  Besitztum  der  Heiden 
fQr  herrenlos  erklart  und  dem  ersten  jQdiscben  Besitz- 
ergreifer das  Recht  darauf  erteilt  habe,  ja  es  wird  mit 
ausdrficklichen  Worten  gesagt,  der  Besitz  der  Gojim 
solle  angesehen  werden  wie  eine  WOste  oder  wie  der 
Sand  am  Meere;  der  erste  Besitznehmer  solle  der 
EigentQmer  sein.  Daher  ist  nach  talmudisch-rabbinischer 
Anschauung  auch  der  Weg  der  Juden  Ober  die  Erde 
ein  Kriegszug  zu  deren  Eroberung  —  nichts  anderes.'' 
Für  Wahrmund  war  Rdüing  die  Quelle,  die  unbezweif  elte 
Autorität 

Nach  all  den  zahh-eichen  Gesetzesbestimmungen  gegen 
jede  Übervorteilung  auch  des  Götzendieners,  nach  den  vielen 
Mahnungen  zu  Redlichkeit  im  Handel  und  Wandel  auch  gegen- 
flber  den  Götzendienern,  die  wir  alle  im  Wortlaut  vorgeführt 
haben,  ist  es  wohl  klar,  daB  die  letzten  Behauptungen  der 
Herren  Rohling  und  Justus  nichts  als  tendenziöse  Fälschungen 
sind.  Wir  wollen  so  deutlich  wie  möglich  die  zitierten  Beleg- 
stellen erläutern.  Das  Kapitel  im  Choschen  Mischpat  fOhrt  folgende 
Überschrift:  „Über  den,  der  in  das  Gewerbe  oder  Handwerk  seines 
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Genossen  eindringt  und  Waren  nach  einer  anderen  Stadt  fflhrt'^  Die  ParOmie: 
Es    enthält  Vorschriften   über   das  Verhalten   der  Juden   zu-  »^"  ^*  ^^ 
einander,  Vorschriften,  die  den  Zweck  verfolgen,  gegenseitige   ij^j^ni^^« 
Konkurrenzen  zu  erschweren. 

Differierende  Meinungen  kommen  zum  Ausdruck  ttber  die 
Vorrechte  eingeborener  Israeliten  gegenüber  den  vom  Auslände 
kommenden,  welche  keine  „königlichen  Steuern"  zahlen  und 
den  Besteuerten  in  ihrem  Gewerbe  Konkurrenz  zu  machen 
unternehmen.  Während  nach  der  einen  Anschauung  jedes 
geschäftliche  Unternehmen  gegen  solche  unbefugte  Konkurrenz 
zu  schützen  sei,  wird  von  der  anderen  Seite  die  Meinung  ver- 
treten, dafi  die  Beschränkung  der  Konsumenten  in  der  freien 
Auswahl  ihrer  Einkaufsstellen,  der  nicht  zu  vermeidende  Zwang 
höherer  Preise  nur  dann  gerechtfertigt  ist,  wenn  die  Konsu- 
menten in  einem  Verhältnis  zur  Gememde  stehen,  daß  diese 
letztere  auch  sonst  sie  verpflichten  kann,  d.  h.  nur  der  Konsum 
der  Gemeindemitglieder  kann  Gegenstand  emes  Vorrechtes, 
Privilegiums  oder  Monopols  werden.  Nur  hier  darf  die  Gemeinde 
jede  fremde  Konkurrenz  als  Eingriff  in  erworbene  Rechte 
abweisen.  Den  Gemeindeangehörigen,  die  unter  ihrem  Schutze, 
deren  Güter  unter  ihrer  Oberhoheit  stehen,  darf  sie  trotz  der 
damit  verbundenen  Vermögensnachteile  die  Emkaufisquelle 
gesetzlich  dekretieren. 

Anders  sei  es  mit  dem  NichtJuden.  Ob  dieser  Konsument 
oder  Produzent  ist,  da  die  jüdische  Gemeinde  nicht  das  Redit 
besitzt,  ihn  direkt  zu  obligieren,  so  darf  sie  es  auch  nicht 
indirekt,  d.  h.  sie  darf  nicht  seine  Einkäufe  als  ein  Privilegium 
eines  Gemeindegenossen,  als  ein  Monopol  irgend  eines 
Einzelnen  ansehen;  es  muß  vielmehr  jedem  gestattet 
sein,  mit  demselben  in  geschäftliche  Verbindimg  zu  treten.  Mit 
anderen  Worten:  „Es  kann  ein  Jude  gegen  einen  zweiten 
wegen  Benefizien  von  einem  Akum  einen  Prioritätsanspruch 
nicht  geltend  machen.  Eigentumsrecht  erwirbt  man  bloß  durch 
Okkupation ;  der  primus  occupandus  ist  daher  im  Recht" 

ChoMh.  mtoelv.  156.  (N.  lu  W.  Nr.  85  u.  86.) 
„Gesetze  über  den,  welcher  in  das  Handwerk  seines  Ge-  ch.  m.  IM. 
nossen  eingrdft  und  über  den,  weldier Waren  in  eine  andere    (N.  n.  W. 
Stadt  führt  Dies  Kapitel  zerfallt  in  sieben  Paragraphen/'  Nr.  85  il  86) 
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Die  ParOmie: 
y^Das  Out  des 

Alram 
her  renlos.'' 


Jsserles  das» 

(N.a.W.Nr.87 

nndj^ln  [dem 

Naelitrags- 

gntacbten«) 


Art.  5.  ^I^ie  Besitzer  einer  Durdigfan^haUe  können  ein- 
ander zwingen,  daß  sie  unter  sich  weder  einen  Sdineider, 
noch  einen  Gerber»  nodi  einen  anderen  Handwerker  (natür- 
lich handelt  es  sich  um  jüdische  Handwerker)  wohnen  lassen. 
War  dort  aber  in  einer  Durdigangfshalle  schon  einer 
von  deren  Besitzer  ein  Handwerker  und  sie  haben  es 
ihm  nidit  gfewehrt  (d*  i.  als  er  sein  Handwerk  ergrifft 
oder  war  daselbst  schon  ein  Bad  oder  dn  Laden,  oder 
eine  MQhle  und  es  kommt  ein  Berufs^fenosse  und 
errichtet  ein  anderes  Bad,  eine  andere  Mfihle  in 
entsprechender  Weise,  so  kann  er  es  ihm  nicht  hindern 
und  zu  ihm  sagten:  „Du  sdineidest  mir  den  Lebens- 
erwerb ab'';  sogfar  wenn  er  zu  den  Besitzern  einer 
anderen  Durchgangshalle  gehorte,  können  sie  es  ihm 
nidit  wehren,  denn  es  gibt  ja  schon  dieses  Handwerk 
unter  ihnen. 

„Kommt  aber  ein  Fremder  aus  einer  anderen  Stadt,  um 
einen  Laden  zu  errichten  neben  dem  Laden  dieses 
Mannes,  oder  ein  Bad  neben  dem  Bade  dieses,  so  kann 
man  ihm  das  wehren.'' 

„Entrichtet  er  aber  mit  ihnen  die  Abgabe  für  den  Konig 

(die  obrigkeitlich  vorgeschriebenen  Steuern),  so  können 

sie  es  ihm  nicht  wehren.' ' 

(N.  tu  W.  fügen  hinzu: 

„Ein  Stück  Zunftordnung.  Für  die  Jetztzeit,  wo  es  keine 

abgeschlossenen  Judenguartiere  mit  eigener    Verwaltung 

gibt,  hat  das  aUes  keine  Bedeutung  mehr.'^) 

bseriea  das.  (N.  u.  W.  Nr.  37  and  in  dem  Nachtrags- 

gatachtetL) 

An  einigen  Orten  entscheidet  man,  daß,  wenn  ein 
Mensch  (Israetit)  einen  Goj  zum  Kunden  hat,  es 
anderen  verboten  ist,  in  seinen  Lebenserwerb  einzugreifen 
und  mit  dem  Goj  Gesdiafte  zu  madien.  An  anderen 
Orten  entscheidet  man  nicht  so.  Einige  gestatten  einem 
anderen  Israeliten,  zu  jenem  Goj  zu  gehen  und  ihm  zu 
borgra  und  mit  ihm  Geschäfte  zu  madien,  seine  Gunst 
zu  erkaufen  und  ihn  herauszuziehen  (denn  es  heißt  ja) : 
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„Die  Güter  eines  Goj  sind  wie  herrenloses  Gut  und  Die  Futaiie: 
jeder  der  zuerst  von  ihnen  Besitz  ergreift,  der  hat»"^^^***« 
sie  erworben/*  ^^Einige  aber  verbieten  es."  hafreiilos." 

Es  ist  klar,  dafi  der  Ausdruck,  daB  ,,das  Geld  des  Äkum 
herrenloses  Out  ist^,  nichts  anderes  besagt,  als  daß  niemand  dem 
Akum  gegenüber  ein  Vorzugsrecht,  einen  Prioritätsanspruch 
geltend  machen  kann.  Art  7.  des.  Kap.  bestimmt,  dafi  fremden 
HIndlem,  welche  Wdxea  nach  einer  Stadt  einfuhren,  von  den 
Bewohnern  jener  Stadt  untersagt  werden  kann,  in  einem 
Laden  ihre  Waren  zu  verkaufen.  Nur  an  emem  Markttage  und 
auf  offenem  Marktplatz  ist  es  ihnen  gestattet,  ihre  Waren 
feilzubieten,  mit  welchen  sie  auch  nicht  hausieren  dtirfen.  Wenn 
sie  aber  an  Bewohner  der  Stadt  Gfeld  schulden,  so  ist  es  Ihnen 
gestattet,  ihr  Geschäft  zu  betreiben,  bis  sie  in  der  Lage  sind, 
die  Rückstände  zu  bezahlen.  Soldie  Bestimmungen  aber  in 
Bezug  auf  Geschäfte,  die  man  mit  einem  NichtJuden  betreibt, 
können  nicht  getroffen  werden.  Wem  es  gelingt,  mit  ihm  ein 
Gesdiäft  abzuschliefien,  der  hat  das  Recht  dazu,  da  kann  die 
Konkurrenz  nicht  ausgeschlossen  werden.  Der  frühere  Geschäfts- 
freund hat  kein  Vorrecht,  mit  dem  ihm  bekannten  Akum  allein 
Geschäfte  zu  machen,  weü  dieses  Vorrecht  von  der  Haupt- 
person, dem  Akum,  nicht  anerkannt  wird,  also  in  keiner  Weise 
stillschweigend  eingeräumt  worden  ist  Anders  ist  es  mit  einem 
jüdischen  Geschäftsfreund,  der  die  jüdische  Rechtdehre  kennt 
und  aneikennt  und  der  ausgehend  von  dem  Bibelwort:  „Du 
sollst  nicht  verrücken  die  Grenze  deines  Nächsten^  (Deuteron. 
19, 14),  wohl  weifi,  daß  eine  langjährige  Geschäftsverbmdung 
gewisse  Vorrechte  schafft,  die  ihre  Konkurrenten  respektieren 
müssen.  Bei  dem  NichtJuden  trifft  das  nicht  zu. 

Nun  lese  man,  was  Justus  darüber  zusammenlügt  Die 
zitierte  Stelle  von  Choschen'Mischpat  156,  betreffend  die  freie 
Konkurrenz,  ergänzt  Justus  Gesetz  28  mit  folgendem  er- 
dichteten Wortiaut: 

„Aber  natürlich  ist  das  nur  der  Fall,  wo  die  Käufer 
Juden  sind;  wo  aber  die  Käufer  Akum  (Christen)  sind,  da 
kann  man  es  den  Fremden  wohl  verbieten^  weU  es  nämlich 
eine  Sünde  ist,  dem  Akum  (Christen)  Gutes  zuteil 
werden  zu  lassen,  indem  es  bei  den  Juden  Grundsatz 
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Die  Pttteiie:  ist,  es  sei  erlaubt,  einem  Hunde  ein  Stack  Fleisch  roizuwerf en, 

,J)uOutde8  ab^  nicht,  einem  Nochri  (CSiristen)  es  zu  schenken,  „weil 

derWtote*  ®^°   Hund   besser  sei   als    ein    Nochri    (Christ)". 

Von  all  dem  steht  im  Text  kein  Wort,  es  ist  seine 
Gewohnheit,  Christen  zu  scfamlhen  um  glauben  zu  machen,  die 
Juden  tun  es. 

Nicht  besser  bestellt  ist  es  mit  Justus  Gesetz  22: 
Dinter  „Hat  ein  Jude  eineii  Akum  (Christen)  als  Kund^  so 

a.  a.0.  S.12.  darf  auch  ein  anderer  Jude  zu  demselben  Akum  (Christen) 

gehen,  ihm  Geld  leihen  oder  sonstige  GeschSfte  mit  ihm  machen 
und  ihm  sein  Geld  abnehmen.  Denn  das  Geld  der 
Akum  (Christen)  ist  wie  herrenloses  Gut,  und 
jeder,  der  zuerst  kommt,  hat  den  Vorteil'^ 

Was  der  Satz:  „Das  Geld  des  Akum  ist  herrentos" 
bedeuten  soll,  haben  wir  bereits  auseinandergesetzt;  er  sagt 
nichts  anderes,  als  daJB  keiner  einem  Akum  gegenüber  irgend 
ein  Vorrecht  geltend  machen  kann. 

„Und  ihm  sein  Geld  abnehmen'^  ist  eine  fSlschende 
Übersetzung,  wie  TL  Nöldecke  und  August  Wünsche  bestätigten. 

Und  noch  in  einem  zweiten  Fall  konmit  dieser  Grundsatz 
zur  Geltung.  Es  handelt  sich  um  den  Kauf  eines  Grundstückes, 
das  ein  Jude  von  einem  NichtJuden  erwerben  will.  In  welchem 
Momente  hört  der  Verkäufer  auf,  Eigentümer  zu  sein  und  in 
welchem  wird  der  Käufer  Eigentümer?  Der  Obergang  des 
Eigentums  kann  sich  vollziehen  mit  dem  Abschluß  des  Vec^ 
träges  —  mit  der  Zahlung  des  Kaufpreises,  mit  der  Übergabe 
eines  Dokuments  (Kaufbriefes),  mit  dem  Aufgeben  der  physi- 
schen Innehabung  des  einen  und  mit  der  physischen  Besitz- 
ergreifung des  anderen  — ,  mit  der  Eintragung  in  die  Steuer- 
listen usw.  Wenn  nach  dem  Gesetze  des  Verkäufers  dieser 
das  Eigentum  bereits  verloren,  der  Käufer  aber  nach  semem 
Gesetze  es  noch  nicht  erworben  hat,  was  ist  dann  Rechtens? 
Diesen  Fall  behandelt  die  von  Justus-Bohliog  zitierte  Stelle. 

Baba  bathia  54  b.  (N.  n.  W.  Nr.  88.) 
Bababathia  „Rabbi  Jehuda  sagte  im  Namen  Samuels:   Die  Güter 

^  ^*  (Qnmdstüche)  der  Gojim  sind  gleich  der  Wflste.  Jeder» 

(N.tt.WJJr^  der  sich  ihrer  bemächtigt,  hat   sie  erworben.  Warum? 

Sobald  der  Goj   das  Geld  erhalten  hat,   geht 
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es  (das  verkaufte  Gut)  von  ihm  (hat  er  kein  Eigentums-  Di«  P^wömie: 
recht  mehr  daran).  Der  Israelit  aber  erwirbt  nidit  eher,  »"^  ^*  f  •* 
als  bis  die  Urkunde  (der  Kaufvertrag)   in  seine  Hand  ^^yf^^^u 
^elangft,  darum  sind  (die  Gitter  des  Goj)  also  glddt  der 
Wüste.    Und  jeder,   der  sich  ihrer  bemachtisrt»  hat  sie 
erworben.'' 

Abai  stLgtt  am  Racbi  Joseph:    Hat   denn  Samuel    so 
gesagt?   Er  hat  dodi  anderseits  gesagt:    Das  Staats- 
gesetz  ist  Gesetz.    Der  Konig    hat  aber  angeordnet: 
Felder    können    nur    durch  einen  Kaufbrief  erworben 
werden.   Da  sprach  er  (Rabbi  Joseph)    zu    ihm:    „Ich 
weift  es  niditl''    Es  begab  sidi  in  der  Generation  der 
Hirten  in  Israel,  daß  ein  Israelit  Land  von  einem  Hirten 
kaufte;    nun  kam   ein  anderer  Israelit    und  grub  ein 
wenig  darin*  Da  kam  der  Reditsfall  vor  Rabbi  Jehuda, 
und    er    bestätigte  dem    zweiten   das  Eigentumsrecht. 
Da   sagte    er  {Abai)   ihm  {Rabbi  Joseph):    Du  spridist 
von  der  Generation  der  Hirten.    Dort   waren   Feld- 
komplexe undeutlidi  (die  Grenzen  nicht  genau  bezeichnet), 
denn  sie  bezahlten  dem  Konige  (dem  römischen  Kaiser) 
kdne  Grundsteuer.  Aber  der  Konig  (der  persische)  hat 
angeordnet:    Wer    die  Grundsteuer    zahlt»    kann    das 
Land  essen  (d  u  soll  das  Eigentum  des  Feldes  haben)  J* 
Der    Rechtsfall    ist  deutlich    genug:   Ein  Jude   hatte  von 
einem  Goj  ein  Grundstück  gekauft  und  dem  Verkäufer  den  Eauf- 
preiB  bezahlt   Letzterer  hatte  nach  seinem  Gesetze  mit  dem 
Empfang  des  Kaufpreises  das  Eigentumsrecht  des  Grundstockes 
au^^egeben  —  der  Jude  hat  aber  noch  keinen  Kaufbrief  und 
nach  seinem  Gesetz  erwirbt  er  das  Gut  erst  bei  Erhalt  des 
Kontraktes.   Was  gilt  nun  in  der  Zwischenzeit?   Der  Talmud 
antwortet;  Das  Gut  ist  herrenlos  und  wenn  in  der  Zwischen- 
zeit ein  anderer  das  Grundstack  in  physischen  Besitz  genommen, 
gilt  er  nach  jadischem  Recht  als  der  EigentOmer.  Dem  Nicht- 
juden  g^enüber  gelten  keinerlei  Vorrechte.    Schaden    davon 
hat  nur  der  jadische  Käufer,  denn  der  verkaufende  Akum  hat 
bereits  den  Kaufpreis  erhalten   und   behält   sein  Geld  in  der 
Tasche,   kann   also   nichts   verlieren.     Vollkommen   deutlich 
sagen  das  Maunonides  und  Seh.  A.  Choscfa.  miscfapath  194,  12. 
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Jad  ekai.  ZeeUa  I  14,  15.  (N.  tu  W.  Nr.  89.) 
Jad  chai«  ,,Ein  Goj,  welcher  Bewegrlicfaes   an  einen  braeliten  ver- 

flHlwjI^)  kauft    oder  Bewegliches    von  emem    Israeliten    kauft, 

kauft  durdi  Obemahme  (der  Ware)  und  verkauft  durdi 
Obernahme  (seitens  des  Israeliten)  oder  durch  Bezahlung* 
des  Preises.  Aber  Grund  und  Boden  kauft  er  (der 
Nichtpide)  von  einem  braeliten  nur  durch  eine  Urkunde 
und  er  verkauft  es  an  einem  Israeliten  nur  durch  eine 
Urkunde ;  denn  sein  Sinn  stützt  sich  nur  auf  die  Urkunde 
(er  vertraut  nur  der  schriftlichen  Beglaubigung  seines 
Eigentumerwerbes). 

Wenn  daher  ein  Israelit  das  Feld  von  einem  Goj  ^kauft 
und  das  Geld  dafOr  gegeben  hat,  jedoch  bevor  er  davon 
Besitz  ergreift  ein  anderer  Israelit  gekommen  ist  und 
davon  Besitz  ergriffen  hat,  in  der  Weise,  wie  man  an 
den  Gütern  eines  Proselyten  Besitz  zu  ersrreifen  pfl^, 
da  hat  der  letztere  gewonnen.  Er  gibt  aber  an  den 
ersten  den  Preis  (zurück)^  weil  der  Goj,  sobald  er  den 
Preis  genommen,  die  Verfügung  über  das. (Kauf Objekt) 
aufgegeben  hat,  wahrend  der  Israelit  es  nicht  eher 
erworben  hat,  als  bis  die  Urkunde  in  seine  Hand  kommt ; 
folglich  sind  diese  Güter  wie  die  der  Wüste;  wer  von 
ihnen  Besitz  ergreift,  hat  sie  erworben.*' 
„Das  Gesagte  ist  nur  anwendbar  an  einem  Orte,  wo  kein 
koniglidies  (Staats-)  Gesetz  über  diese  Dinge  besteht 
Wenn  aber  der  Konig  verordnet  und  bestimmt,  dafi 
Grund  und  Boden  nur  von  demjenigen  erworben  wird, 
der  eine  Urkunde  schreibt,  oder  den  Preis  zahlt,  und 
dergleichen  mehr,  so  verfahrt  er  nadi  dem  Gesetz  des 
Königs;  denn  alle  königlichen  (Staaisgesetze)  über 
VermSgenssachen  sind .  gültig  (wörtlich :  ^ach  denen 
urteilen  sie^,  namentlich  die  jüdischen  BidUer)^** 

CaKMeh.  misehpath  194,  12.  (N.  u.  W.  Nr.  90.) 

ClLm.194,12  Hier  wird  wörtlich  der  Text  aas  Maimonides 

(N.u.W.Nr.90)  Durch    die   Reohtaregel,    daß   dem  Akum    gegenüber 

einziger   Jude   irgendein   Vonecfat   oder   Privflegium   besitEt 
und   selbst  aus  gezahlten  Eaufsummen   für   eixx  Grundstüok 
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ein  solches  Yorzugsreoht  nicht  resultiert,  welche  Rechtsregel 
die  jüdisdien  Bechtslehrer  in  die  knappe  Form  einer  Rechts- 
parOmie,  d.  L  eines  juridischen  Sprichwortes:  Die  „Qttter  der 
Gojim  sind  gleich  der  Wtlste  (herrenlos),  jeder,  der  sich  ihrer 
bemächtigt)  hat  sie  erworben^,  kann  em  NichtJude  niemals  zu 
Schaden  kommen  und  N.  u.  W.  betonen  mit  vollem  Recht: 
^0  schlinun  jener  Satz  kimgt,  so  hannlos  erweist  er  sich  bei 
näherer  Betrachtang.^ 

RohUnib  Meine  Antworten  an  die  Rabbiner,  Seite  4. 

Rohling  wiederholt  die  Behauptung :  ,  Jls  gilt  der  Grund-     RoUina : 
satz  guf  o  muthar  kol  schedien  mamona,  das  heifit  das  Leben  des  »^^^  ^>>^' 
Nicht  Juden  (o  Jude)   ist   in   Deiner  Hand,   wieviel  mehr  sein  ^JlSblMr«* 
EigentuuL"  S.  4. 

,^eine  Antworten  an  die  Rabbiner^,  Seite  4,  wird  dieser 
Satz  ebenfalls  angeführt  und  als  Quelle  angegeben:  „Josef 
Albo,  der  an  der  berühmten  Disputation  zu  Tortosa  1418  bis 
1414  beteiligt  war;  Sefer  Ikkarim,  d.  h.  Fundamente  des 
Glaub^is  m,  25.^ 
Wie  lautet  die  Stelle? 

Albo  Ikkarim  m,  25.  (N.  n.  W.  Nr.  91.) 

,iWas  aber  den  Teil  der  Gebote  anbelangt»  weldie  Albo  Jkharlm 
sich  auf  das  Verhaltai  des  Menschen  zu  seinem  Neben-  ^  ^ 
menschen  beziehen  und  die  sie  Judiciales  nennen,  so  (N*n-W^r.91) 
ist  in  dieser  Beziehung  die  Thora  Moses  das  voll- 
kommenste unter  allen  Religionsgesetzen.  Denn  sie 
sdiirft  die  Menschenliebe  ein,  indem  sie  sagt:  „Liebe 
Nächsten  wie  Dich  selbst.''  (3.  Mose  19,  18.) 
entfernt  den  Hafi  (mit  den  Worten):  „Du  sollst 
nicht  hassen  Deinen  Bruder  in  Deinem  Herzen''  (Dass. 
5,  17)  und  in  Bezug  auf  den  Ger  (Fremdling)  sagt  sie: 
,Jhr  sollt  lieben  den  Fremdling"  (5.  Mose  10,  19). 
Sie  schärft  ein,  ihn  nicht  zu  übervorteilen  mit  den 
Worten :  ,3ei  Dir  soll  er  vrohnen,  in  Deiner  Mitte,  an 
dem  Orte,  den  er  wählen  wird,  in  einem  Deiner  Tore, 
wo  es  wohl  ist;  Du  sollst  ihn  nicht  bedrOdcen"  (Dass. 
23,  17).    Und  dies  bezieht  sidi  nicht  nur  auf  den  Ger 
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Zedek  (den  völlig  in  das  Judentum  eingelreienen 
Prosdyten)y  sondern  auch  auf  den  Beisassen,  welcher 
keinem  Abgott  dient.  Und  so  befieblt  sie  auch,  ihm 
Vorteil  zuzuwenden,  indem  es  heifit :  „Dem  Fremdling, 
weldier  in  Deinen  Toren  ist,  sollst  Du  es  geben,  dafi 
er  es  esse''  (Dass*  14,  21),  d.  i.  einem  Beisassen- 
Proselyten,  welcher  Gefallenes  essen  darf.  Zinsen  zu 
nehmen  gestattet  sie  nur  von  einem  Nodiri  (Nicht- 
Juden),  der  Abgotterei  treibt,  indem  es  heifit:  „Von 
dem  Fremden  darfst  Du  Zinsen  nehmen''  (Dass.  23,  2.) 
Dies  bezieht  sich  auf  einen  Abgottsdiener,  welcher 
die  sieben  Vorschriften  der  Noachiden  nicht  halten  will 
wie  der  Beisafien*Proselyt.  Nach  der  Obereinstimmung 
aller  Gesetze  ist  das  (Leben  eines  solchen  Götzen- 
dieners) (zu  nehmen)  gestattet,  und  selbst  die  Philo- 
sophen gestatten  sein  Blut  und  sagen:  „Tötet  den- 
jenigen, der  keine  Religion  hat".  Ebenso  schirft  die 
Thora  in  betreff  der  Abgottsdiener  ein:  „Du  sollst 
keine  Seele  am  Leben  lassen"  (Dass.  20,  16.)  Und 
wenn  schon  das  Leben  eines  solchen  preisgegeben  ist, 
um  wieviel  mehr  sein  Geld,  denn  ein  solcher  (Abgotts- 
diener) verdient  getötet  und  nidit  geschont  zu  werden. 

N.  u.  W.  fügen  hinzu: 

„Der  Autor  folgt  nur  hier  dem  Wortlaut  und  dem 
Sinne  der  harten  Vorsdiriften  des  Alten  Testaments 
wider  die  Götzendiener;  die  strenggläubigen  Juden 
mOssen  aber  alle  langst  obsoleten  Gesetze 
mitberQdcsichtigen.  Aber  durch  die 
des  Begriffes  der  Götzendiener  und  die  Verwertung 
des  B^friffes  der  Bdsafien-Proselyten  wird  dem  allen 
die  Spitze  abgebrodien  und  ist  es  daher  eine  Ent- 
stellung der  Wahrheit,  wenn  der  Satz  dafi 
Leben  und  Habe  der  Götzendiener  verfall«!  sd,  so 
gedeutet  wird,  als  bezöge  sidi  das  auf  die  Christen." 
„Unsere  Stelle  selbst  widerlegt  dieseAuf- 
fassung  hinlänglich." 

Zur    Zeit    als   all    die    vorstehend    genannten    jüdischen 
Religionsschriften  verfaßt  wurden,  war  die  herrschende  Lehre 
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innerhalb   der  Christenheit,   daß  die  Oüter  der  Juden  nicht 
ihnen  gehOren.  Der  berOhmte  Dominikaner,  der  h.  Thomas  von 
Äquino,   hat  über  diese  Frage  eine  eigene  wissenschaftliche 
Untersuchmig  vertsSt  (Summa  theol.  in,  2—2,  qu.  X.  u.  ö.). 
Dabei  war  Thomas  von  sanftem  Oemttt  und  durchaus  kein 
Judenfeind.     Einige     seiner   Schriften     haben     Juden      ins 
Hebräische  Übersetzt  Trotz  alledem  diskutiert  er  emstlieh  die 
Frage,   ob  und  inwieweit  man  den  Juden  ihre  Guter  weg- 
nehmen darf.  Eine  Herzogin  von  Brabant  fragte  bei  ihm  an,  ob 
und  inwieweit  sie  die  Juden  in  Kontribution  setzen  dürfe.  Der 
h.  Thomas   belehrt  sie  nun  in  seinem  berühmten  Briefe  „ad 
ducissam  Brabantiae  de  regimine  Judaeorum'^  (Opp.  XVI,  292), 
daß  die  Frage,  ob   irgend  wann   und   wie   es   erlaubt    sei, 
jüdisches  Beutztum    einzuzidien,   dahin  zu  beantworten    ist, 
daß  die  Juden   rechtmäßig   durch   ihre .  eigene  Schuld    der 
ewigen    Sklaverei     anheimgefallen    sind     und    daher    ihre 
Heiren    deren   Hab   und   Gut  als   ihr    rechtmäßiges   Eigen- 
tum mit  der  Einsch^änkmig  beanspruchen  können,   daß  den- 
selben die  zur  Fristimg  des  Lebens  nötigen  Mittel  verabreicht 
würden.   Allein  da  man  selbst  mit  Juden  und  Heiden,    die 
außerhalb  der  Kurche  stehen,  anständig  verfahren  soll,  damit 
der  Name  des  Herrn  nicht  entweiht  werde  (ne  non  dominus 
blasphemetur,   was   man  wohl   sinngemäß  übersetzen  kann: 
„damit  der  Name  Gottes  nicht  entheiligt  werdet,    soll  man 
von   den  Juden   keine  Zwangsleistungen,   zu   denen    sie  in 
früheren  Zeiten  nicht  angehalten  wurden,  verlangen,  da  die 
Menschen  von  dem,  woran  sie  nicht  gewohnt  sind,  mehr  auf- 
ger^  und  bekümmert  werden.   Die  Herzogin  von  Brabant 
kOnne  daher  nach  Art  ihrer  Vorgänger  jüdisches  Besitztum 
einziehen. 

Später  wurde  es  ein  allgemein  rezipierter  Grundsatz,  V|^  Note  am 
daß  das  Vermögen  der  Juden  den  Baronen  gehört  Les  Scbluste. 
moebles  des  Juifs  sont  aux  Barons  (Ducange  s.  v.  Judaei),  der- 
maßen, daß  selbst  die  Taufe  keine  Rettung  war.  Bevor  der 
Jude  sich  taufen  lassen  wollte,  mußte  er  vorerst  sein  Vermögen 
seinem  Baron  abliefern,  damit  dieser  nicht  benachteiligt  wird.  Es 
war  em  meriEwürdiges  Ereignis,  als  einmal  Gregor  der  Große 
sich  veranlaßt  gesehen   hat,   seinen  Defensor  Candidus   aui 
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SizQien  dazu  zu  verhalten,  einem  Juden  seinen  bezahlten 
Schuldsohein  zurückzugeben.  (Gregoroy.  m,  Ep.  IX,  56).  Dazu 
bedurfte  es  einer  pftpstlichen  IntenrentiiML  Die  WiUkOr  und  die 
Erpressungen  der  einzelnen  Schutzherren  der  Juden  war  der- 
artig, dafi  die  Barone  oft  ihre  Juden  in  Eid  nehmen  mufiten, 
ihr  Gfebiet  nicht  zu  verlassen.  Wenn  gewisse  zivilrechtliche 
Normen  auf  einen  Erfahrungssatz  gegründet  werden  konnten, 
daß  „die  Christen  sich  nicht  mit  Worten  und  schönen  Redens- 
arten, sondern  nur  mit  Geldsummen  begtttigen  lassen,  und  wer 
in  ihre  Hände  fällt,  nicht  umsonst  losgemacht  werden  kann^ 
(Meier  Rothenb.  RG.  A.  ed.  Crem.  Nr.  SS),  so  ist  das  ein  Zeug- 
nis sehr  trdber  Erfahrungen. 

Die  Fürsten  aber  waren  selten  milder  als  die  kleinen 
Tyrannen.  War  einmal  Philipp  August  von  Frankreich  in  Geld- 
verlegenheit, so  befahl  er  den  Juden,  sein  Gebiet  zu  verlassen, 
ihr  Vermögen  aber  vorerst  dem  Staatsschatz  abzuliefern  (1181). 
Wenige  Jahre  nachher  brauchte  er  wiederum  Geld,  so  hat  er 
neuerdings  fflr  große  Summen  das  Verbannungsdekret  zurück- 
genommen (1198).  Wenn  den  Juäea  gegenüber  nur  einzig  die 
Gewalt  die  Rechtsgrundlage  war,  so  ist  es,  wenn  auch  nicht 
zu  entschuldigen,  aber  doch  zu  erklfiren,  dafi  mandie  sittlich 
nicht  gefestigte  Naturen  es  fttr  gestattet  hielten,  der  plumpen 
Gewalt  die  überlegene  List  entgegenzuhalten,  der  ruchlosm 
Willkür  durch  Betrug  und  Raffinements  die  Beute  abzujagen. 

Justus,  Gesetz  26    (Dinter,  Lichtstrahlen«^,  S.  12).  OySflnde 

wider  das  Biut<<,  &  294.) 

JiittusOe8.26  „Macht  ein  Jude  mit  einem  Akum  (Christen)    ein  Ge- 

schäft  und  es  kommt  ein  anderer  Jude  und  hilft  ihm  und 
Dinter      betrügt   den  Akum  (Christen),    sei    es    durch    falsches  Maß, 
a.  a.  0.  S.  12.  falsches  Gewicht  oder  falsche  Berechnung,  so  müssen  beide 
Juden  sich  in  den  Profit  teilen.'^ 

Nachstehend  lassen  wu:  den  Text  in  vollständigem  Wort- 
laut folgen. 

Choschen   Mischpat    176,    12,    dasselbe   Tor    Ch.  ML  182, 
-^     .  Jore  Deah,  Sehulchan  Arach  117. 

^lOMhMsi  »»^^^  Associi,  der  (ohne  Wissen  des  anderen)  ein  Ge- 

17^  12.  sdiaft  mit  Verbotenem,  Gefallenem  oder  Aas  und  ahn- 
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Udiem  (womit  der  Jude  keine  Geschäfte  madien  darf) 
unteraommen,  so  jrehort  der  Profit  beideR.  Der  Schaden 
aber,  falls  ein  soldier  eintritt»  dem  Urheber  dieses 
Gesdiiftes. 

Hagfa:  Das  gleiche  gilt,  wenn  eine  Associi  gestohlen 
oder  geraubt  hat,  er  mufi  out  den  sweiten  teilen; 
den  SAaden  aber,  wenn  ein  solcher  eintritt,  selber 
tragen.  Das  gilt  nur,  wenn  der  Schaden  eintritt,  bevor 
die  Provenienz  des  Gutes  dem  xwriten  Kompagnon  be« 
kannt  geworden ;  wenn  aber  nach  erfolgler  Teäung  die 
Anklage  gekommen,  oder  wenn  einer  gestohlenes  Gut 
kauft  und  mit  seinem  Genossen  teilte,  worauf  eine 
Klage  erfolgte,  so  haben  sie  gemeinsam  den  Schaden 
SU    tragm;    da    der    andere    nachtragUch    zu  der  Tai 

hat" 
von  einem  Akmn  od«  von  einem  Niobtjuden 
gar  nicht  geredet;  es  handelt  sich  um  die  juristische  Frage, 
ob  ein  Kompagnon,  der  gestohlen  hat,  und  zwar  einen  Juden 
bestohlen  hat,  vapflichtet  ist^  seinen  Profit  mit  dem  Geschäfts- 
teilhaber zu  teilen,  respektive  ob  der  Kompagnon  verpflichtet 
ist»  an  den  eventuetten  Folgen  des  Diebstahls  ebenfalls  teil- 
zunehmen. JQine  ahnliche  Stelle  ist  Chosch.  Mischp.  183,  7.    Chosclien 
„Wer  einen  Boten  sendet,  Geld  von  einem  Akum  zu     Mtochpai 
holen,   und  der  Akum  irrt  sich  und  s^t  mehr,  so  ge-       ^^  ^* 
hört  alles  dem  Boten/' 

„Haga:  Dasselbe  gilt  nur,  wenn  der  Bote  den  Irrtum 
gemerkt  hat,  ehe  er  das  Geld  abgeliefert  hat;  merkt 
er  den  Irrtum  nadi  der  Ablieferung,  so  gehört  das 
Hus^dem  Herrn." 

„Wer  ein  Geschäft  unternimmt  mit  einem  Akum,   und 
ein   zweiter  hilft  ihm,   den  Akum  zu  benachteiUgen  in 
Mafi,  Gewicht  oder  in  Zahl,  so  teilen  sie  den  Profit, 
glddiviel  ob  der  zweite  um  Lohn  oder  unentgeltlich 
geholfen  hat'' 
Auch  hier  wird  nichts  anderes  als  die  juristisdie  Frage 
mtscfaieden,   wem  das  Erträgnis  dieser  an  sich  unerlaubten 
Handjnng  gebührt    Damit  wird  die  Handlung  hier  ebenso  o^g^  Juttas 
wenig  fBr  erlaubt  erkUtot,  als  der  Diebstahl  oder  der  Raub  in    Gesetz  24. 

11 
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Professor 
Emannel  Sa. 
(1530— 159Q 
Aplioiismas 

contessa- 
riommCKÖln) 
1912,  pag.  402 


dem   voransgegangeneii  Zitat    Ähnliche  lYagen  verhandehi 
auoh  diristliche  Moraltheologen. 

Professor    Emuniiel    Sa.     (1530—1596),     Aphofliml    coa- 

teaaarionim  (Kfiln)  1612^  p«g.  402. 

(Potett  et  feaiitta  ^luaeque         if Jede  weibBche  und  mann- 
et  mas  pro   turpi    corpori 
nsu    prethim    aedpere     et 
petere,    et»    qai     prcmiisit, 
tenetur  aolvere^) 


ThonL   Tam- 

hurini 

1591—1675 

Opera  Venet 

1692,  pag.  197 


Adamas 

Borghaber, 

ProLd.TheoL 

n.  Relitor  in 

FreilnirgLBr. 

Centurlae 


liehe  Person  kann  für  den 
schindlichen  Gebraudi  ihres 
Körpers  Bezahlung*  nehmen 
und  verlange,  und  wer  sie 
versprochen  ha^  bt  ver- 
pffiditet,  SU  bezahlen/' 


Thom.  Tamburlnl  1591— 1675,  Opera  Venet  1692^  pag.  197. 

,iWieviel  eine  weibliche  Person  f8r  den 
Gebrauch  ihres  Körpers  mit  Recht  nehmen 
darf?  Wenn  man  alles  in  Betracht  zieht,  als  den 
Adel,  die  Schönheit,  das  Alter,  das  Ansehen  der 
Person  usw.,  so  verdient  eine  angfesehene  und  niemandem 
zugang^lidie  mehr  als  eine,  die  sidi  jedem  preisgibt. 
Eine  öffentliche  Dirne  kann  reditlich  nicht  mehr  ver- 
langen und  nehmen,  als  sie  mehr  oder  vreniger  selbst 
von  den  anderen  zu  verlangen  pflegt  Aber  &ne  an- 
gesehene Frau  kann  verlangen  und  nehmen,  so- 
viel ihr  gefallt'' 

Adamus  Bnrgliaber,  Prot  d»  Tbeologle  und  Rektor  n  Prel- 
tnirg  L  Bretsfau,  geh.  1608^  fest  1687.  Centurlae  seleetomm 
casmm  eonseientlae  tres  Colon,  Agr.  1671.  Approbiert  von 
dem  Visttator  und  Vlze-Provlnzlal  Christof  Sehorrer  und 
von  dem  Rrovinzial  Jakob  Raasler,  Nr.  33,  pag.  483. 

„Die  Ehefrau  Elfrieda  empfingt  fQr  den  Gebrauch 
ihres  Körpers  von  Rabo,  einem  edlen  Jflnglinge,  eben 
nidit  geringen  Preis.  Da  sie  sidi  nun  bekehrt,  angstigt 
sie  sich  Ober  diesen  Preis,  am  meisten,  weil  sie  den- 
selben erprefit  hat  durdi  Sdimeicheleien  und  LOgen, 
als  wenn  sie  in  so  grofier  Liebe  zu  ihm  entbrannt 
wSre  u.  dgl.  Es  fragt  sidi,  ob  Elfrieda  den  so  erhaltenen 
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und  erpreßten  Lohn  des  Ekebnicfaes  behalten  darf  ?  Idi    Mtoctomm 
antworte,  dafi  Elfrieda  abmlut  den  von  Rabo  für  den  Gc-  ^^^^^l 
braudi  ihres  Korpers  erhaltenen  Preis  behalten  kann."  (^^^  Aar/ 
Weder   Justus,     nooh  BoUing,    nott  Dinter    oder  sonst    1571  {^,,3^ 
irgend  jemand  Wd  befaiaiq^ten  wcUen,  daB  die  genannten  ge-      p.  483. 
lehrten  Theologen  Unzucht   und  Ehebruch    als  gestattet  er- 
klären wollten;   sie  haben  es  fOr   überflüssig  erachtet,    eine 
diesbezügliche  Verwarnung  dieser  Bestimmung  anzufügen,  weU 
sie  über  das  Verbot  der  Unzucht  und  des  Ehebrudies  sich 
an  anderer  und  gehöriger  SteUe  ausführlich  genug  geäußert 
haben.    Dasselbe  gilt  von  Seh.  A.  in  bezug  auf  die  von  ihm 
erwähnten  Fragen.  Das  Verbot  des  Betruges,  des  Raubes,  der 
Benachteiligung  im  Mafi  und  Gewicht   gegenüber   dem  Akum 
wurde  ausfOhrUch  genug  an  anderen  Stdlen,   die  wir  zitiert 
haben,  etegeschärfL  Und  als  man  einem  Rabbiner  den  Rechts- 
faU  zur  Entscheidung  vorgelegt  hat,  wem  der  Ph)ftt  gehOrt, 
weim  ein  Qoi  emem  Boten,  der  eine  Schuld  einkassieren  sollte, 
irrtOmlich   zehn  Oulden  mehr  auvgrfolgt  hat^  so  entsdiied  er 
im  Sinne  des  ScL  A.;  er  fOgte  indessen  Unzu: 

„Jedoch  sage  ich,  dafi  wegen  der  Heiligung  des 
gotdidien  Namens  jener  Israelit  dem  Christen 
das  irrtümlich  Gegebene  zurückerstatten 
müsse,  wiewohl  letzterer  sidi  von  selbst  gtinl  hat. 
Denn  der  Rest  Israels  soU  kein  Unrecht  tun,  keine 
Lüge  spredien  und  keine  Zunge  des  Trugs  im 
Mttode  führen»  wie  dies  im  Talmud  B.  mezia  und 
Kiddusdiin  gelehrt  wird.  Deshalb  befahl  audi  unser 
Vater  Jakob  seinen  Söhnen»  das  GeU,  das  sie  in  ihren 
Futtenidcen  gOrndta,  den  Ägyptern  zurOckzubriiven, 
wiewohl  letztere  Götzendiener  waren.  Alles  nur,  um 
'den  Namen  Gottes  zu  heiligen.  Tauschen  aber 
darf  man  gar  keinen  Menschen»  we.der 
Mohammedaner,  noch  Christen.  Idb  sdiwSre 
beim  Tempel»  dafi  mir  Unansehnlichem  eine  soldie 
Tatsadie  passiert  ist  Ich  verkaufte  einem  Christen 
Ware;  er  irrte  sidi  und  bezahlte  mir  zuviel  Ich  ging 
darauf  zu  vielen  Christen»  bis  idi  den  Käufer  fand  und 
ihm  das  Geld  zurückgab. .  •  J* 

11* 
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So  TO  lesen  in  dem  Reepmiflenwert:  des  R.  Binjamin  b. 
Mathitja  Nr.  409  (Venedig  1689). 

Dir  Jhiie  ib  Z^vgit. 
Jutiü  06§6tf  19  iMtert  * 

Rohling  ^^tiat  em  A  k  u  m  (Christ)  an  einen  Juden  eine  Forderung^, 

»Meiiie  Ant-  ^^    darf     ein  Jude,   der  zugunsten     des  Christen 

RabMncf^  xeogoi  mfifitei  dieses  Zeugnis  nidit  ablegen» 

S,  44.  falls  er  der  einzige  Zeuge   in  der  Sadie  ist  und  der 

Jastn80es.l9  angeklagte  Jude  auf  Grund  des  Zeugnisses  zur  Rfidc- 

zahlung  des  Geldes  v«iuteüt  werden  wGrde.'' 

In  ^eine  Antworten  an  die  Rabhiner^S  Seite  44,  sagt 
Rohling  mit  der  Emphase  des  Entdeckers  efaier  wichtigen  Sache : 
mFüt  die  haben  Gerichtshofe  nuift  ich  aber  bei  diesem 
Aalafi  noch  auf  eine  bisher  nidit  mitgeteilte  Stelle 
aufanerksam  machen.  Es  ist  Baba  Kamma  113  b,  wonach 
ein  Jude,  der  ein  Zeu^gnis  zugunsten  eines  Nidi^udea 
wdfi,  das  einem  Juden  nachteilig  ist  und  es  bei  Gericht 
gpgen  dnen  Juden  angibt  in  den  grofien  Bann  getan 
werden  solL''  Und  so  auch  Dinter  a.  a.  O.  S.  12. 

loh  lege  die  Obenetnmg  der  Stelle  in  ihrem  vollen 
Woiflante  vor  naeh  N.  u.  W.  Nn  228. 

Bstw^Kamma  „Einen  Israeliten,   welcher  etvras   ngunsten  euies  Goj 

113  b.|114a.  aussagen  kann  und  hingriit  und  nadi  den  Gesetzen  der 

^  N  \^\  Gojim   zu   sdnen    (de$  Goj)    Gunsten    gegen   seinen 

Genossen,  einen  Israeliten,  Zeugnis  ablegt,  tun  wir  in 
den  Bann.  Warum?  Weil  die  Gojim  schon  auf  die 
Aussage  eines  (Zeugen)  zur  Bezahlung  des  eingeklagten 
Gddes  verurtdien.  Das  beneht  sich  aber  nur  auf  dnen 
Zeugen,  nicht'  aber  auf  zwd  Cdfe  spürten  in  jenetii  Falle 
nicht  in  den  Bann  getan)  und  auch  bd  dnem  Zeugen 
ist  es  nur  der  Fall  bd  dem  Dorfrichter,  aber  bd  dnem 
ordentlichen  Gerichtshof  ist  es  nicht  so,  der  legt,  wo 
nur  ein  Zeuge  da  ist^  dem  Kliger   einen   Eid  anP'. 

Die  ganze  Stelle  von  dem  Worte  „Warum  ?^  bis  zum 
Ende  hat  Rohling  ausgelassen,  und  damit,  wie  N.  u.  W.  auch 
bemerken,  „den  Sinn  des  ganzen  Zitates  entstellt* 
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Nadi  dem  Gesetz  des  PenUteuch  darf  eine  Yenirteflung 
nur  auf  Omnd  der  Aussage  zweier  Zeugen  erfolgen«  Wenn 
also  ein  fremdes  Gericht  auf  Grund  ^es  einzigen  Zeugen  in 
GeUsifiben  mteilt,  so  soll  kein  Jude  zu  Gericht  gehen  und 
dadureh  bewirken,  daA  sein  Glaubenogenoeee  g^en  jfldisehes 
Recht  verurteSt  wird;  der  Bann  entfiUt»  wenn  zwei  Juden  als 
Zeugen  auftreten,  denn  da  geschieht  dem  Geklagten  kein  Unrecht 
Aufierdem  unterscheidet  der  Tafanud  zwiscjien  verschiedenen 
Gerichten,  wobei  die  i>ersische  Gerichtsorganisation  berück- 
sichtigt wird.  Im  großen  persischen  Reiche  dürften  nur  an 
grOfieren  Orten  ordentlich  eingerichtete,  mit  gebildeten  Richtern 
besetzte  Tribunale  fungiert  haben,  während  abseits  von  den 
Städten  ungebUdete  Dorfschulzen  und  Dorfrichter  Recht  sprachen. 
Der  ordentliche  Richter  würde,  wo  nur  ein  Zeuge  auftritt,  auf 
den  Eid  des  KUgers  erkennen,  also  auf  den  im  gemeinen 
Rechte  sogenannten  Erfüllungseid.  Diesen  Eid  hfttte  also  in  dem 
Falle,  den  die  TahnudsteDe  im  Auge  Iiat,  der  klagende  Nicht- 
jude  abzulegen  —  was  der  Tafanud,  wie  wir  sdien,  ganz  m 
Ordnung  findet  N.  u.  W.  fügen  nodi  bei,  „daS  der  Seh.  A.  in 
Choschen  Ifischpat  28,  3  auch  den  einzelnen  jBdisdhen  Zeugen 
freispricht,  w^m  der  Verurteilte  seine  Aussage  als  richtig 
anerkennt^ 

Deswegen  gilt  auch  die  Bestimmung,  wenn  ein 
Jude  einem  NichtJuden  eine  Schuld  abfordert  und  dieser 
leugnet,  dabei  einen  anderen  Juden  als  Zeugen  anruft,  so  kann 
der  Zeuge  vor  das  niditjüdiscfae  Gericht  gdien,  um  für  den 
Nichljuden  Zeugnis  abzulegen,  da  andi  nach  jBdisdiem  Recht 
ein  Zeuge  genügt,  einen  Geforderten  von  der  Zahlung  zu 
befreien.  Gh.  Mischp.  29,  4  Meuat  Enajim  da& 

Da  das  Tafanudiscbe  Recht  den  Zeugeneid  nieht  kennt     Choeeb. 
und  der  RidHer  todteHoh  auf  die  Ehrenhaftigkeit  und  auf  die  Misclv.34,i8 
Gerimmgstttehtigkeit  des  Zeugen  und  auf  sein  Empfinden  in  ^^^^^••^ 
beeug  auf  Ehre  angewiesai  war,  so  galten  jene  als  seugnis- 
unOhig,  die  in  Beug  auf  ihre  Ehre  nicht  empfindlich   sich 
zeigten,  jbB.  die  auf  der  Straße  umhergehen  und  vor  aller 
Augen  essen  (efai  altes  Sfoichwort  lautet:  „Wer  auf  der  Strafie 
iSt,  l^ieht  dem  Hunde^  oder  „welche  nackt  auf  dem  Ifarkt- 
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platz  sich  zeigend  —  Solche  Leute  Reichen  dem  Himde^  ihre 
ZeugenauiBsage  ist  nicht  vertrauenswflrdig.^  Femer  dnd  aus- 
geschlossen solche,  die  Öffentlich  von  NichtJuden  Almosen  an- 
nehmen, obgleich  es  ihnen  möglich  wäre,  im  Stillen  emihrt 
zu  werden  —  alle  diese  sfaid  als  Zeugen  untauglidi  nach  den 
Worten  der  Weisen.  So  die  Bestimmimg  CSiöschen  Mischpat  84. 18. 
Wie  fälscht  Justus  diese  unschuldige  Bestimmung?  In  der 
ersten  Auflage  gab  er  ihr  fölgoiden  Wortlaut: 

Gesetz  .22.  »fWer  seine  Ehre  wegwirft,  wie  z.  B. .  •  oder 
der  da  von  einem  Akum  (Christ)  Almosen  verlangt»  wo 
er  dasselbe  im  geheimen  tun  kann  (d.  h.  sich  nach 
Bedürfnis  nehmen),  der  glicht  einem  Hunde .  • .  und 
ist  auch  nicht  zeugnisfahjg/' 

In  den    neueren  Auflagen    ist    die  Lüge    nicht    mehr  so 
«chamlosy  aber  noch  immer  ehie  Lfige.  Da  liest  man: 

»lAk  Zoagt  kann  der  dienen,  welcher  Ehre  besitzt;  wer 
aber  aeiiie  Ehre  wegwirft»  wie  z.B.  der  nackt  auf  der 
Straße  geht  oder  etwa  von  dem  Akum  öffentlich  Almosen 
nimmt»  vriewohl  er  das  Almosen  heimlich  erhalten  konnte» 
der  gleidit  einem  Hunde  und  es  kommt  ihm  auf  ein 
falsches  Zeugms  nidit  an/' 

DaB    der    OffentUche    Betder,    der    NichtJuden     anbettelt, 
,,emem  Hunde  gtoichl^,  steht  im  Seh.  A*  nicht 

Verstlndlich  wird  diese  Bestimmung  durch  die  sozialen 
Gesetze  der  Bibel.  Kaiser  Julian  sagte  zum  Oberpriester 
AxBadus:  ^  ist  schSndlich,  wenn  bei  den  Juden  kein  Bettler 
gefunden  wird  und  die  gottlosen  Oaliläer  zu  den  ihrigen  auch 
noch  die  unseren  ecnUoren.^ 

Im  4.  H^  des  Jahrganges  1902  des  SchmoUerschen 
^ Jahrbudies  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkawirtschaft 
im  Deutsidien  nriohe^  publizierte  Reiehsgerichtsnit  Dr.-  Ola- 
hausen  eine  Geschichte  des  Bettetwesens,   in  der  heiflt  es: 

»»Bei  den  Juden  sddofi  außer  der  Einfadiheit  des 
ganzen  Lebens  die  von  der  heidnischen  völlig  ver- 
schiedene sittfiehe  Wifard^ng  der  Arbeit  als  einer 
von  Gott  jedem  Menschen  auferlegten  Pflicht  schwere 
soziale  Notstinde  aus.  Wo  aber  im  einzelnen  Fall  Eleiid 
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herrscht«»  da  half  Banoheraigk^  gtgtn  Anne»  auch 
ohoe  dafi  es  einer  eigentlkben  Bettelei  bedurfte;  das 
Gesetz  selbst  sdirieb  in  mannisffachen  Wendunfen  vor, 
ffir  den  Bedrängen  die  Hand  aufzutun  und  ihm  zu 
helfen,  und  wie  heute,  waren  auch  dsnals  die  Juden 
zu  gegenseitiger  UnterstQtzung  stets  bereit:  Betteb 
durfte  nur  deijenige,  der  nicht  fBr  .einen  Tag  Enstenz« 
mittel  hatte«  Erst  in  dem  spateren  Judentum  kam  der 
verhängnisvolle  Gedanke  auf,  dafi  das  Aimoseogeben 
an  sidi  verdienstvoll  uad  ein  Gegengewicht  gegen 
etwaige  SOnden  sei,  eine  Anschauung,  die  unvemeidlich 
zur  Entstehung  eines  Bettlerproletarials  ftthren  mufite.'' 

Lehren  kathoL  Moraltheologen  in  besng  anf  Zöpfen. 

Antonius  de  Escobar,  geb.  1688^  über  theologiae 
moralis.   42.  Auflage   mit    klrchL   Approbati^o[n. 

PaV*  223  n u m.  56.  „Ich  behaupte  f  aTs di I^ ch, dafi  dn 
Ehebredier  Liebesbriefe  geschrieben  oder  dafi  ein 
Ketzer  das  Bild  des  Gekreuzigten  verstümmelt 
habe.  SOndige  ich  sdiwer  gegen  die  Gereditigkeit|? 
Keinesweg^s  (wie  Fliliucius  sagt^  weil  idi  einen 
in  jener  Gattung  der.Sflnde  schon  übel  Beleumdeten 
weiter  ins  Gerede  bringe,  in  einer  Sadie,  die  mit  jener 
in  Verbindung  steht." 

Johannes  de  Alloza,  [flores  summatum  pag:  394. 

„Wer  w^gen  eines  von  ihm  seihst  verübten  Mensdien- 
mordes  einen  anderen  im  Kerker  weifi,  ist  nicht  ver- 
pflichtet, mit  Gefahr  des  Lebens  sich  anzugeben,** 

Der  Jude  als  Richter. 

hi  der  sntismiitischai  Literatur,  die  srah  mit  dem  Talmud  Baba  Kamnui 
abgibt,  ist  die  TabnudsteDe  Baba  Kamma  118 a  eine  sehr       ii3a. 
mUtfig  zitierte. 

Sdum  Bohfing  benttfert  sie  unzIhHge  Mal  und  sie  war 
fOimlicb  deine  Lieblingsslelle,  In  „Meine  Antworten  an 
die  Rabbiner^,  S.  6  und  7.  heiflt  es: 
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G 


Rohling 

iJMeine  Ant- 

wortenjMidie 

RabMaef* 

S.  6  IL  7. 


»Sogir  vor  Gericht»  kann  nan  nicht  sicher  sdn,  wdl 
der  Tafanud  (B.  Komma  113a)  lehrt,  der  Jude  mOsse 
auf  alle  FIBe  in  PiroaeBaachen  mit  Nicht  Juden  den  Sief 
haben,  sei  es  durch  das  Gesetz,  oder  wenn  das  nidit 
geht,  durch  Rinke  oder  Bctrilgereien ;  doch  urird  als 
Rat  kmaels  eme  Wendung  beigefBgt,  vrelche  sagt,  man 
soHe  sorgen,  nicht  entdeckt  zu  werden.  Was  soB  man 
da  auf  den  jüdischen  Eid  geben,  der  gegen  Nidi^den 
abgelagtwird?''FemerS.  43:  *„Es  ist  Tradition:  ein  Jude 
und  ein  Goj  kommen  vor  Gericht,  wenn  Du  (o  /lufe) 
ihn  (<fai  Goj)  Icannst.  besiegen  mit  den  Gesetzen  kraels, 
so  besiege  ihn  und  sage  ihm:  so  will  es  unser  Gesetz; 
wenn  Du  ihn  besiegen  kannst  nach  den  Gesetzen  der 
VSlker,  so  besiege  ihn  und  sage  Ihm:  so  will  es  Euer 
Gesetz ;  und  wenn  (aucA  difes)  nicht,  so  kommt  es  Ober 
ihn  {dm,  Coj)  nut  Betrugereien.  Hier  wird  der  f abche 
Eidy  wo  es  die  Interessen  eines  Juden  fordern,  offenbar 
ganz  allgemein  erlaubt  in  allen  Fragen  und  diese  Lehre 
wird  als  Tradition  bezeichnet/' 
Zunächst  sei  konstatiert,  daS  die  Stelle,  yon  welcher  Rohling 
diese  eigenartige  Inhaltsangabe  macht,  eine  Diskussion  enthUt, 
deren  Mittelpunkt  die  Rechtsstellung  des  Zöllners  bUdet 

Ober  Zöllner  liest  man  in  dem  protestantischen  Bibel- 
Lexikon  von  Eircbenrat  Prof.  Schenkel  Bd,5,S.  723  emen 
von  Pnrf.  Bolzmann: 
^Schon  das  Gehassve  des  mit  stetiger  Belästigung 
des  Verkehrs  und  iufierster  Erschöpfung  der  Steuer- 
krihe  vei4>undenen  Gesdiifles  erkÜrt  die  Stdlung, 
wddie  die  Unterpiditer  efamahmen  infolge  der 
rSmttchen  Sitte,  die  Zolle  zu  verpaditen.  Jeder  Jude, 
der  sich,  sei  es  ab  Steuer-,  sei  es  als  Zollpachter  an 
diesem  Abgabesystem  beteiligte,  galt  als  ein  zum 
Nachteil  seines  Volkes  fOr  den  eigenen  Beutel  arbd- 
tender  Betrflger  und  fand  als  Zeuge  keinen  Glauben 
vor  jOd.  Gerichten.  Nur  eigennittzige  und  tdchtsmnfge 
Leute  gaben  sidi  dazu  her,  die  sofort  auch  für  öffentlich 
gebrandnarkt  galten  und  aus  der  Gesdlschaft  aus- 
gesdilossen  waren.  So  ist  der  fiUe  Ruf  der  Zöllner 
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und  Sfiader  (cwfe  sahkmthe  Stelkn  in  dm,  Evongdkn 

hdaind&n)   nur    zu  viel  bcgrfladet;    er    war    sprich* 

Mfordidi  ifeworden  nidit  Uo6  in  Judaea,  sondern  im 

fanzen    Reiche.   {FrkdlSndar»   Dw^üungen  aus   der 

SmmgndächiB  Rcnu.  II.  28 f.) 

Cloero  in  seinem  ,J>e offidis libriin,^  im  erstenBuohe  Kap.  42 

erwUmt  Erwerbsarten,  die  unehrbar  sind,  welche  die  Menschen 

verhafit  machen  und  nemit  als  solche  Zöllner  und  Wucherer« 

Die  gjieiche  Auffassung  b^^gnet   in   der   Mischna   an 

verschiedenen  Stellen:  . 

Baba  Kamma  f4b.  (N.  n.  W.  Nr.  138.) 

»Den  Hirten»  den  Steuereimiehmem  und  den  Zollnern  BaliaKaaiaHi 
ist  es  sdiwer,  Bufte  zu  tun,   sie    können   es  {fuas   sie        MI». 
wklefTechtiich  genommen   haben)    nur    denen    zurfick-     ^*  ^  ^* 
erstatten»  die  sie  kennen**'  * 

N.  u.  W.  fügen  hinzu: 

„Die  Vergebung  der  Sfinden  gegen  Menschen  ist  daran 
geknfipft,  dafi  die  in  ihrem  Recht  Gekrankten  durch 
Restitution  befriedUgt  werden.  Soldie  Levte  nun  aber» 
welche  wie  die  Steuereinnehmer  und  ZSOner  gewerbs- 
niffilg  beirflgen»  vrisaen  ^  nicht  mehr,  wen  sie  alles 
betrogai  haben  und  kfinnen  daher  ttuA  bei  buftfertiger 
GesInMflg  keine  volle  Bufte  tun.  Dafi  die  „Zöllner*' 
insgesamt  als  Befarfiger  gehen,  zeigen  die  Evangelien. 
Die  Hhten,  speziell  sind  «He  Schaf-  und  Ziegenhirten 
gemeint,  pftqften  zu  wdden,  wo  es  ihnen  gerade  gefielt 
ohne  ROcksidit  auf  den  Gmndeigentfimer.'' 

Und  nun  zu  Baba  Kaunna  118a:  Die  lOsAna  laulet: 

N.  u.  W.  Nr.  13$.:  „Man  wediselt  keb  kleines  Geld     Mischaa 
eb,  weder  aus  der  Kasse  der  Zöllner  nodi  aus  dem    (f^  "•  ^* 
BeutSel   der    Steueremnehmer*    Man  nimmt   andi  kein     ^*  ^^ 
Almosen  von  ihnen,  doch  darf  man  es  nehmen,  wenn  es 
ans  dem  Hause  etnes  von  ihnen  oder  vom  Markte  ist^ 

Hiesu  bemerken  N.  u.  W.:    „also  nidit  ans  der  Steuer« 
kasse,  bei  der  die  Prisumtion  wäre,  daß  es  geraubt  ist** 

Es  wird  mm  von  einsr  Kontroverse  belichtet  darüber,  wie  die 
hier  und  audi  swat  an  einigen  Stellen  fe  Ifischna  nieder- 
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gdegte  Auffassung  des  ZSllners  als  Rftuber  mitSamtteb 
Fundamentalsatz  „das  Staat^esete  ist  OooeU"  steh  Teremea 
lasse.  Bei  welcher  Gelegenheit  jedoch  diese  Eontrorene  statt- 
gefunden und  an  weldie  Iflsdhna  sie  angeknüpft,  —  darüber 
werden  aufgeführt  nadieinander  verschiedene  Ventomn: 

„Zöllner?  (quastio)  ^e  kann  unsere  Ifischna  den 
ZöUner  einem  Rftuber  gleichstellen,  nach  der  Deklaration 
Samuels:  die  königlichen  Landesgesetze  sind  überall  für  die 
Juden  bindend?  (Der  Zoll  ist  demnach  eine  gesetzliche  Insti- 
tution.) (Antwort) :  R.  Hanina,  Sohn  Eahanas,  antwortete  im  Namen 
Samuels,  daß  unsere  Mischna  von  emem  Zöllner  redet,  welcher 
Zölle  ohne  festgesetzte  Taxe,  ohne  Grenze  beliebig  einschStzt 
und  einfordert  Die  von  der  Schule  des  R.  Jaimai  hingegen  ant- 
worten :  Die  Mischna  redet  von  keinem  königlichen  ZoObeamten, 
sondern  von  einem  gewalttätigen  Menschen,  der  Zölle  eigen- 
mächtig aufl^  und  die  Leute  brandschatzt  (emem  Raubrftter).*^ 

Nach  einem  anderen  Bericht  bezog  sich  die  letzte 
Diskussion  auf  folgende  Mischna; 

„Mischna:  Es  ist  verboten,  den  Zöliner  durch  ebe 
Tausohung  um  den  ZoU  au  fariDgea.  R.  Simon  §9igt  im 
Namen  R.  Akibas :  »Man  darf  sich  dem  Zolle  entliehen. 
(qmttk^*  Wie  kann  Rabbi  Akiba  das  erlauben  aadi  der 
Deklaration  Samuds,  daft  die  königlichen  Landesgesetze 
übevatt  ffir  die  Juden  verbindlich  sind?  (Ankuorti)  Rabbi 
Hanina,  Sohn  Kahanas,  antwortete  im  Namen  Samuels, 
daft  unsere  Mischna  von  einem  Zollner  redet,  weldier 
Zolle  ohne  festfesotste  Taa^  ohne  Grenxen  beliebig 
einschätzt  und  einfordert.  Die  von  der  Sdiule  Rabbi 
JamMis  hii^g^en  antworten :  Die  RiBschna  redet  von  keinem 
koniglidien  Zollbeamten,  sondern  von  einem  gewalt- 
tätigen Mensdien,  der  Zölle  eigennichtig  auflegt  und 
die  Leute  brandadiatat  (edtem  RaubriUer)V^ 

Nach  einer  weiteren  Venion  beaog  sieh  die  EcMdxoverse 
(über  den  ZOHner)  airf  eine  IGsehna  KilAjim  9,  2,  wo  gelehrt 
wiM: 

„Man  darf  nidit  gemischtes  Zeug  anlegen  (Gemand  aas 
FkuAs  und  WoUe,  wdches  dm  /»miken  zu  tragen  im 
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PMBtBuA  verbaten  wtrÜ;  wer  soUies  Gewand  an^ 
hat^  gik  für  einen  NkiUpitlen),  mdit  einiiial  flbor  zehn 
andere  KMder  hin,  um  sich  dem  Zoll  za  entziehen. 
Dem  stnnmt  nidit  Rabbi  Akib«  za,  der  gelehrt  hat: 
Es  ist  erlaubt»  sich  dem  ZoD  za  entzidien;  daran 
knfipft  die  Fraj^e  an:  Wie  kann  das  erkobt  sein»  nadi 
der  Deklaration  Samuels:  »Das Staata;gesetz  bt  Gesetz?^: 
Darauf  folgt  nun  die  Antwort  von  Rabbi  Hanina  einer- 
seits und  der  Sdiule  Janhais  anderseits/' 
Eine  weitere  Version  knüpft  diese  Kontroverse  Ober  den 
Zöllner  an  die  Mlschna  Ned  3,  4  an: 

»»Gegenfiber  Mördern»  Räubern  und  Zöllnern  darf  man 
sidi  der  Beraubung  entziehen  durdi  eine  Beteuerung 
(Gelübde),  daß  die  Objekte,  deren  sie  sich  bemaditigen 
woUen»  königliches  oder  Tempelgut  sei.  (questio)  Wie 
darf  man  den  Zollner  tauschen  nach  der  Deklaration 
Samuels»  daß  die  kSniglicfaen  Landesgesetze  überall  fQr 
die  Juden  verbindlich  sind?  (Antwort)  Rabbi  Hanina» 
Sohn  Kahanas»  antwortet  im  Namen  Samuels»  daß 
unsere  Misdma  von  einem  Zollner  redet»  weldier  Zölle 
ohne  festgesetzte  Taxe»  ohne  Grenze  beliebig  einsdiatzt 
und  einfordert.  Die  von  der  Schule  Rabbi  Jannais  ant* 
Worten:  Die  Mbdma  redet  von  keinem  koniglidien 
Zollbeamten»  sondern  von  einem  gewalttatigen  Men- 
sdien»  der  Zölle  eigenmaditig  aufl^  und  die  Leute 
brandschatzt'' 

Rabbi  Aschi  sagt:  ,»Es  wird  hier  geredet  von  dnem 
nichtjQdischen  Zöllner»  denn  es  wurde  gesagt: 
»»Kommt  ein  soldier  mit  einem  Juden  zusammen»  so  hat 
man  zu  urteilen  nadi  judisdiem  Redite»  insofern  dieses 
von  Vorteil  für  die  jüdisdie  Partei»  oder  nach  romi* 
schem  Rechte»  insofern  dieses  für  den  Juden  spricht» 
wenn  nldit»  darf  man  Zufludit  nehmen  zu  juristischen 
Umwegen»  um  das  Recht  des  geklagten  Juden  zu 
sidiem.''  Das  sind  die  Worte  des  Rabbi  bmaeL  Rabbi 
Aldba  hingegen  sagt :  »»Man  darf  jüristisdie  WinkdzOge 
nicht  anwenden»  denn  der  Jude  ist  verpfUobtet»  den 
Namen  Gottes  zu  heflirai.''  Rabbi  AUba!  Wiesteht^s 
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dMO  aber  db,  wo  es  aidb  nkkt  «m  Frtheiljiyng  des 
Gottesumeas  hudelt,  da  darf  man  wqU  mit  Uat  Ober 
ihn  koMmen?  bt  dem  Raub  an  eimM  Goj  erknbt? 
usw.  Daraufhin  wird  der  Nachweis  erbrachtt  daß  man 
audb  den  GotiendieQer  keinen  Venn^gensschaden  zu- 
fQfen  (An  ni€hi  beraabmi)  darf**' 

So    weit    der    Tafanudtext    naeh    der    ObersetaEung    tca 

N.  tL  W. 

Ersichilieh  ist  abo^  daS  es  sich  hia-  um  einea 
Zöllner  handelt,  auf  den  der  PtozeB  zwischen  einem  Juden 
und  Heiden  angewendet  wird  und  bei  welchem  Rabbi  Ismael 
nach  dieser  Leseart  erlaubt  haben  soll,  „^^nkelzOge^  anzu- 
wenden, die  ja  auch  bei  Gerichten  ganz  modemer  Staaten  zu- 
wdlen  vorkommen  sollen.  Rohling  hat  an  dieser  SteUe  in 
BabaEamma  113  a  die  Empfehlung  des  falschen  Eides  entdeekt, 
wiewohl  hier  von  einem  Eid  gar  keine  Rede  ist 

Äkiba  und  Ismael  lebten  in  der  ersten  Ettlfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  unter  dem  schwersten  Druck  des  heidnischen 
Römerreidies  und  sie  diskutieren  ttber  einen  Rechtshandd 
zwischen  Parteien,  die  verschiedenen  Gesetzen  untersteheiL 
Da  empfiehlt  nun  Rabbi  Ismael,  jenes  Gesetz  anzuwenden, 
welches  dem  Juden  das  günstigere  ist  Audi  das  Osterreidii- 
sehe  bfirgerlidie  Gesetzbudi  verfOgt  im  §  85:  ein  von  einem 
Ausländer  in  Österreich  unternommenes  (Reehts-)  Geschlft, 
wodurch  der  Ausländer  anderen  Rechte  gewährt,  (dme  dieselben 
g^enseitig  zu  verpflichten,  ist  entweder  nach  dem  Oster- 
reichischen Gesetze  oder  nach  dem  des  Ausländers  zu  beur- 
teilen, je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  Gesetz  die  Gältig- 
keit  des  Geschäftes  am  meisten  begünstigt 

Wie  rOmiscfa-heidnisdie  Richter  bei  Prozessen  zwischen 
Römern  und  Juden  verfahren  haben,  kann  sieh  jeder,  der  mit 
den  Qeschichtsvorgängen  etoigennaSen  vertraut  ist,  selber 
depk^ 

Von  chrisllioben  Monltbeotogen  erwähne  ieh  Pro- 
tesaor  Gregorius  de  Valentia  (1581  —  1606) 
Eommentift  theolpgia  Lutetiae  ^aris)  1600.  Tom.  3, 
coL  1162. 


D  Der  Jude  als  Richter.  178 

JSs  ward  f  ezwdfdt,  ob  ein  Richter  ohne  Ansehen  fler 
Penon  eines  Freundes  weg^en  nach  einer  jeglichen 
wahrscheinlichen  Meinung  das  Urteil  fallen  kann»  wenn 

das  Recht  unter   den  Gelehrten  zweifelhaft  ist 

Wenn  der  Richter  beide  Meinungen  ffir  gleich  wahr- 
scheinlich  hSlt»  so  darf  er  des  Freundes  wegen  nach 
der  Meinung  das  Urtml  fillen,  welche  dem  Freunde  die 
gQnstige  ist;  ja  er  darf  auch  zugunsten    des  Freundes 
bald  nach  der  einen,  bald  nach   der  anderen  Mdnung 
erkennen,  wenn  er  nur  keinen  Anstoß  erregt.'* 
yyDubium    est,    utrum    absque    acceptione    personarum 
possit     judex     propter     amicum    judicare     secundum 
opinionem  quamcumque   probabilem,    quando   jus    est 
dubium  inter  doctores.    Si   judex    reputaret  utramque 
opinionem  aeque  esse  probabilem,  licite  potest  propter 
amicum   secundum  illam   judicare    quae    amico   magis 
favet ;  quinetiam  posset  propter  amicum  modo  secundum 
unam,    modo,  secundum    alteram   judicare,    si    tantum 
scandalum  abesset) 
Bdding,  der  seine  Auffassung  von  der  Stelle  Baba  Eamma 
113  a  auf  seinen  Amtseid  genommen,  Itfit  Ismael,  den  Zeit- 
genossen und  Antagonisten  des  R.  AUba,  Im  Namen  des  letasteren 
sprechen,  obw(^  die  Stdie  selbst  Ismaels  und  Akibas  Ansicht 
einander   entg^gensetst»   was   N.   u.   W.  zu  der  Bemerkung 
▼eranlafit  bat :  ^das  U^e  MiBverständnis,  daB  Ismael  bei  Herrn 
Rohling   als    SdbQIer    des    Akiba    erscheint,    ist   bei   einem 
sBgebHchen  Kenner  des  Talmud  immeriun  aufPallend.^ 

Ismael  und  Akiba  waren  zwei  Antagonisten  und  audi  die  amk,  «ad 
von  ihnen  g^rttndeten  Schulen  standen  dnander  gegensfttzlich  inmieL 
gegenüber,  sie  unterschieden  sich  audi  in  der  Lehrmethode. 
AUba  war  der  BegrOnder  und  Redaktor  der  Hischna; 
seine  redaktionelle  Tätigkeit  bestand  darin,  daB  im  Gegensatz 
zu  dem  frflhem  Gebrauch  des  Lehxhauses,  jede  Woche  den 
bestimmten  Wochenabsdmitt  der  Schrift  vorzunelmien 
und  die  daraus  sich  ergebenden  reügiOs-gesetzlicfaen  Nonnen 
und  Bestimmungen  zu  bdum^In  und  zu  diskutieren,  er  eben 
mehr  mettiodisdien  Weg  eingeschlagen,  seine  Vorträge  den 
Materien  nach  geordnet  und  eingeteilt  hat  Jn  der  Bibel  sind 
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ja  die  zivilgeBetdichaQ  und  ehqgeeeteMinhm  BestiiiimuDgen  so 
wenig  voneiiiander  geechieden,  wia  die  Beetimmwigm  über  Feste 
und  Opfer.  AUba  soll  der  erste  gewesen  sein,  der  die  sof eritischen 
und  tanaitiscbeQ  Gesetze  den  Materien  entspreobend  geordnet, 
indem  er  in  emem  gewissen  Zeitcaum  das  Zivibecht»  bt  emem 
andern  das  Eb^gesetz  usw^nacb  einer  entsprecbenden  Ordnung 
und  Kmteilung  den  Jflngeqi  Ycngetragen  bat  Bekanntlicb  nannte 
man  Perek  denjenigen  AlMichnitt^  welchen  das  Lebrbaupt  an  emem 
Tage  voigetragen.  (Beraoboth  11  b;  Erubm  S6b.)  Dagegen  Rabbi 
Ismael  bat  nacb  wie  vor  die  konservative  Lebrmetbode 
beibebalten  und  seine  Haladias  als  BibeUsommentar  eingerichtet. 
In  semem  Lebibause  wurde  die  Halacha  immer  im  Zusammen- 
bang mit  und  als  Kommentar  der  Bibel  vorgetragen,  und  seme 
Jünger,  von  denen  R.  Jonathan  u.  R.  Joscbiab  namhaft 
gemacht  wurden,  Menachot  57  b,  die  anderen  aber  schlechthin 
als  Jünger  seines  Lehrbauses  bezeichnet  werden,  R.  Tana  debe 
R.  Ismael,  behielten  in  ihren  Vortrügen  diese  Lehrmethode  bei 
Aus  dieser  Schule  ist  der  balachiscfae  Bibelkommentar  zu  IL  M. 
hervorgegangen,  welcher  unter  dem  Namen  Mecbilta  debe 
R.  bmael  bekannt  ist  DaB  eme  solche  Mecbilta  auch  zu  den  drei 
folgenden  Bflcbem  der  Bibel  existiert  bat»  whellt  nicht  blofi  aus 
der  Einleitung  zum  mahnonidischen  Kodex,  sondern  auch  aus  dem 
Inhalte  der  Bücher  Sifra  und  Sifre,  in  weloben  viele  sehr 
ansehnliche  Partien  jener  verlorengegangenen  Mecbilta  teils 
un  Namen  R.  Ismaels  und  semer  Jünger,  teils  ohne  jegliche 
Autorangabe  zu  finden  und  nachzuweisen  smd. 

Der  Gegensatz  zwischen  Akiba  und  Ismael  war  nach 
allen  Richtungen  em  konsequenter  und  psycbologisoh  zu 
erklSren.  Akiba  war  aus  der  untersten  Volksschicht  hervor- 
gegangen ;  Ismael  enstammte  dem  einflufireichsten  Priesteradel, 
er  kam  aus  jenen  Familien,  denen  es  unmöglich  war  zu 
vergessen,  daB  die  schriftlidie  Lehre  dem  Hobenpiiester  Purpur 
und  Diadem  zuerteilt.  Cbullia  49  a  konstatiert  der  Tabnud,  daB 
Ismael  stets  für  Priesterprivilßgien  sein  Wort  einsetzt 

Zu  der  Mischnaordnung  Akibas,  welche  im  späteren 
Judentum  ein  kanomsdies  Ansehen  erlaxifgt  hat,  steht  der 
haJachische  Bibelkonmientar  Mecbilta  nebst  Annexen  aus  der 
Schule  bmaeis  durchaus  oppositionell;  die  berühmten  Schüler 
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Israads»  Jonathan  und  Josohiay  siod  hier  die  yomehmsten  Trager 
der  Traditioii  und  der  halaehiscfaen  Diskussioii.  Die  Mischna 
pariert  diese  Mlimer  volktAndigi  Yermeidet  selbst  ihre 
Namea  zu  nenoeiL 

Deswegeo  ist  es  besonders  wichtig,  wie  der  Bericht  über 
IshumIs  Lehimdnang,  betreffend  die  Becbtshftadel  zwischen 
einem  Joden  und  einem  heidnischen  BOmier  innerhalb  seiner 
Schule  und  in  den  Schriften,  die  seine  Traditionen  am  treuesten 
aufbewahren,  gelautet  hat  Sifre  zu  Deut  §  16  berichtet  von  ^^^  ^ 
Ismael,  daB  er  in  einem  Rechtskonflikt  zwischen  einem  Juden  °^  ^ 
«nd  Heiden,  je  nach  dem  Vorteil  des  Juden,  s^i  es  nach 
mosaisdiem  oder  rOnüschem  Rechte  entscheiden  läßt,  während 
dieanderenOesetzesldirerdem  Recht  suchenden  Heiden  * 
die  Entseheidung  überlassen,  nach  welchem  Gesetze  er 
geurteQt  wissen  will  Der  Zusatz,  daS  man  dem  Juden  einen 
Vorteil  über  den  Heiden  auch  durch  „Winkdzüge^  sichern  darf, 
fehlt  dort  ganz«  Daraus  ergibt  sich,  daS  der  Bericht 
flb«r  die  Lehimefaiung  des  R.  Ismael,  wie  sie  in  der  Schule 
des  R.  Akiba  kursiert  hattdi  den  eigenen  Schülern  Ismael 
entweder  ganz  unbekannt  war,  oder  von  Urnen  desavom'ert 
wurde.  In  der  Sdiule  Akibas  wurde  von  bmael  berichtet,  was 
sebie  eigenen  Jünger  leugneten,  daß  ein  solcher  Lehrsatz  aus 
seinem  Munde  gekommen  sei,  oder  was  ihnen  voUständig 
unbekannt  war. 

Es   fragt   sich   nun,   welche    Lehrmeinuog    maßgebend 
geworden. 

Jad.  ehaz.  Melachim  X.  12,  N.  u.  W.  Nr.  150  hiutet: 

„Wenn  aewei  Gojim  vor  Dich  kommen,  um  nach  dem    Jad.  ehaz. 
Re^e  Israeb  gerichtet  zu  werden    (d.  h.  einen  Prozeß    Meladda 
M  führen)  und  beide  wollen  nach    dem  Rechte  der    ^  ^^ 
Thora  gerichtet  werden,  sa  richtet  man  sie  (so  fälU  man     ^^^  ^^ 
Ober   ihre   Sache    die   Bechtsentscheidung,   das  Urteil) 
nach  der  Thora;  wenn  aber  der    eine  will   und   der 
andere  nicht  ivill,  so  zwingt  man  ihn  nicht,  sich  nach 
einem  anderen  Rechte  richten  zu  lassen,  als  nach  ihrem 
eigenen«  Handelt  es  sidi  aber  um  einen  Israeliten  und 
einen  Goj  und  dem  Israeliten  ist  ihr  (der  Nichüsraelit) 
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Recht  günMgt  so  entsdieidet  man  tiadi  ikram  Rächt 
und  spricht  20  ihm :  fJSo  ist  Euer  Recht" ;  irt  aber  unaer 
Recht  dem  brauen  gfinstig»  so  riditet  maa  ihn  nach 
dem  Rechte  der  Thora  und  spricht  zu  ihm:  ,«So  ist 
unser  Recht"  Aber  mich  dlnkt»  daft  man  mit  einem 
Beisassenprosdyten  nicht  so  verfthrt,  sondern  den 
richtet  man  immer  nach  ihrem  Recht  Auch  dBnkt  mich, 
dafi  man  mit  dem  Beisassenprosel]rten  im  Verkehr  und 
in  der  Wohltilirkeit  verOhrt  ds  wiren  sie  hradüen; 
denn  wir  smd  ja  verpflichtet,  sie  lu  emihren,  ¥rie  es 
heißt:  (V.  M.  14,  21)  ,,Und  dem  Premdltnr,  der  in 
Ddnen  Toren  ist,  soHst  Du  es  (Das  QefüUmm) 
gfeben,  dafi  er  es  esse/*  Und  das,  was  die  Weisen 
gresagt  haben:  „Man  püfit  sie  nicht  iweimal",  das 
bezieht  sich  nur  auf  Gojim,  nicht  auf  einen  Beisassen» 
prosdyten.  Selbst  das  haben  die  Wmsen  befohlen,  der 
Gojim  Kranken  zu  besuchen,  ihre  Toten  mit  denen 
der  Israeliten  zu  begraben  und  ihre  Armen  mit  denen 
Israds  zu  versorgen,  des  Friedens  halber,  denn  es  heifit 
(Ps.  145,  9):  „GOtig  ist  der  Herr  Allen  und  sein 
Erbarmen  erstreckt  sich  auf  alle  seine  Werke".  Femer 
heifit  es  noch  (I^rov.  3.  17)  ,^ire  Wege  sind  anmutige 
Wege  und  alle  ihre  Pfade  Frieden/' 
Sdwartow  Schemtow  ben  Abraham  in  seinem  Buche  IQgdal  es  sagt  in 
bea  AlMham  bezog  auf  eine  Ihnlidie  BesUmmuog  im  Abschnitt  von  den 


BoehslHg.   Qeldschäden  c  8,  5: 
4al  08.  9*^^  jener  Zeit  gabs  unter  diesen  Akumvolkem  nur  rohe 

Ignoranz  und  nichtige  böse  Bestrebungen,  aber  nicht 
Gesetz,  nicht  Redit  weder  in  Schrift  noch  in  Sprache. 
Dem  Israeliten  durfte  daher  nur  der  jerusalemische  oder 
babylonbche  Talmud  zur  Richtschnur  dienen  •  •  •  ja  noch 
mehr  fiUui  R.  Schemtow  fort :  Auch  in  der  Zeit,  in  der 
wir  mit  Maimonides  stehen,  gibts  durchaus  nicht  an 
allen  Orten  dn  vor  Schaden  bewahrendes  Landesgesetz. 
Komm  doch  und  sieh  Dir  SpaniM,  Arabien  an.  Da 
hat  der  Beschädigte  sich  sdmellstens  aus  dem  Staube 
zu  machen,  wenn  er  sich  vor  der  WBlkitar  des  Stir- 
keren,  der  dort  stets  Recht  erhUt,  schlitzen  wiH,  und 
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mmf  dftrf  nicht  vergfMWb»  di£  MailttOilldaft  in  diesem 
La&d«  und  in  dieser  Zeit  ca%ewn0l»en  und  groß 
ye  worden  uc« 


<c 


Meanehem  Meirl  In  Sehitta  Meknb»  s.  Bafia  Knnuna  113a 
PpL  135  h  Aiiig.  Solldew.  (N.  o.  W.  Nr.  149i) 

nh    beraf  anf  die  Entadieldtai^  eohrtcb  der  Rnbbmer   Meoachem 
Meiri,    dessen   Andeniien  mm  Segen  seil  fo^pmdes :     Msirl  in 
GehMe  der  Zolher  zu  den  Götxendienem,  wiv  sie  in  ^"^  J^ 
atom  Zefeen  sUgfenMin  waren»  die  sieht  durch  die  R^gr^bi  y^^,^  ^^^ 
der  Relifion  eingeeiemt  sind,  und  er  (der  kradi»  dem   pot  13511. 
ZtUl$9er)  den  2dl  enlEegetti  so  kBmmert  man*  sieh  nicht  Ansg.Solldew 
4wom,  dn  es  sieh'  liier  nicht  um  efeenr  vollkoninienen    (N*  a.  W. 
Rodb  and  sidit  um  eine  EnAeOigüng*  des  gMlHchen     ^'*  ^^^'^ 
Namens  ImmiMt  Und  ebenso  verlifit  es  sich  mit  einem 
ven  diesen  Leuten;  der  mit  einem  IsraeKten  kommt» 
um  vor  efaiem  israeUUscbeti  Geriditshof  n  proxessieren ; 
kann   ihn   der   Richtsr  nach  dem  Rechte  Israels  den 
ProseB  gewinnen  lassen»  so  ist  es  gnt»  wo  nicht»  suche 
er  9in  nach  ihren  Gesetien  gewinnen  zn  lassen ;  es  bt 
gestattet  zu  sagen:   »»Euer  Reeht  ist'  auch  so.*^  Geht 
das   aber    nicht    an»    wdl   er   nichts    fkidtt»    um  ihn 
loszubringen    gegenflber     dem     Rechtsanspruch    (des 
Oegnen),  so  muft  er  ihm  Unrecht' geben  und' ihn  zwingen 
zu  beeahlen»  damit  sie  (die  Oöksendtemr)  nicht  sagen : 
»»sie  sind  partsiisoh  ffir  sieh  selbst^'  (für  ihre  BeUgions- 
gemmen);    auf  keinen  FaB  gilt  das  aber  in  Bezug  auf 
die»  welche  chirch  die  Regeln  der  Rd^onea  eingesäumt 
sind;   sondern  wenn   diese  vor  uns  kommen»  um  zu 
prozessieren»  so  laftfc  man  ihnen  dw  Weg  des  Rechtes 
auch    nicht    um    eine    Nadel    breit    nach» 
sondern  das  Recht  durchbohre  den  Berg  (eine  talmudische 
Redensart  „das   strenge  Recht   trete   ohne   (die  Räch- 
siehtien  in  Anwendung),     gleichvid  ob  es  auf   seiner 
Seite  oder  auf  der  seines  Gegners  ist.   Daraus   ergibt 
sich»  dafi  es  selbst  verboten  ist»  Götzendiener»  die  nicht 
durdi   die   Rpgeb   der   Religion  eingeaaumt  sind»  zu 
berauben»  und  wenn  ihm  (dem  OOteendiener)  ein  Israelit 
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als  Sklave  verkauft  wird,  ao  darf  er  iiiekt  dioe  Lfia^gdd 
von  ihm  fortgehen  und  ao  ist  es  verboten,  sein  Darlefaen 
ihm  zu  entziehen.  In  keinem  Falle  iat  allerdinga  ein 
Mensch  verpflichtet,  dem  Götzendiener,  dem,  was  er 
verloren  hat,  nachzuspfiren,  um  es  ihm  vriederzugeben ; 
und  nicht  nur  das,  sondern  es  ist  nicht  einmal  der, 
wdeher  das  Verlorene  gefunden,  verpflichtet,  es  ihm 
EurQckzqgeben,  denn  ein  Fund  ist  dne  Art  Erwerb  und 
daa  ZurOckgeben  ist  nur  ein  Zii^  von  Gotberzigkeit, 
wir  sind  aber  nicht  zu  Gutherzigkeit  gqgeoQber  dem 
gezwungen,  fOr  den  es  keine  ReUgionsgesetze  gibt  Und 
ebenso  ist  es  mit  seiner  Täuschung.  Tausdit  er  sich 
selbst,  ohne  dafi  der  andere  Listen  und  BeanAhung 
anwendet,  so  ist  man  nicht  genötigt,  es  flun  surOckzu* 
geben.  Wenn  es  ihm  dagegen  bekannt  wird,  so  ist  man 
auf  jeden  Fall  verpflichtet,  es  ihm  aurfickiugeben.  Und 
ebenso  verhält  es  sich  b  Bezug  auf  ein  Verlorenes; 
wo  immer  mit  d«n  Zuriloid>ehaken  dne  Entweihung 
des  Gottesnamens  verbunden  ist,  da  gibt  man  es  zurfick. 
Derjenige  aber,  der  zu  den  Völkern 
gehört,  die  durch  die  regelnde  Religion 
eingezaumt  sind  und  der  Gottheit  auf 
irgendeine  Weise  dienen,  mag  ihr  Glauben 
unserem  Glauben  auch  fernstehen,  ist  hier  nidit  mitin- 
begriffen,  sondern  sie  gdten  wie  ein  vollkommener 
Israelit,  in  allen  diesen  Dingen  rflcksichtlidi  des 
Verlorenen,  der  Täuschung  und  aller  flbrigen  Dii^e 
ohne  irgend  wdehe  Unterschiede.*' 

Verbot  der  Koiruptlon« 
Orach  eha^  347  Im  Magen  Abraham  4. 

Oneh  ehajlm  ^Man     darf      niemanden,      auch    kdnen    Nich^den 

347imMagea  veranlassen,  etwas  zu  tun,  vras  ihm  verboten  ist  und 

^*''**"  *•  wer  dies  dennoch  tut,  fibertritt  das  Thoragesetz ;  „Vor 

emem  Blinden  sollst  Du  keinen  Anstoß  legen." 

Watanund,   PMCessor   der   orientalisoh^i  Akademie,  „Das 
Gesetz  des  Nomadentums^  1887,  S.  47  sdudbt: 
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»Wie  Boch  heute   unter    uns   der  Jude   soerst  an  Be^ 
stediunfr  denkt»  so  ist  es  und  so  wer  es  stets  duicli 
den  Sfsnzen  semitiscfaen  Orient  md  selbstventfndlich 
«udi  im  alten  hntL" 
Kennt  Wafatmund  nicht  die  UasaischAn  Qibelstelkn 

D.    M.  23»  8«    »Bestediungr   sollst   Du    nickt   nehnen, 
denn   die   Bestechung    macht  die  Sehenden  bUnd  und 
verkehrt  die  Sachen  der  Gerechten»  ** 
Dasselbe  wird  wiederholt  V.  M.  16,  19. 
Die  Babbinen  erklärten  Oberdies: 

i,Wer  einen  Richter  besticht,  flbertritt  das  Verbot;  vor 
einem  Blinden  sollst  Du    keinen  Anstoß  legen.''     (Rb-^ 
sponaen   de8   Chakm   üopher,    Teil  VI,   14   zitiert   im 
Pis^che  Tescbubah  zu  Chosch.  Mischpath  9,  1.) 
Der  Pfabsgraf  Karl  Ludwig  beklagte  sich  bei  dem  Rab-  vgi.  Nets  am 
biner  von  Mannheim^  daß  die   Juden,   wenn   sie   mit   einem    Schlosse. 
Christen  einen  ProceA  haben,   dem  christlidien  Richter  Beste- 
chung geben.    Der  Rabbiner  erwidert  unter  anderem,  daß  der 
Religionshaß  so  groß  sei,   daß   der   diristliche   Richter   sich 
unwillkQilidi  der  chrisüiehen  Partei  zuneige,   so   daB  die  Be- 
stechung nur  die  UnparteUiehkeit  herbeiführe   und  ein  unpar^ 
teiisches  Urteil  ^mögliche.    Bdigionsgesetzlioh  sri   das  Ver- 
fahren nicht  gereditiertigt,  aber   es   ist  etfclärlidi,   wenn  die 
Juden  mit  der  Bestechung  kern  Unrecht   zu  begehen  glaubm. 
(Redrtsgnteflliten  von  Ghawoth  Jair,  Nr.  106,  lebte  1680—1702.) 
Schließlich  noch  einen  Satz  eines  hervorragenden  nicht-* 
jOdisehen  Moraltheologen. 

Professor  Ferdinandus  de  Castro-Palao 
(1581—1688)  Opus  morate.  Lugduni  (Lyon)  1688.  punct  16. 
{Axk  sit  aliqiia  causa  es«  »Gibt  es  einen  Entschuldi- 
eusans  praebentem  munera  gungsgrund,  der  Konkubine 
concnbinae  judids  ab  illaque  eines  Richters  Geschenke 
petontenif  ut  judioem  in  zu  geben  und  sie  zu  bitten» 
n^gotio  interpdlat  ?  . . .    Si         den  Richter    in  seinem  Ge- 

negotium  grave  sit  videasque         schafte  zu  mahnen? 

judicem  tibi  non  esse  pro«  Wenn  das  Geschäft  wichtig 
pidum,  speres  autem  inter«  bt  und  du  siehst»  daß  der 
cessione  concubinae  gratum         Richter    dir  nicht  gewogen 
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Jnetns 
Geeetx  18. 


fartf  MMittfi  wluL  via  appareat^ 
cpta  poiak  ilhun  ad  servaar 
dum  tunni  jus  anflactiiiay 
crederem  tibi  licere  petere 
a  concubkia,  ut  ia  tili  ne- 
yolio  iatereedat  •  •  •  Quod 
vero  media  iUa  intarceeeione 
concubina  et  judex  periculo 
peccandi  expoaantiir,  non 
obstat,  quooiinus  id  licite 
fiafi    pooait   «Yente   gnvi 


iaty  hoffet  aber  Hm  dnpch 
Fürbitte  der 
ffflMtif  für  dieb  au  atknmeiit 
und  wemi  m  kein  anderes 
Mittel  gibt,  ihn  zur  Wah- 
mag  deines  Rechtes  tu  be* 
wegen»  so  darfst  du»  ^ube 
idi|  die  Konkubine  um  ihre 
Fflrspradie  bitten. ••  Wenn 
durch  diese  Fürsprache  die 
Konkubine  und  der  Riditer 
der  Gefahr»  cu  sündigen 
ausgesetzt  werden»  so  steht 
nidits  im  W^ge»  weshalb 
das  aus  einer  dringend 
wichtigen  Ursache  nicht  ge- 
schehen dürfte." 


jQstna  Gesetz  18. 

Justus   akandaliert  sieh,   daB  naoh  CSiosehen  Hammisch- 
path  26»  1»  Juden  verpfliditet  werden,    in   lündem,   wo  die 
Obrigkeit  den  Juden  in  ZiWlsaohen  die  eigene  Oeriohtsbaikeit 
überlassen   hat,   in   ihren   inneren  Streitigkeitea  das  jttdiaohe 
Goitht   anznrutaL    Ähnliche  Verbote   eigbigen   an   syiisdie 
Gbiisten  noch  im  10.  und  14.  Jahrhundert  „SyrüMMUhnisdieB 
Oesetzbueh  aus  dem  fünften  Jahriiundert*'  von  Dr.  Esri  Georg 
Bruns  und  Dr.  Ed.  Sacfaau,  Leipzig  18M»H3. 174.  DasGoseti 
buch  des  Ebed  Jeshu  (um  1800)  I  Canon   des  VI  Traktates: 
»Quod  nefas  sit  Christi  fideles  adire  extraneos  judiees*' 
und  auf  dem  Nestorianischen  Konail   dee   Patriarchen 
Johannes  Bar  Abfar  A.  D.  901   wurde  eb  AnaAenm 
giegen  jeden»  der  seine  Redrtssache  bei  mnem  moham- 
medanischen   Richter    anhangig    machen    würde^    aus- 
gesprochen.' 
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Die  Anklage  des  Wachen. 


Zu  dm  dreistesten  Sta^&ehen,  die  Herr  Rohling  leistet, 
ist  seine  Behauptung  su  zShlen,  dafi  der  Talmud  den 
Wucher  begOnstfgt  hahe.  Auch  Bischof  Dr.  Komad  Martin 
von  Padsrhom  in  seiner  Schrift  „Embüeke  ins  tslmudische 
Judentum''  erzShlt»  dafi  die  Babbinen  yßm  nicht  bloß  erlauben, 
sondern  sogar  anempfehlen^  (S.  88).  Wir  werden  sehen,  daB 
der  Tahnud  in  der  Strenge  hier  ttber  das  Gesetz  des  Pentar 
teucb  noch  hinausgegangen  ist 

Die  sprachliche  Bedeotong  des  Wortes  Wucher  hat  im 
Laufe  der  Zeiten  emen  starken  Wandel  erfahren,  wenn  sich 
die  Wandlung  der  Anschauungen  abspiegelt  Nur  der  drückende 
unreelle,  gesetzlich  verpönte  hohe  Tina  wird  heutzutage 
Wucher  genannt  Ehemals  war  es  anders  und  jede  Art  von 
Zins,  auch  der  winzigste  Vorteil  von  der  Ausleihung  der 
Kapitalien,  war  als  Wucher  gebrandmarkt 

„Wo  man  Geld  leihet  und  daffir  mehr  fordert  oder  Luther, 
nimmt,  das  ist  Wucher^,  so  sdxreibt  Luther  in  seiner  Schrift 
an  die  Pfanherren  vom  Wucher  zu  predigen.  „Darum  alle  die- 
jewigBn»  die  fünf e,  sedise  oder  mehr  aiih  Hundert  nehmen 
von  geliehenem  Gelde,  die  sind  Wucherer,  danach  sie  sich 
wissen  zu  richten  und  heißen  des  Geizes  und  des  Mammons 
abgöttische  Diener  und  mögen  nicht  sel^  werden,  sie  tun 
denn  Buße  .^  „Ja,  wer  mehr  nimmti  als  er  leiht,  der  ist  verdammt 
und  ein  Dieb,  Räuber  und  Mörder.^  Höchstens  will  Luther  den 
Witwen  und  Waisen  ein  ,ifotwflcherieinl^  gestatten,  als  ein 
halbes  Werk  der  Barmherzigkeit,  wie  er  sich  ausdruckt,  weil 
sie  sonst  nicht  leben  könnten. 

Das  Zinsved)ot|  welches  immer  zum  Schutze  der  Annen  zinsveibot 
und  Bediflogten  angerufen  wird,  ist  nur  dann  in  Wahrheit  der  BibeL 
eine  Wohltat,  wenn  dem  Bedrängten  für  alle  FSUe  ein  Dar- 
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lehea  gesidiert  ist,  WMran  die  venigsten  denken.  Dis  mosai- 
sche Gesetz  bmt  gleichzeitig  jeden  Zins  und  jede  Weigerung 
dnes  Duiehens  als  NicfatswOrdigkeit  gebrandnuukL  Würde 
man  aber  dem  Ausländer  gegenüber  den  Zins  verboten 
haben,  so  würde  es  einem  solchen  trotx  don  Gescbe  schwer 
gelingen,  ein  Darlehen  m  erlangen  und  so  muSte  sdirai  aus 
diesem  Qnmde  das  Zinsverbot  ge^fea  densdben  nksht  m  Kraft 
gesetzt  werden.  So  liest  man: 
n.  B.  NoM  „Wem  Du  Geld  leihest  meinem  Vcdke,  dem  Athmq  neben 

^  Dir,  sei  gegen  ihn  nicht  y/ie  ein  SdniUherr,  lege    ihm 

keinen  Zins  auf.  Pfindeit  Du  Deines  N&cfasten  Gewand, 
bis  nm  Sonneountergaog  erstatte  es  ihm  wieder." 
m.  B.  Hose  „Verarmt  Dein  &uder  und  seine  Hand  sinkt,  so  greife 

^  ihm  unt«"  die  Arme,  Fremdling    oder    Beisafi,    dafi  er 

bei  Dir  Uhe,  nehme  von  ihm  keinen  Zins  und  Obermaft ; 
fOrdite  Dich  vor  Deinem  Gotte.   auf  dafi  Dein  Bruder 
mit  Dir  lebe.    Nidit   um    Zins    gib    ihm    Dein    Geld. 
seme  Speise  nicht  um  Obermafi." 
Auch    V.    iL  Ifi,    7,     enthalt     eine     eindringliche    Uah- 
nnng,  dem  notleidenden  Bruder  mit  einem  Darlehen  untei  die 
Anne  zu  greifen. 
V,  B.  MoM  wird  es  als  üne  „NiditswÜrdigkeit"  gebrandmarkt,  „ans 

1^  *■  Furcht  vor  dem  nahen  EriaSjahr,  welches  alle  Schulden 

15sdit;    ooem  DQrftigen  das  Darlehen  ni  verweigcra." 
V.  B.  Mose  „Bennse   nicht  Ddneo  Bruder  mit  Zins  von  Gdd,  mit 

^  ^'  Zins  von  Speise,    mit  Zins   von  irgmd  etwas,   waches 

nnst    Den   Fremden   (tenocM)  beainae,   aber   Deinen 
Bruder  bennse  nicht" 

ahl  des  Wortes  „Kochri**  zeigt,  daß  es  sich   um   den 
der  handelt,  den  man  beiinsen  darf.*) 

ta  krwMB  Bel^M  uitiscmitlsaher  „Wmamet^lf. 
Otto  Huser,  Oeschlolite  das  Jadenthuns.  8.  146  ttert  man : 
a  Behuf  dagegen  dar  Jnda  den  jachsten"  von  dem  Fremden 
t,  anieht  man  ans  dem  ättae:  „An  dem  Fremdm  magat  du 
ifefat  aber  an  deinem  Volkagflnoasen."  Dent  23,  21. 
mit  soMwr  „Odahnamkeie'  wiid  eine  „OeacUetate  dea  Jaden- 
Shms  dea  BameolbeontikK  —  gediefatot. 


O agöfsibct  hl  IManid, IM 

Der  Xhrophet  Eieohiel  vargleidit  den  Wnclierer  mit  emem 
Möider,  denn  so  wie  dieser  Blnt  vergieAt»  verglett  ee  auch 
der  Wüolierer  duroh  Entziehung  von  Lebensmittebu  ,^e0tediung 
nahmen  sie  in  ^,  um  Blut  ra  yergieBen,  Zins  und  Wucher 
nahmst  du,  du  gewannest  von  deinem  Genossen  durch  Er- 
pressung und  meiner  vergaBest  du,  spricht  Gott,  der  Hen^ 
Es.  22,  12),  Ähnliches  meint-  derselbe  Prophet  an  einer 
anderen  SteDe:  ,,Um  Zins  gibt  und  Wucher  nimmt  und  er 
wollte  leben,  all  diese  Oreuel  hat  er  getan,  er  wird  nicht 
leben,  des  Todes  stirbt  er,  sehi  Bfait  kommt  Aber  ihn^'  Qbid.  18, 
18,  vgL  V.  17). 

Das  Zintverbot  Im  Tafamid. 

R«  Gawalio  sagt:  „Es  gibt  verbotenen  Zins  vorher  Briba  msiia 
(d.  /k  vor  dem  Empfang  des  Geldes)  und  verbotenen  ^'b» 
Zins  nadiher.  Man  darf  nienandem  ein  Geschenk 
SMdien  nach  der  Rfickzahlung  des  Geldes  und  ihm 
sagen,  dafür,  weQ  Dein  Geld  bei  mir  unbenQtzt  ge* 
blieben.  Glaubiger  und  Schuldner,  Zeuge  und  Bfirge 
machen  sich  eines  fünffachen  Vergehens  schuldig  bei 
jedem  einzehien  ZinsgesdiifL^' 

,3ieh,  wie  geblendet  doch  die  Zinsnehmer  sind  I  ruft  Baba  sMila 
em  Weiser  des  Talmuds  aus.  Wenn  jemand  seinen  7^** 
Nebeomewdien  beschimpft,  ihn  Frevler,  Bosewidit 
nennt,  so  verfolgt  er  den  Bdeidiger  bis  aufs  Blut  — 
und  diese  2nsnehmer  briogen  Zeugen,  einen  Schreiber, 
Feder  und  Tinte,  und  besiegeln  es  mit  ihrer  Namens- 
unt««chrift  s  N.  N.  hat  den  Gott  Israels  verleugnet/' 

„Wer  auf  Zinsen  leiht,  dessen  Vermögen  scfawbdeL*'  Baba  meila 

Tis. 

„Zinsnehmer   gleidien  MSrdem.    So  wenig  wie  diese  ^^|?^ 
können  Zinsnelmier  ihr  Vei:gehen  gutmadien.**^  ^a^htfi 

„Wer   das  Zinsverbot  Obertrittt    ist  zur  Zeugensdiaft  schans  1,  8 
unfaMg."  ^"^•*»*^^ 


R«  Akiba  sagt :  „Eine  sdnurere  Sünde  ist  die  EJerinsung,  ^^,  4>^^ 
dann  selbst  eine  freundlidie  BegrOftung  ist  auch  Zins.     75b  vad 
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Toeefta  Baba 

mMia  6,  17 

Bd.Z.  11.385. 


JaIkiitI666 

SttM  Behar 

AlMch.  6 


MMlff.IL 
&  Mote  c.  31 


Baba  meiia 
79  a. 


Balia  meila 

75a  „Talmvd- 

iode''  p.  68 

mid  69. 


Dm  foidiitfht,  w«im  A  den  B  in  aetean  Leben  oidit 
jTOcnt  bflcrOAk  Mt  der  B  iat  aber  aein  OUhibirer  ge- 
wordeo  und  nutunfthr  kommt  er  ibm  mit  dbmlGmfl 
xuxror.  Dieeer  nvorkonwieBde  Gnifi  let  Zine*'' 

Jalkat  ^  666,  SUn  Behar,  AbechnM  6. 

„Wer  aicfa  dem  Verbqte  der  Zinsnahme  tfigtt  nimmt 
daa  Jocfa  dea  Himmda  auf  sich;  wer  sich  von  dem 
Verbote  losreißt»  reißt  sich  auch  vpn  diesem  los.  War 
sich  zum  Verbot  der  21insnahme  bekenn^  erkennt  Gott 
als  den  Vater  und  Befreier  Israels  an;  wer  jenes 
leug^nety  leugnet  audi  zugleidi  die  Befreiung  Israels 
durch  Gott  (Baba  mezia  61  b).*' 

MIdr.  O.  R  Mosel  e.  31. 

,,Die  Zhisnehmer  werden  einst  mit  ihren  Zahnen  im 
eigenen  Fleische  wOhlen  und  sprechen:  O,  daß  wir 
doch  lieber^  statt  m  wuchern,  schwere  Lasten  getragen 
und  4m  Schweiße  des  Angesichts  gearbeitet  bitten.'* 

Bnbn  meita  70  a. 

EL  Anan  im  Namen  Samucb  sagt :  yfDie  Oelder  der 
Waisen  dürfen  auf  '21ina  awngelifthen  werden.''  Dt  sagte 
zu  ihm  R.  Nachmann :  „Weil  sie  Waisen  sind«  bietet 
man  ihnm  Verbotenes?" 

Baba  meda  75  a,  »TrimaiJHis^^,  pag.  66  und  69. 

Herr  Rohling  lehrt: 

„Rab  Jehuda  spridit»  daß  der  Rab  gesagt,  es  sei  dem 
Mensdien    (d.  L  dem  Juden)   erlaubt,    seinen   Kindern 
und  Hausgenossen   auf  Wucher   zu   leihen,    damit  sie 
Geschmack  des  Wudiers  sdmiecken  mögen.'' 
Rohling  bemerkt  dazu,     es    sei    dies   ««eine    perfid    be- 
rechnete Erziehung  zum  Wudier/' 
Und    was    besagt    die    Stelle    wirklich?    Rab    sagt,    der 
Mensdi  kOnne  aus  pädagogischen  Rücksichten  seinen  Kindern 
und  Hausleuten  leihen  und  sich  ein  Plus  zurüd^eben  lassen, 
4amit  sie  sehen,  wie  scfamerslich  es  sei,  Zins  zu  beiaUen.  — 
Bebliag  un!terdrfl<A:t  auch  den  Beisatz  des  Talmud  sa  diesem 
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im  Namen  Bab6  «oganhiteQ  Woite:  „Tkr  Säte  stf  trots  dar 
guten  MeioiiDg  deuiocb  yenrecflieb,  dma  diese  ünmCndigwi 
könnten  dabei  immerhin  lernen,  auf  Qewinn  trachten.^  Das 
alles  atebt  klar  da,  wird  von  dem  dabei  stebenden  klaaBiachen 
Kommentar  des  Talmud  Basohi  (11.  Jahrfaundarl)  deutlich 
Cemaobt»  und  Herr  Rohling  beklagt  sieh  Aber  Perfldie! 

Baba  mezia  61  b. 
,»Der  in  Ägypten  zwisdien  den  Em^gaboreneD  und  den  Baba  meila 


nidit  Erstgeborenen  zu  untersdieiden  wußte,  der  wird 
dereinst  mit  seinem  Stra^eridit  audi  denjeniigen  heim- 
sudben»  der  einem  Israeliten  Geld  auf  Wucher  leiht 
und  sagt :  »Das  Geld  gehfire  :nicht  ilnn»  sondbm  «ineaA 
NicfaljudenS  welchem  Zins  zu  geben  nicht  verboten  iat^' 
Die  Rabbinen  waren  flberbai^t  sobleeht  asu  ^redien  auf 

^Zinsen-Verleiher^'   und   dehnten   das    Verbot   in  Bezug  auf 

Heiden  aiia. 

Das  Bnsverbot  gegen  Nlehtinden. 
Makkodi  24  a,  Sank.  25  a« 

,,Wer  sein  Geld  nicht  auf  Zms  gibt,  der   (strauchelt  Mskketh  24a 
nie),  das  bedeutet,  auch  nicht  dem  Nichljttden.''  ^"^t!^ 

Baba  mezia  70  b,  Jalknt  Q,  961. 

„Wer  sohl  Vermdgen  .mehrt  durdi  Zinsen  und  Wudier,  Baba  mesia 
sammelt   es  ffir  den,    dar  mildfitig  gegen  Arme  ist  70  b  Jalknt  n 
(Spr.SäL  28,  &/'  ^^• 

Wer  ist  denn  dieser  Mildtttige  gegen  Anne?  Das  ist 
Kfinig  fiiabo  (ab  neupersiBGher  KOnig,  weloher  die  Jioden  be- 
raobt  und  das  Geld  unter  die  Armen  verteilt  hat).  R.  Naoh- 
mann  sagt  im  Namen  Hunnas:  „Auch  der  Zins  von  einem 
Beiden  iat  verboten.^  Babba  fragte  R.  Naehmaon :  ^eißt  «a 
denn  niebt:  den  Fremden  daifstDu  bezinsen?  (Antwort:)  Dae 
bedeotet:  Dem  Fremden  daifst  Du  Znis  gebenl  (Frage:) 
.Bedarf  denn  das  einer  Erlaubnis?  AHerdings:  AusnuMfaliefien 
Deinen  Bkuder,  dem  Dn  keinen  2^  gdben  daifeb^  ^ch 
frage  Dich:  Wir  haben  vernommen,  daß  man  von  IQehtjaden 
Zfais  nehmen  und  audi  ihnen  geben  darf,  und  dafi  daaselbe 
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audi  giM%  bexOgliQh  ehies  0er  toechab,  d  L  eines  NichtJuden, 
weloher  dn  Sittengeiete  beobachtet?   (Antwort)  Daa  ist  blofi 
soUss^,  um  sein  Leben  zu  fristen.^ 
Hieraus  eigibt  sich: 

a)  daA  der  Tahnnd  das  biblisdie  Gesetz:  „den  Fremd- 
img daifet  Du  besinseQ^  dahin  auslegt,  dafi  einem  Nich^den 
Zins  gegeben  werden  darf; 

b)  das  die  Zinsnahme  nur  im  Notfalle  gestattet  ist,  um 
das  Ldben  zu  filsten. 

Der  WndMr  io  Bohl 

Der  Wadw  Dar  hebriische  Volksstamm  war  von  Anbeginn  an  ein 

In  Ron.  Ackerttantreibender.  Die  Institutionen  des  hebriischen  Staats- 
weseosi  die  gesamten  Einrichtungen  der  Theokratie,  die  eigen- 
artige Agraigesetsgebung  sind  nur  denkbar  in  einem  Ackeibau- 
staata  Sämtliche  biblisdien  Waltfahrtsfieste  sind  Agrarfeste. 
Gideon  drischt  Weizen  als  er  zum  Richter  und  Heerführer 
berufen  wird,  Boas,  Urahn  der  davidischen  KOnigstamilie,  ist 
Bauer,  Qischa  wird  zum  Propheten  berufen  als  er  mit  12  Gespann 
Rindern  pflügte.  Dafi  auch  die  Sprache  der  Hebräer  ihren  ursprüng- 
lichen agrarisdien  Charakter '  venate,    wdfi   jeder  Kundige. 

Das  biblische  Zinsverbot  war,  solange  der  jfldische  Staat 
bestand,  durchfahrbar  und  wurde  genau  eingehalten.  Josephus 
(Antiq.  IV,  8,  26)  berichtet  ausdrQcklich,  daß  die  Juden 
sich  streng  an  das  mosaische  Znisverbot  hielten. 

Anders  lagen  die  Verhftitnisse  m  der  Weltstadt  Rom. 
Der  Wucher  hatte  die  grOfiten  Dimensionen  in  allen  Kreisen 
der  Bevölkerung  dort  angenommen. 

Auch  Brutus  hat  noch  vor  der  Schlacht  bd  Fharsahis, 
und  bevor  er,  von  CSsar  begnadigt,  zu  dessen  Fartd  über- 
trat, Wucheigesddfte  betrid>en  und  sidi  mit  vier  Proient 
monatlich  an  Znisen  begnügt  Einen  interessanten  Bericht 
über  diese  Gddgeschäfte  des  Patrioten  und  Frdhdtskämpf ers 
finden  wir  in  den  Brief en  Ciceros*  Als  dieser  im  Jahre  61  v.  Ota. 
Statthalter  von  CSIiden  war,  mddeten  dch  bd  ihm  twei 
ROmer,  IL  Scaptfais  und  P.  Matinius,  mit  einem  sehr  warmen 
Empfehlungsschreiben  des  Brutus.  Sie  halten  von  der  Stadt 
Salamis  in  Qypem  106  Talente  zu  fordern,  und  Sc^^tius  ver- 
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Jaagte,  Gioero  «rile  ihn  mm  PMfeUen  von  Salamis  ememieD, 
damit  eraiitdieaeWeiaeatineFoicteraDgldditerelntreibeiikömM. 
Das  war  selbst  dem  gegso  „Unteitaneii^  Borns  nicht  eben  fttdc- 
aifltoyollai  Ciceio  lu  vid.  Er  yeriieh  daher  dam  Seaptius  das 
gewflnschte  Amt  nidit,  setite  aber  den  Salammem  so  ai^  to, 
daB  sie  sieh  bereit  erldirten,  sa  ahlen.  Sie  wollten  aber  die 
Sünsen  nur  nach  dem  von  Gioero  selbst  kun  v<Nrher  fOr  die 
Plrovins  festgesetcten  Bnsfaft  von  12  Proisnt  jlhilieh  sBahleo, 
Seapthis  yeilangte  jedoch,  anf  den  Sdiuldschehi  gestlUit, 
48  Frosent  mid  wies  iwei  Entscheidnngen  des  römisehen 
Senates  yotty  welche  spezieU  für  diese  Sehidd  den  sresetadlohen 
Zinsfuß  auflioben.  Diese  SpeiialgesetM  hatte  er  auf  Verwendung 
des  Brutus  eihattenl 

Daraufhin  lieS  CSeoro  sehi  Zinsgesete  fallen  und  legte 
den  Sehuldnem  die  Zahlung  nach  dem  FuBe  von  48  Pronnt 
jihilich  aufy  und  die  annen  Qyprioten  mufiten  sieh  fCIgeo. 
Ab  es  nun  sum  Zahlen  kam  und  es  sieh  um  Berechnung  der 
Gesamtsumme  handelte»  beanspruchte  der  römische  Gltabiger 
beinahe  das  Doppelte  von  dem,  was  die  Schuldner  aus- 
gerechnet hatten.  Diese  wölken  indes  den  gansen  geforderten 
Betrag  bis  sur  PMfüng  und  BiehtigsteUung  der  Bechnung 
deponieren;  aber  (äcero^  obwohl  er  ihre  Berechnung  richte 
fand,  gestattete  doch  nidit  die  Deponierung,  damit  Scaptnis 
die  Zinsen  wlhrend  der  weiteren  Dauer  des  Pronsses  nicht 
▼eriieren  sollte  I 

TrotMlem  fand  Brutus,  daS  sein  Freund  Gioero  lu  nach- 
aiditig  gegen  die  Schuldner  Yoigegangen  sei  und  rOckte  nun 
mit  der  Wahifaeit  heraus:  Das  den  Salanünem  geUehene  Geld 
gehöre  ihm  selbst,  Scapthis  und  Matinius  seten  nur  Stroh- 
mlaner.  Der  yerlcgene  ängstliche  Cicero  schrieb  nun  lange 
Briefe  an  seinen  Freund  Attious,  in  denen  er  ihn  inständig 
bat,  ihn  bei  Brutes  wegen  seber  liOde  gegen  dessen 
Schuldner  zu  entschuldigen.  Und  um  ihn  noch  gflnstiger  lu 
sthnmen,  ernannte  er  dessen  Agenten  asum  PrSfekten  in  Cappa- 
doden,  und  setite  dem  Könige  dieses  Lindchens,  der  auch 
Schuldner  des  Brutus  war,  auf  alle  mögliche  Weise  %xu 

So  hat  denn  der  Wucher  sich  auch  innerhalb  des  neu 
entstandnen  Ohristentuns,  wekhes  mit  der  mosaischen  Bibel 
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8110h  das  moMiflcha  Zimnrerbot  adoplfert  hatte,  ansgebnlM 
und  die  Sohnften  der  KirohetavSter  Angnsfinw»  ChryaoBtooMM, 
HiCEDilymua,  die  ersten  Synoden  uad  Kondien  Uetan  eine 
Kette  Yoa  Beweisen,  wie  aefar  das  Übel  um  sich  gegriffen 
hatte.  Sogar  der  Klerus  stand  hiater  den  Laien 
im  Wucher  nicht  surücvk,  so  daB  nuui  endlich  ao^ 
hfirtey  Bügen  und  Sttraf an  gegen  den  Wucher,  besondsra  der 
iMkm  aiiBEusprechen»  Sebst  Papst  Julius  L  nennt  ihn  nur 
eine  turpe  huoum  und  Pqpst  Leo  der  Große  seufst  und  Idagt 
darObcr,  dafi  der  Wuidier  unter  den  GULuUgen  gar  nidit 
endigen  wolle  (Neuntann,  Geschichte  des  Wucher«, 
Ball  e  1865,  S.  6  t). 

Wie  das  Zinsverbot  in  den  ersten  Jähihunderten  4er 
dttisilichen  Zeifreohnnng  von  Klerikern  und  Laien  um- 
gangen wurde,  darflber  felüt  es  nicht  an  positiven  Nachriebten. 
Mm  ließ  sich  den  Zins  vom  Sdnddner  als  Gesdhenk  geben, 
mtnahm  von  flun  statt  Geld  andsre  Sachen  umsonst  oder  eu 
niederen  Preisen. 

Kleriker  forderten  den  Zins  im  Namen 
eine's  Laien  u«.  dgL  m.  (Neumann  a.  a.  0.,  S.  8). 

Wie  war  nun  das  Verluilten  der  Juden  m  der  Dla^ora 
wihrend  der  eisten  christ&dien  Jafaibnndeste?  Darttber 
konnten  eigentlich  bloß  die  judenfeindlieken  Schrift- 
steller jener  Zeit  Auskunft  geben.  (Cicero  pro  FbuKM>  28 
u.  de.  prov.  consul  6.  Boratius,  Satir.  L,  5,  97,  L,  9,  06. 
Juvcnal,  Satir.  XIV«,  98,  VL,  fi41.  Martial,  E^igr.  XH.,  67,  13, 
iV^  V.  7  u.  12.  Tacitus,  flistar.  V^  8  f.  Phitaarch,  CHcero  c.  7. 

Diese  heidnisoh«rOmischen  SohriftsteUer,  welche  die  Juden 
ihrer  religiösen  Anschauungen,  ihrer  Abgesdilossenheit,  ftrer 
düsteren  FrOmsaigkeit  und  ihrer  Ärmlichkeit  wegen  verhMmen, 
erwähnen  nirgends  den  Wucher.  Der  alexaDdriniscbe  GMeche 
„Apien'^,  vtm  welchem  die  erste  antisemKische  Streitschttft 
herrfllirt,  sucht  alles  denkbare  hervor,  was  er  den  Juden  anim 
Vorwurf  machen  kann,  aber  ndt  dem  Vorwurf  des  Wuchers 
veischont  er  sie  gänxUch.  Als  die  diiistliche  Geseta^ebung  der 
römischen  Kaiser  und  der  Westgoten  den  Juden  ein  BecM 
nach  dem  anderen  nahm,  wird  stets  nur  4er  Unglaube  der 
Juden,   nloht   aber  die  Aussangung  des  Volkes  dusA  ihren 
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\^Pttch«r  als  begfOndenA  gdtend  g^umobL  Agobftrd,  der 
BMurf  von  Lyon,  versrndite  iiiit«r  Ludwig  don  Frommen 
^ne  JudaDkfitee  si  SanenteMi,  und  verlaSte  zn  dieDcm  Zwecke 
mehreee  Schifften  unter  dem  Titel:  ffie  judiids  «ipeistftioni- 
bua'^  md  f4^  inadentia  JudMomm^,  aber  auch  Idir  sehen 
wii?  trots  dep  ?ialfii  Angrif^d,  die  er  sonet  gegen  die  Juden 
erhebt^  den  Wucher  noch  iceitia  RoOe  ^Mes. 

Die  in  Band  XVII  der  ^^istoice  litteraire  de  la  Usance'' 
aufgenommene  Arbeit  über  die  Juden  iVankreidia  in  der 
ersten  Httfte  des  Mittelaltem  webt  nach,  dat!  bis  m  den 
QrdOBnanmn  Hulipp  des  SohSnen  die  Juden  in  Fmikreidi  die- 
aeBMn  Gewerbe  und  Handirerke  betrieben  ab  die  apdisen 
iVaasoeeiu 

Im  aiabieehen  fi^iianien  bfldete  gleichfalls  der  Lendbaa 
die  Tomehmlidiete  BeeohilftiguDg  und  den  Haupterwerb  der 
Juden*  Sie  pflogton  den  Boden  mü  grofier  Sorgfalt  mid  ver* 
wandettim  dmeh  ikte  hingebende  Arbeit  schleeUes  Land  in 
hüimide  fiesitztHmer.  Bie  Yerwandten  viele  MIhe  und  groBe 
Kosten  auf  NeupAanauagen*  Die  Parzellierung  der  Stacke 
behufs  Teilung  unter  die  Familienmitglieder  ftttote  dem  Land- 
bau immer  neue  Kzftfte  ni.  Ähnliehe  Veaddtttmsse  gaib  es  in 
lYaidoeichund  Deutsehland^  und  iwar  bis  ins swtilfte  Jahrhundert 
Etstapflter,  als  iim  birgeriiche  Stellung  immer  unsldieter  wurde, 
bei  den  stets  drehenden  Yerfolgimgen,  V emOgenskonflskationen 
und  Landhsverweisungen  ist  es  b^preiflieh,  daA  die  Juden 
danach  streben  matten,  ihren  Besita  mobil  su  edialten.  Der 
Ghnmdbesitz  war  namUch  su  offenkundig  und  muflte  die  Hab- 
gier ihrer  Verfolger  reisen.  Auch  war  er  im  Falle  einer  Landes* 
yerwdsong  meist  nur  tief  unter  dem  Werte  m  verauBem. 
Daau  kam,  dafi  die  Kirche  eine  entschiedene  Gegnerin  des 
jOdisefaen  Gruncyi>eBitKe6  war,  weil  sie  betttrobtete,  daB  der 
jMisehe  Chmidherr  ihr  nicht  die  Urchllohen  Abgaben  aahlen 
werde. 

In  Besag  auf  DeutaeUand  wShrend  des  frahen  Mittair 
aUers  ist  eh.  Budi  von  Professor  Dr.  HemrichBoosy  betiMt  „Ge- 
sebichfe  der  Aewiscben  SMdtekoltur  yon  den  Anfangen  bis 
smr  OegeBwait  mit  besonderer  Berikdisiobtigvng  von  Wocms^ 
beMnend.  Darm  Ueat  man: 
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»HSdist  bedMtMoi  iit   ei»   diift   ab  NntsoieBer   der 
Zollfreiheit  die  Juden  m  erster  Lbue  von  den  flbrifen 
ElnwriuierB  von  Wonne  (enannt  weiden.  {Judmd  eloekrt 
VuommiknMes.)  Nicht  ohne  Grand*  Denn  die  Juden  bflU 
dcten  ein  widiti^fcs,  jaunentlidiiliches  Element  der  damn» 
Bgen  slidtiiclien  BevoHcerunf  •  Sie  vor  allen  ivaren  Kauf- 
leute  und  werden  ab  loMie  ebenfaUa  in  dem  Privilesr 
Kaiier  OttoLfiir  MagfddHUjr  vom  9.  Juli965  den  christ- 
lichen Kauflenten  voraogestellt  Im  zehnten  Jahrimndert 
falten  Jude  und  Kairfmann  ab  qmonyme  Befrflfe. 
Gans  beeonden  lehrreich  ist  die  Urinmde»  welche  Bisebof 
Bfldiger  1084  zugunsten  der  Juden  ausstellte»  Aus  froheren 
Urkunden    ist    bekannt,    dafi    außerhalb    der   ummanertea 
Altstadt  Speier   efai  Dorf  lag,   das  sum  Gerichtsbesok  der 
Stadt  gehlMe.  ffler  hatten  sich»  wie  n  Stntfbuig  xmA  KSbij 
Kanfleute,  darunter  aneh  Juden,  niedergelassen.  Der  genannte 
Bischof  Rüdiger,  der  au<di  den  Namen  Hugmaim  führte,  er- 
kürte nun,  daß  er  aus  diesem  Dorf  efaie  Stadt  machen  wolle 
und  dafi  er  die  Ehre  dieses  Ortes  tausendmal  eriiShe,  wenn 
er  in  dieser  Vorstadt  die  Juden   ansiedle»   Damit  sie   nidit 
durch  die  Unveisohflmtbeiten  des  FSbdB  gestSrt  werden,  will 
er  sie  mit  einer  Mauer  umgebenl  Das  Land  zu  dieser  Ansied- 
Inng  hat  der  Bischof  teils  durch  Kauf,  teils  durch  Tausdi,  «eis  ab 
Geschenk  der  Marktgenof^sen  erworben  und  er  sdienkt  es  nun 
den  Juden  unter  der  Bedingui^,  daß  sie  ihm  }ahrlieh  einea 
Zhis  von  S  Vt  Pfund  Speier  Münze  zu  Frammen  des  Domstiftea 
bezahlen  sollen.  Zugleich  erhalten  sie  das  Recht,   famerhalb 
ihrer   Ansiedlungen  in  der  Gegend   zwischen   da   und   dem 
Hafen,  am  Hafen  und  durch  die  ganze  Stadt  frei  Gold  und 
Silber  zu  wechseln,   zu   kaufte  und  zu   vetkauf en,   was   sie 
wollen.  Sie  bekommen  femer  aus  dem  Kkchengute  ebien  Be^ 
gxflbnisplati  zum  erUIdien  Besitz,  das  Rediti  l^remde  Juden 
zollfrei  bei  sich  zu  beherbergen;  ihr  Archisynagogus  erhält  efaie 
Gerichtsbarkeit,   wie  sie  der  Tribnnus  urbis,   das   heißt   der 
Stadtsdratlheifi,  über  die  Bürger  hat;  in  schwierigen  FlUen 
sollen  sie  an  den  Bischof  oder  seinen  Camerius  appeilieran.^ 
Wach-  und  Schutadieoste  brauchen  sie  nur  inneifaalb   ihrea 
Bezirkes  zu  tun  und  die  Verteidigung  führen  sie 
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mit  den  Mannen  des  Bisdiofs.  Sie  dtlrfen  aiieh  duMiGhe 
Ammen  und  Dienstboten  mieten  und  mikosdieres  Fletsoh  können 
sie  den  CSuristen  wkanfen.  Als  hOdisten  Grad  des  Wolüwollens 
gewahrt  ihnen  schließlich  der  Bischof  das  beste  Recht»  das 
die  Juden  in  irgendemer  Stadt  des  Reiches  besitzen. 

Allein  die  Zeiten  erhielten  allgemach  eine  andere  Physiog- 
nomie. Die  Bemflhnngen,  zu  Judenhaft  su  sehliren,  hatten  end- 
lieh  Erfolg,  er  ergriff  alle  Kreise. 

Der  Recfatshistoriker  Professor  Stobbe  in  Leipsig  sagt 
m  seinem  Buche :  ^ie  Juden  in  Deutschland  während  des 
Mittelalters  in  politischer,  soualer  und  recfatlidier  Beziehung^ 
S.  106. 

,>Die  ganze  Ausbildung  des  gewerUicheo  Lebens  und 
des  Innungswesens  achlofi  den  Juden  von  jeder  TeiU 
nähme  am  Handwerk  und  Handel  aus  und  es  blieb 
ihm  keine  andere  WaU,  als  vom  Schadier  und  Wucher 
zu  leben;  denn  der  mittelalterliche  Staat  li^  ihm 
keine  anderen  ErweribsqueUen.''  (So  amh  Neumannp 
„Ceschidäe  des  Wmhm'*.  S. 305 fg.  DgLWürfekNaA^ 
richten,  Nürnberg,  1755  S.  27.  Prmkg  ßr  OUenburg, 
van  1365.) 

„Nicht  nur  waren  die  Juden  von  Ämtern,  Grundbesitz» 
Handwerk  und  Handel  ausgeschlossen»  sie  wurden  auch 
durdi  die  Gesetzgebung  geraden  sum  Wucher  erxogen^ 
indem  man  diese  Erwerbsart  bei  ihnen  begflnstigte  und 
ihnen  MWucherprivilegien''  gab.  Charakteristisdi  hieffir 
ist  das  Privileg  Friedrich  lU.  von  1740:  »»Handel  und 
Gewerbe  können  in  der  Stadt  nidit  ohne  Wucher  und 
Zinsen  bestehen»  daher  sei  das  kleinere  Obel  zu  wählen 
und    den    außerhalb    der     christlichen    Gemeinsdiaft 
stehenden  Juden  der  Wudier  zu  gestatten.'' 
Das  kanonische  Verbot  des  Zinsennehmens  war   bei  den 
fortgesduittenea  wktechaftiichen  VerfaHltnissen  undurchführbar 
geworden,  und  da  das  Urchliche  Gesetz  den  Christen   das 
SSnsnehmen   nicht  gestatten  wollte»   so  eraog  man  den  ver- 
achteten Juden  zu  dieser  Tätigkeit 

^as  Gesetz  fOr  Regensbuig  von  1392  gestattete  ihnen». 
86*23  Prozent  zu  ndunen»  nadi   dem  BeschluB   des  Mainzer 
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8tadtatag«B  von  1SB6  ist  ilmen  4SV)  Prozent  erlaubt,  nadi 
einem  Geeeta  E6nig  HtinriehB  66  Prozent  Selbst  das 
preofliBdie  aDgemeine  Landreoht  privflegiert  sie  fai  betreff  des 
ansfuSes.'' 

Viele  Obrigkeiten  Terfolgten  hiemtt  citgleich  den  Zweck, 
dm  Joden  sieb,  einem  Bhitegel  gleieh,  vollsaiigen  sa  lassen, 
um  dann  doroli  ftandsohatrongen  das  Geld  abzunehmen  and 
80  ist  es  zu  erkUbren,  daB  vielteoh  die  LandesfQrsten  sich  von 
den  Kaisem  ein  Pririleg  erteilen  ließen,  Jaden  halten  za 
dflifen« 

„So  wie  dn  Tiandmann  sein  Vieh  vor  jedem  sdiMIiehen 
Emfluß  zu  httten  sucht,  um  von  ihm  einen  größeren  Nutzen 
zu  liehen^,  sagt  Stobbe,  „so  beecbIMEten  die  Kaiser  und  dann 
aonh  die  Landsshoten  die  Judm,  damit  ihre  ErtragsflOiigkeit 
nidit  lelde.^*  Man  bediente  sich  der  Juden  als  Sttndenböcke; 
welliidie  und  geisdiohe  Machthaber  bis  hinaut  za  den  S[aisem 
und  Ftaten,  Gemeinden  und  Private  jeden  Standes  entnahmen 
bei  itanen  Befaiedigung  ihres  beständigen  OeMnmngels;  alle 
benttaten  die  Juden,  um  ihre  Finansnot  za  stBlen.  Hiikgegen 
erteilen  die  geistlichen  und  weltlichen  Henren  Omen  auch  das 
Privilegium,  Zinsen  von  Darlehen  unverhflilt  zu  fordern  —  in 
ihrem  eigenen  Interesse«  Bildeten  doch  die  Juden  samt  ihrem 
Vermögen  und  ihren  ausstehenden  Fordenmgen  das  ausschlieS- 
liohe  Etgentnm  der  Regentenl 

Der  ToaapUst  an  Bata  masla  70b. 

DcrTossfUst  ,fDaft  man  heutzutage  das  Zinsverbot  ge^en  Nidrtjuden 

'"  P^.  -  flbertrilt,  {«schiebt  wegen  der  vielen  hohen  Abgaben, 

weldie  wir  den  Regenten  und  Pfireten  zahlen  mflssen, 
damit    sie    uns    nvr  am    Leben    lassen.     Wur    weilen 
zwisdien  den  Volkern  und  man    versagt   uns    feden 
anderen  Erwerb.^ 
Der  Mammon  war  den  Juden  des    Abendlandes  nie   ein 
„Golt%  bloß  ein  wirksames  Amulett,  eh  Talisman,  eni  Sdmtc  fai 
bedrohtem  Leben.  Man  schonte  eine  Weile  ihres  Lebens,  weil  man 
wünschte,  daß  sie  zunächst  viel  Geld  anhäuften,   und   man 
führte  sie  zum  Holzstoß,  um  rfoh  dann  ihres  Besitzes  zu  be- 
mächtigen. Der  Orient  mußte  verarmen,   weil  Reiditum  dort 
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der  sichere  Voii>ote  des  Unterganges  war.  Sultan,  Pascha  und 
Kadi  fanden  Vorwande  genug,  um  den  reichen  Mann  zu  Fall 
la  bringen  und  zu  berauben.  Man  hatte  keine  Lust,  mehr  zu 
erwerben;  Armut  gewährte  dort  wenigstens  Sicherheit  des 
Lebens.  Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  das  die  Juden  des  Mittel- 
alters, die  alle  Sicherheit  des  Besitzes  entbehrten  und  jeden 
Tag  das  Schlimmste  fOrchteten,  dennoch  ihren  Erwerbssinn 
imd  Erwerbstrieb  zu  entwickeln  und  vor  den  Augen  des 
Feindes  und  umdroht  von  tausend  Gefahren  Reichtümer  zu 
aammebi  vermochten?  Das  ist  ein  Wunder,  sagte  em  Professor 
an  der  Universität  Erlangen  zu  seinen  Hörern:  ein  größeres 
Wunder  als  Moses  je  eines  vollbracht  hat  —  indem 
der  Professor  seinen  Schttlem  den  Repräsentanten  des 
mobflen  Kapitals,  des  jüdischen  Reichtums,  in  der  Gestalt 
eines  hausierenden  Juden  zeigte,  der  in  der  kleinen  Universi- 
tätsstadt von  Haus  zu  Haus  wanderte. 

Den  Juden  war  es  nicht  gestattet,  unter  die  schützenden 
Fittiche  der  Armut  sich  zu  flüchten;  er  mußte  rastlos  sammeln 
und  erwerben,  um  seine  imersättlichen  Schutzherren  zu  be- 
friedigen, geistliche  und  weltliche  Fürsten,  die  ihm  Aufnahme 
gewährten,  das  Atmen  im  Weichbilde  ihres  Territoriums  ge- 
statteten, um  sich  seiner  als  Werkzeugs  einer  herzlosen  Aus- 
beutung zu  bedienen. 

Wahrend  der  Trauerlage  nad  dem  Tode  eines  Ver- 
wandten, während  welcher  Zeit  nur  solche  Gesdiafte 
erlaubt  sind»  deren  Vemadilassigung  noch  anderweitige 
Verluste  nach  sidi  zöge»  gestattet  der  Seh.  A.  einem 
niditjfldisdien  Kunden  auf  Zinsen  zu  leihen»  wenn  man 
sonst  den  Kunden  Oberhaupt  verlieren  werde. 
Das  umschreibt  der  Falscher  Justus  Gesetz  S9 :  „Denn  justns 
dieses  ist  ein  gutes  Werk»  weldies  er  nidit  nacfaholea    Gesetz  99. 

An  den  Halbfeiertagen  ist  Arbeit  und  Geschäft  nach  bibli- 
schem Gesetze  vollständig  erlaubt,  nur  die  Rabbmen  haben 
manches,  was  nicht  dringlich  ist,  verboten;  unter  den  vielen 
gestatteten  Arbeiten  wird  auch  das  Zinsgeschäft  erwähnt  In 
den  ersten  Ausgaben  des  Justus  „Judenspiegel^  hatte  der 
saubere  Verfasser  folgende  Begründung  hinzugedichtet:   „Daß 
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das  Wuchern  mit  den  Christen  dem  lieben  Gott  jederzeit 
wohlgefäUig  ist"  In  den  späteren  Auflagen  hat  er  der  Fälschung 
folgende  Stilisierung  gegeben:  „Weil  dem  Juden  sonst  das 
Geschäft  verloren  ginge,  d.  h.  der  CSirist  wohl  von  einem 
Christen  das  Geld  erhalten  konnte  und  so  aus  den  Händen 
der  Juden  entkäme."  Gr.  Ch.  539,  13,  ist  selbstverständlich  an 
diesen  Lügen  unschuldig.  Die  Begründung  ist:  Geld  verleihen 
ist  keine  schwere  Ai*beit,  darum  an  Halbfeiertagen  nidit 
verboten. 

Das  Leben  war  häufig  ein  mitbestimmender  Faktor  der 
Halacha  und  so  hat  es  an  einem  Versuch  nicht  gefehlt,  aus 
der  Not  eine  Tugend  zu  machen  und  was  im  Zwang  der 
Verhältnisse  lag,  als  verdienstlich  anzuerkennen. 


Malm.  Jad. 
chaz.  Absch« 
Malve  5,  1, 
„Talmud- 
Jude''  p.  67. 


R.  Menachem 

Asaija  aus 

Pano. 


Malm.  Jad.  chaz.  Abschn.  Malve  5,  1. 

»»Götzendiener  und  Ger  toschab  darf  man  bezinsen  und 
Zins  geben;  es  heißt:  Deinen  Bruder  bezinse  nidt» 
den  anderen  aber  ja.  Deswegen  ist  es  geboten,  dem 
Götzendiener  bezinstes  Geld  zu  leihen.  Unsere  Weisen 
haben  verboten»  daß  der  Israelit  von  dem  Götzendiener 
mehr  Zins  nimmt,  als  zu  seiner  Lebensf ristung 
unbedingt  notwendig  ist.'' 

Allem  an  Ort  und  Stelle  widersprach  ihm  eine  Glosse  des 
berühmten  Rabbi  Abr.  Ben  David  aus  Posquieres,  des  „großen 
Gesetzeslehrers'',  wie  ihn  Maim.  selbst  nennt  Er  deklariert,  daß 
diese  Auffassung  untalmudisch  und  gegen  die  Tradition  ist 

Sein  Zeitgenosse  R.  Menachem  Asarja  aus  Fano  bemerkt 
in  einem  Responsum: 

„In  den  Worten  des  Maimonides:  Es  ist  ein  Gebot, 
dem  Nicht  Juden  auf  Zinsen  zu  leihen,  ist  auf  ,1  e  i  h  e  n' 
der  Akzent  zu  setzen.  Auch  dem  NichtJuden  muß  man 
durch  Darlehen  beistehen,  nur  braucht  mm  es  nicht 
umsonst  zu  tun,  sondern  es  ist  gestattet,  Zinsen  zu 
nehmen."  Dies  wird  dann  aus  dem  Talmud  bewiesen. 
{Resp.  des  Rema  Nr,  113.) 

Besser  als  dem  Armen  jedes  Darlehen  verweigern  ist  sich 
einen  Zins  ausbedingen. 
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Albo  Ikkarim,  3,  25. 
„Das   Gesetz   g-estattet  bloß   das  Zinsnehmen   von  Albo  Ikkarim 
einem   Ausländer,    weldier   Akum    ist    und    sidi    dem       ^  ^' 
Sittengesetz    der  noachidischen    sieben    Gebole    nicht 
unterwirft/* 
Im  Seh.  A.  Jore  Deah  heißt  es: 

yyNadi  der  Schrift  darf  man  dem  Götzendiener  auf  Zinsen 
leihen»  aber  die  Weisen   (lalmudisten)   haben   es  ver- 
bolen»   soweit  die  Existenzbedingungen   es   nicht   not* 
wendig-  machen/' 
RobUng  beruft  sich  zur  Begründung  seiner  Anklagen  auf  RohUng  i^Tal- 
Bachia   zum  Pentateuch    und  auf  Abarbanel  im  Kommentar    mudlnde" 
zur  Bibel  Nachstehend  der  Wortlaut  beider  Stellen :  S.  68  «•  70. 

BacUa  z«  Pentat.  Absctan.  Theze. 
,»Die  Anschauung   its   Maim.   ist,    es   sei  ein  Gebot,     Bachia  s. 
den  Götzendiener  zu   bezinsen;   andere  sagen,    es   sei       Pentat 
bloß  der  Ausdruck  der  Gestattung.  Absch-Thezc. 

Unsere  Weisen  haben  die  Bezinsung  des  Götzendieners 
gestattet,  soweit  die  Lebensfristung  es  notwendig  macht. 
Im  Sifre  heißt  es:  Die  Bezinsung  des  Götzendieners 
sei  ein  Gebot,  allein  es  wird  nicht  so  verstanden,  als 
ob  es  eine  Pflicht  wäre,  den  Fremden  zu  bezinsen, 
sondern  es  bezieht  sich  das  Gebot  darauf,  daß  der 
Jude  nicht  bezinst  werden  d&rf.  In  ähnlicher  Art  heißt 
es  in  demselben  Buche  Sifre  auf  das  Wort  der  Schrift : 
„dieses  alles  genießet''  (nämlich  die  reinen  Land-  und 
Wassertiere),  ts  sei  das  auch  ein  Gebot.  Dennoch  ist 
der  Genuß  der  reinen  Fische  oder  Landtiere  keines- 
wegs ein  religiöses  Gebot.  „Deinen  Bruder  sollst  Du 
nicht  bezinsen'',  deuten  unsere  Weisen  dahin,  daß  das 
Gebot  auf  alle  sich  erstredce,  welche  Deines  Bruders 
Werke  fiben,  um  die  Proselyten  einzuschließen, 
welche  nicht  bezinst  werden  dürfen,  aber  ebenso  die 
Nachkommen  Esaus  auszusdiließea  usw/' 

Rohling  „Talmudjude"  S.  68.  RohUM 

„Von   dieser    wesentlichen   Verdrehung   der   h.  Schrift      Talmud- 
war  es   nur   ein   Schritt   zur    widerreditlichen   Empor-  jade"  S.  68. 
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sdiraobunj^  des  Zinsfußes  in  dem  Fall  des  blofien  Ver- 
braudes,  wie  in  dem  andenii  wo  der  Leiher  mit  dem 
Darlehen  audi  ein  Plus  mg^eben  hatte.  Der  berühmte 
Bedai  zügt  durdi  eine  Äußerung,  daß  man  sid  vrohl 
bewußt  war,  Mose  habe  den  unbillij^en  Zins  vervrorfen, 
denn  Bechai  schreibt:  „Die  Rabbiner  gesegrneten  An- 
denkens haben  gesag^t  man  dürfe  nur  soviel  Zinsen 
von  dem  Goj  nehmen,  ab  sein  {des  Juden)  Lebens- 
unterhalt es  erheisdie''  (Z.  Pentf.213,  4,  7%eze);  aber 
besessen  vom  Geiste  des  Widerspruchs  und  im  Bewußt- 
sein der  eignen  Unfehlbarkeit  erklart  derselbe  Mann 
über  den  ab^fallenen  Juden,  somit  über  den  Nicht- 
juden  Oberhaupt,  dem  sid  der  alte  Jude  ja  befg^esellte: 
„Sein  Leben  ist  in  Deiner  Hand  (o  Jude)^  wie  viel 
mehr  sein  Geld"  (ib.  2J4,  /),  was  offenbar  die 
Sdrankenlosisrkeit  des  Zinsfußes,  ja  den  Diebstahl  und 
den  Raub  l^gfitimiert,  da  es  scfaledithin  Gut  und  Blut 
preisgribt/' 
Von  alldem  ist  in  dem  Texte  des  Baohia  natüriioh  keine 
Rede  und  steht  kein  Wort 

Abarbanel  im  Kommentar  z.  V.  B.  Mose,  AbacluL  Ki  fheie. 

Atefftenel  »Das    Buch    Sifre    lehrt,    daß    es    ein  Gebot  sei,  den 

LKoomMotar  Fremden  zu  bezinsen,  welcher  Ansicht  Maimonides  und 

s.  V.  B.  Mose  Ltvn  b.  Gerson  ^olgi  sind.    Allein  der  Talmud  ent- 

^^  scheidet  anders,  denn  in  dem  Tract.   Baba  mezia  vrird 

gesaj^t:  es  sei  kein  Gebot,  sondern  Erlaubnis  zur  Lebens- 
fristungr  und  alle  Decisoren  und  Gesetzeslehrer  haben 
nadi  dieser  Meinung  des  Talmud  entschieden.'' 

„Wenn  wir  bekennen,  daß  das  Zinsennehmen  an  sich 
haßlidi  ist,  so  ist  es  dod  nur  gestattet  bei  dem  Fremden. 
Fremder  ist  aber  nielit  Jeder  NleUJade,  sondern  die- 
jenigen, die  Gott  im  Himmel  fremd  sid  erweisen,  das 
sind  die  Abgefallenen  und  die  außerhalb  aller  Religion 
Stehenden.  Die  Nachkommen  Edoms  aber  werden 
nidit  Fremde,  sondern  unsere  Bruder  geheißen,  wie 
V.  B.  Mose  23,  7  gesagt  wird:  Veradite  nidit  den 
Edomiten,   denn    er    ist  Dein  Bruder!    Dieser  ist  also 
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eingescfalossea  in  dem  Verbot»  den  Bruder  zu  bezinsen. 
In  g'leidier  Weise  sind  die  bmaeliten»  Mohammedaner 
und  die  übrigen  Völker  uns  nidit  fremd.  Jene  Fremde 
aber,  von  den  7  kananitisdien  Völkern,  deren  Aus- 
rottung^ die  heilige  Sduift  eingeschärft  hat,  zu  bezinsen, 
kann  nidbt  auffällig  sein.^ 
EBeraus  ergibt  sich: 

a)  daB  die  Anschauimg  des  Halm.,  wonach  die  Bezin- 
sung  des  Fremden  ein  Gebot  sei,  allgemein  zurückge- 
wiesen worden  ist; 

b)  daß  selbst  Maim.  das  Zinsnehmen  von  dem  Fremden 
blofi  im  Falle  der  Not  zur  Lebensfristung  ge- 
stattet, worin  er  mit  dem  Talmud  und  allen  andern 
Rabbinen  Obereinstimmt 

Der  Kampf  gegen  den  Zwang  der  harten  Tatsachen  war 
ein  vergeblicher  und  man  bemühte  sich  lediglich,  das  Ge- 
wissen zu  beruhigen.  Anders  als  durch  Wucher  konnten  die 
Juden  nicht  ihr  Leben  schützen. 

Dem  ErzbiBchof  Beranger  von  Narbonne  hat  Innozenz 
der  dritte  das  Zeugnis  ausgestellt:  sein  Gott  ist  sem  Geld 
(Inn.  Reg.  üb.  m  cp.  24),  und  er  saugte  aus  den  Juden  das 
Blut  der  Christen« 

EdeUeute  verschacherten  einander  ihre  Juden,  um  sie 
als  Werkzeuge  der  Ausbeutung  zu  benutzen,  gleichsam  wie 
den  Schwamm,  den  man  in  das  Wasser  tut,  um  ihn  dann 
auszupressen.  Wettliche  und  geistliche  Fürsten  wetteiferten  in 
jeder  Art  der  Erpressung.  Wie  man  die  Katze  recht  hungrig 
hält,  damit  sie  desto  eher  das  Ungeziefer  tilgt,  so  sperrte  man 
die  Juden  em,  sobald  man  einiges  Vermögen  bei  ihnen  wieder 
präsumierte. 

«Es  ist  ja  stehende  Gewohnheit  der  Machthaber^  klagt 
ein  jüdischer  Schriftsteller  des  13.  Jahrhunderts,  »daß 
sie  von  dem  Juden  zehnmal  so  viel  verlangen,  als  er 
besitzt,  um  ihn  zu  schrecken  und  zu  angstigen,  damit 
er  sich  mit  der  Auslosung  beeile.^ 
(M.  Rothenb.  G.  A.  Nr.  805  ed.  Crem.)  M.  Rolteab. 

„Sie  toten  die  Juden  lieber  —  sagt    ein    anderer   aus  G.  A.  Qraai 
derselben  Zeit  —  ehe,  daß  sie  umsonst  sie  freigeben''.      ^''  ^^ 
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Q.  A.  Chaim 
Or  aar.  253. 


DerElsenach- 

ache  Stadt- 

achreiber 

Johann 

Pnrgoldt 


(Chaim  Or   sar.  G.  A.  76).    Als    man    einmal    mil  der 
Auslosung^  eines  Juden  zu  lange    gesäumt  hatte,  sagte 
der  „Herr",  der  ihn  gefangen  gehalten ;  er  ist  gestorben 
und  icli  habe  befohlen,  den  Leidinam  den  Hunden  vor- 
zuwerfen.** (Das,) 
Die  Juden  mußten    also  nach  Geld    trachten,  um    rnu*    ihr 
Leben  und  ihre  Freiheit  zu  s(  hützen.    Bischöfe    nahmen    sich 
ihre  Juden  mit,  wenn  sie  zu  Hofe  zogen,  um   sie  für  Geldbe- 
dürfnisse  immer  zur  Hand  zu  haben;    wenn    es  aber  zur  Be- 
zahlung knm,  machten  sie  nicht  selten  Schwierigkeiten,  leug- 
neten das  Darlehen  ab  oder    weigerten    sich,  es    zurückzuer- 
statten. (G.  A.  Chaim  Or.  sar.  253.) 

„Und  darumb  so  müssen  sye  (die  Juden)  wuchern  und 
dis  ist    ihr    behelffen;     aber    dye    christenn  Wucherer 
haben  kein  behelffen,  wan  es  ist  Ir  Girheit  und  ir  vor- 
zweifelte bosheit** 
schrieb  der   Eisenachsche  Stadtschreiber  Johann 
Purgoldt    (bei  Stobbe:    Die  Juden  hn  Mittelalter,  S.  108.) 
Seit  Kaiser  Wenzel  behandelte  man  die  Juden  wie  eme 
Sparbüchse,    die  man  leert,    wenn    man    die  Vermutung  hat, 
daß  sie  etwas  Nennenswertes  enthält 

Und  das  war  noch  der  einzige  Schutz,  auf  den  dies  un- 
glückliche Volk  rechnen  konnte,  denn  so  wie  Schaflhausen 
1401  und  Budweis  1504  all  seine  Juden  verbrannt  hatte, 
so  verhandelte  man  auch  1516  zu  Frankfurt  darüber,  bis  der 
Fuldaische  Gesandte  sich  dazwischen  schlug  und  meinte  — 
solche  Verbrennung — schade  allzusehr  seines  Herrn  Kammerkasse. 
Der  Bischof  von  Augsburg  bewarb  sich  beim  Kaiser 
Karl  IV.  um  die  Befugnis,  „Juden  zu  heimen  imd  aufzunehmen" 
—  selbstverständlich  nicht  aus  Vorliebe  für  die  Juden,  sondern 
zum  Gebrauch  —  als  „Schwamm".  Auf  Andringen  des  Erz- 
bischofs Gerlach  von  Mainz  erteilte  Karl  IV.  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Nürnberg  (November  1355)  in  der  „goldenen  Bulle" 
sämtlichen  Churfürsten  für  alle  Zeiten  —  nächst  dem  Regal 
für  aufzufindende  Metallminen  und  Salzbergwerke  —  auch  die 
Befugnis,  Juden  zu  halten,  das  heißt,  er  räumte  ihnen  auch 
diese  Quelle  des  Reichtums  neben  den  andern  von  Metall- 
gruben und  Salinen  ein. 
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Als  die  Juden  Heinrich  in.  baten,  er  möge  ihnen  nichts 
mehr  abnehmen,  sie  hätten  nichts  mehr,  antwortete  er:  „Ihr 
dürft  Euch  nicht  wundem,  wenn  ich  Geld  heische ;  es  ist  aber 
haarsträubend,  an  meine  Schulden  zu  denken.  Ich  mußGeld 
haben,  wober  es  auch  immer  sei.'* 

Aus  dem  Jahre  1180  erzählt  em  Chronist  von  Philipp 
August,  dem  König  von  Frankreich :  Die  Juden  wurden  während 
der  Sabbatfeil  r,  und  obschon  sie  dem  Könige  nichts  zuleide 
getan  hatten,  gefangengenommen  und  atmeten  erst  gegen  eine 
Zahlung  von  15.000  Mark  Goldes,  zum  Dank  für  ihre  Befrei- 
ung wieder  auf.  Philipp  der  Schöne  halte  sich  den  22.  Juli 
ausgesucht,  den  Tag  Maria  Magdalenas,  der  aber  damals  auf 
den  10.  Ab  fiel,  um  den  Juden  seiner  Besitzungen  mit  einem 
Schlage  alle  Habe,  aUes  Geld  zu  nehmen. 

Am  19.  Mai  1497  publizierte  der  böhmische  König  Wla-  Koni« 

dislaw  ein  Judenedikt  mit    einem  Wucherprivilegium,  welches  wiadislaw 
man  bei  Palacky :  Gesell,  von  Böhmen,  Bd.  V,  Abt.  I,  S. 445,  von  Böhmen, 

nachlesen  kann.   Der  König  begründet,  warum  er  dem  Juden  paiacky 

das  Recht  emes  höheren  Zinsfußes  einräumt :  „1.  Da  er  zuerst  Gesch.  von 

uns  gegenüber  seinen  Pflichten  nachkommen    muß;    2.  dem  Böhmen 

Herrn,    dessen    Schutz    er   sich    empfohlen  hat,  zahlen  muß;  ^^*  ^> 

3.  selbst  die  Interessen  zu  berichtigen  hat ;  4.  selten  ein  Amt,  §^^44^  ' 
dessen  Dienst  er  nötfg  hat,  ihn  umsonst  entläßt  und  er  endlich 
selbst  etwas  haben  muß,  um    davon    mit  Weib  und  Kindern 
leben  zu  können." 

Chrtoüicher  Wacher  Im  MitteliAer. 

Wer  aber  die  Geschichte  des  Wuchers  auf  die  Quellen 
prüft,  der  vernimmt  unzählige  Klagen  über  den  christlichen 
Wucher,  daß  er  ungleich  härter  war,  als  der  jüdischerseits  geübte. 

Als  der  hu  Bernhard  von  Clairvaux  im  Jahre  Bernh.  v. 
1146  während  des  zweiten  Kreuzzuges  von  der  Verfolgung  ciairvaux. 
der  Juden  abmahnte,  wies  er  darauf  hin,  daß  die  christlichen 
Wucherer,  die  man  eigentlich  gar  nicht  Christen  nennen  könne» 
es  noch  schlimmer  trieben  als  die  Juden.  Vgl.  Hahn,  Ge- 
schichte der  Ketzer,  IIL  S.  16;  Neumann,  Geschichte  des 
Wuchers,  S.  292  ff. 
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Dasselbe  erklärten  auch  die  Barone  wiederholt  Depping, 
Hist  des  Juifis,  pag.  124. 

Mag  auch  die  Theorie  Lamprechts,  wonach  die  Dar- 
lehensgeschäfte in  Deutschland  bis  zum  zwölften  Jahrhundert 
von  der  Oeistlichkeit,  im  dreizdmten  Jahrhundert  von  Büigem 
und  Adel,  im  vierzehnten  Jahrhundert  von  den  Juden  be- 
trieben wmrden,  bezflglich  der  Zeitbestimmung  nidit  vollständig 
beweisbar  sein,  riditig  ist  sie  jedodi  darin,  daß  die  Juden 
eigentlidi  nur  ein  Faktor  unter  anderen  in  gleicher  Weise 
demselben  Zwecke  dienenden  Faktoren  waren. 

Der  Bischof  Hermann  von  Bamberg  wurde  durch  seinen 
Klerus  beim  Papste  verklagt,  daB  er  die  in  der  Jugend  er- 
lernte Geld-  und  Wucherkunst  nunmehr  noch  viel  eifriger  be- 
treibe. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  um  den  AdeL  Wdil  galten 
Handel  und  offenes  Geldgeschäft  im  Mittelalter  fOr  unwflcdig 
eines  Edelmannes.  Gleichwohl  haben  die  EdeUeute  ihre  Ka- 
pitalsmacht und  Oberschüsse  ihrer  Wirtschaft  zu  ihrem  Vor- 
teil verwertet  und  die  kapitalschwächeren  und  von  ihnen  ab- 
hängigen Bevölkerungsklassen,  besonders  die  freien  Bauern 
und  eine  Zeitlang  die  aubtrebenden  Städte  ausgebeutet 

„Die  Pariser  Synode  829  entrüstet  sidi  darüber,  daA  die 
Großgrundbesitzer  die  kleinen  Bauern  durch  Erpressungen  und 
Wucher  so  heimsuchen,  daB  ihnen  von  ihren  Weinbergen  nichts 
übrig  bleibt  Sie  nutzen  ihre  Notlage  aus  und  kaufen  ihnen 
ihre  Agrarprodukte  oft  zu  einem  Drittel  des  Wertes  ab.^ 

Und  auch  die  Bürger  betdligten  sich  rege  an  dem  Geld- 
handeL  E^Oster  und  Stifte  wenden  sich  in  Verlegenheiten  an 
städtische  Kapitalisten.  Bischöfe  und  ErzbischOfe  nehmen,  wenn 
sie  anläßlich  ihrer  Wahl  oder  für  Feld-  und  Römerzüge  Geld 
brauchen,  zu  ihnen  ihre  Zuflucht  Auch  der  borgende  Student 
fehlt  nicht  in  diesem  Bilde.  Hohe  Gewinne  wurden  bei  diesen 
Geschäften  erzielt  Aber  in  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich 
doch,  so  oft  auch  geliehen  wurde,  um  kein  regehnäßiges  und 
berufsmäßiges  Geschäft  Dies  betrieben  provisiondl  die  Wedisler, 
Lombarden,  Karweschen  und  Juden. 

Und  doch  wird,  wenn  vom  Geldhandel  und  Wucher 
während  des  Mittelalters  die  Rede  ist,  meist  nur  der  Juden 
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und  ihrer  Erwerbstätigkeit  gedacht.  „Das  ist  dem  Umstände 
zuzuschreiben,  daß  die  Juden  allein  ihre  Darlehensgeschäfte 
offen  betrieben,  daß  sie  ihren  gesetzmäßig  bestimmten  Zins 
frei  nehmen  durften,  während  die  anderen  Geldgeber  durch 
die  kirchliche  Gesetzgebung,  welche  das  Zinsennehmen  unter 
schwere  geistliche  Strafe  stellte,  gezwungen  waren,  ihre  Ge- 
schäfte zu  verdunkeln  und  zu  verschleiern,  um  auf  jede  mög- 
liche Weise  das  wurtschaftlich  unhaltbare  Verbot  zu  um- 
gehen." 

Nach  der  großen  Pest,  um  die  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  da  man  in  Deutschland  und  der  Schweiz  die 
Juden  der  Bninnenvergiftung  beschuldigte,  beraubte  und 
mordete,  fanden  die  Pisaner  als  geeignetes  Mittel  zur  Vei^ 
mehrung  der  Bevölkerung  und  zur  Hebung  des  Verkehrs  in 
ihrer  Stadt  die  Einladung  von  Juden,  denen  sie  viele  Frei- 
heiten verlieben.  So  bewilligte  z.  B.  der  große  Rat  der 
Republik  Pisa  den  eingewanderten  Juden  mit  Beschluß  vom 
28.  Juni  1354  vollständige  Exemption  von  allen  Lasten, 
Steuern  und  persönlichen  Leistungen.  Sie  sollten  von  keinem 
Beamten  gedrückt  oder  belästigt  werden  und  vollständige 
Freiheit  genießen. 

Als  dann  Pisa  im  Jahre  1399  unter  die  Herrschaft  des 
Herzogs  Galeazzo  Visconti  von  Mailand  gelangte,  schloß  dessen 
Statthalter,  der  Bischof  von  Veltre,  einen  Vertrag  mit  neuein- 
gewanderten  jtidischen  Geldverleihem.  Es  wurde  ihnen  darin 
u.  al  ungestörte  Sabbatruhe  zugesichert;  sie  wurden  vom 
Tragen  des  Judenzeichens  befreit  und  konnten  das  volle 
Bflrgerredit  erwerben.  Als  Maximum  des  Zmsfußes  wurden 
2/2  Prozent  monatlich  festgesetzt  Ähnliche  Rechte  erhielten 
die  Juden  in  Perugia  und  Siena.  Es  gehörte  nicht  zu  den 
Seltenheiten,  daß  christliche  Geldhändler  und  Wechsler  zu 
einem  Zinsfüße  von  32  bis  108  Prozent  Geld  verliehen,  daß 
sie  sich  des  Mißbrauches  der  Preistreiberei  schuldig  machten. 
Sie  kauften  Korn  und  Weizen  auf,  um  dadurch  eine  Preis- 
steigerung hervorzurufen.  Im  vierzehnten  Jahrhundert  büdeten 
sich  förmliche  Gesellschaften  für  diesen  Handelszweig,  an 
welchen  Juden  nicht  beteiligt  waren.  Man  heh  Geld  vor  der 
Ernte    und  Weinlese,   um  zur  Zeit    der   Ernte    die    Frttphte 
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billiger  zu  erhalten.  Selbst  Kleriker  beteiligten  sich  an  diesen 
Geschäften. 

Röscher  erkennt  den  Juden  ein  dreifaches  Verdienst  für 
die  Förderung  der  Wirtschaftsentwicklung  im  Mittelalter  zu. 
„Ihnen  ist  zu  verdanken  die  Einführung  und  offene  konsequente 
Durchführung  des  KapitalzhiseSy  ohne  den  es  keinen  Ejredit^ 
keine  Kapitalsbildung  und  keine  Arbeitsteilung  geben  könnte. 
Ihrem  Geschäftsbetriebe  wurde  zuerst  offen  zugebilligt  der 
Schutz  des  bona  fide-Besitzes  emer  gutgläubig  erworbenoi 
Sache.  Und  endlich  ist  ihnen  mit  zu  verdanken  die  Einführung 
mid  Verbreitung  des  Wechsels." 

Verhängnisvoll  dagegen  wirkten  auf  Handel  und  Wandel 
und  den  gesamten  Volkswohlstand  die  judenfreien  Ankau£s- 
und  Preissteigerungsgesellschaften  der  Höchstetter  in  Augs- 
burg, welche  im  Jalire  1529  mit  einer  Summe  von  800.000 
Gulden  fallierten;  des  Georg  Neumayer,  der  im  Jahre  1572 
seine  Gläubiger  um  200.000  Gulden  betrog,  der  Brüder  Manllch, 
welche  sich  zwei  Jahre  darnach  mit  einer  Schuldenlast  von 
700.000  Gulden  für  zahlungsunfähig  erklärten ;  der  „Thüringischen 
Handelsgesellschaft  des  Ifefferhandels  zu  Leipzig^',  deren  stille 
Gesellschafter  nächst  dem  Kurfürsten  August  von  Sachsen  die 
Könige  Sebastian  und  Hemrich  von  Portugal  waren  und  deren 
wucherische  Ausbeutung  unsägliches  Elend  über  Mitteldeutsch- 
land brachte  usw.  Die  Liste  dieser  nichijüdischen  Ausbeuter- 
gesellschaften könnte  mit  Dutzenden  von  Namen  ergänzt 
werden. 

Über  Sizilien,  aus  welcher  Insel  einst  die  Juden  ver- 
trieben worden,  schrieb  Frau  Jessie  Willario,  eine  geborene 
Engländerin  und  italienisch-englische  Schrif tstellerm :  „Seitdem 
der  bigotte  Ferdinand  die  Juden  von  der  Insel  vertrieb,  be- 
trauert von  der  ganzen  Bevölkerung,  die  von  ihnen  weder 
ausgebeutet  noch  bedrückt  wurde,  ist  die  arme  Insel  von 
christlichen  Harpyen  verzehrt  worden,  die  mit  beispielloser, 
unerhörter  Frechheit  sowohl  vermögliche  Leute  als  arme 
Arbeiter  aussaugen." 

Ähnlich  sagt  der  um  daa  Ende  des  16.  JahrbundertB 
lebende,  dem  Orden  der  Jesuiten  angehörige  Prediger  Georg 
Scherer    in    emer    seiner    Predigten    (abgedruckt     in    dem 
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Volkes,  Bd.  Vm)  seinen  christlichen  Zuhörern:  J^^^ 

Scherer« 
yWir  reißen   und   beißen,   schinden   und   schaben,  drücken  und 

pressen  einander,  daß  es  ein  ewiger  Spott  ^  und  Schande  ist  Es 
fället  einer  den  andern  mit  dem  Wucher  an,  wie  die  Jagdhunde 
ein  Wild  anfallen  und  sind  die  Juden  gegenemander  viel  barm- 
herziger und  mitleidiger  als  wur  Christen,  die  wir  uns  der  Taufe 
und  der  wahren  £rk(  nntnis  des  heiligen  Kvangelii  rahmen.  Durch 
den  verdammten  Wucher  bringen  wir  unsem  Nächsten  um  Haus 
und  Hof  und  um  alles,  was  er  hat,  wie  dann  die  Wucherer  dar- 
auf fein  abgerichtet  sein.  Ich  weiß  einen  Wucherer,  der  ninmit 
wöchentlich  von  einem  Gulden  5  Pfennig  zu  Wucher,  das  macht 
im  Jahr  von  100  nicht  mehr  als  105.  Pfui  der  Schande!  Mancher 
leiht  einem  1000  Gulden,  gibt  aber  nur  500  an  barem  Geld  und 
dazu  in  einem  solchen  Geld,  daran  der  Entlehner  verheren  muß, 
die  anderen  500  gibt  er  in  verdorbenen  Waren,  auf  das  Teuerste 
geschätzt,  in  verlegenem  Tuch,  in  ungewissen  Schuldbriefen,  in 
zähem  Wein,  in  hinkenden  Rossen  usw.  Aus  diesem  allem  macht 
er  die  Hauptsumme  völlig  und  schlägt  noch  darauf  8  oder  10  Pro- 
zent Ist  das  nicht  ein  unchristlicher  und  teujQischer  Wucher?  So 
tun  sie  das  öffentlich  nnd  ohne  alle  Scheu  und  gehen  großen 
Fürsten  und  Herren  täglich  vor  der  Nase  um,  sitzen  in  großen 
Ämtern  und  tragen  goldene  Ketten.  Ja,  diese  großen  Diebe  lassen 
vielmehr  die  kleinen  hängen,  gerade  als  wenn  nur  das  gemeine 
stehlen  verboten  wäre  und  nicht  viel  mehr  das  öffentliche  Rauben 
und  Wuchern.  Durch  strenge  Reichsgesetze  sei  den  Juden  das 
Wuchern  verboten  worden,  aber  die  Christen  tun  es  derzeit  mit 
Finanzen  und  Wuchern  den  Juden  weit  bevor  und  rennen  oftmals 
mit  dem  Judenspieß  viel  starker  als  die^  Juden  selber,  welche 
gelbe  Itinge  vor  Jahren  tragen  mußten.'' 

„Aber  mit  den  Christen*',  sagte  ein  anderer  katholischer  Prediger 
im  Jahre  1585,  „soll  man,  wie  viele  Weltweisen  wollen,  fem  sadite 
tun,  wenn  vom  Wuchern  und  wucherlichen  Parasiten  und  Con- 
trakten  die  Rede  kommet;  nur  die  Juden  soll  man  schlmpfieren, 
mit  Füßen  treten,  ihnen  alles  Lnglück  auf  den  Hals  wünschen, 
sie  als  Feinde  Gottes  und  der  Menschen  verspeien..  Mit  Verlaub, 
Herr  Gevatter  und  christlicher  Wucherer.  Ich  halt  dafür,  daß  die 
getauften  Juden  viel  ärger  und  ärgerer  Strafe  schuldig  sind,  denn 
die  ungetaaften  und  das  gottlose  Laster  des  Wuchers,  so  von  den  • 
Juden  auf  die  Christen  übergegangen,  von  diesen  heftiger  denn 
von  jenen  geübet  wird.** 

Diesem  wucherischen  Treiben  entsprechend  war  auch 
die  Vermehrung  des  Kapitals  einzelner  großer  Kaufhäuser. 
So  z.  B.  vermehrte  sich  das  Vermögen    des  gewiß  der  christ- 
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liehen  Kirche  in  Frömmigkeit  ergebenen  Hauses  der  Fugger 
einmal  in  nur  7  Jahren  um  13  Millionen.  Allerdings  wurde 
dieses  fromm  christliche  Haus  einmal  auch  vom  Erzherzog 
Ferdinand  mit  einer  Geldstrafe  von  60.000  Gulden  belegt,  weil 
es  Geld  von  zu  geringem  Gehalte  uud  teils  ^beschnitten'^  in 
Umlauf  setzte;  ein  andermal  wieder  wollte  es  dem  König 
Heinrich  VUL  von  England  nur  unter  der  Bedingung  ein 
Darlehen  gewähren,  wenn  derselbe  zugleich  auch  einen  Schmuck 
im  Werte  von  100.000  Gulden  ankaufe  usw. 

Im  Jahre  1420  berief  der  Rat  der  Stadt  Florenz  zur 
Herabdrückung  des  damals  enormen  Zinsfußes  Juden  in  die 
Stadty  weldie  einen  bestimmten  mä&igen  Prozentsatz  einzu- 
halten sich  verpflichteten.  (Hertens,  Ursprung  des  Wechselrechts 
c  13  bei  Neumann  a.  a.  0.,  S.  321.)  Christliche  Schriftsteller 
geben  auch  willig  zu,  daß  bei  den  Juden  die  Stimme  des 
Herzens  niemals  ganz  schweigt  (Depping,  Die  Juden  im  Mittel- 
alter. Aus  dem  Französischen,  S.  171  ff.  Huellmann,  Das 
Stadtewesen  im  Mittelalter,  Bd.  2,  S.  56  ff.)  Selbst  eine  Re- 
solution der  Wiener  Hofkanzlei  vom  27.  September  1612  an 
Kaiser  Leopold  läßt  den  Juden  diesbezüglich  Gerechtigkeit 
widerfahren.  In  dieser  Resolution,  die  im  Archiv  des  ehemaligen 
Wiener  Reichs-Finanzministeriums  erliegt,  heißt  es :  daß,  obzwar 
die  Juden  „allerhand  Wuchers  beschreit  sein,  sie  doch  nfktzlicher 
sein  als  die  Christen,  unter  welchen  eine  solche  überaus  wucher- 
liche große  Schinderei  eingerissen,  daß  hiedurch  fast  männig- 
lich  hoch  und  niederen  Standes  von  ihnen  graviert  und  be- 
schwert sind.*^  (VeigL  Güdemann:  Geschichte,  Bd.  TL) 

Als  Ferdinand  der  Katholische  die  Austreibung  der  Juden 
aus  Spanien,  Sizilien  und  Arragonien  dekretierte,  vereinigten 
sich  unter  dem  Vorsitze  des  Großjustitiärs  Tomaso  Moncado, 
Grafen  von  Adems  die  vorzüglichen  Beamten  und  Funktionäre, 
welche  den  hohen  königlichen  Rat  von  Sizilien  zu  bilden 
pflegen,  und  überreichten  behufs  Durchsetzung  des  Aubchubes 
eine  Immediatvorstellung  an  den  König.  In  derselben  lautete 
ein  die  Handwerkstätigkeit  der  Juden  betreffender  Passus  fol- 
gendermaßen : 

„Eine  andere  Schwierigkeit    (welche  aus  einem  über- 
eilten Abzöge  der  Juden  sich  ergeben  würde)  liegt  in 
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dem  Umstände»  daß  in  diesem  Reiche  fast  alle  Hand- 
werker Juden  sind.    Wenn  die  so  alle  auf  einmal  ab- 
ziehen, so  wird  für  die  Christen  ein  Manjrel  an  Arbeitern 
sich  herausstellen,  die    geei^et    sind,  den  Bedarf  von 
mechanischen  Gegenstanden  und  besonders  von  Eisen- 
arbeiten, sowohl  zum  Beschlagen    der  Pferde    wie  für 
Erdarbeiten,  wie    auch    zur    Ausrüstung  von  Schiffen, 
Galeeren  und  anderen  Fahrzeugen  zu  liefern,  audi  kann 
nidit  in  so    kurzer  Zeit    eine   genugende  Anzahl    von 
Christen  für  die  Herstellung   dieser    notwendigen   Be- 
durfnisse eintreten  und   in  Folge    davon    wird,    abge- 
sehen von  dem  mißlichen  Umstände,    daß    diese   not- 
wendigen Gegenstände  nicht  zu  haben  sein  werden,  es 
geschehen,  daß  die  wenigen  Personen,  welche  etwa  im* 
Stande  sind,  sie  anzufertigen,  die  Preise  derselben  hin- 
aufschrauben werden/' 
Das  Original  dieses  Dokumentes  ist  abgedruckt  bei  La  Lu- 
mia  Gli  Ebrei  Siciliani  1492    in  Stud.  historia  Sicillana   (Pa- 
lermo 1870),  pag.  38b    und  50,   nachgedruckt   bei   N.  Brüll, 
Jahrbuch  für  jüdische  Geschichte  und  Literatur,  Bd.  5  und  6, 
pag.  106. 

Ja,  die  Bürgerschaft  der  Stadt  Palermo  selber  wandte 
sich  mit  einer  Bittschrift  an  den  König,  die  an  Eindringlich- 
keit einem  Proteste  gleichkam,  worin  sie  rund  heraus  er- 
klärte: 

„Der  Vorwurf  des  Wudiers   sei    grundlos.    Man  habe 
sich  in  diesem  Punkte    über    die  Juden   nidit    zu   be- 
klagen/' (La  Lumta  11,  39.) 
Diese  Dokumente  haben  die  älteren  Historiker,  was  charak- 
teristisch genug  ist,  absichtlich  unbenutzt  gelassen  und  es  be- 
durfte eist  eines   modernen,   freisinnigen  Italieners,  dieselben 
ans  Lieht  zu  ziehen. 

Ich  resümiere:  Der  jüdische  Wucher  im  Mittelalter  ist 
zu  beklagen,  aber  nicht  anzuklagen. 

Mußte  doch  im  Jahre  1783  der  bekannte  Theologe 
Joliann  D.  Michaelis  zugestehen,  „daß  der  Wuchergeist 
der  unbeschnittenen  Juden  den  der  beschnittenen  bei  weitem 
übertreffe".  (Göttinger  Anzeigen  v.  J.  1783,  S.  1655.) 
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Über  den  EinfluS  der  Juden  auf  den  Wohlstand 
bäuerlicher  Bevölkerung,  in  deren  Mitte  sie  leben,  hat  Ende 
de3  vorigen  Jahrhunderts  die  „St.  Petersburgskija  Wjedo- 
mosti"  eine  besondere  Untersuchung , auf  Grund  offizieller  Sta- 
tistik des  russischen  Reiches  für  die  Zeit  1885—89  veranstaltet 
und  das  Ergebnis  gipfelte  in  folgenden  Sätzen  : 

^Laut  der  offiziellen  Statistik  der  Bodenkredit-Bank  über  die  Jahre 
1885—89  kauften  die  Bauern  mit  Hilfo  dieser  Rank  in  den  15  Be- 
zirken des  jüdischen  Ansiedlungsrayons  470.29!),  in  den  81  Gou- 
vernements außerhalb  des  Rayons  098.807  Desjatinen  Boden. 
Innerhalb  des  Rayons  stellte  sieh  der  Treis  des  Bodens  auf 
23,496.675  Rubel,  in  26  anderen  Gouvernements  auf  26,789.655  Rubel. 
Als  Anzahlung  auf  diese  Summen  gaben  die  Bauern  innerhalb  des 
Rayons  aus  ihrer  eigenen  Tasche  5,154.560  Rubel,  in  den  anderen 
26  Gouvernements  4,081.709  Rubel.  Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich: 
1.  Der  Grund  und  Boden,  welche  die  Bauern  mnerhalb  des  Rayons 
im  Laufe  jener  5  Jahre  erworben,  veihält  sich  ni  demjenigen, 
welchen  sie  außerhalb  desselben  mit  Hilfe  der  genannten  Bank 
kauften,  wie  672  :  1000.  2.  Dagegen  verhiUt  sich  der  Preis  des 
Bodens  innerhalb  des  Ansiedlungsrayons  zum  Preise  des  übrigen 
Bodens  wie  877  :  1000.  8.  Die  Summe  der  Anzahlung  innerhalb 
des  Rayons  verhiUt  sich  tur  Summe  der  Anzahlung?  außeriuüb 
desselben  gar  wie  1262  :  1000!  Berücksichtigen  wir  nunmehr  die 
Zahl  der  Pächter,  welche  innerhalb  des  Ansiedlungsrayons  wohnen, 
hn  Vergleiche  mit  der  Zahl  derselben  außerhalb  dieses  Rayons! 
Auf  Grund  der  Angaben,  welche  die  statistische  Behörde  über  die 
Jahre  1884  und  1885  veröffentlicht  hat,  war  im  .lahre  1885  die 
Anzahl  der  Bauern  innerhalb  des  Rayons  22,904.108,  die  Anzahl 
der  übrigen  Bauern  dagegen  89,258.982.  Es  verhielt  sich  also  die 
Zahl  der  ersteren  zu  den  letzteren  wie  588 :  1000.  Es  ergibt  sieh 
demnach,  daß  sowohl  der  Preis  als  auch  die  Anzahlungasunune 
innerhalb  des  Rayons  im  Vergleiche  zu  dem  außerhalb  desselben 
betrHchtlich  größer  waren.  Es  wird  gut  sein,  das  Resultat  dieser 
Betrachtungen  genau  zu  fixieren.  Da  die  Zahl  der  BaueiAn  mner- 
halb des  Rayons  zur  Zahl  der  andern  sich  wie  885 :  1000  verhJllt. 
80  hätten  die  ersteren  nur  407.468  Desjatinen  kaufen  sollen,  in 
der  Tat  aber  kauften  ae  470.299  Desjatinen,  alao  62.886 
Desjatinen  mehr.  Nach  der  Berechnung,  laut  welcher  der 
Preis  für  den  Grund  und  Boden  außerhalb  des  Rayons 
nur  26,789.655  Rubel  betrug,  hätte  der  Preis  des  Bodens, 
welchen  die  Bauern  innerhalb  des  Rayons  kauften,  sich  auf  nur 
15,618.869  Rubel  stellen  dürfen ;  in  Wirklichkeit  aber  betrug  er 
28,486.795  Rubel,  also  7,878.426  Rubel  mehr.  Desgleichen  hätten, 
da  die  Bauern  außerhalb  des  AnBiedlungsrayons  nur  4,031.709  Rubel 
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anzahlten,  die  Kauern  innerhalb  desselben  auch  nur  2,879.086 
Rubel  auszuzahlen  brauchen.  In  der  Tat  aber  zahlten  sie  5,154.660 
Rubel,  also  2,774.524  Rubel  mehr.  Diese  Zahlen  beweisen  schlagend, 
daQ  der  Wohlstand  der  Bauern  innerhalb  des  Ansiedlungsrayons 
bedeutend  größer  ist,  als  außerhalb  desselben,  d.  h.  die  Juden 
üben  nicht  nur  keinen  nachteiligen,  sondern  einen  geradezu  segen- 
brmgenden  ESnfluß  aus.  Dies  bestätigt  auch  eine  Vergleichuni;  der 
Steuerverhftltnisse  innerhalb  und  außerhalb  des  Rayons,  und  zwar 
ergibt  sieh  auch  hier  eine  OberiQgenheit  des  ersteren.  Wie  die 
offiziellen  Angaben  des  Finanzminißteriums  für  die  Jahre  1885  bis 
1889  ausweisen,  beliefen  sich  die  rückständigen  direkten  Steuern 
innerhalb  15  Gouvernements  des  Ansiedlungsrayons  auf  36,041.590 
Rubel,  in  den  fUbrigen  Gouvernements  aber  auf  287,984.798  Rubel. 
Schon  diese  Ziffem  sind  lehneicfa  genug.  Berechnet  man  diese 
Rfiekstände  auf  Grund  der  statistischen  Angaben  pro  Kopf  der 
Gesamtbevöikerung  in  den  beiden  Rayons,  so  entfallen  in  den 
15  Gouvernements  des  Ansiedlungfiayons  26  Kopeken,  in  den 
fibrigen  25  Gouvernements  83  Kopeken  pio  Kopf,  also  ein  Ver- 
hältnis von  1 :  8*08.  oder  mit  anderen  Worten :  Die  Steuerrück- 
stände  sind  außerhalb  des  jüdischen  Ansiedlungsrayons  dreimal 
so  groß  als  Innerhalb  desselben.  Endlich  bewährt  »ich  die  Über- 
legenheit des  Ansiedlungsrayons  au^h  in  der  Sterblichkeits- 
Statistik,  welche  ja  nicht  nur  durcJi  die  klimatischen  und  sanitären, 
sondern  in  gleichem  Maße  auch  durch  die  Wohlstandsv  erhä  toiBse 
bedingt  ist  Nach  den  offiziellen  Aufzeichnungen  der  Reichs- 
gesondbehsbebörde  kommen  in  den  15  Gouvernements  inneihalb 
des  Ansiedlungsrayons  29*8»  in  den  übrigen  Gouvernements 
35*6  Tote  auf  lOOD  Emwohner  —  sioherllcii  ein  mehr  als 
frappanter  Unterschied,  wie  er  zwischen  den  einzelnen  Teilen 
eines  und  desselben  Landes  bei  sonst  gleichanigen  Lebens- 
bedingungen sich  nirgends  wieder  findet  I" 

So  erwies  die  offizielle  Statistik  der  zarischen  Regierung 
von  dreifachem  Gesichtspunkte  die  bedeutsame  Tatsache,  daß 
der  Wohlstand  der  nichtjüdischen  Bevölkerung  in  deu  den  Juden 
geöffneten  Teilen  des  Reiches  wesentlich  größer  war  als  in 
den  ihnen  verschlossenen.  Das  gleiche  Ergebnis  zeigen  die 
statistischen  Zahlen,  welche  Professor  Subotin  in  seinem 
Buche  ^Die  Judenfrage  in  richtiger  Beleuchtung.  Unter- 
suchungen von  J.  S.  Bloch"  (St  Petersburg  1903)  zusammen- 
gestellt hat  Die  Ziffern  beweisen  überdies,  daß  die  Bauern 
des  Ansiedlmigsrayons  auch  sittlich  und  moralisch  höher 
stehen,  daß  die  schweren  Verbrechen,  die  Tnmksucht  und  an- 
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dere  Folgen  der   Annut  im   AnaiedluDgaiayon    weit   seltener 
sind  als  im  übrigen  Rußland 

In  Belgien  kam  auf  1800  Einwohner  ein  Jude,  dennoch 
mufiten  die  1847  aufgehobenen  Wuchei^setze  im  Jahre  1859 
wieder  eingeführt  werden.  In  Norwegen  wohnten  gar  keine 
Juden,  allein  ohne  Wuchergesetze  glaubte  der  Staat  nicht 
bestehen  zu  können. 

Mit  einem  befreundeten  frommen  Franzoflen  unter- 
hielt sich  einmal  Adolf  Cremieux  über  die  ^udenfrage^. 
Nachdem  sämtliche  in  dem  Arsenal  des  Judenhasses  auf- 
gespeicherten Argumente  von  dem  frommen  Katholiken  der 
Reihe  nach  vorgeführt  und  von  Cremieux  nacheinander  schlag- 
fertig auf  ihre  Hohlheit  aufjgelOst  worden,  bemerkte  der  erstere 
schließlich : 

„Aber  endlich    werden  Sie  das    doch    nicht  leugnen, 

daß  Ihr  es    wäret,    welche    unseren    Gott  gekreuzigt 

haben  1*'    „Idi    werde    midi    hüten    es  zu  leugnen'^ 

antwortete    Cremieuxi    „allein  wir  ermächtigen  Euch, 

auch  unsem  Gott,  sobald  Ihr  ihn  irgendwo  unterkriegt, 

in  gleicher  Art  jämmerlidi  zu  kreuzigen,    daoiit    diese 

Redinung  endlich  einmal  quitt  wird." 

In  Bezug  auf  den  Wucher  befolgen  die  Christen  tatsächlidi 

diese  Ratschläge.  Juden  werden  heute  von  arischen  Mitbüigem 

in  einer  Weise  ausgewuchert,  daß  die  alten  Rechnungen  längst 

beliehen  smd. 
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Heiligkeit  des  Menschenlebens. 

In  Abot  d'Rabbi  Nathan  werden  Lehrsätze  überliefert,   Aboth  d'R. 

welche  die  Witrde  der  Menschennatur  und  die  Heiligkeit  des    Nathan  39. 

Menschenlebens  in  feierlichen  Worten  preisen.  Da  heißt  es: 
yyEin  einzigper  Mensdi  wieget  das  glänze  Scfaopfun^werk 
auf/'  yyErhaltun;  und  Vernichtung  einer  einzi^ren 
Menscfaenseele  gleidit  der  Erhaltung  und  Vernichtung 
des  Weltgranzen."  {Aboth  cTR.  Nathan  39.) 
Diese  jüdische  Auffassung  stimmt  allerdings  nicht  überein 

mit  den  m  deutschantisemitischen  Kreisen  propagierten  Ideen. 
Das  führende  Berliner  antisemitische  Organ,  die  ^Staats- 

bflrger-Zeitung^,  publizierte  z.  B.  1912  einen  Artikel,  der  mit 

,3(ehr  Herzensroheit^  überschrieben  war,  und  in  seinem 

Kernpunkt  wie  folgt  lautete: 

„Ungezählte  MiUionen  Mark  gehen  j^rUch  dem  deotBchen  Volks- 
veanOgea  wiamu  Fleiwchkliimpen,  die  nichts  Henschanihnliches 
babsQ,  von  dmen  man  oicht  einmal  aus  GefüMaäiiflerangen  auf 
eiae  Seele  schließen  kann,  werclen  mühselig  erhalten.  Statt  Werte 
schaffen  zu  helfen,  glauben  ebrenwerts  Leute  sich  einen  Verdienst 
erringen  zu  müssen,,  wenn  sie  in  Erüppelheimen  und  Idioten- 
anstalten Werte  verzehren  lassen.  .  .  . 

....  Demgegenüber  muß  dringend  der  Buf  erschallen:  Mehr 
Herzensroheit!  Für  den,  dessen  Familie  nun  ein  solches  krankes 
Glied  aufzuweisen  hat,  mag  es  hart  erscheinen  und  roh,  dessen 
Vernichtung  zu  fordern.  Man  prüfe  aber  nach,  ob  der  Allgemeinheit, 
ja,  ob  selbst  der  Familie  ein  Schaden  bei  dem  Nichtvorhandensein 
erwachsen  würde ;  ob  ehi  Nutzen.  Niemand,  weder  Eftem  und 
Geschwister  haben  ein  Recht,  das  niedersteigende  Leben  zu 
schützen,  sie  haben  vielmehr  die  Pflicht,  das  aufsteigende  zu 
fördern.  Staat,  Gesetz,  Recht  und  Sitte  müssen  sich  wandeln,  dem 
Arzt  ausmerzende  Befugnisse  eingeräumt  werden,  sonst  verkommt 
die  Menschheit  an  den  Folgen  der  Kultur  und  des  übel  ange- 
brachten Mitieids.'' 

Zu  den  „Fleischklumpen'S  deren  Vernichtung  der  kultur- 
freundliche Rassenantisemit  forderte,  gehören  also  auch  die 
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KrQppel ;  nun  blättere  man  die  Enltoigeschichte  durch :  Mflton 
war  blind,  Beethoven  war  taub,  Spinoza  und  Schiller  waren 
Bchwindsttchüg,  Helmholtz  hatte  einen  ausgesprochenen  Wasser- 
kopf, Darwin  war  sein  Leben  lang  ein  Siecher,  Kant  des- 
gleichen, Treitschke,  der  große  Geschichtsforscher  und  aller- 
erste Autorität  fttr  die  Antisemiten,  war  in  den  letzten 
Jahrzehnten  vollständig  taub,  und  Helene  Keller,  die  be- 
rühmte amerikanische  Schriftstellerin,  ist  blind  und  stumnu 
Jüdischer  Weltauffassung  gilt  jedes  einzelne  Menschenleben  so 
heilig  und  bedeutsam,  als  wäre  um  seinetwillen  allein  das 
Weltganze  erschaffen  worden. 

Zu  den  drei  schwersten  Todsünden  gegen  die  jüdische 
Religion  zählt  der  Talmud  fiberall  das  Verbrechen  des  „Blu^ 
vergießens^ 

Talmud  Sanh.  74  a  (M  o.  W.  Nr.  92.) 

TahnudSanh.  ,yR.  Johanan  sagte    im    Namen    des    R.    Simeon»  des 

74a(N.u.W.  Sohnes    des    Jehozadak:    Sie    wurden    gezählt    und 

'*     ''  beschlossen  (d.  h.  sie  beschiossen  in  einer  Abstimmung 

„/»er  mäjora**)  auf  dem  Oberstock  des  Hauses  des 
Rithsa  in  Lydda:  Von  allen  Übertretungen,  welche  die 
Thora  aufführt  {gilt  folgendes)  i  Wenn  man  zu  einem 
Menschen  {d.  t  zu  einem  Israeliten)  sagt :  „Begehe 
eine  Übertretung,  sonst  wirst  Du  getotet'S  so  darf  er, 
um  nicht  getötet  zu  werden,  sie  alle  begehen,  ausge- 
nommen Abgotterei,  Unzudit  und  Blutvergießen  {in 
diesen  Fällen  soll  er  sich  lieber  töten  lassen).  Wenn 
ein  Goj  einem  Israeliten  befiehlt,  eines  von  den  in  der 
Thora  verzeichneten  Geboten  zu  fibertreten,  so  darf  er 
das  tun,  damit  er  nicht  getötet  werde,  ausgenommen 
Götzendienst,  Unzucht  und  Blutvergießen.  So  Jerus. 
Sanh.  4,  2  {Fol.  35  a).  Dasselbe  inhaltlich  ivetuboth 
19  a.  Ebenso  wird  es  erlaubt,  zur  Heilung 
seiner  Krankheiten  alles  zu  tun,  ausgenommen 
diese  drei  größten  Verbredien:  Jerus.  Ab.  zara  2,  2 
(Fol.  406.)  Babli  Pess.  25  a  25  a  {audi  auf  Autorität  des 
R.  Johanan).    Diese    Bestimmungen    sind     sehr    alt: 
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es    sind    Notgesetze    aus    der     Zeit    der 

fQrchterlidienhadrianisdien  Verfolgung/' 

Das  sdtiOTte    Gesetz   ist   von   unbestrittener   Geltung,   von 

niemandem  angefochten  und  wird  überhaupt  als  eine    Grund- 

bestlnunuDg  angerufen. 

Der  Ausdruck  des  Gesetzes  ,31utvergiefien^  ist  ein  sehr 
weit  umfassender  und  kann  schon  an  sich  nicht  auf  den 
Mord  bloß  eines  Juden  eingeengt  werden.  Dieser  Aus- 
druck ist  auch  nicht  unabsichtlich  gewählt. 

SprBehe  der  Väter  V  11. 

yyExil  und    Gefangenschaft    wird    Ober    ein    Volk  ver-  Sprfiche  der 
hangty    wenn  es  sich  befleckt,    sei    es  durch  Götzen-  Väter  V,  11. 
dienst,    sei  es  durch    Blutschande    und  sei    es  durch 
Blutvergießen.'* 

* 

Talmnd  Joma  9  b.  (N.  n.  W.  Nr.  93.) 

„Weshalb  ist  der  erste  Tempel  zerstört  worden?  Talmnd  Joma 

Wegen    des  GStzendienstes,    der    Unzucht    und  des  9  b  (N.  u.  W. 
Blutvergießens."  Nr.  W.) 

Talmud  Sabbat  33  a.  b 

tf^tgen  der  Sdiuld  des  Blutvergießens  ist  der  awge      Talmud 
Tempel  zerstört  und  die  Sdiechina    (die  Nähe    Gdms), Sabbath  33a. 
brael  entzogen  worden.'' 
Von  dem  Gesetzgeber   Moses  berichtet    die  heilige    Schrift 
n.  B.  Mose  c  2.  v.  11  u.  12: 

yyAls  er  sah,    wie  ein  Ägypter    einen  Hebräer  schlug» 

so  ersdilug  er  den    Ägypter    und    verscharrte    ihn  im 

Sande.'' 

Moses  war  semem  angegriffenen  Bruder  beigesprungen  und 

handelte  in  Notwehr.  Der  Erschlagene  war  ein  Ägypter,  welcher 

Israel  knechtete.    Dennoch  stehen  die  Rabbiner  nicht  an,   zu 

erklären,   daß  diese   Tat  des  Gesetzgebers   eine  strafwürdige 

war,  um  derentwillen  Gott    über  ihn   das  Exil  verhängt  hat. 

Jahrzehnte  mußte  er    darum  in  der  Wüste  umherirren,    seine 

Tat  büßen,    bevor   er   wieder  fähig  geworden,    die  göttliche 

Sendung  zu  übernehmen. 
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Jalkiit 

chadasch 

^ose''  290. 

(N,  u- W. 

Nr.  94.) 


S.  V, 

MMessias^ 
104. 


Sefer  chasi- 
dim  1018 

(13.  Jahrii.) 
(N.  IL  W. 
Nr.  95.) 


Talmud 

Mackoth  7  a. 

(N.  o.  W. 

Nr.  102.) 


Jalkitt  chadasch  ,^08e<<  290.  Qi.  a.  W.  Nr.  94) 

„Mose,  weldier  den  Ägypter  tötete,  be^ngf  eine 
Sfinde  und  wird  der  Verbannungr  {des  Exih)  schukUgf. 
Das  steht  audi  (5  Mose  J9„  4),  weldier  (nämBck  der 
Totschläger)  dahin  {in  eine  der  Asylstädte)  fliehen 
soll/'  Das  Wort  „dahin''  {Sdm.  Ma.  H.)  hat  dieselben 
Buchstaben  wie  Mose.  (Mo.  Sehe  //.) 

S.  V.  ,,Me8ia8'<  104. 

yyUnd  Mose,  welcher  den  Ägypter  tötete,  beging  eine 
Sunde  dadurdi  und  wurde  der  Verbannung  schuldig. 
Darum  sagt  die  Schrift  (5  Mose,  19.  4):  „welcher 
dahin  fliehen  soU*''  Das  Wort  „dahin"  (Scha.  Ma.  H.) 
hat    dieselben    Buchstaben   wie  Mose    {Mo.    Sehe  H. 

Sefer  ehasidim  1018  13.  Jahrh.  (N.  u.  W.  Nr.  95.) 

„Wenn  Rüben  {ein  Jude)  den  Niditjuden  toten  und 
dieser  den  Rüben  nicht  toten  will,  so  soll  sich  Simon 
(ein  anderer  Jude)  mit  dem  Nodiri  verbinden  (xar  Ker- 
teidigung  desselben). 

Die  weltliche  Bestrafung  des  Mordes. 

Die  jadischen  Gesetzeslehrer  waren  strenge  Gegner  der 
Todesstrafe,  alle  ihre  BestimmuDgen  in  Bezug  auf  das  peinliche 
Gerichtsverfahren  waren  darauf  berechnet,  ein  gerichtliches 
Todesurteil  unmöglich  zu  machen. 

Das  biblische  Gesetz  setzt  auf  gewisse  Verbrechen  z.  B. 
Mord,  Menschendiebstahl,  Ehebruch,  Sabbatschändung  die 
Todesstrafe:  Aufgehoben  konnte  das  Gesetz  nicht  werden; 
nach  den  Grundsätzen  der  jüdischen  Dogmatik  fehlte  den 
Rabbinern  hiezu  die  autoritäre  Gewalt:  es  steht  ihnen  zu, 
das  biblische  Gesetz  auszulegen,  die  Äusführungsbestimmungen 
zu  treffen,  nicht  aber  das  Gesetz  selber  zu  beseitigen.  Die 
Ausführungsbestimmungen  waren  aber  darnach  beschaffen, 
ein   Todesurteil   überhaupt  nicht  zustande    bringen  zu  lassen. 

Talmud  Mackoth  7a.(N.  u.W.Nr.  102.) 

„Ein  Synedrion,  das  in  sieben  Jahren  einen  hingerichtet, 
wird  verderbenbringend  genannt.''  R.  Elieser,  der  Sphn^ 


D  Heiligkdt  des  MenBcheolebeas.  218 

Asarias,  sa^  sogpar»  wenn  es  nur  in  siebzi^r  Jahren 
einen  hingerichtet.  R.  Tarphon  und  R«  Akiba  sagen: 
yy Waren  wir  im  Synedrion  gewesen,  so  wäre  nie  irgend- 
ein Mensch  hingerichtet^'  So  weit  die  Mischna.  Die 
Gemara  erklart,  dafi  diese  Lehrer  die  Zeugen  so 
genau  befragt  hätten,  daß  niemab  die  vom  Gesetz 
geforderte  absolut  Qbereinstimmende  und  gravierende 
Aussage  zweier  Zeugen  herausgekommen  wäre/' 

Maim.  Jad.  chaz.  Saab.  XVIL  (N.  il  W.  Nn  103.) 

„Es  darf  ein  Gerichtshof  einen  Angeklagten  weder  zum    Malm.  Jad 
Tode  noch  auch    nxur    zur  Geißelung    auf  sein  eigenes  chas.  Saoh. 
Geständnis  hin  verurteilen.    Das  Geständnis  eines  An-  ^^^  ^a\'\ 
geklagten  hat  Oberhaupt  keinen  Wert,  denn  „vielleicht 
ist  er  in  dieser  Sache  geistesverwirrt,   vielleicht  gehört 
er  zu  den  LebensOberdrfissigen,   die  sich  Schwerter  in 
den    Leib    stoßen    und    die     sich  von    den    Dächern 
stürzen;  vielleidit  kommt  so  einer  und  sagt  etwas  von 
sich  aus,  was  er  gar  nid)t  getan  hat,  damit  er  getötet 
werde.  Und    die  Hauptsache    dabei    ist,    daß    es  so 
Bestimmung    des    Königs    (Gottes)    ist,    welcher    zwei 
Zeugen  verlangt". 
Der  Anwendung  der  Folter  zur   Erlangung   eines  Gestttnd- 

nissesy   eine  der  schwersten  Justizverirrungen  der  Völker,  war 

ein  Bi^el  vorgeschoben. 

In  einer  1905  enchienenen  Schrift:    „Das    GestSadnis    in    Straf- 

Bscheo**  von  einem  bekannten  Juristen,  Dr.  Losing  (Verlag  von  Marhold 

in  tiaDe  a.  S.)  Ist  zu  lesen : 

„Za  einer  richtigen  BeurteQnng  des  Geständnissee  gehört  natürlich 
psychologische  Schulung,  vor  allem  auch  Verständnis  für  pf«ycho- 
pathoiogische  Probleme  und  dafi  es  hiermit  bei  den  Beruf^chtem 
schlecht  bestellt  ist,  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden  .  • . 
Abgesehen  davon,  können  es  sich  viele  Richter  nicht  vorstellen, 
daß  ein  Mensch  sich  wahrheitswidrig  selber  belastet  Demgegen- 
Qber  mufi  nachdrücklich  darauf  hingewiesen  werden,  dafi  recht 
häufig  falsche  Geständnisse  abgegeben  werden  und  zwar  nicht  auf 
psychopathischer  Grundlage  (z.  B.  depressive  Zustände,  hysteriscbe 
Seelenstörungen),  sondern  auch  aus  normalen  Motiven  ver- 
schiedenster Art** 

Soweit  jene  Schrift  über  die  Bewegung  in  juristischen  Kreisen 
g«gen  die  Bewertung  eines  Geständnisses.  Man  mufi  sich  veigegen- 
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wärdgen,  welche  Summe  jahrhundertlanger  Erfahrungeo,  kritischer 

Prüfung    und  wissenschaftlichen  Nachdenkens  auhuwenden  war, 

bis  die  Wissenschaft  zu   der  hier  angedeuteten  Erkenntnis  von 

der  Werflosigkeit  des  Geständnisses    als    eines    entscheidenden 

Beweismittels  gelangt  ist    Dann  wird  man    dte  Bedeutsamkeit 

der   Tatsache    wfirdigen,    daß  die   jüdische    Geeetieslehre    das 

Resultat  einer  tausendjährigen  Entwicklung  auch  in  diesem  Falle 

vorweggenommen  hat 

Malm.  Jad        Nach  MainL  Jad.   chaz.  Eduth  V.  5   (N,  u.  W.  104) 

Qtt^Edntib  ^^^  ^jj^  Aussage  aller  Zeugen  ungültig,    wenn  sich  darunter 

Nr.  104).  '  ^^^^  °^  ^^  einziger  zur  Zeugenachaft  Untauglidier  befand. 

maim.  Jad  ^^^  Maim.  Jad.  Ghaz.Sanh.  XU  (N. u.  W. Nr.  105) 

Chat.  Saab,  sollte  der   Mörder   nur   dann  zum   Tode    verurteilt  werden, 

xn,  2.  ^r.  o.  wenn  er  vor    der  Tat  ausdrücklich  verwarnt,    auf    die    ihm 

W.  Nf.  105.)  drcdiende    Strafe    aufmerksam     gemacht    wurde,     er    diese 

Warnung    ausdrücklich    zurückwies     und     sofort     die    Tat 

.  vollbrachte. 

Maim.  Jad.  Oiaz.  Sanh.  13,  2. 

Maim.  Jad.  »»Eine  weitere  Bestinunung  lautet:    wenn  der  Gericfats- 

Ghaz.  Sanh.  hof  (Jq^  Synhedrion  bestand  aus  70  Mitgliedern)  einen 

^  Angeklagten  einstimmig  verurteilt,  so  gilt  das    als 

ein  Fr  eisprudi." 
im  modernen  Gerichtsverfahren  sind  drei  Funktionen 
gesondert  tatig:  Ankläger,  Verteidiger,  Richter.  Bei 
dem  judischen  Gerichtshof  waren  alle  Funktionen  im 
Synhedrion  vereinigt  und  die  Mitglieder  des  Gerichts- 
hofes teilten  sidi  in  die  Aufgaben.  Wenn  also  ein 
Angeklagter  e'nstimmig  verurteilt  wurde,  so  hatte  er 
keinen  Verteidiger,  und  das  Gerichtsurteil  konnte 
deswegen  nidit  zur  AusfQhrung  gelangen.  Der  Erfolg 
dieser  Bestimmung  war,  dafi  bei  jeder  Gerichtsver- 
handlung ein  Mitgl'ed  des  Gerichtshofes  das  Amt 
übernahm,  für  den  Freispruch  einzutreten. 

Taim.  Sanlu  37. 

Talffl.  „Nach  einem  freisprechenden  Urteil  konnte  der  Prozefi 

Sanh.  37.  nic^t  wieder  aufgenommen  werden,    wenn   auch    neue 

Beweismomente  hinzugetreten    waren;    ein  Todesurteil 
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hing^en  konnte  in  jeder  Minute  bis  zur  Vollziehung 
angefoditen  und  zur  Revision  gebradit  werden»  selbst 
wenn  der  hodiste  Geriditshof  zwei-  oder  dreimal 
sdne  Sentenz  ^esprodien  hat/' 
Weitere  EinschrSiikungen  des  durch  Richterspruch  zu 
fällenden  Todesurteiles  lauten: 

Mabn.  Rozeach  IL  2,  3.  (N.  n.  W.  106.) 

»»Aber    der,    welcher    einen    Mörder     dingt»    seinen  Mahn.  Roze- 

Nädisten  umzubringen»   der»  dessen  Knedite»  von  ihm  «ch  n»  2»  3 

hingesdiidct»  ihn  umgebradit  haben»  oder  der»  weldier    ^*  "*^* 

ihn    knebelt   und   ihn    einem  Löwen  vorwiift»    sodafi 

dieser  ihn  umbringt;    femer  der  Selbstmörder:    Jeder 

von   diesen    ist    ein  Biutvergießer»    die    Sdiuld    des 

Mordes  klebt  an  seiner  Hand  und  er  macht  sidi    des 

Todes  durdi  den  Himmel  {Gott)  sdiuldig»  jedoch  nidit 

des  Todes    durdi   den    Geriditshof    (der  Veruiteilung 

zum  Tode  durch  den  menschlichen  Richter).** 

Der  ganze,  in  der  Mischna  mitgeteüte  Strafprozeß  hatte  das 

Ziel,  eine  Hinrichtung  nahezu  unmöglich  zu  machen,  wie  denn 

das  Gebot  zu  richten  (IV.  M.S6,  24,  26)  als  das  Gebot  zu 

retten  von  den  Talmudisten  umgedeutet  wird.  (Pessachim  12  a.) 

War  dennoch  eine  Hinrichtung  nicht  zu  umgehen,  so  kam  die 

Wohltat  der  Vorscbiift  ,JJebe  Demen  Nächsten  wie  Dich  selbst^^ 

auch  den  Delinquenten  zu  statten,  indem  man  daraus  die  Pflicht 

ableitete,  ihn  auf  eine  rg^te*^  Weise  hinzurichten.  (Sanhedrin  45  a.) 

DaB  dieser  Auslegung  gemäß  wirklich  verbhren  wurde,  erhellt 

aus  dem  Umstände,  daß  kern  Deh'nquent  bei  Bewußtsein  in 

den  Tod  ging.  Die  vornehmsten  Frauen  in  Jerusalem  kredenzten 

ihm  den  Becher  mit  dem  Tranke,  der  ihn  bewußtlos  machte. 

(Sanhedrin  43  a.) '  Sein  Todestag  war  ein  Trauer-  und  Fasttag 

für  die  Richter,  nach  der  Vorschrift;  „Dir  sollt  nicht  essen 

ttber  dem  Bltite''.  (IH  M.  19,  26  Sanh.  63  a.) 


aim.  Das.  m.  10.  (N.  u.  W.  Nr.  107.) 

r  Aber  so  jemand  seinen  Nächsten  knebelt  und  ihn  hungern   Malm.  Das. 
laßt»  bis  er  stirbt»  oder  so  er  ihn  knebelt  und  ihn  an  einen  Hl*  10.  (N.  u. 
Ort  wirft,  wohin  am  Ende  die  Kälte  oder  die  Hitze  dringt  ^'  ^''  ^^'^ 
und  ihn  tötet,  oder  so  er  Aber  ihn  eine  Wanne  deckt  oder 
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einen  Oberbau  Ober  ihn  einreifit,  oder  ihn  von  einer 
Schlange  beißen  läßt  und  selbstverständlich  erst  recht, 
so  er  einen  Hund  oder  eine  Schlange  (nur)  auf  ihn 
hetzt,  in  allen  diesen  Fällen  verhangt  man  nicht  die 
Todesstrafe  über  ihn»  aber  er  ist  doch  ein  Mörder,  und 
der,  welcher  das  Blut  fordert  {Goit)^  wird  auch  von 
ihm  das  Blut  fordern/' 
In  die  Kategorie  der  Bestimmungen,  die  Todesstrafe  ein- 
zuschränken, gehört  auch  die  von  Rohling  u.  Justus  inkriminierte 

Santa.  78b  (S.  n.  Vf.  Nr.  101.) 
Sanh.  78  b.  «,Wer  ein  Tier  toten  will  und  tötet  aus  Versehen  einen 

(N.  n.  W.  Menschen,  wer  einen  Heiden  (eine  andere  Lesart  Fremden) 

lOi*)  toten  will  und  tötet  aus  Versehen  einen  Israeliten,  der 

ist  straffrei/' 
Auch  die  modernen  Strafgesetze  sehen  in  diesen  Fällen  nur 
einen  versuchten  und  keinen  vollbrachten  Mord  und  der  Töter 
wird  nicht  zum  Tode  verurteilt  Vier  z.  B.  einen  Juden  et- 
schießen  wollte  und  aus  Versehen  einen  (Fristen  erschossen 
hat,  wird  nach  den  modernen  Strafgesetzen  versdiiedener 
Staaten  nicht  mit  dem  Tode  bestraft 
N.  u.  W.  fügen  hinzu: 

„Selbstverständlich  ist,  daß  »Jrei''  und  „schuldig''  in 
diesen  Sätzen  nur  bedeutet  „nicht  zum  Tode  verurteilen*^ 
und  „zum  Tode  verurteilen''.  Das  ergibt  sich  auch  aus 
dem,  was  in  der  Mischna  vorgeht.  Schwere  Strafe  wird 
für  alle  diese  Falle  bestimmt/' 
Wie  aber  lauten  die  diesbezüglichen  Bestimmungen  anerkannter 
christlicher  Moraltheologen? 

Professor  Claudius  La-Croix  (1652—1714). 

Theologia  moralis  Coloniae  (Cöhi)  1757.  Pag.  364. 

Si  Cajus  veneno  infecerit  „Wenn   Cajus  Wein  ver« 

vinum  illudque  posuerit  ante  giftet  und  dem  Sempronius, 

Sempronium,  volens  hünc'e  in  der  Absicht,  ihn  aus  der  ^ 

«            medio  tollere,   Titius  autem  Welt  zu  schaffen,  denselben 

id  nesciens  praeripiat  illud,  vorgesetzt  hat,  Titius  aber, 

ne   scelus     suum  der  nichts  davon  weiß,  den 

fieri  permittat,  Wein     vorwegnimmt,     und 
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Cajus»  um  seine  Schandtat 
nicht  ofienbar  werden  zu 
lassen»  dieses  geschehen  läßt, 
so  ist  Cajus  in  Wirklichkeit 
kein  Morder  und  nicht  ver- 
pflichtety  den  durch  den 
Tod  des  Titius  erwachsenen 
Schaden  zu  ersetzen;  denn 
jene  Tötung:  des  Titius  war 
keine  freiwillige  durch  Cajus» 
der  diesen  Fall  nicht  vor- 
hersehen konnte»  noch  auch 
bei  emerso  großen  Gefahr 
für  sich  selbst  jenen  zu  hin- 
dern verpflichtet  war/' 

Professor  Johannes  Petras  Oury. 

Casus  conscieDtiae.  Pag.  4. 


Cajus  in  effectu  non  est 
homicida  nee  tenetur  com- 
pensare  damna  ex  morte 
Titii  secuta»  quia  occisio  illa 
Titii  non  fuit  voluntaria  Cajo, 
qui  causam  illam  praevidere 
non  potuit  nee  cum  tanto 
suo  periculo  tenebatur  illum 
impedire. 


Adalbertus  sie  confitetur: 
Volens  occidere  Titium  ini- 
micum,  occidi  Cajum  amicum 
meum.  Quid  de  Adalberto 
judicandum?  Adalbertus  ab 
omni  peccato  ratione  homi- 
cidii  patrati  excusatur»  si 
occisionem  Caji  nuUo  modo 
praevidere  potuit  •  •  •  Ratio 
est»  quia»  actus  extemus  non 
est  formaliter  injuriosus  Cajo» 
quem  omnino  involuntarie 
occidit.  Proinde  ad  nullam 
restitutionem  erga  ejus  hae- 
redes  obligandus  est  Secus 
vero»  si  debitam  diligentiam 
omisit»  vel  periculum  Cajum 
ocddendi  in  confuso  prae- 
vidit. 


„Adalbert  beichtet:  Ich 
wollte  meinen  Feind  Titius 
loten  und  tötete  meinen 
Freund  Cajus.  Was  ist  von 
Adalbert  zu  halten?  Adalbert 
ist  von  aller  Sunde  in  bezug  auf 
den  begangenen  Menschen- 
mord freizusprechen»  wenn  er 
die  Tötung  des  Cajus  durch- 
aus nicht  voraussehen  konnte. 
Grund  ist»  weil  die  äußere 
Handlung  formell  nicht  den 
Cajus  schädigte»  den  er  ganz 
unfreiwillig  getötet  hat.  Des- 
halb ist  er  zu  keinem 
Schadenersatz  gegen  dessen 
Erben  anzuhalten.  Anders 
aber»  wenn  er  den  schuldigen 
Fleiß  unterließ  oder  die 
Gefahr»  den  Cajus  zu  toten, 
dunkel  voraussah.^' 
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Talmad  Tnietat  Suhedrin  74: 

ffSagi  jemand  zu  Dir :  Tote  diesen,  sonst  tote  ich  Dieb, 
so  muß  er  sich  toten  lassen  und  darf  den  Mord  nicht 
begehen/'  . 

Mafanonldes  jesod.  hnfliora  55: 

Wenn  Morder  mehreren  zurufen:  „Gebet  einen  her, 

sonst   toten   wir  Euch  allel  so  dürfen   sie  zu    ihrer 

Rettung  keinen  ausliefem/' 

Dagegen  lesen  wir  bei  Stephanus  Fagundez,   Prof.  der 

katholischen  Theologie  (geb.  1577),  im  Traetatus  im  praecepta 

decalogi,  pag.  668. 

„Und  so  sehr  erlaubt  ist  jedermann  ...  die  gerechte 
Verteidigung  des  Lebens,  der  Ehre,  des  guten  Namens, 
der  wertvollen  GlQcksgfiter,  dafi  sie  auch  erlaubt  ist 
mit  der  Lebensgefahr  eines  anderen  vorgeschobenen 
Unschuldigen.  —  Deshalb  dürfen  wir  jemand 
toten,  wenn  ein  Dritter  uns  toten  wQrde, 
wenn  wir  jenen  nicht  töteten/' 
Johannes  de  Alloza,  Fiores  summarum  (mit  kirchlicher 
Approbation)  pag.  394. 

„Wer  w^gen  eines  von  ihm  selbst  verübten  Menschen- 
mordes eben  anderen  im  Kerker  weiß,  ist  nicht  ver- 
pflichtet,   mit    Gefahr    des    Lebens    sich   anzu« 
gebe  n." 
Pag.  443: 

„Ein  christlicher  Gouverneur,  welcher  befreundeten  un- 
gläubigen Indianern     gefesselte    Feinde  übergibt,   um 
sie  zu  toten,  begeht  keine  Sünde,  wenn  jene  dieselben 
auch  auf  eine  grausame  Weise  umbringen 
und  auffressen.'^ 
LshftiCse  der     Antonius  de  E  8  c  o  b  a  r,  geb.  1589,  über  theologiae  moralis 
ChrtstUdiea  42.  Auflage  (mit  kirchlicher  Approbation). 
MoraKheo-       p^g.  goi  num  26: 

„Wer  daher  einen  Feind  umbringt,  heifit  nicht 
Meuchelmorder,  wenn  er  ihn  auch  aus  den 
Hinterhalten  und  hinterrücks  nieder- 
schlagt''. 
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Jacobas  Platelius,  Synopsis  carsas  flieologlcl  1678,  Pars,  m, 

Pag.  389. 

9,Man  darf  seinen  Nächsten  umbringen»  um  seine  GlQcks- 
gflter  zu  schützen. .  •  Dieses  ist  zu  verstehen  von  den 
bedeutenden  und  wertvollen  Gutem/'  Pa^.  166.  ,»Wenn 
jemand  so  dumm  ist  und  mit  unQberwindlicher  Un- 
wissenheit urteilt,  der  Wunsch,  einen  Menschen 
zu  ermorden,  sei  keine  Sfinde,  so  sQndigt 
er  nicht»  wenn  er  nach  dem  Morde  verlangt 

Rohling  und  seine  Absclireiber  richten  Anklagen   gegen  Mai-     Rohling 
monides,  weil  er  den  Vollzug  der  Todesstrafe  aAif  einen  Mörder  »Mslne  Ant- 
beschränkt  wissen  will,  der  vorsätzlich  einen  Juden  gemordet  hat  TS^^i^J?* 

Dafi  die  Talmudisten  die  Verhängung  der  Todesstrafe  auf  Seite  9. 
Grund  des  biblischen  Gesetzes  eingeschrlbikt  haben,  hat  ihren 
besonderen  Grund.  Wo  und  soweit  die  Thora,  also  Gott  selbst, 
die  Todesstrafe  verhängt,  ist  deren  Androhung  eine  absolute. 
Da  gibt  es  keine  mildernden  Umstände  und  keine  Begnadigungt 
während  doch  auch  in  unserer  Zeit  niemand  zweifelt,  daß  es  Fälle 
geben  kann,  in  welchen  die  Verhängung  der  Todesstrafe  gegen 
den  Mörder  (der  vielleicht  in  heftiger  und  gerechter  Aufwallung 
die  Tat  vollbrachte)  das  allgemeine  Recht  sgeftthl  verletzen 
würde.  Darum  betrachtete  man  in  allen  Ländern  das  Be- 
gnadigungsrecht des  Staatsoberhauptes  als  ein  unerläßliches 
Korrektiv.  Gegen  Gottes  Gebot  kann  aber  kein  Mensch  be- 
gnadigen. Deswegen  sollte  auf  Grund  des  biblischen  Gesetzes 
eine  Verurteilung  zum  Tode  nicht  vorkommen  können. 


Die  Mfirder  entgelten  in  Iceinem  Falle  ihrer  gerechten  Strafe. 

Die  Mörder,  die  der  Gerichtshof  auf  Grund  des  Thorar 
gesetzes  nicht  zum  Tode  verurteilen  soll,  hat  nämlich  der  König 
das  Recht,  nach  dem  Staatsgesetz  oder  zum  Besten  der  Welt 
hinrichten  zu  lassen;  in  außerordentlichen  Fällen  hat  auch  der 
kirchliche  Gerichtshof  dieses  Recht,  „falls  die  Zeitlage  dies 
wirklich  erfordert^.  Für  Fälle  aber,  in  welchen  die  Todesstrafe 
gänzlich  wegfällt,  ist  der  Gerichtshof  verpflichtet,  ttber  die 
Mörder  andere  schwere  Strafen  zu  verhängen. 


Strafe  fflr 
Mörder. 
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MaiaLRoM- 
ach  IL  4  (N. 
u.  W.Nr.  108.) 


MalnL  Uf  5 
(N.  IL  W. 
Nr.  109.) 


JaiL  f^«T 

MelaeUm  111, 

10.  (N.  n.  W. 

Nr.  HO.) 


Malm.  RoMaeh  D,  4.  (N.  n.  W.  Nr.  108.) 

„Und  bei  allen  diesen  Mördern  und  derg'leichen»  welche 
{nach  der  Thora)  nicht  durch  den  Gerichtshof  zum  Tode 
verurteilt  werden,  besitzt  der  Könige  von  Israel,  wenn 
er  sie  nach  dem  Staatsgesetz  oder  zum  Besten  der  Welt 
(wegen  der  salus  publica)  hinrichten  lassen  will,  die 
Gewalt  dazu ;  und  ebenso  besitzt  der  Gerichtshof,  wenn 
er  sie  aus  Rucksicht  auf  die  augenblickliche  Zwedc- 
ma&igkeit  hinzurichten  beschließt,  falls  die  Zeitlage  das 
wirklich  erfordert,  die  Macht  dazu,  ganz  wie  er  für 
gut  befindet". 

Malm.  n.  5.  (N.  u.  W.  Nr.  109.) 

„Wenn  der  Konig  sie  nicht  hinrichtet  und  die  Zeitlage 
es  nicht  erfordert,  die  Sache  so  streng  zu  nehmen,  da 
ist  der  Gerichtshof  auf  jeden  Fall  verpflichtet,  sie  so 
sehr  zu  schlagen,  daß  sie  dem  Tode  nahe  kommen,  sie 
auf  viele  Jahre  in  Kerker  und  Banden  zu  legen  und 
sie  auf  alle  Weise  zu  quälen,  um  die  flbrigen  Frevler 
in  Furcht  und  Schrecken  zu  setzen,  daß  die  Sache 
ihnen  nicht  zu  Anstoß  und  Straucheln  gereiche  und 
einer  spreche :  „Ich  vrill  den  Tod  meines  Feindes  (durch 
einen  dritten  oder  ein  indirektes  Mittel)  veranlassen,  dann 
werde  ich  frei  (unbestraft)  bleiben." 

JadL  Chaz.  MelacUm  m,  10.  (N.  u.  W.  Nr.  110.) 

„Die  Morder,  welche  Personen  umbringen  (der  Ausdruck 
lautet  hiefaschot  Seelen,  welcher  unbestritten  auch  in 
der  Bibel  Juden  wie  NichtJuden  bedeutet)  ohne  Zeugen 
und  ohne  Verwarnung,  oder  es  ist  nur  ein  Zeuge  da,  oder 
es  hat  ein  Feind  einen  unvorsatzlichen  Mord  begangen, 
da  hat  der  Konig  in  allen  diesen  Fällen  die  Macht, 
ihn  hinzurichten,  um  die  Ordnung  der  Welt  zu  erhalten, 
je  nachdem  es  die  Zeitlage  erfordert  Er  kann  ja  sogar 
viele  an  einem  Tage  hinrichten,  aufhängen  und  die 
Gehängten  lange  Zeit  hängen  lassen,  um  Furcht  einzu- 
flößen und  die  Hand  (Gewalt)  der  Frevler  in  der  Welt 
zu  brechen." 
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N.  u.  W.  Nr.  110  fügen  hiD2u: 

y»Es  handelt  sich  um  Fälle,  in  welchen  eine  schwere 
Schuld  des  Angeklagten  sicher  ist»  mag  auch  die  reguläre 
Verurteilung  durch  formelle  Mangel  der  Beweismittel 
unzulässig  sein  oder  die  Tat  nicht  direkt  zu  denen  ge- 
hören, weldie  gesetzlidi  mit  dem  Tode  bedroht  sind. 
Letzteres  gilt  von  unvorsitzlidiem  Mord  durch  einen 
Feind ;  da  ist  naturlidi  immer  eine  grofie  Schuld  (Absicht 
der  Körperverletzung  u.  dergl.)  vorauszusetzen/' 

Zu  beachten  ist,  daß  an  dieser  Stelle  bei  Maimonides  der 
Ausdruck  Nefaschot  ohne  jegliche  EQnzufÜgung  steht, 
während  Jad.  Chaz.  Rozeach  1,  1,  wo  es  sich  um  die  Fällung 
eines  Todesurteils  durch  das  Synhedrion  selbst  handelt,  die 
Worte  gewählt  sind  nefesch  adam  myjisroel. 

Theoretische   Beatfammmgen    Aber    das    Verfahren    gegen 
Hirteii  von  Klelnvlehy  Götzendiener  imd  Ketzer. 

Das  Gesetz  des  Pentateuch   hat    die    schärfsten  Bestim-  Theoretische 
mungen  gegen  den  Götzendienst  und  die  Götzendiener.  Diese  Besümmun- 
Gesetze  Uest  man:  V.  B.  Mose  13,  9  11;  V.  B.  Mose  18,  16;    *^^" 
n.  B.  Mose  28,  32,  83.  V.  B.  Mose  7,  2,  3.  dieoer, 

Zur  Ausführung   sind  diese  Gesetze  wohl  kaum  gelangt,   fUitea  von 
wofür  die  häufigen  Rückfälle  der  Juden  selber  in  den  Götzen-    Kleinvieh 
dienst    Beweise    sind.     Die    Ausnahmsgesetze    sind    selbst-  ^  T' 

verständlich  auf  den  Talmud  und  Maimonides    übergegangen. 
Altes  Geistesgut  bleibt  aufbewahrt. 

Rohlings  ,,TalmudJude<S  S.  71. 

Der  Adler  Maimonides  sagt  ebenso :  »«Es  ist  verboten,     Rohlings 
sich  des  Abgottischen  zu  erbarmen,  deswegen,  wenn  man     nTalmud- 
ihn  sieht  umkommen,   oder  in  einem  Flufi  untergehen,  '"^^    ^*^^* 
oder,  daß  er  dem  Tote  nahe  ist,  so  soll  man  ihn  nicht 
retten."    Er    zitiert    hiefür    in  der  Anmerkung    5  Jad 
Chas.  1, 10,  1  f.  40,  1.  Diese  Stelle  lautet  nach  N.  u. 
W.  Nr.   111,    riditiger    Zitation    Maim.    Jad«    Chaz. 
Absdinitt     von     den     Akum    und    ihren    Gesetzen, 
c.  10.  art  1. 
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Sie   ist   eigentlich    eine   bloBe  Paraphrase   der   biblischen 
BestimmangaiL 

Maimonides  Akom  XL  (N.  n.  W.  Nr.  111.) 
MalmoiddM  ,,Man  sdiliefit    kein    BQndnis  mit  den  Abg^ottsdienem» 

04^"^  w*  ^""^  Frieden  mit    ihnen  zu  machen    und    sie   ihre  Ab- 

Nr.  111  )*  srötterei  treiben  zu  lassen,  denn  es  heißt :  (5  Mose  7,  2)  : 

Du  sollst    kein    Bündnis  mit  ihnen  sdiliefien,    sondern 
sie    sollen    entweder    von     ihrem      (Go&e/i-)Dienste 
ablassen    oder   man    brin^    sie  um,    und  es  ist    ver- 
boten, sidi  ihrer  zu  erbarmen,    denn    es  heißt  (<&».): 
„Du  sollst  kein  Mitleid  mit  ihnen  haben'^   Wenn  man 
daher    einen  Goj,    der  Abjfotterei    treibt,    zugrunde 
gehen  oder  in  den  Fluß  sinken  sieht,  so  soll  man  ihn 
nicht  herausziehen;  sieht  man  ihn  dem  Tode  nahe,  so 
soU  man  ihn  nidit  retten,  aber  ihn  mit  eigener  Hand  ver- 
niditen,  oder  in  eine  Grube  zu  stoßen  und  dergleidien 
ist  verboten,  weil  er  mit  uns  nidit  Krieg  gefuhrt.  Das 
ist  alles  nur  Ober  einen  Goj  gesagt.    Aber  Pflidit  ist 
es,  die  Denunzianten   und  die   Freigeister  {Epikuräer) 
von  Israel  mit  der  Hand    (eigenhändig)    zu  vemiditen 
und  in  die  Grube  des  Verderbens  zu  stfirzen,  weil  sie 
die  Israeliten    in  Bedrängnis    bringen    und    das    Volk 
von  Gott  abtrünnig  madien/' 
Die  Stelle  ist  fibereinstimmend  mit  Aboda  Zara    13  b,  26  a 
und  b.  N.  u.  W.  Nr.  114  u.  116,  Pessachim  Piske  Tost  Nr.  127, 
N.  u.  W.  Nr.  113  Choschen  mischp.  425,  5  N.  u.  W.  117.  An  all 
diesen    Stellen   finden  wir  fibereinstimmend  zwei   gesonderte 
Gruppen,   die    eine,    Götzendiener   und   Hirten  von 
Kleinvieh,  darf  man  nicht  töten,  aber  audi  nicht  retten,  die 
andere,  Ketzer,  Apostaten,  Denunzianten  und  Freigeist^,  soll 
man  töten.  Das  waren  Bestimmungen  auf  Grund  des  Pentateuch, 
dazu  kamen  aber  die  Ausführungsverordnungen  der  Talmudisten, 
welche  wir  bereits  kennen.    „Die  Gojim    aiißerhalb    Palästina 
sind  keine  Götzendiener.'^  „Die  Völker,  welche  die  noachitischen 
Gebote  befolgen,  sind  keine  Götzendiener  und  zählen  zu   den 
,FrommenS  welche  Anteil   haben    am  ewigen   Lebend    Die 
Tosapbisten  erklären    wiederholt,    daB    „die   heutigen  Gojim 
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keine  OOteendiener^  sind  und  Maimonides  hat  (Jad.  Chaz. 
Sdunitta  XIII,  14)  „jeden  Weltbewohner,  welcher  den  Herrn 
verehrt  und  gerade  wandelt,  wie  ihn  Gott  geschafFen'^,  dem 
Priester  gleichgestellt  N.  u.  W.  «-klären  deswegen  ganz 
kurz:  Nr.  111 : 

,tA\s  heute  gOltig  kann  dies  (das  Gebot  der  Nichtrettung 
des  Götzendieners)  nicht  mehr  angesehen  werden,  nach 
den  vielen  AussprOchen,  die  wir  oben  hatten,  wonadi 
die  heutigen  Niditisraeliten  anders  als  die  alten  Heiden 
zu  beurteilen  seien/' 

Aboda  Zara  13  b.  (N.  u.  W.  Nr.  116.) 

„Es  ist  gelehrt  worden :  Gojim  und  Hirten  von  Klein-  Aboda  Zara 
vieh  zieht  man  nidit  herauf  {nämlich  wenn  sie  in  eine  1^^*  ^*  "' 
Grube  oder  Zisterne   gefallen  sind)    und    stflrzt    man  ' 

nidit  hinab/' 

Pesaaehim  Plake  Tosf.  Nr.  127.  (N.  u.  W.  Nr.  113.) 

„Der  Denunziant  und  der  Ungläubige  darf  umgebradit    P^MaeUm 
werden,  a!>er  verboten  ist  es,    das  Obrige  ungebildete  J^^l^ 
Volk  ums  Geld  zu    bringen;    man   nimmt   auch,  sein  ^^i^f^i^x) 
Zeugnis  fpm'  Cerichii  an.'' 

Aboda  Zara  26a  n.  b.  (N.  u.  W.  Nr.  114.) 

„R.  Abuhu  hat  vor    R.  Johanan  gelehrt :    Die  Gojim  Aboda  Zara 
und  die    Hirten  von    Kleinvieh    soll  man  nidit  hinauf-     26  a  o.  b 
ziehen  und  nidit  hinabstfirzen,  aber  die  Ketzer  (Minim)    ^*  ^  ^* 
Denunzianten  und    Apostaten  stürzt    man    hinab   und 
zieht  sie  nidit  herauf." 
Die  „Hirten  von  Kleinvieh^  waren  nomadisierende  Juden. 
InPaUstinawardas  Land  verteilt^  die  Juden  waren 'ein  Ackerbau 
trdbendes  Volk;  die  Zucht  von  Ziegen  und  besonders  von 
Schafen  erforderte  große  Weideflächen,  die  man  bei  intensiver 
Bodenkultur  nicht  fireQassen  kann;  die  Nomaden  zogen  also 
von  Ort  zu  Ort  und  ließen  die  Kulturen  abweiden,  galten  daher 
als  gesetzlose  Räuber  und  wurden  den  Götzendienern  gleich- 
gestellt Raschi  zu  Talmud  Baba  K.  79  b  heißt  es :  „Er  (der 
Hirt  von  SJeiimeb)  weidet  auf  fremden  Feldern  und  beraubt 
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das  Volk^  Augensebeiiüich  war  die  Zucht  von  Kleinvieh  nur 
auf  diese  Weise  möglich,  deshalb  war  auch  streng  verboten, 
in  Palästina  Kleinvieh  großzuziehen,  das  „bewaffnete  Rftuber^ 
genannt  wird.  (Baba  K.  1. 1.) 

Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  die  vor  zwei  Jahrtausenden 
zur  Proskription  der  Hurten  von  Kiemvieh  geführt  haben, 
scheinen  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  genau  dieselben  gewesen 
zu  sein.  Ein  Bericht  über  Kleinasien  aus  der  Zeit  vor  dem 
Weltkriege  führt  als  Hindemisse  neuer  Kolonisation  neben  den 
Mängeln  der  Verwaltung,  den  Einfällen  der  Tscberkessen  usw. 
auch  die  Schädigungen  an,  welche  durch  die  Hirten  von  Klein- 
vieh verursacht  würden.  Die  Grenzen  der  verschiedenen 
Ländereien  seien  nicht  genau  bestimmt,  diese  audi  nidit  um- 
friedet, so  daß  die  wandernden  Hirten  ihr  Vieh  über  die  Ländereien 
trieben.  In  dem  Haß  gegen  die  Hirten  von  Kleinvieh  drückt 
sich  daher  die  Abneigung  des  Bauern  gegen  nomadische  Horden 
aus,  die  ihn  um  den  Ertrag  seiner  Arbeit  bringen,  nebenbei 
ein  Beweis  mehr  für  den  bäuerlichen  Charakter  des  jüdischen 
Gemeinwesens. 

N.  0.  W.        N.  u.  W.  bemericen  zu  Nr.  114: 

Nr.  114.  „Schaf-  imd  Zieg«nhirten  uralten  in  Palastina  fOr  rück- 

sichtslos g^en  die  Rechte  anderer  (vBfgL  Nr.  138):  sie 
wurden  daher  nicht  als  echte  Israeliten  angesehen." 
„Diese  Zusammenstellung  zeigt,  daß  diese  Sätze  unter 
ganz  bestimmten  historiachen  V^hältnissen  aufgekommen 
sind.'' 

,»Dafi  Apostasie  ein  todeswürdiges  Ver- 
brechen sei,  ist  freilich  ein  barbarischer  Grundsatz, 
aber  er  ist  nicht  ausschließlich  dem  Judentum  eigen. 
Der  Islam  hat  ihn  zu  allen  Zeiten  streng  festgehalten 
und  darnach  gehandelt  Ebenso  hielt  es  das  penische 
Reidi  gerade  zur  Zeit  des  Talmud  mit  denen,  welche 
von  der  Reicfasreligion  abwichen.'' 
„Auf  die  Praxis  christlicher  Kirdien  brauchen  wir 
nidit  erst  hinzuweisen.  Das  Judentum  unterscheidet  sich 
in  diesem  Punkte  dadurdi,  daß  es  als  nirgends 
herrschende  Religion  den  Grundsatz  immer,  oder 
so  gut  wie  immer,  nur  theoretwdi  bekannt  bat/' 
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9,Die  Freigreister  {Nr.  111  ff.)  stehen  den  Apostaten 
Sfleich;  wollten  stren^glaubijfe  Juden  heutzutage  alle 
ihre  Genossen  umbringen,  weldie  im  Sinne  der  alten 
Lehre  als  Frdgeister  anzusehen  waren,  so  müfite  es  ein 
fBrcfaterliches  Blutbad  gebon.  Das  alles  ist  also 
ohne  praktische  Bedeutung/' 
„Daß  die  ^»Denunzianten''  oder  „Delatoren"  solche 
Juden,  welche  ihre  Kenntnisse  jQdischer  Verhaltnisse 
zum  sdiweren  Sdiaden  ihrer  Bruder  insgemein 
oder  einzeber  den  fremden  Madithabem  mitteilten, 
und  die  Fremden  gegen  jene  aufreizten,  keiner  Schonung 
für  würdig  gehalten  werden,  kann  man,  wenn  man  die 
Lage  der  Juden  in  alteren  Zeiten  bedenkt,  kaum  nüfi- 
biUigen." 

„Noch  viel  spatere  Zeiten   zeigen    uns  soldie  Denun- 
zianten widerwärtigster  und  gefährlidister  Art" 
„Auch  hierbei  ist  zu  bemerken,  dafi  erst  sicher  be- 
glaubigte Beispiele  von  „Denunzianten"  nachgewiesen 
vrerden  mQfiten,  die  wirklich  von  Juden  als  solche 
umgebracht  sind?" 
Soweit  Nöldecke  und  Wünsche  Nr.  114. 
Hieher  gehört  die  Bestimmung  des  hochangesehenen  katho- 
Usdien  Moraltheologen 

Alratdt: 

Flropositions  dictees  au  coUdge  k  Paris  1644.  Pag.  819. 
„Wenn  du  durdi  falsche  Anschuldigungen  bei  emem 
FBnten,  Richter  oder  angesehenen  Männern  meinen 
guten  Namen  herabzusetzen  brachtest,  und  idi  diesen 
Nachteil  des  guten  Rufes  nicht  anders  abwenden  kann, 
als  dafi  ich  dich  heimlich  umbringe  —  darf  ich  das  tun  ? 
Bannes  sagt  Ja  und  fOgt  bei,  dasselbe  gelte  auch 
wenn  das  Verbrechen  wahr,  wenn  es  nur  verborgen  sei, 
so  dafi  es  der  gesetzlichen  Rechtspflege  nicht  kund- 
gemacht werden  kann. .  •  Das  Recht  der  Verteidigung 
erstreckt  sich  auf  alles  das,  was  notwendig  ist,  um  sich 
von  aller  Unbilde  frei  zu  erhalten.  Der  Verleumder 
mQfite  aber  vorher  ermahnt  werden,  sein  Vorhaben  auf- 

15 
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zugeben,  und  wenn  er  nicht  w31,  dann  mfiftte  man  ihn, 
um  Anstofi  zu  vermeiden,  nicht  öffentlich,  sondern 
heimlich  umbringen*'. 

Choacben  miaciip.  425,  5.  (Nr.  n.  W.  N.  117.) 

Choschen  „Einen  Freidenker  (Epikuräer)  von  Israel,  das  sind  solche, 

mi8chp.425»5  ßi^  Abgötterei  treiben  oder  aus  Trotz  (gegen  Gott)  (wörtlich, 
'  117 )  '*  ^^  ^^^^  *"  erzürnen)  Übertretungen  begehen,  wärs  auch  nur, 
daß  er  aus  Trotz  Gefallenes  gegessen,  und  sich  in  gemischtes 
Zeug  (aus  Wolle  und  Linnen  zusammengewebtes)  gekleidet 
hat,  oder  einen  wirklichen  Freidenker  (Epikurfter)  von  Israel, 
welcher  nicht  an  die  Thora  und  die  Propheten  glaubt,  um- 
zubringen ist  Pflicht  bt  er  (der  Israelit)  imstande  dam,  sie 
umzubringen,  so  bringe  er  sie  mit  dem  Schwerte  Ofifent- 
lidi  um,  wo  nicht,  komme  er  über  sie  mit  List,  bis  er  ihren  Tod 
verursacht  Sieht  er  z.  B.,  daß  einer  von  ihnen  in  eine  Grube  ge- 
fallen ist,  daß  aber  die  Leiter  (worauf  er  wieder  heraussteigen 
könnte)  im  Brunnen  stäit,  so  kommt  er  ihm  zuvor  und  zieht 
sie  heraus  mit  den  Worten :  „Sieh,  ich  habe  Eile,  mdnen  Sohn 
vom  Dache  herunterzuholen,  ich  werde  sie  Dir  wieder  zurück- 
bringen,^ und  dergleichen  Reden  mehr.  Aber  gegen  Gojim, 
die  mit  uns  nicht  im  Kriege  sind,  und  gegen  israelitische 
Hirten  von  Kleinvieh,  an  solchen  Orten,  wo  die  Feldw  den 
Israeliten  gehören,  und  gegen  dergleichen  Leute  verfährt  man  so : 
man  verursacht  zwar  nicht  ihren  Tod,  hat  sie  aber  auch  nicht 
aus  der  Todesgefahr  zu  retten«^ 

„Der  Kommentar  Beer  Hagola  macht  dazu  die  Bemerkung 
„dies  bezieht  sich  nur  auf  die  damaligen  (Sötsendiener^. 
„VergL:  Die  Stdlen  unter  Nr.  24.'' 
Unter  Nr.  24  schreiben  N.  u.  W.  folgendes: 

Beer  hagola  zu  Choaehen  mischet  425. 

„Unsere  Weisen,  ihr  Andenken  sei  zum  Segen!  haben 
dies  nur  gesagt  in  Bezug  auf  die  Akum,  die  in  ihren 
Zeiten  waren,  welche  Sterne  und  Tierkreiszeidien 
verehrten  und  nidit  an  den  Auszug  aus  Ägjrpten  und 
an  die  Schöpfung  der  Welt  geglaubt  haben,  aber  diese 
Gojim,    in  deren  Schatten  wir,  das  Volk  Israels,    uns 
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befinden,  und  unter  denen  wir  zerstreut  sind,  glauben 
an  die  Ersdiaffung  der  Welt,  an  den  Auszug  aus 
Ägypten  und  an  die  Grundprinzipien  der  Religion  und 
ihr  (der  Völker)  ganzer  Sinn  ist  auf  den  Sdiopfer  des 
Himmels  und  der  Erde  geriditet,  wie  die  Dezisoren 
geschrieben  haben  und  wie  es  R«  Mose  Isserk  anfflhrt 
in  Oradi  Chajim  Kap.  126  Haga:  „Nidit  nur,  daß 
kein  Verbot  existiert»  sie  {die  jetzigen  Gojim)  aus 
Gefahren  2U  retten,  vielmehr  sind  wir  verpfliditet,  für 
ihr  Wohl  zu  beten'',  wie  hierüber  der  Verfasser  des 
Maasa  Adonai  Ausföhrlicheres  gibt  im  Abschnitt  der 
Hagada  bei  dem  Verse  (Ps.  79,  6)  „Giefie  aus  deinen 
Zorn  auf  die  Volker,  die  Dich  nicht  kennen'',  daß  da 
der  König  David,  Friede  Ober  ihnl  gebetet  hat:  (den 
Zorn)  auszugießen  auf  die  Akum,  welche  nicht  an  die 
Schöpfung  der  Welt  glauben  und  das  Wesen  der 
Zeichen  und  Wunder,  weldie  der  Herr,  der  gepriesen 
seil  für  uns  in  Ägypten  und  bei  der  Gesetzgebung 
getan  hat  Aber  diese  Gojim,  in  deren  Schatten  wir 
leben  und  unter  deren  FlQgel  wir  uns  bergen,  glauben 
an  das  alles,  wie  idi  geschrieben  habe.  Und  wir  stehen 
auf  unserer  Wache,  bestandig  fOr  das  Wohl  des  Reidies 
und  der  Pursten  und  ihre  Wohlfahrt  und  ffir  alle 
Lander  und  Orte  Ihres  Gebietes  zu  beten«  Und 
Maimonides  sdireibt,  daß  die  Satzung  ist,  wie  sie 
R.  Josua  gibt  Sanhedrin  c  XI  (Fol  105a\  daß 
nSmlich  selbst  von  den  Akum  die  Frommen  an  der 
kfinftigen  Welt  Anteil   haben." 

Jore  deah  158,  1,  2.  (fH.  u.  W.  Nr.  11&) 

^bgottsdienem,  die  mit  uns  nicht  im  Kriege  sind,  und    Jon  deah 
israelischen  Hirten    von  Kleinvieh    im  Lande  Israel  zur  Zeit,  158,  1,  2.  .(N. 
wo  die  meisten  Felder  Israeliten    gehörten,    und    dei;gleichen  «•  W.Nr.  118.) 
Leuten  verursacht  man  nicht  den  Tod,  es  ist   aber  auch  ver- 
boten, sie  zu  retten,  wenn  sie  dem  Tode  nahe  sind,  z.  B.  wenn 
er  (der  Israelit)  sieht,  daß  einer    von  ihnen  ins  Meer  gefallen 
ist,  so   zieht    er  ihn  nicht  heraus,  selbst  wenn    er  ihm  Lohn 
gibt  (verspricht);  deshalb  darf  man  sie  auch  selbst   für  Lohn 
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nicht  heilen,  auag^ommen  da,  wo  (andemfalls)  Feindflcfaaft 
zu  besorgen  wSre.  Das  ist  aber  (so  weit  es  sich  auf  Israeliten 
bezieht)  alles  nur  auf  emen  soldien  Israeliten  gesagt,  der 
ein  Übertreter  (SOndw)  ist  und  in  seiner  Bosheit  beharrt 
und  es  fortwährend  wiederholt,  wie  z.  B.  die  Hirten  von 
Kleinvieh,  welche  im  Rauben  rasend  waren,  indem  sie  in 
Torheit  wandelten.^ 

„Aber  einen  IsraeUten,  der  zwar  ein  Übertreter  ist,  aber 
nicht  in  seiner  Bosheit  immerdar  beharrt,  sondern  nur  Über- 
tretungen begeht,  um  sich  einen  GenuB  zu  verschaffen,  z.  B. 
wer  Gefallenes  aus  Begierde  ifit,  zu  retten,  ist  Pflicht,  und  es 
ist  verboten.  Ober  semem  Blute  zu  stehen  (ihn  in  Todesgefahr 
stecken  zu  lassen).^ 

yfiie  Freidenker  (Epikurier),  d.  h.  die  Abgottsdiener  oder 
wer   Übertretungen  begeht  aus  Trotz  (g^gen  GottX   wlre  es 
auch  nur^  usw.  wie  oben  Nr.  117. 
N.  u.  W.  bemerken  zu  „Orten  von  Kleinvieh'^ : 

1.  Man  beadtte»  dafi  hier  eine  Satzung»  die  formell 
als  noch  gfiltig  auftritt,  ausdrQcklidi  ihr  ObjdLt  als  der 
Vergangenheit  angekörig  bezeichnet  Der  hier 
audi  aufierlidi  krafi  hervortretende  Widcrsprudi  findet 
sidi  relativ  in  der  jQdisdien  Gesetzesliterator  auf 
Schritt  und  Tritt.  Daft  diese  ehemaligen  Hirten 
von  Kleinvieh  in  Palastina  durch  die 
verschiedenen  RecktsbGcher  hindurdi  ge- 
schleppt werden,  ist  schon  allein  charak- 
teristisch.'' 

Zu  der  weiteren  Bestimmung  fügen  N.  u.  W.  hinzu: 

2.  „Man  denke  nur  an  die  Menge  jQdisdier  Ärzte,  die 
wesentlidi  von  der  Praxis  unter  einer  diristtidien 
Bevölkerung  leben,  um  wieder  zu  erkennen,  wie  ganz- 
Hdi  obsolet  dies  alles  ist'' 

So  weit  Nöldecke  und  Wünsche.  In  der  Tat  zeigt  schon 
der  Umstand,  daB  in  Begleitung  des  Götzendienstes  stets 
auch  die  Achtung  des  jüdischen  Klclnvieh-Hirten  zu  lesen 
ist,  der  schon  zur  Zeit  des  Talmud  der  Vergangenheit  an- 
gehörte, daß  man  es  mit  antiquierten  Besümmungen  zu  tun 
hat,  die  nur  alte  Ermnerungen  aufbewahren. 
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Wicbttg  ist  der  Wortlaut  der  Bestimmung  im  kanonischen 
Recht  in  besnig  auf  das  Verhalten  gegen  Personen,  die  in 
Gefahren  sich  befinden.  Da  heifit  es: 

Corpus  jnr.  caiL  (Decrttales  Oregorll  Über  V.  titnlus  XVII. 

eap.  Zy 

„Der  Exkommunikation  sollen  auch  diejenigen  verfallen,  Cofput  {ur. 
welche  romische  oder  andere   Christen,    welche  in  eaa.(De€reta- 
Handdsgeschaf  ten  oder  aus  anderen  ehrbaren  Grihiden  '^  Oregorii 
zur  See  fahren,  entweder  zu  fangen  oder  ihres  Eigen-  ^y..  '      "^ 
tumes  zu  berauben  sich  erkQhnen«  Auch  jene,    welche 
Christen,    die  Schiffbruch  gelitten    (denen  zu  Hilfe 
zu  kommen  sie  nach  den  Regeln  des  Glaubens  verpfUchtet 
sind),    in  verdammter  Gier   ihres  Eigentums  berauben, 
mögen  wissen,    daß  sie    der  Exkommunikation    unter- 
liegen, wenn  sie  das  Geraubte  nicht  zurückerstatten.'' 

Nach  diesem  Satze  verlangt  die  Christenpflicht  nur, 
Christen  aus  dem  Meere  zu  ziehen,  und  die  höchste  Kirchen- 
strafe wird  nur  Aber  die  verhängt,  welche  Christen  be- 
rauben. Nach  Rohlingscber  Methode  würde  man  den  Satz  so 
ergänzen:  .Gegen  Ißchtchristen  ist  das  alles  erlaubt''  Und 
seine  JQnger  scheuen  sich  auch  nicht,  solche  Konsequenzen  zu 
ziehen. 

Eine  Predigt  In  der  Kirehe  von  Inzersdorf. 

hl  Inzersdox^    einem  Ort   in  der  nächsten  Nähe  Wiens,  £|^  ptedlst 
hat  1896  ein  Pfarrer  in  einer  Predigt  folgendes  Beispiel   zur  in  der  Kirehe 
Nachahmung  erzählt :  „Ein  E^apitän,  der  viele  Sünden  begangen,  von  Insert- 
hat  sich  als  eimmg  Geretteter  eines  Schiffbruches  auf  ein  Boot       ^^* 
geflachtet.    Da   klammerte  sich  ein  Ertrinkender  an  sein  Boot 
und  bat  ihn  um  Ootteswillen,  ihn  aufzunehmen,  er  habe  Weib 
und  Kind  zu  Hause,  die  auf  ihn  angewiesen  smd.  Der  Kapitän 
fragte:  ^ist  Du  Jud  oder  Christ?^  Und  da  er  sich  als  Jude 
bekannte,  stiefi  w  ihn  in  die  Wellen.  Kurze  Zeit  daraufwurde 
der  Kapitän  krank,    und  da  er  sein  Ende   herannahen  fohlte, 
beichtete  er  seine  Sünden  und  auch  obigen  Vorfall,    der  sein 
Gewissen  bedrückte.    Der  Beichtiger  sagte  ihm:    „Um  dieser 
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einen  guten  Tat  willen   sind  Dir  Deine  Sfinden  verzieben«'^ 
(Oeeterr.  Wochenschr.  1896,  S.  690). 

Die    Eteenbahnkatastrophe    am    25.    Dezember    1909    bei 

Uhersko. 

In  dem  Verhalten  gegenüber  den  Hilflosen  imd  Ohn- 
mächtigen offenbart  sich  erst  die  Natur  der  Zivilisation,  das 
Resultat  der  von  einer  Religion  vollbrachten  Erziehungsarbeit 
bei  dem  Individuum.  Am  25.  Dezember  1909  hat  bei  Uhersko, 
in  einer  böhmischen  Gegend,  eine  furchtbare  Eisenbahnkata- 
strophe stattgefunden,  die  13  Todesopfer  gefordert  hat  und 
zahlreiche  Schwerverwundete.  Nun  meldete  das  „Prager  Tag- 
blatt« : 

„Dem  leichtverletzten  Postoffizianten  Makowsky  wurden 
6  Ringe  vom  Finger   sovrie   eine  Uhr   aus  der  Tasche 
gezogen  •  •  .  .  Die  Verletzten  —  {es  waren  durchvoegs 
keine  Juden)    —    klagen  darüber,    daß  die  Landleute, 
welche  nach  der  Katastrophe  an  die  Unfallstelle  geeilt 
waren,    ihnen    nicht  halfen.     Ein  Verletzter,    dem  der 
FuB  gebrochen  war    und  der  im  Schlamm  des    Bahn- 
dammes   lag,    bat  die   Umstehenden,     ihm    zu   helfen 
und    ihn    schon  mit    Rücksicht    auf  den   herrschenden 
Regen    unter    ein    Dach  zu    bringen.    Die    Landleute 
wandten  dem  Verletzten  jedoch,  ohne  ihm  zu  helfen,  den 
Rücken." 
Nach  Berichten  von  Augenzeugen  in  den  Blättern    standen 
die  Einwohner    nicht  bloß    gleichgültig,    sondern    sogar  mit 
höhnischem  Lächeln  dabei,  als  sich  die  Verwundeten  in  ihrem 
Blute  wälzten  und   in   ihren  Sclunerzen  um  Hilfe  riefen.    Be- 
zahlimg  wollten  sie  haben,  bevor  sie  Hand  anlegten,  Bezahlung 
für  die  gefahrlose  Rettung  von  Menschenleben.  Und  das  Merk- 
würdigste ist  —  wie  wahrheitsgemäfi  in  den  Zeitungsberichten 
konstatiert  vnirde    —   die  Leute  kamen  geradewegs  aus  der 
Kirche,    kamen    von    einem    besonders    feierlichen,   vom 
Weihnachtsgottesdienst   und  hatten  die  Predigt 
ihres  Pfarrers  geh-ört 

Der  Vorfall  bestätigte  wiederum  einmal  die  hohe  Weis- 
heit jener  Mahnung  unserer  Alten: 
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»Wer  betrügerisch  und  lieblos  handelt  ge^n  Anders- 
gläubige,   der  wird  bald  dazu    gelangen,    Betrug  und 
Lieblosigkeit  gegenüber  den  eigenen  Glaubensgenossen 
zu   verüben.**    (Jälkut    l   837,    p.    583  a,    Warschau^ 
N.  u.  W.  Nr.  49.) 
Umso  bemerkenswerter  war  die  Rede»  die  ein  böhmischer 
Abgeordneter  namens  Myslivec  einige  Tage  vor  der  erwähnten 
Eisenbahnkatastrophe  im  österreichischen  Parlament  gehalten 
hat  Er  sagte  u.  a.: 

i»In  de&Talmudvorachriften  freilich  stehe,  daß  das  ganze 
Vermögen  der  Welt  den  Juden  gehöre,  und  es  Sache 
der  Juden  sei,  dieses  Vermögen  an  sich  zu  bringen. 
Darum  sind  die  Juden  manchmal  nicht  sehr  skrupulös, 
wenn  sie  hie  und  da  das  Vermögen  auf  leichtere  Weise 
in  3ire  Tasche  bringen  können.** 

„Aber  die  Christen  haben  sehr  scharfe  Vorschriften  in 
ihrem  Gewissen,  das  es  ihnen  nicht  gestattet,  so  zu 
manipulieren,  wie  es  der  Talmud  erlaubt** 

Innerhalb  der  Kurche  galt  bekanntlich  die  Ketzerei  als  das  ab-    Lehre  und 
scheoUehste  Laster,  welches  ausgerottet  werden  mußte.  Man  berief   Pnuds  der 
sich  auf  Hieronymus  (Epist  87  ad  Riparum  adv.  Vigilantium)  Kirche  gegen 
und    auf   den    heiligen  Augustinus    (Epist  a  CLVHI,  CLK,      ^•*'•'' 
CLX^  Contra  Gandentum  lib.  I  c.  XJX;  Contra  Parmeinanum 
lib.  L  c.  VII.)  und  erwähnte  die  Tatsache,    daß  zur  Zeit  des 
Augustinus  das  Todesurteil  gegen   jeden   gefällt  wurde,    der 
sich  emes  heidnischen  Brauches   schuldig  gemacht  Das  unter 
Theodosius  dem  Jüngeren   zusammengestellte  Gesetzbuch  Co- 
dex Theodosianus  enthält   nicht  weniger  als  66  Verfügungen 
gegen  Ketzer  nebst  vielen  anderen  gegen  Heiden,  Juden,  Ab- 
trünnige und  Zauberer. 

Die  alten  Theologen  gingen  von  der  Auflassung  aus, 
daß  die  Exkommunikation,  welche  den  Menschen  der  ewigen 
Verdanmmis  preisgibt,  eine  ungleich  schwerere  Strafe  ist  als 
der  Tod  und  da  die  Kirche  exkommunizieren  kann,  so  darf 
sie  umsomehr  die  zeitliche  Todesstrafe  verhängen. 

Irenaeus  erachtet  es  als  keinen  Mord,  einen  Anders- 
gläubigen umzubringen.  E^nso  Justinian  (Proc  Anecdota  c.  13.) 
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Bekannt  ist  die  Verordnung  Innozenz  IV^  womit  er  den 
Wortlaut  der  von  Kaiser  Friedrich  »gegen  die  ketzerische 
Verworfenheit^  erlassenen  Gesetze  publiziert  und  zur  Beobachtung 
einschärft!  Kaiser  Friedrich  will,  dafi  alle  Ketzer  (auch Vipern- 
brut,  Krebsgeschwttre  und  BOsewichter  genanntX  wenn  sie 
von  der  Kirche  verurteilt  sind,  vom  weltlichen  Arme  bestraft 
werden,  und  zwar  diejenigen,  welche  die  Ketzerei  abschwören 
„den  kanonischen  Bestimmungen  gemäße,  durch  lebenslange 
liehen  Kerker,  die  in  Ketzerei  verstockten  aber  durdi  „ver 
dammenswerten  Tod**.  Er  mmmt  aber  auch  „den  Erben  und 
Nachkommen  eben  dieser  Ketzer,  ihrer  Hehler,  GOnner  und 
Anwälte  bis  ins  zweite  Glied  alle  zeitlichen  Gttter,  Öffentliche 
Stellungen  und  Ehrenämter,  damit  sie  im  Andenken  an  das 
Verbrechen  des  Vaters  sofcHrt  vor  Trauer  vergehen,  wohl 
wissend,  dafi  Gott  streng  ist,  mdem  er  der  Väter  SOnden  an 
den  Söhnen  mächtig  rächt^, 

Coff|i.Jiir.caiL  Ausdrücklich  verfflgt  Corp.  jur.  can.  Decretales  Gr^gorii 

_«f«f n  ^«  lib-  V.  tit  VIL  cap.  X^  dafi  die  Vermögenskonfiskation  auch 
dann  stattfindet,  wenn  die  Kinder  des  Ketzers  unschuldig  sind, 
eine  Regel,  die  Paramo  aus  dem  Grunde  rechtfertigt,  dafi  das 
Verbrechen  des  Ketzers  so  grofi  sei,  dafi  etwas  von  seiner 
Unlauterkeit  allen  seinen  Verwandten  anhaftet  und  dafi  der 
Allmächtige  (den  er  den  ersten  Grofi-Inquisitor  nennt)  sowohl 
Adam  als  audi  seine  Nachkommen  au9  dem  Garten  Eden 
vertrieben  habe.  (Paramo,  de  Orig.  et  Progressu  Sanctae  Inqui- 
sitionis  [Madrid  1608]  p.  688.) 

In  emer  Bulle  von  Innozenz  IIL  wird  die  Einziehung 
der  Ketzergüter  damit  begrttndet,  dafi  die  Kinder  nach  Gottes 
Ausspruch  oft  fttr  die  SOnden  ihrer  Väter  bestraft  werden. 
Die  Rechtfertigung  durch  Alexander  IV^  siehe  Eymericus, 
Directorium  Inquisitorum  Romae  1578,  p.  68,  69,  64.  Inno- 
cenz  UL  forderte  die  Ibte  und  Prälaten  in  den  Diözesm 
Narbonne,  Beziers,  Toulouse  und  Alby  auf,  die  ihnen  von 
Ketzern  zur  Bewahrung  anvertraute  Habe  nicht  zurflckzu- 
stellen,  sondern  ffir  konfisziert  zu  erklären.  (Stephani  Baluzii 
epistolarum  Innocentii  IIL  Libri  XL  Tom  IL  Parisius  1682 
apud  Frandscanum  Minquet,  epistola  126,  p.  882.) 


Kinder  der 
Ketzer. 
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Dagegen  erklart  Aron  aus  Barcelona  (1274'-1S10)    in  AmiaiisBar- 
Sefer  hachinuch  Nr.  224  und  229:  N.  u.  W.  Nr.  66:  ^^  ^^^ 

Jn  der  Gemara  haben  sie  (die  Rabbiner)  gesegneten  ^^  |^^^  ^% 
Andenkens  gesagt:  Selbst  Leute,  die  man  umbringen 
darf,  z.  B.  Ketzer,  selbst  solche  darf  man  nicht  ums 
Geld  bringen,  berauben  und  bestehlen.  Und  das  haben 
sie  m  dem  Sinne  (aus  dem  Grunde)  gesagt:  Vielleicht 
geht  aus  ihnen  wQrdiger  Same  (uürdige  Nachkommen- 
schaft) hervor  und  das  Geld  wird  ihnen  dann  zu- 
faUen.'' 
N.  u.  W.  fBgen  eiUutemd  bei: 

„Der,  welcher  das  Vermögen  des  todeswfirdigen 
Ketzers  schadigt,  schadigt  seine,  vielleicht  ganz  recht- 
gläubigen Nachkommen.'' 
Auch  das  bekannte  Friederldanische  Gesetz  gegen  Ketzer  nimmt 
auf  unschuldige  Kinder  einige  Rflcksicht,  nur  setzt  es  ihrelJn- 
sdrald  auf  dne  etwas  böse  Ph)be.  Es  heiflt  nSmUdi  im  un- 
nuttelbaren  Anschluß  an  den  oben  zitierten  Satz,  der  das 
Yeibrechen  an  den  Nachkommen  bis  ins  zweite  GHed  gerächt 
wissen  wOI,  wie  folgt:  ,,Doch  haben  wir  fOr  gut  befunden, 
(niemanden)  von  der  Grenze  der  Barmherzigst  auszuschliefien, 
damit  die  unschuldigen  Kinder,  wenn  sie,  der  Ketzerei  der 
VSter  nidit  anhängend,  die  verborgene  Treulosigkeit 
der  Viter  enthüllen,  mOgen  die  Verbrechen  dieser  mit  welcher 
Strafe  immer  geahndet  werden,  nicht  der  erwähnten  Strafe 
unterliegen^  —  also  eine  Prämie  für  die  Kinder,  welche  durch 
Denunziation  ihre  Väter  auf  den  Holzstoß  bringen! 

Jacobi  Simancae  Pacensis  Episcopi  De  Catholids 
lostitutionibus  Liber  erschien  mit  Erlaubnis  der  Oberen  in 
Rom  die  3.  Auflage  im  Jahre  1576.  In  der  an  Gr^;or  XTIT. 
gerichteten  Vorrede  dankt  Bischof  Simancas  dem  heiL  Vater, 
der  ihn  wiederiiolt  zur  Veranstattung  neuer  verbesserter  Auf- 
lagen ermuntert  hat  In  diesem  Buche  wird  verordnet,  daß 
man  die  Ketzer  ins  Feuer  werfen  lasse,  jedodi  mit  dem 
Unterschied,  daß  nur  die  Halsstarrigen  lebendig  verbrannt, 
die  anderen  dagegen  vorher  erdrosselt  werden. 

In  den  schriftlich  niedergelegten  AusfOhrungsbestimmungen 
der  päpstlichen  Inquisition  heißt  es: 
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nGftbe ^  eine  noch  grausamere Sb'afe «b den  Feuertod, 
80  wäre  sie  gegen  den  Ketzer  anzuwenden,  damit  er  und  sein 
Verbrechen  um  so  schneller  aus  dem  Gedächtnis  der  Menschen 
entsdiwinde.'^  ,,Bei  der  Hinrichtung  rückfälliger  oder  un- 
bußfertiger Ketzer  ist  zu  beachten,  dafi  man  ihnen  einen 
Knebel  durch  den  Mund  stecke^  damit  sie  nicht  bei 
den  Umstehenden  durch  ihre  Worte  Ärgernis  erregen  können.^ 
„Zu  Rom  wurden  diejenigen,  die  hartnäckig  blieben,  leben- 
dig verbrannt;  aber  das  geschah  nicht  aus  Härte,  son- 
dern in  der  Hoffnung,  ihnen  die  Hartnäckigkeit  auszukochen 
(Spe  excoquendae  ipsorum  pertinadae)  und  sie  durch  die 
GrOfie  der  Strafe  zum  Bekenntnis  des  rechten  Glaubens  zu 
bewegen^  (Carena,  „Tractat.  de  officio  s^Inquisitionis,  Anteludis'^ 
S.  4  und  S.  70,  348,  357.  Guldonis,  iJPnictica  Inquisitionis^ 
Ed.  Donais,  Paris  1886,  S.217,  218.)  Daa  Verfahren  wurde  durch- 
gtfübrt :  Unter  Anrufung  Gottes,  mit  der  Hand  auf  den  heiligen 
Evangelien,  unter  Gebet  imd  Zoemonien  wurde  das  Drteil  ge- 
sprochen; im  feierlichen  Zuge,  mit  Kreuz  und  Kirchenfahnen 
voran,  ging  es  zur  Richtstätte;  Bischöfe,  Mönche,  Priester 
bildeten  das  Geleite,  sie  umstanden  den  HcrizstoS,  auf  dem  der 
Ketzer  sein  Leben  aushauchte. 

Im  Jahre  1285  wurden  in  Krems  16,    in  St  Pol- 
ten   11,     in    Wien    102    Ketzer    lebendig    verbrannt 
(Mcmumenta  Germania  S.  9,  810,  825).    Zu  Schweidnitz 
wurden  im  Jahre  1815  fttn&dg  Ketzer  auf  einmal  verbrannt 
(Haupt,  „Waldensertum  und  Inquisition^  Freiburg  1890,  S.  26). 
In  StraBburg  bestiegen  achtzig  Ketzer  den  Scheiterhaufen 
gemeinsam  (Kaltner,  „Konrad  von  Marburg^,  Prag  1882,  S.  48). 
In  Rom  erscheint  eine  Zeitschrift:  »Analecta  ecclesia- 
stica,  Revue  Romaine''.  Ihre  Herausgeber  war  der  Prälat 
Felix-Cadene,    j^Hauapralat  Seiner  Heiligkeit  des 
Papstes    Leo    XIO.'';     ihr   Titelblatt    schmQckte    das 
Wappen  Leo  XDI.  mit  der  Umschrift:  »Ubi  Petrus  ibi 
Ecclesia''.    Im  Jannerheft  dieser  Zeitschrift  des  Jahres 
1895  fand  sich  ein  Aufsatz  Ober  die  hiquisition,  der  mit 
den  Worten  schließt :  „O,  Ihr  gesegneten  Flammen  der 
Scheiterhaufen  I     Durch    euch  wurden  Tausende    und 
Tausende  von  Seelen  aus   dem  Schlünde  des    Irrtums 
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und   der  Verdaminnis    gerettet;    durch   euch    ist   die 
*     bfirgerliche  Gesellschaft    durch  Jahrhunderte    hindurch 

g^flckUch  und  unversehrt    erhalten    worden^'    (S.  32). 
Die  Lehre,  daß  das  Laster  der  Ketzerei  mit  Feuer  und  Schwert 
vertilgt  weiden  muß,  beherrschte  die  besten  Greister  innerhalb 
der  Kirdie. 

Der  große  Dante»  der  Plato  und  Aristoteles  in  den 
Dimmer  der  VoihöUe  sperrt^  erhebt  den  Bischof  von  Marseille, 
der  die  Albigenser  gesohlachtet,  in  den  höchsten  Himmel 
der  Liebe. 

Äbaelard,    von    dem  Victor   Cousin    (Ouvrages   inMits  Abelard  ttber 
d'Abaelard,  Paris  1886,  4)  in  der  Etadeitung  sagt:  ^  est  avec    ^  ^^^ 
Saint  Bemard,  dans  l'ordre  intellectuel  le  plus  grand  personage  '^^^^  «'«•«■n* 
du  12  e  sitele.  Comme  saint  Bemard  represente  l'esprit  conser- 
vatner  et  l'ortbodozie  chretieDne,  dans  son  admirable  bon  sens, 
sa  prof undeur  sans  subtilite,  sa  path6tique  eloquence^  —  dieser 
große  Abaelard  erklärte  (opp.  p.  659) :  ,,Die  Juden  bStten  sieh 
durch  die  Ermordung  Jesu  in  geringerem  Maße  versOndigt, 
als  wenn  sie  ihm  gegen  ihre  Überzeugung  Gnade  erwiesen 
haben  würden^.  So  natürlich  galt  ihm  die  Pflicht,  die  Ketzer 
umzubringen. 

Aber  audi  die  Ketzer  sett)er  waren  merkwilrdigerwdse  Ketser  gegen 
überzeugt  von  der  PQicht,  die  Ketzerei  auszurotten  und  die      Ketzer. 
Ketzer  umzubringen.  Calvin  hat  Miobael  Servet  wegen  Ketzerei 
dem  Scheiterhaufen  Qbergeben,  wofOr  derselbe  die  Zustimmung 
der  deutschen  Reformation  erhallen  hat 

Noch  im  August  des  Jahres  1690,  als  eme  Synode  zu 
Amsterdam  gehalten  wurde,  die  ttils  aus  holländischen  und 
teils  aus  enj^ischen  und  französischen  Predigern  bestand,  die 
vor  der  Verfolgung  nach  Holland  geflüchtet 
waren,  wurde  auf  dieser  Synode  die  Lehre,  dafi  der  Obrie^eit 
kein  Recht  zustehe,  Ketzerei  und  Abgötterei  durch  die  weltliche 
Gewalt  zu  unterdrflcken,  einstimmig  für  ,jixTigj  anstOßlich  und 
verderblich^'  erklärt.  (Bayle,  Art  August  in  Anmerk.  IL  Siehe 
nmt  über  die  allgmieine  Unduldsamkeit  der  Holländischen 
Geistlichen  HaDam  Hist  of  Liter,  vol.  HL  p.  289.)  In  einer 
Debatte  im  Hause  der  Lords  am  15.  Juli  1864  führte  Lord 
Houg^ton  an,  daß  es  den  Forschungen  von  Mr.  Fronde  gelimgen 
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sei,  die  Adresse  der  beiden  Häuser  der  Konvdurfion  aubu- 
finden,  in  welchen  die  Königin  Eüsabeih  gebeten  wurde,  Huia. 
Stuart  so  rasdi  als  mO|^ich  hinzuriditen,  was  sie  mit  Recht 
tun  dfirfe,  da  Maria  eine  Götzendienerin  seL  (Vgl.  Frondes, 
History  of  England  voL  X,  pp.  360— S62  Lecky,  S.  86.) 

Der  großen  Königin  ist  die  Ahnung  aufgedämmert,  daß  es 
doch  mit  der  Moral  nicl\t  vereinbarlich  ist»  Menachen  wegen 
ihrer  reUgiOsen  Überzeugung  ermorden  zu  lassen,  der  ReUgions- 
hafi  begann  sich  seiner  Nacktheit  plötzlich  zu  schämen  und 
sah  sich  genötigt»  ein  Feigenblatt  vorzunehmen.  Die  KOnigin 
Elisabeth  redete  deswegen  von  der  Sicherheit  des  Staates, 
welche  sie  zu  ihren  Maßnahmen  zwmge.  (Buckle,  Geschidite  der 
Zivilisation.  Band  I,  Teil  I,  S.  29S.) 

Das  Los  der  Ungläabigen  war  nicht  leichter  als  das  der  Ketzer. 
1890,  etwa  100  Jahre  vor  der  Eroberung  von  Granada,  hatten 
die  Katholiken  von  Sevilla,  au^^erogt  durdi  die  Beredsamkeit 
efaies  großen  Predigers,  Hemando  Martinez,  das  Judenviertel 
angegriffen  und  4000  Juden  ermordet  (lUos,  Etudes  sur  les  Juite 
d'Espagne,  p.  77),  wobei  Martmez  selbst  das  Gemetzel  leitete. 
Ungefähr  em  Jahr  später  und  teils  durch  den  Einfluß  desselben 
hervorragenden  Geistlichen  fanden  ähnliche  Szenen  in  Valenda, 
Cordova,  Burgos,  Toledo  und  Barcelona  statt  (Ibid.  pp.  79—82, 
IJorente  ffist  de  Inquisition  vom  L  p.  141.)  Der  htiBge 
Vmcent  de  Ferner,  der  damals  ganz  Spanien  mit  seinen  Flredigten 
aufregte,  hatte  sidi  ganz  besonders  den  Juden  gewidmet  und 
da  das  Volk  eifrig  das  Glaubensurteil  des  Heiligen  dadurch 
unterstatzte,  daß  es  die  Zaudernden  niedermetzdte,  so  wurden 
viele  Tausende  bekehrt  und  wenn  sie  wieder  in  das  Judentum 
zurflckfielen,  eingekeikert  oder  verbrannt  (Lecky  ü,  221). 
ZwOlt,  die  in  Malaga  während  der  Belagerung  im  Jahre  1486 
gefangen  wurden,  ließ  Ferdinand  erschießen. 

Bei  Lecky,  Geschidite  der  Aufklärung,  Band  II,  p.  90  liest 
man :  Unter  den  Opfern  von  1680  war  auch  em  jüdisches  Mädchen 
von  noch  nidit  17  Jahren,  deren  wunderbare  Schönheit  alle  die 
sie  sahen,  in  Entzückung  versetzte.  Als  sie  zum  Scheiterhaufen 
ging,  rief  sie  der  KOnigm  zu:  .,Große  Königin,  ist  nicht  Eure 
G^enwart  imstande,  mir  emige  Linderung  m  meinem  Jammer 
zu  verschaffen  ?  Erwäget  meine  Jugend  und  daß  ich  verdammt 


Heil%keit  dos  Meosebenlebei».  287 


werde  wegen  einer  Religion,  die  ich  mit  meiner  Muttermilch 
eingesogen  habe.^  Die  Königin  wandte  ihre  Augen  weg. 
(Limborch,  hist  Inquis.  Cap.  XL.) 

Der  Abt  von  Fromeetai  mit  Namen  Fray  Diego  de 
Haedfly  hat  im  16.  Jahrhundert  eine  Beschreibung  Algiers 
veröffentlicht  und  namentlich  die  Mauren,  die  aus  Spanien 
geflohen  waren,  hart  mitgenommen,  weil  sie  sich  nicht  taufen 
lassen  wollten.  Er  schreibt  ttber  die  Araber  Algieis: 

„Nur  in  einem  Punkte  sind  sie  freigebig,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  einen  Christen  lebendig  verbrennen  zu 
lassen,  um  den  Tod  eines  Renegaten  oder  Moslems 
zu  riehen,  der  in  Spanien  auf  Befehl  des  heiUgen 
Officius  den  Feuertod  erlitten  hat,  was  allerdings  oft 
vorgdLommen  isL  Dann  laufen  sie  durdi  alle  Strafien, 
sammeln  redits  und  links  Geld,  und  jedermann  beeilt 
sidi,  zu  dem  frommen  Werk  beizusteuern,  damit  man 
nämlich  einen  Christensklaven  ankaufen  konne^  um 
ihn  den  Flammen  zu  übergeben.  Am  lidbsten  kauf en  sie 
zu  diesem  Zwedce  einen  in  Sklaverei  geratenen 
duistUchen  Priester  oder  Mönch,  denn  ihr  Hafi  gegen 
unseren  heiligen  Stand  bt  unbändig/' 
Der  bekannte  Reisende  Hemrich  Freiherr  von  Maltzan 
gibt  zu  dieser  Stelle  folgende  Glosse:  s.  Globus  1878, 
Band  24,  Seite  186.): 

„Man  kann  nidit  umhin,  zu  schaudern  fiber  diese 
Naivität  des  Paters.  Er  findet  es  ganz  in  der  Ordnung, 
daß  das  heilige  Officium  jahriidi  Tausende  von  söge« 
nannten  Marrannen  (so  nannte  man  die  gewaltsam 
bekehrten  Araber  und  Juden  Spaniens,  die  im  Geheimen 
noch  ihrem  früheren  Glauben  anhingen)  und  Renqfaten 
(die  meistenteits  auch  nur  widerwillig  bekehrte,  spater 
nach  Afrika  f^fluchtete  und  dort  zum  Islam  zurück- 
gekehrte Morisken  waren)  verbrennen  liefi ;  aber  wenn 
als  Bltttradie  hiefur  die  Araber  einen  Christen  ver- 
brannten, so  muB  dies  natürlich  von  ganz  anderem 
Standpunkte,  und  zwar  als  das  schwärzeste  Verbrechen 
betrachtet  werden,  während  die  Grausamkeit  des  heiligen 
Offidums  hromme  Werke  sindl  Dennoch  kamen  solche 
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Sehandtaten    von   seitoi    der  Araber  nur  selten  vor; 

das    heilig    Officium    Oberflfigdte    sie     darin    ganz 

entschieden/* 
Rohling  für       Das  Pikanteste  aber  ist,  daB  Rohling  sdber  (Kateehnnus 
Verinenniiiig  f^  j^^^^  ^^  Protestanten,   Seite  218)    das  Recht  und 


Pflicht,  noch  heutigen  Tages   cUe  Ketzer   hinzurichten, 

mit  ffinweis  auf  das  Mosaische  Gesetz  begrOndet :    „Gott  hat 

durch  Moses  klar  gezeigt,    wie  Er,    der    Höchste,    in  dieser 

Beziehung  denkt  Warum  soll  die  Kirche  weniger  besorgt  sein 

als  die  älteste    Gemeinde    ihre    Kinder    vor  dem  Irrtum  zu 

bewahren?    Ist    die   Ketzer d   in   den   Augen   des  Apostels 

(GaL  6,  19  f.)  ein  geringeres  Obd  als  Ehebruch  und  Mord?^ 

Der  Talmud  dagegen  wird  von  ihm  fSlschlidi  beschuldigt 

Rohlings  Rohlings  „Talmudj ude'^  S.  72:   »tWer  das  Blut 

„Talmud-  ^^  Gotdosen  (d.  h.  der  NiA^uden)    vergießt,    sagen 

Jude«  S.  72.  ^^  Rabbiner,  bringt  Gott  ein  Opfer  dar'S    und  zitiert 

als  Beleg  Jalk.  Schim. .  fol.  245,  3.  z.  Pent  Bemidbar 
pag.  21,  f.  229.  3. 

Die  Fälschung  besteht  darin,  daß  hier  von  NichtJuden  über- 
haupt keine  Rede  ist,  sondern  von  einem  getöteten  jüdischen 
Frevler  aus  der  Zeit  des  Moses.  Es  handelt  sich  um  den  in 
IV.  Mose  25  ausführlich  erzählten  Fall,  daß  em  jüdischer 
Fürst,  namens  Simri,  sich  mit  einer  heidnischen  Frau  verging. 
Ein  Neffe  des  Moses,  Pineas,  traf  die  beiden  auf  frischer  Tat, 
ergrimmte  und  durchstach  sie  mit  einem  Spieß.  Gott  verlieh 
hierauf  dem  Pineas  samt  seinen  Nachkommen  die  erbliche 
Priesterwürde.  Darauf  bezieht  sich  die  Mischna  z.  Sanhedrin  8t  b 
N.  u.  W.  Nr.  127. 
Sanh.  81  b.  Mischna.   „Wer  Unzucht  treibt  mit  einer  Aramaerin 

(N.  0.  W.  (Heidin)^  den  toten    die  Eiferer.    (Dazu   gibt    Raschi 

i27).  j*^  Erklärung:  ^tRechischaffene  Leute,    die  um    Gottes 

xvillen  eifern,  toten  ihn  im  Augenblick,  wo  sie  die 
Tat  sohen.y* 

Gemara.  „Rabba,  Sohn  des  Bar  Chama,  sagt  im 
Namen  des  R.  Jochanan :  Wenn  er  (der  Euerer)  kommt, 
um  Rat  einzuholen,  so  darf  man  ihn  nicht  belehren. 
Raschi  bemerkt  dazu  :  Einen  Eiferer,  welcher  kommt, 
um  zur  Zeit  der  Tat  beim  Gerichtshofe  Rat  einzuholen, 
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ob  er  ihn    (jenen,   der    einer  Heidin  beiwohnt)    toten 

dSrfe»  soll  man  nicht  belehreni  denn  der  Ausdruck  der 

Mischna  bezieht  sich    nur  auf  einen,    der  von    selbst 

eifert,  ohne  Rat  einzuholen/' 

Die    Gemara  ftigt   noch  alleilei   weitere  Eünschränkungen 

bei,    z.  B.  daß  Simri,    wenn  er  sich  gegen  Pineas  zur  Wehr 

gesetzt  und  ihn  getötet  hätte,  dafür  keine  Todesstrafe  erlitten 

hätte. 

Jalknt  I  Nr.  771  pag.  534  ed.  Wartehan.  (N.  u. W.  Nr.  128a.) 

....  „Und  Pineas,  Sohn  Eleasers,  sah :  Was  sah  er  ?      Jalknt  I 
Rab  sagte :  Er  sah  die  Tat  und  gedachte  der  Satzung,      ^r.  771 
Er  sprach  zu  ihm   (zu  Mose) :    Bruder    meines    GroB-     1^*  ^^ 
vaters,  hast  Du  uns   nicht  gelehrt,    als   Du  vom  Sinai     ^       ^ 
herabstiegest:  wer  Unzucht  treibt  mit  einer  Aramaerin    ffr.*i28a). 
(Beldin)j    den    toten    die    Eiferer.    Er  sprach  zu  ihm ; 
„Wer  den  Brief  gelesen,  der  soll  auch  der  Bote  sein''. 
Samuel  sagte :  „Siehe,  daß  keine  Weisheit,    keine  Ver- 
nunft ist  gegenfiber  dem  Herrn".    Wo  es  sich  um  die 
Entheiligung    des    Gottesnamens  handelt,    da   erweist 
man  dem  Meister   keine  Ehre.    (Wie  Pineas  sich   hier 
nicht  tm  Mose  kümmatj 

Jalknt  I  Nr.  772  (N.  u.  W.  Nr.  128b.) 

Darum  heißt  es  (4  Mose  28,  12,  13) :  „Siehe,  ich  gebe      jaUnt  i 
ihm  meinen  Friedensbund  .  •  •  •  Hat  er  (Pinchas)  denn      Nr.  772 
ein  solches    Opfer    dargebracht,    fBr    welches    Sfihne    f^*  n«  W. 
(Sündenvergebung)  verheißen  ist  ?    (Nein)    sondern  es   ^*  ^^  ^* 
soll  lehren,    daß  jeder,    der  das  Blut  der  Frevler  ver- 
gießt,   so  angesehen  wird,    als  ob   er  ein  Opfer  dar- 
brachte." 
Dasselbe   sagen   Midrasch   Rabba   IV.   B.    Mose   cap.   21 

(Nöldecke  und  Wunsche  Nr.  129)  (dies  die   riditige  Zitaticm 

der  zwei  von  Rohling  angefahrten  Stellen). 

N.  u.  W.  fOgen  hinzu: 

„Natfiriich  denkt  der,  welcher  diesen  Satz  ausspricht, 
nicht  daran,  denselben  in  weitestem  Sinne  als  gemein- 
giltige  Norm  hinzustellen ;    das  wBrde  ja  heißen,    daft 
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jeder  fromme  Jude  jeden  jQdiscken   Frevler  als  Gott 
wohlgefälliges    Opfer     ohneweiters   umbringen  dürfe. 
Wir  haben  aber  gesehen»    wieviel  Not  den   Rabbmem 
schon  der  singulare  Fall    mit  Pineas  macht,  der  nicht 
in  ihr  System  paßL  Prof.  Rohlings   Erklärung: 
Wer  das  Blut  der  Goitlontn  (cLh.  der  Nicht- 
iuden)    vergießt,    bringt   Gott    ein    Opfer 
dar,   ist  ohne  jeden  Halt  Von  NichtJuden 
ist  nicht    die    Rede.     Die    Geschichte,    woran 
der  Satz  geknOpft  wird,   betrifft  ja  gerade  die  Tötung 
eines  gottlosen  Israeliten.^' 
Denselben  Sats  zitiert  Rohling  in  seinem  Buche  „Die  Polemik 
und  das  Menschenopfer  des  Rabbinismus'^  pag.  48  und  49  als 
Beweis  dafOr,   daß  der  Gedanke,    die  Ermordung  von 
NichtJuden  sei   eine   Opferhandlung,    oft  vor- 
kommt und  daß  unter  den  „Qottlosen"  die  Christen  zu 
verstehen  äßdll 

Ja  solcher  Art  werden  Beweise  für  den  Ritualmord 
fabriziert  An  diesen  Stellen  werden  weder  Christen  noch 
NichtJuden  überhaupt  genannt  oder  auch  nur  indirekt  be- 
zeichnet 

]itMlmg  in    R^kHiig  In  seinem  Bndie  yyPranz  DelHiaeh  nnd  die  Juden- 
Inge.«  a  27 


n^j__l  behauptet»     daß    der  Talmud    ausdrficklich  verbietet, 

IMÜaschaad  einen  Nich^uden  vom  Tode  zu  retten,   ihm  verlorenes 

die  Jadsn-^'l  Gut  surQckzugeben,    Mitleid    mit    ihm    zu  haben  und 

f^i«s''  &  27.  zitiert  Aboda  Zara  13b— 20a,  Baba  Kamma  29  b. 

Dazu  deponierten  Nöldecke  und  WOnsche: 

Aboda  Zsf«  Aboda  Zara  20a.  (N.  u.  W.  Nr.  115.) 

^M  ^•■'.^*  R-  Jo«c»  Sohn  Chaninas  sagte :  Die  Schrift  (5  Mose  7,  2) 

^''  "^'  sagt :  „Du  sollst  ihnen  (den  Gofim)   kein  Mitleid  er- 

weisen'Sd.  i.  jj)tt  sollst  ihnen  keinen  Genuß  vom 
Boden  (im  lande  Israels)  geben'^ 
N.  u.  W.  bemerken  hinzu : 

yyAlso  durch  Interpretation  eine  starke  Milderung 
der  biblischen  Bestimmung.^ 
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Dafi  Baba  kamina  29b  von  GOteeDcBenem  oder  Keteern 
gir  nichts  aithllt,  beaUttigeQ  NOldedce  nnd  Wünsche. 

Aboda  zafa  IS  b  enthSlt  dasselbe,  wie  Aboda  zara  26  b. 
In  f^eioe  Antworten  an  die  Rabbioer^,  pag.  26,  wird  noch- 
mals als  Anklage  Chosch.  Miscbpat  425,  6  und  auf 
Seite  47  dessdben  Buches  wird  die  Stdle  nochmals  hervor- 
gehobeiL  N.  u.  W.  Nr.  117  ttbersetien  die  Stelle,  die  nichts 
anderes  ist,  als  die  Bestimmung  gegen  niedere  Götzendiener 
und  E[etzer. 

Im  „Talmudjude^,  S,  60,  heifit  es :  „So  auch  Rabbi  Gerson : 
Dem  Becfatschafifenen  steht  es  nicht  an,  sich  zu  erbarmen  über 
die  BOsen%  dazu  wird  als  Beleg  zitiert :  „zu  1.  Könige  18,  14^ 
Tatsadie  ist,  dafi  ein  Bibel-Kommentar  zu  dem  Buche  der 
Könige  von  einem  Rabbi  Gerson  nicht  existiere,  wohl  aber 
von  Levi  ben  Gerson,  welcher  zu  1.  Könige  18,  40,  (N.  u.  W. 
Nr.  180)  aUerdmgs  die  Tat  des  Propheten  Elias  reditfertigt, 
welcher  die  jfldischen  Baalspriester  töten  liefi,  wie  auch  der 
H.  Oirysostomus  an  der  oben  bezeichneten  Stelle,  wo  er 
Jakob  und  Moses  rechtfertigt,  ausdrOokliqh  die  beiden  Fälle 
von  Pineas  und  Elias  anfahrt»  als  sdche  ^wegen  deren 
wir  die  Titer  bewundem  mUssen,  weil  Gott  sie  dafür  ge- 
lobt half*,  

BobUng  sagt  im  „Tahnudjude,  Seite  61^:  „Alle  Un- 
beschnittenen  sind  nach  dem  Tahnud  HeideD,  Gottlose,  Böse- 
wichte,'^ und  zitiert  hiefOr  Nedarim  81  b,  Pess.  92  a. 

Beide  Stellen  smd  von  N.  u.  W.  unter  Nr.  181  und  132 
flbersetzL  Am  Schlüsse  der  Üb^setzung  von  Nedarim  81b, 
konstatiwen  N.  u.  W.:  „NatOrlich  folgt  aus  diesen  Worten 
nicht  etwa,  daß  Unbesdinittener  und  Frevler  im  jfldischen 
Spradigebrauch  ohnewoters  Synonyme  wären^  und  am 
Schlüsse  der  Obersetzung  von  Pessachim  92  a  fOgen  N.  u.  W. 
hinzu :  ,4)aB  alle  Unbeschnittenen^  Heiden,  Gottiose  und  Böse- 
wicht^^ seien,  folgt  natOrlich  aus  dieser  Stelle  so  wenig  wie 
aus  Nr.  181.  DaB  die  Unbeschnittenen  fOr  die  Mischna  Heiden 
rind,  versteht  sidi  allerdings  von  selbst,  zumal  selbst  die  Christen, 
die  sie  kennt,  durchweg  beschnitten  sein  dflrften.^ 

Oegenflber  der  so  umplen  als  bequemen  Methode,  den 
jüdischen  Gotteiqgelehrten  zu  imputieren,  daB  sie  alle  NichtJuden 
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Talm.  SaiüL 
133*) 


Sifni.Levflt 
c  18,  5. 
(N.  IL  W. 
Nr.  134.) 


ato  GotÜoee  betrachtm,  f olg^di  berechtigt,  ja  verpffiditet  h&tten, 
den  Nich^den  als  solchen  und  speziell  den  Clmsten  alle  jene 
Übel  zuzofflgen,  welche  in  der  Bibel  und  in  anderen  religiösen 
Schriften  den  Gottlosen  angedroht  sind,  sei  hingewiesen  auf: 

Talm.  Saoh.  59a.  (N.  n.  W.  133*) 

,,Woher  lafit  sich  beweisen,  daß  selbst  dw  Goj,  wenn 
er  sich  mit  der  Thora  beschäftigt,  wie  ein  Hohepriester 
ist  ?  Weil  es  heifit  (3  Mose  18,  5) :  „Dafi  der  Mensch 
sie  (die  Gdfote)  tue  und  durch  sie  lebe.''  Es  heiftt  nicht : 
„Priester,  Leviten  und  Israeliten  (Laien),  sondern  der 
Mensch.  Daraus  lernst  Du  also,  daft  selbst  ein  Goj, 
wenn  er  sich  mit  der  Thora  beschäftigt,  wie  ein  Hohe- 
priester ist." 

WeseatUeh  dasselbe  liest  num  in  Sitra  su  Levit 
e.  18^  5.  (N.  n.  W.  Nr.  134.) 

„Daft  der  Mensch  sie  tue  und  durch  sie  lebe"  (Leer.  J8,  5.) 
R«  Jeremja  pflegte  zu  sagen :  Du  fragst :  „Woher  lafit 
sich  beweisen,  daft  selbst  ein  Goj,  der  die  Thora  ausilbt, 
wie  ein  Höhepriester  ist?"  Wdl  es  Imfit:  „Daft  der 
Mensch  sie  tue,  und  durch  sie  lebe ;  „und  ebenso  hiifit 
es  (2  5am.  7«  7P.>  nicht:  uDies  ist  die  Thora  der 
Priester,  Leviten  und  Israeliten,  sondern :  „Diese  ist  die 
Thora  des  Menschen,  Herr,  Gottl"  Ebenso  heifit  es 
(/es.  26,  2)  nicht :  „Machet  auf  die  Tore,  daft  einziehen 
die  Priester,  Leviten  und  Israeliten",  sondern :  „daft  an- 
ziehen ein  gerechtes  Volk,  das  Redlichkeit  bewahrL" 
Ebenso  heifit  es  (/%.  US,  20)  nicht:  „Dies  ist  das 
Tor  des  Herrn,  (worin  eintreten)  Priester,  Leviten 
und  Israeliten,  sondern  „worin  eintreten  die  Ge- 
rechten." Ebenso  heifit  es  (Ps.  33,  1)  nicht:  „Jubelt 
Ihr  Priester,  Leviten  und  Israeliten,  sondern :  „Jubelt  ihr 
Gerechten  Ober  den  Herrn".  Ebenso  heifit  es  (Ps.  125,  4) 
nicht:  ,tTue  wohl,  Herrl  den  Priestern,  Leviten  und 
Israeliten I  sondern:  Tue  wohl  Herr,  den  Guten;  „das 
will  sagen  s  Selbst  der  Goj,  der  die  Thora  ausübt,  ist 
wie  ein  Hohepriester." 
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Zu  der  prophetischen  Verheißung  Jes.  25,  8  »ydafi  einst 
der  Tod  versdiwinden  und  der  Herr  die  Tranen  loschen 
werde  von  allen  Anjfesichtem''  sagen  die  Rabbinen 
Bereschith  rabba  26.  »,Dafi  der  Tod  einst  wie  bei 
Israel  so  audi  bei  allen  Volkern  aufhören 
werden'' 

Im  7.  Jahr  war  verboten,  die  Felder  zu  bestellen.  Dennoch 
wurde,  wenn  im  7.  Jahr  zur  erwarteten  Zeit  der  Regen  nicht 
emgetroffen  war,  ein  allgemeines  Fasten  angeordnet  Man  betete 
und  flehte  um  Regen.  Der  Tahnud  meint  nun,  daß  der  Zweck 
ffieses  Fastens  vornehmlich  der  war,  Regen  für  die  Felder  der 
Heiden  zu  erflehen.  Denn  der  Jude  ist  verpflichtet,  auch  für 
die  Nahrung  des  Heiden  Sorge  zu  tragen.  (Jer. 
Tänith,  S,  1  f.,  Tosiphta  Tanith  2,  8.) 

Tana  debe  EUa  9.  (N.  u.  W.  Nr.  135.) 

„Ich    rufe    als    Zeugen    Aber   mich    an    Himmel   und   Tana  debe 
Erde;    mag    einer,    Israelit    oder    Niditisraelit,    Mann      Elia  9. 
oder  Weib,  Sklave  oder  Sklavin  sein,  es  kommt  alles    ^*  ^^^ 
auf  die  Tat  an,   die  er  tut,   so  ruht  auch  der  heilige 
Geist  auf  ihm.'' 

Dasselbe  liest  man  Jalkut  zu  Jüd..Cap.  4. 

Die    Tosefta    Terumoth    7,    14  ed.    Zucker-  Tos.  Ter.  7, 
mandel  p.  42,  N.  u.  W.  Nr.  122,  verbietet,  Wasser,  das  un-  14ed.Zncker- 
gedeckt  stand  (wehshes  als  ungesund  galt,  weil  man  annahm,  ^^^^  l^^ 
daß  Schlangen,  die  davon  trinken,  es  vergiften)  einem  Qoj     ^^^  ^22.) 
a^u  trinken  zu  geben,  während  man  sein  eigenes  Vieh 
daraus  tränken  darf,  weil  man  einen  anderen  nicht  in  die  Gefahr 
setzen  darf,  Schaden  zu  leiden,  auch  wenn  man  selbst  von  der 
UnschädUchkeit  überzeugt  ist. 

Nach    emer    im    Sanhedrin    39  b  Megilla    10  b,  flbeiv  T.  T.  Sanh. 
lieferten  Legende,  wollten  in  dem  Augenblicke,  als  die  den       39b, 
Juden  nachsetzenden  Ägypter  im  roten  Meere  ertranken,  die  M^ÄÜi*  1®  *• 
Engelchftre  einen  Lobgesang  anstimmen,  was  ihnen  Gott  mit 
den  Worten  verbot:  „Das  Werk  memer  Hände  versinkt  ms 
Meer  und  ihr  wollt  vor  mir  einen  Gesang  anstimmen  !^^ 

16* 
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N.  u.  Vf.  Nr.  13«. 
N.  IL  W.  yjn  diesem  AugenbUdc  wollten   die   DientteQ^l   vor 

Nr.  13(.  ^^g^    Hefligen,    ^benedeit    sd    er  I    eben     Gesangs 

anstimmen;  der  Heilig  aber,  Sfebenedeit  sei  er!  spradi 
zu  ihnen:    »»Das    Werk  meiner    Hinde    (die  von  mir 
erschaffenen  Menschen)  sinkt  ins  Meer,   und    ihr  wollt 
vor  mir  einen  Gesang  anstimmen  ?" 
N.  u.  W.  bemerken  hinzu: 

„Diese  Stelle  zeigt  wieder  eine  dem  Alten  Testamente 
fast  s:anz  fremde»  etwas  sentimentale  Humanität,  den 
bittersten  Feinden  {gegenüber.  Man  kann  sagen,  es  sei 
leidit,  g^en  langst  verschollene  Gegner  semes  Volkes 
mild  gestimmt  zu  sein,  aber  bei  der  Lebendigkeit  der 
Tradition,  weldie  namentlidi  die  Verniditung  der 
Ägypter  Pharaos  immer  als  die  groBe  Rettung  Israels 
pries,  li^  der  Fall  hier  nidit  so.  Dazu  kommt,  dafi 
diese  Juden,  wie  sie  sidi  mit  den  Altvordern  solidarisdi 
fühlen,  so  auch  geneigt  waren,  die  Fdnde  Israels  in  allen 
Zeiten  solidarisch  zu  nehmen.  Wer  so  milde  Ober  Moses 
Erzfdnd  dadite,  der  konnte  auch  gegen  die  g^fen- 
wartigen  Fdnde  Israels  keine  Unversohnlichkeit  fühlen.'' 
Seh.  A.  Or.  Sch.  A.  Or.  Cb.  400,  4:  „Am  letzten  Tage  des  Psssach- 
CiL  490,  4.  festes  sagt  man  nioht  d^n  ganzen  Hallel^  mit  Hinweis  auf 
MegiUa  10  b  und  Sanh.  89  b. 

Prof.  Comill  bemerkt  von  der  bibL  Vorschritt:  „Den 
Ägypter  sollst  Du  nicht  verabscheuen,  denn  ein  Oast  warst 
V.  M.  23,  S.  Du  in  seinem  Landet  dafi  man  sie  nicht  lesen  kann  ohne 
tiefste  Bewegung  des  Herzens.  Er  fügt  hinzu:  „Also  soll  für 
eine  Oastfreundschaft,  wie  die  in  Igjrpten  genossene,  welche 
darin  bestand,  dafi  die  Ägypter  sie  peinigten  bis  aub  Blut^ 
selbst  für  diese  soll  der  Isnidit  noch  dankbar  sein,  und  rieb 
jenein  Volke  verpflichtet  fühlen.  Ist  das  nicht  zum  mindesten 
der  Feindesliebe  sehr  nahekommend?^ 

Danach  ist  zu  beurteilen,   wenn  es  bei  Wahrmund  heiflt 
(Das  Gesetz  des  Nomadentums,  S.  57) : 

„Nach  rabbinischer  Denkart  fibertritt,  streng  genommen, 
der  Jude  sein  Gesetz,  wenn  er  nicht  tötet,  wenn 
er  den  Ungläubigen  ohne  Gefahr  toten  kann.'' 
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Oder  Athanasius  Fem    (Die  jüdische  Moral   und  das  Blut- 
Mystaimn,  S.  16): 

L  ^Der  Jude,  welcher  einen  Christen  tötet, 
begeht  vor  Gott  ein  angenehmes  Werk. 

IL  Nach  der  Zerstörung  des  Tempels  gibt 
es  kein  anderes  Opfer  mehr  als  die  Ausrottung 
der  Christen. 

m.  Dem  Juden,  welcher  einen  Christen 
tötet,  ist  der  höchste  Sitz  im  Paradiese  aufbe- 
wahrt** 

Ebenso  Artur  Dmter  (,,Die  Sünde  wider  das  Blut'S  S.  134). 
Das  aOes  auf  die  Autorität  Rohlings  hin,  dem  Männer  wie 
Theodor  NOldecke   und  Aug.  Wünsche    auf  Schritt  und  Tritt 
Unwissenheit  und  Fälschung  zugleich  bezeugt  haben. 

In   dem   Eifer,    die    Grausamkeit  des   Tafanud    gegen  Mahntmf  zur 
Ketzer  durch  immer  neue  Textstellen  zu   belegm,   passiert  es  MU^e  gegen 
Rohimg,  dafi  er  auch  Texte  anruft,  die  das  gerade  Gegenteil  er-   ^  Ketzer, 
weisen.  So  heifit  es  Im  Rohling-„Tahnud Juden"",  S.  75 :  „Es  ist  recht,     Bohiiiw 
sagt  der  Tahnud,  den  Ketzer  umzubringen""  und  zitiert  „Aboda  ^^^^^ 
zara  4b  Tos.""  N.  u.  W.  Nr.  119  geben  die  SteHe  wOrÜich:  * 

,JDcr  Talmud  erzahlt  hier  eine  Geschichte  von  R.  Josua,  ^^^  ^*^ 
Sohn  Lewis,  der  einen  ihn  plagenden  Ketzer  verfluchen  |^^^  ii^  x 
wollte.  Der  Min  plagte  ihn  mit  Schriftstellen.  Man 
denke  sich  etwa  einen  Disput  zwischen  einem  zum 
Christentum  fibergegangenen  und  einem  altgläubigen 
Juden  fiber  verschiedene  Schriftstellen.  Der  Rabbi 
wollte  den  Min  verfluchen,  aber  er  verschlief  die  dazu 
bestimmte  Stunde  und  da  er  dies  beim  Aufwachen 
bemerkte,  sprach  er:  „Daraus  ist  zu  entnehmen,  daft 
es  kdn  menschliches  Geschäft  ist,  so  zu  tun,  denn 
geschrieben  steht:  „Und  sein  (Gottes)  Erbarmen  ist 
Ober  alle  seine  Werke''  (Ps.  t4S,  9)  und  femer,  „auch 
zu  bestrafen  ist  ffir  den  Gerechten  nicht  gvAJ*  (Prov. 
Up  26).  Der  Tosaphist  plagt  sich  in  euer  Para- 
phrase dieser  Stelle,  sie  mit  den  kel  zerfeindlichen 
Stellen  in  Einklang  zu  bringen,  was  ihm  schlecht 
gdingt^  denn  wie  N.  u.  W.  wortlidi  sagen,  „Tat-  (N.  vu  W. 
sacke    ist,    daft   die    Moral    dieser    Geschichte    eben     ^'*  H^) 
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Midr.  rabfia 

Lev.  27. 

(N.  «.  W. 

Nr.  121.) 


SanlL  49. 


Taaehnnui 
Par.  Emor 

Nr.  9. 
(N.  a.  W. 
Nr.  121.) 


wirklich  im  Widerspruch  mit  den  Sa'iZui^s;en  steht:  sie 

ist  humaner  als  diese.'' 
In  der  Tat^  wie  es  um  die  Praxis  bestellt  war^  zeigen  noch 
ganz  andere  Stellen   im  Talmud    und    in    der    rabbinischen 
LiteratUTi  welche  Rohling  und  Justus  nicht  zitieren. 

Berachot  10  a. 
9,In  der  Nachbarschaft  des  R.  Meirs  wohnten  gottlose 
Menschen,  die  ihn  so  sehr  ärgerten»  daß  er  zu  Gott 
flehte,  die  Frevler  zu  vernichten.  Da  sprach  aber  seine 
Frau  Beruria  zu  ihm:  .,,Wie  steht  denn  geschrieben: 
Die  Sunder  mSgen  vergehen?!  Nein,  es  heifit  nur: 
„Die  Sunden  mögen  veig'ehen''  Bete  daher  lieber  zu 
Gott,  daft  die  Frevler  sich  bekehren  und  gute 
Menschen  werden  I*'    (Berachot  10  o;  vgl  Taanit  23b.) 

Mldr.  rabba  Lev.  27.  (N.  u.  W.  120.) 

„Ja,  selbst  wenn  ein  Gerechter  einen  Frevler  ver- 
folgt, so  sucht  Gott  den  Verfolgten.  Was  ist  der 
Grund  ?  Antwort :  (Es  steht  geschrid>en)  „Gott  sucht 
den  Verfolgten''  (Eccles.  5,  75)  R.  Jehuda,  Sohn  des 
R.  Simon  sagt  im  Namen  des  R.  Jose,  des  Sohnes  des 
R.  Nehorai :  „Der  Heilige,  gebenedeit  sei  er  1  nicht  so 
immer  das  Blut  der  Verfolgten  an  den  Verfolgern/' 

Sanhedrin  49. 
„Sei   bei  den  Verfolgten,    nidit  bei   den  Verfolgern." 

Taiiclumia  Par.  j^or  Nr.  9.  (N.  o.  W.  Nn  121.) 
„Einst  vrird  der  Heilige,  gebenedeit  sei  er  I  das  Blut  der 
Verfolgten  an  ihren  Verfolgern  rächen.   Daraus  kannst 
Du  emreisen,  dafi  selbst,    wenn  ein    Gerechter    einen 
Frevler  verfolgt,  in  jedem  Falle  „Gott  den  Verfolgten 
sucht"  (Eceles.  3,  75.) 
Es   existiert    eine   vereinzelte  Stimme,    daB  das  Gebot  der 
Nächstenliebe    gegenttber  dem  Ketzer  und  dem  jttd.  Volks- 
feind   nicht  verpflichtend  ist    Allein    diese   Meinung   wird 
abgewiesen. 

Äbot    d'Rabbi    Nathan   (Cap.  16   Ende)   wird 
vom    „Henachenhafi^    gehandelt,    welcher    nach    dem   Aus- 
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Spruche  IL  Jofluas,  eines  Zeitgenofisen  des  R.  Akiba,  Abot  dlTabbi 
zu  den  Eigenschaftm  gehört,  die  ^den  Menschen  von  der  Nathan 
Wett  bringen«  (AbothH,  11)  und  es  wfrd  gelehrt:  ^an  gon/^"^^^'^"^* 
nicht  vermeinen,  zu  sagen:  Liebe  die  Weisen  und 
hasse  die  Schüler,  oder:  liebe  die  Schüler  und  hasse  die 
Ungebildeten,  sondern:  liebe  alle,  und  hasse  die  Sektirer 
(Minim),  die  Abtrünnigen  (Meschumadim)  und  Angeber  wie 
auch  David  (Ps.  189,  21 1)  sagt :  Ja,  die  Dich,  Ewiger,  hassen, 
hasse  ich,  und  Deine  Feinde  verabscheue  ich;  mit  dem 
äußersten  Hasse  hasse  ich  sie,  zu  Feinden  sind  sie  mir^.  In 
diesem  Sinne  heifit  es  (DIB. M.  19,  18):  „Du  sollst  lieben 
Deinen  Nächsten  wie  Dich  selbst,  ich  der 
Ewige^.  Das  will  sagen;  ich  habe  ihn  erschaff  en, und 
wenn  er  die  Sache  Deines  Volkes  führt,  sollst  du 
ihn  lieben,  wenn  aber  nicht,  sollst  du  ihn  nicht  lieben, 
Dag^en  R.  Simon  b.  Eleasar  sagt:  „Mit  einem  grofi  en 
Schwur  ist  dieses  Wort  verkündigt  worden:  „Du  sollst 
Deinen  Nächsten  lieben  wie  Dich  selbst  (ich,  der  Ewige)."' 
Ich,  der  Ewige,  habe  ihn  erschaffen.  Wenn  Du  ihn 
liebst,  halte  idi  Wort,  Dir  guten  Lohn  zu  zahlen,  wenn 
nicht,  weide  ich  ein  strafender  Richter  sein. 

Das  Gebot  der  Nächstenliebe  steht  also  nach  R»  Simon 
unter  lad,  dem  man  sich  nicht  entziehen  darf«  An  solchem 
Eideswort  soll  man  nicht  deuteln. 

Die  Gebete  ffir  das  Wohlergehen  der  Heldenvölker. 

Jobaim  L  und,  evangelischer  Firediger  zu  Tondem  in  JohaaaLwid. 
Sddeswig,  hat  unter  vielen  Anstrengungen  sich  eme  aus- 
gebreitete Kenntnis  des  Talmud  angeeignet  In  seinem  Werke 
Jiie  alten  jüdischen  Heiligtümer^,  Hamburg  1711,  schreibt  er 
S.  684,  das  Verhältnis  der  Juden  zum  Heidentum  und  zu  den 
heidnisdien  VOlkem  besprechend: 

„Es  wurden  aber  nicht  allein  der  Heidan  Opfer  im  Tempel  an- 
genommen, wenn  dieralben  aus  Ehrerbietigkeit  gegen  dm  Gott 
Israels  dahin  gebnebt  oder  geschickt  winden,  eondem  die  Juden, 
wenn  sie  eigene  Opfer  vorrichteten,  schlössen  in  ihrem  Gebet  die 
Helden,  besonders  yoraehme  Poieiitalen  ein,  die  entweder  Ober 
sie  SU  geUeten  hatten  oder  doch  in  Freondschatt  mit  ihnen 
standen,  opfMen  auch  wohl    efters  fftr  ihre  Wohlfahrt  hn  Tempel 
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grofie  und  Üeiriiclie  Opfer  ms  8ttalniiittelo.  Also  beteten  üb  für 
dee  penieeben  Könige  Dartt  nnd  sefanr  Kinder  Leben  bei  ibren 
Opfern  (Eera  VI.  10).  Als  Nikmnor  feindlich  nun  Tempel  kam, 
gingen  Priester  und  die  Ältesten  Israels  heraus,  ilm  freundlich  zu 
empfangen  und  ihm  zu  zeigen,  wie  sie  für  seinen  KOnIg  schon 
lange  grofie  Opfer  täten.  (1.  Ifakkabfieibueh  VH.  88).  Als  PUde- 
maeus  Philadelphus  Geschenke  nach  Jerusalem  sandle,  sdnieb 
Ihm  der  Hohepriester  unter  anderem :  „Wir  haben  von  Stand  an 
fitar  Deine  Person»  fflr  Dehie  freundliche  Schwester,  Ddne  lieben 
Kinder,  fOr  all  Deine  getreuen  Räte  und  Amtsleute  Opfer  verrichtet, 
dazu  hat  das  Volk  fflr  Dich  gebetet,  damit  Dir  Gott  langwierige 
Gesundheit,  glflckliche  Regierung  verieihen  wolle**.  (Jos.  Ant  12,2). 
An  den  heidnischen  Rat  zu  Sparta  schreibt  der  Hohepriester 
Jonathan,  der  Bruder  Juda  Makkabis :  „Wisset,  daß  wir  allezeit 
in  unserem  Gebete  und  Opfer  Eurer  gedenken.'*  (1.  Makk.  12,  11, 
Jos.  Ant  13,  9).  Wir  halten  für  den  Kaiser  und  das  römische 
Volk  fleifiige  Opfer,  und  tun  desselben  tüglich  beim  Gebete  ge- 
denken. Dra  rOmifchea  Kaisem  pflogen  wir  hohe  Ehre  zu  er- 
weisen, wie  sonst  keinen  Menschen  auf  Erden,  (Jos.  eoot 
Ap.  2\  Die  jüdischen  Abgesandten  sagten  dem  hridnisehon 
Kaiser  Csjo,  dafi  sie  fflr  ihn  opferten  und  beteten  im 
Tempel  Dreimal  in  besonders  feieriicher  Art,  bei  Gelegen- 
heit, als  er  das  Reich  empfangen,  und  als  er  einer  schweren 
Krankheit  entgangen  war  und  endich,  als  er  wider  de  Germanen 
gesiegt  hatte.  iPhilo  de  legat  ad.  GaJ.,  p.  895).  Für  Kaiser  Au- 
gustus  ward  tiglich  zu  Jerusalem  ein  Faun  und  zwei  Uünmer  ge- 
opfert, und  zwar  auf  des  Kaisers  Unkosten,  wie  Philo  berichtet.*' 
(p.  801). 

Molitor  ,fPhilo8ophie  der  Geschichte^  Band  III, 
S.  197. 
Prana  „Die  Heiden  wurden  aber  keineswegs  in  dem  Tempel  blofi  duldungs- 

MolHor.  weise  zugelassen,  sondern  man  betete  auch,  wie  die  talmudisrhe  Tra- 

dition sagt,  fflr  das  Wohl  derselben  bei  Gott  Namentlich  wurden 
am  LauUhüttenfest  70  Opfer  fflr  '20  Völker  dargebracht  Daß  die 
Israeliten  fflr  NichtJuden  zu  beten  verpflichtet  Find,  geht  aus 
mehreren  Steilen  der  Schrift  hervor.  So  hat  z.  B.  Abraha  n  fflr 
Sodom  gefleht.  Von  Jirmiahu  werden  die  Juden  ermahnt,  fflr  das 
Wohl  der  Stadt  zu  beten,  wohin  sie  verbannt.  Nach  Esra  sc^en 
dieselben  beten  fflr  das  Leben  des  Kflnigs  und  semer  Kinder. 
In  dem  Buche  Baruch  heißt  es,  die  Juden  bk  Babel  sendeten 
Gelder  an  den  hohen  Priester  In  Jerusalem,  Opfer  und  Rauch- 
werk zu  kauf  en,  um  fflr  das  Leben  Nebnkadnesars  nnd 
seines  Sohnes  zu  bitten.  Jonathan,  der  hohe  Priester,  als  er 
efaien  Bund  mit  der  Obrigkeit  von  Sparta  maehte,  Heß  ihr  sagen : 
„Whr  an  unseren  Feiertagen  erwähnen  Eurer  bei  unseren  Opfern 
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sowie  wir  fOr  uns  selbrt  beten.  Niobt  fOr  die  nreonde  allein,  8  o  n  d  e  r  n 
fflr  alle  Erdenbewohner  beten  wir/'  ihnlicheB  berichten 
ancb  Philo  andJosephns  von  den  Joden.  Dieser  Gebranch  hat  sich 
fortwährend  unter  den  Juden  erhalten.  Noch  heutzutage  betet  man 
am  Versöhnung»-  und  Neujahrstage  fQr  das  Wohl  der  gamen 
Menschheit  Dies  sind  die  Worte  des  Oebetes:  ,,Ewiger,  unser 
QoUy  gib  Deine  Ehrfuieht  Aber  alle  Deine  Werke,  daß  dich 
fOrchten  alle  Wesen  und  sich  beugen  vor  Dir  alle  Geschöpfe  und 
sich  vereinigen  zu  dnem  einzigen  Bündnis,  Deinen  WiUen  zu  er- 
failen  mit  ganzem  Herzen  I^* 

Molitor,    ^^Philosophie  der   Geschichte^   Band  m,    S.  604 
zitiert  Tossef oth  Aboda  zara  FoL  5 : 

,J)ie  Seelen  der  Israeliten  und  der  Heiden  sind  aus  derselben 
QueDe**;  feiner:  Ifidrasch  Waiikra :  „Der  Vorzug  des Ifensdien  vom 
Tiere  ist  die  Seele ;  die  herabgekommen  von  dem  Geiste  Gottes 
sowohl  fOr  die  Fremden  ais  fflr  die  Israditen.^  Midrasch  Tanchnma, 
FoL  251 :  „Wie  Israel  die  Gottesgebote  vollzieht,  so  tun  es  auch 
die  Heiden;  wie  Israel  den  AUmSchtigen  preist,  so  preisen  Gott 
auch  de  Heiden''.  „Von  Mori^en  bis  Abend  ist  grofi  sein  Naa.e 
unter  den  HeUton**.  Midrasch  Jalknt,  Fol.  266 :  „Gott  wird  veileihen 
den  Fh>mmen  der  Heiden  die  kommende  Welt  Denn  es  heißt, 
Deine  Priester  kleiden  sich  in  Gerechtigkeiti  das  shid  die  Frommen 
unter  den  Heiden,  welche  auch  Prieater  des  Ewigen  genannt 
werden**. 

Plremidgcliaft  von  Talmadlsteii  tnti  Ketaern. 

Das  Verhalten  der  autoritärsten  jildiachen  Gesetzealehrer  KabM  Meir 
zu  den  Ketzern  im  praktischen  Leben  kann  nicht  klarer  und  "^  Acher. 
deutlicher  veranschaulicht  werden  ab  durdi  die  eigenartige 
Stellung  des  groSen  Rabbi  Meir  zu  dem  gelehrten  Ketzer  Eliscfaa 
ben  Abuja,  das  förmlich  von  einem  Olanz  hoher  Romantik 
umschinunert  ist,  und  den  Beweis  bildet^  daB  alle  g^gen  die 
Ketzer  gerichteten  Verwünschungen  sowie  die  Vorschrift,  die 
Ketzer  in  die  Grube  zu  stfirzen  und  nicht  zu  retten,  bei  den 
alten  Gesetzedehrem  kaum  ernst  gememt  waren. 

EUscha  ben  Abuja  war  em  Ketzermit  allen  dazugehörigen 
Attributen  eines  Apostaten. 

Schon  in  semer  Jugend  entfielen  ihm  euist  im  Lehrhaus 
die  Schriften  des  Homer  und  die  Bttcher  der  Sektierer  (Midr. 
Ruth);  er  betrieb  dann  eifrig  profane  Studien,  drang  tief  hi 
den  Zaubergarten  der  griechischen  Phflosophie,  die  seinen 
Geist  bestrickte  und  gefangen  nahm,  so  daB  er  schliefilich  von 
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der  jadischm  Religion  ridi  lossagte   und  ihre  Gmndpiiniipien 
leugnete. 

Es  war  eine  Zeit  der  Not,  während  der  grausamen  Verfolgung 
durch  die  unerbittlichen  Gewalthaber  des  heidnischen  ROmer- 
rriches.  Auf  die  Abhaltung  von  Lehrv<^trägen  und  die  Ordi- 
nation der  Jünger  war  verschärfte  Todesstrafe  gesetst,  der 
berühmte  R.  Akiba  widersetzte  sich  diesem  Verbote  und 
wiurde  durch  Zerfleischung  mit  eisernen  Kämmen  qualvoll 
hingerichtet  Die  religiöse  Lehre  war  das  einzige,  wodurdi 
das  Judentum  erhalten  werden  konnte  —  Elischa  aber  zog  von 
Lehrhaus  zu  Lehrbaus  und  mahnte  die  Jünger,  von  ihrem 
Studium  abzulassen  imd  sich  einem  praktischen  Lebensberuf 
zuzuwenden.  Nach  einigen  Berichten  soll  er  auch  zu  den  rö- 
mischen Gewalthabern  in  vertraulichen  Beziehimgen  gestanden 
haben. 

Trotz  alledem  lauschte  R.  Meir  den  Lehren  dieses  Ketzers, 
verehrte  ihn  als  semen  Meister,  und  hing  an  ihm  mit  wahrer 
Ergebung  und  es  werden  dafür  einzehie  rührende  Züge  er- 
wähnt R.  Meir  hält  in  seinem  Lehrhaus  zu  Tiberias  ehion 
Vortrag  am  Sabbath,  da  wird  ihm  die  Ankunft  seuxes  Lehrers 
Eliscba  gemeldet  Sofort  beendet  et  seme  Rede  und  eilt  zu 
ihm  hinaus.  (Jer.  Chagiga  ü,  1.) 

Der  Talmud  vermeidet,  seinen  Namen  zu  nennen  und 
bezeichnet  ihn  als  „Achei^,  d.  h.  der  andere.  Allein  im  Tractat 
Aboth,  Cap.  8,  wird  er  mit  vollem  Namen  genannt  und 
ein  kluges  Wort  von  ihm  für  die  Nachwelt  aufbewahrt 

Aber  auch  in  der  Liturgie  spürt  man  einen  leisen  Hauch 
der  emstigen  Tätigkeit  dieses  seltsamen  Mannes.  Und  diese 
leise  Spur  bat  dem  Judentum  mannigfadie  Kritik  und  Anklage 
zugezogen. 

Natürlich  war  die  Frage  erOrtert,  wie  durfte  R.Meu-  bei 
dem  Ketzer  Thora  lernen  ?  Und  die  Antwort  lautete :  „Wie  man 
einen  Granatapfel  geniefit;  den  Kern  genofi  er,  die  Schale 
warf  er  weg"  (Chag.  15  b). 

An  sein  Hinscheiden  knüpfen  sich  zahlreiche  Legenden, 
die  alle  dem  Gedanken  Ausdruck  geben,  dafi  ihm  seine  Jünger 
die  Treue  über  das  Grab  hinaus  bewahrt  haben  und  er  durch 
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ihre  Fürsprache  trote  seiner  schweren  Ketzerei  zur  ewigen 
SeUgfceit  emgogangen  ist 

Rabbi  Meir  hat  auf  das  Grab  seines  Meisters  seinen 
Mantel  gelegt  mit  den  Worten :  ^Ruhe  in  der  Nacht  dieser 
Zeitlichkeit;  am  Morgen  der  Seligkeit  wird  Dich  derAUgütige 
erlösen,  wo  nicht,  so  erlöse  ich  Dich^. 

Solcher  Art  war  das  praktische  Verhalten  der  Talmud^ 
autoren  g^en  einen  Ensketzer. 

„Deo  Besten  tmter  deo  Oojim  darf  man  töten*^ 

In  Rohlings  Schrift  ,,Meine  Antworten  an  die  Rabbiner^,     RoUiflg 
47,  liest  man:  »Meine   Ant- 

J)aher   steht   auch   im  Tahnud   Sofr.  13b  und  Aboda  ^^jJJ* 
zara  26  b  To&  den  besten  der  Akum  (einige  Ausgaben  Gojim^  ^^^ 

was  natürlich  nichts  ändert)  schlage  tot^ 

In  einem  Sehreiben  an  das  Landesgericht  Lembeig  hat 
Rohling  zum  Beweis,  dafi  es  den  Juden  erlaubt  ist,  Christen 
zu  ermorden,  ebenfalls  auf  diesen  Satz  hingewiesen,  den  er 
in  hebraisdhen  Lettern  vorgef  Qhrt  hat 

Dafi  nach  all  den  angeführten  zahllosen  Gesetzen  des 
Talmud,  wona^  das  Leben  des  NichtJuden  unter  demselben 
Schutz  des  Religionsgesetzes  steht,  wie  das  Leben  des  Juden; 
wenn  es  selbst  verboten  ist,  Wasser,  das  vielleicht  ge- 
sundheitssehadlieh  ist,  einem  Goj  zum  Trinken  zu  reichen.  (To- 
sefta  Terumoth  7,  14);  nach  all  den  Lehren,  dafi  die  Gerechten 
der  Völker  am  ewigen  Leben  Anteil  haben  und  sie  in  ge- 
wissen Fallen  dem  Hohepriester  gleichen  können  —  dafi  nach 
alledem  ein  solcher  Lehrsatz,  daß  man  den  Besten  der  Gojim 
umbringen  soll,  unmöglich  Ist,  wird  jedem  einleuchten. 

Bereits  im  Mittelalter  im  Jahre  1240  war  dieser  Satz  Des  Besten 
Gegenstand  einer  elenden  Denunziation  seitens  des  Täuflings  ^^  OoJIib. 
namens  N.  Dunin  •—  als  Christ  Nicolaus  — ,  den  der  berühmte 
Tosaphist  Rabbi  Jechiel  aus  Paris  in  einer  Disputation  vor 
einer  gelehrten  Kommission  und  in  GegenwartderKOniginBlanche 
widerlegt  bat  Jechiel  fragte  den  Täuflmg,  ob  ihm  auch  die 
Queue  bekannt  wftre,  welcher  jener  Ausspruch  entnommen  sei 
Als  der  so  Gefragte  mit  „Nein^  antwortete,  schlug  der  gelehrte 
Rabbi  die  betreffende  Stelle  im  Traktat  Sof erim  c  15  auf,  wo- 
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selbst  es  nicht  allgemein  hieB :  ^n  Besten  der  Heiden  ersddage^ 
sondern  „den  Besten  der  Heiden  erschlage  zur  Zeit  der  Kriegs- 
fOhrung  mit  ihm.^ 

^  Kriege  —  das  ist  ja  selbstverständlich,  daß  man 
im  Kri^e  jeden  Gegner,  auch  den  Besten  erschligt:^  —  so 
rufen  Rohling  und  Genossen.  Allein  im  Kreise  des  Rabbi 
Simon  ben  Jochai  war  das  nicht  so  sdbstverständHch. 

Will  man  den  Ursprung  dieses  Satzes  ergrflnden,  muB 
man  manche  Geisteslichtungen  innerhalb  des  Judentums  jener 
Zeit  sowie  auch  innerhalb  der  altchrisüichen  Gememden  kennen 
und  wflrdigen. 

In  den  ,,Acta  primorum  martyrum  sincera  et  seleeta^ 
(Getreue  und  ausgewUüte  Akten  der  ersten  Mlrtyrer)  des 
gelduten  Benediktiners  Dom  Ruinart  finden  sieh  höchst  merk- 
wOrdige  Dokumente  Aber  militlrisdie  Aufruhrprozesse  unter 
dem  Kaiser  Diokletian,  die  ein  Pariser  Hochschullehrer,  Herr 
Monceauz,  im  Jahre  1918  in  seinem  Seminar  in  der  „Ecole 
practique  des  hautes  Etudes'^  behandelt  hat  Man  liest  dort  den 
Bericht  von  einer  Assentätcung,  die  am  12.  llftrz  206  in  der 
Stadt  Thevesta  (heute  Tebessa)  in  Nordafrika  abgehalten  wurde. 
Die  KommisBion  besteht  aus  dem  PndLonsul  Dion,  dem  Anwalt 
des  Fiskus,  dem  kaiserlichen  Agenten  und  dem  Steuerbeamten, 
det  gegebenenfalls  die  Militlrbefreiungstaxe  zu  ttbemdunen  hat 
Handebide  Pensonen  sind  weiter:  der  steDungspfliditige 
Maximilianus,  der  ihn  b^leitende  Vater  und  der  AmtsdlBier. 

Der  Pirokonstil  Dion: 

Der  steUungBpflichtige  Maitmiliimiis  aehelDt  mm  Militirdienst  tamgliclL 

Ich  fordere  also,  daß  er  unter  den  Zollstock  gestellt  weide.  (Zu 

MazimiliaDiis  gewendet)  Wie  heißt  Da?  Der    stellungflpflichUge 

Maximilianus ;    Waram  wiUst  Du  meinen  Namen  wissen?  Es  ist 

mir  verboten,  Soldat  ni  sein,  da  ich  Christ  bin.  Der  Prokonsul :  Out 

Amtsdiener,  stelle  den  MÜn  da  unter  den  Zollstock! 

Der  Stellungspflichtige:  Mehietwegen!  (Er  stellt  rieh  unter  den 

ZoUstoek.)  Aber  Ich  kann  nicht  Soldat  sein,  kann  keb  Übel  tun. 

IchfamOirist 

Der  Ptokonsnl :  Messet  ihn ! 

Der  Amtsdiener:  Er  mißt  fOnf  Fuß,  zehn  ZoU. 

Der  Prokonsul:  Qebt  Ihm  die  Marke! 

Der  SteUungspOichtige :  Ich  will  das  ZelcJien  n:cht  nehmen,  ich 

kann  nicht  Soldat  sehi. 
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Der  Pfokoneul :  Sei  Soldat,  um  nicht  mm  Tode  gefOhrt  zu  weiden. 

Der  Stenungspflichtige :  Ich  werde  nicht  Soldat  sein.  Schndde 

mir  den  Kopf  ab,  wenn  Da  willst  Ich  kann  nicht  Soldat  fOr  das 

Jahrhundert  sein,  ich  bin  Soldat  fClr  memen  Gott! 

Der  Prokonsul  (sich  an  Victor,  den  Vater  des  StoUungspffichtigen, 

wendend):  Berate  Deinen  Sohn! 

Der  Vater :  Mem  Sohn  weiß,  was  er  zu  ton  hat 

Der   Prokonsul:    In  der  geweihten  Umgebung  unserer  Herren 

Diokletian  und  Maxfanian,  Eonstatns  und  Mazimus  gibt  es  christliche 

Soldaten,  die  ihre  Müitärpfficbt  erfüllen. 

Der  Stellungqxflichtige :  Sie  wissen,  was  sie  tun.  Ich  als   Christ 

kann  keine  schlechte  Handlung  begehen. 

Der  Prokonsnl:  Welches  Obel  tun  diejenigen,  die  ihre  Ifllitarpflieht 

erf  Ollen  ? 

Der  Stellungspflichtjge :  Du  weißt  es ! 

Der  Prokonsul:   Sei  Soldat,   Denke   daran,   daß  Deme   Dienst- 

verwdgerung  die  Ursache  emcs  grausamen  Todes  werden  konnte. 

Der  Stellungspffichtige :  Ich  werde  nicht  sterben.  Wenn  es  mir 

geschehen  soUte,  daß  ich  aus  dem  Zeitlichen  scheide,  wird  meine 

Seele  mit  Christus,  meinem  Herrn,  leben« 

Der  Prokonsul  (zum  Ämtsdiener  gewendet) :  Ltteche  den  Namen 

Mazimilianus  auf  der  Mannschaftsliste  (Zu  Maxhnilianus) :  Da  Du 

ruchlosen  Geistes  Dich  geweigert  hast,  Deinen  MHitärdienst  zu  losten, 

empfange  das  Urteil,  das  Dir  zum  Exempel  fOr  die  anderen  gebfihrt 

(liest  aus  einem  Tftf eichen) :  Da  Maifmillanaa  ans  RncMoeigkeit 

den  Soldateneid  yerweigert  hat,  wird  er  zum  Tode  durch  das 

Schwert  verurteilt 

Der  SteUnngspffichtfge :  Oepzieeen  sei  Gott! 
Die  antimilitaristischen  Oberzeugungen  dieser  christlichen 
Märtyrer  fahren  zweifellos  zurQck  auf  uralte  Traditionen  der 
,,Ee8äer^.  Ober  Eesfter  existieren  bekanntlich  ausfOhrliöhe 
Berichte  und  Schilderungen  von  Pliilo  und  Josephus,  welche 
voller  Begeisterung  von  Urnen  reden: 

JSogar  der  skeptische  Ilinius'^,  sagt  Keim  (Gesch.  Jesu 
von  Naz.  I,  98),  „verrät  Sympathie  und  Erregung,  wenn  er  die 
„Weltmaden*^  schildert,  welche  den  von  ihm  selbst  so  tief 
empfundenen  Jammer  der  Menschheit  urgendwie  flberwunden 
haben.'' 

Philo  am  Emgange  seiner  Essäerschilderungen  berichtet,  Die  Basier. 
„sie  wohnen  in  Dörfern,  indem  sie  die  StSdte  w^gen  der  in 
densdben  herrschenden  Sfindhaftigkeit  meiden,  wissend,  dafi, 
wie  durch  schädliche  Luft  Krankheiten,   so  durch  die  Gesell- 
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Schaft  unheflb^re  Ansteckung  fOr  die  Seele  entstehe.'^  (Quod 
omn.  prob,  über  IL  467.) 

Eine  genaue  PrOfung  der  Quellen  läfit  die  Tatsache  außer 
Zweifel,  dafi  es  verschiedene,  die  essäische  Lebensgewohnheiten 
mehr  oder  minder  streng  beobachtende  VerbSnde  gegeben  hat 

In  aUen  Berichten  werden  sie  fOr  treu  und  zuverUssig 
geschildert,  deren  Versprechen  fester  wie  ein  Eid  war.  Auch 
im  Studium  der  heiligen  Schriften  waren  sie  fleißig,  das  sie 
als  Sttttze  für  Seele  und  Leib  hielten. 

Sie  mieden  die  VergnOgungen  als  etwas  Böses  und  hielten 
es  fOr  eme  Tugend,  den  Leidenschaften  nicht  su  unterliegen, 

Sie  verabscheuten  den  Krieg.  Handwerker,  die  Pfeile, 
Lanzen,  Schwerter,  Helme,  Panzer  oder  Schilder  verfertigen, 
Wafitenschmiede,  Verfertiger  von  Eriegsgeräten  oder  überhaupt 
zum  Krieg  gehörigen  Dingen,  oder  auch  nur  von  solchen,  die 
im  Frieden  zur  Schlechtigkeit  führen  konnten,  sind  bei  ihnen 
nicht  zu  finden. 

Gerühmt  wird  femer  ihre  große  Begeisterung  für  wahre 
Freiheit,  Gleichheit  und  BrüderUchkeit  (cf.  Phflo  IL  632,  cf. 
Qaod.  omn.  pr.  I,  n,  458.) 

Rabbi  Simon,  der .  Sohn  Jochais,  zlhlte  zweifellos 
zu  den  Anhängern  der  Bssäer,  er  war  ein  Emeiedler, 
lebte  18  Jahre  in  einer  HOhle  und  seine  Äußerungen,  als 
er  die  Höhle  verließ,  lassen  keine  Zweifel  über  seine  Zu- 
gehörigkeit  zu  den  Essäem,  welche  den  Kri^g  verabscheuten 
als  organisierten  Mord;  denn  in  den  zehn  Geboten  heißt  es: 
,  J)u  sollst  nidit  morden.^' 

Aber  als  es  zum  tragischen  Endkampf  des  kleinen  Judäa 
gegen  das  römische  Weltimperium  kam,  haben  sich  selbst  die 
Essfter  an  dem  Aufstand  beteiligt  Das  war  nun  gegen  ihre 
religiösen  Überzeugungen,  allein  sie  rechtfertigten  ihr  Verhalten 
offenbar  mit  der  Not  der  Zeit  Der  Aufstand  gegen  das  über- 
mütige heidnische  Rom  war  ein  heiliger  Krieg  und  im  Krieg« 
muß  auch  der  Mord  gestattet  sein,  ohne  Rücksicht,  daß  vielleicht 
der  euxe  oder  andere  Krieger  zu  den  edelsten  Menschen  zählt 
Josephus  berichtet  wörtlich: 

,  Jm  Kriege  mit  den  Römern  haben  die  Essaer  erstaunliche 

Pkx>ben  von  Standhaftigkeit  und  Geistesgroße  gegeben. 


■V 
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Sie  vmrden  zu  Tode  gemartert»  auf  die  Foker  gespannt» 
ihre  Glieder  wurden  ihnen  verrenkt  und  gebrannt  — 
doch  keine  Todespein  vermochte  ihnen  Lasterungen 
wider  ihren  Gesetzgeber  zu  erpressen.  Sie  versuchten 
nidit  einmal  die  Raserei  ihrer  Peiniger  zu  besänftigen» 
vergossen  im  Obermafie  der  Schmerzen  keine  Trane» 
lächelten  vielmehr  unter  den  Martern»  spotteten  ihrer 
Henker  und  gingen  willig  in  den  Tod»  Qberzeugt»  daß 
sie  in  ein  ewiges  Leben  eingehen/' 

Die  grimmige  Wut,  mit  welcher^  die  EfiBSer  in  diesem 
entsetzenerregenden  Kriege  von  den  Römern  verfolgt  wurden, 
zeigt  klar»  welch  regen  Anteil  die  MSnner  an  diesem  in  der 
Geschichte  vereinzelt  dastehenden  Autetand  genommen« 

in  den  Kreisen  der  Essäer  wurde  zweifellos  über  die 
Berechtigung,  an  dem  Kriege  teOzunebmen,  viel  diskutiert  und 
so  ist  die  Sentenz  des  Rabbi  Simon  verständlicL 

Simon  bar  Joiduds  Gestalt  ist  von  einem  Segenkranz 
umstrahlL 

Im  Talmud  wird  berichtet: 

BMA  Omoa  bar  Joebai  mid  sob  Sota  ftmdsQ  dam  Sömem 
wßfea  eines  gegen  die  Fremdberncbalt  gericbteteo  Ausspruches 
daaumiert  lo  seiner  Gißgenwart  hatte  noan  Emmgenschaften  und 
Kultnrtaten  der  röm&ichf  n  Hernchaft  gepHesen,  wogegen  er 
Einwände  erhoben.  ,^  das  haben  die  Römer  nur  aus  Eigennutz 
geMslet  Sie  haben  Marktplätze  errichtet,  damit  sie  Sammelplttze 
für  Aendemnidchen  seien,  Badeanstalten  ihrer  WoUust  wegen 
und  BrOoken  schlagen  sie,  um  Zölle  einzuheben.** 
Rabbi  Shnon  und  sein  Sohn  mußten  fliehen  und  verbargen  sich  in 
einer  Höhle,  wo  sie  zwölf  Jahre  verblieben,  und  nur  durch 
besondere  Wunder  Nahrung  erhielten.  Nach  Ablaiif  der  zwölf 
Jahre  kam  der  Prophet  Elia,  stdlte  sieh  an  den  Eingang  der 
Höhle  und  rief :  Wer  tut  es  dem  Sohne  Jochais  kund,  daß  der 
Kaiser  gestorben  und  sein  Befehl  anf^hoben  ist  Die  beiden 
traten  hierauf  aus  der  Höhle.  Da  sahen  sie  die  Menschen  pflogen 
und  Sien«  Und  sie  ^»raeheo :  Ach,  diese  Mensehen  vemaehiäßigen 
die  Düige  des  ewigen  Lebens  und  beschäftigen  sich  mit  dem 
zdtlichen  Lehen !  Und  wohhi  Bar  Jochai  und  sein  Sohn  ihre  Blicke 
richteteten,  dort  verbrannte  alles.  Da  ließ  sich  eine  Himmelsstünme 
hören :  Seid  ihr  deshalb  aus  der  Höhle  gekommen,  um  mdne  Welt 
zugrunde    zu  richten  ?    Kehrt  wieder  tasfkk  in  eure  Höhle !    Sie 
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gingen  wMer  tuOek  «nd  UMwd  aooh  swUlf  Itaiate  dost''  Zum 
Schlnfl  wird  eniUti  wie  nach  Ablaof  dleeer  Zeit  eine  Himniele- 
stimme  (Bat  Kol)  sie  wieder  hervorruft  ood  Rabbi  S-mon  dann 
Bagt:  9,Da  mis  nun  ein  Wunder  geschelien  ist,  will  ich  eine 
gute  Eäniiehtnng  treffen«  So  hat  ja  auch  Jakob,  der  dem  EBau 
dnreh  da  Wander  naeh  8idiem  eBtionueu  war,  dort  Miricte  ein- 
geriehtet.  Andere  beriehtelen,  er  habe  das  MOnzwesen  vetbeesert, 
noch  andere,  er  habe  Bider  gebaut''  Er  fragte  den  R.  Pinchas : 
„Oibt  es  hier  etwas  zu  verbessern  Y^  und  erklärte  TTberiaa  für  refau 

Die   älteste   Quelle   des   Satzes,   Mechilta  ca     Bescfaaladi 

C.  14  V.  7,  geben  N.  u.  W.   Nr.  96  mit  folgenden    Worten. 

MecUita  z.  ^Die  MediUta  legt  die  Frage  vor,  wie  es  gtkommen 

Q^^^^^  '^t»  (laft  Pharao  für  die  Streitwagen  seines  Heeres  die 

CN.  IL  W. '  erforderlidie  Beqpamiiing  aufbracbte,  da  nadi  der  Tbora 

Nr.  H.)  ^^U^  Vieh    der  Ägypter    durch  eine    der    bekannten 

Plagen    hinw^fgerafft    wurde,    und     das    Vieh     der 

Israeliten  mit  diesen  fortgezogen  war,  so  daft  keines 

zurfickblieb.     Nun   gab    es    aber    nach    ü.    Moses    9. 

20  Ägypter,  welche  den  Gott  der  Juden  fürchteten  und 

ihr  Vieh  rechtzeitig,  so  wie  die  Juden  vor  dem  Hagel, 

m  die  Stalle  retteten;  —  nun  hatte  maus:  »Das  Vieh, 

weldies  die  das  Wort  des  Heim  ffirchtenden  Ägypter 

in  Stdierfaeit  gebracht  hatten,  wurde  den  braditen  zur 

Bedringnis*,  deshalb  pfl^  R.  Simon  zu  sagen:   »den 

Besten  unter  den  Völkern  tote,  der  besten  unter  den 

Schlangen  zersdimettere  das  Gehirn*. 

Es  eingibt  sich  hieraus,  dafi  an  der  ursprOngliehen  Stelle» 
wo  der  Satz  des  R.  Simon  vorkommt»  es  sich  um  die  Eriegs- 
Situation  der  Juden  vor  der  Schlacht  am  Roten  Meer  handelt 
Um  den  Kriegszustand  1  Da  braucht  das  Wort  „zur  Kriegszeit^ 
nidit  dabei  zu  stehen. 

Anders  an  den  Übrigen  Stellen: 

SoMm  15.  11  N.  n.  W.  Nr.  97. 

SeMalS^ll.  „R.  Simon,  der  Sohn  Jodiais   sagte:    „Den  Bravsten 

(N.  «•  W.  der  Gojim  tote  zur  Kriegszeit.'' 

Nr.  91.)         jf^  ^  Yf  fflggjj  erläuternd  hinzu: 

yßo  der  beste  Text  in  der  Aufgabe  von  Joel  Miller  :'^ 
Ferner  konstatieren  beide  Prcrfessor^n; 
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Die  direkten  Textquellen  haben  _liier  alle   den  Zusatz 
yyZur  Kriejrszeit'^ 

Tosatoth  Ab.  Zara  26b.  (N.  u.  W.  Nr.  98.) 

yyMan  zieht  sie  (die  Gojim)  nidit  herauf  und  stfirzt  sie  Toeafoth  Ab. 
nidit  hinab.**  Wenn  du  sagen  solltest:  ,Es  heifit  doch    Zva  26b. 
aber  im  Traktat  Sofrim  CXV.   den  Besten  unter  den     ^J  ^.  * 
Gojim  tote,  also  30II  man  sie  doch    in  Lebens^fahr 
stürzen^  so  ist  darauf  zu  erwidern :    Im  jerusalemisdien 
Talmud,    Traktat    Kiddusdiin    wird    erklartt   daft  das 
{dieser  Ausspruch)  nur  in  Kriegfszeiten  Geltung;  habe 
und  der  Beweis  wird  gewonnen  aus  (2  Mose  t4,  7): 
,,Und  er  nahm    600  auserlesene    Wagen.''  Und  woher 
waren  sie?   Von  denen,  weldie  das  Wort  des  Herrn 
fOrcfateten.  Obgleidi  bei  den  Gojim  sehr  wohl  moglidi 
ist,  daft  sie  Abgotterei  treiben  und  die  sieben  {noacki' 
dischen)  Gebote  Qbertreten,  so  darf  man  sie  abo  dodi 
in   keinem  Falle   hinabstfirzen  (ausgenommen  natürlich 
den  KriegsfaU)\ 
Wörtlich  dasselbe  enthält  Jalkut  Reubeni,  Par.  Beschalacb,      Jallmt 
N.  u.  W.  Nr.  99.  RtiOi^  Par. 

N.  u.  W.  fflgen  hinzu:  ^[iTv? 

„Im  jerusalemischen  Talmud  steht  daneben :  Audi  der      ^^^  ^/ 
bravste  Arzt  kommt  in  die  Holle ;  der  bravste  Metzger 
ist  ein  Genosse  Amaleks  (zur  Ausrottung  verbannt^  • 
die  bravste  Frau  treibt  Zauberei   (ist  also  des   Todes 
schuld^).  —  Jeder  Leser  erkannte  die  Obertreibung  in 
diesen  Sprfidien  und  niemand  nahm  sie  tragisdi,    so 
wenig  wie  den  danebenstehenden,   daft  man  audi  den 
besten  Goj  umbringen  solle.'' 
Jedenfalls  ist  es  bezeichnend,  daß  ein  Ausspruch  des  Rabbi 
Simon,  Sohn  Jochais,  welcher  die  Entweiliung  Jerusalems  und 
die  blutigen  Schrecken  der  hadrianischen  Zeit  gründlich  erlebt 
hatte,  den  Beweis  abgeben  soll,  dafi    die  Juden   der  Gegen- 
wart Christen  umbringen  müssen. 
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Eines  der  bösartigsten,  aufreizendsten  Schlagworte,  das 
Rohling  geprägt  hat  und  das  in  allen  antisemitischen  Hetz- 
schriften zu  lesen  ist  und  in  allen  Hetzversammlungen  stets 
mit  grofiem  Eklat  wiederholt  wird,  ist^  daß  die  Juden  die 
Christen  nicht  als  Menschen,  sondern  als  eine  Gattung  von 
Tieren  ansehen.  In  jenem  fttr  das  Dresdner  Gericht  unter  Eid 
abgegebenen  Gutachten  sagte  er  wOrtlich: 

9,Den  Juden  gelten  die  Nichtjuden  wie  ein  Stück  Vidi« 
deshalb  ist  audi   der  Eid  des  Juden  im  Handeln  mit 
Niditjuden  ohne  Wert,   denn  was  soll  ein  Eid  gegen 
ein  Tier?" 
Rohling  behaiq)tet  also  allen  Ernstes,  daß  die  Juden  ihre 
christlichen    Hitbürger   nicht    etwa   nur    mit    unanständigen 
Schimpfworten  herabsetzen,  sondern  sie  in  der  Tat   als  Tiere 
betrachten,    ihnen  die  Menschennatar  abq>rech€^    In   einer 
Volksversammlung  und  der  darauf  folgenden  Schwurgerichts- 
verhandlung in  Wien  wurden  gerade    diese  Stellen   verlesen 
und  erregten  am  meisten  Sensation. 

Ein  antisemitischer  Agitator,  Franz  Holubek,  hatte 
am  4  April  1882  in  Wien  in  einer  von  ihm  in  die  Saal- 
lokalitaten „Zu  den  drei  Engebi^,  Wieden,  Große  Neugasse 
Nr.  36,  einberufenen  „Versammlung  der  christlichen  Gewerbe- 
treibenden^, welcher  Georg  Ritter  von  Schönerer  präsidierte, 
eine  Rede  gehalten,  in  der  er  unter  anderem  sagte:    » 

,.Beurteilt,  ob  ein  soldies  Volk  inmitten  einer  zivili- 
sierten Gesellschaft  noch  eine  Existenzberechti- 
gung hat. 

Idi  will  Eudi  nidit  aufreizen,  aber  hört  und  fOhltl 
Dieses  Budi  der  Talmud  I  Wiftt  Ihr,  was  in  diesem 
Buche  steht  ?  Die  Wahrheit !  Und  wiftt  ihr,  wie  Ihr  in 
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diesem    Budie    bezeidinet    seid?     Als    Horde     von 
Schweinen,  Hunden  und  Esebl^ 
Die  E  k.  Staatsanwaltschaft  zu  Wien  erblickte  in  der  Rede 
das  Verdien  gegen  die  Öffentliche  Ruhe  und  Ordnung,  straf- 
bar nadi  §  802,  St-G. 

Bei  der  am  28.  Oktober  1882  hierüber  stattgefundenen 
Sehwurgerichtsverhandlung  kam  über  Antrag  des  Verteidigers 
nadmtehendes  Zitat  aus  Rohlings  „Talmudjude^  durch  den 
Präsidenten  Ritter  von  Karajan  zur  Verlesung: 

,Ja,  Hunde  smd  dem  Talmud   die  Niditjuden,  indem 

er  zu  Ex.  12,  16  von  den  heiligen  Festen  sdireibt,  sie 

seien  für  Israel,    nidit  für  die  Fremden,   nidit  für  die 

Hunde    (7.,  Megitta  7,  2).    R.    Mose    b.   Nadimann 

wiederholt  dies  mit  der  Variante :  „Für  Eudi,  nidit  für 

(fie  Gojim,  für  Eudi,    nidit  für  die  Hunde    sind    die 

Feste"  (/.  50.  4  par.  Bo.).  Ebenso  Rasdii  zu  Ex.  12  in 

der  Venediger  Ausgabe,  wahrend  in  dem  Amsterdamer 

Pentateudi   der  Kommentar   von  Rasdii    den   Beisatz 

„nidit  für  die  Hunde''    weglifit     Wie     Hunde,      so 

smd  die  Niditjuden  audi  Esel  {Tr.  Beraeh.  25,  2),  und 

Abarbanel  sagt :  Das  auserwShIte  Volk  ist  des  CMrigen 

Lebens  würdig,  die  übrigen  Volker   sind    den   Eseln 

gleidi  (zu  Hos.  4,  f.  230.  ^." 

Der  k.  k.  Staatsanwalt  Julius  Edler  v.  Soos  bemerkte :  ,Jch 

habe  nichts  gegen  die  Vorlesung.  Ich  kann  nicht  leugnen, 

dafi  diese  Stelle  im  Talmud  steht^  Dieses  „Zuge- 

stkndnis^  rief  begreiflicherweise  eine  Bewegung  im  Publikum 

und  auf  der  Oeschwomenbank  hervor. 

Der  Wiener  Staatsanwalt  hat  Rohlings  „Talmud  jude^ 
mit  dem  Talmud  verwechselt  Der  Angeklagte  wurde 
selbstverständlich  einstimmig  freigesprochen.  Durch  die  Erfahrung 
belehrt  von  der  besonderen  Zfindkraft  dieses  Schlagwortes, 
gebraucht  es  Justus  an  zahllosen  SteUenmit  der  offenkundigen 
Tendenz,  die  unkundigen  Leser  glauben  zu  machen,  dafi  in  der 
Tat  irgend  iigendwie  und  irgendwo  im  Talmud  ähnliches  stünde. 
Und  dodi  ist  nichts  verlogener  als  die  hier  von  Rohling 
produzierten  Sätze.  Von  der  Würde  der  Menschennatur  haben 
Bibel  und  Talmud  die  erhabensten  Lehren  verkündet. 
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Ober  die  EDtstehtmg  des  Menschen  enllillt  die  ffibel 
Lehrsätze,  welche,  ans  der  jadischen  Volksanschauung  heraus- 
gewachsen, in  der  Schrift  eine  dogmatische  Autorität  ge- 
wonnen haben.  Der  Maisch  ist  von  Oott  leiblich  aus  der 
irdischen  Materie,  geistig  von  dem  göttlichen  Lebenshauch  ge- 
bildet Word».  (I.  B.  Mose  1,  27;  2,  7.)  Er  unterscheidet  sich 
von  den  Übrigen  Geschöpfen  dadurch,  daS  die  Seele  ihm  von 
Oott  selber  emgehaucht,  wonadi  er  Qott  verwandt  und  Oott 
ähnlich  ist  „Gott  sdiuf  den  Menschen  nach  semem  Ebenbflde^. 
(L  B.  M.  1,  27.)  In  dieser  göttUcben  Ebenbildlichkeit  des 
Menschen  liegt  seine  höhere  Würde,  die  UnverwfistUchkett 
seiner  sittlichen  Kraft,  gegen  die  Gewalt  der  sQndigen  Natu]^ 
triebe  und  die  duniden  Leidenschaften  anzukämpfen,  um  zur 
idealen  Höhe  des  Menschentums  hinauszustrebea 

Der  zweite  biblische  Fundamentalsatz  lautet,  dafi  Gott 
nur  em  einziges  Menschenpaar  gebildet  hat,  somit  das  ge- 
samte spätere  Menschengeschlecht  mit  seinen  vielfachen  Ver- 
zweigungen in  einzehie  Rassen,  Völker  und  SiM^achen  von 
jenem  einzigen  Menschenpaar  abstammt,  ein  unmittelbares 
Ganzes,  emen  sittlichen  Organismus  bildet  Die  Kinder  des 
ersten  Menschenpaares  tragen  ebensogut  das  göttliche  Eben- 
bild in  sich  und  an  sich,  wie  das  erste  Mensdienpaar.  (L  B.  M.  5,  S.) 
Zwischen  Menschen  und  Menschen  kann  es  demnach  ebien 
Unterschied  der  Tugenden,  aber  nicht  des  Ursprungs  geben, 
der  allen  gemeinsam  ist  Die  Erniedrigung  der  nichtjfldischen 
Völker  zu  einer  Tiergattung,  etwa  nach  Art  der  Griechen  und 
Römer,  wie  diese  den  Ursprung  ihrer  Sklaven  sich  dachten, 
wäre  ein  Verstoß  gegen  die  zwei  ersten  Grundprinzipien  der 
biblischen  Lehre. 

Bei  Hieb  liest  man:  „Wenn  ich  je  verachtet  hätte  das 
Recht  meines  Sklaven  oder  meiner  Sklavin  in  ihrem  Streite 
wider  mich.  Was  täte  ich,  wenn  Gott  aufiatände  und  wenn  er 
es  rügt,  was  erwiderte  ich  ihm?  Hat  nicht  in  dem  Mutterleib, 
der  mich  geschaffen,  auch  ihn  geschaffen  und  ihn  gebOdet  im 
gleichen  Schöße?'  (Hieb  31.  13,  14.) 

Der  Gedanke  an  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes 
beherrscht  durchgehend  die  gesamte  biblische  Literatur,  und 
schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  rein  undenkbar  und  dogmatisch 
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unmöglich,  daß  der  Talmud  einem  entgegengesetzten  Prinzipe 
Raum  gegeben  hätte.  In  der  Tat  preist  der  Talmud  an  wieder- 
holten Stellen  den  Gedanken  der  Einheit  des  Menschen- 
gesehlechtes  als  die  wichtigste  Lehre  der  Bibel  Im  Jer.  Ne- 
darim  IX.  4  und  in  Sifra  zu  IIL  B.  H.  19, 18  findet  man  folgende 
Tradition : 

,,Du  sollst  lieben  Deinen    Nächsten  wie    Dich  selbst*^  ^^^*  Nedarim 
R.  Akiba  bemerkte  dazu :  „Dies  ist  der  grSßte  Funda-    ^^^** 
mentalsatz  der  Thora."  Ben  Asai  sagte :   „Dies  ist  das         i^        ' 
Buch  von  der  Entstehung  des  Menschen»   (LB.M.5.  1) 
ist  ein  größerer  Fundamentakatz  als  jener.'' 
Die  biblische  Schöpfungsgeschichte  ist  das  wurksamste  Plä- 
doyer für  die  Gleichheit   und   Brüderlichkeit   aller  Menschen. 
„Die  Lehre  vom  Menschen^  ist  die  Lehre  von  der  Menschheit 
und  darum  ist  jener   Satz   nach   Ben  Asai  der  wichtigste   in 
der  ganzen  Bibel 

Rohling  begründet  seine  Anklage    mit   einigen  Belegen, 
die  whr  sämtlich  untersuchen  wollen. 

In  seiner  Sdurift  ,,Meme  Antwort  an  die  Rabbiner^,  S.  4, 
heißt  es: 

»»Aber  jedenfalls  durften   sich  die  NichtJuden    es  ver*     Rohlings 
bitten,  als  Hunde  (MegiRa  7  b),    Esel    (Berachot  25  b),      U^n. 
Viehsame  (Jebamoth  94  b  Tos.)    bezeichnet  zu  werden; 
das  •  Prager  Gebetbuch  (Machsor  IIj  56  a)    nennt    die 
Christenheit  gar  Edom,  das  Schwein." 
Dann   wird   das   wiederholt    S.  5    und    S.  6,  endlich  auf 
S.  20; 

,,Der  Seh.  A.  setzt  nun  aber  einen  Trumpf  auf  die 
Sache,  indem  er  die  Akum  noch  unter  die  Hunde 
stellt,  denn  er  lehrt,  der  Jude  könne  an  Festtagen 
mehr  Speise  in  den  Topf  legen,  als  er  gerade  fOr  sich 
notig  habe,  wenn  das  zugelegte  für  die  Hunde  sei, 
wo  hingegen  für  einen  Akum  nicht  zugelegt  werden 
dOrfe,  weil  man  nicht  verpflichtet  sei,  den  Akum  leben 
zu  lassen  (Urach  ZZ,  S.  512,  3  und  U  Haga  cf  Beza  21.) 
Nach  Raschi  kann  man  auch  einem  Hund  ein  StOck 
Fleisch  zuwerfen,  aber  keinem  Nochri,  weil  ein  Hund 
besser  bt  ab  ein  Nochri  (zu  Mose  14,  21).** 
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Und  auf  S.  28: 

,,bi  Wirklichkeit  heißt  es  dort  (Ber.  25),  dafi  der  Jude 
das  Gebet  »»Höre  Israel,  der  Ewi^e  ist  einzig'',  nicht 
in  Gegrenwart  eines  Goi  sprechen  soll,  weil  dieser  an 
sich  ein  obszöner  Gegenstand  ist,  obgleich  einige  Kinder 
Noah*s  durch  die  Bedeckung  des  Vaters  Bewdse  von 
ocnamnatugkeii  gaoen« 

Auf  S.  24: 

„Der  Prager  Machsor  S9a    nennt  die  Christen  auch 

Esel  {Ber.  24).*' 
Auf  S.  37: 

»•Raschi  studierte  genau,  wie  ich  entdeckte,  aus  5.  B. 

Mose  14,  21   heraus,  dafi  ein  Hund  noch  besser  uA 

als  ein  NichtJude/' 
Im  „Talmudjuden^  pag.  69: 

„Ein  fremdes  Weib,  das  keine  Tochter  Israels  ist,  lehrt 

auch  Abarbanell,  ist  ein  Vieh"  und  zitiert  Matk.  h.   in 

p.  tavo." 
Bei  Gelegenheit  des  Prozesses  Robling-Bloch  wurden  sftmtliche 
hier  vorgeführten  Texte  von  den  in  Eid  genommenen  Sach- 
verständigen  Prof.  Theodor  Noeldecke  und  Dr.  August  Wünsche 
geprüft  und  übersetzt  und  das  Eigebnis  war,  daß  die  ^Ent- 
hüllungen^  Rohlings,  so  abscheulich  sie  klingen,  so  abscheu- 
lich gelogen  sind. 

Zunächst  die  Stelle,  wo  angeblich  die  Christen  als  Hunde 
Juttas  bezeichnet  werden  und  die  auch  Dr.  Justus  unter  Gesetz  18 
Ges.  13.     vorführt 

Die  Voisdirift  des  Pentateuchs  IL  B.  M.  12, 16  bestimmt 
für  die  Feste  das  Gebot: 

„Keine  Arbeit  sollt  ihr  tun  an  diesen  Tagen,  nur  was 

zum  Essen  gehört,  das  allein  soll  zubereitet  werden  für 

e  u  c  h.'' 
Der  Sinn  des  Satzes  ist  klar:  die  Festtage  sollen  nicht 
der  Arbeit  gewidmet  werden.  Am  Sabbaih  ist  auch  das  Bereiten 
der  Speise  verboten  und  alles  mufi  am  Tage  voiher  voigekoeht 
werden;  weshalb  der  Jude  am  Sabbath  den  Nichtjuden  zum 
Speisen  einladen  darf.  (Seh.  A.  Cr  Ch.  325,  1.)  An  Festtagen 
dagegen  ist  das  Kochen  erlaubt,  aber  mit  äußersten  Restriktionen 
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auf  das  Notwendigste,  auf  den  Hansbedarf.  Jede  Familie  fderte 
das  Fest  f  flr  sich  und  dafi  man  zu  diesen  Festen,  welche  durdi- 
weg  religiösen  Charakter  haben,  keinen  Fremden  (NichtJuden) 
einladen,  fOr  ihn  nicht  kochen  darf,  ist  selbstverständlich.  Ebenso 
selbstverständlich  ist  es,  daß  für  das  ntchtjadisohe  Personal,  . 
das  zum  Hausstand  gehört,  mitgekocht  wird,  weil  dessen 
Emihning  dem  Hausvater  obliegt  Im  Talmud  wird  die  Diskussion 
Aber  die  Frage  abgehandelt: 

yyWie  steht  es  mit  den  Haustieren   und   ihrem  haupt-  MegUla  7  b. 
flSchlicksten  hier  in  Frage  kommenden  Repräsentanten,    ^*  ^t^\ 
dem  Haushund?  (Pflanzenfresser,  wie  Pferde  und  Rind- 
vieh, waren  im  PmMe  des  Kochens  ohnedies  nicht  zu 
berücksichiigen).  Megilia  7  b,  (N.  u.  W.  Nr.  151.)  wird 
die  strenge  Ansicht  vertreten,  das  „ffir  euch''  bedeute 
„nicht  fOr  Nochrim  und  nicht  für  Hunde." 
ffiezu  bemeiken  N.  u.  W.  was  sich  wohl  jedem  unbefangenen 
Leser  aufdrSngt; 

„Der  Parallelismus  von   Nochrim   und   Hunde  bewebt 
keineswegs  eine  Identifizierung  beider,  vidmehr  zeigt  er, 
daft  es  sich  einerseits  um  wirkliehe  Fremde,  anderseits 
um  wirkliche  Hunde  baadelf 
Beza  21  a.  u.  b.  (N.  u.  W.  Nr.  152X   vertritt   die   minder  Beza2ia.iLb. 
f^ge  und,  wie  man  wohl   sagen  darf,  vemOnftige   Ansicht,    ^;^^* 
daB  man  tfir  Hunde  doch  kodien    dtrfe,  und  gibt   sofort  die 
Erkllrungen: 

,  Jck  siehe  dämm  die  Hunde  vor,  weil  ihre  Ernährung 

dir  obliegt   und    schfiefie    die  Kuthaer  ans,  weil  ihre 

EmihruQg  dir  nicht  oUiegt/'    (J^uthOer  ist  der  Name 

für  Samarttaner^,   N.   ir.    W.)    („Da   die   Samariianer 

ebenso  nach  den  Vorschriften  des  Pentateuchs  die  Feste 

feierten,  wie  die  Juden,  so  ist  ihre  Nennung  /ner  ganz 

am  PtatsT.  N.  u.  W.) 

Die  begründeten  Worte,   dafi  dem  EUuisvater  die  Ernährung 

■einer  Hunde  obliegt,  nicht  aber  die  EmShrung  Fremder,  was 

dben  dantnl  hinausUuf  t,  daß  auch  die  Arbeit  des  Kochens 

nur  auf  das  Notwendige,  auf  den  Bedarf  der  eigenen  Wirtschaft 

bfieehrftnkt  werden  soU,  Ändert  nun  Roblkig  mit  unverkennbarer 

des  Sinnes  in  die  Worte :  „weil  man  nicht  verpflichtet 
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Raschi  (N.  11.  ist,  den  Akum  leben  zu  lassen.^  Radchi,  (N.  u.  W.  Nr.  53), 

W.  Nr.  53.)   gtÜQiQt   der   Auffassung  von   Beza   bei,   während    Mose  ben 

^'mM  (N*?  Nachman,    (N.  u.  W.  Nr.  154)  sich  an  die  Hegilla  hält  und 

W.  Nr.  154.)  z^^  ^^    Worten,    welche     N.    u.    W.  zu    der  Bemerkung 

veranlassen: 

» 


werden  also  ganz  besonders  deutlich  die  Hunde 
als  wirkliche  bezeichnet  und  es  kann  gar  nicht  davon 
die  Rede  sein,  daß  der  Verfasser  sie  mit  den  Gojim 
identifizierte«  Nieht  einmal  eine  verächtliche  Be- 
handlung der  Gojim  liegt  bei  ihm  vor,  wenn  er  die 
alte  Satzung  wörtlich  zitiert  zur  Widerlegung  der  Ansicht^ 
wonach  man  an  Festtagen  für  die  Tiere  Speisen  bereiten 
dürfe." 
Die  von  Rohling  angezogene  Stelle  des  Seh.  A.,  wodurch  er 

beweisen  will,  daS  der  Jude  nicht  verpflichtet  sei,  „den  Akum 

leben  zu  lassen'',  lautet: 

Oradi  Chijim  512.  (N.  u.  W.  Nr.  155.) 
Or.  Ol  512  i.    {yf^  kocht  nicht  für  das  BedOrfnis  des  Kuthäers 

N*  155.)*  '^   Festtage,  darmn  ist  es  verboten,  ihn  einzuladen, 

damit  er  (ikr  Jude)  nidit  etwa  seinetwegen  mehr  bereite ; 
das  gilt  aber  nur,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ihn  ein- 
zuladen; aber  ihm  durch  einen  (anderen  Kulhäer) 
Speise  nach  seinem  Hause  zu  sdiicken,  ist  eriaubt  Aber 
seinen  Knecht  und  seine  Magd,  femer  einen  Boten, 
weldier  zu  ihm  gesdiidct  worden  ist,  femer  einen 
Kuthaer,  weldier  von  selbst  gekomm^i  ist,  mitspeisen 
zu  lassen,  ist  ihm  gestattet;  dabei  besoigt  man  nicht, 
daß  er  vielleicht  ihretwegen  mehr  Speise  machen  konnte. 
Haga.  —  Und  es  ist  gestattet,  mehr  (SpeUe)  zu  madien 
wegen  seines  Knechtes  und  seiner  Magd  in  dem  Topfe, 
worin  er  für  sich  selbst  kocht;  aber  ffir  die  Obrigen 
Kuthaer  ist  es  in  jeder  Beziehung  verboten.  •  • . 
2.  Es  ist  verboten,  zu  kochaii,  zu  backen,  für  das 
Bedürfnis  der  Hunde,  aber  es  ist  gestattet  Speisen 
wegzubringen  und  vor  sie  hinzulegen.  Haga.  •  •  •  Und 
ebenso  ist  verboten,  Kleie  für  die  Vogel  zu  kneten 
aufier  mit  einer  Veränderung,  und  es  ist  gestattet,  der 


D  „Tler^^fabel  des  JudenhaBses. 


Hunde  wessen  in  dem  Topfe  mehr  zu  kochen,  in  welchem 
er  für  sich  selbst  kocht,  sogar  wenn  er  etwas  anderes  hat, 
was  den  Hunden  gegeben  werden  konnte,  wenn  er  wilL'' 
N.  u.  W.  bemerken  dazu: 

„Alle  diese  KQnsteleien  haben  den  unschuldigen  Zwedc, 
die  engherzige  Ausli^gung  der  Pentateuchischen  Vor- 
schrift, IL  B.  M.  12,16,  durdi  die  Alten  fBr  die  Bedfirfnisse 
der  Praxis  zu  beseitigen.'' 
Raschi  zu  V.  Mose  14,  21  QU.  u.  W.  Nr.  166)  enthält  endUch    Rasdü  nt 

gar  niebts,  als  die  Wiedergabe  desbezeicbneten  VJioie li,21. 

Bibelteztes  fast  mit  denselben  Worten.  ^*  ^J^* 

Nr.  15^) 

AbarbaneO  Im  Bibelkommentar  Par.  Tawo.  (N.  n.  W.  Nr.  158.) 

Die  zitierte  Stelle  aus  Abarbanell  findet  sieb  in  der  Ausgabe   Ateftasell 
Hanau  1720,  L  316, 8,  und  in  der  Aufgabe  Ozemowitz  1860,     ^  Bibel. 
V.   Teil,  p.  120,  2,  und  spricht  von  dem  ehebrecherischen  I^T'^lT" 
Weibe  Bimsons,  Delila,  die  ihn  an  seine  Feinde  verraten;  diese    n^^^  ^^ 
wird  allerdings  schließlich  einem  Vieh  gleichgestellt,  welchem     Nr.  158.) 
Gattentreue  fremd  ist 

Erwähnenswert  ist,  daß  v<m  dem  hier  gedaditen  Weibe 
Simsons  die  heilige  Schrift  erwUmt,  daß  ihr  Qatte  sie 
dnmal  als  ein  »Kalb%  mit  dem  andere  gepflügt  haben,  charak- 
terisiert hat  (Richter  14,  18). 

So  sehen  die  Beweise  fttr  die  Behauptung  aus,  daß  den 
Juden  die  NichtJuden  als  „Hunde^  gelten. 

Nicht  besser  bestellt  ist  es  mit  der  Anschuldigung,  daß 
sie  Esel  genannt  werden. 

In  ,^ehie  Antworten  an  die  Rabbiner^  heißt  es  S.  23: 
fjtn  Wvklichkeit  heifit  es  dort,  dafi  der  Jude  das  Gebet: 
„Höre  Israel,  der  Ewige  ist  einzig,'*  nicht  in  Gegenwart 
eines  Goj  sprechen  solle,  weil  dieser  an  sich  ein  obszöner 
Gegenstand  ist,  obgleich  einige  Kinder  Noahs  (Japhei 
und  Sem)  durch  die  Bedeckung  des  Vaters  Zeichen 
von  Schamhaftigkeit  gaben." 

Berachoth  25  b  (N.  n.  W.  Nr.  157.) 

BeiaclioC25b 
R.  Jehuda  sagte :  ^Vor  einem  nackten  Nochri  (Ntcht-    ^,  ^  ^^ 

'  ist  es  verboten,   das  Schema  d.  i.  das  Gebet:     Nr.  157.) 
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Höre  Israel  (V.  Mose  6,  5)  zn  beten.  Warum  erwähnt 
er  einen  Nochri»  da  man  ja  so^ar  nicht  einmal  vor 
einem  (nackten)  braeKten  das  Schema  beten  darf? 
(Antwort):  Daß  es  vor  einem  (nackten)  Israeliten  ver- 
boten ist»  versteht  sich  von  selbst,  dagegen  vor  einem 
Nochri  ist  es  notig  (es  ausdrüddich  namhaft  zu  machen.) 
Da  konntest  etwa,  weil  von  ihnen  ^geschrieben  steht 
(Ezech.  23,  20) :  ,Jhr  Fleisch  ist  Eselfleisch/'  schließen» 
sie  (die  Nochrm)  sind  wie  Esel  anzusehen  (€ntf  deren 
Nacktheit  man  keine  Büdcstcht  nimmt,  da  die  liere  kein 
Schamgefühl  halfen),  deshalb  also  tut  er  uns  ausdrficUidi 
kund,  dafi  auch  sie  Bloße  (Scham)  genannt  werden, 
denn  es  steht  geschrieben  I.  Mose  9,  23 :  „und  die  Bloße 
(Scham)  ihres  Vaters  sahen  sie  nicht/' 

Aomerfcong :  ROmische  Damen  genierten  sich  nicht,  in  Gegen- 
wart ihrer  mamüichen  Sklaven  Mi  aus-  nnd  anzukleiden  nnd  sich 
▼on  ihnen  bedienen  m   lisien.    Denn  Sklaven  sind   keine  Meaeehea. 

Der  Tafanndist  verbietet  das  Gebet  in  Gegenwart  eines 
entkleideten  NichtJuden.  Sofort  wird  er  grfragt,  warum  er  da 
von  Niebtjnden  eprieht,  da  man  doch  wohl  das  Gebet  auch 
nicht  VW  einem  nackten  Juden  spredien  darL  Er  rechtfertigt 
sieh  nun.  Unter  Juden  versteht  eich  das  vcm  sdbsL  Es  braudit 
nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Wohl  aber  konnte  jemand  mit 
Rflcksicht  anf  die  Worte  des  Propheten  Ezechid  denken,  ein 
NichtJude  sei  kein  Mensch,  was  nun  durch  die  Thora  selbst 
vrideriegt  wird. 

Ezechiel,  einer  der  gewaltigsten  Propheten,  der  die 
herrschende  Sittenverderbnis  unter  seinm  Volk^genoasen 
mit  flammenden  Worten  züchtigte  und  die  schtrfisten  Ausdrflcke 
wählte,  um  die  SOnden  seiner  Zeit  und  seines  Volkes  bloß- 
zulegen, sprach  auch  harte  Worte  an  die  Weiber  jener  Epoche« 
Nach  seinen  Strafreden  scheint  es,  daß  viele  Jüdinnen  nach 
den  heidnischen  Buhlen  „mit  bunten  Kleidern  angetan,  den 
Reitern,  von  Rossen  getragen,  und  allen  JOn^ngen  von  au»- 
erlesener  Gestalt  mit  gefSrbten  Turitonen  auf  ihren  Hiuptem 
allesamt  anzusehen  wie  Fürsten^  (Ezech.  12,  12  u.  15)  usw. 
iQsteni  wurden  und  verbotenen  Umgang  trieben.  Um  den  ent- 
arteten Weibern  die  ganze  QfOße  ihrer  Erblrmliebkeit  daizutun, 
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vm  ananidrflckeii,  daß  es  sich  nicht  um  mensdilieb  zu  ent- 
8diiiIdig6Qde  VerhUtninOi  sondem  nnr  um  die  Befriediguiig 
rein  tierisdier  Triebe  handelt^  bezeichnet  er  die  Heiden 
(Eiech.  28,  20)  ab  Esel  und  Hengato»  (nadh  der 
Vulgata:  „quorum  cames  [Qenltadia]  sunt  oames  [Gemtalia] 
asinorum  et  sicirt  fluxus  [senunis]  equorum  fluxos 
[geminis  eorum],^  wobei  es  selfaetyecstäadlich  ist,  dafi 
hier  der  Esel  nicht  als  Sinnbild  der  Diinunheit,  sondern  als 
Reprlsentant  der  ungezihmten  physisehen  Kraft  beaeicbnet 
wurde» 

FQr  Buchstabengltubige  konnte  die  Ausl^^ong  mfiglich 
sem,  dafi  der  Prophet  die  damaligen  Heiden  als  ,,Esel  und 
Hengste^  erklirt  Daher  die  Bemerkung  des  Rabbi  Jehuda 
gel^entlieh  der  Halacha,  daS  man  vor  einem  nacktm  Menschen 
das  eihabenste  Gebet  nidit  sprechen  darf. 

FOr  die  sittUche  Höhe  der  Juden  in  biblischer  Zeit  ist 
die  Tatsache  bezeichnend,  daS  sie  die  Strafpredigten  der 
ftopheten  mit  der  gleichen  Ehrfurcht,  wie  die  anderen  Völker 
die  Zeugen  ihres  Ruhmes  und  die  Lobgesänge  ihrer  Sioge 
aufbewahren.  Wie  es  keinen  besseren  Bew^  für  die  eitle  und 
henachsflcbtige  Gedankenrichtung  der  abendllndiscfaen  ViHker 
gibty  als  daB  im  österreichischen  und  preußischen  Parlament 
manche  Strafpredigten  der  hebrflischen  Propheten  unter  dem 
Jubel  der  Erwähltm  der  Nation  als  Beweis  fOr  die  Schlechtigkeit 
der  Juden  yerlesen  werden  konnten.  Als  ob  es  in  Europa  an 
Stoff  zu  Strafpredigten  gefehlt  hatte.  GefUiit  haben  nur  die 
Profdieten.  An  deren  Steile  begiiBgte  man  sidi  mit  Sto^predigem, 
die  teils  den  Souverinen,  tdls  dem  sonTeriaen  Volke  nach 
dem  Munde  redeten. 

Der  bekaumte  Geeehicfatssdnreiber  B.  G.  t.  Niebubr 
pries  die  Aufrichtigkeit  und  Zuveriissi^eit  der  alt- 
teBtamentarisehen  GesehichtBerzttUung  mit  folgenden  Worten: 
^Gana  alleia  das  Alte  Testament  macht  (Tor  aHen  anderen 
Geschiehtswerken)  von  der  patriotisdien  Unwahriieit  eine 
Ausnahme.  Nie  TerbtOlt  und  verschweigt  es  ein  Ungiack  des 
Volkes,  dessen  Geschichte  in  ihm  dargestellt  ist  Sdne  Wahr- 
haftigkdt  ist  die  hOebste  in  der  Gesehicfatsschreibuag,  auch 
fOr  den,  der  an  kerne  InspbaÜon  glaubt  Zugleich  aber    mufi 
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ich  für  das  Alte  Testament  wie  die  unbedingte 

so  auch  die  genaueste  Richtigkeit  unter  allen  Geschicfatoquellen 

in  Ansprudi  nehmen.^ 

In  Umlicher  Welse  spricht  der  fromme  Katholik  Pascal 
(1628—1662)  von  der  bewunderungswerten  Ofltenherzij^eit 
der  Juden  und  der  Treue,  mit  der  sie  an  der  Bibel  hingen, 
fai  der  doch  ihre  Undankbariceit  gegen  Gott,  wie  sie  ihn  durch 
ihre  Abgötterei  enritant  liaben,  und  wie  er  sie  dafür  gestxaft 
hat,  enlhlt  wfafd.  „Und  an  diesem  Buch,  das  so  viel  Schlechtes 
von  ihnen  erzählt,  hängen  sie  mit  ganzem  Herzen,  verteidigen 
es  auf  Kosten  ihres  Lebena  Das  .ist  eine  beispiellose  Auf- 
richtigkeit'' (Penstes  sur  la  religion,  Vm.)    * 


In  Rohlings  „Meine  Antworten  an  die  Rabbiner^  S.  24 
heiBt  es  kurz  und  schlecht:  „Der  Prager  Machsor  39a  nennt 
die  Christen  auch  EseL''  Die  Art  der  Zitierung  ist  etwa  so  wie 
wenn  man  schreiben  woUte :  Siehe  Leipziger  Bibel  S.  137.  Rohling 
hat  Eisenmenger  nachgeschrieben.  N.  u.  W.  fänden  die  Steile 
in  einem  Oebetstad^,  welches  nicht  zum  Machsor  gdiOrt  und 
eridären  gldchidtig  kurz  und  bOndig  „die  Situation  tat  die, 
das  das  ,geknechtete  Israel'  in  Ägypten  redet  in  der 
Zeit  Moses.'' 


Fflr  das  „Schweb"  wird  wiederam  das  :,Prager  Machsoi^ 
angerufen.  N.  u.  W.  fanden   die  Stelle,  in  welcher  es  heifit: 

93ar«ii,  Panther,  Löwen,  Schweine",  —  eine  SymbcB- 
sierung  der  Reiche,  weldie  brad  nacheinander  bedringt 
haben,  man  deutet  sie,  P^s^,  Grieehen,  Babyloner,  Rom**' 
Nur  nebenbei  sei  bemerkt,  dafi  hier  das  wilde  Sehwein, 
der  Eber,  also  nicht  das  Symbol  der  Unreinlichkett, 
sondern  wie  bei  den  drei  anderen  Tieren  —  ein 
Reprisentant  der  wilden  ungezihmten  Kraft  gemeint 
ist  Die  Stelle  lehnt  sich  offenbar  an  die  Vision  in 
Daniel  7,  3—17  an.  Rohling  deutet  das  Rom 
des  alten  Gebetes,  womit  das  römische 
Kaiserreich  gemeint  war,  welches  dem 
jfidischen  Staate  definitiv  ein  Ende 
machte,  auf  Christen/' 
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Ab  Bdeg  fflr  „Viehsamen^  mtiert  Rohling  Jebamoth 
94  b,  Tos.  ohne  näher  anzugeben,  wie  die  SteUe  lautet 
Er  hat  einfach  Eisenmenger  abgesduieben,  ohne  auch 
nur  einen  Blick  in  den  Talmud  zu  werfen,  um  dcfa  zu  über- 
zeugen, ob  dort  etwaa  dergleichen  steht  Franz  Delitzsch  hat 
die  Stelle  nicht  gefunden  und  N.  u.  W.  finden  ebenfalls, 
sdbst  in  der  wenig  entstellten  Amsterdamer  Ausgabe,  „nichts 
was  mit  Prot  Rohling's  Anrührung  Ähnlichkeit  hfttte.'' 
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Rohling  „Tahnudjude^  S.  68.  RoUiflCnTal- 

„Der  Talmud  lehrt  abermals,  daß  die  Gräber  der  Gojim    mndllttde*' 
Israel  nicht  verunreinigen,    weQ    die  Juden    allein  Menschen       ^«  ^ 
sind,  die  flbrigen  Nationen  aber  die  Natur  eines  Tieres  haben,^ 
und  zitiert  Baba  m.  114  b.  Femer  in    „Meine   Antworten  an 
die  Rabbiner'^  pag.  23:  „Daß    die    Akum   nicht   Menschen, 
sondern    Tiere    sind    (Jore   Deah  872,    2  c.  t  Jebam.  61)'^    J^buHrth 
Jebamath  61a  lautet  (N.  u.  W.  Nr.  159  b.):  .  «a  CW.  «. 

„Es  ist  gelehrt  worden:  Und  so  hat  R.  Simon  Jocfaais 
gesagt:  Die  Graber  der  Nocfarim  verunreinigen  nicht 
im  Zelte,  wie  es  heifit  {Ezecfu  34,  31) :  ,Jhr  seid  mdne 
Schafe,  Schafe  meiner  Weide,  Menschen  seid  ihr,  d.  L 
ihr  werdet  Menschen  genannt,  aber  die  Nochrim 
werden  nicht  Menschen  genannt/' 

N.  u.  W.  fügen  hinzu: 

„Darauf  folgt  aber  die  Diskussion  mehrerer  Bibelstellen, 
in  welchen  Nichtisraelilen  ausdrOcklieh  „Mensch'' 
gaiannt  werden.  Vgl.  Nr.  166,  wo  wesentlich  dieselben 
Stellen  zitiert  sind.'' 

„Auf  keinen  Falle  darf  man  aus  diesen  und  ahnlichen 
Äufierungen  eine  allgemeine  judische  Anschauung  oder 
Lehre  folgern,    dafi  die  Gojim  keine  Menschen  seien." 

Soweit  N.  u.  W. 

Zum  Verständnis  dieser  Stelle    möge    noch   folgendes 
hinzugefügt  werden. 
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Nach  dem  biblischeii  Oeaetze  ist  die  Leiche  eowc^  ab 
dae  Grab  eines  Mensdian  unrein,  ein  Ahronide  (Priester)  darf 
dnen  Leidmam  nidit  berObren,  ein  Grab  nicht  betreten. 
Dieses  Gesetz  war  ausfahrbar  vor  dem  gioSen  Revdntions- 
Icrie^.  In  dem  melirjährigen  Kampfe  wider  die  Römer,  in 
welchem  nach  den  Berichten  des  Josephus  viele  Hundert* 
tausende  von  beiden  Seiten  gefallen  waren,  konnte  man  das 
kleine  Ländchen  Palästma  als  em  einziges  Grab  ansehen  und 
bezeichnen.  Ißcht  vier  Eilen  leichenfrmer  Boden  war  m  der 
Heimat  des  jfidischen  Priestertums  mit  Sicherheit  zu  ermittein. 
Das  Gesetz  ward  zu  einer  Kalamität  fOr  die  Ahroniden. 

Sunon  ben  Jochai  hatte  nach  dem  Verfassen  der  Höhle 
auf  eine  wesentliche  Einschränkung  dieser  Reinheitsvorachriften 
mit  Erfolg  gedrungen. 

Die  Stadt  Tiberias  mit  ihren  wannen  Heilquellen  war 
bekanntlich  von  Herodes  Äntipas  zu  Ehren  des  Kaisers 
überias  teilweise  auf  Gräbern  erbaut  Eim'ge  Teile  derselben 
waren  für  Priester  völlig  unzugänglich,  man  nannte  sie  in 
frommen  Kreisen  die  „Gräberstadt^,  so  dafi  nur  durch  Ge- 
schenke und  Freiheiten  eine  Bewohnerschaft  herbeizuzieben 
möglich  war  (Jos.  Ant  18,  2).  R.  Simon  untersuchte  die  ver- 
sdiledenen  Stadtteile  und  machte  die  Plätze  kenntlich,  wo 
Leichen  dch  befanden,  er  ordnete  später  die  Fortschairung 
derse  ben  an  mid  erklärte  die  Stadt  fOr  „rein^  Als  gegen  sdne 
Reinspredmng  der  Stadt  Tiberias  sich  dennoch  Stimmen  er- 
hoben, da  berief  er  sich  auf  eine  alte  Tradition,  welche  ^ese 
Reinerklärung  untersttttzte.  (Jer.  Schebuoth,  Äbscbn.  9.) 

In  Fortsetzung  dieser  Bestrebungen  trat  Simon  ben  Jochai 
mit  dem  Versuch  hervor,  die  zahUoeen  Gräber  der  römischen 
Krieger  in  Palästina  für  „rem^  zu  erUären,  um  wenigstens  teil- 
weise den  Ahroniden  die  alte  Freizögigkeit   lurlldanigeben. 

Bei  dem  Gesetze  Ober  die  Verunreinigung  des  Toten 
stAen  in  Nuhl  19,  14  die  Worte:  adam  ki  jamit,  wenn  em 
Mensch  stirbt,  d.  h.  wenn  „ein«  stirbt^;  das  bedeutet  offenbar 
nicht  ein  AUerwdtsnJemand,  sondern  einer  aus  dem  Kreise 
derer,  an  welche  das  Gesetz  gerichtet  ist  Das  Gesetzbuch 
eines  jeden  Staates  versteht  unter  „Jemand^  den  Staats- 
genossen. ,.Einer^  oder  „Jemand'^  wird  mit  dem  Wort  „Adam'^ 
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aoegedrilckt;  Adam  als  Objekt  des  Gesetzes  ist  der  Jude; 
aber  der  Mensch  als  Gottesgeschöpf,  ausgezeichnet  durch  das 
göttliche  Ebenbild,  ist  jeder  Mensch  ohne  jegliche  Unter- 
scheidung. Hier  aber  richtet  sich  das  Gesetzeswort  ausschließ- 
lich an  Juden  und  deswegen  erklärt  R.  Simon,  daB  das  Ge- 
setz betreffend  die  Verunreuiigung  der  Gräber  nur  die  der 
Israeliten  treffe,  an  welche  das  Gesetz  gerichtet  ist  Ja  noch 
mehrl  Die  Gräber  der  Israeliten  aus  der  Zeit  vor 
ErlaB  dieses  Gesetzes  sind  in  diese  Vorschrift  nicht 
emgeschlossen:  Die  Gräber  selbst  der  Erzväter 
sind  anzusehen  als  Gräber  der  Söhne  Noahs. 

Talmadtraktat  Nasir  54. 

^Grabor''    vor   dem   Worte   (vor  Verkündigung  dieses     Tabniid- 
Oesetses),  auch  Griber  der  Erzvater  verunreinigen  nidit         ^^ 
im  Zelt  MRaschi  zur  Stelle^  ttDia  Vater  vor  der  Ver 
kOndiguiig  der  Therm  waren  so  wie  die  Sohne  Noahs.^' 
Dagegen  ein  Grab  des  getauften  Juden  gflt  wie  das  Grab 
eines  Israeliten   (Jore  Deah  872,   2\   denn   der  Verstorbene 
gehörte  zu  dem&eis  derer»  an  welche  das  Gesetz  gerichtet  war. 
So  logisch  und  einfadi  diese  Argumentation  ist»  der  Talmu- 
dist  nach  seiner  Methode  brauchte  dafOr   emen   besonderen 
Beweis  aus  eber  Bibelstelle.  FOr.  den  Begriff  Mensch  hat  die 
hebräische  Sprache  eine  dreifache  Bezeichnung :   Isch,   Enoseh, 
Adam,  welches  letztere  Wort  eine  zweifache  Bedeutung  hat:  indem 
es  sowohl  den  Gattungsbegriff  Mensch  ausdrückt  als  auch  den 
ersten  von  Gott  geschaffenen  typischen  Menschen  bezeichnen 
kann.  Es  ist  eine  EigentOmlichkeit  des  Buches  Ezechiel,  daB  hier 
Gott  den  Propheten  durchweg  (c  2,  1;  8,  1;  4,  10,  17;  4,  1 
usw.)  als  „Sohn  Adams^  anredet    Das  Wort  „Menschensohn^ 
gewinnt  hier  bereits  jene  mystisdie  Bedeutung,   in  welchem 
Sinne  es  im  Neuen  Testament  gebraucht  wurd  und  zweifellos 
Ist  auch  der  Satz  des  Propheten  Ezechiel  34,  30  und  31  in 
diesem  Sinne  zu  verstehen,   wenn  er  den  gebesserten  Volks- 
genossen zuruft: 

„Und  sie  sollen  erkennen,  dafi  ich,  der  Ewige,  ihr  Gott 
mit  ihnen  bin,  daß  sie  mein  Volk,  das  Haus  Israel, 
sind,  spricht  der  Herr,    der    Ewige.    Ihr   aber,    meine 
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Herdei    Herde  meiner  Weide»    {Adam)  Mensdien  seid 

ihr;  ich  euer  Gott,  spricht  der  Herr  der  Ewige." 
Ezechiel  bezeichnet  sich  selbst^  den  Empffinger   der   gött- 
lichen Offenbarung,  als  ^ohn  Adams^  die  treue  gottgläubige 
Gemeinde  wiederum  als  „Adam^  schlechthin.  So  heifit  es  im 
Mdiascii     Midrasch  Rabba  zu  DI  B.  Hose,  Abschn.  2,  Zahl  7: 
RablMii.m  ^^Dje   Bezeichnung   ,Adam'    drückt     die    Uebe,     die 

Ahmr  hMitt  I,  Freundsdiaft  und  das  Wohlwollen  Gottes  aus  für  den 

TaM  7^  so    Bezeichneten.    So    nannte    Gott    den    Propheten 

Ezechiel  ben  Adam,   d.  h«   »iSohn  frommer,  gerechter 

und  wohltatiger  Minner'^ 
Shnon  ben  Jochai  lebte  in  der  Mitte  des  2.  christlichen 
Jahrhunderts ;  der  Terminus  ^ohn  Adams^  hatte  gerade  inner- 
halb der  christlichen  Gememde  einen  eigenartigen  Begriff  er- 
langt Gleich  Ezechiel  wandte  der  Stifter  des  Christentums 
diese  Bezeichnung  auf  sich  selber  an.  Man  legte  dem  Worte 
eine  höhere  mystische  Bedeutung  beL  Vgl  Apostelgeschichte 
7,  66;  Johannes  3, 13, 16;  6, 27;  6, 63;  6,  62;  11  4;  17, 1.  Der 
„Sohn  Adams"  ist  nicht  identisch  mit  dem  gewOhnliöhen 
Menschen,  er  ist  vielmehr  ein  gotterkorener  Mensch  und  die 
christliche  Dogmatik  gab  dem  Begriffe  eine  weit  höhere,  ja 
die  höchste  Bedeutung,  die  christliche  Gemeinde  unterschied 
zwischen  dem  „alten  Adam^  (ROm.  6,  6;  Eph.  4,  22;  Kor.  3, 0) 
und  dem  „neuen  Adam^  Christus  (Rom.  6,  19  ff.  8;  Kor.  16,  47). 

Jüdischem  Gedankenkreise  war  die  Unterscheidung 
zwischen  dem  |,alten"  und  dem  „neuen"  Adam  fem  gelegen. 
Der  Talmud  betrachtet  den  von  Gott  geschaffenen  Mensdien 
nicht  bloß  als  Stammvater  des  Menschengeschlechtes,  sondern 
erblickt  in  ihm  auch  den  Urtypus  des  Menschentums,  in  dessen 
Leben  das  Bild  der  Geschichte  und  Ereignisse  der  Volker  und 
Nationen  aller  kommenden  Zeiten  sich  offenbart  In  Adam  legte 
Gott  den  Keim  zur  Entwicklung  kommender  Geschlechter 
(Baba  mezia  85;  Aboda  zara  6  und  Midr.  rabba  L  M.  Abschn.  25); 
den  Eeün  zur  Kultivierung  und  Bildung  der  Länder  und 
Städte  (Berach.  31,  Sota  46),  den  Keim  zur  Erfindung  der 
Kanste  und  Gewerbe  (Midr.  rabba  L  M.  Abschn.  24).  Er  wurde 
ab  das  Licht  der  Welt  (Jen  Sabbath  Abschn.  2;  Midr.  rabba 
IV.  M.  Abschn.  4),   als   der  Priester  und   Lehrer   und   Erst- 
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geborener  geschaffen.  Der  Psalmsatz:  ,Jbn  Keime  sahen  mich 
Deine  Augen  schon,  in  deinem  Buche  stehen  sie  alle  ge- 
zeichnet^ (Pi9. 139, 16)  —  dies  zielt,  so  heißt  es  (Midr.  rabba  L  M. 
Abschn.  24X  auf  Adam,  denn  noch  lag  er  unentwickelt  da, 
als  Gott  ihn  schon  jedes  HenschengeschleGht  mit  seinen 
Lehrern,  Weisen,  FOhrem  und  Vorstehern  sehen  lieB.  Das 
Leben  Adams  wird  das  Buch  der  Psahnen  genannt  (Midr.  zum 
H(dien  Liede  1.  Abschn.  28.  Jalkut  Ps.  630.)  Er  ward  als  ein  Vor- 
bild fOr  das  Geschick  Israels  angesehen:  Sein  Bundesbruch 
(Hosea  6,  8),  seine  Vertreibung  aus  Eden,  der  trotz  seines 
Verschuldens  ihm  gewordene  väterliche  Zuruf:  „Wo  bist 
Du?^  und  vftterliche  FOrsoige  fflr  sein  ferneres  Geschick  war 
als  vorbildlich  für  Israel  angesehen  (VgL  Midr.  rabba  L  M. 
Abschn.  8).  Diese  vielleicht  durch  die  Bewegung  der  Geister 
inneilialb  der  christlichen  Gemeinde  im  Judentum  angeregten 
Anschauungen  und  Reflexionen  finden  ihren  Ausdruck  in  der 
These,  daß  das  Wort  „Adam^  im  Gegensatze  zu  bch  und 
Enosch  nicht  den  Menschen  schlechthin,  den  Allerwelts-Menschen, 
sondern  einen  Menschen,  der  zu  Gott  in  besonderer  Beziehung 
steht,  wie  Adam,  der  von  Gott  selber  gebildet  wurde,  bezeich- 
net; daß  deswegen  das  Gesetz  ttber  die  Unreinheit  der  Leichen, 
welches  mit  den  Worten  „Adam  ki  jamit^  eingeleitet  wird, 
nur  auf  GrSber  lenraels  sich  beschrtnkt 

Die  Tos^[>histen  haben  die  Anschauung  Simons  nicht  in 
Obereinstimmung  gefunden  mit  zahlreichen  Bibelstellen  und 
sie  glaubten  seine  Meinung  dahin  zu  deuten,  daß  er  die 
grammatische  Distinktion  gemacht: 

Tos.  Jebamotli  61.  (N.  o.  W.  Nr.  160.) 

„Dort,  wo  in  der  heiligen  Sdirift  jenes  Wort  mit  dem    Tos.  Jelia- 
Artikei   vorkommt,    (ha  adam)   bezeidinet    es     jeden  "***^  ^^*  ^' 
Menschen,  den  Mensdien  sdiledithin ;  dort  aber,  wo  das        *  ' 

Wort  ohne  vorhergehenden  Artikel  erscheint  {(zdam) 
ist  es  die  Bezeidinung  ffir  einen  typischen  Menschen/' 

Daß  abrigens  die  Unterscheidung  zwischen  adam  und 
ha  adam  auch  sonst  den  Talmudisten  geläufig  war,  zeigt 
Jebam.  68a,  wonach  auch  der  Jude,  solange  er  unbeweibt  ist 
oder  kein  Grundstück  besitzt,  kein  adam  ist,^  was  doch  gewiß 
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nicht  bedeutet,  daß  ein  unbeweibter,  kein  OmndatQck  be* 
sitzender  Jude  kein  Jude  oder  gar  ein  Vieh  und  kein 
Mensch  ist. 

Talmud  Jebamotli  63a.  (N.  u.  W.  Nr.  163.) 

y,R.  Elieser  sa^e :  Jeder  Mensdi,  weldier  kein  Weib 
haty  ist  kein  Mensdi,  denn  es  heiBt  (1  Mose  5,  2): 
Mann  und  Weib  ersdiuf  er  sie  und  nannte  ihren  Namen 
(zmammen)  Mensdi*." 

R.  Elieser   sagi    femer:    »Jeder   Mensdi»    der   keinen 
Grundbesitz  hat,  bt  kein  Mensch,  denn  es  heifit  (Ps.  115^ 
16)  i    ,Der  Himmel    ist    des    Herrn  Himmel,   aber  die 
Erde  hat  er  den  Mensdienkindern  speg^eben'.'* 
An  beiden  Stellen  liest  man  Adam  —  ohne  Artikel! 

Schließlich  und  endh'ch  muß  hervorgelioben  werden,  daß 
die  Lehrmeinung  des  Rabbi  Simon  ben  Jochai  von  semen  Ge- 
nossen im  Lehrhause  verworfen  wurde. 

Tos.  zum  Talmud  Jekamotk  61a.  (N.  u.  W.  Nr.  lil.) 

„Aber  R.  Isaak  sag^e,  dafi  man  nidit  nadi  Ansidit 
des  R.  Simon  (Sohn  Jochais)  verfahrt  (die  Grabsiäifen 
der  NichtJuden  für  nicht  verunreinigend  zu  haJten),  da 
R.  Simon,  Sohn  Gamliels,  anderer  Ansicht  is^  wie  man 
lehrt  im  Traktat  Ohaloth  (Vgl  Mischna  18,  9)  und  nach 
ihm  richtet  sich  die  Satzung^  über  das  Verfahren  in 
unserer  Misdina.^' 

Geradezu  frech  lügt  hier  Dr.Justus,  Gesetz  92: 

„Es  ist  dem  jüdischen  Priester  verböte  n,...  in 
einem  Hause  sich  aufzuhalten,  wo  ein  toter 
M  e  n  s  c  h  ist  •  •  •  wohl  aber  darf  der  judisdie  Priester 
das  Haus  betreteUi  in  welchem  ein  Akum  (Christ)  gf 
storben,  ,weil  die  Akum  (Christen)  nicht  als 
Menschen,  sondern  als  Tiere  zu  betrach- 
ten seienV  (Jore  Deah  372,  2.) 

Das  Ausmaß  der  schamlosen  Fälschung  ergibt  skh  bei  einer 
Vergleichung  mit  dem  Wortlaut  des  Textes,  den  N.  u.  W. 
bieten : 
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Seh.  A.  Jore  Deah  372^  2.  (N.  tu  W.  Nr.  162.) 

„Vor  den  Gräbern  der  Gojim    muß  der    Priester  sich  Seh.  A.  Jore 
hüten,  darauf  zu  stehen.   Einifi^e   freilich  erleichtem  es,    ~*     ^ 
jedoch    ist   es   richtig^er,    es  strenge  zu  nehmen.    Aber     ^*  |^v' 
das   Grab    der  Aposlaten  verunreinigt,    wie    das    des 
Israeliten'^ 
N.  u.  W.  tügen  hinzu : 

„Wir  geben  diese  Stelle  hier  vollständig  wieder.  Gerade 
der  Schluß  ist  wichtig:     die    am   bittersten  Gehafiten, 
die  vom  Judentum  Abgefallenen,  werden  in  dieser  Be- 
ziehung den  Juden  ganz  gleichgestellt/' 
Die  Wahrheit  ist,    daß  nach  der  altjtidischen  Ansicht  allen 
im  Ebenbilde  Gottes  geschaffenen  Kreaturen  der  Name  Mensch 
zukommt,  daß  aber,  wie  die  Bibel  so  oft  wiederholt,  die  Juden 
infolge  der  Offenbarung  ein  auserwäliltes  Volk  sind.  Das  sagt 
schon     die    Hischna   Aboth,     c.    3,    Mischna    14    und    ein 
Schriftsteller     des     13.   Jahrhundeits    Jakob  ben  Abbamari 
(Anatoli),  Malmad  hatalmidim  Lyck  1866,  pag.  25  b  —  und 
wird  durch  viele  schon  zitierte  Stellen  bekräftigt. 

Misduia  Aboth  3,  14.  (N.  u.  W.  164.) 

„Er  (R.  Akiba)    pflegte  zu   sagen:    „Der  Mensch  ist     Misclma 
geliebt,  denn  er  ist  im  Bilde  Gottes  geschaffen  worden ;  Aboth  3,  14. 
(sehr  große  Liebe    ist  ihm  erwiesen,    daß   er  im  Bilde    ^*  \^ 
IGoUes]  geschaffen  worden  ist),  wie  es  heiß' ;  (1  Mose  9, 6) 
„denn    im    Bilde  Gottes    erschuf    er  den  Menschen'^ 
geliebt  die  Israeliten,  denn  sie  werden  Kinder  (Gottes) 
genannt;  sehr  große  Liebe  ist  ihnen  erwiesen,  daß  sie 
Kinder  {Gottes)  genannt  werden,  wie  es  heißt  (5  Mose 
14f  1)  Kinder  seid  Dir  dem  Herrn,  Eurem  Gotte". 


Jak.  b.  Abbamari  AnatoH   (1232)  Im   Malmad   Hatalmidim, 

pag.  25.(N.ii.W.165.) 

„Jedenfalls  hat  R.  Akiba  damit  sagen  wollen,  daß  das  Jakob  b.  Ab- 
Wohlgefallen Gottes  gegen  die  ganze  Gattung  der  bamari  Ana- 
Menschen  derartig  war,  daß  er  ihn  so  liebte,  ihm  Ver-    *®^  (1232) 

/M      gf       IST 

stand  und  Erkenntnis  zu  geben,  welches  das  Ebenbild     ^J  ^^^^ 
Gottes  sind.    Ich  meine  damit  eben  die  Form,    welche 

18* 
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Gattimgr  des  Menschen  bestinimt^  denn  dirin  be- 
steht ja  der  Mensch«  Wahrhaftig  hinsichtlich  des  Eben- 
bildes Gottes  (das  sie  an  sich  tragen)  sind  alle  Völker 
gleichgestellt.  Denn  es  ist  nicht  gesagt»  dafi  nur  der 
Israelit  eine  Seele  habe,    wie  (ihrerseUs)  die  törichten 


im  meinen/' 


R.  IJtffmwuaMtläWf  Toeaq^ot  Jörn  tow  ni  Madiiui  Abofli 

m,  14. 

IL  Lipfflyum-  f »Der  Ausspruch  des  R.  Akiba :  »»Der  Mensch  hat  den 

Heaer»Totsa-  besonderen  Vorzug»    dafi  er  im   Ebenbilde  Gottes  ge« 

^^MH^mT  schaffen  isfS  bezieht  sich  nicht  nur  auf  Israel»  sondern 

Abot  m»  14.  ^^  *^^  Menschen»    und  R.  Akiba  will   alle  Menschen 

sdig  machen»  auch  die  Sohne  Noahs." 
Aus  den  Yorhergehenden  Ausfahrungen  ergibt  sich  für  die 
Ansicht  des  R.  Simeon  b.  Jochai: 

1.  DaB  die  »»Reinheit^  der  Gräber  nicht  ein  Zdchen 
der  Geringschätzung  ist  fOr  die  NichtJuden»  denn  dasselbe 
gilt  auch  von  den  Gräbern  solcher  Juden,  welche  gerade 
durch  Frönunigkdt  und  Tugend  sich  ausgezeichnet  haben, 
z.  B.  die  Gräber  der  Erzväter  und  Erzmfltter. 

2.  DaB  die  Reformvoischläge  des  Simon  nicht  von  in- 
humaner geringschätzender  Anschauung  in  Bezug  auf  Nicht- 
juden  inspuiert  waren,  sondern  darauf  hinzielten,  em  biblisches 
Gesetz,  dessen  strenge  Beobachtung  bei  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen nicht  mehr  möglich  war,  nach  Kräften  ein- 
zuschränken. 

8.  DaB  die  Anschauung  Simons  von  der  Majorität  des 
talm,  Lehrhauses  zurückgewiesen  worden  und  im  Judentum 
nicht  Gesetzeskraft  erlangt  hat 

4  Dafi  mit  dem  Satze :  der  NichtJude  heifie  nicht  adam 
keineswegs  gesagt  sein  kann,  er  sd  efai  Tier,  da  auch  von 
Juden,  welche  kein  Weib  oder  keui  Grundstock  besitzen,  ein 
gleiches  behauptet  wurd. 

5.  Daß  die  eigenartige  Exegese  Simons  ihren  Impuls  aus 
der  christlichen  Gememde  erhalten  hat 

6.  DaB  es  sich  hier  nicht  um  ein  Humanitätsgesetz,  sondern 
"^  eine  Vorschrft    über    eine  priesterliche  Satzung  handelt. 
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während  aus  den  bereits  zitierten  Stellen:  Aboth  3,  14,  Sifra 
18,  5,  Sanhedrln  59  a,  Tana  debe  Elia  c.  9  hervorgeht,  daß  m 
allen  Fragen  der  Humanität,  Frömmigkeit,  Gerechtigkeit,  Liebe 
und  Seligkdt  eine  Unterscheidung  zwischen  Juden  und  Nicht- 
juden  nicht  gemacht  wird. 

Um  zu  beweisen,  daB  die  NichtJuden  dem  Talmud  nicht 
als  Menschen  gelten,  zitiert  femer  BohUng  in:  „Die  Polemik 
und  das  Menschenopfer  des  Rabbinismus^  S.  11  eine  Stelle 
aus  Kerithut  6  b. 

Wir  haben  hier  eine  Analogie  zu  vorhergegangenen 
Erörterungen. 

Die  Bibel  verbietet,  bei  Strafe  der  Ausrottung,  mit  dem 
hdligen    Ol,    das  zur  Salbung  der  Priester    und   später  der 
Könige  diente,  emen  Menschen  (adam  ohne  Artikel)  zu  salben. 
Die  Rabbiner    erlftutem  nun,    daB  die  Salbung    einer  Sache, 
emes  Tieres,    einer  Leiche  oder  emes  NichtJuden  nicht  unter 
der  Sanktion  einer  so  harten  Strafe  stehe.    Nun    entsteht  ein 
Disput  aber  den  Grund  dieser   Satzung.    Man    nimmt  wieder 
seme  Zuflucht  zu  der    schon    erwähnten  Stelle  aus   Ezechiel,   Das  Aign- 
wo  nur  der  Jude  als  adam    bezeichnet  wird.    Dagegen  wird    ■>*>>t  von 
eingewendet,    daß  an  mehreren  Stellen  der  Bibel  von  IHcht-     ^*ll^<^L 
Juden  als  Adam,  Menschen,  gesprochen  wird«  Ja,  heißt  es  darauf, 
das  ist  was  anderes,    denn  dort  ist  von  Menschen  im  Gegen- 
satz von  Vieh  die  Rede. 

Schließlich  kommt  die  ganz  natürliche  Eiklärung  aus 
dem  Gdste  des  Gesetzes,  welches  offenbar  nur  vorbeugen 
will,  daß  nicht  jemand  aus  einer  ihm  nicht  gebührenden  Sal- 
bung Ansprüche  auf  Priestertum  oder  Königtum  erhebt  Nach- 
dem solches  nur  von  emem  Juden  zu  befOrchten  ist,  da  ein 
Nichtgude  keine  solchen  Aspirationen  hegen  darf,  so  ist  die 
Strafe  der  Ausrottung  nur  auf  die  Salbung   eines  Juden  und  « 

nidit  auch  des  NichtJuden  gesetzt 

Talmad  Keritliiit  6b,  78b.  (N.  tu  W.  Nr.  166.) 

„Unsere  Meister  haben  gelehrt :  „Wer  mit  Salböl  Talnrad  Keri- 
Tiere  und  Gerate  bestreicht,  ist  straflos.  Wer  mit  thnt  6  li,  78  b. 
Salböl  Gojim  und  Tote  bestreicht,  ist  straflos.  ^  "J*^* 
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Zugeg'eben  för  Tiere  und  (weliUche)  Gerate»  denn  es 
heifit  ja  (2  Mose  30,  32) :  „Auf  keines  Menschen  Fleisch 
soll  es  gegossen  werden'S  Tiere  und  weltliche  Gerate 
sind  ja  freilich  keine  Menschen.  Und  ich  srebe  femer 
zu,  (wer  Tote  bestreicht),  ist  auch  er  tot  gr^naimt  und 
nicht  Mensch.  Warum  (ist  auch  der)  straflos,  (it?elcher) 
Gojim  {bestreicht?)^  sie  sind  doch  Menschen.  (Antwort): 
Nicht  so,  denn  es  steht  sreschrieben  (Ezech,  34,  31) : 
„Ihr  aber  seid  meine  Schafe»  Schafe  meiner  Weide, 
Menschen  seid  Ihr'S  d.i.  ihr  Israeliten  werdet  Menschen 
S^enannt,  aber  die  Gojim  werden  nidit  Menschen  ge- 
nannt. Nun  steht  doch  aber  (4  Mose  31,  40):  „(von 
Gojim)  und  Menschen  fnf /escA  adornj  sechzehntausend  ? 
(Antwort):  Dieser  Ausdruck  soll  hier  die  Tiere  aus- 
schliefien.  Es  steht  doch  aber  femer  (Jona  4j  11): 
Und  ich  sollte  Ninive  nicht  schonen»  die  große  Stadt» 
worin  mehr  ab  12  Myriaden  Menschen  sind  (Adam)? 
(Antwort):  Dieser  Ausdruck  soll  aber  auch  nur  die 
Tiere  ausschließen.  Wenn  Du  aber  willst»  so  sage 
(lieber),  wie  von  R.  Eliser  gelehrt  worden  ist:  »»Wer 
bestrichen  werden  kann»  für  den  gilt  das  Verbot  des 
Bestreichens ;  wer  nicht  bestrichen  werden  kann»  für 
den  gilt  auch  das  Verbot  nicht*'. 
N.  u.  W.  fügen  erläuternd  hinzu: 

»»Das  Verbot  soll  nur  verhüten»  dafi  sich  nichtpriester- 
liche  Israeliten  durch  Salbung  Heiligkeit  anmafien; 
für  Hausrat»  Tiere  und  Nichtisraeliten  ist  das  Verbot 
überflüssig;  denn  für  die  hat  die  Salbung  gar  keinen 
Sinn»  daja  niemand  sie  daram  für  heilig  halten  würde.  Sie 
können  sozusagen  gar  nicht  gesalbt  werden". 


Die  Ehen  der  NlchtjadeiL 
Maim.  Jad  Malm.  Jad  Hachaaaka  Issure  bläh  XIV.  19 

Hachasaka    lautet: 

XIV  ^'^  »»Ehen  gibt  es    nur    bei  Israeliten   untereinander  oder 

Sei  Gojim  untereinander»    nicht  aber  unter  SkUven'^ 


ü  Die  Ehen  derj«chtjuden.  ^ 279 

Corp.  Jor.  ean*  Decretam  gratiaol  Pars.  IL  Caasa  XXVID  Q.  L 

„Durch  viele  Autoritäten  wird    die  Ansicht    gebilligt,  Corp*iiir.can. 
daß  es  zwischen    Ungläubigen    keine    Ehe    gäbe.    Es     ^"""^^^ 
sagt  nämlich  Paulus:    A*les,    was  nicht  vom  Glauben  pjj^^Qmga 
kommt,  ist  Sünde.    Die  Verbindung   der  Ungläubigen  XXVIII,  Q.  1. 
beruht  nicht  auf  dem  Glauben,  ist  also  Sunde.  Sie  ist 
also  keine  Ehe,    weil  eine    Ehe    keine  Sunde  ish    So 
sagt  auch  Augustinus :  Es  besteht  keine  wahre  Keusch- 
heit zwischen  einem   Ungläubigen    und    seiner  Gattin« 
Wü  aber  keine  wahre  Keuschheit  ist,   nicht  sein  kann, 
dort  ist  auch  keine  wahre  Ehe". 

Cdrp.  jor.  Deer.  gnrtiaol  Pan.  VL  Causa  XXVID  Q.  IL  C.  n. 

wird   einem   Christen  gestattet,  den  von  einem  Nichtchrißten    Corp.  Jor. 
verlassenen  christlicben  Eheteil  zu  heiraten.  ^*°*  ^•^'^ 

Das  Q.  ni  C  L  wird  es  als  keine  Bigamie  erklärt,  wenn  pj^'if  c« 
jemand  vor  der  Taufe  eine  Ehe  eingeht  und  nach  der   Taufe  xx^an,  Q.  II, 
eine  zweite.  C  IL 

Rektor  Georgias  Ookat  (1600— li79.) 

Alphabetum  matrimoniale.    Constantinae    1665,  Pars  1, 
pag.  172. 

„Darf    ein  Katholik    ein    ketzerisches    Hochzeitsmahl 
durch    seine    Gegenwart    oder    durch    ein  Geschenk 
ehren?    Lessius  antwortet,    dieses  sei  gewohnlich  un- 
erlaubt, weil  die  Ehe  nichtig  ist;    jene  Verbindung  ist 
eine  wilde  Ehe;    das  Mahl  wird  aber  gefeiert  und  die 
Geschenke  gemacht  als  Zeichen  der  Freude  wegen,  und 
als  Gluckwunsche  zu  der  Verbindung;    man  darf  sich 
aber  in  keiner  Weise    über    eine    solche    Verbindung 
freuen  und  dazu  Gluck  wQnschen.'' 
Rohling   ^eine  Antworten  an  die  Rabbiner^ 
S.  23,  behauptet :   daß  der  Seh.  A,  die  Ehen  der  Christen  ein     Rohling 
Zusammenleben    von    Pferden     nennt    (Jore    deah    269  L  »Meine   Ant- 
Tahnud  Jebam.  22)  und    in  weiterer    Ausführung    Seite  38 :  ^®'**°  •"  ^* 
J)afl    die  Ehen  der  NichtJuden   kerne  wirklichen   Ehen  sind,   ^^^"^^ 
weO  aie  eine  Verbindung  oder,  wie  sich  auch  sagen  läßt,   ein 
Zusammenleben  von  Tieren  sind,   ergibt  sich  zur  Gentige  aus 
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dem  Gesagten;  auch  Jore  Deab  1.  c.  wird  es  gelehrt,  des- 
gleichen im  Talmud  Jebamoth  22  b  und  97  b  und  67.  Der 
spezielle  Grund  der  Nichtigkeit  der  Ehe,  daß  wir  nämlich 
Tiere  (speziell  auch  susim,  d.  h.  Rosse)  seien,  wird  öfters  an- 
gegeben. (5  Eidd.  17  Tos.  Kethub.  4  Tos.  cf.  Jore  deah  334, 
43  Art  4.)" 

Wir  wollen  sämtliche  Stellen  der    Reihe    nach  wOrtlich 
nach  Nöldecke  und  Wünsche  vorführen: 

Tdm.  JelMfliolli  971h  (N.  u.  W.  169.) 

TalnL  Jeba-  »»Ein  Prosel]rt,    welcher    ins    Judentum  aufgenommen 

moth  97  b.  worden  ist,  gilt  wie  ein  neugeborenes  Kind.'* 

(N.  o.  W.  N,  u  yff^  172  fogen  hinzu:    ,,Ebenso  Jebamoth  22a.'' 

Der  Sinn  ist:    „Er  hat  gar  kdne  Verwandtschaftsver- 

N.  n.  W.  hältnisse ;  der  Eintritt  ins  Judentum  reifit  alle  früheren 

Nr.  172.  Jeba-  d     •  l  u  i  < 

.r^  oeziehumren  ab.'' 


moth  22  a. 

Auch  das  Neue  Testament  nennt  die  Aufnahme  emes 
Menschen  in  das  Christentum  durch  die  Taufe  9,eine  Wieder^ 
geburt^.  Dieser  Gfedanke  wird  in  der  vorstehenden  SteDe 
ebenfalls  zum  Ausdrucke  kommen.  Ist  der  Obertritt  zum  Juden- 
tum aber  ein  Geburtsakt,  so  wären  dadurch  die  Konsequenzen 
der  natürlichen  Geburt  aufgehoben  und  der  Proselyt  hätte 
keine  Verwandten  und  daher  auch  kein  Erbrecht  nach  solchen. 
Diesen  Übertreibungen  treten  die  Talmudisten  entgegen. 

T.  T.  KiddnaeUii  17b.    (N.  o.  W.  Nr.  170.) 

T.  T.  Kid-  »»Der  Proselyt»    der  wie    ein    neugeborenes    Kind  ist^ 

dittcUn  Hb,  3^111^    eigentlich    gar    nicht    erben,    aber  die  Weisen 

\sl  r7A\*  haben  doch  zugestanden»    daß    er  semen  ungliubigen 

Vater  beerben  dürfe,  damit  er  nicht  vrieder  zu  seinem 
brglauben  zurückkehre.'' 

„Der  Tosaphist  erkÜrt  letzteres  damit,  daß  zu  besorgen 
stände,  der  Proselyt  konnte  sonst  wieder  vom  Juden- 
tum   abfallen,    um    sein    väterliches    Erbe    nicht  zu 


Nr.  170.) 


ti 


Jore  Deah  269  1.  (N.  u.  W.  Nr.  167.) 

269  1  (N  n.  ''^  Proselyt  dürfte    eigentlich    seine   Schwester  und 

W.^Nr.  167.)  sdnt  Mutter  heiraten    (weil  er  eben  durch  den  Ober' 
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irili  zum  Judentum  aus  seiner  Familie  geschieden  ist}, 
aber  die  Weisen  haben  es  verboten,  wdl  Ehen  zwischen 
zwei  so  nahen  Verwandten  auch  bei  den  Heiden 
verboten  sind  und  daher,  w^in  der  Prosdyt  eine 
solche  Ehe  schliefien  durfte,  Ansichten  entstehen 
konnten,  als  sd  das  Judentum  sittlich  laxer  als  das 
Heidentum/' 
In   keiner    der   vorstehenden    Stellen   findet    sich    etwas 

ähnliches  wie  die  Worte,   daB  die  Ehen  der  NichtJuden    ^ein 

Zusammenleben  von  Tieren^'  bfldet 

Besehen  wir  uns  nunmehr  Rohlings  weitere  Beistellen : 

Jore  Deah  334,  43,  Art  4  (N.  n.  W.  Nr.  171)  beghmt: 

»fW^en    24  Dingte  tut  man    den    Menschen    in  den   «'o'*  D^*^ 
(kleinen)  Bann,  Dieselben  sind :  ^^^^^ 

1.  So  einer  den  Weben,    selbst    nach   seinem    Tode,     j^  |-|v* 
verächtlich  behandelt; 

2.  So  einer  einen  Beamten  des  Gerichtshofes  veracht« 
lieh  behandelt; 

3.  So  einer    seinen  Nächsten    einen    Sklaven    nennt; 

4.  So  er  irgendein  Wort  der  Schriftgelehrten  miß- 
achtet, sdbstverstindlich  gilt  dies  erst  recht  von 
Mifiachtung  der  Thora  usw.^ 

Dazu  bemerken  NOldecke  und  Wflnsdie: 

„Unbegreiflich  ist,  wie  Professor  Rohling  in  diesen 
WcMien  etvras  von  Ehen  der  Nichljuden,  von  ihrer 
GleichstelluQg  mit  Tieren  usw.  finden  wilL  Auch  die 
übrigen  20  Nummern  des  Paragraphen  enthalten  nichts 
dergleichod«^ 

Die  von  Bohling  zitierten  Belegstellen:  Jebam.  67  a  und  j^an.  67a 
Tos.  zu  Keth.  4  a  und  b  sind  Fhantasiegebilde.  N.  u.  W.  Tos. so Keth. 
erkiflrra:  ^*  ""^  b. 

„Wir  finden  Jd^.  67  a  und  Tosaphat  xu  Kethub.  4  a 
und  b  nichts,  was  mit  dem  von  Prof.  Rohling  Ge« 
äußerten  Ähnlichkeit  hatte.  Oberhaupt  dflrfte  es 
weder  im  Talmud  noch  im  Midrasch  eine 
Stelle  geben,  wo„Pf  erde,  susim*',  abgesehen 
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von  der  Deutungr  der  Stelle  Ezech.  23,  20, 
auf  die  Gojim  bezogpen  wird/' 
Jottus  OeMti      Jus  tu  8  Gesetz  98  schreibt  trotz  alledem: 

^  yyWenn  ein  Jude  sogur  eine  Jödin  g^dieiratet  hat,    so 

darf  er,  wenn  diese  Christin  geworden,  eine  andere 
Frau  nfthmeni  ohne  daß  es  einer  Ehescheidung  bedarf, 
(Justus  lägt  hinzu)  „denn  die  Akum  (Chrislen)  dürfen 
nach  den  zugrunde  liegenden  Tafanudstellai  nicht  als 
Menschen  betrachtet  werden,  sondern  als  eine  Art 
Pferde/'  So  schamlos  wird  gelogen. 
«Ebea  ha  Dr.  Ecker  will  einen  Beleg  dafOr  bringen.    Aus  Eben 

Eser  44,  8.''  ha  Eser  44,  8. 

„Wenn  ein  Jude  einen   Akum    oder    Sklavin    hdratet, 
so  ist  {die  Heirai)  nichtig  und  ebenso  ist,  wenn  dn  Akum 
oder  Sklave  eine   Judin  hdratet^  {die  HeinU)  nichtig/' 
Talm.  Kidduschin  68  a: 

„Woher  wissen  wir  es  ?    Es  sagt    Rab    Huna :    „Es 
steht  in  der  Schrift:    Bleibt  hier  mit  dem  Esel,  d.  h. 
ein  Volk,    welches  dem  Esel  gleich  ist,    daraus  sehen 
wir,  dafi  sie  nicht  fähig  sind  zu  heiraten." 
So  das  Zitat  bei  Justus-Ecker. 

Schlägt    man  den  Talmud    auf  und  liest    den  Text,  so 
findet  man  folgende  Worte: 

„Eine  kananitische  Sklavin,  woher  wissen  wir  es 
(daß  eine  Ehe  mit  ihr  ungültig  ist?)  R.  Huna  sagt: 
„Es  heiftt  in  der  Schrift :  Bleibt  hier  mit  dem  Esel,  ein 
Volk,  welches  dem  Esel  gleich  ist  (Frage:)  Da  finden 
wir  nur,  daß  die  Trauung  mit  ihr  (der  Sklavin) 
ungültig  ist;  woher  wissen  wir,  daß  ihr  Kind  ihr  (der 
Mutier)  gleich  bt?*'  {Antwort:)  „Es  steht  geschrieben 
(II  M.  2f,  4)f  die  Frau  samt  ihren  Kindern  verbleiben 
ihrem  Herm'^  Eine  Nochrith  (Nich^udin)^  woher  wissen 
wir  dies,  dafi  ein  Jude  sie  sich  nicht  antrauen  kann? 
„Es  steht  in  der  Schrift  (V.  A/.  7,  3):  Du  sollst 
dich  nicht  mit  ihnen  verschwägern.*' 
Also  das  Wort  vom  Esel  wird  ausschileälieh  auf  die 
^ — ^"lütiscbe  Sklavin  angewendet ;  in  bezug  auf  die  Mischehe 
"^r  NichtJüdin  mußte  —   da  ein  solcher   Vergideb  aus- 
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geschlossen  ist  —  eine  andere  Bibektelle  herangezogen 
werden.  Jostos-Ecker  verwandeln  die  heidnische  Sklavin 
in  eine  Christin. 

Rohling  in  dem  Buche  ^Die  Polemik  und  das  Menschen- 
opfer des  Rabbinismus'^,  S.  11,  behauptet: 

„Von  dem  Goi  steht  Tos.  Kethub.  3  b  und  Jebam  22  a,  «^ebauL  22  a. 
sein  Same  wird  gferechnet  wie  \Aeh8ame/'  ^*  ""  ^* 

Jebam,  22a,  (N.  u.  W.  Nr.  172),    enthält  lediglich    eine     ^^*  ^^•' 
Erklärung,  daß  die  rabbinischen  Erschwerungen  der  biblischen 
Ehehinderoisse    wegen    Blutsverwandtschaft    auf    Proselyten 
keine  Anwendung  finden. 

Was  aber  Tos.  Kethub.  3  b,  betrifft,  so  ist  zum  Verständnis  tqs.  Kethob. 
folgendes  auszuführen:  Wenn  ein  Weib    sich  einen  Ehebruch        ib. 
zuschulden  kommen  ließ,  war  es  nach  der  Strenge  des  alt- 
jüdischen Gesetzes  nicht  bloß  ein  Recht,  sondern  die  Pflicht 
des    jüdischen   Mannes,    insbesondere    aber,    wenn   er   dem 
Friesterstande   angehört,    dem    Weibe    den    Scheidebrief    zu 
geben.   Man  ging  so  weit,  dies  auch  auf  Fälle  der  Notzucht, 
ja  sogar  auf  solche  Fälle  auszudehnen,  wo  drmgender  Verdacht 
der  Notzucht  vorlag.  In  Neupersien,  wo  eben  der  babylonische 
Talmud  entstand,  maßten  sich  die  persischen  Satrapen  das  jus 
primae  noctis  an,   so  daß,  obwohl  nach  Kethub.    2  a  Mischna 
(N.  u.  W.    176)    die    Jungfrauen    am   vierten    Wochentage  mJJJ^]!  ^/^ 
hdrateten,  diese  Sitte   nach  Kethub.  3  b  (N.  u.  W.  Nr.  176)  ii.w.Nr.l7s!) 
wegen  solcher  Gefahr  abkam  und  die  jüdischen  Jungfrauen  Kethnb  3  b. 
gleidisam   heimlich    am    dritten   Tage    heirateten,    um    den    (N.  o.  W. 
Tyrannen  zu  täuschen.  ^'*  ^^**^ 

Wurden  nämlich  die  Neuvermählten  entdeckt,  so  geschah 
es  oft,  daß  eine  fromme  Braut  als  Märtyrerin  starb,  um  sich 
nicht  schänden  zu  lassen. 

Daran  schließt  sich  die  von  Rohimg  zitierte  Stelle  Tos.  Tot.  Keliiob. 
Kethub.  3  b.  (N.  u.  W.  177.)  3  b.  (N.11.W. 

(questio)  „Warum  aber  sag^te  man  solchen  ^'*  ^^'^ 
niclit,  daft  eine  gewaltsame  Notzucht  nicht 
ein  Ehebruch  ist?  (Antwort:)  Wegen  der  Un- 
züchtigen, welche  es  unter  solchem  Vorwande  freiwillig 
tun  würden,  was  ein  Ehebruch  wäre  und  die  Scheidung 
erfordern  wurde." 


S84  Dia  Ehen  der  Miehtjoden. 


Die  talmadiscbe  Frage,  dafi  Notzocfat  nicfat  ein  Ehebnich 
sei,  veranlafit  den  Toesqrtusten  die  SteDe  Sanhedrin  74  beran- 
zuziehen,  wo  ea  heißt: 

y,Dafi  man  gegen  die  Sünde  des  Götzendienstes» 
des  Mordes  und  Ehebruches  ach  mit  don  Leben 
sehfitzen  mufi.''  Jene  aOgemdn  bekannte  und  allgemein 
anerkannte  Deklaration  stimmt  aber  nicht  mit  der  Frage» 
die  hier  gestdlt  ist;  die  Glosse  (ihrt  dann  fort: 
mR.  Tarn  woDte  sagen»  dafi  der  Ehebruch  mit  dnem 
NichtJuden»  ¥fie  der  (ragliche  Gewaltiiaber»  nicht  die 
Todesstrafe  nach  sich  zieht»  weil  es  bei  Ez.  heifit: 
Ihre  Brunst  ist  Pferdebrunst  Zum  Schlüsse  heifit  es : 
Das  ist  aber  nicht  einleuchtend»  denn  ausdrücklich 
heifit  es  Jeb.  59  und  Kediub.  26»  dafi  der  Ehebruch 
einer  jfidischen  Ehegattin  mit  einem  Nich^uden  als 
Ehebruch  anzusehen  ist»  und  das  Weib  vom  Gatten 
geschieden  werden  mufi." 

Nöldeeke  und  Wflnsdie  fflgen  wOrtlich  hinzu:  ,,Al80  wird 
der  Beischlaf  mit  einem  Goi  nicht  (von  N.  u.  W.  xmtet' 
stridien)  dem  mit  einem  Tiare  j^dcbgestellt^ 

Der  Sinn  dieser  SteDe  ist  daher  das  gerade  Gegentdl 
von  dem,  was  Rohling  (dem  Dinter  im  Roman,  S.  292, 
blindlings  folgt)  hineinlegte,  indem  er  von  der  ganzen  Stdle 
nur  die  zwei  aus  dem  Zusammenhange  gerissenen  hebrlischen 
Worte  des  biblischen  Propheten  Ezechiels  vorbrachte.  Das  ist 
auch  die  durdiglngige  AuflEassung  des  Talmuds. 

KetknlNit  26b.  (N.  o.  W.  173.) 

KstfuikeC  26  »»Wenn    eine    Ehefrau    in    die    Gefangen- 

h.  01  n.  W«  Schaft  der  Heiden  geraten  Geldes    wegen 

ITX)  {um  Lösegeld  zu  erlangen),     ist    es    ihrem 

Manne  gestattet  (sie  zu  behalienp  weil 
vorausgesetzt  wird,  daß  das  Verlangen 
nach  Lösegeld  die  Heiden  zurückhielt,  die 
Gefangene  zu  schänden);  geschah  es  aber»  um 
^  ermorden»  so  ist  es  ihrem  Gatten  verboten»  sie 
sie  sicA  gerettet  hai)   als  Eheweib   zu  behalten. 


r 
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(Man  befürchte,    daß  das   Weih   in    Todesg^ahr  ihre 

KeuschheU  nicht  genug  geschützt  hat.) 
Der  Talmud  fOgt  hinzu,    daß   in  solchen  FlUen  der  Mann 
auch  dann  verpflichtet    ist,  dem  Wdbe   den   Scheidebrief  zu 
geben,  wenn  er  kein  Priester  ist 

Kefhnbot  27a.  (N.  o.  W.  174.) 

„Wenn  eine  belagerte  Stadt  von  heidnischen  Truppen    KeCIralKrt 
eingenommen  wurde,  so    dürfen   alle  Priestergattimien  27  a  01ii-  W. 
in  dieser  Stadt  von  ihren  Eheminnem  nicht  femer  be»  ' 

halten  werden/'  „Eine  Priestersgmttm,  die  genotzQditigt 
worden,  ist  fOr  ihren  Mann  nicht  mehr  geeignet." 

Keflmbot  27b. 

,,Als  R«  Zacharias  bei  der  Eroberung  Jerusalems  rfldc«  KetlMbot27b 
sicfadich  seiner  Gattin  gesagt  hat: 
Ich  schwöre  bdm  Tempel,  ihre  Hand  ist  nicht  aus 
meiner  Hand  gekommen»  bb  die  hddniscfaen  Krieger 
die  Stadt  verlassen  haben,  da  antwortete  man  ihm: 
In  eigener  Sache  darf  kern  Mensch  Zeugenschaft  ab- 
legen.'' 

Alle  diese  Stellen  enthalten  das  Oegenteil  von  der  Bdiaup- 
tung  Rohlings  in  Bezug  auf  die  Äniscbauung  des  Talmud. 

Bei  Dinter  liest  man  trotzdem    (Sünde  wider  das  Blut, 
Seite  291  und  292): 

„Talmud  Jebamoth  96a:  Die  Thora  hat  frei  gemacht 
die  Kinder  von  ihm  {von  dem  Akum)^  denn  es  heiBt: 
ihr  Fleisch    ist  Eselfleisdi    und   ihr  Same    ist  Pferde- 


same/' 


„Tosephot  {so  heißen  die  miüelaHerUchen  Zusätze  zum 
Talmud)  zu  Talmud  Kethubot  3  b :  „Sein  {des  Akum) 
Same    wird  angesehen  wie  Viehsame''  usw. 

Nun  haben   wir   gehört,   dafi  Nöldecke  und  Wünsche    (Nr. 
177)  erklären: 

„Oberhaupt  dürfte  es  weder  im  Talmud  noch  im  Mi- 
drasch  eine  Stelle  geben,  wo  „Pferde,  susim",  abge- 
sehen von  der  Deutung  der  Stelle    Ezech.  23,  20." 
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Ferner,  daB  auch  der  Tosaphist  Kethubot  das  gerade  Ge- 
genteü  von  dem  aussagt,  was  Rohling  behauptet  (Nöldecke 
und  WttnscAe  Nr.  171). 

Um  die  volle  N.edertracht  dieser  Verleumdung  zu  wür- 
digen, sei  an  die  Tatsache  erinnert,  daß  diese  Stellen  nicht  von 
emem  Juden  handeln,  der  sich  mit  einer  NichtJüdin  vergangen 
hat,  sondern  umgekehrt,  um  das  Geschick  eines  von  einem 
heidnischen  Machthaber  geschändeten  jüdischen  Eheweibes, 
wobei  die  Frage  zu  entscheiden  gilt,  ob  der  jüdische  Ehegatte 
sfe  weiter  behalten  darf.  Rohimg  und  seine  Nachschreiber, 
Dinter  und  Genossen,  identifizieren  diesen  heidnischen  Macht- 
haber mit  einem  Christen  und  finden,  daß  derselbe  durch  diese 
Diskussion  in  semer  Mannesehre  gekränkt  seL 

RoUiiig:  ,,Melne  Aatworten  an  die  RabUnef«  8.  37 

Itohlliig      beruft    sich    auf   Raschi   V.  M.  14,  21,  „daß  ein  Hund  noch 
^eU»»J^-  besser  sei  als  ein  NichtJude". 

^^^Jiner«  Was  aber  sagt  Raschi  zur  Stelle  in  der  Tat? 

g.  37.  In  der  heiligen  Sciirift  Uest  man:    „Ihr   sollt   kein  Aas 

easen,  dem  Fremdling  in  Deinen  Toren  könnt  Ihr  es 
geben,  daß  er  es  esse  oder  verkaufe  an  einen  Ausländer/* 
Dazu  bemerkt  Raschi:  „Der  Fremde,  d.  i.  ein  Ger  to- 
schab,  ein  NichtJude,  der  kein  Götzendiener  ist,  dem  ist  das 
zu  schenken."  Von  Hunden  oder  vdh  sclilimmeren  als  Hunden 
ist  auch  hier  keine  Rede. 

Dagegen  heißt  es  H.  M.  22,  30: 
„Und  Fleisch  auf  dem  Felde,  zerrissenes,  sollt  Ihr  nicht 
essen,  dem  Hunde  werfet  es  vor " 

Rohttnas  Raschi  verweist   hier  auf   V.  M.  14,  21,  wo  die  heilige 

TieffibeL  Schrift  empfiehlt,  solches  Fleisch  dem  Ausländer  zu  verkaufen, 
hier  dagegen  wbrd  empfohlen,  es  den  Hunden  vorzuwerfen. 
Raschi  macht  darauf  aufmerksam  und  begründet  das  damit, 
daß  Gott  keinem  seiner  Geschöpfe  den  Lohn  vorenthalten  läßt 
Von  den  Israehten,  als  sie  in  der  Nacht  aus  Äg3rpten  zogen, 
wbrd  n.  M.  15,  7,  erzählt:  „Wider  die  Söhne  laraels  spitzte 
kein  Hund  seine  Zunge.^    Zur  Bdk>hnung   hiefür  befiehlt  die 

Fleiscli  des  Gefallenen    den  Hunden  vofzuwerfen. 
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Wenn  darin  eine  Zuracksetciing  der  Nichtjudeu  liegen 
soll,  80  müßte  man  sieh  über  die  heilige  Schrift  beiklagen. 

In  der  Tat:  der  Hund  ist  in  Bezug  auf  Ernährung  auf 
seinen  Herrn  angewiesen;  der  Ausländer  kann  selber  für  sich 
sorgen. 

Damit  sind  sämtliche  Stellen,  die  Rohling  zusammen- 
gesucht und  als  Belege  vorgeführt,  daß  die  NichtJuden  nach 
dem  Talmud  als  Tiere  zu  gelten  haben,  vollständig  erledigt. 
Nirgends  fand  sich  eine  Spur  von  dem,  was  Rohling  meldet 
Deswegen  muß  es  festgenagelt  werden,  daß  Professor  Adolf 
Wahrmund  in  seinem  Buche:  „Das  Gesetz  des  Nomadentums 
und  die  heutige  Judenherrschaft"  ausschließlich  auf  die  Auto- 
rität Rohlings  hm  sich  die  Sätze  leistet: 

8.  66.  „Überhaupt  ist  der  NichtJude  nach  der  rabbini- 
schen  The<me  nicht  als  Mensch,  sondern  als  Tier  zu  betrachten.  ^  ^ 
Ee  ist  gesagt:  der  Allbarmherzige  erklärt  für  vogelErei  die 
Kinder  des  Goj,  denn  es  steht  geschrieben:  „PferdcNsamen  ist 
ihr  Same  und  sein  (des  Goj)  Same  wird  deshalb  gerechnet 
für  Yiehsame." 

Justtts  hat  an  mehr  als  20  Stellen  die  Lüge  wiederholt, 

daß  die  Christen  dem  Juden  als  Tiere  gelten  „als  Hunde  und 

schlimmer  als  Hunde^  und  fai  den   zahlreichen  Folianten   des 

Talmud  und  in  der  gesamten  hebräischen  Literatur  findet  sich 

für  diese  Verleumdung  nicht  der  geringste  Anhalt 

Börne  sagte  schon  1819: 

y,Es  wird  mit  der  schamlosesten  Heuchelei  gegen  die 
hiden  zu  Werke  geffwigeii»  es  werden  lügnerische 
Behauptungen  mit  solcner  Keckheit  geführt,  daß  selbst 
Guteesinnte  dadurch  getauscht  werden,  weil  sie  nicht 
glauDcn  können,  daß  man  sie  so  plump  betrugen  wolle/' 


An^kesming  der  Voniige  von  raehtjnden. 

In  ,^eine  Antworten  an  die  Rabbmer^,  S.  16:  RoMng 

„Und  ist  es  ja  dem  Juden  an  und   für    sich  verboten,  »»Meine  Ant- 
die  Tugend  oder  Gelehrsamkeit  eines  Christen  (Akum)  ^<>rtea  an  die 


Rabbhier'. 
mit  der  er    auch    die  Sdionheit    und    physisdie   Kraft 


zu  loben,  es  sei  denn,  daft  er  es  tut  in  der  Gesinnung,       ^   ._ 
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eines  Tieres  anerkennt,  dem  ja  der  Aknm  gleich 
kommt'' 

ZmiSchst   sei   konstatierty   daB   Rohling    und   Justus   hier 
wiederum  Akum  mit  Christen  abersetzen. 

Um  aber  die  Unwahriieit  dieser  Behauptung  in  ihrem 
vollen  Umfange  zu  erkennen,  muS  vorausgeschickt  werden, 
daB  der  Jude  wiederholt  angewiesen  wird,  bei  jeder  Gelegen- 
heit nicht  die  Schönheit,  GrOße  oder  Weisheit  der  Geschöpfe 
zu  preisen, sondern  Herz  und  Gedanken  unmer  zum  Schöpfer 
zu  erheben. 

Talm.  Befaehot  58a.  Qi.  n.  W.  179.) 

TiLBeiaehoC  „Unsere    Meister   haben   gelehrt:    »,Wer   die  Weisen 

88a.Q9«ii.W.  Israels  sieht,  sagt:   „Gebeneddt    sei    er,  welcher   von 

^^*  seiner  Weisheit  mitteilt  hat,  denen,  so  ihn  fOrcfaten''; 

(toer)  die  Weisen  von  den  Völkern  der  Wek  (sJeAO 
sagt :  „Gebened^  sei  der,  welcher  von  sdner  Wdsheit 
an  Fleisdi  und  Blut  einen  Anteil  gegeben  hat*';  wer 
die  Konige  von  Israel  sieht,  sagt :  „Gebenedeit  sei  der, 
weldier  von  seiner  Majestät  mitgeteOt  hat,  denen,  die 
ihn  fürditen'';  (wer)  die  Konige  der  Volker  der  Welt 
sieht,  sagt:  „Gebenedeit  sei  er,  welcher  von  seiner 
Majestit  -  an  Fleisch  und  Blut  eben  Anteil  gegeben 
hat!'' 

Talm.  Befaehot  58  b.  (N.  o.  W.  180). 

lUok  Bsia-  nSieht   er   schone  Geschöpfe    und    schone  Baume,  so 

elMt  9811.  (N.  sagt  er :  „Gebenedeit  sei,  der  soldies  in  der  Welt  hat" 

m.  W.  IM). 

Talm.  Aboda  zara  20a  (N.  u.  W.  182.) 


f>* 


Denn  Rab  hat  gesagt:    „Es    ist  dem  Menschen  ver- 
Ma.  (N.  boten,    zu  sagen :    „Wie  schon  ist  diese  Goja  {Nidä- 

a.  W.  18Q.  jüdiny*    Aber  als  R.  Simeon,  Sohn  Gamaliels,  einmal 

am  Aufstieg  zum  Tempelberge  stand  und  eine  Goja 
sah,  welche  sehr  schon  war,  rief  er  doch  aus:  „Wie 
«^'^A  sind  Deine  Werke!'' 
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Qrach  Clu^iiii,  C  225,  10. 

„Wer  schone  Baume  sieht  oder    schone  Gesdiopfe  —  Orach  Chajün 
auch  Nicfatjuden  —  oder  schone  Tiere,   soll    sprechen :    ^  ^^  ^®' 
Gepriesen  sebt  Du,    Ewig^er,    unser  Gott,    König:  der 
Welt,  daft  Du  solche  Geschöpfe  der  Welt  gregeben  hasf 
Überblickt   man   all   diese  Vorschriften,  so    entdeckt   man 
nirgend  einen  feindseligen  Zug  gegen  die  NichtJuden,  nirgends 
auch  nur  eine  Andeutung,  daß   man   ihre  Vorzüge   bedauert, 
vielmehr  wird  überall  eingeschärft,  Gott  dafür  zu  preisen  und 
ihm  dafür  zu  danken,  daß  er  solche  bevorzugte  Menschen,  be- 
vorzugt   entweder    durch   körperliche    Schönheit  oder  durch 
hohe  Weisheit  oder   endlich    durch  Macht    und  Würde,    den 
Völkern  gegeben  hat 

Der  Tahnud,  Kidduschin  31a    (N.  u.  W.  Nr.  184),  steht  lüdduschin 
nicht  an,   einen  Heiden   aus  Äskalon  als  Muster  der  Bandes-  31  a,  (N.  u.  W. 
liebe  zu  preisen.  '" 

„Man  fragte  R.  Eliezer:  „Wie  weit  soll  die  Kindes- 
liebe reichen?  Er  antwortet:  Geht  nur,  sehet,  wie  dn 
Heide  in  Askalon  namens  Dima  gegen  seinen  Vater 
handelt,  der  etwas,  was  unter  dem  Kopfkissen  seines 
Vaters  lag,  wahrend  dieser  schlief,  um  die  höchste 
Summe  hatte  verkaufen  können  und  auf  den  hohen 
Reichtum  verzichtete,  um  nicht  ein  einzigesmal  den 
Schlaf  seines  Vaters  zu  stören/' 
Femer  wird  von  ihm  berichtet: 

„Einst  säfi  er  bekleidet    in    einem  Goldgewand    unter 
den  Großen  Roms ;  da  kam  seine  Mutter,  riß  an  seinem 
Gewand,  schlug  ihn  auf  den  Kopf  und    spie    vor  ihm 
aus  und  er  ließ  sich  das  von  seiner  Mutter    ruhig  ge- 
faOen,  ohne  daß  er  sie  besdiamte/' 
Dasselbe  liest  man  Aboda  zara  23.  N.  u.  W.,  fügen  hinzu: 
„Wichtig  ist  allerdings,  daß    der  Held    ein  Heide  ist. 
Die  gewaltigen  Übertreibungen  zeigen  erst  recht,  wie- 
viel dem  Erzähler    daran    liegt,   das  Musterbild    kind- 
licher Rücksicht  redit  hervorzuheben.*' 
Auch  im  N.  T.  wird  ein  Sameritaner  als  Vorbild  der  Barm- 
herzigkeit und  Dankbarkeit  vorgeführt  (Luk.  10,  83  ff,  17, 15  f.) 
Für  Friedrich  Delitzsch  (Die   große  Täuschung,  n,  S.  63)  ist 
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das  ein  Beweis  fOr  ^esu  antijttdisohe  Geistesart^  und  folglich 
^cht  jadisches  GeblUt^  Herrn  Fr.  Delitesch  ist  die  jüdische 
Literatur  aus  der  EntstehuugsaBeit  des  Christeatoms  ganz  und 
gar  unvertraut 

Die  Vedeumdung,  daS  es  den  Juden  an  und  für  sich 
verboten  sei,  die  Tugend  und  Gelehrsamkeit  emes  CShristen 
oder  sogar  Beidra  va  loben,  wird  auch  durch  zahlreiche 
reUgionsphüosophische  Schriften  der  Juden  des  Mittelalters 
Lügen  gestraft,  vor  allem  des  MaimonideSi  wo  so  oft 
Aristoteles  und  Flato  mit  hoher  Verehrung  genannt  werden. 
Jakob  bea  Jakob   b.  Abbami^ri  (Änatoli  um  1232),  der  mit  andern 

^^J^  jOdischen  Gelehrten  am  Hofe  Kaiser  Friedrichs  H.  von  Hohen- 
^^2^^^  stauten  als  Obersetzer  griechischer]  Werke  aus  dem 
Arabischen  ins  Lateinische  tstig  war,  berichtet  in  seiner 
Schrift  Malmad  Hadalmidim  eine  trefOiche  BibelerkUrung  Kaiser 
Friedrichs.  £s  wurde  bei  einer  Gelegenheit  die  Frage  h^ 
handelt,  weshalb  nach  mosaischer  Vorschrift  nur  Haustiere, 
nicht  aber  Wild  geopfert  werden  dürften.  Der  Kaiser  sagte: 
Die  Opfer  seien  gleichsam  ein  Geschenk  an  den  Hunmel»  man 
kOnne  aber  nur  sein  Eigentum  verschenken,  solches  seien  die 
durch  Kauf  oder  Aubucht  dem  Beätzer  zu  eigen  gewordenen 
Haustiere,  nicht^aber  das  freie  Wild  des  Feldes,  worauf  niemand 
vom  Hause  aus  ein  Eigentumsrecht  geltend  machen  kOnne. 

Der  Gaon  Isak  b.  Israel  ihn  Schuweich  liefi  sich  1221 
den  arabischen  Konmientar  [zu  Koheleth  des  Renegaten 
Abu-1-Barakat  Hibat  Alla  kopieren,  welches  Werk  auch  der 
Gaon  Samuel  b.  Ali  ha-Lewi  gen.  Ibn  AI  al-Dastur  zitiert 
Imaianiiel  de  Immanuel   de   Roml,    Freund   Dantes,    welcher    auch 

RomL  seinerseits  eine  hebräische  Divina  Commedia  gedichtet  hatte, 
berichtet  von  den  Seligen  im  Bimmel: 

„Dort  sah  idi  Manner  mit  emem  Strahlenkranz, 

Vor  dem  des  Mondes  Lidit  erbleicht  und  der. Sonne 

Glanz. 

Wer  sind  die  Männer  hier  in  der  Engel  Land? 

Fragte  idi,  da  ich  keinen  von  ihnen  kannt'  1 

Das  sind,  siMrach  mein  Führer,  die  F  r  cm  m  e  n  anderer 

Nationen; 

Sie  gelangten  durdi  ihre  Weisheit  zu  den  Si^geskronen.'* 
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In  ImnianaelB  Paradies  finden  also  die  Frommen  aUer 
Nationen,  auch  die  Heiden,  Platz,  denen  Dante  den  Eintritt 
verwehrte.  Immanuels  Gedicht  schließt  mit '  einem  wahren 
Hymnus  auf  die  Zukunft  der  Menschheit: 

»yQeidiviel,  wie  dieses  und  jenes  Land  —  die  höchste 

Gottheit  hat  benannt.  —  Es  bt  doch  dieselbe  Madit^ 

—  die  fiber  alle  Mensdien  wadit  —  Es  ist  dodi  das* 

selbe  Wesen,  —  das  in  den  Herzen  wdfi  zu  lesen  — 

und  dessen  väterlich  Gemüt  —   das   Gute  allererstens 

sieht.  —  Es  ist  derselbe  treue  Hirt,  —  der  alle  Herden 

sanmieln    wird,    —    wenn    einst  ^der    groüe    Morgen 

sdieint,  —  der  die  Zerstreuten  wieder  einf 

Das  freundschaftliche  Verhältnis  des  jüdischen  Dichters  zu 

Dante  ist  den  Dante-Forschem  wohlbekannt  Der  christliche 

Geldirte  Theodor  Pauer  schrieb  im  Jahrbuch  der  Deutschen 

Dantegesellschaft  in,  447: 

»Riditen  wir  auch  einen  Blidc  auf  die  in  der  Diditung 
sidi  aussprediende  Gesinnung,  so  darf  der  Jude 
Immanuel  vor  dem  Christen  Dante  wahrlidi  nidit  be- 
sdiamt  zurücktreten.  Obereinstimmend  mit  letzterem 
verurteilt  er  diejenigen  philosophischen  Riditungen, 
weldie  die  Personlidikeit  Gottes,  die  Ersdiaffung  der 
Welt  durdi  Gottes  Allmadit  und  den  göttlichen  Gebt 
im  Mensdien  leugnen;  weit  tiefer  einsdineidend  als 
Dante  aber  trifft  er  die  Heudielei  im  Innersten  ihres 
Wesens;  außerdem  waltet  in  der  Auffassung  Immanuels 
ein  Geist  der  Duldung  g^gen  Andersgläubige,  eine 
sdione  mensdilidie  Unbefapgenheit  in  Qaubenssachen, 
¥fie  sie  in  jenem  Zeitalter  auf  dirisdidier  Seite  mit  der 
Laterne  des  Diogenes  gesucht  werden  muß/' 
So  schreiben  deutsche  Gelehrte,  wenn  sie  nicht  genötigt 
sind,  dem  Antisemitismus  Eonzessionen  zu  machen. 

Bekannt  ist  die  religiöse  Praxis  der  alten  Juden,  die,  wenn 
sie  von  einem  frommen  Christen  sprachen,  hAuflg  hinzufügten : 
„Gott  möge  mit  ihm  sein,  Gott  möge  ihm  helfen,  mOge  ihm 
sein  Leben  verlängern^.  Gedachten  sie  verstorbener  frommer 
Christen,  fttgten  sie  die  Worte  hiezu:  „Sefai  Andenken  sei 
gesegnet^,   „seine   Seele   möge  aufgenommen  werden  in  die 
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Schar   der    Seeligen^^      Zahlreiche   Belege    bei    Zunz    „Zur 
Geschichte  und  Literatur^,  Berlin  1841,  L,  p.  187  fT. 

Und  wie  oft  haben  hervorragende  deutsche  Dichter 
sich  darflber  beklagt,  daß  sie  im  Kreise  ihrer  arischen 
Landsleute  keineswegs  im  selben  Maße  Anerkennung  und 
Förderung,  ja  nicht  einmal  die  Anzahl  Leser  gefunden 
haben  wie  in  jüdischen  Kreisen.  Selbst  dem  überwältigenden 
Genie  Go[ethes  hat  Bewunderung  und  Begeisterung  zuerst 
in  den  Berlmer  Salons  geistreicher  Jüdinnen  erklungen  und 
gewisse  alldeutsche  Rassenfexe  erklären  ihn  heute  noch  als 
,^udengröße"  und  ^^Judenstänunling'^ 

Interessant  ist,  wie  der  Dichter  Th.  Fontane  die  dank- 
bare Anerkennung,  die  ihm  von  Juden  entgegengebracht  wurde, 
hervorgehoben  und  der  Undankbarkeit  des  märkischen  Adels 
gegenübergestellt  hat,  dem  er  das  ganze  Leben  hindurch  mit 
seinem  großen  Talente  gedient  hat  In  einem  Gedichte  gelegent- 
lich seines  75.  Geburtstages  schildert  der  Dichter,  wie  er  die 
Besuche  und  Huldigungen  des  deutschen  Adels,  den  er  in 
seinen  Werken  verherrlicht  hatte,  erwartet  Er  wartete  auf  die 
Arnim  und  Kracht,  auf  die  Bülow  und  Rochow,  die  Itzenplitz 
und  Zitzowitz;  indes  keiner  von  allen  diesen  kam.   Aber  — 

9f  —  die  zum  Jubeltag  da  kamen, 

Das  waren  dodi  sehr  andere  Namen, 

Audi  »Sans  peur  et  reprodie''  ohne  Furcht  und  Tadd, 

Aber  fast  schon  von  prihistorisdiem  Adel: 

Die  auf  »herg^  und  „heim''  sind  gar  nidit  zu   fassen, 

Sie  stürmen  ein  in  ganzen  Massen. 

Mayers  kommen  tn  Bataillonen, 

Audi. PoUacks  und  die  nodi  östlidier  wohnen; 

Abraham,  baak,  Israel, 

Alle  Patriardien  sind  zur  Stell', 

Stellen  midi  freundlich  an  ihre  Spitze, 

Was  woUen  da  noch  die  Itzenplitze? 

Jedem  bin  idk  was  gewesen, 

Alle  haben  sie  midi  gdesen, 

Alle  kannten  midi  lange  sdion 

Und  das  ist  die  Hauptsache  .  .  .  Kommen  Sie,  Kokn.'' 


O  Semitische  fimflüsse  in  der  antiken  Kultur.  2d8 

Wabnnimd,  S.  168,  bringt  eine  neue  seltsame  Anklage: 

i,Die  Juden  haben    hierin  zu    allen  Zeiten  das  Sfetan^ 
was  sie  noch  heute  tun,  sie  haben  die  von  der  jedes- 
mal herrschenden  nich^*fidischen  Philosophie  erdachten 
Eigfenschaften  der    monotheistischen  Gottheiten    ihrem 
Jahve  beigelegt,    wie  Etiketten,    ohne    dessen  Wesen, 
als  ihres  Stammgottes,  zu  verändern.    Trotzdem  hören 
sie  als   geborene  Monopolisten    nicht    auf,    der  grie- 
chischen   Philosophie    die    Originalität    des    Gottes- 
gedankens streitig  zu  machen,   der  hier  doch   mit  der 
Nationalität  schon  gar  nichts  mehr  zu  tun  hat*    Diese 
Ansprüche,    welche  E.  Z  e  1 1  e  r  ein   „bodenloses  Vor- 
gehen'' nennt,  dauern  seit  Philo  von  Alexandrien  bis  auf 
diesen  Tag  fort/' 
Diese  Anklage  trifft  weniger  die  Juden    als    vielmehr   die 
alten  christlichen  Kirchenväter.    Für  die  jüdischen  Autoritäten 
galt  es  als  Axiom,    daß  Edom  kerne  Thora  (wahre  Religion), 
wohl  aber  echte  Weisheit  besitze. 
Midrasch  R  zu  EL.  n,  9 : 

„Wer  dir  sagt,  dafi  Edom  eine  Thora    (eine  echte  Re- 
UgUmslehre)  besitzt,   dem  glaube  nicht;    wer   dir  aber 
sagt,  da&  Edom  im  Besitze  einer  eigenen  Weisheit  ist, 
dem  glaube." 
Dagegen  waren  es  die    christlichen    Kirchenväter,    die    in 
ihrem  Kampfe  gegen  die    Heiden  stets    den  Standpunkt  ver- 
treten hatten,  daß  die  griechischen  Philosophen  ihre  Ideen  von 
Moses  und  den  Propheten  her  haben. 

Diese  frommen  und  begeisterten  EJrchenlehrer  waren  von 
der  Überzeugung  durchdrungen,  und  sprachen  dieselbe  immer 
wieder  in  ihren  Apologien  und  ihren  Kämpfen  gegen  die 
Heiden  aus,  daß  alles  Schöne  und  Erhabene,  was  die  grie- 
chische Philosophie  besitzt,  aus  Moses  und  den  Propheten  ge* 
schöpft  sei:  „Denn  auch  eure  Lehrer^  —  so  heißt  es 
bei  Justin,  Cohortatio  ad  Graecos  c.  14,  imd  ähnlich  bei 
allen  zeitgenössischen  und  späteren  christlichen  Apologeten  --* 
„wurden  durch  die  göttliche,  für  das  Wohl  der  Menschen 
sorgende  Vorsehung  genötigt,  wider  ihren  Willen  mit 
unserer   Lehre   Übereinstimmendes   auszusprechen,  vorzüglich 
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jene  Männer,  welche  Ägypten  besuchten  und  aus  der  Religion 
Kosis  und  seiner  Ahnen  Nutsen  zogen ;  denn  ich  glaube  nicht, 
dafi  jemand  unter  euch,  der  die  Werke  des  Diodorus  oder 
anderer  Greschiebtsschreiber  gelesen  hat,  nicht  w^  dafi  Or- 
pheus, Homer  und  Sdon,  der  Gesetzgeber  der  Athener,  Py- 
thagoras,  Plato  und  andere,  nachdem  sie  Ägypten  bereist  und 
diel[Qeschichte  Mosis  zu  ihrem  Gebrauch  benutzt  hatten,  ganz 
andere  Meinungen  über  die  Götter  als  die  früheren  unrichtigen 
aufstellten^ 

Hervorragende  heidnische  Schriftsteller,  wie  der  Flatoniker 
Gelsus  (178  n.  Chr.),  warfen  den  Christen  vor,  daß  ihre  Lehre 
nicht  neu  und  nicht  einmal  originell,  sondern  ein  sohlechter  Ab- 
klatsch der  jüdischen  seL  Die  stereotype  Antwort  der  Ekchenlehrer 
der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  auf  diese  immer  wieder- 
kehrenden heidnischen  Angriffe  war:  „Wohl  stammt  unser 
Glaube  von  den  Juden,  dieses  kann  ihm  aber  nicht  zum  Vor- 
wurf oder  Tadd  gereichen.  Denn,  daß  eure  Schriftsteller  selten 
der  Juden  gedenken,  beweist  noch  keineswegs,  daß  sie  — 
wie  Vorurteil  und  Leidenschaft  sie  schildern  —  ein  veriUditliches 
Volk  gewesen  seien  ....  Bedenket,  daß  griechische  Schrift- 
steller selbst  eure  Weisheit  von  den  Juden  herleiten,  wie  Her- 
mippus,  welche  bezeugt,  daß  I^^thagoras  diesem  Volke 
seine  Weisheit  verdanke,  und  ihr  werdet  würdiger 
von  ihnen  denken  lernen.  Ein  achtbares  und  ausgezeichnetes 
Volk  waren  die  Juden.  Sie  beteten  den  einzigen  Gott  an  und 
wurden  gelehrt,  den  Geist  über  das  Sinnliche  zu  erheben  und 
Gott  oben  zu  suchen,  wo  keine  Körper  smd.  Ihr  Tempel  und 
Priestertum  sind  das  Vorbfld  der  Stadt  Gottes  und  weise  Ge- 
setze führten  sie  zu  reinen  und  strengen  Sitten,  so  daß  bei 
ihnen  keine  Kampfspiele,  Schaubühnen,  feile 
Dirnen  und  Wahrsagerkünste  gefunden  wurden. 
Keineswegs  gereicht  daher  dem  Christentum  seine  Abstammung 
von  dem  Judentum  zum  Vorwurf,  dessen  Gesetz  von  den 
Christen  als  die  Tür  zu  ihrem  Glauben  in  Ehren  gehalten  und 
erst  durch  Enthüllung  der  tiefen,  in  ihm  verborgen  liegenden 
Weisheit  in  seiner  wahren  Würde  erkannt  und  daigesteUt 
wird ...  .^  (VgL  aement  HomiL  IV.  Cap.  10—11 ;  Qriginea 
co&toa  Celsum,  L.,  I,  H,  m,  IV,  VHL  u.  a.  a.  St) 
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Von  Friedrich  Nietzsche  stammt  das  Wort:  ^krates 
mid  Plato,  die  Lehrer  der  Tugend  und  Gerechtigkeit,  waren  aber 
nach  Griechenland  verschlagene  Juden^  Den 
Alten  war  die  Erscheinung  rätselhaft  und  sie  suditen  nach 
ihrer  Art  die  Erklärung. 

Daß  die  alten  Sarchenväter  mit  ihrer  Suppoeition  gar 
80  im  Unrecht  waren,  müfite  erst  erwiesen  werden. 

Universitätsprofessor  Otto  Seeck  in  seinem  berühmten 
Werke:  „Gesducbte  des  Unterganges  der  antiken  Welt^ 
schreibt:  ,fJeder  Fortschritt  der  Spekulation  auf  heidnischem 
wie  auf  christlichem  Gebiete  ging  (in  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Christentums)  von  denjenigen  Provinzen  aus,  in  welchen 
eine  tiefe  Schicht  semitischen  Volkstums  mit  einem  dünnen 
firms  griechisch-rGmischer  Bildung  tiberkleidet  war,  von  Syrien 
mit  semen  Nachbarlandschaften,  von  dem  phönizischen  Afrika, 
namentlich  von  dem  halbjüdischen  Alexandria^.  „Auch  wo  sich 
m  der  weltlichen  Literatur  eine  Kraft  regt,  die  über  die  all- 
gemeine Mittelmäßigkeit  hervorragt,  da  ist  ihre  Heimat  immer 
semitisch  oder  doch  halbsemitisch^.  „Lucian,  der  geistvollste 
Satiriker  des  Zeitalters,  liberius,  der  freimütigste  und  form* 
gewandteste  Redner,  Ammianus  llarcellinus,  der  tiehinnigste 
Geschichtsschreiber,  stammen  alle  aus  Syrien;  Claadius,  der 
geschmackvollste  Poet,  war  Alexandriner.^  Der  Veikehr  der 
Juden  mit  fremden  Völkern,  wie  er  in  der  Zeit  der  Entstehmig 
des  Christentums  stattgefunden,  hat  die  Aufmerksamkeit 
zeitgenössischer  Schriftsteller  auf  die  jüdische  Religion  und 
die  jüdischen  Lehrsätze  gelenkt,  und  es  darf  darum  nicht  über- 
raschen, wenn  man  auch  bei  römischen  Schliftstellem  jüdischen 
Gedanken  b^gogneb  So  finden  sich  in  den  Sentenzen  des  Seneca 
Stellen,  die  oft  mizweifelhaft  jüdische  Signatur  an  sich  tragen. 
So  klingt  die  Stelle:  Quietissime  viverent  homines  in  terris, 
si  duo  verba  toUerentur  ,imeum^  et  „tuum%  in  .  der  freilich 
der  Grundgedanke  des  Kommunismus  sich  ausprägt,  auch  an 
Pirke  Aboth  V,  10  an.  ,J)as  Meine  Dein,  das  Deme  auch  Deinot 
ist  des  Frommen  Grundsatz.^  —  Klarer  weist  aber  auf  jüdische 
Provenienz,  und  zwar  auf  Hilleb  Ausspruch  die  Sentenz  hin : 
Quod  tibi  fieri  non  vis,  alteri  ne  feceris.  Wer  könnte  nun 
aber  angesichts  der  Sentenz:    Res  optima   est  non  scelwatos 
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exstirpare,  sed  scelera^  zwdf ein,  daß  wir  hier  das  bekannte 
trefOiche  Wort  der  frommen  Beruria  (des  edlen  Rabbi  Meir 
gottesfürchtiges  Weib)  vor  uns  haben!  So  besitzen  wir  ni 
diesen  Senecaschen  Sentenzen  den,  wie  uns  schdnt,  unwider- 
leglichen Beweis  für  das  Eindringen  jüdisch-ethischer  Ideen 
und  Maximen  in  den  Gedanken-  und  Vorstellungskreis  der  alten 
Römer. 

Gesetze  Aber  Tranefzeremonien. 

Rohling^  eine  Antworten  an  die  Rabbiner^  S.  23. 
meldet : 

Oesctse  filier  ,,. . .  daß  der  Jude,  wenn  ihm  ein  Akum  als  Knecht  oder 

Traumere-  ^^^^  ^^^^  ^^^  j^  Nich^uden  kein  Beileid  über  den 

RohUnc  '^^  eines  Menschen  empfangen  soll»  sondern  er  soU 

„Meine  Ant-  ^^  sagen:  Gott  ersetze  Dir  den  Schaden»  wie  man  es 

werten  an  die  sagft,  wenn  jemandem  ein  Ochs  oder  ein  Esel  krepiert 

RabbinerS.23  ist  Jore  Deah  377,  1  c.  f.  Berach.  16. 

Auf  Seite  38  bezeichnet  er  die  Stelle  genauer  mit  Berach*  16  b 
und  kommt  zu  denl  Schluß : 

y,...  und  so  ist  es  klar,  da&  der  Jude  als  Mensch,  die 
anderen  als  Tiere  erscheinen/' 

Beim  Sterben  eines  Israeliten  smd  mancherlei  Trauerzeremonien 
üblich,  nicht  als  Gebete  für  das  SeelenheU  der  Verstorbenen 
und  Beerdigten,  sondern  zum  Tröste  der  Hinterbliebenen.  Es 
ist  religiöse  Pflicht,  die  letzteren  zu  besuchen  und  zu  ihnen 
zu  spredien:  „Gott  tröste  euch  mit  allen  Trauernden  Zions 
und  Jerusalems.^  Es  wurde  nun  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es 
Pflicht  ist,  einem  Israeliten,  dem  der  leibeigene  Sklave 
starb  —  mancher  Geizhals  trauerte  um  den  Tod  eines  jungen 
wertvollen  Sklaven  mehr  als  um  den  Verlust  eines  Kindes  oder 
seiner  Frau  —  die  Trauervisite  abzustatten  und  die  Trostworte 
zu  sprechen?  Das  wurde  verneint  Der  Schmerz  des  Sklaven- 
besitzers ist  nicht  der  Schmerz  der  Liebe,  sondern  der  Selbstsucht 
und  des  Eigennutzes.  Der  Verlust  eines  schönen  Pferdes  würde 
am  in  gleicher  Weise  in  Schmerz  versetzen.  Der  religiöse 
Trost  hat  damit  nichts  zu  schaffen.  Diese  Gesetzesstelle  hat  nun 
Rohling  in  seiner  Weise  verfälscht 
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Nach  Mlnem  Vorgang  auch  Jastas  Gesetz  93: 

yyStirbt  einem  Juden  ein  bei  ihm  dienender  Akum  Justin  Gesetz 
(christlicher  Knecht  oder  christliche  Magd),   so  spricht         ^ 
man  zu  ihm  nicht  Worte  des  Trostes,    wie  sonst 
beim  Tode  eines  Mensche  n/'  sondern  man  sage  ihm : 
9,Gott  ersetze  Dir  Deinen  Schaden/'  gferadeso,  wie 
wenn    man    zu   einem   Menschen   sagt  beim 
Verluste  seines  Ochsen  oder  seines  Esels/' 
(Sc/mlchan  Aruch  Jore  Deah  §  377,  1,  entnommen  aus 
dem  Talmud  Berachothy  pag.  16,) 
Was   enthält   der  Talmud -Text  in  Wahriidt?   N.  u.    W. 
bieten  die  Übersetzung  unter  Nr.  186: 

»Wegen  der  Sklaven  und  Sklavinnen  (tüetm  sie  gestorben    0^«  ^  ^* 
sind)  stellt  man  sich  nicht  in  eine  Reihe,  auch  spricht  ' 

man  ihretwegen  nicht  die  Tröstungen  der  Trauernden, 
sondern  man  spricht  zu  ihm  (dem  Herrn):  Gott  möge 
Dir  Deinen  Verlust  ersetzen,  sowie  man  zu  einem 
Menschen  wegen  seines  Ochsen  und  Esels  spricht'' 
N.  u.  W.  bemerken,  daß  es  sich  hier  um  leibeigene  Sklaven 
bandelt  und  fflgen  hinzu: 

„Also  ist  diese  Satzung  für  das  gebildete  Europa,  das 
schon  lange  keine  Sklaverei  mehr  kennt,  langst  obsolet 
und   sie   konnte   höchstens   noch   in   einzelnen  Fallen 
Anwendung  finden." 
Man  erinnere  sich  an  die  rechtliche  Stellung  der  Sklaven  in 
den    Ländern    der    Sklaverei.   Nicht   nur   römisch  -  rechtliche^ 
sondern  dem  ganzen  Altertum  eigentümliche  und  selbst  in  rein 
christlichen  Ländern  bis  in  unsere  Zeit  hineinragende  Auffassung 
der  Sklaven  als  einer  Sache,  mit  der  man   verfahren  kann 
nach  Belieben,  war,  daß  er  gekauft,  verkauft,  mißhandelt  und 
getötet  werden  kann,  wie  ein   Tier;  man  trennte  Ehegatten, 
man  verkaufte  die  Kinder  weg,  usw.  So  hielten  es  die  Römer 
und  so  die  christlichen  Völker  bis  zu  unserer  Zeit  Diese  An- 
schauungen beeinflußten   auch   naturgemäß   die    vorstehende 
Bestimmung  des  Seh.  A. 

Über  die  Behandlung  des  Sklaven  stellte  Maim.  Jad.  Chaz. 
von  den  Sklaven  K,  8  (N.  u.  W.  Nr.  189)  folgende  Be- 
stimmungen auf: 
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lUm.  Jad.  y,Es  ist  g^tatteti    einen  kanaanitischen   Sklaven    Fron- 

Gbai.  DL  8.  ^^^^  ^^  2u  lassen.  Obsrleich  dies  das  Recht   ist,   ist 

Nr  ^B9i  ^  iedoch  ein  Zug  von  Güte  und  die  Art  der  Weisheit, 

dafi  ein  Mensch  barmherzisf  sei,  der  Gerechtigkeit  nach- 
jage, seinem  Sklaven  kein  schweres  Joch  auflege  und 
ihm  keine  Drangsal  bereite.  Er  gebe  ihm  zu  essen  und 
zu  trinken  von  jeglicher  Speise  und  von  jeglichem 
Getränk«  Die  alten  Weisen  pflegten  dem  iälaven  von 
jeglichem  Gericht,  das  sie  selbst  assen,  zu  geben  und 
sie  ließen  erst  das  Vieh  und  die  Sklaven  essen,  ehe  sie 
selbst  speisten.  Es  heifit  ja  (Ps.  123,  2):  Wie  der 
Sklaven  Augen  auf  des  Herrn  Hand,  wie  der  Sklavin 
Augen  auf  ihrer  Gebieterin  Hand    usw. 

„Und  ebenso  soll  er  ihn  weder  mit]der  Hand  noch  mit 
Worten  kranken.  Zum  Dienste  hat  ihn  die  Schrift  über- 
geben, nicht  zur  Schmach.  Und  so  soll  er  ihn  nicht 
sehr  anschreien  und  seinen  Zorn  an  ihm  auslassen, 
sondern  er  soll  mit  ihm  sanft  reden  und  seine  Verteidigung 
anhören.  Und  so  heifit  es  ausdrücklich  in  den  schonen 
Zügen  Hiobs,  deren  er  sidi  rühmt:  „Habe  idi  denn 
das  Recht  meines  Sklaven  und  meiner  Sklavin  verachtet, 
wenn  sie  mit  mir  haderten?  Hat  nidit  er,  der  midi  im 
Mutterleib  erschuf,  audi  ihn  ersdiaffen,  und  hat  er  uns 
nidit  in  einem  Sdiofie  bereitet?**  (31,  13,  15.) 

„Hartherzigkdt  und  Frediheit  findet  sidi  nur  bei  den 
Gojim,  die  Abgotterei  treiben,  aber  der  Same  Abrahams, 
unseres  Vaters,  das  sind  die  Israeliten,  denen  der  Heilige  — 
gebenedeit  sei  er  I  —  zufließen  liefi  den  Segen  der  Thora 
und  denen  er  Gesetze  und  fromme  Regeln  auferlegte, 
die  sind  alle  barmherzig  und  so  verhalt  es  sidi  auch 
mit  den  Eigensdiaften  des  Heiligen,  —  gebenedeit  sei  erl 
—  die  er  uns  befohlen  hat  nachzuahmen ;  von  ihm  heißt 
es  ja  (Ps.  145  a)\:  „Sein  Erbarmen  erstreckt  sich  über 
alle  seine  Werke*',  und  wer  Erbarmen  übt,  an  dem 
übt  man  auch  Erbarmen,  wie  es  heißt  (V.  Mose  13, 18.)  : 
„Und  er  wird  Dir  Erbarmen  erweisen,  sidi 
erbarmen  und  didi  mehren.** 
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Jttttus  Gesetz  97. 

„bn  Scfa«  A,  Ch.  M*  420  heißt  es:    JEs  ist  verboten,       Juttas 
sdne  Nächsten  zu  sddagen/'  —  Osset»  97, 

Jnstus  fOgt  hinzu,  so,  als  ob  es  audi  im  Seh.  A.  stflnde: 
»tUnter  dem  nächsten  Mitmenschen  ist  aber  nur  ein  Jude 
zu  verstehen,  einen  Akum   (Christen)    zu  schlagen  ist 
keine  Sünde«'' 

Das  ist  vollständig  aus  der  Luft  gegriffen.  Und  wer 
selbst  einen  kanaanitischen  Sklaven  schlägt,  übertritt  das 
Gesetz.  Verboten  ist  selbst,  ein  Tier  zu  schlagen.  Baba  M.  82  b. 

Orcliot  ZadiUtrim  e.  8  (aus  dem  IS.  Jahriumdert»  N.  u.  W. 

Nr.  188): 

»Der  Verfasser  wiederholt  die  Einschärfung  des  Maimo-  OrehotZsddl- 
nides  wörtlich  und  fOgt  hinzu :  1dm  c.  8  (ans 

„Die  alten  Weisen  pflegten  dem  Sklaven  von  jeglidiem  i|-„^^)(N.y. 

Gericht  zu  geben,  was  sie  selbst  aßen,  und  sie  ließen  ^i.  Nr.  188.) 

erst  das  Vieh  und  und  die  Sklaven  essen«    ehe    sie 

sdbst  speisten,  denn  so  heißt  es  ja  (Ps.  123,  2) :  ^Wie 

der  Sklaven  Augen   auf  ihres  Herrn   Hand,    wie    der 

Sklavin  Augen  auf  ihror  Gebieterin  Hand,  also  sdiauen 

unsere  Augen  auf  den  Herrn,  unseren  Gott  usw.'' 

Der  Fromme  gab  seinen  Sklaven  von  allen  Speisen  ab» 

ehe  er  selbst  Mahlzeit  hidt  Wegen  dieses  Verdienstes 

redete  (der  Prophet)  Elias  zuerst  mit  ihm.   ,J)ie  Thora 

sagt  (HL  Mose  19^  18):    ,Du   sollst  Deinen  Nächsten    Qgg  Gebot 

lieben  wie  Dich  selbst'  Aber  der,  weldier  eine  harte  derNlehtten- 

Gemfitsart  hat,  ist  weit  davon  entfernt''  UebegUtanch 

Man  beachte,  daß  dieser  jüdische  Theologe  aus  dem  16.  Jahr-  J^F^^^ 
hundert  als  selbstverständlich  [ansieht,  daß 
das  biblische  Gebot  „Du  sollst  Deinen 
Nächsten  lieben  wie  Dich  selbst"  auch  dem 
nichtjüdischen  Sklavejn  gegenüber  seine 
Geltung    hat 

Einer  Schrift  des  Dr.  EoOmann,  königlich  preußischen 
Ereisiiditers  zu  LObau  in  Westpreußen  (GesellsehafiL  Stellung  der 
Juden,  LOban  1878),  entnehmen  wir  folgende  Stelle  (S.  82/88) : 
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vIK»  nnoig«  und  QpferwflU^lt  der  Juden  erstreckt  sich  nicht 
die  unmittelbaren  Familienmitglieder,  sondern  auch  auf 
Vwwandte,  ja  oft  gar  auf  die  christlichen  Knechte  und 
Ich  wollte,  daß  ich  die  letzteren  hier  Zeugnis  ablegen 
kOonle  aber  die  Gate  und  liebenswttrdigkeit,  mit  der  sie 
k  jidisehen  Familien  behandelt  wurden.  Ich  denke  gewiß  nicht 
von  den  Christen  und  weiß,  daß  man  auch  ihnen  mit 
viel  Gutes  und  Edles  nachrOhmen  darf,  aber  es  will  nur 
Schemen,  als  wenn  wir  in  der  Humanitftt,  mit  der  Juden  die 
PISMtboten  behandehi,  doch  nicht  konkurrieren  können.  Ach,  erst 
Im  ^porigen  Monat  hat  hier  in  LObau  ein  vermögender  katholischer 
Besatnr,  der  keinen  Sonntag  die  Kirche  versäumt,  einen  alten 
kranken  Knecht  im  Pferdestall  liegen  und  verkommen  lassen.  Dem 
Annen,  der  jetzt  un  städtischen  Lazarette  hegt,  ist  das  Fleisch 
von  den  Zehen  verfault  I  So  etwas  wäre  in  einer  jüdisehen  Familie 
unmög^ch  gewesen.^ 

JBin  junger  jadischer  Gymnasiast  war  in  den  Weihnachtsferien  zu 
seinen  Eltern  zurückgekehrt  Es  fiel  dem  Vater  auf,  daß  derselbe 
vor  den  Feiertagen  sich  hehnlich  zu  tun  machte.  Endlich  kam  dieser 
dahinter,  daß  der  Sohn  für  die  Kinder  einer  armen  christlichen 
Dienstmannsfran,  seiner  froheren  Amme,  einen  Weihnachtsbaum  ge- 
macht hatte  I  Dem  Vater  beratete  die  Gesinnung  des  Sohnes  große 
Fk^ude.  Daß  alle  meine  christlichen  Leser  Respekt  vor  einem 
solchen  JOnglinge  haben  werden,  davon  halte  ich  mich  Obenseogt, 
aher  ich  habe  mich  doch  heimlich  gefragt,  ob  wir  Cäiristen  nach 
der  uns  gewordenen  Idrchhchen  Erziehung  noch  unbefangenen 
Sinnes  genug  wären,  uns  zu  einer  ähnlichen  Handlungsweise  gegen 
einen  Juden  oder  Helden  aufzuschwingen.'* 

Allerdings  wenn  der  Sklave  ^stirbt,  soll  man  sich  nicht  in 
^e  Reihe  stellen  und  nicht  die  Tröstungen  der  Trauernden 
sprechen.  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  dasWort,  welches  Rohling 
böswillig  mit  ^^krepieren^^  übersetzt,  im  hebräischen  ,j3terben'^ 
heißt  und  in  der  Bibel  überall,  auch  von  Menschen  und 
ftuch  von  Moses  gebraucht  wird.  Und  es  handelt 
sich  hier  um  rituelle  Trauerzeremonien  und 
N.  u.  W.  erläutern  überdies,  was  jeder  Kenner  ohnehin  weiß, 
dafi  sich  bei  der  Rückkehr  vom  Begräbnis  ge- 
wöhnlich zehn  Menschen  in  eine  Reihe  stellen, 
um      die      Trauernden       mit      der      religiösen 

Formel    zu     trösten. 

,3ddeutsches  Sonntagsblatt^  1885.  Zentralorgan  für  dlR  Intereesen 

*  und    Gewissensfreiheit,     der    Humanität    und    Toleraos. 

Johann  Gihr  m  Stuttgart-   „Aus  der  Stadt  Wittenbuig 


a  Gesetze  Aber  Traueneremomen.  301 

(Mecideiibiug-Schwerin)  wird  folgender  Betrag]  zur  Wflrdigung  kon- 
feesioneller  Humamtäft  gemeldet:  Vor  eiDigen  Jahren  wurde  der 
Sohn  des  dortigen  Kaufmannes  Härtens  von  der  Konfirmation 
zurückgewiesen,  was  den  Vater  veranlaBte,  seinen  Austritt  ans  der 
Wittenbnrger  evangeliseh  lutherischen  Kirchengemeinde  fOr  sich  und 
seinen  Sohn  zu  erkliUen.  Der  Sohn  ward  später  in  dieselbe  auf 
genommen  und  auch  konfirmiert,  während  der  Vater  außerhalb  des 
Gemeindeveibandes  verblieb.  Kürzlich  starb  der  letztere  und  die  ^Vitten- 
burger  Geistlichen  sahen  sich  nun  vor  die  Frage  gestellt,  wie  es  mit  der 
Beerdigung  gehalten  werden  solle  ?  Nach  Verhandlung  mit  dem  Ober- 
kirchenrat zu  Schwerin  wurde  verfügt,  daß  die  Leiche  an  einem  Orte  an 
der  Kirchhofteiauer  und  nicht  wie  üblich,  in  der  Lage  von  Osten  nach 
Westen,  soodem  von  Norden  nach  Süden  beerdigt  werden  solle.  Die 
Witwe  ließ  sich  dies  noch  gefallen  und  begehrte  nur,,  daß  ihr  em  Platz 
neben  dem  verstorbenen  Gatten  auf  dem  Friedhofe  gesichert  werde. 
Dies  wurde  ihr  jedoch  verweigert  und  zugleich  angeordnet,  daß  um  das 
Grab  ein  Graben  mit  einem  Walle  errichtet  und  dadurch  sowie  mittelst 
dichter  BepfianzuDg  eine  gänzliche  Absonderung  desselben  hergestellt 
werde.  Dam  aber  wollte  die  Familie  sich  nicht  verstehen.  In  dieser  Be- 
drängnis erhielt  sie  nun  von  der  jüdischen  Gemeinde  das  Anerbieten,  der 
Leiche  auf  dem  Friedhof  der  letzteren  eine  Grabstelle  zu  gewähren  und 
neben  derselben  auch  der  Witwe  einen  Platz  vorzubehalten.  Dies  wurde  mit 
Dank  angenommen  und  ein  Leichengefolge,  so  zahlreich,  wie  es  Witten- 
burg  noch  nicht  gesehen,  begleitete  nun  den  Verstorbenen  zu  seiner 
letzten  Ruhestätte''. 

JuBtus  und  RohliDg  entrttfiten  sich,  daß  das  religiOae 
Zeremomell  bei  dem  Tode  von  Religionsfremden  nicht  geübt 
werde,  während  doch  jeder  weiß,  daß  katholische  Geist- 
liche emem  toten  Ketzer,  selbst  dem  (rönunsten  Protestanten, 
€ine  Beerdigung  auf  geweihtem  Boden  verweigem  und  für 
ihn  keine  Khrchenglocken  läuten  lassen,  weil  derjenige,  welcher 
enien  Ketzer  christlich  begräbt,  nach  Corpus  jur.  can. 
Sext  Decret  liber.  V,  tit  IL  cap.  n,  exkommuniziert  wird 
und  man  um  sieh  von  der  Exkommunikation  zu  befreien,  den 
Leichnam  des  Verdammten  öffentlich  und  eigenhändig  aus: 
graben  tmd  herauswerfen  muß.  Überdies  ist  es  ihnen  nicht  unbe- 
kannt, daß  die .  jüdischen  Trauerzeremonien  nach  den  Vor- 
echriften  des  Seh.  A.  nur  bei  dem  Tode  der  n  ä  c h  s  te  n  Bluts- 
verwandten  beobachtet  werden,  zu  denen  z.  B.  Neffen  und 
Nichten  nicht  mehr  zählen;  kann  man  nun  verlangen 
daß  der  heidnisdie  Sklave  mehr  gilt  als  solche  nahe  Bluts- 
verwandte ? 


Aber  eß  kam  auch  vor,  daß  dar  Tod  cmea  SUaveo 
aeinen  Herrn  anfkichtig  imd  tief  beMHite  mid  es  war  nidit 
dar  niedere  Geiz  des  SUaveiibeaitserB,  der  in  sdcfaen  FSDeii 
traaerte,  sondern  der  Sdimerz  um  den  Verioat  dnea  hin- 
gebenden Freondea,  eines  Sklaven  von  edlen,  menscfalidm 
Eigenadiaften,  Solcher  Sdmicn  ist  edel;  in  scdchen  FiDen 
worden  dem  Bestur  des  Tentoifoenen  l^aven  Truatviaiten 
zugestanden. 

Benidlaai  16b  (N.  n.  W.  Nr.  185). 

mR-  Gamalid  nahm  bei  dkm  Tode  aeinea  Sklaven  Tabi 
(N.  ■•  W.  '  Konddation  an,  und  seinen  Schfikm»  die  ihn  auf  das 

Nr.  18S.)  Unpaasende    eines     soldien    VorgAtos     aufmerksam 

machteni  antwortete  er:  «Mein  Sklave  Tabi  war  nidit 
wie  andere  Sklaven,  er  war  rechtsdiaften.*'  Und  in  der 
Gemara  dazn  heifit  es:  »Bei  Sklaven  und  Sklavinnen 
stellt  man  kdne  Totenklage  an.**  R.  Jose  sagt  aber 
wenn  es  em  rechtschaffener  Sklave  ist^  so  sagt  man 
seinetwegen :  ,,Wehe  ein  guter  und  treuer  Mann,  der 
von  seiner  Arbeit  gelebt  hat" 
Endlich  muß  noch  eine  Stdle  von  Joeef  Caro  (dem  Ver- 
Tar  Jore    fgjgg^  ^^  g^  ^\  ^Qg  gemem  Kommentar  zu  Tur  Jote  Deab 

Daah  c  3d T 

(N.  a.  W.    ^  ^''>  ^*  ^  ^*  ^'*  ^^^  ^^  ^  Erinnerung  gebracht  werden: 
Nr.  IST.)  »Der  Colbo  schreibt:  »Wer  dne  Leiche  sieht»  ist  ver* 

pfliditet,  ihr  Ehre  zu  bezeugen»  und  selbst  die  Leiche 
eines   Goi  ist  man   verpflichtet»    vier  Ellen 
weit  zu  begleitenV^ 
R.  a  A.  das      R.  6.  A.  des  berOhmten  Mair  Rothenburg,  geb.  1115,  geat 

barBhartes    1198. 
Mair  Rodiao-  ^^^„^   Purimfeste    aind    die   nich^disdien  Dienstboten 

llis!  mrL  S^ddi  den  FamilienaQgehorigen  zu  besdienken.^ 

lliS. 

Dia  TicfflUbai  ^  weiteren  Beleg  dafOr,  daS  die  Nicfatjuden  den  Juden  als 
vonRoidfaia  Hunde  gelten,  fOhrt  Rohling  in  „Meine  Antworten  an  die 
aad  Joatns.  Rabbiner^,  Seite  37  an:  „Damit  slanmit,  dafi  Aboda  zaia  46a 

das  Angesicht   emes    nichtjfidiscdien   Monarchen   als   ,Hunde* 

geeichte  bezeichnet  wird.^ 
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Rohling  liebt  es,  bei  jeder  Gelegenheit  die  Juden  als 
Feinde  und  Veiichter  des  Monarchen  zu  denunzieren.  Was 
aber  die  von  Rohling  zitierte  TalmudsteUe  Aboda  zara  46  a  Aboda  saia! 
(N.  u.  W.  Nr.  192),  betrifft,  welche  eine  Erklärung  von  V.  Mose  7,  ^ J  ^^* 
26  ist,  so  bedarf  es  nur  einer  getreuen  Obersetzung,  um  zu 
erkennen,  daB  hier  das  Gegenteil  von  dem  gesagt  ist,  was 
Rohling  behauptet  in  dieser  Tahnudstelle  wird  in  Auslegung 
von  V.  Moses  7,  26  unter   anderem   befohlen: 

„Haben   die    Götzendiener   ihr   Heiligtum   Eönigsantlitz 
genannt,  so  nennt  er  es  Hundsgesicht.'' 
N.u.  W.  bestätigen  Übrigens) 

„Sinn  der  Stelle :  Man  soll  die  Namen  der  Götzen  und 
ihrer  Tempel  in  Sdiimpfnamen  verwandeln,   das  ergibt 
sidi   ohne  weiteres  aus   der  Bibelstelle,    wovon  diese 
Worte  ausgehen.   Daß  hier,  wie  Prof.  Rohling  angibt, 
das  Angeadit  eines  nidi^fidisdien  Monarchien  als  Hunds- 
geaicht  bezeidmet  wird,  bedarf  (keiner  Widerlegung.'' 
Die  Sache  ist  wirklich  überaus  klar.  Ein  Götzentempel,  also 
eme  verabscheuenswüidige  Stätte,  soll  nicht  weiter  den  edlen 
EOnigsnamen  tragen,  der  durch  eine  solche  Verbindung  ent- 
weiht wurde.  —  Herr  Rohling  hat  hier  wiederum  gedankenlos 
seinen  Eäsenmenger  abgeschrieben. 

Die  Talmudisten  ;  waren   übrigens   eingefleiscfate   Monar- 
chisten. 

Mischna  Aboth  3,  2,  (N.  u.  W.  190)  : 

„R,  Chanina»  der  Segan  der  Priester  {der  Vtse-Hohe-    aJ^T^* 
Priester)  sagt :  Bete  für  das  Wohl  der  Regierung,  denn    q^^  ^  ^^ 
wäre  nidit  Furdit  vor  ihr,   so  wurde  einer  den  andern     Nr.  190.) 
lebendig  versdilingen.'' 
N.  u*  W,  fügen  hmzu: 

„Gemeint  ist  hier  das  romisdie  Reidi,  das  dem  Juden 
nodi  [so  verhaßt  war.  Und  der,  weldier  dies  sagt, 
hatte  die  Zerstörung  Jerusalems  durch  Titus  erlebf 

Tahnud  Berachoth  58a,  (N.  u.  W.  191):  TafaundBenh 

„Das  irdische  Reich  ist    ein  Abbild    des    himmlischen    q^^  j,^  ^^ 
Rdcfaes.''  Nr.  191.) 
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D 


Kethnbot 
lila. 


GHtin  10  b. 

Nedarin  28il 

Baba  kuf«?!«« 

113  b. 


R.  Nisaim  zu 
Nedarim  28a. 


Schebnoth 
47  b. 


N.  u.  W.  fügen  hinzu: 

y,Der  Aussprudi  ist  von  R.  Sdiesdieth  und  geht  tu- 
nädist  auf  das  persisdie  Reidi/' 

Eethubot  lila: 

y^Mit  drei  Eiden  sandte  Gott  Israel  ins  Eni:  er  ließ 
brael  sdiworen,  da&  es  nie  eigfenmiditisf  die  ROdckehr 
ins  gfelobte  Land  zu  erzwingen  versuchen  werde;  er 
liefi  Israel  sciiworen^  dafi  es  nie  gegen  die  Staaten» 
die  es  aufnehmen,  sich  empören  soll;  und  erbesdiwor 
die  Volker,  daß  sie  nicht  Israel  über  die  Mafien 
drfidcen/' 

Olttin  10 by  Nedarim  28 a^  Baba  kanima  113b. 

,,Die  Gesetze  des  Königs  haben  für  die  Israeliten  un- 
bedingte Geltung.'' 

Desw^en  heifit  es  Jore  Deah  157,  2  Haga: 
„Es  ist  verboten,   eine  nidi^ödisdie  Tracht  anzulegen, 
um  mit:*:Hilfe  des    nichtjudischen    Gewandes 
dem    Judenzoll    zu    entgehen.'' 
R  Nifisim  zu  Nedarim  28  a  sagt: 

„Das  Land  ist  Eigentum  des  Landesherm  und  er  er- 
teilt den  Juden  die  Erlaubnis  zur  Niederlassung  im 
Lande  nur  unter  der  Bedingung,  dafi  die  Landesgesetze 
gewissenhaft  beobachtet  werden." 

Sehebttoth  47  b. 

„Der  vom  Konig  beauftragte  Diener  gleichet  dem 
Konige." 

Neues  Testament  und  Kirchenvater. 

Die  Stellung  des  Neuen  Testaments  innerhalb  des 
Christentums  ist  eine  bedeutend  höhere,  als  die  des  Tahnud 
im  Judentum;  dasselbe  ist  die  Bibel  der  Christen,  wie  die 
Sdiriften  des  alten  Bundes  die  Bibel  der  Juden  sind.  Eine 
gleiche  Stellung  mit  dem  Talmud  haben  die  Kirchenväter. 
Jedes  Wort  im  Neuen  Testament  hat  desw^en  für  die 
Christen  eine  ungleich  höhere  Bedeutung,  als  die  talmudischen 
Sätze  fttr  das  Judentum,  welch  letztere  oft  gar  nicht  rezipiert 
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worden  und  keine  Oesetzeskraft  erlangt  haben.  Ein  einziger 
Satz  im  Neuen  Testament :  ,^u  bist  Petrus"  usw.,  ist  der  aus- 
schlieBliche  Grundstein  der  römischen  Kirche. 

Dennoch  finden  sich  an  drei  Stellen  des  Neuen  Testa- 
ments „tierische"  Bezeichnungen  für  Ungläubige :  PhiL  8,  2  : 
,^ütet  euch  vor  jenen  Hunden."  Matt.  7,  6:  „Oebet  das 
Heilige  nicht  den  Hunden  bin  und  werfet  die  Perlen  nicht  vor 
die  Sdiweine."  Matt  lö,  16:  ^r  antwortete  und  sprach:  Es 
schickt  sich  nicht,  den  Kindern  das  Brot  zu  nehmen  und  den 
Hunden  vorzuwerfen." 

Als  ich  diesen  Satz  in  meiner  Polemik  Herrn  Rohling 
vorhielt,  versudite  er  sich  mit  dem  Tridc  zu  helfen,  worin 
Herr  Dinter  ihm  nachfolgt,  daß  dort  angeblich  von  ,^ündcben" 
als  einer  „mildemden  Deminutivform"  die  Rede  sei,  und  das 
Wort  nur  „scherzend"  gebraucht  wurde.  Es  war  nur  ein 
Unglück  fttr  Herrn  Rohling,  daß  sowohl  die  kath.  Bibelüber- 
setzung von  AUioli  als  die  von  Luther  Jesus  gerade  das 
Wort  „Hund"  in  den  Mund  legt  und  das  ganze  Gespräch 
nichts  weniger  als  scherzhaft  gehalten  ist,  daß  endlich  der 
h.  Augustin  (Sermo  LXXVE,  cap.  VI,'  Paragr.  10)  die  Sache 
gar  ernst   paraphrasiert 

Während   des  Prozesses    Rohling-Bloch    hat   der   über 

Empfehlung  der  philosophischen  Fakultät  zum  Sachverständigen 

bestellte  und  beeidete  Prof.  D.  K  n  ö  1 1  dem  Landesgericht  für 

den  Prozefizweck  die  oben  zitierte  Stelle  in   vollem  Wortlaut 

mit  nachstehender  Obersetzung  voigelegt: 

S.  Aurelli  Augustini  Sermo  LXXVHI,  cap.  VII,  §10  (pag.  487): 

,yUnd  wie  unterscheiden  wir  —  so  möge  ihm  Antwort 

lauten  —  welches  die  Schweine  sind  und  welches  die 

Hunde?    Dies    ist    in   jenem    Weibe  gezeigt    Jenem 

Weibe    nämlich  antwortete    er    (sc  Christus)   auf  ihr 

Drängen  Folgendes:   y,Es  ist  nicht  gut,   das  Brot    der 

Kinder    zu     nehmen    und    es    den      Hunden     zuzu* 

werfen.''   Du  bist  eine  Hundin.    Du  bist  eine  von  den 

Heiden,  du  betest  Götzenbilder  an.    Was  aber  ist  den 

Hunden  so  geläufig,    als  Steine  zu   belecken?    Es  ist 

demnach  nicht  gut,    das  Brot    der  Kinder  zu  nehmen 

und  es  den    Hunden  vorzuwerfen.    Wäre    jene    nach 

20 
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diesen  Worten  weggfegangfen,  so  wäre  sie  als  Hundin 
hinzugfekommen,  abHQndin  vicggegangea.  Doch  dadurch, 
daß  sie  anklopfte,  wurde  sie  aus  einem  Hunde  ein 
Mensch.  Denn  sie  lagr  ihm  an  mit  Bitten  und  zdgte 
info^e  dieser  sogfenannten  Beschimpfung'  eine  Zerknir- 
schung' und  erlangte  Barmherzig'keit.  Denn  sie  geriet 
nicht  außer  Fassung  noch  in  Zorn,  daß  sie,  da  sie 
doch  dne  Wohltat  verlangie  und  um  Barmherzigkeit 
bat,  eine  Hundin  genannt  wurde,  sondern  sie  sagte: 
„So  ist*s  Herrl''  {d.  h.)  Du  hast  mich  eine  Hfindtn 
genannt,  gewiß  bin  ich  eine  Hundin,  ich  erkenne 
meinen  Namen  an;  die  Wahrheit  spricht.  Doch  bin  ich 
deshalb  nicht  von  der  Wohltat  zurBckzuweisen.  Gewiß 
{bin  ich)  ein  Hund.  „Doch  auch  die  Hunde  fressen 
von  den  Brosamen,  wdche  von  dem  Tische  ihrer  Herrn 
ho^bfallen'';  {d.  h.)  eine  geringfQge  und  kleine  Wohl- 
tat erlange  ich ;  ich  greife  nicht  den  Tisch  an,  sondern 
bitte  nur  um  Brosamen." 

Man  lese  Hieronymus  adversus  Jovinianum  libii  duo  p. 
144 — ^228;  femer  Hieronymus  adversus  Vigilantium  281  und 
endlich  Ep.  82  ad  Donmionem  p.  244—247  und  man  wird 
finden,  daß  dieser  heilige  Schriftsteller  die  Gegner  seiner 
religiösen  Auffassung  „Säue^  und  ^unde^  und  „Schweine'^ 
benennt,  ohne  daß  je  von  jüdischer  Seite 
daraus  eine  Anklage  gegen  Hieronymus 
geschmiedet    wurde. 

Origines  contra  Celsum  IQ  bezeichnet  die  Heiden  als 
,Leute,  welche  ein  anständiger  Arzt  Bedenken  getragen 
hätte,  zu  heilen.^ 

Sancti  Hilarii  Pictaviensis  Episcopi  Opera 
Omnia  Gommentarius  an  EjvangeliumMatthaei, 
Caput  VI.  Seite  951  werden  die  Heiden  direkt  Hunde, 
die  Ketzer  Schweine  genannt: 

„Die  Ketzer  aber  fuhren  den  Namen  Schweine,  weil, 
obgldch  die  Klauen  zwebpaltig  sind,  sie  dennoch  die 
empfangene  Erkenntnis  Gottes  durch  Wiederkiuen 
nicht  firleichmaßifl'  verteilen/' 
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Sancti  Patris  Nostri  Joannis  Chrysostomi 
Archiepiscope  Constantinopolitani  Opera 
Omnia,  Adversus  Judaeas  Oratione%  I  oratio, 
pag-  589—590,  582—586. 

An  diesen  Stellen  werden  die  Juden  Tiere  genannt,  die 
man  schlachten  soll,  unreine  Tiere,  ihre  Synagogen  und 
ihre  Seelen  seien  von  Teufehi  bewohnt,  und  es  wird  ihnen 
vorgeworfen,  daß  sie  ihre  eigenen  Kinder  den  Teufeln  als 
Opfer  schladiten. 

Kaiser  Balduin  schreibt,  Gesta  Innocent  m  c  92  bei 
Muratori:  „Hac  est  (gens)  que  Latinos  conmis  non  hominum 
sed  canum  dignabatnr,  quorum  sanguinem  ofFundere  paene  inter 
merita  reputabant'^  „Diese  (die  griecbiscben  Christen)  nannten 
die  Lateiner  nicht  Menschen,  sondern  Hunde,  deren 
Blut  zu  veispritsen  sie  fast  unter  die  Verdienste  rechneten.^ 

Die  Ordensregel  von  Clugny,  welche  in  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  fast  2000  Klöster  in  Frankreich  umfaBte 
und  welche  im  11.  Jahrhundert  von  dem  Mönche  Bernhard 
aufgezeichnet  worden  ist,  schreibt  gewisse  konventionelle 
Zeichen  vor,  deren  sich  die  Mönche,  um  überflflsmges  Beden 
zu  venneiden,  bedienen  sollten.  Da  findet  sich  denn  unter  anderen 
auch  die  Voischrift,  daß  deijenige,  welcher  ein  von  einem 
Heiden  oder  UnglSubigen  verfaStes  Buch  verlangte,  nachdem  er 
das  Zeichen  fOr  Buch  gemacht,  sich  wie  ein  Hund  hinter  dem 
Ohre  kratzen  sollte,  „denn  —  wird  hinzugefügt  —  nicht  unver- 
ient  ¥nrd  ein  Ungläubiger  mit  solchem  Tiere  verglichen.^ 
Vetus  disciplina  Monastica  ed.  Heigot  (Paris)  p.  172. 
Pro  Signo  libri  Scholaris,  quem  aliquis  paganus  composuit, 
praemisso  signo  generali  Ldbri  adde;  ut  aurem  cum  digito 
tangas,  sicut  canis  cum  pede  pruriens  solet;  quia  non 
immerito  infldelts  tali  animanti  comparatur. 

Die  Juden  wurden  speziell  mit  dem  Namen  Hunde, 
Schwebe  und  Esel  bei  den  christlichen  Schriftstellern  belegt» 
Der  ehrwürdige  Abt  von  Clugny  fragt  einen  Juden  in  emem 
Disput :  Warum  sollte  man  dich  nidit  wüdes  Tier,  warum  mcht 
Bestie,  warum  nidit  Lasttier  nennen  ?  Vergleiche  ein  Rind  oder, 
wenn  du  lieber  willst^  emen  Esel  mit  dir,  der  unter  allen  Tieren 
das  dümmste  ist  Wo  ist  der  Untersdued  zwischen  deinem 
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GehOr  und  dem  eines  Esete?  Der  Esel  wird  hören,  ohne  zu 
begreifen  und  auch  der  Jude  hört,  ohne  zu  begreifen.  Fem  sei 
es  von  mir,  so  unverschämten  Hunden  und  so  schmutzigen 
Schweinen  auch  nur  zu  antworten.  Petr.  Vener  in  Bfax. 
BibL  XXTT,  p.  1012,  contra  Judaeoe:  Cur  enim  non  dicaiis  animal 
brutum?  cur  non  bestia?  cur  non  jumentum?  Adhibe  tecum 
borem,  vel  s!  mavis  asmum,  quo  njhil  in  pecoribus  stolidius 
est:  et  simul  cum  eo  quaecumque  dici  possunt  ausculta.  Quid 
referret,  quid  distabit  inter  auditum  tuum  et  asini?  Audiet 
nee  intelliget  asinus :  Audiet,  nee  intelliget  Judäus. . .  .f.  1020 
Putas  me  de  istis  acturum  contra  Judaeos?  Absit,  ut  de  istis 
contra  illos  agam:  absit,  ut  canibus  impudentissimis  et  pords 
spurdssimis  velut  rationis  ci^padbus  respondeam  et  eos  super 
his  aliqua  cuiuslibet  responaone  dignos  ostendam. 

Auch  bei  Alanus  contra  Judaeos  (ed.  Visch,  Antwerp.  1658 
f.)  276,  finden  sich  ahnliche  Ausfälle.  Vgl.  Hahn,  Gesch.  der 
Ketzer.  Bd.  HI,  p.  66,  Anm.  6.  Auch  andere  Kirdienschriftsteller 
betraditeten  den  Juden  nicht  als  Menschen.  VgL  z.  B.  Crantz 
Hetrop.  Vni,  S.  6S7...  Expedit,  malignes  publica  egestate 
laborare,  ut  si  quod  de  illa  gente  praecmuit  David :  Ne  ocddas 
eos:  circumeant  dvitatem  huius  mundi  ut  canes,  si  vero  non 
fuerint  saturati  opibus,  auro  et  argento  (ut  est  gens  avarum), 
murmurabunt,  et  Christianis  per  angulos  suos  blasphemias  et 
imprecationes  multiplicabunt  Sed  nil  ad  rem  pertinet  projectorum 
blasphemia.  Si  convertantur  ad  vesperum  mundi,  fratres 
babebuntur:  nunc  sunt  canes,  genus  viperarum 
et  homicidae,  super  quos  venit  omnis  sanguls  justus, 
juxta  verbum  Salvatoris.  (Hahn,  IH,  p.  29,  Anmerkung  1.) 

Luflier  (Walch,  Werke  Luthers,  I,  615;  8,  1290.)  nennt 
die  Bauern  in  Sachsen  ,y3äue,  Vieh,  Bestien.^'  —  „Die  Obrigkeit 
muß  den  Pöbel  Herrn  Omnes  treiben,  schlagen,  würgen,  henken, 
brennen,  köpfen  und  radebredien,  sie  muß  das  Volk  mit  der 
Faust  in  Werk  bringen,  wie  man  Schweine  und  wilde  Tiere 
treibt  und  zwinget^^ 

„Jeder,  der  am  ersten  sie  erwfirgen  kann  und  mag,  tut 
recht  und  wohl  daran,  denn  Aber  emen  AufrOhrerischen  ist 
jeglidier  Mensch  beides:  Oberrichter  und  Schartriditer.  Darum 
soll  man  sie  zuschmeissen,  würgen  und  stechen,  heimlidi  oder 
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öffentlich,  wer  da  kann,  und  gedenken,  daß  nichts  giftigeres 
schädlicheres,  teuflischeres  sein  kann,  denn  ein  aufrflhrerischer 
Mensch.^ 

Luthers  Riesengestalt  und  seine  einzigartige  Bedeutang 
wird  diurch  diese  Äusserung  so  wenig  geschmiUert,  wie  die 
Bedeutung  der  hervorragenden  Eirchenvftter  durch  die  oben 
zitierten  gelegentlichen  Ausspräche.  Jüdischerseits  hat  man  nie 
versucht,  aus  all  diesen  gelegentlichen  Sätzen  irgendwie  Anklagen 
zu  schmieden,  um  die  Autoren  herabzusetzen.  Man  muß  aber 
die  Zeit  in  Betracht  bringen,  in  welcher  ein  Wort  geq[>rochen 
oder  geschrieben  wurde. 
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Vom  Eide. 

Rohling  in  dem  von  ihm  beeideten  Outachten  fOr  das 
Dresdener  Landesgeiicht,  und — wie  er  —  auch  alle  seine  Nach- 
treter,  leiten  schon  aus  der  erlogenen  Prftsnmption,  daB  „die 
Niditjuden  vor  den  Juden  als  Tiere  gelten,^  den  Satz  ab»  daß 
der  Eid  eines  Juden  in  Händeln  mit  NichtJuden  ohne  Wert 
ist  Dabei  erzOhlen  sie  des  weiteren,  daS  der  Jude  nach  den 
Lehren  des  Rabbinismus  berechtigt  ist,  den  Eid  in  Gedanken 
zu  vernichten,  wenn  er  dazu  gezwungen  wird  und  dafi  dies 
erlaubt  ist,  wenn  der  Nichtjude  es  nicht  erfährt 

Das  macht  es  notwendig,  die  talmudisch-rabbinisdie 
Lehre  vom  Eide  nach  den  Quellen  darzustellen. 

Der  Eid  ist  die  feierliche  Berufung  auf  die  Gtottheit  zur 
Bekräftigung,  entweder  der  Wahrheit  einer  Aussage  (asser- 
torischer Eid)  oder  des  ernsten  Willens,  einem  Versprechen 
nachzukonunen  (promissorischer  Eid)  und  die  Heiligkeit  des 
Eides  emaniert  nach  dem  Begriffe  der  jüdischen  Lehre  aus 
dem  positive  Gebote,  den  Namen  des  Herrn  zur  Wahrheit 
anzurufen,  und  aus  dem  Verbote,  den  göttlichen  Namen  nicht 
durch  Unwahrheit  zu  entweihen.  Das  positive  Gebot  findet 
sich  Deuteronomium  10,  20:  „Vor  dem  Ewigen,  Deinem  Gotte, 
sollst  Du  Ehrfurcht  haben,  ihm  sollst  Du  dienen,  ihm  anhängen 
und  bei  seinem  Namen  schwören.^  Das  Verbot  niount  die 
dritte  Stelle  im  Dekalog  ein  (Exod.  10,  7):  ,pu  sollst  den 
Namen  des  Ewigen  deines  Gottes  nicht  zum  falschen  aus- 
sprechen, denn  der  Ewige  läßt  nicht  ungestraft,  wer  seinen 
Namen  zum  falschen  ausspricht^  Das  Verbot  findet  sich  femer 
Lev.  19,  12:  „Dir  sollt  nicht  schwören  bei  meinem  Namen  zu 
einer  Lüge,  du  würdest  entweihen  den  Namen  Deines  Gottes, 
ich  der  Ewige.^'  Dieses  sind  die  beiden  Ausgangspunkte  des 
Eides:   Das   positive  Gebot  bezeichnet  ihn   nach  seiner  Gott- 
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lichkeit^  nach  dem  Erhebenden,  das  dem  Eide  ionewohnt,  das 
negative  Gebot  weist  auf  die  im  Eide  repräsentierte 
Heiligkeit^  bringt  ihn,  abgesehen  von  Personen  und  Sachen, 
in  Beziehung  zu  Gto%  darum  ist  die«  Veletzung  umso  straf- 
barer. 

Dem  positiven  Gebote  liegt  der  aUem  richtige  Begriff 
des  Eides  zugrunde,  daß  jede  auf  Gott  gerichtete,  mit  seinem 
Namen  bezeichnete  Versicherung,  ehrwflrdig,  heilig  sei,  daB 
das  Erinnern  an  dieses  Wesen,  den  Urquell  der  Wahrheit, 
die  geeignetste  Mahnung  sei,  die  Wahrheit,  wo  sie  gefordert 
wird,  zu  bestätigen.  Und  es  erstreckt  das  vorerwähnte  Gebot 
sich  sogar  Aber  diesen  Begriff  hinaus,  da  er  das  Schwören 
bei  Gott  als  verdienstlich  darstellt,  als  ein  geeig- 
netstes Mittel,  uns  in  Ehrfurcht  vor  Gott,  und 
in  Liebe  zur  Wahrheit  zu  stärken. 

Der  Eid  ist  also  nicht  nur  als  eine  Vergewiaserung  an- 
zusehen, die  wir  jemandem  —  dem  Bichter  oder  sonst  emem 
Beteiligten  —  Aber  unsere  Gesmnung  oder  Handlung  geben, 
er  dient  nicht  bloß  als  äußeres  Mittel,  um  über  das  Anschau- 
liche in  das  Unsichtbare  überzugehen,  sondern  er  stellt  die 
Wahrheit  als  die  reine^Gottesverehrung  dar. 

MaimonldM  Jad  chaz.  Schebnoth  XI,  I  (N.  u.  W.  193) 
]siat:   Es  ist  geboten, 

„daß  derjenigfe  schwöre,    der    vom    Gerichtshöfe    ver-    Mahk  Jad. 
pflichtet  worden  ist,    beim  Gottesnamen   zu    schworen,    ^^^^^  ®^^ 
wie  es  hdfit  (K  Mose  6,  5,  13):    „Bei  semem  Namen  ^[.'^^i^J 
soUst  Du  schworen,  das  ist  ein  Gebot,    denn    der  Eid 
bei|  seinem    grofien    und    heiligen  Namen  gehört  zur 
Gottesverehrung  [{dg.  zu  der  Weise  des  Dienstes)  und 
herrlich  und  hochheilig   ist    er,  daß    man    bei  seinem 
Namen  schwöre/' 
Der  Eid  bedeutet   die  Verehrung  Gottes   durch  Bekenntnis 
der  Wahrheit,  er  ist  somit  ein  gottesdienstlidbier  Akt  und  aus 
dieser  Tatsache  ergibt  sich  die  Helligkeit  des  Eides.   Es   darf 
daher  der  Eid  nach  jüdischem   Begriffe  nicht   mit   dem   der 
Alten  identifiziert  werden,  bei  welchem  alles   auf  dem  nega- 
tiven Grunde  des  Memeides  beruht  und   der  Eid  bloß  darum 
gehalten  werden  muß»  weil  dem  Meineide  die  Strafe  folgt 
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So  wie  der  Eid  seine  objektive  Heiligkeit  hat  und  Gottes- 
verehrung  ist,  so  li^gt  im  Meineid,  abgeeelien  von  dem  Un- 
rechte, der  durch  ihn  gegen  Menschen  begangen  wird,  eine 
LSsterung  der  Grottheit;  gegen  wen,  vor  welchem  Gerichte, 
wo,  kann  den  Frevel  des  Meineides  nicht  verringern,  es  gilt 
nicht  jenes:  Neque  dedi,  neque  do  fidem  infideh  cuiquam 
(Cicero,  de  Officüs  Lib.  m  c  29),  denn  in  der  Verletzung  der 
Heiligkeit  Gottes  liegt  die  Schändlichkeit  des  Meineides. 

Maimonides  das.  ü,  1  (N.  u«  W.  194.) 

^dlT^nlT  Nachdem  der  Verfasser  alle  Eide   in   vier  Klassen  ein- 

(N.  ilW.    Köteütj  'älurt  er  fort : 

Nr.  194).  „Gleidi  ist*s,   ob  er   eine    von  diesen    vier  Eidesarten 

mit  eigenem  Munde  sdiwort  oder  andere  ihm  den  Eid 
abnehmen  und  er  darauf  selbst  mit  „Amen''  antwortet. 
Wenn  ihm  auch  nur  ein  Goi  oder  ein  Kind  den  Eid 
abnimmt  und  er  mit  „Amen''  antwortet,  so  ist  er  ver- 
pflichtet, denn  wer  „Amen"  nach  einem  Eide  sagt,  ist 
so  anzusehen,  als  wenn  er  den  Eid  mit  eigenem  Mund 
ausspräche.  Gleich  ist  es,  ob  er  mit  Amen  antwortet, 
oder  ein  anderes  Wort  sagt,  das  dieselbe  Bedeutung 
hat,  z.  B.,  daß  er  „Ja"  sagt,  oder:  „Ich  bin  durch 
diesen  Eid  verpflichtet",  ,4di  habe  diesen  Eid  auf  mich 
genommen"  und  fast  alles  dergleichen  in  irgend 
einer  Spradie  {also  nicht  bloß  hd^räisch),  das  ist  so 
anzusehen,  als  wenn  er  geschworen 


u 


Nr.  195.) 


Sch.  A.  Jore  deah  237,  1,  2.  (N.  u.  W.  195.) 

Seh.  A,  Jore  §  1 :  So  einer  sagt :    „Ich    schwöre,  dafi    ich    das  tun 

dMli237,l,2.  ^^  jj^^  ^jj  werde,  so  ist  das  ein  Schwur,  wenn  er 

\si  tikK\  auch  dabei  weder  einen  Namen  (Gottes)    nodi    irgend 

einen  Hinweis  ausspricht.  Und  es  ist  kein  Unterschied, 
ob  er  den  Schwur  in  der  heiligen  {hebräischen  Sprache), 
oder  in  einer  anderen  gesprodien  hat. 
§  2.  Nimmt  ein  anderer  ihm  den  Eid  ab,  indem  er  zu 
ihm  sagt:  ,jGh  lasse  dich  schwören,  daß  du  das  und 
dajs  tust"  und  er  antwortet  darauf  mit  Amen  oder  mit 
sonst  einem  Ausdruck,  der  so  zu  verstehen  ist,  dafi  er 
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seinen  Schwur  auf  sich  nimmt,  wenn  er  z.  B.  sa^rt :  „ Ja'^  I 
oder:  »Jch  nehme  deine  Worte  an'S  so  ist  es  so,  als 
wenn  er  selbst  den  Schvrur  g'eleistet  hatte,  audi  wenn 
ihm  ein  Goi  oder  an  Kind  den  Eid  abg^ommen  hätte/' 

Maimonldes  das.  Xu,  1  o.  2.  (N.  u.  W.  Nr.  196.) 

,,Hat  der  Meineidige  auch  die  Leibesstrafe  der  Geifie-  Maim.    das. 

lung  eriitten,     so  ist  seine  Sünde    damit    noch    nicht  ^^       ^ 

vollständig  gesühnt,    denn  es    heifit  in  der  Schrift  (IL     ^^^  ^^x 

Mose,  20,  7):  |,Der  Herr  lifit  nicht  ungestraft/'  Er  wird 

also  vom  himmlischen  Gericht  nicht    eher  freigegeben, 

bis  er  ihn  bestraft  hat,    wegen    des    großen  Namens, 

den  er  entweiht  hat,    wie  es    heifit    (3  Mose  19,  12): 

„Du  entweihst  den  Namen  des  Herrn,  deines  Gottes/' 

Darum  mufi  der  Mensch    sich  vor   dieser  Sünde  mehr 

als  vor  anderen  Übertretungen  in  adit  nehmen." 

„Und  diese  Sünde  gehört  zu  den  schwersten,  vde  wir 

in  den  Satzungen    über    die  Bufie    dargelegt    haben. 

Obgleich  darauf  weder  Ausrottung,    noch  Todesstrafe 

steht,    liegt    darin    doch    Entweihung    des    heiligen 

Namens,  welche  grofier  als  alle  Sünden  ist." 

Teschuboth  ha-geonlm  von  Hai  Gaon,   toL  14  b    [st  1038.]   Teachnboth 

(N.  a.  W.  Nr.  197.)  ^T^ 

^  '  vonHaiOaon. 

Hai  Gaon  aus  Tunis  schreibt   in  Teschuboth   ha-geonim  PoL  14  b 

f oL  14  b,  dafi  der  Eid  den  Juden  auch  dann  verpflichte,  wenn  ^^  ^^^^ 

er  auf  Verlangen  eines  Mohammedaners  auf  den  Namen  Allah  ^  \vt\ 
schwört 

Bamidbar  rabba  c  22.,  (N.  vu  W.  Nr.  198.) 

Es  heifit  (Jerem.  4  2): 

„Und  du  schworest,  so  wahr  der  Herr  lebt,  mitWahr- 
■  heit,  Recht  und  Gereditigkeif  Der  Heilige,  gebenedeit  "Qi^x^\^^ 
sei  Er,  sprach  zu  Israel:  Ihr  sollt  nidit  meinen,  dafi  es  Nr.  198.) 
erlaubt  sei,  bd  meinem  Namen  zu  sdiwören,  selbst  in 
Wahrheit«  Dil  darfst  nur  dann  bei  meinemNamen  schwören, 
vrenn  in  dir  alle  diese  Eigenschaften  vorhanden  sein 
werden :    „Den  Herrn,  deinen  Gott,  sollst  du  fürchten'' 


Bamidbar 
rabba  c  22. 


314 


Vom  Eide. 


D 


PhUo. 


Onysos- 
tonn«. 

JnvenaL 


(V.  Mose^  10,  20) f  <L  i.  du  mufit  wie  die  seb,  welche 
Gottesfurditig'e  sf^nannt  worden  sind,  vde  Abraham, 
Hiob  und  Joseph.  Es  b^ab  sich,  daß  Konigf  Jannai 
zweitausend  Städte  besafi,  die  alle  wegfen  eines  wahr- 
heitsg^emafien  Schwures  zerstört  %nirden.  Wieso?  Einer 
sagte  zum  andern:  „Idi  schwöre  dir,  dafi  idi  gehe 
und  das  und  das  an  dem  und  dem  Orte  essen, 
das  und  das  an  dem  und  dem  Orte  trinken  werde", 
und  sie  gingen  auch  und  hielten  ihren  Schwur,  %irurden 
aber  dodi  (infolgedessen)  zerstört  Wenn  es  nun  schon 
dem,  wdcher  einen  wahrheitsgemäßen  Schwur  leistet,  so 
ergeht,  wie  viel  mehr  erst  dem,  weldier  einen  falsdien 
Schwur  leistet" 
Wir  haben  da  etwas  Ihnliehes,  wie  das  absolute  Verbot 
des  Eides  Matth.  6,  84  £^  Der  jttdische  FMosoph  Philo,  in 
seinen  Fragmenten,  äufiert  sich  über  den  Meineid: 

„Gott  ist  zwar  gnadig,  dodi  verzeiht  er  dem,   der  auf 
Unredit  sdiwort,  nicht,  da  er  sich  so  tief  befledct  und 
verunreinigt,    mag    er    auch    menschlicher  Strafe  ent« 
gehen." 
Merkwürdig  ist  die  Äußerung  des  Philo,   daß  der  Meineid 
richterlich  (durdi  Menschen)  mit  Tod  oder  körperlicher  Züchti- 
gung bestraft  werde. 

Interessant  ist  für  das  Ansehen  des  jüdischen  Eides  das 
Zeugnis  des  Kirchenvat^»  Ghrysostomus  zu  hören,  der  darüber 
klagt,  daß  Christen  durchaus  in  der  Synagoge  schwören 
wollten,  weil  die  Menge  dort  geschworene  Eide  für  gefürchtet 
halte  (Chiysost  contra  Jud.  op  L  558—596.)  Auch  Juvenal 
(L.  XI,  Epigr.  96)]  erwähnt  das  starke  Vertrauen  seiner  Zeit 
zum  jüdischen  Eide  mit  den  Worten:  Ecce  negas,  jurasque 
mihi  per  tecta  tonantis  (Jupiter)  Non  Credo  I  Juia  veipe  per 
Auchialum. 


Beehal  Kad 
hakkesMclk 

(N.  o.  W. 

Nr.  199.) 


^Bechai  Kad  hakkemach.  (N.  u.  W.  Nr.  199.) 

„Denn  so  haben  sie  (die  Rabbiner)  im  Traktat  Sche- 
buöth  (Fol  39a)  gesagt:  Dinge,  weldie  nidit  Feuer 
noch  Wasser  vernichtet,  kann  ein  falscher  Eid  vernichten, 
wie  es  heiftt    (Sanik  5,  4):    „dafi  er  in  seinem  Hause 
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und  sein  Gehölz  und  sein   Gestein  •  .  , "  Wer 

einem  Goi  schwort  und  den  Schwur  übertritt,  der  ent- 
heiligft  den  Gottesnamen.  Wir^  lernen  von  Zedekia, 
welcher  dem  Nebukadnezar  schwor  und  feto  et  den  Eid 
brach)  dafür  bestraft  %irurde.  Und  als  er  seinen  SchMrur 
Qbertrat,  spradi  man  von  ihm :  ,«Wird  es  ihm  gelingfen  ? 
Wird  entrinnen  der  das  tut?"'  (Ezech.  17,  15.)  Und 
der  Prophet  erklart  weiter,  dafi  der  Heilige  gfebaiedeit 
sei  erl  gfesdiworen  habe,  dafi  Zedekia  in  der  Stadt 
Nebukadnezars»  d.  L  in  Babd  sterben  sollte  (v.  16)  .  •  • 
Und  alle  diese  Strafen  verdiente  Zedekia  vregea  der 
Sdiuld,  dafi  er  den  Eid  brach,  den  er  dem  König  von 
Babel  gesdiworen  hatte.  Daraus  ist  zu  lernen,  wie 
sdiwer  ein  Eid  wi^gft,  der  einem  Goi  von  den 
Volkern  schwort  und  seinen  Schwur  bricht.  Wie  grofi 
ist  seine  Strafe!  Bis  an  den  Himmel  reicht  sie.  Und 
das  ist  nur  w^gen  Entweihung*  des  g^öttlichen  Namens 
der  Fall  DarOber  sagrt  die  Sdirift  (IIL  Mose,  19,  12): 
„Ihr  sollt  bei  meinem  Namen  nicht  falsch  schwören, 
dafi  du  entweihst  den  Namen  deines  Gottes.  Ich  bin 
der  Herr''  (d,  i,  der  bestraft^  wenn  du  fälsch  schwörst 
auf  irgend  eine  Weise  und  selbst,  wenn  es  einen  Oai 
betrifft,  denn  du  entweihst  dadurch  den  göttlichen  Namen)* 

Safer  ehasaldim  Nr.  418  (JSl.  o.  W.  Nr.  200.). 

„Ein    Jude  war    einem  Goi    (NichtJuden)    zu    einem  ^^^  cliassi- 
SchMTur  verpflichtet.  Er  sprach  was  soll  ich  tun  ?  Wenn  *T^        *" 
idi  wahr  schwöre    und    durdi    den  wahrheitsg'emafien     ^^^  200.) 
Schwur  mein  Geld  aus  seiner  Hand  ziehe,    so  will  ich 
die  Hälfte  als  Almosen  sieben.  Darauf  sprach  einer  zu 
ihm:  „Es  ist  zwar  gfut,  dafi  du  einen wahrheitsg'emäfien 
Schwur  leistest,  doch   der  Weise   hat  gesagt:    Selbst 
wenn  du    alles    als   Almosen    Sfibst    und    von    dem 
Deinigen  nodi  Almosen    hinzulegst,    so    ist    es  doch 
besser,    dafi  du    gkr  nichts    ab   Almosen    gibst  und 
nidit  sdiwörst,    selbst    nicht    einen  wahriieitsgemafien 
Schwur.''  Wieviele  Städte  sind  wegen  eines  wahrheits- 
gemäfien  Schwures  zerstört  worden.   Darum  hfite  sidi 
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der  Mensch,  daß  er  sowohl  mit  einem  Goi  wie  mit 
einem  Juden  nur  vor  Zeugen  Gesdiafte  mache  (und 
dadurch  der  Qefahr  entgehe^  sein  Recht  dwrch  einen  Eid 
behaupten  zu  mUssen).** 

Seter  ehaMidim  Nr.  419. 

Sefer  chasd-  nEin  Jude,    gegen  welchen  dne  falsdie  Beschuldigfuns^ 

dim  Nr.  419.  erhoben  wurde,  mufite  diese  Besdiuldigimg  durdi  den 

Eid  entkriften.  Dennoch  quälten  ihn  Gewissensbisse, 
daß  er  den  Eid  geldstet  hat,  wiewohl  derselbe  korrekt 
war  und  er^ihn  Jeisten  mufite,  um  sich  das  Leben  zu 
retten.  Aber  seine  Eltern  haben  nie  gesdiworen.  Da 
sagte  ihm  ein  Weiser:  „Willst  du,  dafi  die  Sfinde  dir 
vergeben  werden  soll,  so]  nimm^[dir  vor,  niemanden 
beim  Namen  Gottes  zu  beteuern,  weder  auf  Wahr- 
hdt,  noch  bei  gleidigfiltigen  E>ingen  und  in  keiner 
Sprache«'' 

Auch  die  Lehre  von  dem  geheimen  Vorbehalt  (der  reser- 
vatio mentalis)  ist  den  Talmudisten  nicht  unbekannt  ge- 
blieben. Der  Talmud  spricht  sich  gegen  diese  Lehre  auf  das 
entsohiedenste  aus  und  zwar  an  vielen  Stellen,  wo  die  Ver- 
werfung des  geheimen  Vorbehaltes  in  eine  RechtsparOmie  ge- 
kleidet ist:    ,^ie  Worte  im  Herzen  sind   keine  Worte.^    Die 

Klddnscliiii  Stellen  liest  man  Eidduschin  50  a,  Meilah  21a,  Nedarim  28  a. 

Ms,  MlUah  Es  ist  das  nicht  die  Äußerung  eines  einzelnen  Autors,  eine 
^^  ethische  Mahnung,  sondern  ein  fundamentaler  Recbßgrundsatz, 
der  bei  verschiedenen  RecbtsfäUen  zum  Ausdruck  gelangt 
Das  ,£edachte^  Wort  hat  nicht  die  Gewalt,  die  juristische 
Bedeutung,  das  „mündlich^  ausgesprochene  zu  vernichten  oder 
auch  nur  zu  korrigieren.  „Gedanken^^  sind  nicht  „Worte*^  lautet 
der  Grundsatz. 

„Wenn  jemand  eine  Verlobung  eingeht  in  der  Meinung, 
dafi  seine  Veiiobte  aus  priesterlichem  Gesddedite,  aus 
vornehmer,  reicher  Familie  sei,  so  tangiert  es  das  Ge* 
lobnis  oder  Verlöbnb  gar  nidit,  wenn  diese  Mdnung, 
auf  Grund  welcher  er  das  Verlöbnis  eingegangen  ist, 
als  irrig  sich  erweist,    dam    Gedanken    sind  nicht 
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Worte  und  haben  nicht  die  Kraft,  das  ausg'esprochene 
Wort  aufzuheben/'  (QUtin  50  a.) 

Anders  allerdin^ 

Professor  Johannes  Petrus  Gnry, 

(Casus  consdentiae,  pag  695) 

lyEdmund  hat  sich  mit  Helena,  einem  Mäddien  von 
demselben  Stande  und  Vermogeui  verlobt.  Da  er  nun 
eben  Hodizeit  halten  will,  erhalt  er  von  seinem  ver- 
storbenen Onkel  eine  reiche  Erbsdiaft.  Er  versdunaht 
defihalb  die  Helena,  um  ein  anderes  Mädchen  zu 
heiraten,  welches  ebensoviel  Vermogren  hat,  wie  er 
selbst  Edmund  braudit  sidi  darüber  nidit  zu  be- 
unruhigten/' 

Femer:  Die  jtldische  Ehescheidung  hat  bloß  Giltigkeit, 
wenn  der  Scheidebrief  von  dem  Manne  freiwillig  und  ohne 
Zwang  dem  Wdbe  übergeben  wird.  Dennoch  kann  es  geschehen, 
das  ein  Eheweib  beim  BicbterkoUegium  die  Scheidung  erzwingt 
Daß  Gericht  nötigt  den  verurteilten  Gatten,  der  Frau 
„freiwillig^   den  Scbeidebrief  zu  Übergeben. 

Man  zwingt  ihn  zu  sagen:  „Ich  will.^  Wenn  der  schlaue 
Mann  nachher  beteuert,  er  habe  seine  Worte  dahin  verstanden, 
daS  er  will,  weil  man  ihn  zwingt,  so  werden  die  rechtlichen 
Folgen  der  Scheidung  dadurch  nicht  beeinträchtigt,  „denn  Ge- 
danken sind  nicht  Worte^  und  das,  was  er  in  seinem  Herzen 
gedacht  hat,  vermag  nicht  die  rechtliche  Gewalt  der  aus- 
gesprochenen Worte  aufzuheben.  Gittin  50  a,  wo  noch 
mehrere  andere  ähnliche  Rechtsfälle  aufgezählt  werden. 

Talm.  Klddoselifai  50  a.  (N.  o.  W.  202.) 

Wflnsche,    Gedanken,  stillschweigende  Vorbehalte  gelten       '^'"^ 
nichts,  es  kommt  hier  nur  auf  die   ausgesprochene  Er-  ßQ^^/jJ*^^ 
klärung  an.  Nr.  202.)  * 

Talmud  Sdiebuoth  39  a,  N*  u.  W,  Nr.  203.  Tälmod 

Und  wenn  man  ihn  vereidet,  so  sagft  man  ihm  „Wisse,  ^^  ^  ^  ^^ 
daß  wir  dich   nicht  nach   deinem  Sinn   (nach  deiner     ^^^  203.) 
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Auffassung)  schworen  lassen,  sondern  nmdi  Gottes  und 
des  Geriditshofes  Sinn  (cL  fk  der  Eid  gät  fHcM  m 
dem  Sinne,  vHe  du  ihn  dir  in  Gedanken  zureM- 
legen  magst,  sondern  sowie  er  nac/i  dem  natOrUdien 
Wortsinn  verstanden  werden  muß),  denn  so  finden 
wir^s  bei  Mose  unserm  Meister,  als  er  die  Israeliten  ver- 
eidete» yydaß  ich  euch  nicht  nach  eurem  Sinne  schworen 
lasse,  sondern  nach  Gottes  und  meinem  Sinn'', 
Weaentlidi   dasselbe   Tosephta    Sota  7,   4  (Zuckennandd, 

pa^rsoe.)/ 

Talmad  Nedarim  25a,  N.  tu  W.  Nr.  204. 

-.     .  „Wenn  sie  ihn  vereiden,  so  sagen  sie  zu  ihm :   »Wisse, 

N5UttSi25iL  ^^  ^^  ^^  nicht  nach  der  Beding'ung,   die  in 

(N.  u.  W.  demem  Herzen  ist  (ntcfd  nacfi  einer  allfäüigen  reservatio 

Nr.  204.)  '  mentalis)  schworen  lassen,   sondern  nach  unserem  und 

des  Gerichtshofes  Sinn  {Auffassung).^* 

Jalknt  Seil,  za  Prov.  11    Nr.  947   (Amst  Ausg.  Pol.    137  b, 
Warsehaner  Ansg.  Pol.  983  b.  N.  n.  W.  205.) 

JaUmt  SclL  »fZu  den  Worten  {Prov.  11,  21):  „Von  Hand  zu  Hand 

in  PjTov.  11,  bleibt  der  Böse  nicht  ungestraft",   ist  eine  andere  Er- 

Nr.  947.  klirunff.  Wenn  jemand  etwas  mit  seinem  Nächsten  hat 

IN  n.  W  ^^ 

i^'^LTC  und  er  schwort  ihm  mit  dem  Munde,   hebt  es  aber  im 

Herzen  auf,  so  konntest  du^  sagten,  dafi  er  ungfestraft 
bleibe?  Daher  heiftt  es:  „Der  Böse  bleibt  nicht  un- 
gestraft'^  Hier  heifit  es :  „Der  Böse  bldbt  nicht  ungfe- 
straft''  und  dort  (in  den  zehn  Odfoten,  IL  Afose,  20.  7) 
heifit  es  auch:  „Denn  der  Herr  wird  nicht  ungfestraft 
lassen'S  und  wie  sich  dort  der  Ausdruck  auf  den  Eid 
bezieht,  so  bezieht  er  sich  hier  auf  den  Eid'^ 
NOldecke  u.  Wünsche  fOgen  hinzu: 

^us  der  Ähnlichkeit  in  den  Worten  der  Strafdrohung 
wird  geschlossen,  daß  audi  das  Verbrechen  dasselbe  sei,  dafi 
sich  also  Prov.  11,  21  auch  auf  den  Meineid  beziehe.  FOr  uns 
ist  hier  die  Verdammung  der  reservatio  mentalis  das  ^chttge.** 
Em  UassisdieB  Beispiel  dafür  ist  Josua,  der  Jünger  und 
Nachfolger  des  Gesetzgebers  Mose,  welcher  in  den  Sprüchen  der 
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Väter  ij  1|  als  zweites  QUed  in  der  Traditionakette  genannt  ist 
Die  heidnischen  Bewohner  des  Freistaates  Gibeon  haben  ihn  unter 
der  listigen  Vorspiegdung,  daß  sie  keine  Eanaaniter  sind  und 
aus  fernem  Lande  daherkommen,  ein  Schutzbündnis  abgelockt 
In  dieser  Meinung  hat  er  ihnen  das  Bündnis  zugeschworen,  der 
Eid  wurde  freiwillig  geleistet  und  wurde  respektiert,  auch 
nachdem  der  Betrug  an  den  Tag  gekommen.  Seine  innere 
Memung  konnte  nicht  die  Kraft  des  Eides  aufheben.  VergL  Jos.  c  9. 

Nur  ein  einziger  Fall  ist  denkbar,  in  welchem  das 
nichtausgesprochene  W(^  eine  Geltung  gewmnt  —  wenn  das 
Gesprochene  rechtlich  und  moralisch  als  nicht  existent  gedacht 
werden  kann,  wenn  es  gegen  Recht  und  Sitte  verstößt  Denn 
dem  Eide  darf  keine  Ui^rechtigkeit  zugrunde  liegen.  Der 
Eid,  den  ein  Rechtsräuber  abringt,  er  sei  assertorisch  oder 
promissorisch,  hat  nach  dem  Urteile  der  aufgeklärten  Rechts- 
lehrer keine  Gültigkeit  Die  Emwendung,  auch  dieser  Eid  mufi 
gehalten  werden,  wenn  er  bei  Gott  geschworen  whrd,  findet 
m  der  Definition  des  Eides  selbst  eme  Widerlegung.  Der  Eid 
ist  die  Erinnerung  an  die  Wahrheit  durch  Gott,  aber  Gott 
kann  nur  zur  Gerechtigkeit  angerufen  werden  und  Wahr- 
heit paart  dch  nie  mit  Ungerechtigkeit  Der  Rechtsräuber 
begeht  den  eigentlichen  Frevel  des  Meineides,  indem 
er  zwingt,  Gott  zum  Zeugen  der  Ungereditigkeit,  also  der 
Unwahrheit  anzurufen.  Auch  hebt  Gewalt  aus  einer  anderen 
Richtung  noch  den  Eid  auf,  es  liegt  nämlich  nicht  dem  Eide 
die  Erinnerung  an  Gott  zugrunde,  sondern  das  Zeugnis  der 
Furcht,  die  EUnnerung  an  die  Gewalttat,  nicht  selten  eine 
Angst,  die  jede  Besinnung  raubt 

Klar  und  bündig  kommt   der  Gedanke   zum  Ausdruck    jon  deah 
Jore  deah  282, 16  (K.  u.  W.  Nr.  206):  „Wenn  einer  den  anderen     232, 15, 
yeigewaltigt  und  ihm  aQerlei  Pein  zufügt,  bis  er  schwöre,  ihm    (^*  ^  ^* 
so  und  soviel  Geld  zu  zahlen,   so   ist   dieser   Schwur   oder  ' 

dieses  Gelübde  oder  dieser  Bann  nichtig,  einerlei,!  ob  der  Eid 
von  Juden  oder  von  NichtJuden  erprefit  ist^ 

Dazu  bemeiken  N.  u.  W.: 

„Dies  ist  em  Rechtssatz:  «n  durehjDrohungen  und  Peini- 
gungen erzwungener  Schwur  ist  dodi  wohl  auch  nach 
modernem  Recht  nichtig?^ 
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Eine  Verf Stecbung  des  Gedankeiw  Ist  es^  wenn  Rohling 
im  „Talmudjuden^,  S.  31,  sagt: 

yyOber  dieses  Vernichten  des  Eides  in  Gedanken 
stellen  aber  die  Rabbiner  den  Grundsatz  auf,  es  sei 
erlaubt,  wenn  man  zum  Eide  gezwungen  wird.  Halt 
also  die  christliche  Obrigkeit  d^i  Talmudjuden  zum 
Eide  an,  so  kann  er  mit  RQcfasicht  auf  die  erörterten 
Prinzipien  nicht  umhin,  zu  denken,  der  Jude  erachte 
sich  wegen  Zwang  nicht  vapflichtet,  die  Wahrheit  zu 
sagen.  Wenn  ein  König,  sagt  das  zuletzt  angezogene 
Buch,  Befehl  gibt,  zu  schwören  und  von  einem  anderen 
Juden  zu  sagen,  ob  derselbe  sich  mit  einer  Goje  ver- 
sündigte, um  densdben  mit  dem  Tode  zu  bestrafen» 
so  wird  dieser  Eid  em  gezvrungener  genannt  und  muft 
im  Sinne  vernichtet  werden/' 
Als  Beleg  wird  zitiert: 

Seh.  A.  Jore  Deali»  Nr.  232,  12,  14.   (N.  u.  W.  Nr.  20,  7.) 

Seh.  A.  Jore  §  12  lautet :  „Wenn  jemand  einem  anderen  gelobt  hat, 

DeahNr.232,  dafi   er  bei  ihm  essen  wolle    und    er  oder   sein  Sohn 

12, 14,  werden  krank  oder  ein  Hufi  tritt  aus,  sodaß  man  nicht 

^*  ^^  kommen  kann  (force  majeure),   so  ist  man  an  das  Ge- 

Ifibde  nicht  gebunden.'' 
§  14  heißt  es  einleitend: 

„So  jemand   einem,  der  Zwang  ausQbt,   etwas  gelobt 
oder  schwort,  so  ist  es  kein  GelQbde  und  kein  Schwur. 
Deshalb  gelobt  man  Mördern  und  Zöllnern,   wenn  ein 
Zöllner  ohne  Anordnung  vom  König  auftritt  oder  wenn 
er  kommt,  ihm  Ober  seine  Taxe  hinaus  zu  nehmen." 
Man  sieht  sofort,  was  der  Seh.  A.  unter   Zwang   versteht 
Der  zollner,  der  nicht  staatlich  bestellt  ist,   also  dn  Raub- 
ritter, Wegelagerer,  übt,   wenn    er  Zahlung   erzwingen   will, 
offenbar  ungerechten  Zwang,  ebenso  der,  welcher  sich  nicht 
an  die  gesetzliche  Taxe  hält  Die  Parallele  mit  dem  Mörder 
ist  nicht  unpassend  und  der  Zwang  der  ESdesleistung  sicher 
nur  ein  ungerechter  Zwang,   der  keine  Verbindlichkeit   be- 
grOndet  Allein  aus  mystischer  Scheu  vor  der  gdieimnisvollen 
Heiligkeit  des  gesprochenen  Wortes  oder  aus  einer  gewissen 
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Angst  vor  der  ihm  angeblich  innewohnenden  nachwirkenden  mysti- 
schen Kraft  verlangen  die  Autoren  des  ScL  A.,  daß  der 
Schwörende  in  Gedanken  eine  das  Ganze  aufhebende  Bedin- 
gung beifOgt  Wenn  man  also  z.  B.  schwört ;  Jch  will  mir  den 
Qenufi  aller  Früchte  in  der  Welt  selbst  versagen,  wenn  sich 
die  Sache  nicht  so  und  so  verhSlt,  so  mufi  man  in  Gedanken 
beifügen:  ^JMe  Früchte  sollen  mir  nur  heute  versagt  sein.^ 
N.  u.  W.  fügen  hinzu: 

^s  handelt  sich  hier  um  eine  leider  ganz  irregehende 
Scheu  vor  der  Anerkennung  des  nackten  Satzes:  Der  dro- 
henden Gewalt  gegenüber  darf  man  falsch  schwören.^ 

Als  ein  weiteres  Beispiel  wird  im  Seh.  A.  hinzugefügt: 
»»Wenn  ein  König*   oder  Gewalthaber    befohlen    hatte» 
eidlich    von    einem    auszusagfen»  ob    er    sich  mit  einer 
Goje  versündigt  habe»  um  ihn  mit  dem  Tode    zu    be- 
strafen» so  heifit  das  ein  erzwungener  Eid  und  er  kann 
ihn  im  Herzen  aufheben/' 
Nach  jüdischem  Rechte   wird  Unzucht   strenge,  aber   nicht 
mit  dem  Tode  bestraft,  was  den  modernen  Recht^grundsStzen 
entspricht  Anders  war  das  im  Mittelalter.  Liebeshfindel  zwischen 
CSurteten,  besonders,  wenn  der  Mann  vornehmen  Standes  war, 
blieben  entweder  straflos,  oder  wurden  milde  gestraft,  der  Jude 
aber,  der  sich  mit  einer  Christin  vergangen  hatte,  sollte   den 
Tod  erleiden. 

N.  u.  W.  betonen: 

i»Immer  ist  aber  zu  bedenken»  dafi    dies    alles  nur  bei 
ungereditem  Zwange   gilt  und  dafi  keiner  der  hier  be- 
handelten Falle  innerhalb  der   heutisfen  Rechtsordnung* 
zivilisierter  Staaten  mehr  vorkommen  kann.  Prof.  Roh- 
lings Worte:   »»Hält  ako  die  diristlicfae  Obrigkeit  den 
Talmudjuden  zum  Eide  an''    führen    den   irre»    der 
ihnen  fol^ft.  Die  reguläre  Abnahme  eines  Eides  durch 
die  Obrigkeit  ist  kein  Zwang  im  jfidisch-recfatiicfaen  Sinn 
und  bei  einem  regulären  Eide  ist  dem  Juden  keine  re- 
servatio mentalis  gestattet'' 
Diese  bestimmte  Erklärung  der  beiden  hervorragenden  Ge- 
lehrten, Professor  Theodor  Noeldecke  und  Dr.  August  Wünsche» 
gründet  sich  auf  die  Beurteilung   der   einschlagigen  Sätze  in 
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ihrem  Zuaammftnhange  und  auf  ihre  Kenntnis  der  talmudisehen 
Auadrucksweise.  £b  gibt  keine  GfeBet^ebung  in  einem  mo- 
dernen Staat,  der  einen  Fatecheid  unter  soldMBm  Zwang  mit 
irgend  welcher  Stiafe  belegt.  Aus  diesem  Grunde  gestattet 

Jore  deah  239,  1,  haga  (N.  it.  W.  Nr.  208.) 

Jore  Deah    dem  Diebe  einen  falschen  Reinigungseid    zu    schwören,  wozu 

239y  if  hage  ^e  Kommentare  Si&e  Kohen  und  Beth   chadasch   bemerken, 

(N.  u.  W.    ^]^  ^  ^^Yi  um  einen  Fall  handelt,  m  welchem  ein  Dieb  zum 

'*  Tode  verurteilt  wurde.  Das  war  in  Bezug  auf  Jude  damals 

gang  und  gäbe. 

In  dem  von  Prof.  0.  Knopp  aus  Rogaseo  mit  UntentOtzoiig  der 
Histoxischen  GeseDsohaft  fOr  die  Provinz  Posen  pabUrierten  Werk: 
,^agen  und  Erzählungen  aas  der  Provinz  Posen'^ 
Seite  311  Ms  314  wird  beliebtet: 

„Dom  Forsten  Sapieba  (der  Schloß  und  Luid  FDehne  besafi,  im 
16.  Jahrhundert,  somit  zur  Entstehungnelt  des  Schalchan  Aroch)  wurden 
einst  mehrere  Pferde  gestohlen.  Der  Verdacht  lenkte  sich  auf  einige 
Juden,  und  es  wurde  mit  den  Verdächtigen  kunser  Prozefi  gemacht:  sie 
wurden  aOe  sehn  gehenkt  Aber  da  eihob  der  Nachbannagnat  ans 
Osaiikao,  der  Edle  von  Osamkowskl,  Einsprache,  weil  die  Juden  aas 
seiner  Orundherrschaft  waren.  Er  veilaogte  einste  Qenugtuong.  Der  FOrst 
Sapieba  ließ  nun  in  Füehne  lehn  beliebige  Juden  aufgreifen,  und  schickte 
rie  dem  Nachbar  mit  dem  Bedeuten,  er  möge  ihnen  ein  Oleiches  tun. 
Das  geschah  auch.  Nach  vielen  Jahren  jedoch  stellte  sieh  die  Unschuld 
der  Verurteilten  heraus,  und,  um  sidi  mit  seinem  Gewissen  absEofinden, 
ließ  der  Fürst  an  dem  Orte,  wo  die  Juden  gehenkt  waren,  an  der  Stelle 
des  alten  Galgens  eme  Kapelle  enkhlen,  die  dem  Schuhqwtron  der  Stadt 
Füehne,  dem  heiligen  Loreos,  geweiht  wurde,  und  die  noch  heute  steht'' 

Slfse  Kohen  zu  Jore  deah  239,   Nr.  1    (N.  n.  W.  Nr.  209.) 

Slfse  Kohen  ,»Und  er  ist  nicht  verpfliditet,  sich  umbringfen  zu  lassen» 

zu  Jore  deah  ^j^  ^j^  jj^  Obertrching  (des  Falscheides)  zu  vermeiden, 

(N '  u  'w  ^^  ^  ^^^^  ^^'  ^^^  (dargelegt  ist).  „Doch  es  scheint 

Nr.  209.)  (^^)9    daß  man   ihn    mit    allem,  was  nur  mogrlich  ist, 

unterstStzen  muß,  selbst  mit  dem  Eigfentum  (damit  er 
bezahlen  kann  und  so  die  Ableistung  des  doppelzüngigen 
Reinigungseides  vermeidet),  damit  der  Name  des 
(Gottes)  nicht  entweiht  werde/' 
N.  u.  W.  fügen  erläuternd  hinzu: 


c 
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„Nur  im  äußersten  Notfall  soll  ein  soldier  unwahrer 
Eid  geleistet  werden;  dem  unverdienten  Tode  px  ent- 
gehen, darf  aber  der  Jude  jedes  Verbredien  begehen» 
bis  auf  Götzendienst,  Unzucht  und  Blutvergießen 
(s.  Nr.  92);  aber  der  ganzen  Judenschaft  wird  aufer- 
legt, da  wo  es  sidi  um  Entweihung  des  „göttlichen 
Namens''  handelt,  dem  in  soldier  Not  befindlidien 
mittellosen  Diebe  in  der  Weise  beizustehen,  dafi  man 
fOr  ihn  die  zum  Vergleidi    erforderlidie  Summe    auf- 

brinire  *' 

Rohling  in  „Meine  Antworten  an  die  Rabbiner^,  S.  28,  hält 
sieh  Über  diese  Bestimmungen  im  Seh.  A.  auf,  daß  dem  jü- 
dischen Dieb  in  solchem  Falle  der  Falscheid  gestattet  wird. 
Ihm  folgt  gedankenlos  der  Romanfabrikant  Dinter,  ,,SOnde  wider 
das  Bluf^,  S.  295.  Was  lehrt  denn  die  Kirche  in  diesem  Falle  ? 
Corpus  jur.  can.  Decr.  Oreg.  Liber  II 
Tit.  XXIV,  cap.  XV  erklärt  den  durch  Furcht  zur 
Erhaltung  des  Lebens  oder  Eigentums  erzwungenen  Eid  fflr 
nichtig.  Ferraris  Prompta  Bibliotheca  Tom.  IV.  Juramentum 
Additiones  Casinenses,  Nr.  27  (S.  1158)  wird  es  als  hinlänglich 
wahrscheinlidi  erklärt,  daß  der  Angeklagte  seine  Schuld 
abschwören  darf,  wenn  ihm  eine  sohwere  Strafe  droht. 
Was  also  dem  Christen  gestattet  ist^  fflr  den  Juden  soll  es 
eine  Sünde  sein!! 

Professor  Stefanos  Pagundez  (1577—1645). 

Tractatus  m  praecepta  decalogi,  Lyon  1640,  pag.  285. 
9,Wer  von  einem  Riditer»  der  ungeredit  und  nicht  ge- 
setzlich verfahrt,  zum  Eide  gezwungen  wird»  kann  auf 
Grund  der  ihm  zugefugten  Unbilde  und  Gewalt  sich 
mit  ruhigem  Gewissen  doppelsinniger  Worte  bedienta, 
um  jenen  zu  tauschen.'' 

Endlich  klagt  Rohling  Ascheri  an,  daß  in  Hagaoth  Ascheri 
zu  Schebuotb,  N.  u.  W.  211,  gelehrt  wird: 

f^Aber  denjenigen,  welche  der  Beherrscher  der  Stadt 
schworen  laftt,  dafi  sie  nicht  ans  der  Stadt  fortgehen, 
oder  etwas  hinausschaffen  wollen,  ist  es  dennoch  ge- 
stattet, List  anzuwenden    und    im  Herzen    zu   denken, 

21* 
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dafi  sie  nidit  heute  aus  seiner  Stadt  ^hen  oder  heute 

nichts  hinausschaffen  vroUen  {wohl  aber  morgen)/* 
Dieser  Lehrsatz  erinnert  an  em  trauriges  Stüok  Geschichte 
der  Juden  hn  Mittelalter.  Wenn  man  fOrchtete,  die 
erkorenen  Opf^r  des  Sdieiterfaaufens  könnten  heimlich 
das  Land  verlassen  oder  ZwangstäuQinge  könnten  über 
die  Grenze  setzen,  um  das  Vaterland  mit  der  Religionsbreibeit 
zu  vertauschen,  so  wurde  den  Juden  ein  Eid  abgenommen, 
im  Lande  zu  verharren.  Solches  geschah  auch  speziell  unter 
der  Herrschaft  des  westgotischen  Königs  Receswinth  gegen 
Scheintftuflinge.  König  Erwig  führte  eine  Art  geistlichen  PaB- 
zwang  ein  und  bestrafte  jeden  Fluchtversuch  sehr  hart;  die 
spätere  Inquisition  hat  dieses  Verfahren  nachgeahmt,  die  ge- 
waltsam (Getauften  muBten  einen  Eid  leisten,  das  Land  nicht 
zu  verlassen.  Es  wftre  unmoralisch  gewesen,  einen  solchen 
Eid  zu  respektieren  und  die  Rabbinen  gestatteten  hier  eine 
Reservatio. 

Dieselbe!  Erschebiungen  wiederholten  sich  im  Laufe  der 
Geschichte. 

Im  Mfliz  1421  liefi  Erzherzog  Älbredit  von  Osterreich 
104  Juden  auf  der  Unteren  Werd  in  Wien  öffentlich  ver- 
brennen, während  viele  ihrer  Leiden^nossen  im  Kerker 
durch  Selbstmord  endeten.  Vorwand  gab  dazu  die  Anklage, 
daB  sie  3  Christenkinder  geraubt  und  eine  Hostie  von  der 
MeBnerin  von  Enns  gekauft  und  an  jüdische  Gemeinden 
weiter  verkauft  hätten.  Selbst  gutchristliche  Historiker 
charakterisieren  das  Gesdiehnis  ak  eine  grofie  Finanz- 
operation des  Erzherzogs  Älbrecht,  um  die  Güter  der 
vermögenden  Juden  zu  konfiszieren. 

Em  Akt  im  k.  k.  Finanzministerium  zu  Wien  aus  dem 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  verzeichnet  femer  folgende  Tat- 
sachen: 

„Graf  Wolf  zu  Poe  sing  war  dem  Juden  Eßlein 
Ausch  daselbst  Geld  schuldig  und  aufierdem  noch  mehreren 
Juden  zu  Mardiegg  in  Niederösterreich.  Er  wollte  sich  dieser 
Schulden  entledigen,  indem  er  seine  Gläubiger  aus  dem  Wege 
räumte.  Graf  Wolf  veranlaSte  nämlich  ein  altes  halbblödes 
Weib,  sich  mit  einem  nicht  ihr  gdiörigen  Kinde  von  Poesing 
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zu  entfernen.  Nachdem  dieses  geschehen  war,  erhob  Oraf 
Wolf  die  Klage  gegen  die  Juden*  Efilein  Ausch  wurde  in 
Gewahrsam  gebracht  und  gefoltert ...  Er  sagte  aus^  was 
man  wtlnschte  und  wollte  —  unter  anderm  auch,  daß  die  Juden 
in  Marchegg  seine  Mitschuldigen  seien.  Hierauf  erlitten  alle 
Juden,  welche  nicht  durch  Flucht  ihr  Leben  gerettet  hatten, 
den  Feuertod.  Nun  wollte  Graf  Wolf  m  Marchegg  sein  Werk 
fortsetzen.  Da  wendeten  sich  die  Juden  ...  an  den  Kaiser 
Ferdinand  mit  der  Bitte,  die  Sache  untersuchen  zu  lassen . .  - 
Während  der  Prozeß  geführt  wurde,  fänden  m  Geschäfts- 
angelegenheit herumziehende  Juden  aus  Wien  das 
Weib  samt  dem  Knaben,  der  angeblich  er- 
mordet wurde,  womit  audi  selbstverständlich  der  Prozeß 
ein  Ende  hatte.  Das  Geschick,  das  den  Grafen  Wolf  ereilte^ 
ist  aus  den  dort  vorliegenden  Akten  nicht  ersichtlieh. 

Der  Geschichtssschreiber  Werunsky  erzählt: 

yyDie  geistlichen  Herren,  z.B.  der  Erzbischof  von 
Köln,  der  doch  gewußt  hatte,  was  kirchlich  gestattet 
ist,  oder  der  Erzbischof  von  Mainz,  borgten  bei  den 
Juden  drauf  los  und  wenn  sie  große  Summen 
geborgt  hatten,  meinten  sie,  jetzt  konnte  wieder  ein- 
mal ein  Judenbrennen  kommen.'  Sie  waren  ganz  un- 
schuldig daran,  aber  sie  hatten  einen  ganz  merkwOrdigen 
Instinkt,  das  ein  Jahr  vorher  zu  kennen.  Da  kamen 
die  Herren  und  sagten  dem  Kaiser:  „Wenn  wieder 
einmal  Juden  gebrannt  werden,  dann  er* 
bitten  wir  uns  dieses  oder  jenes  Haus.'' 
Diese  Vorstellungen  haben  tatsachlich  stattgefunden. 
Wir  haben  Urkunden  inHanden,  die  schon 
im  vorhinein  den  geistlichen  KirchenfQrsten  die 
Hauser  jener  Juden  gaben,  die  möglicherweise  im 
Laufe  der  nächsten  Jahre  verbrannt  werden 
konnte  n.'' 

Papst  Innozenz  IV.  schreibt  in  seiner  viel  zitierten  hoch- 
herzigen Bulle:  „Aus  Habsucht  und  [Blutdurst  werden  die 
Juden  ohne  Richtspruch  beraubt,  gemartert  und  getötet;  um 
ungerechterweise  ihre  Güter  zu  plflndem  und  sich  anzueignen, 
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werden    gottlose    Anschläge    gegen    sie    erson- 
nen und     erdichtet^ 

Einzelne  Juden  hatten  manchmal  Wind  bekommen  von  den 
Geschehnissen,  die  sich  vorbreiteten  mid  machten  Anstalt^ 
heimlich  zu  entfliehen.  Da  wurden  sie  vorgeladen  und  in  Eid 
genommen,  dafi  sie  das  Stadtgebiet  nicht  verlassen  werden. 
Da  sie  wußten,  was  ihnen  bevorsteht,  so  haben  sie  sich  an 
diesen  Eid  nicht  gebunden  erachtet,  was  ihnen  die 
„christlichen^  Gemütsmenschen,  Rohling  und 
Justus,  jetzt  noch  verübeln. 

Die  Strafe  für  den  Heineid  im  Mittelalter  war  das 
Abhauen  der  Hand  und  wir  wollen  nicht  unterlassen,  auf  die 
Tatsache  hinzuweisen,  daB  die  alten  Chronisten  von  dem 
Vollzüge  solcher  Strafen  bei  den  Juden  gar  keine  Erwähnung 
machen.  Und  wenn  man  m  den  Geist  der  Schriftsteller  der 
letzten  fOnf  bis  sechs  Jahrhunderte  sich  versenkt  und  man 
wahcnimmty  wie  eifrig  und  genau  sie  alles  Judenfeindliche 
aufnotieren  und  jedes  kleinste  Ereignis  breitspurig  darstellen 
und  ausschmücken,  so  kann  ein  solches  Stillschweigen  als  ein 
Beweis  gelten,  daß  der  Vollzug  der  Strafe  für  Meineid  den 
Juden  gegenüber  wenig  vorkam. 

Auch  die  Erfahrungen  der  Gegenwart,  insoweit  unbe- 
fangene Richter  sie  festzustellen  Veranlassung  fanden,  lauten 
für  Juden  nicht  ungünstig,  wenn  auch  der  ,,Judeneid^  im 
Repertoire  der  Rassen-  und  Religionshetzer  ein  um&uogreiches 
und  starkes.  Zugstück  bildet 

Am  25.  Februar  1869  sagte  Herr  von  Thadden  in 
der  Herrenkammer: 

,Jch  habe  eine  dreißigjährige  richterliche  Erfahrung; 
hiemach  nehmen  es  die  Juden  mit  dem  Eide  sehr  gewissen- 
haft Auf  die  Form  kommt  es  nicht  an.  Wenn  der  Jude  bei 
seinem  Gott  schwört,  so  schwört  er  niemals  falsch.^ 

Der  Landesgerichts-Präsident  Licopold  von  Eunowski 
(ein  Bruder  eines  Präsidenten  des  Oberlandesgerichtes  zu  Breslau, 
überdies  ein  Anhänger  Stöckers),  der  50  Jahre  in  verschiedenen 
richterlichen  Stellungen  in  Oberschlesien,  Sachsen,  Ostpreußen, 
Westfalen  und  Westpreußen  gewirkt,  darum  die  Bevölkerung 
vieler  Provinzen  als  Riditer,   insbesondere  ihr  Verhalten  zum 
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Eide,  genau  wie  kaum  jemand  kennen  gelernt  hat,  bietet  S.  98 
seines  Buches :  „Wird  die  Sozialdemokratie  siegen  ?^*  (6.  Auf- 
lage bei  Velhagen  [und  Elasing,  1891)  ein  glänzendes  Zeugnis 
fflr  den  jadischen  Eid: 

,y auch  bei  offenem  Auge  mufi  zugegeben 

werden,  daß  ein  großer  Teil  dieser  (der  Jüdischen) 
Bevölkerung  neben  einem  meistenteils  frommen  Fest- 
halten an  ihrer  Religion  und  manchen  aditbaren 
Tugenden,  zu  denen  wir  namentlich  eine  musterhafte 
Hochaditung  der   Kinder  vor    ihren   Eltern    und   eine 

tiefe  Scheu  vor  dem  Meineid  zählen " 

Die  antisemitische  „Hallesche  Reform'^,  Jahrgang  1902, 
veröffentlicht  ein  vom  Ämtsgericht  zu  Darmstadt  gefälltes 
Urteil,  dessen  Urschrift  ihr  vorgelegen  hat,  mit  folgenden 
Entscheidungsgründen : 

„Das  Gericht  hat  keinen  Anlaß,  die  Glaubwürdigkeit  des 
Zeugen  St  zu  bezweifeln.  Derselbe  hat  einen  zuverlässigen, 
vertrauenerweckenden  Eindruck  gemacht  und  seine  Aussagen 
unter  dem  Eide  abgegeben.  Er  ist  mosaischer  ReUgion,  deren 
Angehörige  nach  den  Erfahrungen  des  Gerichtes  es  mit  dem 
Eide  durchgängig  sehr  genau  nehmen.  Seine  Religions- 
zugehörigkeit dient  daher  dem  Gericht  zur  Erhöhung  seiner 
Glaubwürdigkeit'' 

Die  „Kreuzzeitung''  war  ,ob  solcher  „Verherrlichung  des 
Judentums"  ganz  entsetzt 

Oktober  1897  schrieb  nur  der  Prager  Advokat  Herr 
Dr.  Theodor  Weltsch,  („Oesterreichische  Wochenschrift",  1897, 
Nr.  44): 

„Gelegentlich  einer  öffentlichen  Gerichtsverhandlung,  bei 
der  ich  als  Vertreter  intervenierte,  handelte  es  sich  um  die 
Erweisung  eines  maßgebenden  Momentes,  die  nur  durch  die 
eidliche  Einvernahme  des  Klägers  —  emes  jüdischen  Kauf- 
mannes in  Wien  —  erfolgen  konnte.  Der  Verhandlungsrichter, 
ein  allgemem  bekannter  und  hochgeachteter  Landesgerichtsrat, 
erkannte  auch  auf  diesen  Beweis,  indem  er  vor  den  zahl- 
rdchen  anwesenden  jüdischen  und  christlichen  Kollegen  hinzu- 
fügte: „Em  Israelit  beschwört  nichts  Unwahres,  das  weiß  ich 
schon,  er  nimmt  es  gewissenhaft" 
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Anfangs  April  1899  fand  beim  Bezirksgericht  der  König- 
lichen Weinberge  bei  Frag  eine  Streitverhandlung  statt,  bei 
welcher  der  Richter  Hachalicky  einen  jüdisdien  Zeugen 
namens  Black  verhörte.  Nach  Einvernahme  dieses  Zeugen 
boten  die  Parteien  weitere  Beweise  an,  die  der  Richter  jedoch 
mit  dem  Beifflgen  zurückwies,  er  habe  die  voUe  Überzeugung 
von  der  Richtigkeit  der  eben  gemachten  Aussage,  zumal  er 
aus  Erfahrung  wisse,  mit  welcher  Qewissenhaftigkeit  bei  dem 
Israeliten  ein  Eid  aufgefaßt  werde. 

Dagegen  hat  Fürstbischof  von  Breslau,  Dr.  Kopp,  sich 
1890  genötigt  gesehen,  gegen  die  erschreckende  Zunahme  der 
MemeidsfäUe  unter  seinen  Gläubigen  emen  Hirtenbrief  zu 
erlassen : 

„Mit  tiefem  Schmerze  habe  ich  aus  den  Mitteilungen  der 
staatlichen  Behörden  ersehen  müssen,  daß  in  den  Schwur- 
gerichtsbezurken  Oppeln  und  Ratibor  seit  längerer  Zeit  eine 
auf  gegenseitige  Eideshilfe  gegründete  und  geradezu  banden- 
mäßig  organisierte  Gesellschaft  besteht,  welche  darauf  absiehtt 
mit  dem  verbrecherischen  Mittel  des  Meineides  bd  eingeleiteten 
Untersuchungen  —  namentlich  durch  den  Alibibeweis  oder  bei 
schwebenden  Prozessen  —  Wahrheit  und  Recht  zu  untergraben 
und  die  Rechtsordnung  und  die  Rechtssicherheit  auf  das 
äußerste  zu  gefährden.'^ 

Der  Hirtenbrief  erinnert  an  das  Bibelwort  A.  T. :  „Es  soll 
konmien  das  Strafgericht  in  das  Haus  des  falsch  in  meinem 
Namen  Schwörenden  und  es  soll  bleiben  mitten  in  semem  Hause 
und  verzehren  sein  Haus  samt  seinen  Steinen,^  und  beauftragt 
die  Geistlichkeit  gegen  das  imi  sich  greifende  Obel  von  der 
Kanzel  zu  wurken. 

Zwei  Anekdoten« 

Zwei  In  dem  Bemühen,  seine  Anklage,  daß  die  Juden  Christen 

Anekdoten,  gegenüber  falsche  Eide  leisten  dürften,  zu  stützen,  verfiel 
RohUng  darauf,  zwei  anekdotenhafte  Erzählungen  für  seme 
Zwecke  auszunützen, 

Aboda  zara  28a.  (N.  n.  W.  213)  und  Joma  84a  (N.  n.  W.214.) 

Zunächst  sei  eine  Bemerkung  vorau^geedüokt  Zu  der 
Verpflichtung,  das  verlorene  Ghit  dem  Verlustträger  zurück  zu 
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entatten,   welche  Verpflichtung   die   Bibel   jedem    Israeliten  Aboda  zaia 
aofeilQgt»  zlhlen  dieRabbinen  ganz  beeonders  audi  das  höchste  ^^%^)"*^' 
Gut   des    Hensdien:    Leben   und   Gesundheit    Wenn    Dein    jogm  34  g 
Nächster  mit  den  Wellen  .ringt   oder  in  Feuersgefahr  ist^    so    (f^.  g.  w. 
mußt   Du  ihm  rettend  und   helfend  beistehen;    hat   er  seine     Nr.  214.) 
Gesundheit  verloren   und  es  ist  in  Deiner  Macht,    dieses  Gut 
ihm  zurttckzugeben,  so  mußt  Du  ihm  helfend  beistehen. 

V^  Jore  deah  336,  Art  I  und  m,  Haga: 

„Dieser  religiösen  Pflicht  unterliegen  alle,   welchen  die 

Gelegenheit  wird,  sie  auszufOhren/' 
Wer  geschworen  hat,  ehiem  anderen  keinen  Genuß  zuzu- 
wenden, darf  ihm  doch  m  der  Krankheit  Sratliche 
Hilfe  leisten,  weil  er  es  nicht  des  Kranken  wegen  tut^ 
sondern  eine  religiöse  Pflicht  zu  erfüllen,  eine  gottesdienstliche 
Handlung  auszuüben.  Manche  wollten  darum  die  Annahme  emes 
Honorars  dem  Aizt  nicht  gestatten,  weil  man  eme  religiöse 
PflichterfOllung  sich  nicht  bezahlen  lassen  darf;  sie  wollten 
höchstens  eine  Entschädigung  fOr  Zeitveraäumnis  zugestehen. 

Die  Talmudstellen  Aboda  zara  28  a  und  Joma  84  a  er- 
zählen, daß  ein  Rabbi,  der  an  Zahnschmerzen  litt,  sich 
von  einer  Matrone  behandeln  ließ.  Aml'^Freitag  bittet  er  sie, 
ihm  das  Mittel  anzugeben,  dessen  sie  sich  bedient,  da  er  am 
Sabbath  nicht  zu  ihr  gehen  darf.  Sie  verlangt  von  ihm  einen 
Eid,  daß  er  das  Mittel  geheimhalten  werde.  Er  schwört  auch, 
aber  statt  zu  schwören  beim  Gotte  Israels,  daß  er  es  nicht 
entdecken  will  —  schwört  er,  es  dem  Gotte  Israels  nicht  zu 
entdecken.  Er  ging  weg  und  machte  es  (das  Geheimmittel)  m 
ehiem  öffentlichen  Vortrag  aller  Welt  bekannt  Im  Talmud 
wird  nun  gefragt: 

„War    das    nicht    eine    Entweihung    des    göttlichen 

Namens  ?  —  Antwort :  Der  Matrone  hat  er  noch  bevor 

er  den  öffentlichen  Vortrag  gehalten,   fiber    die  Natur 

des  geiebteten  Eides  Aufklarung  gegeben/' 

Aus  dem  WorUaut  geht  hervor,   daß  es  sidi  hier  nicht  um 

Meineid,  um  emen  Eidesbruch  handelt,  sondern  um  die  Heraus- 

locknng  emes  Geheimnisses.   Er  sollte   ihr   emen  Eid  leisten, 

das  Geheimnis  zu  bewahren,  und    er   täuschte  sie,   indem  er 

ihr  keinen  Eid  geschworen  und  nicht  solche  Worte  gesprochen, 
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die  einen  Eid  bedeuten.  Es  war  eine  Täuschung,  eine  HerauB- 
lockung,  aber  kein  Mifibrauch  des  Eides.  Er  erlaubte  sidL 
diese  Täuschung  im  Interesse  des  allgemeines  Wohles.  Im 
Jer.  Tahnud  Sabbath  14,  4,  Aboda  zara  2,  2,  wiid  dasselbe 
Ereignis  berichtet,  allein  die  Mitteilung,  daA  R  Jochanan  dem 
Weibe  einen  Eid  geleistet  habe,  fehlt  offenbar,  weil  der 
Verfasser  das  Verfahren  trotz  des  guten  Zweckes  mißbilligte. 
Weiteres  Gewicht  wird  auf  diese  Legende  in  der  gesamten 
späteren  Literatur  nicht  gelegt 

Die  zweite  Anekdote  holte  Rohling  (Talmudjude,  S.  81) 
aus  einem  apokryphen  Traktat  Kalla. 

Traktat  Kalla.  (N.  n.  W.  Nr.  212.) 

Traktat  Kalla.  Der  Traktat  Kalla  ist  eine  apokrjrphe  Schrift,  zählt  nicht 

(N  u.  w.  zu  dem  Talmud,  ist  viele  Jahrhunderte  nach  Abschluß  des 
Nr.  212).  Talmuds  entstanden  und  geniefit  keinerlei  Autorität  Die 
zitierte  Stelle  erzählt  eine  Sage,  dafi  ein  Knabe,  der  mehreren 
talmudischen  Lehrern  b^^gnete,  sich  ungewöhnlich  frech 
benahm.  Der  eine  Lehrer  sagt,  das  ist  ein  Bastard,  der  andere 
mutmaßte  einen  anderen  Makel  an  semer  Herkunft  Akiba 
behauptete,  daß  bei  diesem  Knaben  beides  zutrifft  DarQber 
entsteht  ein  Streit  und  Akiba,  um  zu  beweisen,  daß  er  im 
Recht  ist,  geht  zu  der  Mutter  des  Knaben  und  bringt  sie  zu 
dem  Geständnisse,  daß  er  das  richtige  erraten  hat  Um  sie 
aber  zum  Geständnis  zu  bewegen,  schwört  er  ihr,  daß  er  ihr 
die  ewige  Seligkeit  verschaffen  werde,  hebt  aber  den  Schwur 
im  Herzen  auf. 

Die  Eizählung  erinnert  an  die  Legende  von  dem 
h.  Crispmus,  welche  man  nicht  heranziehen  darf,  imi  die 
Anschauung  des  Christentums  über  den  Diebstahl  zu  charak- 
terisieren. Eine,  sei  es  rechtliche  oder  moralische  Norm  fdr 
das  Verhalten  wurd  aber  damit  nicht  gegeben.  Man  vergleiche 
damit  die  Stelle  aus  Ferraris  Prompta  Bibliotheca,  IV  tom., 
Juramentum  Additiones  Casmenses  Nr.  82  p.  1164,  wo  direkt 
gesagt  wird,  eine  Ehebrecherin  könne  den  Ehebruch  ihrem 
Gatten  ableugnen,  indem  sie  versichert,  die  Ehe  nicht 
gebrochen  zu  haben,  weQ  sie  ja  noch  besteht  (also  nicht  ge- 
brochen ist),  oder  indem    sie  nach   in  der  Beichte  erhaltener 
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Absolution  schwört,  sie  sei  unschuldig  an  diesem  Verbrechen, 
wobei  sie  denkt,  daß  es  ihr  durch  die  Absolution  abgenommen 
wurde.  Ziu*  Vervollständigung  wäre  noch  zu  bemerken,  daß 
die  von  Akiba  durch  den  Eid  getäuschte  Frau  eine  Jüdin  war, 
also  von  dem  Eide  des  Juden  gogen  NichtJuden  nicht  ge- 
sprochen werden  kann,  und  daß  es  sich  um  kernen  vor  emer 
Obrigkeit  abgelegten  Eid  handelt,  daher  die  Folgerung 
Rohlings,  der  Jude  halte  sich  durch  einen  von  der  christlichen 
Obrigkeit  ihm  abgeforderten  Eid  nicht  gebunden,  gänzlich  entfällt 
Will  man  ein  richtiges  Urteil  über  diese  Fragen  ge- 
winnen, so  muß  man  die  Lehren  der  christlichen  Horaltheologen*) 
aus  dem  Zeitalter  des  Seh.  A.  in  [Bezug  auf  den  Eid  zum 
Vergleich  heranziehen. 

BmaBMl  Sa  äst  1530  det«  1596^  Aphoriaiid  conleaaarlomm 

Colonial  (KOln)  1512,  mit  Approbatioii  der  oberen  Klrchen- 

i  beb.  gedr.,  pag.  374. 

„Wer    der    Artigkeit  wegen  schwort,    bei    Gott,    ich  Emanuel  Sa 

werde  nicht  gehen,  ich  werde  es  nicht  tuen,  verletzt  den  "■*•  ^^^  •*•'• 

Eid  nicht,  wenn  er  geht,  wenn  er  es  tut."  ?^^'  ^P^®' 

Ä     -»  flgjnl  cooles- 

Rektor  Petn»  Alagona  (1549-1624)  |^™Jöta) 

Compendium    manualis   NavarL    Colon    Agr.    (Köln)     1699.       1512. 

p.  87  n.   18. 
„Wer  zu  seiner  Entschuldigung    schwort,    eine  Sache  RektorPetnu 
nicht    zu    haben    und     darunter    versteht,     um     sie     Alagona. 
zu  geben  oder  abzuwenden,  begeht  keine  Sunde/' 

Tbomaa  Tamburini,  nat  1591,  deL  1675»  Opera  Venet  1692, 

Eqillcatio  decalogl  pag.  78. 
„Wenn  ich  auch  sage,  ich  schwöre  bei  Gott,  wenn  ich  ThoiiiasTam- 
Gott    durch    diese  Worte    nicht    zum   Zeugen   meiner    biiflal,  nat 
Aussage  anrufen  will,  dann  rufe  ich  ihn  auch  nicht  an,  lWl,il«L1675 
als  nur  sehr  materiell,  wie  ein  von  seinem    Lehrer   ab-  J^J^  b^. 
gerichteter  Papagei  dieselben  Worte  ansprechen  würde."  catlodeealogl 

*)  Alle  diese  sowie  manche  bereita  gebrachten  Exzerpte  sollen  dut      PS|-  78. 
erweisen,  daß  auch  Moralbegrüfe  dem  Wandel  der  Zeiten  unterliegen  und 
jedes  Literaturwerk  nur  aus  den  GeistesstrOmungen  der  Entstehungszeit 
gewürdigt  werden  muß. 


8S2 


Zwei  Anekdoten. 


D 


Panlns  Lay- 
nuuuiy  nnt. 

1576»def.l625 
Theologia 

moralieMona- 
chU  (Mfln- 

eben)  1625, 
Pfen.  4 

tniet3,p.121. 


Patdtis  Laymaniiy  nat  157(s  deL  1625.   Theologia   moralis, 

Monachii  (Mfinchen)  1625,  mit  Approbation  der  oberen  Kirchen- 

behOrde  gedmclrty  Pars  4,  tract  3«  pag.  121. 

yyZu  einem  wahren  Eide  ist  es  nicht  genügend,  die  be» 
zeichnenden  Worte  des  Eides  nur  materiell  auszuspredien, 
wenn  nicht  zugleidi  die  Absicht  oder  der  Wille  zu 
schworen  und  den  wahren  Gott  zum  Zeugen  anzurufen 
vorhanden  ist  Sonst  wird  es  kein  wahrer,  sondcan  ein 
erdichteter  und  betrfigmscher  Eid  sein,  weicher  zuweilen, 
um  Ärgernis  und  Sdiaden  abzuwenden,  nidit  aber  kraft 
der    Religion    eigene    Verbindlichkeit  mit  sich  fuhrt/' 


Pranilslnie 

Soarez,  nat. 

1548,def.l617 

De  virtnte 

etc.  Lngduni 

(Lyon)    1614, 

Üb.  % 

pag.  473. 


Pranziseas  Soarei,  nat.  1548   def.    1617,  De  virtnte  ete. 
Logdnni  (Lyon)  1614^  mit  Approbation  der  oberen  lOrelMii- 
behOrde  gedruelrt,  Üb.  3^  pag.  473. 

„Es  ist  nicht  innerlich  böse,  sidi  der  Zweideutigkeit  zu 
bedienen,  auch  bei  dem  Eide,  deshalb  ist  es  nicht 
immer  ein  Meineid.  Wenn  jemand  Geld  geliehen  und 
nachher  zurudcgezahlt  hat,  und  solches  von  ihm  aber- 
mak  verlangt  wird  vor  Gericht,  wo  er  nicht  beweisen 
kann,  dafi  er  es  zurGdcgezahlt  hat,  so  kann  er  auf  die 
Frage  des  Richters  absolut  ableugnen,  daß  er  es  gdiehen 
hat,  indem  er  darunter  versteht,  nidit  zum  zweit^i  Mal, 
nicht  so,  dafi  er  es  schuldig  wäre,  oder  nicht  so,  dafi 
er  es  gestehen  mQfite.'' 


Valerias  Re- 

gfaialdas,nat 

1543,deLlC25 

PMuds  fori 

poenüsstl* 

aus,  Lofdoni 

(Lyon,   1(20) 

P.2,l,18e.7 

••et  1,  ni.90 

II.  97. 


Valerias  Reginaldns,  nat.  1543  def.  1625,  Pnuds  fori  poeniten- 
tialto,   Lngdnni  (Lyon^  1620)  mit  Approliation   der   oberen 

Kirehenbehfede  gedraelrt,  pag.  97. 


„Der  sechste  Satz  ist,  dafi,  wenn  ein  gesetzlicher  Grund 
da  ist,  sich  ein^  Zweideutigkeit  [oder  dnes  Kunstgriffes 
beim  Sdiworen  zu  bedienen,  obgleidi  der,  dem  ge- 
sdiworen  wird,  einen  anderen  Sinn  versteht,  als  der 
Schworende  beabsichtigt,  und  jener  so  getauscht  wird,  — 
keine  sdiwere  und  zuweilen  nicht  einmal  dne  lafilidie 
Sfinde  begangen  wird.'' 
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Venöhnongstag. 

In  ^eine  Antworten  an  die  Rabbiner"  S.  46,  bietet 
Rohling  gleichsam  eine  Entdeckung,  die  er  einem  getauften 
Juden  nachschreibt,  der  ein  ,,heiIigmäBiges  Leben*^  führte.  Es 
gebe  nämlich  zwei  Zeremonien  mit  Namen  Hapharath  Nedarim 
und  Kol  Nidre,  durch  welche  sich  der  Jude  von  allen  Eiden 
und  Versprechungen  loslösen  kann,  ohne  daß  er  sie  zu  spezifizieren 
braucht 

Diese  beiden  rituellen  Formeln  (nicht  Zeremonien)  existieren 
wirklich  und  sind^noch  heute  m  allen  Gebetbüchern  abgedruckt ; 
von  einem  Geheimnisse  kann  also  hier  keine  Rede  sein.  Eine 
Kuriosität  ist  es,  daß  Herr  Rohling  sich  auf  einen  abgefallenen 
Juden  beruft,  was  er  in  seiner  Hauptquelle  Eisenmenger  hätte 
lesen  können,  der  sich  mit  der  Sache  bereits  sehr  eingehend 
beschäftigt  hat,  und  das  Kuriosum  besteht  darin,  daß  auch 
damals  schon  „ein  abgefallener  Jude"  genau  dieselbe  Be- 
schuldigung gegen  seme  früheren  Glaubensgenossen  Eisenmenger 
gegenüber  vorgebracht  hat  Eisenmenger  kommt  aber  nach 
einer  sehr  umständlichen  Untersuchung  zu  der  Überzeugung 
(Tom.  ]],  Seite  498): 

„Daß  der  Abgefallene  lugt  und  daß  Kol  nidre  nickt 
auf  einen  Eid  geht,  den  ein  Jude  dem  anderen  oder 
ein  Jude  gegen  einen  Goi  tut.  Es  geht  aildn  auf 
Gdfibde^  die  einer  auf  sich  nimmt  usw.** 

Der  Reehtslehre  ist  der  Eid  bloß  ein  Mittel,  die  Wahrheit 
zu  ermitteln,  aber  keine  Rechtsquelle;  der  Eid  allein  vermag 
lücht  eine  Rechtsgültigkeit  hervorzubringen«  Ein  eidliches  Ver- 
sprechen  ist  nicht  der  Gegenstand  eines  juristischen  Prozesses, 
noch  weniger  ist  es  das  eidliche  Versprechen  gegen  Gott:  das 
ist  dne  Angelobung,  etwas  zu  tun  oder  etwas  zu  unterlassen* 
ffier   fehlt  noch  überdies  die  Akzeptation  des  Betreffenden. 

Religion  und  Moral  hingegen,  welche  den  Eid  nicht  nach 
seinem  Einfluß  auf  das  bfligerliche  Leben  nur,  sondern  objektiv 
als  die  Versicherung  bei  Gott  betiaditen,  erklären  jedes  eidliche 
Versprechen  fOr  unverbrflchlich  und  dringen  auf  dessen  Erfflllung; 
nicht  aus  dem  Ansprüche,  den  jemand  an  das  hat,  was  eidlich 
versprochen  wurde,  leiten  sie  die  Verbmdlichkeit  ab,  sondern 
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aus  dem  Akte  des  Eides  selbst,  dessen  ErfOllimg  eine  sittlieh 
religiöse  Pflicht  und  in  Gottesfuicht  gegründet  ist  Ein  solches 
Versprechen  wird  gewöhnlich  Gelübde  genannt  und  ist  auf 
Stiftungen  frommer  Werke,  auf  gewissen  Enthaltungen  von 
erlaubten  Genüssen,  auf  das  Verpflichten  zu  mildtätigen 
Handlungen  und  Almosenspenden  vorzüglich  anwendbar.  Jedes 
Gelübde  ist  im  Grunde  ein  Eid;  em  Versprechen,  abgelegt  in 
unmittelbarer  Beziehung  zur  höchsten  Wahriieit  Hieraus  fließt 
der  unbestreitbare  Satz,  daB  ein  Gelübde,  welches  die  Aus- 
führung emes  Unrechtes  bezweckt,  nicht  gültig  sein  kann.  Denn 
Unrecht  ist  Unwahrheit  und  kann  eine  Rechtfertigung  in  der 
Wahrheit  nicht  haben.  Das  nennt  Maimonides  und  nennm  alle 
jüdischen  Rechtslehrer  „einen  falsdien  Eid^  (Jad.  chaz.  1,  6, 
V.  d.  Eiden.) 

Wiederum  gleichgültige  Handlungen,  zu  welchen  echte 
FrOmmi^eit  gerade  nicht  auffordert  und  in  keinem  wesent- 
lichen Bezug  zu  Gott  und  Nebenmenschen  stehen  und  nur  auf  das 
Subjekt  zurückbezogen  werden  können,  sind  nach  modernen 
Begriffen  nicht  Gegenstand  des  Eides.  Anders  nach  Anschauung 
der  Theologie.  Nicht  aus  der  moralischen  Qualität  der  Handlung, 
wohl  aber  aus  der  Verbindlichkeit  des  eidlichen  Vorsatzes  erfließt 
die  Pflicht  der  Erfüllung. 

In  der  heiligen  Schrift  findet  sich  Numeri  SO,  8  folgende 
Vorschrift: 

y,So  Jemand  ein  Gelübde  tut  dem  Ewigen  oder  schwort 

einen   Schwur,    dadurch    seine    Seele    zu   binden,    soll 

er  sein  Wort  nicht  entheiligen.  Alles  was  aus  seinem 

Munde  ergangen,  soll  er  tun.'' 

Hier  ist  also  jedes  Gelflbde,  jeder  Schwur  als  heilig  dar* 

gestellt,  und  die  jüdisohen  Lehrer  konnten  dieses  Gesetz  nur 

erörtern  und  erklären,  nicht  aufheben.  Sie  erfüllten  auch  so 

ziemlich  ihre  Aufgabe,  indem  sie  Gelflbde  als  [unverdiensüicb 

ansahen. 

Talm.  Nedarim  20  a.  (N.  u.  W.  215.) 

TaliiL  Neda-  f»Es  ist  gelehrt  worden: 

(N.  u.  W.  Nimmer  gewohne    Dich    an    Gelübde,    denn    dadurch 

Nr.  215.)  wirst  Du  dazu  gelangen.  Schwüre  zu  brechen.'* 
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Talmud  Sabbath  32  b.  (N.  tt.  W.  216.) 

,»Es  ist  spelehrt  worden:  Talmud  Sab- 

R.  Nathan  saj^b  Wegen  Schuld  von  Gelfibden    {wegen    ^^  '^  ^• 
Bruchs  von  Gelübden)  stirbt  die  Frau   des   Menschen.     ^'  ^^' 
Rabbi    sagt:    Wegen    Schuld    von    Gelübden    sterben 
Kinder,  wenn  sie  noch  klein  sind.  Unsere  Meister  haben 
gelehrt:     Wegen      Schuld     von    Gelfibden      sterben 
Kinder  usw." 

Ähnliche  Verwarnungen  liest  man:  Jer.  Nedarim  c  1;  Midrasch 
^  nL  B.  Mose,  Absch.  87;  Jalkut  z.  Kohelet  Nr.  971.  Am 
Bchärfisten  lautet  die  Stelle: 

Talmud  Nedarim  22  a.  (N.  n.  W.  Nr.  217.) 

, Jfi.  Nathan  sagt :  Wer  ein  Gelfibde  tut»   ist,   als  wenn  Talm.   Neda- 
er  einen  Altar  außerhalb  Jerusalems  errichtete»  und  wer     rim  22  a. 
es  halt,  ist,  als  wenn  er  ein  Opfer  darauf  darbrachte.^'    (^*  ^  ^* 
,,Samuel  hat  gesagt :  Selbst  der,  welcher  sie  halt,  wird     ^''  ^^^'^ 
ein  Frevler  g^iannt.'' 

Die  Vergleichung  mit  einem  Götzenaltar  rührt  daher,  weil 
das  Oelöbnis  andere  Pflichten  auferl^  als  die  Religion  vor- 
schreibt. 

Die  Gelübde  gaben  im  büigerlichen  Leben  zu  großen 
^Störungen  Anlaß.  In  der  Hand  des  heftigen  Orientalen  mit 
rsemer  ungeasUgdten  Phantasie,  über  den  der  augenblickliche 
Eindruck  eine  unbezähmbare  Gewalt  hat^  war  das  (Gelübde 
ein  zweischneidiges  Schwert,  mit  dem  er  sich  und  andere  ver- 
\wundete.  Er  gelobte  Enthaltung  von  den  Gütern  seiner  Nachbarn 
oder  er  gelobte,  daß  seine  Nachbarn  nicht  von  seinen  Gütern 
genießen  sollen.  Er  durfte  sein  Wort  nicht  gering  achten,  und 
^er  St(^  zu  Zwietradit  war  gegeben.  Vergebens  erklärten 
die  Rabbinen  sich  gegen  solche  Eide,  vergebens  waren  manche 
Beschränkungen  getroffen  worden.  Die  Wut,  Gelübde  zu  tun, 
war  unbezwingbar. 

In  Alexandrien  artete  das  Gelübde  zu  einem  schänd- 
lichen Frevel  aus. 

Der  jüdische  Philosoph  Philo  berichtet  von  Alexandrien, 
de  spec  leg.  pag.  771: 
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,»Es  gibt  Mensdien,  die  da  schwören,  wenn   es  gerade 
sich  trifft,  Diebstähle,  Tempelraub,  Ehebruch,  Schandun^f, 
Mord  und  Totschlag  oder  sonst    dergleidien  sdilecfate 
Taten  zu  begehen  und  sie  fuhren  es  sogleich  aus,  in- 
dem sie  den  Eid  zum  Vorwand  nehmen.    Wieder  gibt 
es  ungesellige  Individuen,  die  entweder  von  Menscfaen- 
feindschaft     oder  vom    Zorn    —    diesem    drudeenden 
Herrscher  —  unterjocht,  durch    einen  Eid    die  Roheit 
ihrer  Sitten  bestätigen  und  so  mit  diesem  oder  jenem 
nicht  zusammen    speisen    oder    zusammenwohnen  oder 
jemandem  nichts  Gutes  erweisen  oder  von    ihm  durch 
das  ganze  Leben  nichts  annehmen  wollen.  Manche  be- 
wahren den  Haß  bis  fiber  den  Tod  hinaus  und  wollen 
gegen  den  Toten  nicht  die  letzte  Pflicht  erfüllen  lassen. 
Andere    gibt    es,  Prahler  und  Aufschneider,    die    der 
Stimme  der  Mafiigkeit  kein  Gehör  geben ;  ermahnt  sie 
nun   jemand,    sie    sollen    ihre  Gelfibde    bezahmen,  so 
so  halten  sie  die  Warnung  für  Anmafiung;   haben   sie 
nun  Vermögen  und  Oberflufi,  so  besiegeln  sie  mit  einem 
Eide  den  Vorsatz,   in    reichem  Mafie    dem  Vergnfigen 
und  der  Wollust  obzuliegen.*' 
Zur  Ehre  der  PalSstinenser  mufl  übrigens  erwähnt  werden, 
daß    sie    Gelübde,    die   nur  Sinnliohkeit  zum  Ziele   haben, 
nicht  kannten  und  es  standen   ihnen   die  Alexandriner   weit 
nach,  die  Mord  und  Ehebruch  gelobten  usw.  Die  Palästinenser 
verkannten  zwar  den  eigeniliehen  Zweck   des  Gelobens,  doch 
gingen  ihre  Gelübde  aus  einer   subjektiven  FrOmmigkdt  her- 
vor.  Enthaltsamkeit,    Fasten   usw.   wurde    von   jeher   beim 
grofien  Haufen  für  löblich    gehalten  ^und  geht   man   die  Ge* 
Iflbde  durch,  die  im  Tahnud  erwähnt   werden,  so   zeigt   sich, 
daß  nur  Enthaltungsgelttbde  im  Schwünge   waren.    „Ich   will 
nicht  eesen^  (häufig  unter   dem  Ausdrucke,    diese  Speise   sei 
mir  wie  ein  Opfer,  das  ist:   ich  wiU   mich  von  ihr  enthalten, 
wie  von  einem  Opfer,  das  heilig  ist  und  nicht  benutzt  werden 
durfte :)  y^eä  will  nicht  trinken,  schlafen^  usw.  sind  die  üblichen 
Gelübde.  Angelobung,  das  Seinige  in  Wollust  und  Ausschweifung 
durchzubringen,  Ehebruch  zu  begehen  usw^   wäre   nidit   nur 
als  ungültig  angesehen,  sondern  als  falscher  Schwur  mit  einer 
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körperlichen  Zficbtigung  geahndet  worden.  Aber  selbst  die 
Enthaltungsgelflbde  konnten  nur  ein  schädliches  Ergebnis, 
eine  Zerrüttung  der  Gesellschaft  hervorbrmgen. 

Solche  Gtolübde  erklären  die  Rabbmen  für  auflösbar. 
G^en  die  Auflösung  solcher  Gelübde  läßt  sich  kein  erheb- 
liches Bedenken  auffinden:  an  sich  smd  diese  ganz  wertlos. 
Sie  werden  femer  oft  leichtsinnig  ausgesprochen  und  der 
nächste  Augenblick  zeigt  schon  die  Unzweckmäfiigkeit  oder 
die  Unausführbaikeit 

In  der  heiligen  Schrift  wird  Num.  30  dem  Vater  unter 
gewissen  Modifikationen  das  Recht  eingeräumt,  die  Gelübde  seiner 
Tochter  als  ungültig  zu  erklären,  ebenso  dem  Mann  hinsicht- 
lich seiner  Frau.  Die  Auflösung  der  Gelübde  ist  von  den 
Lehrern  eingeführt  und  scheint  aus  einer  ziemlich  frühen 
Zeit  sich  hennischreiben.  Die  Mischna  selbst  sagt  aber  hierüber : 

Chag^a  f.  10  a:  ^^Das  Institut  des  Auflosens  der  Ge-  Chagiga  10a. 
lubde  schwebt  in  der  Luft  und  hat  keine  Stütze;   es 
lafit  sich   keine  gesetzliche  Basis  aus   der  Schrift  für 
sie  auffinden.^' 

Es  ist  ausschließlidi  talmudischen  Ursprungs  und  die  Rabbinen 
befinden  sich  hier  in  voller  Übereinstimmung  mit  den 
Lehren  der  Kirche. 

In  der  päpstlichen  JubiläumsbuUe  „Temporis  QuidamS 
vom  26.  Dezember  1900  (Vergl.  „Theologisch  -  Praktische 
Quartalsschrift^,  Band  54,  S.  485)  heifit  es: 

„Ebenso  kann  der  Beichtvater  alle  Gelübde,  wenn  sie  audi 
mit  einem  Eide  bekräftigt  oder  dem  apostolischen  Stuhl 
vorbehalten  smd  (die  Grelübde  der  Keuschheit,  das  Gelübde,  in 
einen  Orden  einzutreten,  und  jene,  wo  es  sich  um  den  Schaden 
emes  Dritten  handelt,  ausgenommen),  in  andere  gute  und 
heilsame  Werke  umändern.^' 

Diese  päpstliche  Lehre  von  den  Gelübden  deckt  sich 
vollkommen  mit  dem  Gesetze  des  Schulchan  Aruch,  wo 
ebenfalls  bei  der  Lösung  von  Gelübden  verlangt  wird,  daß  das 
Interesse  eines  Dritten  keine  Schädigmig  erfahre.  Der  Unter- 
schied liegt  lediglich  in  der  Form,  insofeme,  als  das  jüdische 
Gesetz  kerne  Beichtvater  -  Fakultäten  kennt 
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Das  GreUibde  kann  niemand  sich  selbst  auflösen,  scmdem 
er  muB  es  einem  Gfelehrten  oder  drei  rechtlichen  nicht  ganz 
unwissenden  Männern  mitteilen  und  genau  das  Oelflbde  an- 
geben, seine  Veranlassung  und  die  Ursache,  warum  er  es  auf- 
gelöst wünsche.  Die  genaue  Angabe  s(A  n&mlioh  vorbeugen, 
daß  nicht  aulgelöst  werde,  was  unauflösbar  ist,  d.  L  das  Ge- 
lübde oder  der  Eid,  den  man  jemandem  getan. 

Jad  Chaz.  von  den  Eiden  c  6,  Art  7: 

„WiU  jemand  einen  Zweiten  beschworen  zu  seinen 
Gunsten  und  dieser  Zwate  durch  das  Wort  „Amen'' 
oder  durch  eine  andere  Aufierung  den  Eid  annimmt, 
nachher  aber  bereut,  so  kann  ihm  der  Eid  nicht  auf- 
gelost werden,  es  sei  denn  in  Gegenvrart  jenes,  zu 
dessen  Gunsten  geschworen  wurde.  Ebenso  wenn 
jemand  zuungunsten  eines  anderen  dnen  Eid  geleistet 
hat,  so  kann  die  Auflosung  nur  im  Einvernehmen  mit 
dem  letzteren  geschehen,  gleichviel»  ob  der  Betreffende 
ein  Kind  oder  ein  Akum  ist." 

Nedarim  65a  liest  man: 

Der  Eid  »Der  Konig  Zedekias  hat  sich  den  ihm  abgednmgenen 

des  Königs  Eid  auflosen  lassen,    aUein    die  Auflösung  war    nicht 

Zedekias.  gültig,  weil  die  Zustimmung  des  Nebukadnezar  gefehlt 

hat.  Die  Übertretung  des  Eides  von  Seite  des  Königs 
Zedekias  zog  ihm  eine  schwere  Gottesstrafe  zu." 

Deshalb  muß  die  Auflösung  von  dnem  Gelehrten  voiv 
genommen  werden,  damit  dieser  untersuche,  ob  der  Eid,  re- 
spektive das  Gelübde  auflösbar  sei,  ob  nicht  eine  Beziehung 
zu  einem  anderen  obwalte. 

Seit  dem  14.  Jabiiiundert  haben  die  Gelehrten  sich  ihres 
Vorrechtes  begeben  und  die  Auflösung  kann  nur  durch  drei 
Individuen  erfolgen,  wie  zu  lesen  ist  Jore  deah  228,  Art  1. 
Femer  heißt  es  Jore  deah  das.  Art  14.: 

„Vor  der  Auflosung  mufi  der  Werber  eine  genaue 
Angabe  des  Gelübdes  und  seiner  Veranlassung  madien, 
wird  dieses  unterlassen,  so  bleibt  das  Gelübde  oder 
der  Eid  in  Kraft." 
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Diese  AnBchauungen  finden  noch  ihren  Ausdrnck  in  den 
beiden  Zeremonien  an  den  Tagen  vor  dem  YersöhnungsfeBt, 
yjn  denen  die  eine  Zeremonie  fflr  die  einzefaien,  die  andere 
für  die  gesamte  Gememde  bestimmt  ist,  um  den  Folgen  der 
wertlosen  Gelübde  vorzubeugen. 

Am  Versöhnungstage  empfängt  der  Jude  nach  Fasten 
und  Kasteiung  während  des  ganzen  Tages  nach  aufrichtiger 
Bufie  und  Besserung  für  all  seine  Sünden  gegen  Gott  Sühne 
und  Vergebung. 

Allem  wie  war  es  möglich  von  dem  Versöhnungstage 
Sühne  für  die  schwere  Sünde  unerfüllbarer  Gelübde  zu  er- 
hoffen? Jeder  Vorsatz,  der  über  die  I^pen  kommt,  jedes 
Vorhaben,  welches  geäußert  wurd,  ist  im  Smne  des  jüdischen 
Religionsgeeetzes  ein  Gelübde. 
Jore  deah  237,  Art  5: 

„Wer  zweimal  auf  einen  G^enstand  sagt :  pJLA  werde  es 
tun  oder  ich  werde  es  nicht  tun",  der  hat  einen  Eid  ge- 
leistet/' 
Im  gememen  Leben  versichert  der  Mensch  gar  oft,  etwas  zu 
unternehmen  oder  zu  unteriassen.  Nach  jüdischem  Gesetze  ist 
solches  em  Gelübde,  respektive  ein  Eid« 

Eine  vor  sich  selbst  ausgesprochene  Vornahme,  ohne 
daS  man  sie  erst  durch  Schwur  oder  Geloben  befestigt,  hat 
also  schon  den  Charakter  eines  Gelübdes.  Die  Schuld  ist  da, 
selbst  wenn  das  Wort  bereits  der  Erinnerung  entschwunden 
ist-  Die  religiösen  Juden  in  alter  Zeit  pflegten  unzähligemale 
im  Tage  das  Wort  zu  gebrauchen :  ,3eli  neder^,  d.  h.  es  gelte 
dies  aber  nicht  als  ein  Gelübde,  falls  ich  darauf  vergesse  oder 
ich  sonstwie  davon  absehen  möchte.  Die  Himmelsstrafen, 
welche  für  die  Unterlassung  der  Ausführung  solcher  Gelübde 
angedroht  sind,  lauten,  wie  bereits  erwähnt,  geradezu  er- 
schreckend. Für  solche  Sünden  sterben  dem  Menschen  Weib 
und  Kind.  Um  am  Versöhnungstage  Sühne  für  alle  diese  Ver- 
gehen zu  erlangen,  mußte  der  Israelit  vorerst  aller  dieser 
Verpflichtungen  sich  entiedigen,  die  er  übernommen  und  ihm 
vielleicht  zum  größte  Teile  bereits  der  Erinnerung  ent- 
schwunden sind.  Darauf  gründet  sich  die  Sitte  der  Hapharoth 
nedarim.    In  Gegenwart  dreier   Männer,    welche  gleichsam 
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als  Bichteikollegium  fungieren,  spricht  der  Israelit  am  Tage 
vor  dem  Neujahrsfest  sein  Bedauern  über  leichtsinnig  und 
leichtfertig  getane  Gelöbnisse  und  Eide  und  bittet  um  deren 
Auflösung. 

Die  Formel  findet  sich  in  allen  GebetbttchenL  'N.  u.  W., 
Nr.  2I89  geben  die  wörtlidie  Oberaetzung.  Es  heifit  darin,  dafi 
man  nicht  die  guten  Taten  (Vorsätze)  selbst  bereut,  sondern 
nur,  daß  man  sie  in  die  Form  von  Gelübden  gekleidet  hat; 
auch  heißt  es  darin:  ,Jch  bitte  nicht  um  Entbindung  von 
solchen  Gelübden,  von  denen  man  nicht  entbunden  werden 
kann^  wozu  N.  u.  W.  bemerken,  „nämlich  solchen,  die  Ver- 
pflichtungen gegen  andere  enthalten^;  weiter  bemerken 
N.  u.  W. :  „Vor  allem  ist  aber  zu  betonen,  daß  es  sich  hier 
nicht  darum  handelt,  geleistete  Eide  für  unverbindlich  zu  er- 
klären, sondern  nur  solche  Verpflichtungen,  welche  einer  Gott 
gegenüber  Auf  sich  genommen  hat  Die  Rechte  Dritter  werden 
von  dieser  Aufhebung  nicht  berührt^  Ausdrücklich  sagt  das 
Schnlchan  Schulchan  Aruch  Orach  Chajim  606,  1,  und  Jore  Deah  211, 
Amch,  4.  (N.  u.  W.  Nr.  223.) 
Orach Ghajim  Letztere  SteUe,  welche  lautet: 

606,1  und  ' 

Jore  Deah  ,»Das  alles  ist  aber   nur  gesagt    in     Bezug  auf    einen 

211,  4.  (N.  u.  Schwur  oder  ein  Gelübde,  so  er  sich  selbst  geschworen 

W.  223.)  y^j  gijj  selbst  gelobt  hat;    wird   er    aber  von  einem 

andern  zu  einem  Sdiwur   oder  Gelübde  veranlafit,     so 
hilft  ihm  diese  Aufhebung  gar  nichts'\ 
ist  in  allen  Gebetbüchern  dem  Kol-Nidre  beigedruckt 
Da  nämlich    nicht    jeder  Jude  Zeit  hat,    zu    einer  solchen 
Extra-Zeremonie  sich  einzufinden,    die  Verletzung  aber    eines 
geleisteten  Gelübdes,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  gemäß  der 
Auffassung  des  Volkes,    die  schwersten  göttlichen  Strafen  im 
Gefolge  hat,  so  wird  eine  ähnliche  Zeremonie  am  Abend  vor 
Eintritt  des  Versöhnungstages,    da  alle  Gemeindegenossen  in 
der  Synagoge  versammelt    sind,    vorgenommen  —  eine  Art 
Massenauflösung  aller  jener  wertlosen  Gelübde  der  Gemeinde- 
genossen.   Aus   diesem    Grunde  wurde  die  Kol-Nidre-Formel 
(welche  in  Spanien  unter  der  grausamen  Westgotenherrschaft 
innerhalb  der  zwangschristlichen  Gemeinden    entstanden  war, 
womit  die  Unglücklichen,  welche  im  Laufe  des  Jahres  in  der 
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Kirche  Eide  geleistet  hatten,  keinem  jttdiBcben  Gottesdienste 
je  mehr  beiwohnen  zu  wollen,  und  jetzt  im  Begriffe  waren, 
diesen  Zwangseid  zu  übertreten,  ihr  beschwertes  Grewissen  zu 
beruhigen  suchten)  nunmehr  mit  einer  entsprechenden  Text- 
änderung weiter  beibehalten. 

Eisenmenger  „Entdecktes  Judentum"",  Teil  111,8.498— 501,  Eisenmeiiger 

widmet  Kol-Nidre  ein  ausführüches  Kapitel  und  erklärt,  ^^^  ^ol- 

nidre. 
yydafi  in  solcfaen  beiden  Stucken  von    keinem    anderen 

Schwur  und  Eide  gehandelt  werde,  als  weldier  eine 
Gattung  eines  Gelübdes  ist,  dadurch  sich  einer  von 
sich  Selbsten  und  aus  eigenem  Antrieb  verbindet  und 
versdiworet,  dafi  er  dieses  oder  jenes  nidit  tun  will,  als 
wann  einer  sdiworet,  er  wolle  lauter  Wasser  inskfinftig 
trinken  und  kein  Fleisch  essen»  dergleichen  viel  Exempel 
in  dem  Buch  Schylcban  Aruch,  im  Teil  weldier  Jore 
deah  genennet  wird,  numero  238  stehen  und  habe  der 
eyd,  den  ein  jud  einem  Christen  oder  der  diristlidien 
Obrigkeit  scfaweret,  hiermit  gamidits  zu  tun.  Derhalben 
schreibe  der  Rabbi  Salman-Zevi  in  seinem  Buch,  dem 
judisdien  Theriack,  welches  er  gegen  des  Samuel 
Friedrichs  Brentzen  angestreiften  jfidischen  Schlangen- 
balg hat  ausgehen  lassen,  die  lautere  Wahrheit,  wann 
er  gegen  die  obangezogene  Besdiuldigung  des  Brentzen 
pagina  16,  col.  2  und  pagina  19,  col.  1  (im  d*  capiiel 
numero  9)  sidi  also  verlauten  lasset:  „Hier  schreibt 
der  abgefallene,  wir  erlauben  einander  gegen  den 
Christen  falsdi  zu  sdiwören  etc.  Ich  will  audi  hier 
genfigend  bringen,  dafi  der  abgefallene  Ifiget  und  dafi  < 
col  nidre  nidit  auf  einen  eyd  geht,  welchen  ein  Jud 
dem  anderen  oder  ein  Jud  gegen  einen  Goi  tut.  Es 
gehet  allein  auf  die  Gelübde,  die  einer  auf  sich  ninmit 
mit  einem  Gelübd  oder  mit  einem  Eyd,  wie  die  Sduift 
(Nummer.  30  v.  4)  sagt :  Wenn  jemand  dem  Herrn  ein 
Gelubd  tut  oder  einen  Eyd  schwort,  dafi  er  seine 
Seele  (das  ist  sich  selbsten)  verbindet.  Wann  einer  ein 
GelQbd  tut  als  fasten  oder  anders,  so  hilft  Col-nidre 
dazu,  dafi  er  sidi  davon  durch  einen  vortrefflichen 
Mann,  das  ist    durdi  einen,    der  im  Gesetz  sehr  wohl 
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Maimonldea 

Jad.  chaz. 

TeachnlM  11, 

9.  (N.  IL  W. 

Nr.  221.) 


erfahren  ist,  oder  durdi  drei  scUedite  (schlichte)  Männer 
kann  entbinden  lassen.'^  Eisenmeng'er  sdüiefit  das  atis- 
fuhrlicfae  Kapitel  mit  den  Worten:  daß  ,,beriditeter- 
massen  weder  durdi  die  am  Versohnungsfest  gebraudi- 
liche  Entbindungr  der  Gelfibden  und  eydscfawQren  durch 
Col-nidre,  nodi  sonsten  von  einem  vornehmen  Rabbiner 
oder  dreien  sdilecfaten  (schlichten)  Männern  vom  eyd, 
den  sie  einem  Christen  oder  der  duristÜGhen  Obn^rkeit 
tun»  nadi  ihrer  angfezogfenen  Lehr  losgesprochen 
werden." 
Auch  der  VersOhnungstag  sflhnt  keine  SOnden  eines  Menschen 
gegen  den  andern. 

Talmud  Joma  85  b.  (N.  n.  W.  Nr.  220.)  (Mischna  Joma  8,  9.) 

„Wer  das  spricht:  »ylch  werde  nur  immer  sQndigenund 
dann  immer  Bufie  tun",    den  setrt  man  (vom  Himmel) 
nidit  in  den  Stand,  Bufie  zu  tun.  (Wenn  einer  spricht)  : 
iJch  werde  sündigen,    der  Versohnunstag    söhnt    es 
dann",   so  sfihnt  der  VersShnungstag  es  nicht. 
„Übertretung  des    Menschen    gegen    Gott   sfihnt  der 
Versohnungstag,    aber  Sfinden   eines  Menschen  gegen 
den  andern  sfihnt  der  VersShnungstag  nidit  eher,    als 
bis  er  den  andern  zuhiedenstellt.'^ 
R.  Eliasar,  Sohn  Assaijas  erklart: 
„Es  heiit(ULMose,16,  30):  ,Von  allen   euren  Sfinden 
sollt  ihr  rein  werden.'    Die  Übertretungen  des  Menschen 
gegen    Gott     sfihnt    der    Versöhnungstag,     dagegen 
die  Übertretung    eines  Menschen    gegen  den    andern 
sfihnt  der  Versohnungstag  nicht.*' 

Malmonides  Jad  chaz.  Tesehuba  11,  9.  (N.  n.  W.  221.) 

„Die  Bufie  und  der  Versohnungstag  sfihnen  nur  Über- 
tretungen des  Menschen  gegen  Gott:  z.  B.  wenn  einer 
etwas  Verbotenes  gegessen,  oder  einen  verbotenen 
Beischlaf  ausgeübt  hat  und  dergleidien,  oder  aber  bei 
Übertretungen  eines  Mensdien  g^gen  denanderui  z.  B. 
wenn  einer  den  andern  verletzt  oder  verfludit  oder 
beraubt  u.  dgL,    da  wird    ihm    nidit  eher  verziehen, 
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als  bis  er  seinem  Nadisten  das,  was  er  ihm  (zum  Er- 
satz als  Schmerzensgdd  usw.)  sdiuldig  ist,  pbt  und  ihn 
zuhiedensteUf 

,,Wenn  er  ihm  auch  das  Geld  wiedergegeben  hat,  das 
er  ihm  schuldig  ist,  so  mufi  er  ihn  außerdem  doch 
noch  zufriedenstellen  und  von  ihm  verlangen,  dafi  er 
ihm  verzeihe,  selbst  wenn  er  den  anderen  nur  mit 
Worten  erzQrnt  hat,  muß  er  ihn  besänftigen  und  so- 
lange in  ihn  dringen,  bis  er  ihm  verzeiht/' 

Scik  A.,  Or.  Ch.  606,  1.  (N.  u.  W.  222.) 

„Übertretungen    eines    Menschen    gegen    den    andern  Seh.  A.  Or. 
sühnt  der  Versohnungstag    nicht    eher,  als    bis  er  ihn    ^-  ^^>  ^• 
besänftigt,  und  selbst  wenn  er  ihn  nur  mit  Worten  er-     ^'  'Jj^' 
zürnt  hat,  muß  er  ihn  besänftigen,  und    wenn    er  sich 
nicht    das    erstemal    besänftigen    läßt,  so    muß    er  es 
zwei-  und  dreimal  wiederholen  und  jedesmal  nehme  er 
drei  Männer  mit.  Läßt  er  sich  bei  den  drei  Malen  nicht 
besänftigen,  dann  erst  ist  er  ihm  nicht  mehr  verpfliditet 
(d.  f.  er  hat  das  Seinige  sfetan).** 

N.  u.  W.  fügen  hinzu: 

„Maimonides  sagt  zum  Schlüsse  der  sub.  Nr.  221  ge- 
gebenen Stelle,  nachdem  er  dies  Verfahren  vorge- 
schrieben hat:  „Wenn  d^  Beleidigte  das  dritte  Mal 
nicht  verzeihe,  dann  sei  er  der  Sünder.  Sei  der  Beleidigte 
sein  Lehrer,  so  müsse  er  sich  nötigenfalls  tausendmal 
bemühen,  bis  dieser  ihm  verzeihe.*' 

Aber  Rohling  weiß  es  noch  immer  anders  und  besser.  Im 
„Tabnudjuden'^,  S.  8S,  behauptet  er,  „daß  der  Jude  fest  glaube, 
es  würden  ihm  am  Versöhnungstage  alle  Sünden  vergeben  und 
auch  die  sdiwersten  und  darunter  auch  die  falsch  geschworenen 
Eide,  ohne  daß  dabei  von  irgend  einer  Pflicht  der  Restitution 
die  Rede  ist^  Als  Belege  gibt  er  an  fünf  Texte :  Midr.  TebOL 
zu  Psalm  16,  f.  18,  2,  Jalkut  Schim.  Psalmen  f.  98,  4,  n.  20, 
666,  Jalk.  chad.  f.  121,  1,  8  n.  1,  11,  Kad.  hakk.  t  43,  4, 
Seph.  kas.  f.  4  n.  20.  Sämtliche  Stellen  wurden  von  Nöldecke 
und  Wuensche  der  Reihe  nach  geprüft  und  hier  das  Ergebnis 
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Jalkiit      Jalknt  chadasch  (N.  n.  W.  in  den  gntaclitllelien  Bemerkungen) 

(N*^*****W^iii  ^^^^  nichts  als  traditionelle  Gründe   für  die  Vergebung  der 

dea  gotacht-  ^^^^^i^  &iu  10.  Tischri: 

licheaBcmer-  ifAm  Versohnungstag  wurde  Abraham  beschnitten  und 

kaogen.)  jedes  Jahr    sieht    der  Heilige»    gebenedeit  sei  er»   (an 

diesem  Tt^)  das  Bundesblut  unseres  Vaters  Abraham 
und  sühnt  (vergibt  uns)  alle  unsere  Sfinden»  wie  es 
heißt  (IIL  Masct  J6,  30) :  »»denn  an  diesem  Tage  sühnt 
er  euch»  euch  zu  reinigen  von  all  euren  SOnden/' 
N.  W.  fflgen  hinzu: 

»»Von  falsch  geschworenen  Eiden  steht  hier  kein  Wort 
und  es  war  auch  kein  Anlaß»  von  der  Pflicht  der  Re- 
stitution etwas  zu  erwähnen.  Auch  in  kathoUschen 
Büchern  steht  nicht  an  jeder  einzelnen  Stelle»  in  welcher 
von  der  sündenreinigenden  Kraft  des  Sakraments  der 
Buße  die  Rede  ist»  immer  daneben»  daß  die  Absolution 
ohne  Gutmachu^g  des  Schadens  nicht  erteilt  werden 
darf«  Diese  Bedingung  entspricht  gewiß  der  katholi- 
schen Lehre»  aber  es  ist  nicht  notig»  daß  davon  immer 
die  Rede  ist»  so  oft  vom  Sakrament  der  Buße  ge- 
sprochen wird/' 

Jalkot  zu  Ps.  15,  Nr.  665  (N.  o.  W.  266)» 
Midrasch  Pa.  15  (N.  u.  W.  227) 

Jalknt  zu  Ps.  führen  Israel  zu  Gemüte,  daß  Israel   es   besser   habe,  als  die 

15,  Nr.  665.)  Heiden,   denen   kein  Versöhnungstag   hilft  —  geradeso   wie 

N  ^T^'i    ^^^^^^'^6  Schriftsteller  es  rühmen,  daß    in  der  Ohrenbeichte 

den  Katholiken  ein  wertvolles  Gnademnittel    zu  Gebote  steht, 

15.  flii      w  ^®1^®^  andere  (auch  christliche)  Religionsgenossen   nicht  be- 

Nr.  '227.)  '  ^^^^^^'    Die  Stelle  aus  Kad.  hakk.  konnten  N.  u.  W.  bei  der 

Rohlingschen  Zitiermethode  nicht  finden,  dagegen    die  Stellen 

von  Sefer  chassidim  sind  wert,  wörtlich  zitiert  zu  werden. 

Seter  chaaaldlm  Nr.  20.  (N.  n.  W.  224.) 

Sefer  chassl-  tiVon  allen  Vorschriften  in  der  Thora,  sie  mögen  Ge- 

dim  Nr.  20.  böte  oder  Verbote  sein,   gilt,  dafi,  wenn    ein    Mensch 

(N.  o.  W.  ^jjjg  yQj^  ihnen  mit  Vorsatz  oder  aus  Irrtum    übertritt, 

Nf    224 ) 

er,  sobald  er  Buße  tut  und  sich  von  seiner  Sfinde  bc- 
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kehrt»  verpflichtet  ist»  sie  vor  Gott  —  gepriesen  sei  sein 
Name  1  —  zu  bekennen.  Und  so  wird  auch  dem»  welcher 
seinen  Nächsten  verletzt  oder  ihm  Schaden  zufugi» 
wenn  er  auch  bezahlt  hat»  was  er  ihm  schuldigr  war» 
nicht  eher  Sühne  zuteil»  als  bis  er  ein  Bekenntnis  ablegt 
und  sich  davon  abwendet»  je  so  etwas  wieder  zu  begehen 
{bis  er  verspricht,  eine  solche  Tai  nie  wieder  zu  begehen) 
wie  es  heißt  (IV.  Mose;  5»  6) :  »,So  sie  irgendwelche 
Sfinde  des  Menschen*  {dies  wird  gedeutet :  ^ySände  gegen 

Menschen'*  vgl,  Sifra  zu  der  Stelle)    buchen 

sollen  sie  ein  Bekenntnis  ablegen.  »»Der  am  (/ersoh^ 
nungstag)  abgesandte  SOndenbock  sQhnt  zwar  alle 
Übertretungen»  die  im  gottlichen  Gesetze  verzeichnet 
sind»  die  leichten  sowohl  wie  die  schweren  . . .  fOr  das 
alles  bewirkt  der  abgesandte  Bock  aber  nur 
Söhne»  wenn  er  {der  Sünder)  Buße  tut»  hat  er  keine 
Buße  getan»  so  söhnt  der  abgesandte  Bock  nur  die 
leichten  Vergehungen/'  Was  sind  leichte  und  was  sind 
schwere  Vergehungen?  Die  schweren  sind  solche»  auf 
welche  die  Todesstrafe  {durch  Menschen)  oder  Aus- 
rottung {durch  Menschen)  oder  Ausrottung  {durch 
Gott)  gesetzt  ist.  Aber  nichts  bedeutende  und  falsche 
Eide  gehören»  obgleich  auf  sie  nicht  die  Strafe  der 
Ausrottung  gesetzt  ist»  doch  zu  den  schweren  Ver- 
gehen. 

»»Das  (die  Sühne  durch  Versi)hnungstag,  Buße  und 
Leiden,  die  Gott  über  ihn  verhängt;  vgl.  Nr.  148)  ist 
aber  nur  der  Fall»  wenn  er  den  Namen  des  Herrn 
nicht  entweiht  hat  zur  Zeit»  da  er  söndigte»  z.  B.  wenn 
er  die  Obertretui^  heimlich  beging ;  entweihte  er  aber 
den  Herrn  öffentlich»  so  kann»  wenn  er  auch  Buße  tat 
und  der  Versohnungstag  heranröckte»  während  er  noch 
in  seiner  Buße  beharrte  und  Leiden  über  ihn  kamen» 
doch  das  alles  nicht  helfen»  seine  Schuld  zu  tilgen  und 
ihm  vollkoounene  Söhne  zuteil  werden  lassen  bis  er 
stirbt.'' 

»»Und  was  ist  die  Buße?  Daß  der  Sunder  ablaßt  von 
seiner  Sfinde  und   seine  bösen  Gedanken   aus  semem 
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Herten  entfernt  und  in  seinem  Herzen  beschließt»  es 
nicht  mehr  zu  tun. 

9,Zur  Bufie  gehört  ferner,  daß  er  immerdar  vor  dem 
Herrn  schreit  mit  Weinen  und  mit  Flehen  und  Ge- 
rechtigkeit übt  nach  Ma^abe  seiner  Kraft 
„Und  es  ist  ein  großer  Ruhm  fSr  dm  Bußfertigen,  daß 
ear  in  einer  großen  Versammhing  seine  Sünde  bdLcnnt 
und  kundtut  Er  offenbart  anderen  seine  Sunde  gegen 
seinen  Nächsten  und  sa^  zu  ihnen:  „Ich  habe 
gegen  den  und  den  gesundigt»  ihm  das  und  das  getan» 
nun  tue  ich  heute  Buße  und  bereue  das/'  Das  ist  aber 
nur  der  Fall»  wenn  es  sich  um  Vergehungen  eines 
Menschen  gegen  einen  andern  handdt;  handelt  es  sich 
um  Vergehungen  eines  Menschen  gegen  seinen  Schöpf  er» 
so  braucht  er  sie  nicht  bekannt  zu  machen ;  ja»  es  gilt  ab 
Unverschämtheit»  wenn  er  sie  einem  Menschen  offenbart» 
sondern  er  tue  nur  Busse  vor  dem  Schöpfer,  gebenedeit 
sei  er!" 

Seter  ehassldlm  19.  (N.  n.  W.  Nr.  225.) 
Sefer  ehaasi-  »»Wer  gewisse   Dinge   tut»  dem   ist  es   nicht  möglich» 

fN      *w  vollige    Buße  zu  tun»  weil   sie   von  emem  Menschen 

Nr.  225.)*  gegen  einen  andern  begangen  werden  und  der  andere 

gar  nicht  den  Wunsch  äussert»  daß  er  sich  von  ihm 
Verzeihung  erbittet»  oder  daß  er  es  ihm  zurBdsgebe» 
wenn  er  ihn  beraubt  hat  Das  sind  folgende  Falle :  1.  Wenn 
einer  einer  Gesamtheit  flucht»  aber  keinen  bestimmten 
(einzelnen)  Menschen»  daß  er  zu  ihm  gehe»  ihm  zu- 
reden und  ihn  um  Vergebung  bitten  könnte.  2.  Wenn 
einer  mit  einem  Dieb  (den  Hehler  abgibt^  teilt;  sintemal 
er  ja  nicht  weiß»  wen  dieser  bestohlen  hat»  denn  er 
bestiehlt  jeden  beliebigen  Menschen  und  bringt  es  ihm» 
und  er  nimmt  es  ihm  ab.  Daher  weiß  er  nicht»  wem 
er  es  zurfickgeben  soll ;  dazu  kommt  noch»  daß  er  den 
Dieb  unterstOtzt  und  ihn  zur  Sünde  verleitet  3.  Wenn 
einer  etwas  Verlorenes  findet»  indes  nicht  öffentlich 
bekannt  macht»  daß  er  es  seinem  Eigentfimer  wieder- 
geben könnte;  tut  er  dann   spater  Buße»   so  weiß  er 
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nicht  mehr,  wem  er  es  zurückgeben  solL  4.  Wenn 
einer  Gut  verzehrt,  das  Armen»  Waisen  und  Witwen 
abjfeprefit  ist,  das  sind  ja  elende  Menschen,  die  un* 
bdcannt  und  im  VeriixMrgenen  leben  und  von  einer 
Stadt  zur  andern  wandern,  sodaß  sie  niemand  kennt, 
daß  er  erfahren  konnte,  wem  er  es  wiederg^eben  mOfite. 
5.  Wenn  einer  Bestechungen  annimmt,  um  das  Recht  zu 
beugen  und  nicht  wdß,  vde  weit  das  Beugen  {des  Rechtes) 
reicht  und  wie  groß  der  Schaden  bei  der  Sache  ist,  um 
ihn  (dem  Bescßiadigten)  wiederzuerstatten.  Dazu  kommt 
nodi,  daß  er  {der  Richter  oder  Beamie,  der  den,  welcher 
andere  schädigt,  gegen  Bestechung  ungestraft  iäßij  den 
Frevel  unterstOtzt  und  ihn  zur  Sfinde  verieitef 
Es  ergibt  sich  aus  alledem: 

Der  fobche  Eid  ist  daher  nach  tahnudischen  Grundsätzen 
eine  schwere  Sünde,  die  nur  gestUmt  werden  kann,  wenn  der 
dadurch  varursachte  Schaden  gutgemacht,  der  BeschSdigte 
versöhnt  und  der  gute  Vorsatz,  die  Sflnde  xücht  mehr  zu  be- 
gehen, gefafit  wird  Die  Fllle,  in  denen  die  NichtVerbindlichkeit 
des  Eides  mit  oder  ohne  geheimen  Vorbehalt  gelehrt  wird, 
sind  entweder  sotehe,  in  denen  auch  nach  modernen  Ansichten 
von  emem  verbindlichen  Eide  gar  nicht  gesprochen  werden 
kann,  oder  bei  denen  wir  von  einem  wahren  Notstande^sprecheD 
mflssen,  in  welchem  das  als  rechtlos  betrachtete  Volk  Leben 
und  Eigentum  gegen  rohe  Gewalt  zu  verteidigen  hatte.  Dabei 
macht  es  gar  kernen  Unterschied,  ob  der  Eid  einem  Juden 
oder  einem  niederen  Götzendiener  geleistet  wird  Die  Rabbinen 
bezeichnen  und  erUftren  das  traurige  Ende  des  KOnigs  Zedekia 
von  JudSa  als  einegerechte  Gottesstrafe  dafür,  daß  Zedekia  den 
dem  heidnischen  EOnig  von  Babel,  Nebukadnezar,  geschwomen 
Eid  nicht  gehalten  hat,  sie  wurden  nicht  mttde,  immer  wieder 
daran  zu  erinnein,  und  Baschi  zu  Jeremia  89,  Vers  6,  RugeU  zn 
kommentiert  die  Worte[:  „Und  der  EOnig  von  Babel  ließ  alle  Jeremia  n. 
Vornehmsten  von  Judäa  tOten^  wie  folgt:  Vers.  6. 

„Das  waren  die  Mitglieder  des  Synhedriums,  die  hohen 
Rate,  welche  ihn  semes  Eides  entbunden  hatten;  das 
war  eine .  Sfinde  in  den  Augen  Gottes,  daß  sie  ihn  des 
Eides  entbanden.'* 
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Lehrea  der      Dagegen  kenat   das  Corpus  jtir.  caD.  Fälle,  in  welchen  der 

Kirehe.      ^^  QJeht  verbindlich  ist  So  sagt  z.  B.  die  Überschrift  (summa) 

von  Decretales  Gregorii  über  II,  tit  XXIV,  cap.  XXVn,  ganz 

allgemein,  dafi  ein  zum  Nachteil  der  Kirche  geleisteter  Eid 

nicht  verbindlich  ist  In  Ferraris  Prompta  Bibliotheca,  V.  Band. 

„Juramentum,^*  Art  L,  Nr.  19,  pag.  1095  wird  Priestern  und 

Mönchen  gestattet,  unter  Umständen  dem  Richter  und  dem 

Steueremnehmer  unter  gehdmem  Vorbehalt  zu  schwören.  Es 

heifit  daselbst:  „Ebenso  kann,  wenn  ein  Priester  oder  Mön  c 

vor  einen  weltlichen  Richter  geladen  ist,  nicht  allein  er  für 

sich,  sondern  es  können  auch  andere  fflr  ihn  schwören,  er 

habe  nichts  verbrochen,  wobei  man  sich  des  Vorbehaltes  be- 

diente»  daß  man  vor  einem  inkompetenten  Richter  aussagen 

muß.  Ebenso  kann  ein  Geistlicher  oder  ein  Mönch  oder  eine 

andere  Person,  welche  von  der  Zahlung  der  Abgaben  frei  ist, 

wenn  sie  von  dem  Steuerbeamten  gefragt  wird,  ob  sie  etwas 

habe  oder  trage,  was  zur  Zahlung  der  Abgabe  verhalten  sei, 

schwören,  daß  sie  nichts   derartiges  habe  oder  trage,  wobei 

sie  sich  des  Vorbehaltes  bedient:  „Idi  habe  oder  ich  trage 

nidits,  wovon  ich  eine  Abgabe  zahlen  müßte  (verpflichtet  wäie.)^ 

Ferraris   Prompta    Bibliotheca»     Tom.    IV, 

Juramentum  Additiones  Casinenses  Nr.  26 

{Seite  7J52)  wird  dem  Angekläfften  und   dem  Zeugen 

gestattet,  unter  Eid  falsch  auszusagen,  wenn  der  Richter 

nicht    zur    Frage    berechtigt    ist.    Im    letzten    Falle 

ist  der  Zeuge  sogar  verpflichtet,  zu  schworen,  daß  der 

Angeklagte  unschuldig  ist  und  der  Angeklagte   selbst 

zu  eidlicher  Ableugnung  berechtigt. 

Ferraris      Prompta      Bibliothec{a,      Tom.    I, 

Accusatus  Nr.  43  {Seite  208)  wird   im  allgemeinen, 

jedem  gestattet,  vor  dem  Richter  falsch  zu  schwören, 

um  sich  einer  Abgabe  in  ungerechtem   Übermaße  zu 

entziehen. 

Ferraris  Prompta  Bibliotheca,  Tom.  IV. 
Juramentum  Art  1,  Nr.  18  {Sdte  1094):  „Ebenso 
kann  jemand  zur  Vereitlung  der  Pestvorschriften  falsch 
unter  einem  geheimen  Vorbehalte  schworen,  daß  er  an 
einem  gewissen  Orte  nicht  gewesen  ist,  wenn  er  weiß, 
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dafi  dort  die  Pest  nicht  herrsche  oder  überzeugt  ist, 

daß  er  nidit  angesteckt  wurde.'' 
Jacobi  ^mancae,  Pacensis  Episoopi  de  Catholicis  Institutiombus 
liber,  erschien  mit  Erlaubnis  der  Oberen  in  Rom,  die  8.  Auflage 
im  Jahre  1576.  Er  sagt  un  Titel  XLVI,  Nr.  53:  „Zur  Strafe 
und  zum  Hasse  der  Ketzer  gehört  auch  noch,  daß  man  ihnen 
das  gegebene  Wort  nicht  halten  muß.^^  Er  rechtfertigt  im 
weiteren  Verlaufe  die  Verbrennung  des  Hufi,  „obwohl  man  ihm 
Sicherheit  versprochen  hätte.^  „Hiezu  kommt  noch,  daß  Katho- 
liken mit  Ketzern  keinen  Verkehr,  noch  irgend  einen  Frieden 
haben  dürfai,  daher  ist  das  ihnen  gegebene  Wort,  selbst 
wenn  es  durch  |emen  Etdschwur  bekräftigt  ist,  gegen  das 
öffentliche  Wohl,  gegen  das  Heil  der  Seele,  gegen  göttliches 
und  menschliches  Recht  keineswegs  zu  halten*'^ 

Dem  entsprach  auch  die  europäische  Praxis,  insbesondere  Pmls  der 
während  des  frommen  Mittelalters.  König  Balduin  IL  von  Je-  ehrittlicliea 
rusalem  war  in  die  Gefangenschaft  der  Mohammedaner  ge-  Völker, 
raten  und  erlangte  seine  Freiheit  im  Jahre  1124  gegen  Ab- 
schließung  eines  Vertrages  unter  Eid  mit  dem  Fürsten  Timur- 
tasch.  Kaum  freigelassen,  schrieb  er  diesem,  der  Patriarch 
Bernhard  habe  ihm  auf  das  Strengste  die  Erfflllung  der  Be- 
dingungen verboten,  unter  denen  er  die  Freiheit  erlangt  habe, 
der  Patriarch  habe  ihn  auch  von  seinem  Eäd  entbunden  und 
die  Sünde  des  Eidbruches  auf  sich  genommen,  wenn  er  seinem 
Gebote  folge.  Vergebens  mahnte  der  Mohammedaner  den 
König  an  sdnen  Eid.  Balduin  begann  wieder  den  Krieg,  in 
dem  er  wohl  viele  Grausamkeiten  begehe  und  mohammeda- 
nisdie  Heiligtümer  entweihen  ließ,  aber  sonst  keine  Erfolge 
erlangte.  (Friedrich  Wilken,  Geschichte  der  Kreuzzüge,  n, 
516,  22.) 

Nicht  besser  machte  es  König  Ouido,  der  bei  seiner 
Entlassung  aus  der  Gefangenschaft  dem  Sultan  Saladin  mit 
feierlichem  Eide  gelobt  hatte,  niemals  wieder  gegen  ihn  die 
Waffen  zu  führen,  sondern  baldigst  das  Morgenland  zu  ver- 
lassen. Kaum  waren  er  und  seine  Mitgefangenen,  die  dasselbe 
beschworen  hatten,  freigeworden,  als  sie  sich  von  dem  Geist- 
lichen ihrer  den  „Heiden^  geschworenen  Eide  entbinden  ließen. 
„Die  Gründe,  aus  welchen  die  diristlichen  Geistlichen  den  Eid 
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für  nichtig  erklärten,  lassen  sidi  so  ziemlich  auf  jeden  Eid 
anwenden,  mit  welchem  ein  für  den  einen  oder  den  anderen 
Teil  ungftnstiger  politisdier  Vertrag  bekräftigt  wird%  bemerkt 
dazu  der  Geachichtssdireiber  der  ^^EreuzzOge^  (WHken,  IV, 
260  a  1189;  Michaud,  Histoire  des  Qroisades,  IV,  276,  282). 
Und  in  Bezug  auf  den  vierten  Ereuzzug  sagt  der  französische 
Historiker,  man  habe  die  geschworenen  Eide  und  das  Völker- 
recht auf  das  Schmählichste  mifiachtet  Kaum  hatte  ein  Friedens- 
sdduß  die  Christen  aus  einer  getShilichen  Lage  befreit,  als 
der  Papst  schcm  zum  Bruch  und  neuen  Krieg  aufforderte. 
(IGchaud  IQ.  102.)  Und  schlieBlich  ahmten  die  Mohammedaner 
das  bOse  Beispiel  der  Christen  nach. 

Das  System  des  Eidbruches  gegen  die  „UngUubigen^ 
wurde  auch  nach  den  eigentlichen  KreuzzQgen  fortges^art. 
Man  nannte  auch  jeden  Krieg  gegen  die  TQricen  einen 
Kreuzzug.  Nach  einem  solchen  hatte  König  Wladidans 
von  Ungarn  und  Polen  mit  Sultan  Murad  im  Juli  1444 
auf  zehn  Jahre  Frieden  geschlossen.  Der  König  beschwor  ihn 
auf  das  Evangelium,  der  Sultan  auf  den  Koran.  Letzterer  brach 
im  Vertrauen  auf  den  geschlossenen  Frieden  mit  seinem 
Heer  nach  Asien  auL  Da  lieB  der  Papat  Eugen  dem  Könige 
durdi  seinen  Legaten  Kardinal  Julian  Cesarini  eikUren,  der 
ohne  seme  Zustunmung  abgeschlossene  Friede  sei  null  und 
nichtig,  der  König  dflrfe  ihn  nicht  halten  und  er  diq^nsiere 
ihn  von  dem  geleisteten  Eide.  So  wurde  der  Eidbruch  be- 
schlossen und  sonderbarerweise  von  einem  andern  Eide  er- 
setzt „Es  waren  noch  nicht  zehn  Tage  mit  dem  auf 
das  Evangelium  geleisteten  Schwur  verflossen,^  sagt  Hammer- 
PuigstaU,  „als  der  päpstliche  Legat,  Kardinal  Julian  Ce- 
sarini, den  König  und  seme  Räte  von  neuem  im  Namen 
der  heiligen  Dreifaltigkeit  und  der  glorreichtti  Jungfrau  Maria, 
der  Heiligen  Stephan  und  Ladislaus  schwören  liefi»  den  mit 
den  Türken  beschwomen  Frieden  zu  brechen  und  am  1.  Sep- 
tember mit  dem  Heere  vor  Orsova  zu  erscheinen.^ 

Es  war  ein  Mann  im  ungarischen  Rate,  Johann  Hunyady, 
welcher  wenigstens  Aufschub  veriangte  und  erwirkte.  Aus  Ge- 
wissenhaftigkeit ?  Nein nur  um  vorher  in  den  Be- 
sitz der  im  Frieden  abgetretenen  serbischen  Festungen  zu  ge- 
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langen,  welche  die  TOrken  auch  ^t  getreuer  ErfOUiing  des 
Vertrages  ohne  Verzug  übergaben^. 

Kaum  hatte  der  Sultan  von  dem  Friedensbruch  der 
Ghiisten  und  dem  Einfall  ihrer  Armee  in  sein  Beidi  erfahren, 
als  er,  der  sidi  schon  mit  der  sehiigen  auf  der  asiatischen 
Seite  des  Bosporus  befand,  sdmell  nadi  Europa  zurQckkehrte 
und  in  Eilmärschen  dem  Feinde  entgogenzog.  Bei  Vama 
trafen  die  beiden  Eeexe  am  10.  November  aufemander.  Wie 
Bonifadus  in  semer  „Geschichte  Ungarns^  erzahlt,  liefi  der 
Sultan  die  Friedensurkunde  auf  einer  Lanze  aulgespießt  vor 
sidi  hertragen  und  rief  aus:  „Sieh,  Jesus  Christus,  den  Ver- 
trag, den  die  Christen  mit  nur  geschlossen  und  mit  deinem 
heiUgen  Namen  besdiworen  haben.  Wenn  Du  ein  Gott  bist, 
rSche  den  Dir  und  mir  zugefügten  Schimpf.^  Und  er  wurde 
geiflcht*  Das  christliche  Heer  erlitt  eine  furchtbare  Niederiage 
mid  man  sah  bald  auf  dner  zweiten  Lanze  den  abgehauenen 
Kopf  des  Königs  herumtragen.  Auch  Kardinal  Cesarini  und 
zwei  Bischöfe  fanden  den  Tod.  Hunyady  rettete  sich  durch 
die  Flucht  (Geschidite  des  Osmanischen  Reidies,  Elftes  Buch, 
Band  I,  363  flf.  Siehe  auch  Katona,  Historica  crititica  regum 
Hung.,  Bd.  Xni;  Fleury,  Histoire  ecdes.  Livre  CIX.,  eh. 
72—87.) 

Es  ist  charakteristisch  fOr  die  den  Eid  betreffenden  An- 
sdiauungen  des  Mittelalters,  daA  die  Emwohner  vcm  La 
RoGhdle,  Untertanen  des  Königs  von  England,  als  sie  von 
ihm  abfielen  und  sich  dem  Könige  von  Frankreidi  unter- 
warft, sidi  unter  anderem  ausbedangen,  er  S(dlte  ihnen 
auf  seine  Kosten  vom  Papst  Dispens  von  dem  den 
EngUndem  geschwcHrenen  Eide  verschaffen,  da  sie  sich 
sonst  m  ihrem  Gewissen  sehr  beschwert  fühlen  wflrden.  (Les 
Chroniques  de  Sir  Jean  Froissart,  a.  1372,  livre  I,  partie 
n,  dl  365.) 

Em  sehr  frommer  Katholik  war  der  Feldherr  des  Königs 
Ferdinand  des  Katholisdien  von  Spanien,  Don  Gonsalvo  von 
Cordova.  Bei  der  Kapitulation  der  von  ihm  belagerten  Stadt 
Tarent  schwur  er  in  f eieriidier  Weise  auf  eine  Hostie,  dem 
Herzog  von  Calabrien  freien  Abzug  zu  gewähren.  Kaum  war 
ihm  die  Stadt  flbergeben  worden,  als  er  den  Herzog  ergreifen 
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und  gefangen  nach  Spanien  abführen  ließ.  Als  frommer  ge- 
wissenhafter Mann  hatte  er  sich  aber  vorher  von  ebenso 
frommen  Theologen  belehren  lassen,  dafi  er  persOnüdi  nidit 
verpflichtet  sei,  den  Eid  zu  halten,  da  er  ihn  nur  fOr  seinen 
König  geleistet  habe  und  dieser  sei  wieder  nicht  verpflicfatety 
den  Hensog  freizulassen,  da  er  selbst  nicht  geediworen  habe. 
So  blieb  dem  Herzog  Zeit,  in  bemahe  fttnfzigjihiiger  Gefangen- 
schaft Aber  den  Wert  der  spanischen  Eide  nachzudenken, 
(Sismondi,  Histoire  des  republiques  italiennes,  chap.  100,  vol. 
XTTT,  128;  Muratori,  Annali  d'Italia,  a.  1601,  Paulus  Jovius, 
Vita  magni  Consalvi  I,  L) 

Ein  anderer  spanischer  VusekOnig,  Don  Ferrante  Gonzaga, 
konnte  (a.  1688)  einer  Meuterei  der  Soldaten  nur  dadurch  ein 
Ende  machen,  daB  er  ihnen  Amnestie  versprach  und  dies  in 
feierlicher  Weise  vor  dem  Altar  beschwor.  Kaum  halten  die 
Meuterer  die  Waffen  niedergel^  als  er  alle  ihre  Anführer 
und  auch  viele  andere  Soldaten  ergreifen  und  hinrichten  liefi. 
(Barbaremente,  contro  f  a  fede  data  e  conculcata  la  religione 
d'essi  giuramenti,  fece  impiccare  [Muratori  L  o.  anno  1588]). 

Der  große  Theoderich,  „Dietrich  von  Bem^  der  viel- 
gepriesene Held  deutscdier  Sagen,  war  niclit  besser  als  Gon- 
salvo  von  Oordova.  Nach  dreijähriger  Belagerung  von  Bavenna 
hatte  ihm  König  Odoaker  die  Stadt  flbergeben  unter  be- 
schworener Zusicherung,  ihm  nicht  bloß  Leben  und  Habe, 
sondern  auch  königliche  Ehren  und,  wie  mandie  angeben, 
einen  Anteil  an  der  Regierung  zu  lassen  (a.  498).  Wenige 
Tage  nach  seinem  Einzüge  in  die  Stadt  lud  ihn  Theoderich 
zu  emem  Gastmahle  und  ließ  ihn  unter  dem  Vorgeben,  er  habe 
gegen  ihn  konspiriert,  nicht  von  anderen  töten,  sondern  er- 
mordete ihn  höchsteigenhändig.  Dann  ließ  er  auch  dessen 
ganze  Familie  und  alle  seine  Leute,  deren  er  habhaft  werden 
konnte,  niederhauen,  so  daß  kemer  am  Leben  blieb,  der  Blut- 
rache nehmen  könnte.  (A*  Thierry,  Röcits  de  lliistoire  romaine, 
Oduacre,  voL  IQ,  4,  2—6;  Anonymus  Valsianus,  ed.  Mommsen 
in  Monumenta  germ.  hist^  T.  IX,  S.  820;  Muratori  Annali  a., 
493.)  „Meurtre  barbare  que  les  auteurs  favorables  a  Thtodorich 
t&chent  d'excuser  en  disant  qu'il  avait  döcouvert  un  oomplot 
form6  contre  sa  vie.  Mais  des  terivains  qu'on  ne  peut  soup- 
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Qoxmer  de  partialit6,  traitent  ce  forfait  d^assassmat  commis  contre 
la  foi  des  sennens.^  (Les  Beaux,  Sstoires  du  Bas-Empire,  L.  37, 
eh.  15.) 

Die  Beispiele  könnten  beliebig  vermehrt  werden,  jedoch 
das  Gebotene  dürfte  genflgen,  um  an  unsere  lieben  Gegner, 
die  so  genau  Talmud  und  Schulchan  Aruch  in  Hmsicht  der 
Lehren  in  Bezug  auf  Heiligkeit  des  Eides  durchforschen, 
die  Frage  zu  richten,  ob  es  ihnen  nicht  angemessen  erscheinen 
mag,  um  ein  gerechtes  Urteil  zu  gewinnen,  Lehren  und  Praxis 
der  christlichen  Völker  in  Bezug  auf  den  Eid  zum  Vergleiche 
heranzuziehen. 
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Bei  Dinter  (Sflnde  wider  das  Blut,  S.  292)  liest  man: 
fpEs  ist  nidit  mojflich»  hier  alle  Schamlosigkeiten  des 
Talmuds  wiederzugeben,  die  den  Ehebruch  mit  einer 
Christin  rechtfertigen.  AusfQhrlicheres  findet  der  Leser  im 
7.  Kapitel  des  Werkes  „Der  Talmudjude''  von  Prof. 
Dr.  August  Rohling  (Neuausgabe  von  Carl  Paasch, 
Leipzig,  Hammerverlag,  Preis  Mk.  V—).  Man  begreift 
aber  auch  schon  nach  diesen  Proben,  daß  all  die  Juden- 
jfinglinge  und  judischen  Ehemanner,  die  jährlich  tausende 
deutscher  Madchen  und  Frauen  verfQhren,  ganz  im 
Sinne  der  Religionsvorschriften  handeln." 

Daß  alle  die  Zitate  Rohlings  bei  der  Prüfung  durch  die  in 
Eid  genommenen  Sachverständigen  Prof.  Theodor  Nöldecke 
und  Dr.  August  Wuensche  sich  als  reiner  Schwindel  erwiesen, 
ist  bereits  oben  dargetan.  Allein  Rohling  selber  war  die  Un- 
wahrheit dieser  seiner  Anklage  wohl  bekannt,  denn  er  hat 
anderseits  in  seinen  Beschuldigungen  gegen  den  Talmud  auch 
die  Stellen  inkriminiert,  in  welchen  ansoblieSend  an  das  Bibel- 
kapitel von  Pineas,  der  den  israelitischen  Fürsten  Simri  erdolcht 
bat,  gesagt  wird,  daB  ein  Jude,  der  sich  mit  einer  NichtJüdin 
vergeht  und  auf  frischer  Tat  ertappt  wird,  von  einem  frommen 
Juden  sofort  getötet  werden  darfl  Wenn  jeder  Jude,  der  mit 
einer  NichtJüdin  Unzucht  treibt,  sofort  umgebracht  werden 
darf,  wie  Rohling  selber  als  Anklage  gegen  den  Talmud  zitiert, 
so  steht  das  mit  seiner  zweiten  Behauptung,  daß  ein  Jude 
sich  in  dieser  Weise  straflos  aufführen  dürfe,  in  einem  unlös- 
baren Widerspruche.  Der  Talmud  zeigt  aber  in  Bezug  auf 
Fleischessünden  einerseits  drakonische  Strenge  imd  anderseits 
peinliche  Vorsicht  So  wird  in  Eidduschin  80  b  sogar  das 
Alleinsein  eines  Juden  mit  einem  Frauenzimmer  (Mutter  und 
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Sdiwester  ausgenommen),  gleichviel  ob  Jfldin  oder  mchtjttdin, 
verboten,  mit  der  recht  ungalanten  Begründung:  „weil  die 
Frauen  leichtsinnig  sind.^ 

Talmud  KlddnacUn  SOk  (N.  o.  W.  229.) 

,,Ein  Mann  soll  nidit  mit  zwd  Frauen  {in  einem  Talmad  Kid- 
Zunmer)  allein  sein,  wohl  kann  eine  Frau  mit  zwei  dusehln  80  b. 
XAannem    allein  sein.  R.  Simon  sagft:    Audi  ein  Mann     ^*  ^^TJ^' 


kann  mit  zwei  Frauen  allein  sein,  wenn  seine  Frau  bei 
ihm  ist,  und  er  kann  mit  ihnen  auch  in  einer  Herberige 
schlafen,    weil    seine  Frau  ihn  bewadit    Es  darf  ein 
Mensch  mit  seiner  Mutter  und  mit  seiner  Tochter  allein 
sein.    (Daß   ein  Mann    nicht   mit  einer  einzigen    ihm 
fremden  Frau    aUan  sein  darft  versieht  sich    naturüch 
von  selbst.)    Gemara:    Was  ist  der  Grund    {davon, 
daß  er  nicht  mit  xwei  Weibern  altem  sein  darf})    Die 
Schule  des  Elie  hat  gesagt:    „Weil  die  Frauen  leicht- 
sinnig sind/' 
Aboda  zara  86b  (N.  u.  W.  280)  aistreckt   dieses   Ver-  Aboda  laia 
bot   ausdracklich   auch   auf  das   Alleinsein  mit   einer  Nicht- ^^*^*^^* 
Jüdin.  Der  Text  ist  sehr   umfangweit   und   am  Schlüsse    der     ^''  ^^*^ 
Obersetzung  resümieren  N.  \l  W.  mit  folgenden  Worten: 

„Weitläufig  wird  hier  dai^gel^,  wie  die  Verbote  in 
Bezug  auf  ein  Zusammensein  mit  Frauen  mit  der  Zeit 
immer  verschärft  sein  sollen,  der  Einwand,  das  und 
dsjs  sei  ja  schon  langst  durch  pentateuchische  Gesetze 
verboten  gewesen,  widerl^  und  gezeigt  daß  das 
folgende  Verbot  immer  spezieller  gewesen  sei  als  das 
frohere.'' 

„Schon  der  Gerichtshof  von  Noahs  Sohn,  Sem,  habe 
Unzucht  verboten ;  das  mosaische  Gesetz  die  Ehe  mit 
den  Weibern  von  den  7  Völkern,  die  Verbindung 
einer  Israelitin  mit  einem  Goi;  das  Alleinsein  mit  einer 
verheirateten  Frau;  mosaische  mfindliche  Satzung*  sei 
noch  das  Verbot  öffentlicher  Unzucht  mit  einer  Goja; 
Davids  Gerichtshof  habe  dann  verboten  das  Allein- 
sein mit  irgendeiner  Israelitin;  der  Gerichtshof  der 
Hasmonaer      (Makkabaer)      heimliche     Unzucht    mit 
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einer  Goja.    Endlich  die  Rabbinen  die  Ehe  mit  ii^gfend 
einer  Goja  und  das  Alleinsein  mit  einer  Goja.** 


SclL  A.  Eben  Haeser  16,  1  o.  2.  (N.  o.  W.  Nr.  231.) 
Seh.  A.  Eben  ISeLdi  diesör  Bestimmraig  verfallt  der  Jude,  der  mit  einer 

lTz^(s\  ^^^^^  ^  Verkehr  tritt,  der  Strafe  der  89  Geißelhiebe, 
W.  Nr.  231.)  ^^  ®^  ^  ^^®  Rücksicht  auf  em   eheliches    oder  ttberhaupt 

bleibendes  Verhältnis,  so  wird  die  Strafe  verdoppelt    Lebt  er 
aber  mit  ihr  im 'Konkubinate,  verdreifacht  Und  tlberdies  wird 
dem  Sünder    die  göttliche   Strafe   propheseit,    daS   er  ohne 
Nadikommen  stirbt 
Sanh.  82  b.  Nach  Sanh.  82  b    verfällt  einem  Ootteafludi,    wer    sich 

der  Schändung  einer  NichtJüdin  schuldig  macht 
Maim.  Jad.  Maim.   Jad  chaz.    Sanh.  18,    6     (N.  u.  W.    232) 

chai.  Sanh.  wiederholt  den  bekannten  Lehrsats  des  Talmud,  daB  der 
18,  6.  (N.  u.  Eiferer,  der  cänen  umgebracht  hat^  weil  er  ihn  Unzucht  mit 
W.  Nr.  232.)  qJqqj.  Nichtjfldin  treiben  gesehen  hat,  straflos  ausgeht 

Zur  Begründung  seiner  Behauptung  beruft  sich  Rohling 
(Talmudjude,  Seite  77)  auf  Sanhedrin  52  b,  wonach  die  von 
Moses  (fllj  20,  10)  auf  den  Eäiebruch  gesetzte  Todestrafe  bei 
dem  Ehebruch  mit  einer  Nicfatjttdin  zu  entfallen  bat,  d.  h.  die 
Todesstrafe  durch  den  Gerichtshof.  Die  Bestimmung,  daB 
die  Todesstrafe  durch  den  Gerichtshof  nicht  gefällt  werden 
soll,  wird  böswillig  dahhi  verfälscht  und  umgelogen,  daB  diese 
Sünde  erlaubt  sei  Aber  wir  haben  bereits  gelesen,  wonach 
derjenige,  welcher  bei  der  Unzucht  mit  einer  NiditjMin  auf 
frischer  Tat  ertappt  wird,  sofort  getötet  werden  darf. 

DaB  aber  die  Todesstrafe  entfällt,  hat  ihren  Grund,  daB 
die  Talmudisten  überhaupt  die  Fällung  emes  Todesurteils  auf 
Grund  eines  biblischen  Gesetzes  vermieden  wissen  wollten  und 
deswegen  die  sonderbarsten  exegetischen  Kunststüoke  an- 
wendeten, um  den  Kreis  der  todeswflrdigen  Verbrechen  ein- 
zuschränken. In  diese  Kategoiie  gehOrt  auch  der  Ausspruch 
des  Tosaphisten  und  Raschis,  welche  sich  abmühten,  einen 
Grund  zu  ersinnen,  warum  der  Ehebruch  mit  einer  Nicht- 
jüdin  nicht  die  Todesstrafe  nach  sich  zidien  soll,  und  deshalb 
erklärten,  man  sehe  daraus,  daB  die  Gojim  kdne  wahre 
Ehe  haben. 
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Indes  Justus,  Rohling  und  Dinter  dürfen  sich  beruhigen. 
Ln  Corp.  jur.  Gan.  Decretum  Gratiani,  IL  Pan^  Causa  XXVm 
Questio  1,  liest  man: 

,J)urch  viele  Autoritäten  wird  die  Ansicht  gebilligt,  daB 
es  zwischen  Ungläubigen  keine  Ehe  gebe.  Es  sagt  nämlich 
Paulus:  Alles,  was  nicht  vom  Glauben  kommt,  ist  Sfinde.  Die 
Verbindung  des  Ungläubigen  beruht  nidit  auf  dem  Glauben; 
also  ist  sie  Sünde.  Sie  ist  also  kerne  Ehe,  weil  eine  Ehe  kerne 
Sünde  ist  So  sagt  auch  Augustinus.  Es  besteht  keine  wahre 
Keuschheit  zwischen  einem  Ungläubigen  imd  seiner  Gattin. 
Wo  aber  keine  wahre  Keuschheit  ist,  nicht  sein  kann,  dort 
ist  auch  keine  wahre  Ehe.^  „.  .  •  Durch  alle  diese  Autoritäten 
wird  erwiesen,  daß  es  eine  Ehe  unter  Ungläubigen  nicht  gibt^ 

Im  „Tahnu€yuden%  S.  74,  legt  Rohling  Maimonides  die 
Worte  in  dea  Mund:  „Es  darf  einer  ein  Weib  in  ihrem  Stande 
des  Unglaubens  (d.  h.  eine  Nicbigüdin)  mißbrauchen.^ 

Maimonides  sofarieb  em  auf  die  Bibd  und  die  tahnudi-  m^bn.  Jad 
sehen  Traditionen  gegründetes  großes  Gesetzbuch,  durch  elias.  Mela- 
welches  in  dem  künftigen  messianisch-jüdischen  Staate  alle  ^^>^  ^^^ 
Gebiete  des  Privat-  und  Staatsrechtes  geregelt  werden  sollten*  LTzi  ^^ 
Dazu  gehört  denn  auch  das  Kriegswesen.  Was  eme  sieges- 
trunkene Soldateska  im  feindlichen  Lande  verübt^  insbesondere 
weldie  rohe  Gewalttaten  gegen  Personen  weiUichen  Ge- 
schlechtes man  sich  erlaubt,  das  wissen  alle  Kenner  der 
Geschichte,  das  haben  wir  zu  unserem  Schaudern  im  Welt- 
kriege erlebt  Moses,  ebenso  groß  in  der  Konzeption  seiner 
idealen  Ziele,  als  klar  und  verständig  in  der  Eikenntms  der 
realen  Verhältnisse,  suchte  denn  auch  in  dieser  Frage,  mdem 
er  sich  in  das  Unvermeidliche  fügte,  das  MOgHche  zu  retten 
und  stellte  (V.B.  Moses  21,  10 — 14)  in  Bezug  auf  das  Verhalten 
der  jüdischen  Streiter  gegen  die  heidnischeü  Frauen  in  den 
eroberten  Städten  bestinmite  R^eln  auf,  die  wir  heute  nach 
den  Erfahrungen  und  Erlebnissen  der  Gegenwart  als  von 
hoher  humaner  Gesinnung  bezeitdmen  müssen.  An  diese  Vor- 
schriften hielt  sich  nun  Maimonides  in  seinem  kriegsrechtlichen 
Exkurs  Jad  chaz.  Melachim  Vin,  1,  S;  welche  Tendenz  er 
dabei  befolgte,  drücken  N.  u.  W.   mit  folgenden  Worten  aus: 
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^88  GeielB  V.  Moae  Sl,  10  flf.  hat  oflfeDbar  schon  die 
Absicht,  eine  Konsequenz  des  alten  rohen  Kri^gsrechtes,  die 
rücksichtalose  Aneignung  der  gebngenen  Weiber,  emzu- 
schränken.  Maunonides,  fOr  dessen  Bildung  auch  das  hier  im 
Pentateuch  noch  Gestattete  nicht  mehr  pafit,  sucht  wenigstens, 
soweit  irgend  möglich,  aus  den  Worten,  die  er  nicht  ab- 
schaffen kann,  noch  weitere  Einschränkungen  herauszu- 
klauben. Es  ist  ein  sehr  starkes  Stück,  aus  diesen  streng  an 
eine  Vorschrift  des  Alten  Testaments  angelehnten  Ausführungen 
hinsichtlich  emes  völlig  imaginären  Falles  den  allgemeinen 
Satz  herauszulesen:  nach  Haimonides  darf  einer  ein  Weib  in 
ihrem  Stande  des  Unglaubens  (d.  h.  eine  Niditjüdin)  miß- 
brauchen." (N.  u.  W.  Nr.  285.) 

Rohliog  beschuldigt  den  Talmud  unsittlicher  Lehren,  För- 
derung der  Unzfichtigkeit  und  geschlechtlicher  Verbrechen. 
Außerdem  sagt  er:  „daß  der  Talmud  überiiaupt  viele  Duige 
enthält,  die  unter  Christen  unflätige  Zoten,  ärgerliche  Reden 
und  Spässe  genannt  werden,  läßt  sich  hiernach  begreifen:  es 
vorzulegen,  geht  aber  nicht  an."  Dinter  schreibt  ihm  alles 
gedankenlos  nach. 

Was  lehrt  der  Tahnud  in  Wahriieit? 

Aboda  xan  Aboda  zara  20a  wird  auch   schon    das  Angaffen   eines 

20  a.       schönen  Weibes,  audi  eines  unverheuateten,  und  verheirateten 

Weibes,  auch  emes  häßlidien,  sie   sei  Jüdin  oder  NichtJüdin, 

und  übeifaaupt  der  geile  Blick  als  Sünde  verurteilt 

Berachoteia.  ^^'^  Beraohot  61a  lesen  wir:    „Wer  einer  Frau  zuzählt 

aus  seiner  Hand,  um  sie  anzustairen,  der  wird,  wenn  er  Ge- 
setzeskenntnis  und  gute  Werke  gleidi  Moses  besäße,  dennoch 
dem  Geridit  der  Hölle  nicht  entgehen.'^  Sünsons  Ende  ^hi 
nadi  Sota  9  a  die  Strafe  semer  Buhlschaft.  Diese  Anschau- 
ungen und  Lehren  sind  auch  in  Maimonides  Jad  chaz., 
Abschn.  Issure  biah,  c  21,  und  ScLA.,  eben  haezer,  c  20,  7, 
21,  22,  28,  7,  24,  zu  lesen.  Eben  haezer,  c.  21: 

Ebeo  haezer  "^'  °^^^  ^^  Mensch  sich  gar  sehr  von  Weibern  fem- 

c.  21.  halten ;  verboten  ist,  verehelichten  Frauen  mit  dem  Fuß 

oder  mit  der  Hand  zu  winken,  mit  den  Angen  zu 
zwinkern,  leichtfertig*  ihnen  gegenüber  zu  sein,  ihre 
Schönheit  anzustarren.    Wer  einem  fremden  Weibe  auf 
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der  Strafte  hegegnetf  darf  nidit  hinter  ihr  einheisrehen, 
sondern  muft  entweder  sdineüer  eilen»  um  voranzu- 
kommen, oder  an  der  Seite  abbiej^en.^'  (Ber*  61a.) 
ipVor  der  Türe  einer  offeniBdien  Person  darf  man  nidit 
vorObersfehen,  man  muft  sehen,  wenigstens  vier  Ellen 
weit  fernzubleiben.'' 

„Wer  auch  nur  den  kleinen  Finger  einer  Frau  sinnlich 
anschaut,  hat  gesQndigf 

„Ebenso  wer  ihrem  Gesänge  zuhört  oder  ihr  entblofttes 
Haar  angafft.  Wer  nur  eines  dieser  Verbote  mit  un- 
zfichtiger  Absidit  fibertritt,  verfallt  der  Leibesstrafe, 
der  Makoth  mardoth/' 

„Die  Toditer  Israeb  sollen  nicht  offentlidi  einhergehen 
mit  entblofltem  Haupte  —  gleidiviel  ob  sie  ledig  oder 
verheiratet  sind/' 

Art  V:  „Es  ist  verboten,  von  einem  Weibe,  gleich- 
viel ob  es  eine  Sklavin  oder  Freie,  ob  sie  erwachsen 
oder  jung,  sidi  bedienen  zu  lassen  —  damit  man  nicht 
auf  sündige  Gedanken  kommt;  zu  diesen  verbotenen 
Dienstlrätungen  zahlen  das  Waschen,  das  Wasser  auf 
die  Hände  gießen  oder  in  seiner  G^enwart  die  Lager- 
statte bereiten  und  Getränke  darreichen." 
Art  6  (Baba  meg.  87a.)x  „Das  Umarmen  und  Küssen 
des  Blutsverwandten,  z.  B.  einer  erwachsenen  Sdiwester 
oder  Tante,  ist  besonders  haftlidi  und  narrisdi.  Anders 
ist  es  zvrischen  Eltern  und  Kindern.'' 
Art  1:  „Es  soll  der  Mensdi  sidi  angewöhnen  men 
Grad  der  Heiligkeit,  reiner  Gedanken,  um  in  die 
Sunde  nicht  zu  stürzen  usw." 

Art.  2:  „Leiditfertige  Reden  auch  nur  mit  seinem  Weibe 
zu  führen,  ist  verboten.  Unsere  Weisen  sagen,  daft  für 
jedes  einzehie  Wort  der  Gatten  miteinander  vor  dem 
himndisdien  Richterstuhle  Rechensdiaft  abgelegt  werden 
muß." 
Jore  dea,  c  28,  Art  8: 

„Es  ist  verboten,  mit  Absicht  die  Lust  zu  wecken  oder     jof«  dea 
wollüstige  Gedanken  in  sidi  anzuregen.    Wer  von  sol-       23,  3. 
dien    Gedanken    heimgesudit    wird,    soll    seine  Sinne 
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ricbten  auf  die  Thora,  weldie  eine  iid>ende  Freundin 
ist^  voU  Anmut''  Talmud  Niddah  13  a,  b ;  Jalkut  I,  Nr.  51. 
R.  Ami  sagft:  „Wer  mit  Absicfat  sfindige  Gedanken  in 
sich  erregt,  der  wird  nicht  zu^elaasen  zur  Nahe  Gottes, 
dem  lind  venchloasen  die  Pforten  des  Himmeb/* 
Talmud,  T.  Gittin,  57  b:  ,,Ab  vierhundert  gefangene 
Knab«!  und  Maddien,  weldie  nach  der  IGdastrophe 
Jerusalems  m  die  Hinde  der  Römer  gefallen  waren, 
merkten,  daß  sie  fOr  die  Schandhauser  bestimmt  sind, 
sagten  sie  zu  einander:  „Wenn  wir  im  Meere  unter- 
gehen, retten  wir  uns  das  ewige  Ld>en."  Da  rief  ein 
Knabe:  „Der  Herr  hat  gesagt:  Aus  Basan,  d.  i.  der 
Löwen  Zahne,  hole  idi  zurudc,  hole  zurfidc  aus  den 
Tiefen  des  Meeres/*  Darauf  stOizten  sidi  die  Middien 
in  das  Meer  und  das  Beispiel  der  Middien  ermutigte 
die  Knaben  zu  gleidier  aufopfernder  Taf 
Das  Verbot  unzflchtiger  Reden  findet  man  ein- 
gesohSift: 

Sabbath  33a;  Kethab  8b. 

„Wer  seinen  Mund  sdiandet  durdi  unzQchtfge  Reden  — 
wenn  man  ihm  im  Himmel  bereits  eine  Bestimmung 
für  70  Jahre  des  Heils  vorbereitet  hat,  so  wird  diese 
Bestimmung  in  Unheil  verwandelt  Raba,  der  Sohn 
Silas,  sagt:  „Wer  seinen  Mund  durch  unzOchtige 
Reden  schindet,  dem  macht  man  die  Hölle  immer  tiefer ; 
denn  es  heißt  (Spr.  Sal.  22,  14):  Eine  tiefe  Grube  ist 
der  ehebrecherische  Mund/'  R.  Nachman  sagt,  das 
gilt  auch  von  dem,  der  schweigend  solchen  Reden  zu- 
hört, denn  es  heißt  daselbst:  „Wem  der  Ewige  zQmt, 
der  fillt  hinein/' 

Pflichten  dea  Gatten. 

„Der  Mann  sei  stets  auf  eine  ehrenvolle  Behandlung 
seiner  Frau  bedacht,  da  das  Haus  nur  ihretwegen  ge- 
segnet wird/' 

„Gott  hat  sie  ihm  gegeben,  damit  sie  das  Leben  bei 
ihm  genieße,  und  nicht,  daß  er  sie  durch  schlechte  Be- 
handlung betrübt" 
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,»Er    liebe   seine  Frau  wie    sich   selbst    und    ehre  sie    Sanhedrin 
durch  Aufmerksamkeiten  mehr  ab  sich  selbsf  ^^  ^* 

„Man  hüte  sich,   die  Frau    durch  Betrug    zu   kranken,  B.Mezla58a. 
denn  es  kommen   ihr  leicht  Tranen,  denn    die  Pforten 
der  fiber  eriittenen  Betrug    geweinten  Tranen  sind  nie 
geschlossen/' 

,,Der  Mann  sei  stets  bestrebt,  das  Wohl  sdner  Frau  zu    Sola  17  a. 
fordern  und  mit  ihr  in  Frieden  zu  leben ;  denn  wo  der 
Friede  wohnt,  dort  wohnt  auch  Gott  der  Herr,  ist  aber 
der  Friede    aus    ihrer  Mitte    verbannt,  so  verzehrt  sie 
das  Feuer." 

In  Bezug  auf  die  Stellung  der  Frau  in  der  Auffassung  Dankgebet: 

des  jQdischen  Volkes  hat  eine  Eulogie  im  täglichen  Morgen-  ^>^  Do  mi^ 

gebet  zu  vielfachen  Mißverständnissen  Anlaß  geboten*  ^^  ^^ 

Weib  hast 

In  dem  täglichen  Moigengebet  finden   sich    drei   Bene-      werdeo 
diktionen  mit  folgendem  Wortlaut: 

„Gepriesen  seiest  Du  Ewiger,  daß  Du  mich  nicht  einen 

Goj  hast  werden  lassen. 

„Gepriesen  •  •  •  daß  Du  mich  nicht  einen  Sklaven  hast 

werden  lassen. 

„Gepriesen  .  .  •  daß   Du  mich    nicht    ein  Weib    hast 

werden  lassen.'^ 

Diese  Benediktionen  erregten  vielfach  Mißfallen  und  erfuhren 
manche  Angriffe.  In  der  ersten  Eulogie  fand  man  ein  Übeiv 
maß  der  Heidenverachtung  oder,  wie  man  sich  auszudrucken 
pflegte,  der  „Völkerverachtung^.  Die  solche  Anklagen  erhoben, 
waren  nämlich  auch  im  Neuen  Testament  nicht  bewandert 
Man  braucht  bloß  die  Reden  Jesu  in  Matthäus-Evangelium 
zu  lesen. 

„Wenn  ihr  betet,  sollt  ihr  nicht  viel  plappern,  wie  die 
H  e  i  d  e  n^'  {ib.  6,  7).  ,4hr  sollt  nicht  sorgen  und  sagen: 
Was  werden  wir  essen?  Was  werden  wir  trinken? 
Womit  werden  wir  uns  kleiden?  Nach  solchem  allem 
trachten  die  Heiden''  (i&.  31^  32).  „Wenn  jemand 
unversöhnlich  ist,  sei  er  dir  wie  ein  Heide"  (ib.  18^  17). 

In  der  dritten  Eulogie  fand  man  eine  ärgerliche  Herabsetzung 
des    weiblichen    Geschlechts.    Ein    Erkenntnis    des    Wiener 
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Obersten   Gerichtahofes   vom    1.  Juni  1908    enthielt    sogar 
folgenden  Satz: 

,»Das  tagliche  Dankgebet:  yllrewiger,  ich  danke  Dir, 
daß  Du  mich  nicht  zum  Weibe  geschaffen  •  •  /'  mag 
die  in  den  Satzungen,  Sitten  und  Brauchen  der  alten 
orientalischen  Volker  wurzelnde  Anschauung  der 
strenggläubigen  Juden  von  der  ganzlichen  Minderwertig- 
keit des  Weibes  gegenfiber  dem  Manne  zum  Ausdrucke 
bringen,  vor  dem  Strafgesetze  halt  sie  nicht  stand.^ 

Das  ist  so  schon  gang  und  gilbe  I  findet  man  bei  Juden 
einen  Brauch,  der  nidit  der  Tagesmode  entspricht,  sofort  wird 
geurteilt,  daß  man  es  mit  einer  rückständigen  Sitte  „orien- 
talischen Ursprungs^'  zu  tun  hat  Diesmal  waren  aber  die  ge- 
lehrten Mitglieder  des  Obersten  Gerichtshofes  auf  falscher 
Fährte,  denn  diese  jüdische  Eulogie  ist  nachweislich  Eigentum 
der  größten  griechischen  Philosophen. 

Nach  Lactantius  (div.  instit  m,  19)  soll  bereits  Plato 
der  Natur  gedankt  haben,  daß  er  als  Hellene  und 
nicht  als  Barbar,  daß  er  als  Freier  und  nicht 
als  Sklave,  daß  er  als  Mann  und  nicht  als  Weib 
auf  die  Welt  gekommen,  ein  Gebet,  das  nach  Diogenes  von 
Laerte,  I,  1,  7,  —  auf  den  zuerst  Theodor  Gompeiz  hin- 
gewiesen —  audi  dem  Sokrates  in  den  Mund  gelegt 
wurde  und  übrigens  audi,  nach  J.  Darmestetter,  bis  zu  den 
Färsen  gedrungen  ist 

Wie  hat  jenes  Dankgebet  eines  Plato  und  Sokrates  den 
Weg  ins  Judentum  gefunden?  Der  erste,  der  diese  dreifache 
RabU  Meir  Eulogie  erwfihnt,  ist  (Menachoth  43  b)  R  Meir,  der  Schüler 
und  Aeher.  jenes  Elischa  ben  Abuja,  Adier  genannt,  der  als  begeisterter 
Verehrer  griechischen  Geistes  bekannt  war  und  von  dem, 
selbst  nach  seinem  Abfall,  R.  Meir  nodi  manches  zu  lernen 
sich  nicht  scheute.  Es  wird  wohl  hie  und  da  nodi  em  anderer 
Gewährsmann  für  jene  Benediktion  erwähnt,  doch  keiner  vor 
R  Meir.  Hier  scheint  somit  der  Kanal,  durch  den  jener 
Dankesspruch  in  das  Judentum  Aufnahme  gefunden,  klar  zu- 
tage zu  liegen :  aus  griechischen  Quellen  schöpfte  ihn  Acher, 
von  ihm  empfing  ihn  R  Mehr.  (Vgl  Dr.  Grunwald,  Oe.  W.  1908 ) 
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Die  Bibd  erlaubt  gesetzlich  die  Vielehe,  aber  die  Sitte 
des  jadischen  Volkes  hat  die  Monogamie  als  die  Regel  ange- 
sehen und  sie  hat  sich  innerhalb  der  Famlie  selber  durch- 
gedrungen, so  dafi  im  Dekalog  das  Gebot  lautet:  ^fivi  sollst 
nicht  beehren  demes  Nächsten  Weib^  (Ex.  20,  17)  und  nicht 
,y Weiber^.  Moses  ,,Weib^  war  Zippora;  Deborah  war  das 
,,Weib  des  Lapidoth^  Allerdings  fOr  die  KOnige  war  ebe  Aus- 
nahme gegeben  und  wie  es  die  christlidien  KOnige  damit  ge- 
halten haben,  das  historisch  darzustellen,  erforderte  ein  eigenes 
Eapit^  Man  darf  flbrigens  rahig  sagen :  Die  europSische  Mono- 
gamie ist  nichts  als  eme  konventionelle  Lüge. 

Friedrich  Delitzsch  redet  von  der  unwürdigen  Stellung 
der  Frau  in  Altisrael;  als  Beweis  dient  ihm,  dafi,  wfthrend  in 
Babylon  em  Weib  unter  die  Götter  versetzt  wurde,  in  Israel 
ähnliches  nicht  denkbar  wire.  Neben  dem  einzigen  Gott  ist 
für  eine  Göttin  allerdings  kern  Raum.  Innerhalb  Israels  fand 
sich  auch  keine  „Geweihte^  d.  h.  keine  für  Tempelprostitution 
bestimmte  Priesterin. 

Im  Ruhmesdiadem  des  alten  Judentums  leuchtet  gerade 
als  einer  der  strahlendsten  Sterne  die  unvergleichlich  hohe 
Stellung,  die  es  seit  den  Ältesten  Zeiten  dem  Weibe  einräumt 
Nidit  nur  in  den  Kulturen  des  Orients,  selbst  unter  den 
Völkern  „abendländischen  Geistes!''  sudit  man  vergebens  auch 
nur  annähernd  ähnliches.  Die  Frau  des  Griechen,  in  ihrer  DerRanaoui 
Gynäkonitis  nicht  viel  freier  als  die  Orientalin  in  ihrem  Harem,  die  SteUuag 
wild  wie  eine  Ware  verhandelt,  ist  selbst  nach  dem  Tode  des  ^^  Weibes. 
Gatten  nicht  selbständig,  wird  „weder  im  Lobe  noch  im  Tadel'' 
erwähnt  Em  Thukydides,  der  dies  berichtet,  urteilt  selbst: 
„Wenn  es  ein  Gott  ist,  der  die  Frauen  erfand,  wo  immer  er 
sei,  er  wisse,  daß  er  der  Urheber  des  größten  Übels  ist"  Nur 
zwei  glückliche  Tage,  sagt  ein  griechischer  Dichter,  bietet  die 
Ehe:  den  Tag,  an  dem  der  Mann  die  Frau  zum  ersten  Mide 
an»  Herz  drückt,  und  den  Tag,  da  er  sie  ins  Grab  legt  „In 
thalamo  vel  hi  tumulo*^  so  drückte  der  derbe  Römer  es  aus, 
dessen  Muster,  Cato^  die  Frau  ein  notwendiges  Übel  und  den 
Mann  in  jeder  Hinsicht  den  freien  Richter  über  mn  Weib 
nennt  Als  Penelope  im  Männersaal  ihre  Meinung  zu  änfiem 
wagt,  wird  sie  von  ihrem  Sohne  Telemach,  dem  „besonnenen 
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JfingUng^,  angefahren:  ^Du  geh  doch  ins  Weibergemaeh,  zu 
besorgen  deine  Oeschäfte,  Spindel  und  WebatuhL  Das  Wort 
gebohrt  nur  den  Männern,  allen  und  mir  zumeiati  weil  mein 
Wort  un  Hause  die  Macht  ist^  Bei  den  Gallien  haben,  nach 
Cäsar,  die  Männer  Gewalt  Ober  Leben  und. Tod  ihrer  Frauen. 
,J)er  Germane^  sagt  Weinhold  G^l^utsche  Frauen  im  Mittel- 
alter^S  n,  10)  „Iconnte  sein  Weib  letatwOlig  vermachen,  es  ver- 
schenken oder  wie  ein  InventarienstUck  samt  Haus  und  Hof 
verkaufen.^  „Auch  hat  er  so  zerbläut  darum  meinen  Leib% 
Uagt  Erimhfld  über  ihren  Eheliebeten.  Nicht  anders  steht  es 
um  das  christliche  Altertum,  wenn  TertuQian  das  Weib  die 
„Pforte  der  HOlle^  nennt,  Hiercmymus  und  Qrigines  das  Ehe- 
leben ohne  Rückhalt  als  ein  Lasterleben  geifieln.  Weidi'  eine 
Folie  fOr  das  Familienleben  m  den  Patriarchenzelten  der 
biblischen  Geschichtet  Jakob  dient  14  Jahre  um  seine  ge- 
liebte BaheL.  Man  denke  an  eine  Mirjam,  die  an  der  Spitze 
des  Volkes  ihren  erleuchteten  Brüdern  würdig  zur  Seite 
schreitet,  oder  gar  an  eme  Deborah,  die  nicht  als  Frmu  oder 
Schwester  emes  Großen  in  Israel,  nicht  durdi  Geburt  oder 
Verwandtschaft  gefördert,  sondern  einzig  und  allein  um  ihres 
persönlichen  Wertes  wiUen  Jahrzehnte  hmdurch  das  Volk  als 
Führerin  im  Frieden  wie  im  Kriege  leitet,  vor  allem  leiten 
darf!  Wo  wurde  eme  Frau  geachtet  wie  m  Israel  Hulda,  die 
Pröphetm?  Wo  traten  je  junge  Mädchen  für  ihr  Bedit  mit 
solchem  Freimut  au^  wie  vor  Mose,  dem  Gewaltigen,  die 
Töchter  Zebfdiads? 

Und  welches  Frauenlob  reicht  an  das  Preislied  auf  das 
Biederweib  (Sprüche  SaL  31)  heran,  von  dem  Aug.  Wuensche 
(Die  Scshönheit  der  Bibel  826  f)  sagt :  „Die  poetische  Zeichnung 
sollte  in  jedem  Hause,  wo  noch  das  Walten  und  Wirken  der 
Hausfrau  geehrt  und  geachtet  wird,  mit  goldenen  Buchstaben 
über  der  Tür  stehen.  Sicher  hat  unserrai  Schiller  dieses  Stttdc 
des  Spruchbuches  vorgeschwebt,  als  er  das  Walten  der  Haus- 
frau in  der  „Glocke^  schilderte.^^  Ein  Lied,  das  noch  heute  in 
jedem  jüdischen  Gebetbuch  seine  Stelle  hat  Oberragend  ist 
die  Stelle  der  Mutter  im  jüdischen  Haus.  Die  Bibel  stellt  die 
Ehrfurcht  vor  der  Mutter  der  Ehrerbietung  vor  dem  Vater 
voran.    Bei  den    Königen  wird    ausdrücklich  der   Name  der 


D  Die  SteDimg  der  B^niL 


Mutter  erwähnt  Ja,  von  Mose  wird  der  Vater  nur  flüchtig 
erwähnt,  um  so  ausführlicher,  was  er  weiblicher  Fürsorge  der 
Mutter,  der  Schwester,  der  Königstochter  zu  verdanken  hat 

Das  das  Weib  gemütvoller  als  der  Mann  ist,  wird  vom 
Tahnud  hervorgehoben.  (Megilla  14  b.)  Die  Frau  ist  ziel- 
bewußter (M^illa  14  a),  selbst  gewisse  intellektuelle  Fähig- 
keiten sind  bei  ihr  stärker  ausgebildet  (Nidda  45  b)  —  eine 
Überlegenheit,  die  ja  die  Bibel  bereits  anerkennt,  indem  Gott 
dem  Stammvater  Abraham  anb^ehlt: 

„In  allem,  was  dir  Sarah  sagen  wnd,  sollst  du  ihr  folgen.^ 

AllerdingB  waren  die  Frauen  von  einem  Teile  der  reli- 
giösen Verpflichtungen  befreit  und  zwar  von  allen  jenen  Ge- 
boten, deren  Ausübung  an  eine  bestimmte  Zeit  gebunden  ist, 
weil  sie  sonst,  wie  die  autorative  Begründung  (Abudarham) 
lautet,  in  einen  Widerstreit  zwischen  den  Pflichten  gegen  Gott 
und  ihren  Angaben  als  Gatthmen  und  Mütter  geraten 
könnten,  und  die  Aufjgaben  der  Gattan,  die  Pflichten  der  Mutter 
wurden  ethisch  höher  bewertet  und  für  wichtiger  erkannt,  als 
die  Ausübung  religiöser  Zeremonien. 

Die  Fireude  des  Mannes  darüber,  daB  für  Um,  im  Ge- 
gensatz zum  Wdb,  alle  Gebote  und  Verbote  verbmdlich  sind, 
flndet  ihre  Erklärung  in  der  altjüdischen  Anschauung,  die  Ja 
auch  in  Spinozas  Eähik  (V.  42)  nachUingt,  daß  die  Ausübung 
emer  religiösen  Pflicht  an  sich  eine  Glückseligkeit  bedeutet 
Die  Erfüllung  efaies  göttlichen  Gebotes  löste  im  Herzen  des 
frommen  Israeliten  em  Lustgefühl  aus,  eme  gehobene  freudige 
Stimmung,  für  die  das  Judentum  einen  eigenen  Ausdruck 
„Freude  in  der  Pflichterfüllung^  geprägt  hat  (Berakh.  9  b, 
Sla,  Schabb.  SOb  u.  sonst;  vgL  Güdemann  „Jüdische  Apo- 
logeük^  1900,  und  Schecbter  in  „The  Jewish  Quart  Rev."",  VIH, 
S.  370  f.)  Wird  doch  Gott  jedennal  in  einem  der  Ausübung 
eines  Gebotes  vorauszuschickenden  Dankesspruche  noch  eigens 
dafür  gepriesen,  daB  er  dieses  Gebot  erlassen  hat 

Scmiit  drückte  der   gläubige  Jude    in    jener    von    den 
griechisdien  Plillosophen  zu  ihm  gelangten  Benediktion  seine. 
Freude  darüber  ans,  dafi  es  ihm  im  Gegensatz  zur   Frau  von 
Natur  aus  nach    göttlicher    Bestfanmung  vergönnt   ist,    seme 
Zeit  ungeteilt  in  den  Dienst  Gottes    zu    stellen*    Er    sprach 
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tli^ch  vor  Gott  das  Wort  des  Sokrates  und  Flato,  ahnte 
nicht  des  Wortes  Herkunft  und  Ursprung  und  verband  mit 
Ihm  GedanlEon,  entnommen  semer  überlieferten  Auffassung  von 
dem  Rang  und  dem  besonderen  Pflichtenkreis  des  Weibes  in 
der  Familie.  (Dr.  Max  Grunwald,  Oe.  W.  1908,  Nr.  41.) 

Friedrich  Delitzsch  begründet  sebie  Behauptung  von  der 
geringgeachteten  Stellung  des  Weibes  bei  den  Juden  mit  den 
Worten: 

yyBcacfate  die  Gesetze»  nadi  denen  es  eine  Strafe  war» 
eine  Frau  zeiüebens  belialten  zu  mfissen  1  (S.  79.) 
Nämlich  wer  seine  Ehefrau  ohne  Grund  besdiuld^gte,  daß 
sie  nidit    mehr    eine  Jungfrau  gewesen    sei,    soll  sie 
nicht  entlassen  dQrfen,    und    wer    ein    jungfrauliches 
MSdcfaen  vergewaltigt  hat,  soll  sie  ehelidien    und  auch 
nidit  entlassen  dOrfen/'  (Deut.  22^  19,  29.) 
Da  m  Israel  das  Recht,  die  Ehefrau  aus  einem  gewissen 
Grund  (Deut  24,  1;  s.  o.  S.  284 f.)  zu  entlassen,  bestand,  so 
war  es  in  diesen  Fällen  recht  angebracht,  mit  der  Entziehung 
dieses  Rechtes  als  Strafe  vorzugehen. 

Ein  christlicher  Weltreisender,  der  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert über  Sibirien  einen  Vortrag  hielt,  erzählte  semen 
christlichen  ZuhOrem: 

„Die  nadi  Sibirien  Verbannten  begleitet    (fie  Frau  bei 
den  Mohammedanern  nie,  bei  den  Christen  selten,  bei 
den  Juden  immer/'  („Ost  und  West"  1921,  S.  137.) 
Das  genügt 

In  dem  Buche  J)ie  Scham^  führt  Adolf  Gereon  (A.  Mar- 
kus &  E.  Webers  Verlag,  Bonn  1910)  die  Entstehung  der 
Liebe  auf  das  jüdische  Volk  zurück. 

„Solange  sich  der  Mann  Frauen  kaufte,  um  sich  durch 
deren  Arbeit  zu  ernähren  und  zu  bereichem,  solange  das 
Weib  nicht  dem  Würdigsten,  sondern  dem  Reichsten  zufiel, 
solange  es  dem  Weibe  nicht  verstattet  war,  sich  in  freier 
Wahl  an  den  Mann  seiner  Liebe  zu  binden,  konnte  das  ge- 
schlechtliche Schamgefühl  nicht  aufkommen.^  „Der  israelitische 
Mann,  der  sein  Weib  vor  allem  deshalb  ehelichte,  um  mit 
ihr  Söhne  zu  zeugen,  hatte  ein  feines  und  lebhaftes  Gefühl  für 
alles  Geschlechtliche  am  Weib,  das  dem  arischen  Mann  von  vom- 
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herein  abging,  und  das  israelitische  Weib  erwarb  durch  eine  von 
jahiiiundertelanger  Inzucht  b^gOnstigte  Auslese  an  Stelle  der 
ursprünglichen  Eampfnatur  ein  Wesen,  das  sich  dem  geliebten 
Manne  willig  hingab  und  anschmiegte,  es  erwarb  an  Stelle  der 
ursprOne^chen  geschlechtlichen  Kalte  die  Aktivität  der  liebe.^ 

Im  Hohelied  begegnet  uns  zum  ersten  Mal  ein  Weib, 
welches  klagt,  daS  sie  liebeskrank  ist: 

,,Idi  beschwöre  eudi,  ihr  Töditer  Jerusalems! 

Wenn  ihr  meinen  Liebsten  findet, 

Wollet  ihm  dodi  sagen, 

Daß  Uebeskrank  ich  binl'' 
Dafi  ein  ^^b  liebeskrank  sein  konnte,  das  war  tat  das 
Altertum  etwas  Neues,  etwas  Unerhörtes.  Und  am  israelitisdien 
Weibe  tritt  diese  Krankheit  zuerst  auL  Hier  auch  bekundet  sich 
zum  ersten  Mal  eine  fOr  das  Altertum  unerhörte  Aktivität  des 
Weibes  in  der  liebe. 

iJDenn  stark  wie  der  Tod  ist  die  Liebe, 

Fest  wie  die  Unterwelt  Leidenschaft; 

Ihre  Fluten  sind  Feuergluten,  Flamme  Gottes  1 

Große  Wasser  können  nidit  ausloschen  die  Liebe 

Und  Strome  sie  nidit  flberfluten« 

Wenn  ein   Mann    alle    Habe  semes  Hauses  um 
Lidi>e  hingeben  wollte» 

Nur  veraditen  wfirde  man  ihn.''  (Kap.  8.  Vers.  6  u.  7.) 

Gleichzeitig  als  die  ersten  Ausgaben  des  Schulchan  Aruch 
im  Druck  erschienen,  sind  ungefähr  in  denselben  Jahrzehnten 
auch  eine  Reihe  katholischer  Lehrbücher  der  Moraltheologie 
erschienen  und  diese  Oleichzeitigkeit,  die  den  Spiegel  des  Zeit- 
geistes  trägt,  berechtigt  eine  Gegenüberstellung  und 
Vergleichung  der  Lehren. 

Nachstehend  einige  wenige  Zitate: 
Petrus  Alagona,  Compendium  manualis  Navarri,  Colon.  Agr. 
1599,   mit  Approbation  der  oberen  Kirchenbehörde  gedruckt, 
p.  154  n.  11. 

„Beruhrungen,  Umarmungen,  Kusse  sind  nur  erlaubt, 
um  sich  anstandig  zu  ergötzen,  aus  ehrbarer  Liebe 
oder  aus  Freundlichkeit  oder  um  Gott   zu  preisen,  der 
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sie  {die  wdbliche  Person)  so  schon  ersdiaffen  hat,  wenn 
man  sich  sonst  keiner  Gefahr  aussetzt.'' 
Johannes  AzorioB,  det  1608,  Institatioiies  morales.  Lugdnni 

(Lyon)   1612,   mit   Approbation   der   oberen  Kirchenbehörde 

gedruckt,  Tom.  3,  pag.  181: 

„Es  fragt  sich,  ob  die  Frauen  schwer  sfindigen,  wenn 
sie  mit  entblo&ten  Brfisten  einhergehen  oder  sich  einer 
so  dQnnen  und  durchsichtigen  Hülle  bedienen,  daß  den 
Mannern  dadurch  die  BrQste  sichtbar  sind?...  Man 
mufi  sagen,  dafi  es  an  sich  keine  schwere  SOnde  ist 
und  dafi  es  in  den  Provinzen,  wo  es  Mode  ist,  cUe 
Brüste  nackt  zu  tragen,  keine  Sfinde  ist" 
JacobuB  Tirinus,  nat  1680,  def.  16S6,  Gommentar  in  S.  scripta, 

Antverpiae  1668,  pag.  787: 

„Aber  Susanna  wQrde  aller  Verlegenheit  entgangen 
sein,  wenn  sie  von  der  Gewalt  und  Furcht  der  Schande, 
ja  des  Todes  ergriffen,  den  Ehebrechern  gestattet  hatte, 
ihre  Leidenschaft  zu  befriedigen,  ohne  dafi  sie  einwilligte 
und  mitwirkte,  sondern  es  zuliefi  und  sich  still  verhielt, 
denn  zur  Erhaltung  ihrer  Keuschheit  brauchte  sie  sich 
durch  Geschrei  nicht  in  fiblen  Ruf  und  Todesgefahr  zu 
bringen,  da  ein  unbefleckter  Ldb  ein  geringeres  Gut 
ist,  als  der  gute  Ruf  und  das  Leben.'' 
Johannes   de   Alloza,    Flores    summarum    (mit   kirchlicher 

Approbation),  pag.  392: 

„Auch  darf  ein  Mann  aus  gerediter  Ursadie  sein  Weib 
durdipeitschen." 
Pag.  773: 

„Eine  Ergotzung,  nicht  an   der  Sfinde  sdbst,  sondern 

an  der  feinen  Art,  sie  zu  begehen,  ist   keine  Sunde.'' 

Antonius  de  Escobar,  Liber  theologiae  moralis,  42.  Auflage, 

pag.  16,  m.  num.  41: 

„Wenn  ein  Maddien  frei  einwilligt,  dann  ist  ihre  Fleisches- 
sunde keine  Sdiindung ;  sie  fugt  weder  sich  selbst  nodi 
ihren  Eltern  ein  Unredit  zu,  da  sie  Herrin  ihrer  Jungfrau- 
schaft ist." 
Eman.  Sa.  Dr.  Theolog.  Professor  im  CoQegium  zu  Rom 

(1530—96),  Aphorismi  confessariorum,   Cöln  1612,   pag.  402: 
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yjede  wdblidbe  und  minnlidie   Person  kann  für  den 
sdiandBdien  Gebraudi  ihres  Korpers  Bezahlung  nehmen 
und  verlangeni  und  wer  sie  versprochen  hmt^  ist  ver- 
pflichtet, zu  bezahlen.*' 
J.  P,  Mouleti   Professor   der  Moral   zu  Freibuig   m   der 
Schweiz,  Compendium  theologiae  moralls  Prati  (Prato),  1846. 
Pars.  1,  pag.  HO. 

,J^r  eiwillige  Ergötzung..«  Wenn  sich  Jemand  an 

der  fleischlidien  Verbmdung  mit  einer  Ehefrau  ergottt, 

nidit  weil  sie  verheiratet,  sondern  weil  sie 

schon  ist,  und  wenn  er  von  dem  Umstände  der  Ehe 

abstrahiert,  so  sdfliefit  diese  Ergottung  nach  mehreren 

Autoren  nicht  die  Bosheit  des  Ehebruches  ein.** 

Von  dem  Ältesten  Antisemiten,  den  die  Geschichte  kennt, 

dem  Ägypter  Apion  (Kaiser  Tiberius  nannte  ihn  die  „Welt- 

pauk^y  so  berichtet  Plinius,  indem  er  kommentierend  hinzufflgt: 

^6   Bezeichnung  ,^08aune   seines   eigenen   Ruhmes^  wSre 

richtiger^  flbeilief  ert  ein  christlicher  Zeitgenosse  eine  interessante 

Zeichnung.  Die  unter  dem  Namen  des  ^mischen  Clemens^»  des 

Genossen  der  Apostel,  auf  uns  gekommenen  HomOien  lasseBi 

diesen  Clemens  folgendes  das  Wesen  und  Wirken  des  Apion 

beleuchtende  Erlebnis  zum  Besten  geben: 

,,WfthTend  idi  schMos  auf  meinem  Bette  lag,  ~  so  enSldt  hier 
Clemens  hi  der  Homilie  —  tsnchte  folgende  Geschidite  in  meinem 
Qedflchtnis  auf.  Von  Jqgend  auf  war  mein  Streben  auf  Erkenntnis 
der  Wahrheit  gerichtet,  und  da  ich  Iceine  Befriedigung  fand,  80 
unteriag  endlich  auch  mein  KOrper  der  geistigen  Sorge  und  ich 
verfiel  in  eine  Krankheit.  Gerade  um  difse  Zeit  kam  Apion,  mein 
yflterlicher  Freund,  zu  mir  nach  Rom.  Auf  seine  Frage,  was  mir 
fehle,  aehützte  ich  eine  l^denschaftliche  liebe  zu  einem  Ifädchen 
vor,  da  ich  den  wahren  Grand  der  Krankheit,  dem  Manne,  welcher 
das  Judentum  aufs  heftigste  hafite,  nicht  enthüllen  mochte.  Sein 
Anerbieten,  mir  durch  magische  Mittel  ihren  Besitz  zu  verschaffen, 
wies  ich  entschieden  zurück,  nahm  dagegen  seinen  Vorschlag  an, 
f&e  in  einem  Brief  zu  überreden,  sich  mir  hinzugeben«  Er  verfaßte 
noch  in  derselben  Nacht  eine  Schrift  „Das  Lob  der  Untucht^  und 
übeiKab  sie  mir  zur  Beförderung  an  das  Mfldchen.  Hierauf  feüte 
Clemens  den  Zuhörern  den  Brief  mit,  der  die  Anffordenmg 
enthielt,  sich  ohne  Bedenken  den  geschlechtlichen  Freuden  hinzu- 
geben, indem  er  die  Ehe  als  eine  Erfindung  der  Menschen  bezeichnete, 
„woran  sich  weder  die  Weisen  noch  weniger  aber  die  Götter  ge> 
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bandAn  Uftten.  Du  BeiqM  der  QOtter  forden  not  antj  du  Oleielies 
.  ca  tuDy  j«!  68  sei  gotUoii  es  nicht  lu  wollen,  da  doch  die  Götter 
es  fetaa,  und  der  älteste  aller  Götter,  Eros,  darauf  dringe."  ^filmak 
Brief  —  so  enlUt  Clemens  weiter  —  konnte  ich  nstOrlich  nicht  ab- 
sendeov  da  ja  meine  Leidenschaft  bloft  ohie  Ungisrte  war.  GWchwohl 
•teHle  kdi  mich,  all  wollte  idi  ihn  dem  Mlddiea  nsendent  er^ 
dichtete  seihst  «be  Antwort  im  Namen  desselben  and  teilte  diese 
am  anderen  Ts£e  dem  Apion  mit'*  Auch  diesen  Brief  liest  Clemens 
▼or.  Mit  Abscheu  war  darin  jene  Aufforderung  zurttckgewiesen. 
Jene  Tennehitlichen  Götter,  hieß  es  in  diesem  Briefe,  waren  Magier 
mtd  Tyrannen  gewesen;  ni  solchen  Schandtaten  ktane  .sie 
nnrnttfich  durch  jene  IflgienhaftMi  Berichte  yerieüet  werden,  anmal  sie 
vonehiemJuden  gelernt  habe,  was  gottgef  Allig  seL*^ 

Hierauf  berichtet  Clemeoe  weiter:   ,»Al8  nun  Apion  diesen 

Brief  gelesen,^  da  rief  er  aus: 

„Hasse  ich  etwa  ohne  Grund  die  Juden?  Nun,  da 
ein  Jude  sie  in  seine  Hinde  bekommen  und  fOr  seine  Religion 
sie  gewonnen  hat,  ist  es  unmöglich,  sie  sur  Unsucht 
au  verleiten,  denn  jene,  welche  meinen,  daft  Gott 
alles  wisse,  beobachten  die  gröAte  Keuschheit, 
als  ob  sie  nicht  yerborgen  bleiben  könnte.** 

Soweit  die  iU>erau8  lehrreiehe  dementinieche  Cbarakter- 
achilderuDg  Apions.  (CleoL  hom.  V.  2 — ^20;  Schliemaon,  Die 
Glementiiien,  S.  56  ff.) 

Auf  Seite  75  des  „Talmudjuden*^  erzühlt  BoUing  aus 
dem  Talmud  eine  Geschidite  von  ^bbi  Elieeer^,  einem  fabel- 
baft  liederiichen  Wüstling,  oder  vielmehr  er  beginnt  nur  die 
Eizlhlung,  bricht  sie  ab  mit  den  Worten :  ^das  Übrige  ist  gar 
tu  garstig^  und  fahrt  dann  fort:  „die  Stelle  ist  um  so  ent- 
aetzüclier,  weil  es  am  Schlüsse  heißt^  Gott  habe  bei  Eliesers 
Tode  vom  Hünmel  gerufen,  Elieaer  sei  zum  ewigen  Leben 
eingegangen;  da  es  nun  kurz  vor  dieeer  Geschichte 
heißt,  die  Ketzer  wUrden  .selbst  umkehrend  den  Pfkd  des 
Lebens  nicht  finden,  so  ist  die  Moral  aus  dem  Ganzen :  Bleibe 
nur  hartnäckig  Jude,  so  wird  dir  schließlich  alles  nachgesehen." 

Die  zitierte  Stelle  will  ein  Beispiel  bieten  von  der  sah- 
nenden Gewalt  der  Buße  und  erinnert  an  die  Ehebrecherin  im 
neuen  Testament  Die  Person  imd  der  Name  Eleasar  ben  Dui^ 
daja  kommt  sonst  im  Talmud  nicht  vor;  man  redet  von  ihm 
weder  Gutes  noch  BOses,  es  wüd   bloß   erzShlti  daß   er   ein 


D  VomMüimiBgtii  gagen  UiiittdiUgfcilt 171 

jpofier  SBnder  war  und  später  dnreh  eine  sdiwere  Bofie  bei 
<3ott  in  Gnaden  anigenommea  wurde. 

Bdiling  macht  ihn  zum  Rabbiner.  Die  jadiadie  Rdigione- 
gesefaiefate  kennt  viele  und  berOhmte  Tahnudisten  dieseB 
Namens,  die  alle  nach  orientalischer  Sitte  durch  Beisetzung 
des  Vatemamens  individualisiert  und,  eiQ  R.  Eleasar  ben  Dur- 
daja  findet  sich  aber  darunter  nicht,  auch  die  zitierte  Talmudstelle 
weis  nichts  von  der  Rabbinerwürde  ihres  Helden.  Also  dieser 
Elieser  war  kein  Rabbiaer,  aber  ein  Don  Juan  der  allerlieder^ 
lichsten  Sorte. 
NOldecke  und  Wünsche,  Nr.  236,  schreiben  wörtlich :  (N.  o.  W. 

„Dieser  Eleasar  hörte  von  einer  Dirne,  die  ihre  Gunst  Nr.  23C4 
nur  um  einen  Beutel  (Rohling  sagt:  ^iste^)  Goldes 
verkauft,  vielleicht  war  es  die  schone  Lals,  deren  Ruf 
von  Korinth  bb  Palastina  drang,  wegen  deren  Kost- 
spieligkeit das  Sprichwort  entstand:  non  cuSibet  licet, 
adire  CorinÜium.  Der  große  Demosthenes  war,  wie 
man  erzahlt,  deshalb  so  weise,  wieder  umzukehren  mit 
den  Worten:  „So  teuer  mag  ich  mir  die  Reue  nicht 
erkaufen/'  Eleasar  war  nicht  so  weise,  er  reist  Ober 
sieben  Strome,  kam  ans  Ziel  und  horte  zu  spat  von 
der  Buhlerin,  daß  er  auf  ewig  verdammt  sei.  Das  er- 
schüttert ihn  im  Innersten,  er  flieht  in  die  Einsamkeit 
und  fleht  nach  einander  zu  den  Bergen  und  Hügeln, 
„Himmel  und  Erde'S  f,Sonne  und  Mond'',  „Sternen 
und  Tierkreiszeichen" :  „bittet  für  mich  um  Erbarmen"; 
vergebens.  Berge  und  Hügel  antworteten :  Ehe  vrir  für 
dich  bitten,  bitten  wir  für  uns  selbst,  denn  es  heißt 
(Jesdas  54y  10):  „Berge  werden  weichen  und  Hügel 
werden  wanken".  Dieselbe  Antwort  ertont  ihm  von  allen, 
an  die  er  sich  wendet :  „Ehe  wir  für  dich  beten,  bitten 
wir  für  uns  selbst",  jedesmal  unter  Anführung  von  Bibel- 
stellen, welche  die  Hilflosigkeit  jeder  Kreatur  g^enfiber 
dem  Schöpfer  kennzeichnen.  Dann  heißt  es  weiter :  „Da 
sprach  er:  die  Sache  hangt  an  mir  sdbst  (d.  i  ich 
sehe,  daß  niemand  mein  Fünpreoher  sein  kann,  ich 
muß  sObsl  für  mich  beten.)  Nun  legte  er  das  Haupt 
zwischen  die  Knie  und  weinte  so  lange,    bis    ihn    die 
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Sede  verließ.  Da  erscholl  eme  himmliflche  Stimme  und 
sprach:  »Jlabbi  Eleasar,  Sdm  Dordajas,  ist  für  die 
ewij^  Sd^heit  bestimmL'' 

Da8  ihm  nimmefar  der  Titd  Rabbi  beigelegt  wurde,  das  war 
daher,  weil  ans  seinem  Oescfaick  jedemumn  die  hohe  Gewalt 
der  Buße  mid  Reae  eriemen  kann.  Der  Oeist  der  Geschichte 
ist  so  Uar,  das  ihn  jeder  Laie  würdigen  kann. 

Dieser  Eleasar  ben  Dordajai  T(m  dessen  Reue  und  Bufie 
Aboda  sara  17a  berichtet,  und  den  Rohling  fiüschlich  sa 
einem  Tafanudisten  umwandelt,  hat  eine  Parallele  in  einer  Per- 
sOnlicfakeiti  von  der  wir  heim  heiligen  Kirchenvater  Hiero* 
nymua  lesen.  Und  der  Eleaser  des  Talmud,  wenn  er  Über- 
haupt ezistieit  hat,  lebte  auch  in  der  Zelt  des  hL  Hieronymua 
und  dieser  berichtet  (Ep.  93  ad  Sabinianum  Japsum,  p.  754 
bis  760,  vgl  Ober  die  Einsamkeit  von  Joh.  G.  Zimmermann 
Frankfurt  und  Leipzig  1785,  T.  I,  &  268ff.;  Theiner,  Coelibat, 
Band  I,  S.  294X  daß  em  katholischer  Diakonus  namens  Sabiant 
welcher  in  Italien  bereits  alle  Hurenhäuser  durchwandert,  Jung- 
trauen  auf  gewaltsame  Weise  geschändet,  das  Ehebett  vieler 
vornehmen  Personen  besudelt  und  veranlaßt  hatte,  daß  viele 
Frauen  dieser  Verbrechen  wogen  öffentlich  hingerichtet  wurden, 
zuletzt  verfolgt  von  einem  vornehmen  Gothen,  dessen  Gtefttin 
er  verfahrte,  nach  Bethlehem  zu  dem  hL  HiercMQrmus,  ver- 
sehen mit  einem  Empfehlungsschreiben  von  seinem  Bischof^ 
sich  flüchtete.  Dort  fing  er  Liebeshändel  mit  den  Nonnen  an 
und  geriet  dadurch  in  Zwist  mit  dem  hL  HieroDymus,  welcher 
sich  bitter  darüber  beklagte,  daß  der  Sünder  Sabian  so  durch- 
aus jede  Buße  verschmähe.  Darin  nun  unterscheidet  sich  der 
Kleriker  Sabian  von  seinem  Zeitgenossen  Eleasar  ben 
Durdaja. 

Als  weiteren  Beleg,  daß  die  Lehrer  des  Tahnud  sittliche 
Scheusale  waren,  erzählt  Rcdilmg  im  „Talmudjuden^,  S.  75: 

„Rabbi  Elias    erklart  im  Talmud,    er  wolle   trotz    des 
Versohnungstages  viele  Jungfrauen  schänden»  da  ja  die 
Siinde  draußen  vor  der  Tür    des    Herzens,  das  Innere 
1^  ^  der  Seele   von  den  Bosheiten  der  Menschen  unberührt 

4  21  b.  bleibe.*'  J<mia  19  a  und  20  b. 
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Scholl  Fnaz  D^tcach  hat  BoUfaig  in  stark«  Worten  geant- 
.wertet: 

„Von    diesem    gottlosen,  unsittlichen,  die  SBnden    be- 
schönigenden Wahnwitz   steht   in   dem  Tahnud   kern 
Wort  Unwissenheit  und  Haft  haben  sich  hierzosammen- 
^getan  und,  wie  es  bei    den  Judenverfolgungen   vorge- 
kommen ist,  dafi  die  ThmaroUen  den  Frauensehandem 
als  Unterlage  dienen  mufiten,  so  ist  es  hier  das  Talmud- 
blatt Joma  19,   Ober  welchem   jene    beiden  Finstemis- 
michte  diese  Verleumdung  gezeugt  haben.*'  (&  18.). 
Ein  Rabbi  Elias  konmit  in  den  vielen  FoKanten  des  Talmud 
nirgends  vor.  Der  ,3^bi  EBas'',   den  Rohling   zum  Scheusal 
«miedrigt^  ist  kein  anderer  als  der  biblische  Prophet  Elia. 

Der  Sachverhalt  ist  dieser:  Die  Nacht  vor  dem  Vei^ 
söhnungstage  brachte  der  Hohepriester  in  der  Abtinaszelle  des 
Tempds  zu,  und  es  waren  VcM'kehnmgen  getroffen,  um  ihn 
wach  zu  erbalten.  Wenn  ihn  der  Schlaf  anwandelte,  —  sagt  die 
MJBchna  Joma  1,  7  —  so  schnippten  die  bei  ihm  befindlichen 
Priesteijfinglinge  mit  den  Fingern  und  riefen  üun  zu:  „Mein 
Herr  Hohepriester,  stehe  auf  und  kOhle  dich  ein  wenig  auf 
dem  Mosaikfufiboden  ab  1^  Und  so  beschäftigten  sie  ihn  immer^ 
während,  bis  die  S^eit  der  Schlachtung  des  M(»rgenopf  erlammes 
heranrOckte. 

Aber  auch  die  übrigen  Bewohner  Jerusslems  tIberlieBen 
fiidi  diese  Nacht  hindurch  nicht  dem  Schlaff  sondern  brachten 
sie  absiohtlich  geräuschvoll  zu,  um  den  Hohepriester  am  Ein- 
schlafen zu  hindern.  Diese  Sitte  erhielt  sich  auch  in  der 
späteren  Zeit,  sodaB  diese  Nacht  allgemein  eine  „Wadmacfat^ 
war,  wobei  es  freilich  nicht  immer  ohne  Sünde  abging.  In  der 
Provinz,  speziell  im  neupersischen  Reiche,  wo  die  Zuchtlosig- 
keit  des  herrschenden  Volkes  ansteckend  wirkte,  zumal  in  der 
Stadt  Nehardea,  hatte  jene  Unsitte  schlimme  Folgen.  Die 
Iftnner,  welche  diese  Unsitte  bekämpft  haben,  erklärten,  daß 
das  Sittenverderbnis  das  Erscheinen  des  Messias  verzögere, 
wofür  sie  das  Zeugnis  des  Propheten  Elias  angerufen 
haben,  der  ihnen  ersduenen  war: 

„Es  sagte  Elias  zu  R.  Juda,  dem  Bruder  R.  Salas  des 
Frommen:  Ihr  fragt,    warum  der    Messias  noch  immer 
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flieht  fekomaMi»  nnd  aiehe  kmite  ist  der  VtnShuangti^ 
Uig  und  doch  werden  viele  Jungfrauen  entehrt  in 
Nehardeel  Darauf  Jehuda:  Was  sagt  dar  Heilige^ 
gebanedeit  sei  er,  daxu?  Elia  aatwerlete;  An  der  Tür 
lagert  die  S&nde.  Darauf  Jehuda:  Und  was  sagt  der 
Satan  dasai?  Elia  antwortete:  Der  Satan  hat  an^  Ver- 
sdhnu^gstage  kmne  Madit»  anxuf^den/' 
Offenbar  sollte  die  Autoiitlt  des  Propheten  EUm  dazu  dienen, 

die  Unsitte  absusehaffen. 

Aueh  diese  von  BahUng  aage»>gene  Talmudstolle    hat 

beim  hL  BBeronymos  eine  ParallelstsUa 

Er  sdireibt  Ober   den   Sittenzustand  Borns   (Ep.  18  ad 

Eustochium  de  eustodia  vttginitata  Opm  t  IV,  p.  0,  p.27— 49): 

„Seham  ergreift  mich,  es  xu  sagen,  wie  viele  tiglich 
zu  Falle  kommen  und  wie  viele  die  Mutter,  die  Kirche, 
aus  ihrem  Schöße  verUerL  Sieh,  die  meisten  Witwen, 
die  doch  verdielicht  vraren,  ihr  ungiflcldiches  Gewissen 
unter  dem  erlogenen  Gewände  verbergen*  Wenn  sie 
nicht  der  schwangere  Bauch  oder  das  Gesdbrei  der 
Kinder  verrit,  so  gehen  sie  mit  emporgestredctem 
Halse  und  hfipfendem  Gange  einher.  Andere  aber 
wissen  sich  unfruchtbar  zu  machen  und  morden  den  noch 
nidit  geborenen  Menschen.  Fühlen  sie  sich  von  ihrer 
Ruchloaiglmt  schwanger,  so  treiben  sie  die  Frucht 
durch  Gift  ab,  oft  sterben  sie  mit  daran  mid,  drei* 
fachen  Verbrechens  schuldet  gelangen  aie  in  die  Unter* 
well  als  Selbstmorderinnen,  als  Ehebrecherinnen  an 
Chriatus,  als  Mörderinnen  des  noch  nicht  gebornen 
Sohnes.  Ich  schäme  mich,  es  zu  sagen,  o,  der  Ab- 
scheulidkkeit,  es  ist  traurig  aber  doch  wahr.  Woher 
brach  die  Pest  der  Agapetinen  in  unseren  Kirchen 
herein  ?  Woher  ein  anderer  Name  der  Eheweiber  ohne 
Ehe  ?  Ja,  woher  das  neue  Geschlecht  der  Konkubinen? 
Ich  will  mehr  sagen :  woher  die  Huren  eines  Mannes? 
Ein  Haus,  ein  Schlafgemach  und  oft  ein  Bett  umfafit 
sie  und  sie  nennen  uns  argwohnische  Leute,  wenn  wir 
etwas  Arges  vermuten;  der  Bruder  verlaßt  seine  jung* 
Schwester,      die    Jungfrau    verachtet    ihren 


VenDahmuigeii  fogen  UotOchtigkeit  Wn 


leibliclien    ehelosen    Bruder    und    sucht    nch    dneu 

{extraneam)  Fremden  als  Bruder.  Unter  dem  Vorwande 

des  gdstUchen  Trostes  vereinen  sie  sich,  um  ru  Hause 

fleischlichen  Verkehr  zupfl^en".  ,,Es  ^t  anderop  ich 

rede  von  Leuten  meines  Standes,  welche  sich  deshalb 

um  das  Presbyterat    und  Diaconat  bewerben,    um  die 

Weiber  desto  htier  sehen  m  kSnnen.^ 

In  einem  Schreiben  an  den  jungen  Rusticus   klagt  der 

Kirchenvater    darQber,    daS   junge    Gdstiüche    junge 

Dienerinnen  im  Hause  halten,  die  zwar  nicht  Gattinnen 

genannt  werden,  es  aber  in  der  Tat  sind.  Auch  warnte 

er  ihn  vor  dem  Umgang  selbst  mit  alteren  Frauen,  die, 

mit  geistiger  mfitterlicher  Freundschaft  bannend,  nach 

und  nach  die  Schamhaftigkeit  ablegen  und  zu  intimemi 

Verkehr  gelangen.  Ein    derart  getadelter  Gastlicher 

antwortete  freilich,  Hieronymus   habe  k«n  Recht,    sie 

zu  tadeln,  denn  er    nehme    seine  Vortrige  Ober    die 

hl.  Schrift  nur  zum  Vorwand,    um  freier  und    häufiger 

mit  Frauen  verkehren  zu  können. 

BobUng  und  seine    Nachbeter  können  das  nachlesen    und 

sollten  flberiiaupt  mehr  die  Sittengeschichte    der   Kirche  com 

Gegenstand  ihres  Studiums  machen.  IMe  Entartung   der  Sitte 

war  eine  Zeitkrankheiti  im  Nehardea  Penriens  wie  im  Rom  der 

Ghiistenzeit 
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Die  aogebllcte  Ldure  yom  miwidentddicliM  Trieb. 

Oto  «Qgeb-  ^  Dresdner    Gutachten    behauptet  Rohlingi    „daB  der 

Udie  Lehre  Jude  an  keine  Schranke  von  Gesetz  und  Gewissen  gebunden 
vom  Jewr  ist,  wenn  ihn  die  böse  Natur  überfällt^ 
^^^^'^  »fPecca  fortiter»  fortius  crede,  das  ist  die  Devise,  deren 

sich  das  Judentum  bedienen  darf.  Hieraus  leitet  er  den 
Satz  ab,  daß  nach  jüdischen  Religionsbegriffen  Gott 
der  Herr  kein  Recht  habe,  die  Juden  w^en  ihrer 
Vergehen  zu  strafen,  was  natfirlich  zur  Folge  hatte, 
daß  der  Jude  sich  durch  religiöse  Skrupel  von  keinem 
Verbrechen  abhalten  zu  lassen  brauche,*' 
Femer  in  „Meine  Antworten  an  die  Rabbiner^,  S.  7, 

„daß  die  Juden  sich  im  Gewissen  mit  dem  bequemen 
Satze  helfen  können,  die  böse  Natur  {der  Jezer  hora) 
sei  unüberwindlich  und  zwinge  oft  zum  Sundigen  und 
es  sei  alles  gut,  wenn  man  nur  Jude  sei  und  bleibe.'' 
Roldiiis  in       Femer  in  „Franz  Delitzsch  und  die  Judenfrage*^ 

jPnta      Seite  43, 
IMltnchand  ^^^laß    die  Pharisäer    das  Prinzip    aufstellten,  die  böse 

•M*«"?ii  Begierde  sei    unwiderstehlich,    und    die    Frevel    der 

^^  '  Sohne  Elis  und  Davids  Ehebruch  deshalb 

für    Dinge    ausgeben,     die    keine    Sfinden 
waren." 
Diese  Behauptungen  Rohlings    sind   unverschämt   gelogen, 
wie  Nöldecke  und  Wünsche  bestätigten. 
Bei  Luther  findet  man  die  Lehre: 

„Ita  vides  quam  dives  sit  homo. Christianus.  •  .  NuUa 
enim  peccata  eum  possunt  damnare  nisi  sola  incre- 
dulitas.  Da  siehst  Du,  wie  reich  der  Christenmensch 
ist.  •  .  Ihn  kann  keinerlei  SQnde  um  die  Seligkeit 
bringen,  es  sei  denn  Unglauben." 
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Dagegen  die  von  RobHng  aogedeateten  SteDen  wurden  von 
NOldecke  und  Wttnsefae  der  BeOie  nach  imteniicht  und 
wir  lassen  nadmtehend  daa  Eigäbnis  folgen.  An  den  zitierten 
.SteUen  Sabbath  66b  u.  66a  bandelt  ee  sioh  nämlich 
um  sogenannte  Rettungen  von  Persönlichkeiten  des  alten 
Testaments: 

Sabb.  55b,  56a.  (N.  n.  W.  Nr.  266 

,,Die  Rabbinen  nahmen  Anstofi  daran,    daß    von  den  sabbsth  55  b, 

frommen  Konigen  David  und  Salomon  Taten  er-   56a.  (N.  il 

xahh  werden,  die  ihnen  nicht  zur  Ehre  gereichen.  Das  W.  Nr.  266.) 

schien  ein  unlöslicher  Widerspruch,  den  man  zu  losen 

versuchte,  und  das  geschah  nun  in  der  Weise,  dafiman 

behauptete,  die  Bibel  sei  hier  nicht  wortlich  zu  nehmen. 

Die  heiligen  Manner  hatten  sich  nur  ganz  Unbedeuten- 

des  zu  Schulden  kommen  lassen,    vras  dann  die  Bibel 

ihnen  strenge  angerechnet  habe,  weil  so  fromme  Leute 

besonders  verpflichtet  sind,    sich  vor  jeder   Siinde  zu 

hüten.    In  ahnlicher    Weise  wird    Rüben,    der   Sohn 

Jakobs,   von  der  Sfinde    Gen.  35,  22    reingewascben. 

Er  war  blofi  unehrerbietig   gegen  den  Vater,    welche 

Sflnde  die  Schrift  so  hoch  anrechnet.  Auch  die  Söhne 

Samuels,    fiber  welche  L  Sam.,   8,  3  geklagt  wird, 

waren  blofi  nicht  so  fromm  als  ihr    Vater.    Das  Weib 

des  Uria  aber,  von  welchem  IL  Sam.,  11,  34   zu  lesen 

ist,  dafi  Konig  David  es  zu  sich  genommen,  war  langst 

geschieden.'' 

,J>ann  werden  auch   die  Söhne  Elia  rein   gewaschen. 

Diese,  Hophni  und  Pinchas,  von  welchen  L  Sam«,  2,  22 

erzaUt  wird,  dafi  sie  die  Weiber  an  den  Pforten    der 

Stiftshfitte    verfQhrt  haben,    darnach    diese    schwere 

Sfinde    begangen    haben,    hatten    blofi  die    Weiber, 

welche  das  Reinigungsopfer  brachten,  aufgehalten,  und 

das  redmet  ihnen  die  Schrift  als  eine  schwere    Sfinde 

an,   als  ob  sie  Unzucht  mit  ihnen  getrieben   hatten.'' 

N,  u.  W.  ffigen  dazu: 

,  Jn  allen  diesen  Pillen  wird  in  gesuchter  und  seltsamer 

.     Weise  eme   biblische  Angabe   fiber  schwere    Sfinden 
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hodnrerdirter  P«noiiea  wegfedenM  und  nur  eme 
kkiae  SckoU  xug  ^geben,  die  bloB  lolchaii  Miiiiieni 
sclm«r  magündmidk  sei.  Aber,  defi  die^  betreffendem 
Taten,  wenn  aie  von  ibnen  begen^pen  wiren,  schwere 
Sünden  sem  wflrden,  ist  eben  dfe  Vormussetamf  der 
pmzen  Diskussionen.  Gerade  die  Diskrepani  der  ehr* 
wQrdij^en  Persönlidhkeiten  und  der  Sfinden  führt  tu 
den  Umdeutungen.  Es  wird  g^eu^et,  dafi  diese 
schweren  SOnden  wirklich  befangen  seien/* 

Abodn  lara  4b^  5a.  (N.  n.  W.  Ns.  TüU 

Abcda  ssia  Q^r  sagt  Josua  ben  Levi  und  wird  berichtet  im  Namen 

^W  1^  xn  ^"^  ^^^  ^^^  Joohai,  daS  die  Blinden  der  Inraelitfln,  welche 
''das  giddene  Kalb  geschaffen,  und  die  SOnde  Davids  mit  dem 
Weibe  des  Uria  bloB  geschehen  sfaid,  um  die  sühnende  Kraft 
der  Bu0e  bei  einer  Gesamtheit  und  bei  einem  Ebidnen  m 
erweisen.  Der  Einidne  kann  von  David  und  die  Gesamt- 
heit kann  vom  jüdischen  Volke  lernen,  daS  Gott  gnidig  ist 
und  Bufif ertigen  die  SOnde  vergibt 
N.  u.  W.  fügen  erlftutemd  himu: 

,.Hier  werden  diese  Sünden  weder  gdeugnet  noch 
entschuldigt,  aber  der  Nachdruck  wird  darauf  gelegt, 
daB  wv  daran  swei  Vorbilder  der  Bufie  und  Ver- 
gdbung  haben.'* 


Der  Talmud  spricht  an  sehr  vielen  Stellen  auf  Grund 
biblischer  Lehrsätze  vom  ,,b08en  Triebe^  (JeMr  hora^,  wehsher 
den  Menschen  angeboren  ist  (L  &  Mose,  8,  21;  6,  6.)  Die 
rabbinische  Anschanmig  nahm  sugleich  auch  einen  an- 
gebomen  ,,guten  Trieb^  (Jezer  tob)  an,  welcher  das 
menschliche  Sinnen  und  Trachten  sEum  Guten  leitet  Es  shid 
die  beiden  geistigen  MIchte,  welche  im  Iimem  des  Menschen 
eben  steten  Kampf  führen. 

Tslmnd  Talmud  Berachot  61  a.  (N.  n.  W.  N.  268.) 

^"^l^^^  TBL  Nachman   Sohn   des    Rab   Chisda,     gab   folgende 

Nr.  218.)  Auslerimg*    »Warum  ist  m  der  Sbdle  (L  Mote,  2,  7.): 
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,,Uim1  es  bfldtte  der  Hvrgc/Ü  dea  MumAea**  das  Wort 
^wmiicer'  mit  zwei  j  gesdaiehen?**  Weil  ihn  der  Heilig 
—  f  ebenedeit  sei  er  1  —  mit  zwei  Trieben  (jezer)  ge^ 
sdiaffen  hat,  dem  gfuten  und  dem  bösen  Triebe .... 
Unsere  Mdster  haben  srelehrt :  zwei  Nieren  sind  im 
Menschen  (die  Niere  gut  als  SUg  geisüger  Kräfte  wie 
dm  Een)^  die  eine  rat  ihm  zum  Guten  und  die  andere 
zum  Bösen  und  es  scheint,  dafi  die  grute  auf  semer 
Rechten  und  die  böse  auf  seiner  Linken  ist,  wie  es 
heifit  (Ecclee.  12  2):  „Das  Herz  des  Weisen  ist  auf 
seiner  Kediteo,  und  das  des  Toren  ist  auf  seiner 
Linken." 

Der  Talmud  mahnt  eindringliob,  den  „bOsen  Trieb^  zu  über- 
irinden  und  empfteUt,  sehen  gegen  die  ersten  gerii^en  Ver- 
suchungen anzukAmpten,  weü  der  Mensch  sonst  die  Kraft  ein- 
bSfiti  den  sehwereren  zu  widerstehen. 

Suooa  S2a,  b  (K.  u.  W.  889):  SaceaS2a,b. 

R.  Ase   sagte:    „fan  Anfang   gleicht   der  böse  Trieb    ^;  ^* 
dem  Faden  der  Spinne   und   am  Ende  ist    er  yne  die 
Seile  des  Wagens.^ 

In  der  Sdiule  des  R.  bmael  ist  gelehrt  worden: 
„Wenn  Dir  dieser  hafilidie  (der  böse  Trieb)  begegnet, 
so  zieh  ihn  in  das  Lehrhaus;  ist  er  ein  Stein,  so  wird 
er  zerrieben,  ist  er  Eisen,  wird  er  gesprengt''  (Abo: 
Mag  der  böse  TYieb  auch  noch  so  stark  sein,  das  Thora- 
Studium  nimmt  ihm  alle  Kraft) 

R.  Samuel,  Sohn  Nachmanis,  sagte  im  Namen  des 
R.  Jonathan,  der  böse  Trieb  verfQhrt  den  Mensdien 
in  dieser  Welt  und  zeugt  gegen  ihn  in  jener  Welt 
Rabba  sagte :  „Anfangs  nennt  die  Schrift  ihn  ,Wanderer' 
darauf  »Gast*  und  schließtidi  ,Mann'  (Hausherr)  wie  es 
heiftt  (2.  Sam^  12,  14):  „Und  es  kam  ein  Wanderer 
zu  dem  rdchen  Manne  und  es  dauerte  ihn,  zu  nehmen 
von  seinen  Schafen  und  von  seinen  Rindern,  um  sie  dem 
Gaste  zuzubereiten."  Darauf  folgt  dann:  „Und  er  nahm 
das  Schaf  des  armen  Mannes  und  bereitete  es  für  den 
Mann,  der  zu  ihm  gekommen  war/' 


Nr.  2M.) 
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Tähik  Bab«  tathni  16a.  (N.  ik  W.  Nr.  270.) 

™«^  B^      Resch  Lakisch  sagte: 

^^J"  ^J*-  „Der  Satan,  der  böse  Trieb  und  der  TodeseDffd  sind 

Nr.  Z!0.)  eines  und  dasselbe/' 

^cr  auch  nur  im  Zorn  sein  Kleid  zerrissen,  ein  Geschirr 
zerbrochen  oder  Geld  zerstreut  hat,  weil  er  dem  anfwaHenden 
bösen  Triebe  nachgegeben,  der  glicht  einem  Götzen* 
diener. 

Talnmd  Sabbaih  105b.  (N.  n.  W.  Nr.  271.) 

Talffl.  Sab-  R*  Simeon,  Sohn  Eleasars,   sagt  im  Namen  des  ChOpa» 

bath  105  b.  Sohn  Agreas,  weldier  es  wieder  gesagt  hat  nn  Namen 

N  *  27n  ^^  ^  Jodianan»  des  Sohnes  Nuris :  ,,War  seine  Klei- 

der im  Zorne  zerreifit,  vrer  seine  Geräte  im  Zorne  zer- 
bridit  und  war  sein  Geld  im  Zorne    zorstreut,  der  sei 
in  deinen  Augen   wie    einor,    der  Abgöttern   treibt; 
denn  so  ist  die  Gewohnheit  des  bösen  Triebes,  heute 
spricht  er  zu  ilmi:  »»Tue  das''  und  morgen  qpricht  er: 
„Tue  das''»  bis  er  endlich  zu  ihm  sagt:    ,,Treibe  Ab- 
götterei'',   dann  geht  er  hin  und  treil^t  sie."    R.  Abin 
sagte :  ,,Was  bedeutet  der  Vers  (Ps.  81,  10) :  In  dir 
soll  kein    fremder  Gott  sein  und  du  sollst  keinen  aus- 
wärtigen   Gott    anbeten.''    ^^Weldier    ist    ein    fremder 
Gott,  der  im  Mensdien  selbst  ist?''  Sage:  „Das  bt  der 
böse  Trieb." 
Dieser  Gedanke,  daB  der  böse  Trieb    der  eigentlidie  Götze 
ist  in   dem  menschlichen  Heizen  und,  der   ihm   nachgibt,  ein 
Götzendiener  ist,  wird   in   der   talmudistischen   Literatur   oft 
wiederholt 

Talm.  Jer.  Nedarlm  IX,  1.  (N.  u.  W.  272.) 

Talmud  Jer.  »»Wer  seinem  Triebe  Gehör  schenVt,  wird  so  betrachtet 

Nedarim  als  triebe  er  Abgötterei.  Warum  ?  Es  steht  gesdirieben 

IX,1.(N.ii.W.  (ps^  SU  10):  ,Mk  dir  soll  kein  fremdcar  Gott  sein  und 

272.)  j^    sollst   keinen    fremden    Gott    anbeten,    d.  i.  den 

Fremden  in  deinem  fainem  lafi  nicht  herrschen." 
Interessant   nicht   blofi   fOr   die  spezielle  Frage  des  Jezer 
hora,  sondern  noch  mehr  für  jene  Stelle  des  Sohar,  in  welcher 
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Bohling  und  JuBbis  die  Yonchriften  Aber  das  Blutritaal  ge- 
lesen zu  haben  voigeben,  ist  folgende  Talmudstelle,  welche  fttr 
den  Yeifoaser  des  Sohar  eine  Quelle  war: 

Talm.  SanlL  43  b.  (N.  n.  W.  Nr.  277.) 

R.  Josua,  Sohn  Levis»  sagte:    »»Wer  seinen  Trieb  hin-      Tahnad 
opfert  (schlacMet)  und  Bekenntnis  fiber  ihn  ablegt,  den   ^!^  ^^ 
bebr«htet  die   Sduift.  ds    w«n  er  d«n  Hdlijen  -     ^j^'^^H.)* 
gebenedeit  sei  er  —  m  zwei  Welten  Ehre  erweise,  in 
dieser  und  in  jener.^ 
Der  Yerftoser  des  Sohar  hat  die  Oewohnheit,  die  talmudische 
Büdersprache  noch  zu  steigern,  die  Metaphern  der  Talmudisten 
aufzugreifen,  phantastisch  weiter  auszumalen,  um  blofi  denselben 
Gedanken  hi  eine  geheimnisvollere  dunklere  mystische  Form  zu 
bringen.  Jeder  Kenner,  welcher  die  zitierte  Talmudstelle  liest 
und  den  Sohar  Misdipatun  in  Erinnerung  hat,  errät  sofort  den 
Zusammenhang.  Es  ist  derselbe  Gedanke,  der   uns   hier   wie 
dort  gßgenflbertritt,  allein  hier  ist  das  Original,  dort  die  Kopie. 
Die  Tendenz  ist:  der  Jezer  hora  ist  nicht  unüberwindlich. 

Talm.  KlddnscUn  30  b.  (N.  iL  W.  Nr.  273.) 

fJDer  Heilige  —  gebenedeit  sei  er  1  —  sprach  zu  den  Talm.  IQddn 
Israeliten:  „Meine  Kinder,  ich  habe  den  bösen  Trieb  scUn  SSb. 
erschaffen  und  ich    habe  für    ihn  die  Thora  als  Heil-     ^*  ^  ^* 

Nr   273-^ 

mittel  erschaffen;    wenn  Ihr  Euch    mit  der  Thora  be-  ' 

schaftigt,     so    werdet    Ihr     nicht    in    seine    Gewalt 

gegeben.'' 

In    der    Schule    des    R.    Ismael.  ist    gelehrt    worden: 

„Mein  Sohn,  wenn  dir  dieser  Hafiliche  (der  böse  Trieb) 

begegnet,  so  zieh  ihn  nach  dem  Lehrhause;  ist  er  ein 

Stein,  so  wird  er  zerrieben,  ist   er    Eisen,  so    wird  er 

zersprengt  werden,  denn  es  heißt  (Jeretn.  23,  30) :  Sind 

nicht  also  meine  Worte  wie  Feuer,    spricht    der  Herr, 

und  wie  ein  Hammer,  der  Felsen  zersprengt  ?  Ist  er  ein 

Stein,  so  wird  er  zerrieben  werdeiu'' 

Talm.  Beraehot  5a.  (N.  il  W.  Nr.  274.)  Taia.  Beta- 

Jmmor  soll  der  Mensch  den  guten  Trieb  (Jeser  tob)     ^^^  ^*- 
anfreizen  und  aufregen  gegen  den  bösen  Trieb  (Jezer    ^*  ^^V 


Lefare  tob  dar  iltllidwB  fMMt  D 


hora).  Hat  er  ihn  Qberwunden,  so  ist  es  gut ;  weim  niditp 
so  soll  er  beten;  hat  er  ihn  fiberwunden,  so  ist  es  gut; 
wenn  nicht,  so  soll  er  an  das  menschliche  Ende,  an 
den  Todestag  denken.' 


ti 


Talm.  Chaglga  16a.  (N.  u.  W.  Nr.  275.) 

Talm.  Cha-  R.   Jehuda,    Sohn  NachmanSf     der   Dolmetscher    des 

^gß^^^  Rescfa  Lakisdi,  gab  folgende  Aiisl^ping;  »Was  heifit 

Nr  *27S.)  ^^'  ^^  geschrieben  steht  (Micha  7,  5):  »»Glaubt  nidit 

den  Genossen,  vertraut  nidit  auf  den  Freund"?  Wenn 
dir  der  böse  Trieb  sagt:  „Sündige  nur;  der  HeO^  — 
gebenedeit  sei  er  1 — verzeihtCes  dir  schon/\90  glaube  es 
niditt  denn  es  heifit:  „Glaube  nicht  dem  Genossen^; 
der  Genosse  ist  nidxts  anderes,  als  der  b3se  Trieb  (es 
ist  hier  ein  nicht  wiederzugebendee  WartepU  mit  jreift 
.JOteMM^'  und  ^o/t  JB69^h  wie  es  heifit  (I.Ma9e,8,21): 
„Denn  der  Trieb  des  Menschenherzens  ist  bose.'^  Der 
Freund  ist  nichts  anderes,  ab  der  Heilige  —  gebenedeit 
sei  er  1  —  wie  es  heifit  (Jerem  3^  4) :  „Der  Freund  meiner 
Jugend  bist  Du/'  (Dem  bösen  Trieb  soll  man  also  nicht 
glauben,  wenn  er  auf  Ooties  Barmhenägkeit  verweist, 
denn  auf  diese  Barmherzigkeü  darf  sich  der  Sünder  eben 
nicht  ohnewelters  verlassen,  er  soü  dem  Freund,  GcU, 
in  diesem  Sinne  nichi  trauen.)  Nun  sagst  du  vielleicht: 
„Wer  wird  gegen  midi  zeugen  ?*'  „Die  Steine  und  Balken 
seines  Hauses  zeugen  gegen  den  Menschen,  wie  es 
heifit  (Babakuk  2,  11) :  .»Denn  der  Stdn  in  der  Mauer 
schreit  und  der  Sparren  vom  Holze  antwortet  ihm.'' 
Und  die  Weisen  sagen :  „Die  Seele  des  Mensdien  selbst 
zeugt  gegen  ihn/'  (Also  auch  daran  darf  der  Mensch 
nicht  denhen^  wenn  ihm  der  böse  Trieb  zuselgt,  daß  es 
rächt  bemerkt  werde.) 

Aboda  zara  5  a. 

Akodi  f>Wer  auch  nur  eine  einzige  Sflnde  begeht,  den  umhBDt 

zara  5a.  sie  wie  ein  Kleid,  dafi  er  mit  solchem  Gewand  am  Tage 

des  Gerichtes  erscheinen  mnfi.'' 
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Zar    Lettre  von  der    sitflidMii    Freiheit  sind    folgende 
Stellen  beeondin  kenmeichnend : 

Jalknt  1^  62,  Bereschr  r.  34»  67. 

„Die  Frevler  sind  m  der  'Gewalt    ihres  Herzens,    der  JaUnt  I,  iS» 
Edle  hat  das  Herz  m  seiner  Gewalf*  (Die  Bibd  redet   BeieMh.  r. 
immer  van  den  „Gelüsten  des  Herzend.)  34,  il. 

Joma  38  b. 

„Wer  da  konunt,    sich    zu  verunreinigen    (durch    die   joma  38b. 

SOndeJf    dem    öffnet    man  die  TQre;    wer  aber  sich 

reinigen   will,    dem    stehen    die    himmlisdien    Machte 

bei." 

SablNith  152  b,  159  a. 

„Nach  dem  Tode  wird  der  Mensdi  gefragt:  Warst  du  Sibtathi52b, 
redlich  im  Verkehr  mit  der  Wek?  Bestimmtest  du  dir       lS3e- 
die  Zeit  für  das  Thorastudium  ?'' 

Mldr.  rabba,  1.  B.  Mose,  Abaelin.  8, 

„Gott  verbindet  mit  dem    Maße  des  strengen  Rechtes  Ifidr.  iabb% 

auch  das  Mafi  der  Barmherzigkeit"  1*  B.  Mes., 

Abtcbfl.  8. 

Joma  38b. 

„Die  Sfinde  verstodct  des  Menschen  Herz."  Jooia  38  b. 

Mldr.  r^  1.  a  Mose,  Abachaltt  44. 

„Die  Gebote  sind    nur   zur   Läuterung  des  Mensdien     Ifidr.  r., 

gegeben."  !•  B.  Mose, 

Absdm.  44. 

Sprflehe  der  Vlter  4,  2. 

fJDtr  Lohn  der  guten  Tat    ist  die    gute  Tat  und  der  SprBelia  der 
SOnde  Sold  ist  die  SOnde."  Viter  4,  2. 

Mldr.  T^  1.  B.  Mose,  Abaehn.  45. 

„Die  Frommen  haben  das  Herz  in    ihrer  Gewalt,  aber      Ifidr.  r. 

die  Frevler  werden  von  ihm  beherrsdit"  !•  ^  Mos^ 

Abt€ln.4S. 

ßprflehe  der  Viter  1,  7. 

„HiUel   sagt:    „So  du  ertrankt  hast,    wurdest  du  er-  Spreche  der 
trankt  und  zuletzt  werden  die^    weldie    dich    ertrinkt  VUar  1,  7. 


884 


Lehre  tob  der  elttikhen  IMheit 


Spfttche  der 
Vlter  2,  1. 


SataMidiiia 
A.  1,  1—9. 


Sprttclieder 
Viter4»21. 


AkothSi  1  «. 

2,Z(N.ii.W. 

Nr.  279.) 


Spffflche  der 
Vlter  n,  1. 


Mdraech 
lablMi  in 
Deutr*  €•  4> 
(N.  n.  W. 
Nr.  281.) 


hidben»    vrieder  ortrinkL''    Er  spradi    diese  Worte  za 
emem  im  Wasser  sdivriminenden  Himschidd» 

SprBehe  der  Vlter  2»  1. 

nBeackte  das  gering  Gebot    gUiA    dem    wicfatij^en» 
den  Lohn  der  Gebote  kennst  du  nidif 

Sota  maduui  A*  1.  7—9. 

„Mit  dem  Mafi»    wie  der  Mensdi  miftt,    wird  ihm  gt^ 


Erflehe  der  Vlter  4,  21. 

^Diese  Welt  j^Ieidit  dem  Vorhofe»  das  Jenseits  dem 
PahstOp  madie  didi  im  Voriiofe  bereit»  mn  im  Palaste 
eingelassen  zu  ¥rerden." 

Abofh  3,  1  n.  2,  2.  (N.  n.  W.  279.) 

»»Akabja,  Sohn  Mehalalels  sagt:  Achte  auf  drei  Dinge, 
so  kommst  du  nidit  in  die  Gewalt  der  Sflnde.  Be- 
denke woher  du  gekommen  bist  und  wohin  Du  gehst 
und  yoT  wem  du  einst  Rechenschaft  abl^en  ¥arst^ 


<c 


Aboth  n,  Ifischna  1. 

^Adite  auf  drei  Din^e,    so  kommst  du    nicht    in  die 
Gewalt  der  SOnde»    bedenke,    was  Ober  dir  ist 
sehendes  Auge»    ein    hörendes  Ohr    und    alle 
Worte  werden  in  ein  Buch  geschrieben.'' 

MIdr.  rabba  za  Denlr.  e.  4.  (N.  n.  W.  Nr.  281.) 

»,Es  heifit  (5.  Mose  11,  26)  z  »»Siehe»  idi  lege  Euch 
heute  Segen  und  Fluch  vof*  usw.  R.*  Eleasar  sagt: 
»»Seitdem  der  Heilige  —  gebenedeit  sei  er  1  —  am  Sinai  die 
Worte  gesprodien»  seit  dem  Augenblidc  geht  aus  dem 
Mund  des  Hodisten  nidit  das  Böse  und  Gute  hervor 
(KlageL  3,  38),  sondern  von  selbst  kommt  das  Böse 
Ober  den,  der  Böses  tut,  und  das  Gute  Ober  den»  der 
Gutes  tut'' 


g Lehw  von  der  rfttKchen  Ewilieit,  9» 

Der  Talmud  lebit,  dafi  Gott  die  sittlioh  Hoch- 
stehenden strenger  bestraft^  auch  wenn  sie 
nur  um  des  Haares  Breite  Ton  dem  rechten 
Wege  abgewichen. 

Talm.  Baba  kamma  50  a.  (N.  n.  W.  Nr.  280.) 

Es  hdfit  (Ps.  50»  3) :  »,Und  ring^  um  ihn  stürmt  es  Trim.  Bite 
sehr.''  Daraus  geht  hervor,  dafi  es  der  HeUigfe  —  jfc-  kanuna  90a« 
benedeit  sei  er  1  —  mit  denen,  die  rings  um  ihn  sind,  bis  ^  '^Jf^* 
auls  Haar  genau  nimmt.  R.  Nechunja  beweist  dies  aus 
(P».  89y  8):  „Gott  ist  sehr  ersdirecklidi  im  Rate  der 
HeiUgen  und  furchtbar  allen,  die  ihn  umgeben''. 
Dasselbe  liest  man  Jebamoth  121  b. 

Aus  ^eser  Ansdiauung  entspringt  die  Lehre,  welche  man 
sogar  schon  bei  den    Propheten  findet,    dafi   die  Sttnde  des 
schwerer  geahndet  wird,   als  die  des  Mchtjuden. 


Nr.  280.} 


Arnos  3|  2« 

„Nur  eudi   habe  ich  erkoren  aus  allen  Gesdilecfatem 

der  Erde,    darum  werde  ich  ahnden  an  eudi  alle  eure 

Missetaten.'' 

Friedrich  Delitzsch  zitiert    von    diesem    Prophetensatz  die 

erste  Hälfte  und  verschweigt  den  Nachsatz,  um  daraus  eine 

Anklage  zu  schmieden.  Indessen  nicht  zu  größeren  Rechten, 

zu  gröfieren  Pflichten  ist  Israel   auserwählt  Dt  4,  19  L   In 

sämtlichen   jüdischen   Festgebeten    heiBt    es:     „Um   unserer 

Sünden  wiDen  sind  wir  aus  dem    Lande  vertrieben   und  weit 

entfernt  von  unserem  eigenen  Boden.^ 

KiddnscUn  40  b. 

„War  der  Mensch  sein  ganzes  Leben  ein  Gerechter  und   Klddas^te 
vrurde  zuletzt  ein  Frevler,  so  verliert  er  den  Lohn  sdner       ^^ 
früheren  Tugenden    und    erhalt    als  Sünder    die  Ver- 
geltung.'^ 

Mldr.  rabba  zum  1.  B.  Mose,  Abschn.  6. 

,Jn  der  künftigen  Welt",    heifit  es    „wird    Gott    die  ?  a  Ifo^ 
Sonne  in  ihrer  ganzen  Fülle   (wörtlich^  er  wird  sie  aus    Abtdia.  €• 
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der  Scheide  ziehen)  leuchten  lassen  und  die  Fievler 
werden  durch  sie  gerichtet  werden»  denn  es  heifit 
(HfdeacU  3y  19):  ,,Und  es  verbrennt  sie  der  Tag,  der 
da  kommen  ¥ard«'' 
In  Bezug  auf  diesen  Ausspruch  bemerken  die  zwei  Lehrer 
R  Jannai  und  R.  Simon: 

„Es  ^bt  keine  Holle,  nur  der  Tag  mit  seinem  vollen 
Lidite  wird  es  sein,  der  die  Frevler  vernichten  wird.'' 
Ein  Dritter,  R.  Juda  ben  Dai,  erklirt: 
„Weder  einen  Tag  in  seiner  vollen  Qut  noch  die 
Holle  des  Fegefeuers  wird  es  zur  Bestrafung  der 
Frevler  geben,  sondern  das  Feuer,  das  von  ihnen 
selber  ausgeht,  wird  sie  verbrennen,  dennako  heißt  es 
(J^^  33,  11):  „Schwanger  mit  Heu,  gebaret  Ihr 
Stoppeln,  Euer  Odem  ist  es,  der  Euch  verzehrt/' 


9MMk 
lS2b^   ISSa. 


BecacllioC28  b* 
«ir.  178.) 


Sabbath  152  b,  153  a. 

R.  Jodiianan  ben  Sakkai  (im  1.  Jahrh.  d  ehr.  ZeUrech- 
nung)  sagt:  „Zu  jeder  Zeit  mögen  deine  Kleider  rein 
sein  (Koh.  9,  8).  Ein  Konig  lud  seine  Diener  zu  einem 
Mahle  ein,  ohne  ihnen  die  Zeit  desselben  zu  bestimmen. 
Da  gab  es  unter  denselben  Kluge,  die  sich  sofort  die 
Feierkleider  anlegten  und  so  vorbereitet  vor  des 
Königs  Palast  warteten;  aber  auch  Toren,  die  da 
sprachen :  „Es  gibt  kein  Mahl  ohne  Vorbereitung  dazu, 
wir  warten,  bis  dieselbe  vor  sich  geht"  Sie  gingen 
sorglos  an  ihre  Arbeiten.  PlotzUch  lieft  der  Konig 
diese  Diener  zum  Mahle  rufen.  Es  erschienen  die 
Klugen  in  ihren  Festkleidern,  aber  die  Toren  in  ihren 
schmutzigen  Gewändern.  Der  Konig  freute  sich  mit 
ersteren.  Sie  setzten  sich  zum  Mahle,  afien  und  tranken; 
aber  letzteren  zürnte  er,  sie  standen  da  und  sahen  zu." 

Beraehot  28  b.  (N.  vu  W.  Nr.  278.) 

Als  die  Schiller  des  Rabbi  Jochanan,  Sohn  Sakkaisf des 
Gründers  der  ersten  Tahnudschule  nach  der  Zerstörung 
Jerusalems),  ihn  am  Krankenbette  besuchten  und  ihn 
fragten,  warum  er  weine,  sagte  er  ihnen:   er  wurde  ja 
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doch  weinen,  wenn  man  ihn  vor  einen  weltlichen 
Herrscher  führen  würde,  der  ihn  nur  toten  kann,  wie 
sollte  er  nicht  weinen,  wenn  er  vor  Gott  treten  mufi, 
der  ihn  zum  ewigen  Tode  verdammen  könne.  Zwei 
Wegfe  sieht  er  vor  sich  li^pen,  einen  zum  Paradiese 
und  einen  zur  Hölle,  ohne  dafi  er  weift,  wohin 
man  ihn  fuhrt. 

R.  Jochanan   war  ein   exemplarisch   frommer  und  um 
die  Erhaltung^  der  jüdischen  Religfion  hoch  verdienter 
Mann,  und  doch  war  er  verzagt. 
Die  jüdische  Lehre  von  der  sittlichen  Freiheit  ist  christ- 
lichen Kennern  des  Judentums  wohl  vertraut: 

„Die  Herrschaft  des  Bösen  über  den  Menschen  ist  nadi 
der  sittlidi-religiösen  Lebensansdiauung  Israeb  keine 
absolute;  vielmehr  hangt  es  von  der  freien  Selbst- 
entscfaeidung  des  Mensdien  ab,  ob  er  auf  Jahves  Gebot 
hören  und  in  der  Furcht  vor  ihm  und  im  Gehorsam 
g^en  seinen  Willen  das  Böse  verwerfen  und  das  Gute 
erwählen  will.  Der  Israelit  hat  daher  ein  lebendiges 
Bewufttsein  seiner  persönlichen  Verantwortlicfakeit  für 
seine  Handlungsweise,  und  jede  Todsünde  kommt  ihm 
als  persönliche  Verschuldung  zum  Bewufttsein,  welcher 
Gottes  Strafe  droht''  (Eduard  Riehm:  Alttest.  TheoL, 
1889,  S.  178.) 

9,Die  Grundvoraussetzui^  des  G^ensatzes  zwischen 
Frommen  und  Gottlosen  ist  die  Ansdiauung,  dafi  es 
in  der  Wahl  des  Menschen  stehe,  ein  Frommer  oder 
Gottloser  zu  sein.  Dies  ist  auch  in  der  Tat  zu  allen 
Zeiten  die  herrschende  Oberzeugung  gewesen,  und  sie 
ist  im  Judentum  niemals  durch  die  andere  ebenso  vor- 
handene Oberzeugung  von  der  Allgemeinheit  der  Sünde 
wesentlich  alteriert  oder  auch  nur  naher  beeinfluftt 
worden.''  (Justus  KOberle :  Sünde  und  Gnade,  1906,  S.345.) 
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Klddnsch  Haschern,  ChOltil  Haschern. 

Akiba  verbietet  die  Benachteiligung  des  Götzendieners 
wegen  Entweihung  des  Gottesnamens.  Rohling,  Justos  und 
ihre  Absdireiber  finden  darin  nur  den  Auftrag,  „zu  sorgen, 
das  man  nicht  entdeckt  werde,  wegen  der  Blamage  für 
Israel*^. 

Gegen  die  Unterschiebung  derart  niederer  Motive  wurde 
schon  gelegentlich  des  Prozesses  Rohling-Bloch  auf  die  Stelle 
im  neuen  Testament  verwiesen: 

1.  Petri  2j  12:  „FOhrt  emen  guten  Wandel  unter  den 
Heiden,  auf  dafi  sie,  welche  von  euch  ftrger  reden  als  von 
Obeltätem,  eure  guten  Werke  sehen  und  Gott  preisen,  wenn 
es  nun  an  den  Tag  kommen  wird.*^ 

Evangelium  Matthäi  5,  16 :  yJ^aBt  euer  licht  leuchten,  daft 
sie  eure  guten  Werke  sehen  und  euren  Vater  im  ffimmel  preisen.^ 

Femer  auf  Thomas  von  Aquino  (opera  XVI,  292),  der 
erklärt:  „Daß  man  jedoch  auch  mit  denen,  die  außerhalb  der 
Kirche  stehen,  anständig  umgehen  mflsse,  damit  der  Name 
des  Herrn  nicht  entweiht  werde  •  •  «^ 

Zum  Gegenstande  selber  wurde  auseinandergesetzt: 

a)  HeUlanof  des  gOttllclien  Nameos. 

In  der  Religionslehre  braels  nimmt  das  Gebot,  „den 
göttlichen  Namen  zu  heiligen^,  den  ersten  Rang  ein;  wie  im 
Gegensatze  hiezu  die  „Entweihung  des  göttlichen  Namens^  ab 
der  Sünden  ärgste  erscheint  ,Jch  will  durch  euch  in  den 
Augen  der  Völker  geheiUgt  werden.^  (Ez.  20,  41.)  ,Jch  möchte 
durch  sie  geheiligt  werden."*  (Ez.  89,  27.)  m.  B.  Mose  19,  2, 
Vers  2  wird  ermahnt :  „Heilig  sollt  ihr  sein,  denn  heilig  bin 
ich,  der  Ewige,  euer  Gott^  V.  B.  Mose  14,  2:  „Em  heiliges 
Volk  sollst  du  sein  dem  Ewigen,   eurem  Gotte.^   Raschi  zur 
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Stelle  und  der  talmudische  Bibelkommentar  Sifre  c  104  definierten 
den  Begriff  der  HeOigung  durch  Verzichtleistung  auf 
das  Erlaubte  und  Gestattete. 

Und  dem  Hohepriester  Aron,  der  seinen  Schmerz 
um  den  plötzlichen  Verlust  seiner  beiden  Söhne,  welche  im 
Tempel  verbrannt  worden,  stumm  und  lautlos  getragen,  ohne 
Klage  und  ohne  Murren,  ward  von  Mose  zugerufen:  „Das  ist^ 
was  der  Ewige  geredet:  Durch  mein  Nahen  soU  ich  geheiligt 
sein  und  vor  dem  ganzen  Volke  geehrt  werden**  —  und 
Aren  schwieg. 

Der  Märtyrertod  wh^  als  Heiligung  des  göttlichen 
Namens  wiederholt  gepriesen. 

Für  die  Zeiten  des  Religionszwanges  galt  die  Verpflich- 
tung, sich  lieber  töten  zu  lassen,  als  äsa  geringste  Gebot  auf 
Cfeheifi  eines  gewalttätigen  Herrschers  zu  verletzen. 

Sanhedrln  74  a  tmd  b. 

R.  Jodianan  im  Namen  des  R.  Simon  beriditet:  „Im  Sanhedria 
Lehrhause  wurde  mit  Mehrheit  besdilossen :  wird  einem  74  a  a.  74  b, 
gesagt,  er  müsse  eine  Sfinde  begehen,  sonst  wird  er 
getötet,  ist  numniditverpfliditet, in  den  Tod  zu  gehen, 
ausgenommen  bei  den  drei  größten  Sfinden:  Götzen- 
dienst, Blutschande  und  Mord.'*  R.  Dima  im  Namen 
Jodianans  sagt:  „Das  gilt  nur  für  gewohnlidie  Zeiten; 
in  Zeiten  aber  des  Religionszwanges  darf  man  das 
geringste  religiöse  Gebot  nidit  fibertreten,  um  sidi  das 
Leben  zu  retten.'*  Rabina  im  Namen  Jodianans  sagt: 
„Audi  in  gesetzlidien  Zeiten  gilt  jener  Satz  blofi  für 
eine  Sünde  im  geheimen,  nidit  aber  für  Sündigen  in 
der  öffentlidikeif  R.  Jakob  sagt  im  Namen  Jodianans : 
„Öffentlichkeit  ist  nidit  vor  weniger  denn 
zehn  Israeliten;  denn  es  heifit:  Idi  will  geheiligt 
werden  in  der  Mitte  der  Kinder  Israek.  Neun  Israeliten 
und  ein  Niditjude  bilden  keine  religiöse  Gemeinde  und 
bildet  nidit  eine  OffentlidikeiL'' 
Wichtig  ist  hier  die  Definition  des  Begriffes  „Off entliehkeit'' ; 

«ie  wird  gebfldet  durch  Anwesenheit  von  zehn  Y  o  1  k  s  genossen. 

Hücksichten  auf  NichtJuden  kommen  hierbei  gar   nicht  in  Be- 


götdieiiMi 
Nameas. 
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tracbt  Die  Behauptung  der  Tahrodfibeher,  die  dem  Geeetee 
das  Motiv  unteilegeii,  ^damit  der  Name  Israda  sich  nioht 
blamiere^i  ist  abo  ofiFeDkundig  eriogeo. 

b)  EatwaUumg  das  göttlichan  Nameaa. 
b)  Bat-  Entweihung  des  göttlichen  Namens  zählt  unter 

^"^^^^^  den  sittlichen  Veigehen  als  eines  der  schwersten.  Jede  sitt- 
lich bedenkliche  oder  strafbare  Tat  kann  durch  Ver- 
haltnisse und  Umstände,  unter  welchen  sie  verübt  wird,  auch 
eine  Entweihung  des  göttlichen  Namens  involvieren ;  die  Sflnd- 
haftigkeit  der  Tat  wird  dadurch  um  das  Vielfache  gesteigert; 
ihre  Strafe  im  Diesseits  und  Jenseits  ist  eine  dementsprechend 
höhere  und  härtere, 
m.  B.  M.  22,  82,  heißt  es: 

„Und  entweihet  nicht  den  Namen  meiner  Herrlichkeit 
(spricht  Gott),  auf  dafi  ich  geheiligt  werde  in  der  Mitte 
der  Kinder  Israels.'' 

Worin    und  wodurch  äußert    sieh  die    Entweihung  des 
göttlichen  Namens? 

Chagiga  16  a,  Kiddusehin  40  tmd  31a.  (N.  u.  W.  Nr.  140.) 

Vgl.  ^TalmucQttde^,  p.  40  und  p.  82. 

Chagiga  16  a,  »iWer  der  Ehre  seines   Sdiopf ers     nidit    achtet»    dem 

Klddoseliin  wire  es  besser,    nidit  in  die  Welt  gekommen  zu  sein» 

40  «.  31  a.  ^^^  ist  das  ?    R.  Josef  sagt :    Wer  heimlich  im  Ver- 

(N.  n.  W.  -  ^   j»_j.  ti 

Nr.  140.)  borgenen  sundigt 

Hier  wird  die  Heimlichkeit  der  Tat  als  eine  Entweihung  des  gött- 
lichen Namens  bezeichnet.  Wer  mit  seinen  Ltisten  vor 
menschlichen  Augen  sich  fltichtet,  vor  dem  Auge 
seines  Schöpfers  aber  sich  nicht  ftirchtet,  der 
hat  die  Majestät  Gottes  doppelt  verletzt,  er 
hat  nicht  bloß  eine  Sünde  an  sich  begangen,  sondern  auch 
durch  die  Art  seiner  Tat  gezeigt,  daß  es  ihm  lun  das  UiteS 
der  Menschen  mehr  zu  tun  ist,  als  um  Gott  selber. 

Aboth  Mtochna  4,  4.  (N.  iL  W.  Nr.  141*) 

^^^      .  «Wer  den    Namen  Gottes    im  Verborgenen  entweiht» 

(K.n.W.  ^^^    gestraft  vor    aller  Offentlidikeit    und    mag  die 

Nr.  141.)  Sfinde  aus  Irrtum  oder  mit  Vorsatz  gesdiehen  sein.*' 
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Jona  86  b.  (N.  0.  W.  Nr.  142). 

„Die  Heudiler  macht  man  wegen  Entweihung  des  JoomMK^ 
Gottesnamens  bekannt''  (Um  sie  unschädüch  su  machen  «-W-Nr.!« 
und  diese  Entweiinmg  zu  verhüten.) 

Talmud  Sota  8b,  9a.  (N.  u.  W.  Nr.  143.)  Baba  kama  79  b. 

(N.  n.W.  Nr.  144) 

„Den  Rabban  Johanan,   Sohn   Sakkab    fragten    seine   Talok  Sola 
SAüler:    „Warum    bestraft     die    Thora    den     Dieb     ^^^ 
sdiwerer  als  den  Rauber?"  (Der  letztere  muß  bloß  den     ^,^743.) 
Schaden  gut  machen,    während  der  Dieb  das  Doppelte^  Bnim  h«— 
bei  gestohlenem  Vieh  sogar  das  Vier-  oder    Filnf fache  nh.  (N.  o.  V. 
zahlen  muß.)  Er  gab  ihnen  zur  Antwort:  „Dieser  (der     Nr.  144.) 
Uäuber)  stellt  die  Ehre  des  Sklaven  (des  Menschen)  der 
Ehre  seines  Herrn  (d.  L  Gottes)  gleich,  jener  aber  stellt 
die  Ehre  des  Sklaven  der   Ehre   seines    Herrn    nidit 
gleich.    Er  tut  so,  als  madite   er  das    göttliche  Auge 
als  ob   es  nidit  sehe,   und  das  Ohr  als  ob   es  nidit 
hörte." 
N.  u  W.  fttgen  erläuternd  hinzu: 

JDer  Rauber,  d.  h.  jeder,  welcher  einem  anderen 
offen  etwas  abnimmt,  trotzt  Gott  und  den  Menschen, 
erweist  also  letzteren  wenigstens  nidit  mehr  Ehre 
als  ersterem,  der  Dieb  aber  furditet  die  Mensdien, 
wahrend  er  Gott  nidit  sdieut" 

Talmud  Traktat  Beza  9a. 

,Alles,  was  die  Weisen   offentlidi    zu    üben  verboten  TalaradTnilir 
haben,    ist  in  den    geheimen  Gemichem  zu    tun  ver-  ^  ^^■^  ^^ 
boten." 
Dem  enl^^egen  findet  man  auch  an  einzelnen  Stellen  Autoren, 
die  eine  entgegengesetzte  Anschauung  behaupten:  Die  Ent- 
weihung des  göttlichen  Namens  tritt  dann  zur 
Sflnde  hinzu  und  erhöbt  ihre  Stratbarkeit  und 
Verwertlichkeity   wenn  sie  öffentlich  vor  aller 
Augen  begangen  wird.    Die   Sflnde,    welcher  daa  Be- 
wußtsein ihrer  Verwerflichkeit  verloren  gegangen,  welche  be- 
reits die  Scham  abgelegt  hat  und  durch    ihre  öffentliche  Pro* 
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sütuiening  die  Sitten  verdirbt  und  andere  in  die  Sitten- 
verderbnis hineinziebt:  das  vor  allem  bedeutet  eine  Schändung 
der  Majestät  QotteSi  eine  Entweihung  seines  Namens. 


Robling  im  „Talnra^yade^,  &  40  n.  42. 

BnUiiig»    fUscht  das  um,  indem  er  behauptet: 
JUffliiiyude  „Unverblfimt  und  geradeheraus    sagt  darum  auch  der 

Talmudi  zu  sandigen  sei   erlaubt,    doch  möge  man  es 

heimlidi  tun  •  •  •  Urgieren  ja  überhaupt  die  Rabbiner, 

das  heimlidie  Sundigen  sei  wohl  erlaubt,     man    müsse 

sich  aber  hüten,  entdeckt  zu  werden,  damit  die  jQdisdie 

Religion,  das  Judentum    bei  der  Affaire  nidit  blamiert 

werde." 

Daß  ein  solcher  Satz,    der  das  heimliche  Sündigen  erlaubt, 

in  der  gesamten  hebräischen  Literatur  nicht  vorkommt,  werden 

wir  noch  sehen. 

Das    kanonische    Recht    hat     nach    dieser     Richtung 
interessante  Bestinunungen,  die  nicht  übersehen  werden  dürfen. 

Corpus  Juris  Corpus  Joris    Canon.,  Decretom    Gratianl,    II  Pars,  Caosa 

^uuM^t^^        XXm,  Qnestlo  IV,  c.  XDL  Die  Uberadirlft:  Saninuu 

ani,   n  Pun  Hier  heifit  es  ausdrucklidi,    dafi    öffendidie   Sünden 

^usa  ^^Uü»  harter  zu  bestrafen  sind,  als  geheime. 

Qoestio  IV,  c  '6 

^^^^       Corpus  Juris  Canon^  Decretales  Gregorü,  Liber    V,  Tltolis 

Corpus  Juris  XVin,  Cap.  V. 

Guido.,    De-  -^  ,    . 

cretales  Ore-  Hier   heißt    es    wiederum,    dafi    ein    heimlidier    Dieb, 


^^^XVHL  wenn  er  Bufie  getan  hat,    audi  die    heiligen  Weihen 

Cap.  V.  empfangen  kann. 

Protesaor  Joliannes    Petras  Gnry,    Compendnun    theologiae 

moraUs.  Regensburg  1868.  Pag.  10. 
„Wenn  eine  Versudiung  lange  andauert,    ist    es  nicht 
notwendig,   ihr  anhaltend  positiv  zu  widerstehen,  weil 
dieses  zu  besdiwerlicfa    sein,    zu    zahllosen    Skrupeln 
führen  würde.'* 
Für  seine  Behauptung,  dafi  der  Talmud  das  heimlidie 

Sündigen  erlaube,   zitiert  Rohling  als  Belage:  „Chagiga  16a, 

Eidd.  40a,  Maim.,  Jad.  CSi.  4,  11,  t  31,  1.  Mose  Mikk.,  seph. 

miz.  gad,  f.  132.'^ 


Q  Die  heinfidie  Sonde. 
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Die  beiden  zitierten  Talmudstellen  Chagiga  und  Kidd. 
und  noch  eine  dritte  Moed  katan  17a  (^.  u.  W.  Nr.  146)  Moed    katan 
sind  wörtlich  gleidi  und  lauten  nach  N.  u.  Yl.:  17a(N.a.W. 

,,R.  Dai  der  Alte  sagte:  Wenn  der  Mensch  sieht,  dafi  '*  ^* 
sein  Trieb  (seihe  Leidenschaft)  sich  seiner  bemichtigt» 
so  gehe  er  an  einen  Ort,  wo  man  ihn  nicht  kennt, 
kleide  sich  schwarz,  hflUe  sich  schwarz  em  und  tue, 
was  sein  Herz  begehrt,  nur  entheilige  er  nicht  den 
Namen  Gottes  öffentlicL'' 
N.  u.  W«  Nr.  147  fügen  hinzu: 

„R.  Ilai    wollte    natürlich    das     heimliche    Sfindigen 
keineswegs  erlauben,    sondern    er  sagt:    wenn  einmal 
gesündigt    werden    soll,    so    ist    es    besser,    dafi  es 
wenigstens  heimlich  geschieht,  dafi  dabei  nicht  öffent- 
lich ein  religiöser  Anstofi  gegeben  wird.    Dafi  so  ein 
Ausspruch  leicht  mifibraucht  werden   kann,  ist  ebenso 
klar,  wie  dafi  er,  richt^  verstanden,  seine  Berechtigung 
hat.  Dafi  abor  im  Judentum    eine    mifibräuchUche  An- 
wendung   des    Satzes    platzgegriffen  hatte,    wäre  erst 
nachzuweisen.'* 
Wenn  ein  Mann,    dessen  Frau   siech  zu  Hause  liegt,    sich 
mit  einer   bekannten    öfiFentlichen   Dime   in  einer    Loge  des 
Opernhauses  zeigt,  so  wird  wohl  mancher  anständiger   Christ 
frei  nach  IL  Hai  sagen:    „Wenn  sich  der  Mensch   schon  eine 
Mätresse  halten  will,  so  möge  er  ihr  eine  Wohnung   in  einer 
Vorstadt  nehmen  und  sie  abends  besuchen,  aber  nicht  öffent- 
lich Ärgernis  geben  und  seine   arme   Frau,  wenn  sie  es  er- 
fährt, noch  kränken."« 

Interessant  ist  es  aber,  dafi  spätere  Rabbioer,  vielleicht 
ebenfalls  von  der  Be80]f;nis  getrieben,  daB  der  Ausspruch 
R.  Hais  mißbraudit  werden  könnte,  sich  bemühten,  demselben 
durch  ihre  Auslegung  alles  Bedenkliche  zu  benehmen. 

TosapUst  SU  Kldd  40  a.  (N.  u.  W.  Nr.  147.) 

„Unser. Lehrer  Chananel  erklart:  Gott  behfite,  dafi  es  TosapUst  sn 
erlaubt  sei,  eine  Sünde  zu  begehen,  sondern  R.  Dal,  Ki^^a•(^f• 
hat  also  gesagt  (gedacht):  die  Anstrengung  der  Reise,  "•^«^'•l^^*) 
die  Fremde  und  die   schwarze  Kleidunsr    brechen  den 
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boten  Trieb  und  hallen  den  Menschen  von  der  SBnde 
ab/'  Ahnlich  Raschi  au  Moed  katan  17  a. 
Wer  sich  die  Zeit  Ufit,  ehe  er  den  Begierden  und  Trieben 
dee  Heixena  folgte  daß  er  auch  nur  das  Gewand  wechselt  und 
ein  Tranerkleid  anl^  um  seiner  Sede  Buhe,  die  er  preis- 
geben will ;  ein  Trauerkleid  um  die  Unschuld  und  Hecken- 
reinheit  des  Gemütes,  die  er  von  sidi  wirft,  wer  dahin  geht, 
wo  ihn  keiner  kennt,  als  nur  er  selbst  und  sein  Gott,  wer  im 
Moment  der  fiberwSltigenden  Leidenschaft  noch  soviel  Buhe 
bewahrt,  daB  er  an  seinen  Gott  und  an  die  SOndhaftigkeit 
semes  Wollens  denkt,  der  befolge  nur  den  Bat  Bais  —  er 
kann  tun,  wie  ihm  sein  Herz  gebeut  So  dachte  BaschL 

Bezüglidi    der   von   Bohling    ange«)genen    Stelle    aus 
Maimonides  genfigt  die  Erklärung  von  N.  u.  W.: 

„Wenn  Rohling  den  Rabbinen  den    Satz  unterschiebt» 

das  heimliche  SOndigen  sei  wohl  erlaubt,  so  ist  unsere 

Stelle  als  Beleg    daffir  durchaus  nicht    zu  verwerten/' 

Mose  de        Mose  de  Couzy  (N.U.W.  Nr.  148)  sagt  endUch  nur,  dafi 

Goaqr,  (^f.  n.  Buße,  Versöhnungstag  und  Leiden  alle  SOnden  aufheben,  ans- 

W.  Nr.  148.)  genommen  die  Entheiligung  des  Gottesnamens ;  diese  tilgt  erst 

der  Tod.  Mose  de  Couzjr  fügt  hinzu: 

iJch  habe  den  Verbannten  Israels  gepredigt,  dafi  die* 
jenigen,  welche  Akum  betrugen  und  bestehlen,  untor 
denen  inbegriffen  sind,  welche  den  Namen  Gottes 
entweihen,  denn  sie  verursachen,  dafi  die  Akum 
sprechen:  Die  Israeliten  haben  keine  Thora  {keine 
Religion)  •  •  •  und  in  den  Spruch^i  der  Vater  heifit 
es:  Jeder,  der  den  Namen  Gottes  heimlich  entweiht, 
wird  öffentlich  daffir  bestraff 
So  Mose  de  Couzy,  Semag^  Verbot  (12.  Jahihundert).  Ganz 

Beclud  ben  Ihnlich    schreibt    Bechai  ben    Ascher  (Kad   ha-Kemach,   ed. 

Ascher  (Kad.  Warschau,  pag.  18,  d.) : 
ha-Kemadi,  „Entweihung  des  gottlichen  Namens  ist  das  schwerste 

*        la^U  Verbrechen,    welches    weder  durch    Buße    noch    Ver- 

sohnungstag  noch  durch  körperliche  Schmerzen  ge- 
sQhnt  werden;  so  haben  unsere  Weisen  {Joma  86 ä) 
gelehrt:  Obertritt  Jemand  ein  Gebot  und  tut  Bufie,  so 
wird  ihm  sofort  vergeben;  die  Übertretung  eines  Ver- 
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botet  wird  durdi  Buße  iihd  den  Venäinungfstagf 
cusammen  venohnt;  Todsünden  können  durch  Bufie, 
VerBoimungstagr  und  körperliche  Leiden  zusammen  ge* 
sQhnt  werden.  Wer  jedoch  den  Namen  Gottes  entweiht, 
findet  durch  nichts  anderes  vollkommene  Bufie  ab 
durch  den  Tod/' 

„BeraubunsT  der  Steuer  ist  nun  eine  Entweihung^  des 
gottlichen    Namens,   und    wie    grofi     ist  dieses  Ver- 
brechen I  Finden  wir  dodi,  dafi  der  Heilige,  gelobt  sei 
erl    die  Sunde    des    Götzendienstes    verziehen,    aber 
nicht    die  Entweihung    seines  heiligen  Namens,    denn 
so  steht  es  geschrieben    (Ezechiel  20,  39) :  „Und  ihr, 
Haus  Israel,  geht,  dienet    jeder   seinem  Götzen,    aber 
meinen  heiligen  Namen  entweiht  nicht  femer/' 
Zur  Ergänzung  sei  noch  bemerkt :  Eine  an  sich  indifferente 
Handlung  kann  durch    begleitende   Umstände  oder  durch  die 
Person,  von    weicher  sie  ausgeht,  zur  Entweihung   des  gött- 
lichen Namens  führen  imd  wird  dadurch  moraUsch  verwerflich. 

„Wenn    ein    Diener    der    Religion    mit    Obermafi  an    P^^^Mm 
öffentlichen    Schmausen    und    Gastmählern  teilnimmt, 
.  entweiht  er  den  gottlichen  Namen.    Es  fallt  ein  Makel 
davon    auf    seinen    Beruf    und  der  religiöse  Gedanke 
wird  geschändet*' 

„Rabh  war  so  rigoros,    dafi  er   den  Kauf  einer  Sache    «'oin*  ^^u 
ohne  sofortige  Bezahlung  als  Entweihung    des  Gottes- 
namens hielt.'' 

„Der  Justifizierte  darf  Qber  Nacht  auf  dem  Galgen  nicht    SaoliedflB 
gelassen    werden,    weil    es    Entweihung    des   Gottes- 
namens  ist" 
Nicht  nur  die  heimliche  Sünde  ist  verboten,  sondern 
der  Gedanke  an  sie  ist  moralisch  verwerflich. 

„Es  hatte  einer  seine  Augen  auf  ein  Weib  geworfen  Sanhedrin 
und  unreine  Liebe  hatte  ihn  krank  gemacht  Man  ^** 
fragte  die  Arzte  und  diese  sagten,  es  gebe  hier  keine 
Rettung,  als  dafi  er  sich  ihr  fleischlich  nähern  dürfe. 
Die  Weisen  entschieden:  Mag  er  lieber  sterben,  als 
dafi  er  ihr  nahe.  Darauf  die  Arzte:  Möge  sie  ihm 
wenigstens    einmal    ihre  Reize    entblSfien.    Und    die 
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Wdaen:  Mag  er  lieber  8l«i>eii9  als  daft  sie  sich  ihm 
entblofie.  Nun  so  laßt  sie  wenigstens  Cber  eine  Mauer 
hinfiber  mit  einander  sprechen.  Und  die  Weisen:  Mag 
er  lieber  sterben,  als  daft  sie  von  hinter  der  Mauer 
mit  ihm    spreche.'* 

Heiiidieh  Zum  Schlüsse  muB  noch  die  Frage  beantwortet  werden: 
sandigen,  ^yf^  i^y^  ^e  Kirche  über  das  hennliche  Sündigen?"  Emiges 
Sthmne   *  ^^^^^  ^^  bereits  zitiert,  manches  soll    noch  ergfinzt   werden. 

Der  Papst  Lucius  HI  (1181 — 1185)  m  emem  Antwort- 
schreiben an  den  Magister  und  die  Fratres  des  hL  Jakobus, 
welche  angefragt  haben,  ob  man  bei  einem  unzüchtigen 
Priester  die  Messe  hören  dar^  antwortete  folgendermaßen 
(Mansi  XXn,  445,  483  a):  „Ein  anderes  Verbrechen 
ist  das,  was  notorisch  ist  und  ein  anderes  das, 
was  heimlich  ist  Ein  notorisches  ist  jenes,  wegen  dessen 
ein  Priester  kanonisch  verurteilt  wird,  ein  geheimes  jenes, 
welches  von  der  Kirche  noch  gedulde't  wird.  Glaubt 
daher  unbezweifelt,  daß  man  bei  Geistlichen  und  Priestern, 
obgleich  8ie  Hurer  sind,  solange  sie  von  der  Kirche  geduldet 
werden,  den  Gottesdienst  erlaubt  anhören  und  auch  die 
kirchlichen  Sakramente  empfangen  kann.^ 

Im  Konzil  zu  Nimes  1096  gebot  Papst  Drban,  Canon  12, 
„die  öffentlich  hurerischen  Priester  sollen  degradiert 
werden",  a.  a.  (Mansi  XX,  p.  935,  936.) 

Im  Jahre  1225  wurde  auf  einem  Konzil  zu  Köln  auf 
Betrieb  des  päpstlichen  Legaten  Konrad  beschlossen,  Strafen 
zu  verhängen  über  jeden  Kleriker,  „welcher  künftig 
öffentlich  eine  Konkubine  hält"  (Mansi,  tom  XXm, 
p.  2—4,  Harzh^  t  IQ,  p.  620,  521 ;  Acta  Synodalia  Osna- 
brugensis  ecdesia,  Colon.  Ägrip.,  p.  1653  u.  65).  Ähnliche 
Beschlüsse  gegen  „öffentliche  Hurer  und  Vollzieher 
heimlicher  Ehen"  wurden  auf  der  Provinzialsynode  zu  Trier 
1227,  Canon  8,  gefaßt 

Im  Jahre  1267  auf  einer  Synode  zu  Wien  wurden  be- 
sondere Straf  bestimmungen  beschlossen  g^gen  Geistliche,  welche 
„öffentlich  Konkubmen  haltend  (Mansi,  t  XXm,  1170; 
Hanheim  m,  688). 
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Die  gleichen  Besohlflsse  gegen  öffentliche  Kon*» 
kubinen  auf  einer  Synode  zu  Nimes  (Mansi  XXIV  605,  516, 
641—642),  und  auf  einer  Synode  zu  Melfi  (Uansi  XXIV,  672) 
sowie  im  Jahre  1289  in  den  Synodalstatuten  zu  Cahors,  Rodez 
und  Tulles  (Mansi,XXIV,  890;  Harzheim,  m,  686—698).  Flacius 
berichtet  vom  h.  Thomas,  daS  die  heimliche  Ehe  der 
Geistlichen  minder  verwerflich  ist:  Nam  in  summa  quae 
mdpit, CSommiserationes Domini  etc.  (Bei  Flacius,  I,  Catalogus 
Testium  veritatis  —  Frankfurt  1672.  Fd.  I,  p.  627.) 

Eine  ähnliche  Verordnung  gegen  die  öffentlichen 
Konkubinen  der  Geistlichen  von  Fius  V.  vom  Jahre  1566 
liest  man  bei  Harzheim,  Vn,231,  eine  zweite  im  Band  VE, 
(744—765).  Es  ist  bereite  von  dem  Papste  Benedikt  VHL 
erwähnt  worden,  daß  er  auf  dem  Eonul  zu  Pavia  geklagt  hat, 
daß  die  „Springhengste  und  die  Schweine  des  Epicur^  ihre 
schamlosen  Sünden  nicht  heimlich,  sondern  vor  aller  Öffent- 
lichkeit treiben.  Neque  id  caute  fadunt  incauti;  cum  publice, 
et  pompatice,  lascivientes,  obstinatius  etiam  quam  excursores 
laid  meretricari  non  erubescant  (Mansi,  XIX,  346).  Von  dem 
Bischof  von  Taient,  dem  päpstlichen  Legaten  in  der  Schweiz, 
wird  berichtet,  daß  er,  als  man  ihm  sagte,  die  Nonnen  mögen 
hier  ton,  was  sie  wollen,  es  werde  nicht  untersucht,  aber  ein 
finsterer  fürchterlicher  Kerker  ist  fOr  solche  bereit,  welche 
schwanger  werden,  erwidert  habe: 

„Selig  smd  die  Unfruchtbaren^  (Wirz,  Helvet  Kirchen- 
gesdüchte,  Th.  m,  p.  202.) 

Vergleiche  den  Ldirsatz  des  Moraliheologen  Prof.  P.  Gnry, 
oben  S.  892.  Was  bedeutet  dem  gegenüber  der  unschuldige 
Satz  des  armen  ft.  Itai,  dem  die  Kommentatoren  obendrein  so 
übel  mitgespielt  und  ihn  schlieBlich  desavouiert  haben! 
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Im  „Talmudjuden'^,  8.  61,  sagt  Rohling: 

„Der  Talmud  lehrt:  Es  ist  erlaubt,  gegtn  die  Gott- 
losen in  dieser  Welt  zu  heudieln.*^ 

Und  in  seiner  Schrift  gegen  Delitzsch  wiederholt  er: 

„Es  ist  erlaubt,  gegen  die  Gottlosen  zu  heudieln; 
denn  Rabbi  Simeon  entwidcelt,  das  Heudieln  in  dieser 
Welt  sei  gegen  die  Gottlosen  {d.  h.  die  Nichijuden) 
erlaubt/' 

Als  Belege  werden  angegeben  Talmud  Sota  41  b,  Beehai 
zum  Pent  42  b,  Kad  hakkemach  80  a,  Jalkut  Schimeoni  zu 
Isaias,  foL  47  c,  u.  a. 

In  seinem  beeideten  Gutachten  fttr  das  Dresdener  Gericht 
schrieb  Rohling: 

„Dabei  lehren  die  Rabbiner,  dafi  die  Verstellung  gegen 
die  Gotdosen,  d.  h.  die  Niditjuden,  erlaubt  ist  und  man 
deshalb  zum  Scheine  audi  äufierlich  den  Islam 
oder  das  Christentum  annehmen  dSrfe.'' 

Auch  diese  ddliche  Erklärung  Rohlings  war  nichts  als  eine 
Lüge.  Indes  auf  seine  Autorität  hin  erzählen  antisemitisehe 
Zdtungen  („Deutsches  Volksblatt^,  Wien,  27.  November  1910): 
„Nach  dem  Talmud  darf  sidi  ein  Jude  taufen  lassen 
unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Taufe  nidit  aufrichtig 
gemeint  ist,  denn  wenn  der  Jude  die  Akum  (Christen) 
täuschen  kann,  daß  sie  meinen,  er  sei  audi  ein  Akum, 
so  ist  es  erlaubt/' 

(„Vaterland",   Wien,   20.  Juni  1889): 

„•  • .  Hierher  gehört  endlich  jene  größte  Heudielei 
mancher  Juden,  die  sidi  nur  taufen  lassen,  um  hiedurch 
ihrem  Stamme  mehr  nützen  zu  können/' 
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In  der  geeamten  Geseteeslitenitiir  der  Jvden  findet  sich 
kern  Bpicber  oder  ähnlich  lautender  Satz.  Wir  werden  sehen, 
daß  das  Geg^iteü  eindriQglich  eingeschäift  wird.  Nur  bei 
diristlichen  Moraltheologen  findet  man  eme  ähnliche  Bestimmung. 

Johannes  de  AlloM,   Florea  snniBianmu   (Cöln)  löTT,   mit 
Approbation  der  obem  KlrchenbehSrde  gedruckt  Pag.  358. 

,,Wenn  Jemand  von  einem  Heiden  nidit  aus  Hafi  des 
Glaubens,  sondern  aus  HaS  gegen  b5se  Christen  gefragt 
wird,  ob  er  ein  Christ  sei,  so  sündigt  er  nidit,  wenn 
er  antwortet,  er  sei  kein  Christ,  nämlidi  kein  solcher, 
als  jener  meint''  Vergl.  audi  Note  am  Schlüsse. 

Dag^en 

Seh.  A.  Jore  Deah  157^  2.  (N.  u.  W.  Nr.  242.) 

„Es  ist  den  Menschen  verboten,  zu  sagen,  dafi  er  ein  n?i,^w^^ 
Goi  sei,  damit  man  ihn  nidit  umbringe,  yrenn  er  aber,  a^^  ^  ^^  ^^^ 
damit  man  ihn  nicht  erkenne,  dafi  er  ein  Jude  ist   zur        242.) 
Zeit  des  Dekretes  (daß  die  Juden  umgebradä  werden 
sollen)  seine  Kleidung  indert  so  ist  das  erlaubt  wenn 
er  nur  nicht  ausdrficklidi  sagt,  dafi  er  ein  Goi  sei.'' 
N.  u.  W.  feigen  hinzu: 

„Der  Jude  darf  also  die  jfidisdie  Kleidung  ablegen, 
um  wie  ein  Goi  auszusehen,  wenn  er  damit  Lebens- 
gefahr vermeidet  nidit  aber,  um  sein  Leben  zu  retten, 
sidi  ausdrfiddidi  für  einen  Goi  auszugeben." 

Tur  Jore  Deah  157.  (N.  u.  W.  Nr.  243.) 

„Es  ist  dem  Menschen  verboten,  zu  sagen,  dafi  er  ein  Tor  JoreDeak 
Goi  sei,  damit  man  ihn  nidit  umbringe,  denn  sobald  er  157.  (N.  u.  W. 
sagt  dafi  er  ein  Goi  sei,  so  bekennt  er  sich   zu  ihrer     ^'*  ^^*^ 
Religion  und  leugnet  das  Fundament   (des   Glaubens); 
wer   aber   zum   Tode  verurteilt  ist  und  sich  dadurch 
rettet   <lafi  er  in  den  Abgottstempel   flieht   von   dem 
sdu^ibt  der  Herr,  mem  Vater,  R.  Asdier,  dafi  er  dahin 
fliehen  kann,  weil  er  sidi  dadurdi  noch  nicht  zur  Ab- 
gotterei bekennt." 
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Sek  A.  Jon  Deah  157«  Z  kagi.  (N.  n.  Nr.  244.) 

Sdk  A»  Joff«  9>Das  alles   ist  jedodi   nur   erltubt,   bei   Todes]fefa!uv 

Dcah  157  2  wenn  er  aber,  wo  keine  Todesgefahr  ist»  z.  B.  deshalb 

M^  aj^\  '  ^1^^  Goikleider  anzieht»  damit  man  nicht  erkenne»  daft 

er  ein  Jude  ist»  und  er  so  den  (Juden')  Zoll  umgeht 
und  dergleichen»  so  ist  das  verboten/' 


Nr.  244.) 


Die  bis  in  die  neue  Zeit  bestandene  Separatbelastung  des 
Juden  mit  einer  Abgabe,  obgleich  er  alle  anderen  Steuern 
gleich  den  Christen  zu  zahlen  hatte»  war  gewiß  eine  ebenso 
drückende  als  herabwürdigende  HaBregel»  gleichwohl  darf  sich 
der  Jude  dieser  Abgabe  nicht  dadurch  entziehen»  daB  er  die 
ihm  anbefohlebe  jüdische  TYacht  (eine  Schmach»  für  welche 
auch  Thomas  v.  Aquino  in  seinem  früher  zitierten  Briefe  an 
die  Herzogm  von  Brabant  unter  Berufung  auf  den  BeschhiS 
eines  allgemeinen  Konzils  eintritt)  ablegt;  —  nur  zur  Rettung 
aus  Todesgefahr  ist  diese  VersteUung  eriaubt  Aber  selbst  bei 
Todesgefahr  ist  es  den  Juden  verboten,  sich  für  einen  Nicht- 
Juden  auszugeben,  d.  h.  seme  Religion  auch  nur  mit  einem 
Worte  zu  verieugnen  —  also  das  Gegentefl  von  dem,  was 
RoUing  beeidet  hat,  daß  nach  rabbinischer  Lehre  der  Jude 
zum  Sehein  auch  äußerlich  den  Idam  oder  das  Christentum 
annehmen  dürfe. 

Der  Tahnud  predigt  die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  mit 
aUer  Scharfe. 


Talmad  PessaeUm  113  b.  (S.  tu  W.  Nr.  237.) 

Talmud  P^s-  »»Drei  haßt  der  Heilige»   gebenedeit  sei   er  I    1.  Wer 

saehifflliab.  etwas    anderes    mit    dem    Munde  redet»  als  mit  dem 

^-  JjJJ^^'*  Herzen  {als  er  denkt);  2.  wer  Ober    seinen    Nächsten 

(e£pi  gunstiges)  Zeugnis  ablegen  konnte  und  es  nidit 
fihr  ihn  ablegt»  und  3.  wer  etwas  Schändliches  bei 
seinem  Nächsten  sieht  und  über  (d.  h.  gegen)  ihn  als 
einziger  Zeuge  zeugt''  (Denn  zu  einer  gerichtUchen 
Verurimlungt  die  zu  wünschen  wäre,  reicht  ein  Zeuge 
doch  nicht  hin,  während  er  den  Betroffenen  doch  in 
irregulärer  Weise  didcreditiert.) 
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Balw  mMia  49  a.  (N.  u.  W.  238.) 

Äehte  auf    dein  Ja   und  dein   Nein  und    sprich  nur  mit  Baba  mezia 
dem  Mmid,  ohne  daß  dein  Herz  dabei  ist  49«.(N.u.w, 

K  u.  W.  übersetzen  wörüich:  ^''  ^^^ 

„Allein  es  wiU  dir  sagen,   daß  dein  Hin  (d.  i.  ya)  und 
dein  Nein  richtig  sein  sollen. 

Abai  sagte:  Das  bedeirtet»  dafi  man  nidit  anders  mit 
dem  Munde  reden  sdl»  wie  mit  dem  Herzen.'' 

Schebnoth  39  a. 

»Jch  lasse  den  Fludi  ausziehen  und  einkehren  in  die    Schcbuotfa 
Wohnung  des  Diebes''  {Zacharia  V,  4),  darunter  ist  ein        ^  ^ 
solcher  Dieb  zu  verstehen,  der  die  Menschen  wissentlidi 
tausdit,  z.  B.  wenn  jemand  an  seinen   Nächsten  eine 
unbegründete    Geldforderung  richtet,  ihn  vor  Gericht 
ladet  und  ihm  einen  Eid  aufburdeL 
Desgleichen  wird  eingeschärft: 

„Dringe  nidit  in  deinen  Freund,  dafi  er  an  deinem 
Mahl  teilnehme,  wenn  du  weifit,  daß  er  bei  dir  nidit 
speisen  will,  und  offne  nicht  in  seiner  Gegenwart 
Weinfasser,  auch  nidit  verkaufte,  damit  er  nidit  glaube, 
daß  du  dieselben  seinetwegen  aufgemacht  hattest 
Kümmere  dich  nidit  um  den  Preis  einer  Ware,  wenn 
du  kein  Geld  hast,  und  frage  nidit  nach  dem  Preise, 
wenn  du  nicht  kaufen  willst.  Wer  seinen  Nichsten 
hintergeht,  von  dem  nimmt  man  an,  dafi  er,  wenn  er 
die  Macht  hatte,  auch  Gottes  Allwissenheit  tauschen 
wurde". 
Das  jüdisdie  Religionsgesetz  subsummiert  diese  Täuschung 

unter  dem  Begriff  ^^Diebstahl^  und  nennt  es^einungs- 

diebstahl". 

Chiillfai  94  a.  ^.  tt.  W.  Nr.  53.) 

„Denn  Samuel  sagte:  „Es  ist  verboten,  die  Leute  zu  GhnUin  94  a 
tausdien;selb8teinen  N  o  ehr  i  darf  man  nicht  tausdien. .  •    (N.  a.  W. 
Es  ist  gelehrt  worden:  R.  Meir  hat  gesagt:  Ein  Mensdi      ^'*  ^'^ 
soll  den  andern  nidit  dringend  bitten,  bei  ihm  zu  speisen, 
wenn  er  von  ihm  weiß,  dafi  er  nicht  (bei  ihm)  speisen 
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wird.  Und  er  soll  ihm  nicht  reidbe  Gtfchenke  anbieten, 
wenn  er  weifi,  daß  er  sie  nicht  annimmt  Und  er  soll 
ihm  nicht  (IFeäi-J  Fasser  offnen,  die  schon  an  einen 
Krämer  verkauft  sind,  es  sei  denn,  daß  er  ihm  diesen 
Umstand  ange^ben  hat  Und  er  soll  nidit  zu  ihm 
sagen;  Salbe  dich  mit  Ol,  wenn    der   Krug  leer  isf 

Raschi  zur  Stelle  ediutert  das  mit  den  Worten:  ^ an  darf 
nicht  veranlassen,  daß  der  Ooi  glaube,  der 
Israelit  sei  ihm  sehr  befreundet,  und  es  sich 
ergebe,  daß  der  Akum  dem  Israeliten  ohne 
Qrund  dankbar  ist^  Im  Seh.  A.  steht  diese  Vorsduift 
Ohoschen  M.  228,  6—7. 


Baba  mezia 

58b.(N.iLW. 

Nr.  239.) 


Baba  mezIa  58  b.  ^.  tt.  W.  Nn  239.) 

Misdina:  Sowie  beim  Kauf  und  Verkauf,  so  gibt  es 
auch  eine  Obervorteilung  mit  Worten.  Man  darf  nidit 
zu  dem  andern  sprechen:  für  wieviel  ist  dieser  Gegen- 
stand feil,  wenn  man  ihn  nidit  kaufen  will. 
Gemara:  Wenn  Eseltreiber  Getreide  von  einem  ver- 
langen, so  soll  er  zu  ihnen  nidit  sagen:  „Geht  zu  N.  N. 
der  verkauft  Getreide'*,  wenn  er  dodi  von  ihm  weiß, 
daß  er  nie  solches  verkauft  hat 


R.  Jehuda  sagt:  Man  soll  die  Waren  nidit  einmal  mit 
den  Augen  fixieren  zur  Zeit,  wo  man  kein  Geld  hat  — 
{ähnlich  Pess.  112  b.  Man  bringt  da  ieicht  dem  Verkäufer 
den  Glauben  bei,  als  hääe  man  Geld);  denn  das  Wort 
ist  ja  dem  Herzen  Qbergeben  und  von  jedem  Wort, 
das  dem  Herzen  Qbergeben  ist,  heißt  es  (III.  Mose,  25,  17: 
„Du  sollst  dich  vor  deinem  Gotte  furchten''  {einen 
anderen  mit  Worten  zu  äbervorteüen).  R.  Jochanan  sagte 
im  Namen  des  R.  Simeon  des  Sohnes  Nochais :  ^^(Großer) 
schlimmer  ist  Obervorteilung  durdi  Worte,  als  Ober- 
vorteilung an  Geld,  denn  von  jener  heißt  es:  „Du  sollst 
didi  vor  deinem  Gotte  furditen'',  von  dieser  dagegen 
heißt  es  nicht:  „Du  sollst  didi  vor  ddnem  Gotte  furchten/' 
R.  Sam.,  Sohn  Nadimans,  sagt:  „Jenes  laßt  sich  zu- 
rudcerstatten,  diese  nicht'' 
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Meddtta  Par.  Mlsckpatfan  c.  13.  (N.  u.  W.  249.) 

,,Er  (der  Dieb)  soll  (dcis  Gestohlene)   doppelt   bezahlen  Mechilta  Par. 
(II.  Mose  22,  3).  Du  kannst  sagen:  Es  gibt  sieben  Arten   Mischpatim 
von  Dieben:  der  erste  Dieb  ist  der,  weldier  den  Menschen  ^'  -^    240  ^ 
etwas    vorspiegelt    (wörtlich:    wer  den   Gedanken  der 
Geschöpfe  stiehiij;    2.  wer    seinen   Nadisten    dringend 
bittet»  sein  Gast  zu  sein»  während  er  dodi  nidit  gesonnen 
istt  ihn  einzuladen  ;  3.  wer  ihm  reidie   Gesdienke   an- 
bietet, während  er  weiß»   daß    er  sie    nicht    annimmt; 
4.  wer  seine  Fässer  öffnet  (während  sie  schon  an  einen 
Kramer   verkauft   sind);   5.   wer    falsch    mißt;  6.   wer 
unriditig  wiegt.  Und  nicht  nur  das  {daß  er  die  Menschen 
täuscht),  sondern  man  betraditet  ihn  so»  als  ob  er»  wenn 
er  dem  Höchsten  {Gott)   etwas  vorspiegeln   könnte»   es 
auch  tun  wurde;  denn  jeder»   der  dem  Mensdien  etwas 
vorspiegelt»  wird  ein  Dieb  genannt'' 

Wer  durch  heuchlerische»  unwahre  Worte  eine  freundliche 
Gesinnung  und  Stimmung  herauslockt,  der  hat  diese  freund- 
liche Gesinnung  „gestehlen^ 

Von  der  Ängstlichkeit  der  jfldisohen  Gelehrten  in  dieser 
Beziehung  bietet  Nedarim  22  a  ein  Beispiel,  wo  sich  ein  Jude 
anfragt,  ob  er  Recht  getan,  sich  vor  einem  Mörder  auf  offener 
Heerstraße  durch  eine  Lüge  zu  retten. 


Nedarim  22  a.  (N.  u.  W.  Nr.  241.) 

»»Als  Ula  von  Babylonien  nadi  dem  Land  Israel  reiste»  Nedarim  22  a. 
begleiteten  ihn  zwei  Chusaeer.  Da  sdiladitete  plotzlidi     (N.  n.  W. 
der  eine  den  andern  und  fragte  dann  den  Ula :   Habe     ^'*  ^^'^ 
ich  redit  getan?  Dieser  antwortete  ihm:  »»Jawohl''  und 
der  Ula  entblößte  nodi  die  Steile»  wo  er  ihn  gesdiladbtet 
hatte.  Als  er  nun  vor  Rabbi  Jocfaanan  kam»    sprach  er 
zu  ihm:  »»Habe  idi  etwa»  was  Gott  veriiQte»  den  Ver- 
bredier  unterstQtzt?^  Dies^  aber  sprach  zu  ihm:   »»Du 
hast  nur  dein  Leben  gerettet.* 

Die  Pflichten  der  Wahrhaftigkeit,  welche  der  Talmud  so 
streng  einschärft,   konnten   mcht  inmier  genau  durchgeführt 

26* 
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werden.  Zerttreut,  geknechtet,  der  Winkflr  von  gOtzendieneriacfaen 
Madithabern  preisgegeben,  deren  Gottesdienst  ihnen  ein  Greuel 
war,  deren  sittlicher  Wandel  ihnen  Verachtung  einflößte,  muBten 
die  Juden  mit  den  Regierenden  des  Landes  im  tSglichen  Ver- 
kehr sem.  Die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  hätte  den  Juden 
geboten,  diesen  Leuten  die  Verachtung  zu  bezeigen,  aber  die 
Notwendigkeit  des  wurklichen  Lebens  zwang  sie,  den  Macht- 
habem  gegenüber  Treue  und  Gehorsam  und  Unterwürfigkeit 
an  den  Tag  zu  legen. 

Das  war  in  alten  Zeiten,  und  in  unserer  Gegenwart,  wie 
die  Erlebnisse  des  Weltkrieges  zeigten,  ist  es  nicht  anders. 
Ein  Teil  vcm  Galizien,  wo  zahlreiche  jüdische  Siedlungen  sich 
befinden,  war  durch  die  WechseUälle  des  Eri^gsgeschickes 
bald  imter  Herrschaft  der  Österreicher,  bald  wieder  unter  der 
Gewalt  der  Bussen,  bald  unter  der  Herrschaft  der  Polen.  Und 
das  Eriegsgeschick  wechselte  von  Monat  zu  Monat;  waren 
die  Russen  abgezogen,  kamen  die  Österreicher  und  immer  hat 
ein  neuer  General  die  Gewalt  über  die  Stadt  übernommen 
und  war  von  unnachsichtlicher  Grausamkeit  gegen  jeden,  der 
etwa  der  Sympathien  mit  der  gegnerischen  Partei  verdftchtig 
schien.  Die  armen  Einwohner  mußten  jedem  momentanen 
Gewalthaber  Treue  und  Unterwürfigkeit  beteuern. 

Mit  Recht  schreibt  auch  schon  Dr.  Josef  Kopp: 
„Lassen  wir  die  Juden  einen  Augenblick  ^anz  ausdemSpiel. 
Ein  glQcklidier  Abenteuerer  bemaditigt  sidi  der  Zügel 
der  Regierung,  er  stofit  die  Landesverfassung  um,  achlagt 
alle  Aufstände  blutig  nieder,  läßt  die  Empörer  zu 
Tausenden  füsilieren  und  deportieren,  der  Schrecken 
schafft  Ruhe,  wer  sich  nicht  beugen  will,  wer  Mut  und 
Lust  hat,  dem  Vaterlande  den  Rücken  zu  kehren, 
wandert  aus  —  es  ist  ein  kleines  Häuflein,  die  un- 
geheure Mehrzahl  bldbt,  muß  bleiben.  Der  Usurpator 
befestigt  seine  Macht,  wird  von  allen  Mächten  aneriuumt, 
besetzt  alle  höheren  Amter  mit  seinen  Kreaturen,  denen 
er  erlaubt,  seinem  Beispiele  zu  folgen  und  sich  zu 
bereichern.  Alle  ehrlichen  Leute  hassen  und  verachten 
den  Mann  und  seine  Helfershelfer.  Da  ist  aber  so  em 
ehrlicher  Mann,  ein  kleiner  Justizbeamter  in  der 
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er  hat  kaum  zu  leben,  seine  einzige  Hoffnung  ist  das 
ihm  gebfihrende  Avancement  Da  ist  eine  ganze  Anzahl 
ehrlicher  Bauern,  die  durch  eine  Oberschwemmung  zu- 
grunde gerichtet  srnd,  ihre  dnzige  Hoffnung  ist  Steuer- 
nachlafi  und  Staatshilfe.  Da  ist  eine  ehrliche  Gemeinde» 
die  der  Verarmung  entgegengeht,  weil  sie  aus  Mangel 
von  Kommunikationen  ihre  Produkte  nicht  absetzen 
kann,  ihre  einzige  Hoffnung  ist  die  Erbauung  einer 
Ebenbahn  oder  einer  guten  Straße«  Der  ehrliche  Beamte 
geht  zum  Justizminister  und  spricht  seine  Hoffnung  aus, 
daß  der  Mimster  (welcher  die  Stellen  an  seine  Günsttinge 
vergibt)  bei  seiner  bekannten  Gerechtigkeit  usw.  Die 
armen  Bauern  petitionieren  beim  Finanzminister  und 
sprechen  ihre  Hoffnung  aus,  daß  der  Minister  (der  nur 
daran  denkt,  bei  Anlehensoperationen  seine  Taschen  zu 
fallen)  in  seiner  bekannten  edlen  Fürs(M*ge  usw.  Die 
arme  Gemeinde  petitioniert  beim  Handdsminister  und 
erwartet  von  ihm  (der  die  Konzessionen  verschachert) 
wohlwollende  Forderung  usw.  Wie  geht  es  da  dem 
armen  kategorischen  Imperativ?  Heuchler,  nichts  als 
Heuchler  I  Oder  sollten  etwa  diejenigen  die  Schlimmsten 
sein,  die  Ober  solche  Heuchelei  fromm  die  Augen  ver- 
drehen und  Gott  danken,  daß  sie  nicht  sind  wie  diese 
Leute?« 
Der  Prophet  Jesaias  kündet  der  bedrSngten  Menschheit  aller- 
dings ein  herrliches  Zeitalter  an,  da:  „Der  Frevler  wird  nicht 
mehr  Edler  genannt  werden  und  der  Arglistige  nicht  mehr 
großmütig  heißen.''  (Jes.  32,  5). 

Allein  auf  diese    Zeit  harren    die  Menschen  noch  immer 
vergebens. 

Besehen  wir  uns  nun  die  Belegstellen,  die  Rohling  in 
seiner  Anklage  anführt 

Jer.  Sota  7»  7.  (S.  u.  W.  Nr.  246.) 

Miscfana:  Der  Konig  Agrippa  stand  auf,  nahm  (das  Gesetz-  Jer.  Sota  7, 7. 
buch)    die    Thora-RoUe    stehend  an  und  las  stehend     (f^*  u.  W. 
darin;  da  lobten  ihn  die  Weisen.  Als  er  auf  die  Worte     ^^'  ^^^) 
kam  (5.  Mose  J7, 15):  „Du  darfst  über  didi  keinen  fremden 
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Mann  setzen,  der  nidbt  dein  Bruder  ist^S  da  zerflossen  seine 
Augen  in  Tranen*  (Denn  das  GesdUechi  der  Herodäer, 
zu  dem  er  gehört,  war  nicht  von  jüdisAer  Herkunft). 
AUein  sie  sprachen  zu  ihm :  .»FOrchte  dich  nicht  A^ppa, 
du  bist  unser  Bruder!  Du  bist  unser  Bruder!'' 
(Die  Gemara  des  jerusalemischen  Talmuds  bemerkt  dazu :) 
„Es  ist  gelehrt  worden:  R.  Chanina»  Sohn  Gamliels, 
sagt:  Viele  Ersddagene  sind  an  jenem  Ta^  jref allen, 
da  sie  gegen  ihn  heuchelten/' 

N.  u.  W.  fügen  erläuternd  hinzu: 

9»Da  sidi  die  Dynastie  durch  mehrere  Generationen  hin- 
durch zu  den  Juden  zahltOi  von  weiblicher  Seite  jQdisdies 
Blut  hatte  und  wenigstens  zeit-  und  teilweise  das 
jüdisdie  Gesetz  beobachtete,  so  war  die  Anerkennung 
nidit  ganz  falsch,  zumal  die  Edomiter,  von  denen  sie 
abgeleitet  wurde,  seit  längerer  Zeit  das  jfidisdie  Gesetz 
angenommen  hatten«  Es  mufite  ja  auf  alle  Falle  ab 
etwas  Erfreuliches  erscheinen,  dafi  ein  jQdisdier  Ffirst 
sich  so  öffentlich  zur  Thora  bekannte." 
«Der  Erzähler  des  Vorganges  in  der  Mischna  mifibiOigt 
hier  offenbar  nidits.  Erst  Spätere,  welche  die  tatsädilidien 
Verhältnisse  gar  nidit  mehr  kannten,  stellen  sich  hier 
auf  den  streng  gesetzlidien  Standpunkt.  (Vgl.  Tosephta 
Sota  7,  16):  Ein  arges  Gesdüecht  waren  die  Herodäer 
allerdings.'' 

Ober   dasselbe   Ereignis   liest   man  in  dem  babylonischen 

Talmud: 

Sota  41  b.  (N.  a.  W.  Nr.  245.) 

Sota  41  li.  9»^  is^  gelehrt  worden  im  Namen  des   R.   Nathan:    In 

(N.  tt.  W.  jener  Stunde  haben    sich  die  Feinde    Israels    (Feinde 

Nr.  245.)  Israels     ist   ein    beliebter  Ausdruck  für     das   sandte 

Israel  selbst)  der  Vertilgung  schuldig  gemacht,  daß 
sie  gegen  Agrippa  heudielten.  R.  Simeon,  Sohn 
Chalaphtas»  sagte:  Seit  dem  Tage,  an  weldiem  die 
Faust  der  Heudielei  überhandnahm,  sind  die  Richter- 
sprfiche  ungeredit  und  die  Werke  frevelhaft  ge- 
worden     und      keiner      kann      zum     andern    sagen: 
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Meine  Werke  sind  froßer  ab  '  deine  (nämUA  es  ist 
mit  allen  nicht  weit  her).  R.  Jehuda,  der  Abendlander 
(Palästinenser),  nach  andern  R.  Simeon,  Sohn  Pasis,  gab 
(olgrende  Au^egting^:  Gegfen  die  Frevler  darf  man  in 
dieser  Welt  heudieln»  denn  es  heifit  (Jes.  32,  5) :  »»Der 
Frevler  wird  nidit  mehr  Edler  g^enannt  werden  und  der 
Ars^listige  nidit  mehr  grofimfitig  heißen/'  Daraus  geht 
hervor»  dafi  man  das  in  dieser  Welt  tun  darf.  R.  Simeon, 
Sohn  des  Lakisdi»  brachte  den  Beweis  aus  dieser  Stelle 
(L  Mose  33,  10) :  „Weilidi  dein  Antlitz  sah,  wie  ich  das, 
Antlitz  Gottes  sah  und  du  mich  gnadig  aufgenommen 
hast/'  (Das  sagt  Jakob  zu  Esau,  in  welchem  die  Späteren 
den  Typus  des  Bösewichts  sehen,  so  daß  diese  Worte 
im  Sirme  des  Erzählens  ein  aus  Höflichkeit  stark 
äbertreä^ender,  abet  ehrlich  gemeinter  Ausspruch  als 
Heuchelei  anzusehen  war,)  Und  er  ist  anderer  Meinung 
als  R.  Lewi ;  denn  R.  Lewi  hat  gesagt :  Das  Verhältnis 
von  Jakob  zu  Esau  ist  durdi  folgendes  Gleichnis 
darzustellen:  Ein  Mensdi  lud  einen  andern  ein;  nun 
merkte  dieser,  dafi  er  ihn  umbringen  wollte,  da  spradi 
er  zu  ihm :  ,,Dies  Geridit,  das  ich  jetzt  geniefie,  scfamedct 
wie  das»  weldies  ich  im  Hause  des  Königs  genossen 
habe/'  Da  sprach  jener:  »»Der  Konig  kennt  ihn  also"; 
fürchtete  siA  und  tötete  ihn  nicht. 

Und  R.  Eleaser  sagte :  »»Jeder  Mensch»  welcher  heudielt» 
bringt  Zorn  in  die  Weh»"  wie  es  heifit  (Job  36 
13):  »»Der  Heuchler  Herzen  häufen  Zorn/'  Außerdem 
wird  auch  sein  Gebet  nidit  erhört»  denn  es  heifit 
(ebendaseWst) :  »»Sie  sdireien  nicht»  wenn  er  (Gott)  sie 
fesselt/'  (Weil  ihr  Schreien  ihnen  doch  nichts  helfen 
würde.)  R.  Eleasar  sagte  femer:  ,» Jeden  Menschen» 
in  dem  Heuchelei  ist»  verfludien  selbst  die  Embry- 
onen im  Matterleibe/'  R.  Eleasar  sägte  femer:  »»Der 
Mensch»  in  dem  Heudielei  ist»  stfirzt  in  die  HoUe." 
R.  Eleasar  sagte  ferner:  »»Wer  gegen  seinen  Nidisten 
heuchelt»  der  filit  zuletzt  in  seine  Gewalt»  und  wenn 
nicht  in  seine»  so  in  die  seiner  Kinder  und  wenn  nidbt 
in    die  seines  Kindes»  so  in  die   seines  Enkels."  — 
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R.  Eleasar  sagte  ferner:  f,Jede  Gemeinde,  m  welcher 
Heudielei  ist,  ist  verididicfa  wie  eine  Menstmierende.'' 
—  R.  Eleasar  sagfte  femer:  »Jede  Gemeinde,  in  der 
Heudielei  ist^  wandert  sdiUeUich  in  die  Verbannung.* 
R.  Jeremia,  Sohn  Abas,  sagte :  »Vier  Klassen  empfangen 
nicht  das  Antlitz  der  Schediina  (die  Nähe  Gottes): 
Die  IGasse  der  Spotter,  die  der  Heuchler,  die  der 
Lügner  und  die  derer,  weldie  Böses  nachreden.' 


€1 


Beehai  Kad  hakkemaeh.  (S.  u.  W.  Nr.  248.) 

na^h^i  Kmi  *  „Und  es  ist  bekannt,  dafi  ein  Heuchler  noch  schlimmer 

h«irirAni«i>yi, '  ist    als  ein   Götzendiener   in   vier  Beziehungen :    Der 

IN  o*  W  Götzendiener  ist  nicht  durdi  einen  Propheten  gewarnt, 

Nr.  248.)'  weldier    ihm    den   Schaden    seines    Gedankens    durch 

Zeichen  und  Wunder  klar  dargel^  hätte;  aber  wer 
mit  der  Thora  des  Herrn,  des  Hochpreislichen,  heuchelt, 
gegen  den  sind  Anklagen  zu  erheben  von  selten  der 
von  ihm  fibemommenen  Pflicht,  dem  Herrn,  dem  Hoch- 
preislichen, zu  dienen,  und  der  von  ihm  empfangenen 
Warnung,  keinem  aufier  ihm  zu  dienen  (da  er  in  heuch- 
lerischer Weise  Menschen  dient)  •  .  J* 
Doch  wir  finden  auch  eine  Heuchelei,  die  gestattet  ist 
in  einer  Beziehung:  nämlich,  wenn  ein  Mensch  mit 
einem  Frevler  hoflich  umgeht,  ihm  Ehre  erweist,  vor 
ihm  aufsteht  und  zu  ihm  sagt,  er  liebe  ihn;  wir  finden, 
daß  das  gestettet  ist,  so  wie  er  seiner  bedarf  und  auch 
aus  Furcht,  denn  so  finden  wir  bei  Jakob,  daß  er  zu 
Esau,  dem  Frevler,  sprach  {Mose  33^  10):  »Weil  ich 
dein  Angesicht  sah^  usw.  R.  Jochanan  sagte:  «Es  ist 
gestattet,  gegen  die  Frevler  in  dieser  Welt  zu  heucheln, 
denn  es  heißt:   i^Weil  ich  dein  Angesicht  sah*    usw. 

Aber  R.  Pedath  wddit  davon  ab,  denn  er  hat  hin- 
gewiesen auf  (Ps.  J9J,  8):  „Wer  Lügen  redet,  wird  nidbt 
vor  meinen  Augen  bestehen^'  und  femer  auf  {Job  J3,  16) : 
„Denn  vor  ihn  kommt  kein  Heuchler.^'  Nadi  der  Ansicht 
des  R.  Jochanan  bt  es  gestattet,  g^en  den  Frevler 
aus  Furdit  zu  heucheln,  denn  so  hat  Jakob  doch  gegen 
Esau  geheuchelt  Aber  die  Meinung  des  R.  Pedath  ist, 
daß  auch  aus  Furcht  gegen  die  Frevler  zu  heucheln, 
verboten  ist,  denn  es  heißt  (Ps.  JOJ,  7):  „Wer  Lügen 
redet,  wird  vor  meinen  Augen  nicht  bestehen.'' 
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Jedodi  wie  Jakob  gegtm  Emu  geheadielt  hat,  eine  soldie 
Heodielei  ist  gestattet,  weil  die  (von  ihm  gebraxuiäen) 
Ausdrücke  zwei  verschiedeDe  Bedeutung'en  zulassen, 
zum  Lobe  und  zum  Schimpf:  Denn  das  Wort:  „ich  habe 
gesehen'^  ist  ja  auch  ein  Ausdruck  der  Veraditung,  es 
S^ehort  zu  jenen  AusdrQcken,  vrie  in  (Pi.  22^  18):  „Sie 
sdiauen  und  sehen  auf  mich''  und  in  (Jes.  66,  24) :  „Sie 
sind  hinlangUches  Gesicht  (Anhtick)  für  aUes  Fleisch/' 
denn  der  Ausdruck  „Deraon"  besteht  aus  zwei  Wörtern 
nämlich  aus  »»de"  „hinlänglich"  und  y^raon",  ^ysehen".  Und 
ebenso  bedeutet  „Gott"  auch  einen  Abgott  Wenn  der 
Frevler  nun  die  Ausdrücke  als  Lob  auffaßt,  so  stöfit 
man  sich  daran  nidit,  demgemäß  sagt  er:  „Er  leitet 
sidi  selbst  irre,  ich  leite  ihn  nicht  irre."  Und  ebenso 
finden  wir,  daß  die  Weisen  dem  Schuler  eines  Weisen 
(dem  Gelehrten)  gestattet  haben  zu  sagen:  ,Jdi  bin 
ein  Feueranbeter",  damit  man  ihm  den  Zoll  erlasse,  weil 
dieser  Ausdruck  sowohl  den  Heiligen  —  gebenedeit  sei 
erl  —  ab  audi  einen  Abgott  bedeuten  kann.  Der  Heilige, — 
gebenedeit  sei  erl  —  wird  ja  mit  einem  Feuer  verglidien, 
wie  es  heißt  (5.  Mose  4,  24)  i  „Denn  der  Herr  dein  Gott 
ist  ein  verzehrendes  Feuer."  Ein  Abgott  (heißt  auch 
Feuer),  z.  B.  der  Molodi.  Und  ein  soldier  zweideutiger 
Ausdruck  aus  Furdit  ist  selbst  nadi  der  Meinung  des 
R.  Pedath  erlaubt.  Da  die  Eigensdiaft  der  Heudielei 
den  Mensdien  zu  einem  Greuel  vor  dem  Herrn  macht, 
so  geziemt  es  dem  Mensdien,  sidi  von  ihr  frei  zu  halten 
damit  er  seine  Lippen  nicht  durdi  seine  Worte  entweihe, 
um  den  Ungerediten  für  gerecht,  den  Gerediten  für 
ungeredit  zu  erklären.  Und  es  geziemt  sich  für  ihn 
femer,  daß  alle  seine  Worte  recht  und  wahrhaft  seien, 
und  er  alle  seine  Werke  in  Wahrheit  und  Vollkommenheit 
ausübe." 

Beobaizum  PentPar  Wajischlach  (N.  u.  W.  Nr. 247),  Jalkut  zu  Bedid  snm 
Jesajas  a  82,  Nr.  447  (N.  u.  W.  Nr.  229),  enthalten  nichts    Pent  Par. 
als  eine  Wiederholung   der   bereits  oben  gegebenen  Worte.  W^tocMacli. 
Und  aus  dem  Inhalt  ergibt  sieb,  daß  es  sich  darum  bandelt,    ^*  ^J;* 
wie  man  sich  gogenOber  einem  gewalttätigen  Machthaber  zu 
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Jalknt  EU  yerhalten  hat.  Eänem  ndcben  gegenflber  ist  der  GM>raaob  zwei- 
Jesajas  c  32,  deatiger  Worte  gestattet,  mit  der  BegrCknduiig:  ^  leitete  sich 
W   nI^O  ^^^  ^^""^  d.  h.  er  (der  Getäuschte)  ist  es  selbst,  der  den 

zweideutigen  Ausdruck  falsch  aidfaßt 

Ferraris  I^mpta  BibHotheca,  IV«  Band  ,,Juramentum% 
bietet  ,,Additiones  Gasinenses^,  Nr.  21  und  22  Anleitungen, 
wie  man  sich  im  Notfälle  der  Doppelsmnigkeit  bei  einem  Eid- 
schwur bedienen  kann  mit  der  BegrQndung:  „WeO  wir  dann 
(durch  den  zweideutigen  Ausdruck)  nidit  den  Nebenmenschen 
betrügen,  sondern  infolge  einer  gerechten  Ursadie  nur  zulassen, 
daß  er  sich  selbst  betrügt,"  und  ^eine  gerechte  Ursache  aber 
kann  jedweder  ehrbare  Zweck  zur  Erhaltung  der  dem  Körper 
oder  dem  Geiste  nützlichen  Güter  bilden."  Die  katholische 
Moraltheologie  gebraucht  also  hier  dasselbe  Argument  Wenn  die 
auf  Aussprüche  rechtgläubiger  katholischer  Ehrchenlehrer 
gestützte  Prompta  Bibliotheca  auch  kern  Gesetzbuch  ist,  so 
sind  Bechai  imd  Jalkut  ja  auch  nur  geschätzte  Autoren  ohne 
zwingende  Autorität,  und  wenn  deren  Werke  noch  heute  gedruckt 
werden,  so  ist  ja  die  Prompta  Bibliotheca  auch  noch  1858 
gedruckt. 

Endlieh  mufi  man  die  exzeptionelle  Lage  der  unterdrückten 
Juden  gegenüber  heidnischen  Machthabem  in  Betracht  ziehen. 
NOldecke  und  Wünsche  bemerken  deswegen:  „Übrigens  wird 
es  kein  billig  Denkender  hart  beurteilen,  wenn  die  Juden  in 
ihren  ewigen  Nöten  sich  gegen  Brutalität  oft  mit  Last  und 
Verstellung  zu  schützen  suchten.^ 

Franz  Delitzsch  (kontra  Rohling)  S.  47,  konstatiert  über- 
dies mit  Recht: 

„Daß  aber  auch  dem  Höchstgestellten  gegenüber  da,  wo 
es  der  Beruf  mit  sich  bringt,  die  strengste  Wahrhaftigkeit 
gefordert  wird,  zeigt  außer  jener  Geschichte  von  der  Servüität 
gegen  König  Agrippa,  um  welcher  Willen  nach  jer.  Sota  VII,  7, 
viele  Erschlagene  an  jenem  unglückseligen  Tage  fiden,  auch 
SanlMdria  eine  andere  inSanhedrin  19  a  erzählte  Gesdnchte.  Ein  Knecht 
l^a.  ^^  Königs  Alexander  Jannai  hatte  einen  Menschen  getötet- 
Da  sagte  Simon  b.  Schetacb  den  Weisen:  Faßt  ihn  ins  Auge, 
daß  wir  ihn  richten!  Man  meldete  es  dem  König  und  er  schickte 
um  ihn.  Da  ließ  man  ihm  sagen:  Komm  du  auch  selber,  denn  so 
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fordert  es  die  Thora.  Er  kam  und  setzte  sich.  Mein  König  Jannai  — 
sagte  Simon  b.  Schetach  —  stehe  auf,  denn  dir  (da  du  des 
Knechtes  Herr)  gilt  der  Rechtshandel,  und  nicht  vor  uns  stehest 
du,  sondern  vor  dem,  auf  dessen  Werderuf  die  Welt  geworden. 
Der  König  antwortete:  Ich  werde  es  tun,  w«m  nicht  du  allein, 
sondern  auch  deine  Koliken  es  sagen.  So  trat  denn  Simeon 
beiseite  nach  rechts  und  sie  senkten  ihre  Gesichter  zu  Boden- 
Er  trat  nach  links  und  sie  senkten  ihre  Gesichter  zu  Boden- 
Ihr  macht  euch  Gedanken,  rief  Simeon,  aber  der  Herr  über 
die  Gedanken  wird  kommen  und  euch  ahnden!  Alsbald  kam 
Gabriel  und  schlug  sie  zu  Boden,  daA  sie  starben.^ 

Im  ,,Tahnudjuden<',  S.  60,  sagt  Rohlmg:  ,^s  ist  darum,  Dasselbe  bei 
sagt  der  Talmud,  verboten,  den  Gottlosen  zu  grüßen,   doch   Jnstiis  Ge- 
eine Perle  ist  der  Ausspruch,  der  Mensch  soll  allezeit  listig      *•**  ^^• 
sein  in  der  Furcht  Gottes^  und  zitiert  Berachot  17  a. 

Im  Gutachten  von  Dr.  Joel   in  Breslau  wird  bemerkt: 

Der  Ausdruck  JPerle^'  zeigt  die  Unkenntnis  der  talmudischen 
Sprache.  Herrn  Rohling  oder  seiner  Quelle  ist  hier  ein  lapsus 
calami  passiert  Er  hat  nämlich  das  chaldäisch-hebräische  Wort 
„Marg'la",  mit  welchem  (Tr.  Berach.  17)  der  betreffende  Aus- 
spruch eingeleitet  wird,  für  Margalitha  Perle  genommen, 
während  es  —  wie  es  jedem  Anfänger  im  Talmud  bekannt  — 
in  Wirklichkeit  in  Verbindung  mit  „befume^  bedeutet:  Gewohn- 
heitsspruch. Die  Stelle  selber  lautet  Berachoth  17  a  (N.  u.  W.  250)  ^ 

„Abai   führte  folgenden  Sprudi  im  Munde:   Immer  sei    Berachoth 
der  Mensch   klug    in  der     Gottesfurcht,    er  antworte  17  a.  (N.  u. 
sanft,  beschwichtige  den   Zorn,  und  wahre  den  Frieden  W.  Nr.  250.) 
mit   seinen   Brüdern,   mit  seinen  Verwandten   und   mit 
allen  Menschen,  selbst  mit  einem  Nodui  auf  der  Straße, 
damit  er  oben  vom  Himmel  geliebt  und  unten  von  den 
Menschen  begehrt  imd  damit  er  allen  Leuten  angenehm 
sei.  Man  erzählt  von  R.  Jochanan,   Sohn   des  Saccai, 
(Zeitgenosse  der  Zerstörung  von  Jerusakm),   dafi   ihm 
nie  ein  Mensch  mit  dem  Grufie  zuvorkam,  „nicht  einmal 
ein  Nochri  auf  der  Strafie." 

N.  u.  W.  fügen  hinzu: 
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• 

,»Der  Ziwammenhang  xei^  dafi  die  Worte: 
»Jmmer  sei  der  Mensch  klug*  in  der  Gottosfurcfat'S 
keinerlei  bösen  Sinn  haben  können.  Hatte  Herr  Rddingr 
die  ganze  Stdle,  die  er  bei  Eisenmeoger  f  and,  g^reben, 
so  wire  das  jedem  klar  geworden;  der  genaue  Sinn 
der  Worte:  »klug  in  der  Gottesfiirdit''  steht  allerdings 
nidit  ganz  fest  Rasdii  erklart:  i»AUe  Arten  Klugheit 
aufzuwenden,  um  seinen  Sdiopfer  zu  fürditen'';  er 
madite  also  das  »in  der  Gottesfurcht''  von  »klug''  ab- 
hangigi  klug  hinsidididi  der  „Gottesfurdif' ;  die  Vor- 
schrift wire  danach,  man  solle  Verstandeskrifte  aufbieten, 
um  Gott  riditig  zu  dienen.  VieUeidit  ist  es  aber  besser 
die  Worte  so  zu  nehmen:  Er  sei  klug  in  semer  Fronunig- 
keit,  vereinige  seinen  fronunen  Sinn  mit  weltlidier 
Verständigkeit,  ako  ähnlidi  wie  Matth.  10,  16:  ,3eid 
klug  wie  die  Schlangen  und  ohne  fabdi  wie  die  Taub^i.'* 
Dazu  wurden  die  folgenden  Worte  gut  passen,  weldie 
sich  auf  den  möglichst  freundlidien  Umgang  mit  anderen 
Menschen  beziehen." 

Rohling  und  Justus  müssen  auch  daran  erinnert  werden, 
daß  schon  der  sanfte  Apostel  Johannes  in  der  zweiten 
Epistel  10  und  11,  UngUUibige  zu  grüfien  verbietet  und  dieses 
Gebot  wurde  so  ernst  genommen,  dafi  es  auch  eingeschärft 
wird  in 


Corpus  Juris  Canon.,  Decretnm  Gratfaud,  TL  Pars,  Causa  XXIV, 

12Cof|ms  Questio  Ic  XXIV. 

Jans  Canon.  ^ 

Deeretom  „Wenn  jemand  zu  euch  kommt  und  diese  Lehre  nicht 

^^^'^'^  mitbringt,  so  nehmet  ihn  in  euer  Haus  nicht  auf  und  saget 
^QOy  **  ihm  nicht:  „Sei  gegrüßet**  Denn  derjenige,  welcher  ihm  den 
Qaestio      ^^^  bietet,  nimmt  Teil  an  seinen  bösen  Werken.** 

I  c  XXIV.  Irenaeus  contra  haer.  I,  16,  Augustinus  de  dv.  dei  XIV» 

Irenaeus  and  8,  bezeugen,  daß  die  Kirchenväter  den  Friedens- 
Aagnstinns.  gmß  an  Ungläubige  überhaupt  verboten. 

Und  wie  lautet  die  national-antisemitische  Moral  in  Bezug 
auf  Wahrheitspflicht? 
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Bei  GdQgetiheit  der  Debatte  im  preuBischen  Abgeordneten- 
hause (am  11.  Hail9 14)  aber  die  antisemitische  Einderverhetzmig 
im  „Wandervogel^  hat  der  Abgeordnete  Eanaow  folgendes  zitiert : 
,,Schweige,  „tapferer^  Germane  I  FtOiIe  so :  Diesen  Si^fbied  so 
und  so  finde  ich  ekelhaft.  Denke  so:  Ich  mOchte  ihm  eine  in 
die  Fresse  schlagen.  Handle  so :  Drücke  ihm  die  biedere  Pratze. 
Sprich  so:  Wir  sind  allzumal  deutsche  Brüder.  Halte  deinen 
Schnabel,  „tapfere^  Oermanin!  Fühle  so:  Diese  Rosa  ist  mir 
in  tiefister  Seele  verhaßt  Denke  so :  Ich  möchte  ihr  die  Augen 
auskratzen«  Handle  so:  Küsse  sie  auf  beide  Hände,  Sprich  so: 
Wu*  sind  allzumal  deutsche  Schwestern.^ 

Als  weiteren  Beweis  für  die  Heuchelei  und  Falschheit 
der  Juden  zitiert  Rohling  in  ,^eine  Antworten  an  die 
Rabbmer^,  S.  27  und  28,  Gittin  62  a,  wonach  R.  Eahana 
NichtJuden  mit  den  Worten  zuvorzukonunen  pflegte,  „der  Herr 
möge  Frieden  haben^,  wobei  seine  Intention  auf  seinen  Lehrer, 
nicht  auf  die  l^ichtjuden  ging.  „Wie  man  in  der  Tosaphot  und 
Raschis  Kommentar  ersehen  kann.^  In  Gittin  62  a  wird  nämlich 
empfohlen,  dem  NichtJuden  nicht  mit  dem  Doppelgruß,  sondern 
mit  dem  elnfiichen  Frieden^gruß  zu  begegnen,  und  wkd  als 
Beispiel  R.  Kahana  erwShnt,  wdcher  in  solchen  FlUen  sagt: 
,^ede  dem  Heim!-'  Die  Stelle  Gittin  62a  lautet  (N.  u.  Gittin  62a 
W.  251) :  (N.  «.  W.  Nr. 

„Man  grfiflt  einen  Nodiri  nidit  zwdmal,  Rabban  Chisda  '' 

kam  ihm  (dem  NocM)    mit  dem    Gnifi  zuvor,    und 
Rabbi  Kahana  sagte  zu  ihm:  „Friede  meinem  Herrn l'' 
Was  die  Intentioi)  des  R.  Kahana  betrifift,  so  ist  es  richtig, 

daß  Raschi  sagt :  ^  (Kahana)  beabsichtigte  nicht,  den  Nocfari 

zu  grüßen,  er  dachte  dabei  an  seinen  Lehrer.^ 

AlleinTosaphot(N.u.  W.Nr. 252) nehmen  R.  Kahana     Tosaphot 

gegen  die  Unterstellung  Raschis  in  Schutz,  mit  der  ausdrück-  (N-  u-  W.  Nr. 

liehen  Begründung:  ^^' 

„  •  •  •  •  daß  man  den  Leuten  nichts  vorspiegebi  soll 
und  keineswegs  der  einfache  Grufi,  sondern  nur  der 
Doppelgrufi  gegenüber  den  Nidi^uden  verboten  ist. 
Der  Ausdrude  „mar"  (mein  Herr)  in  der  Sprache  des 
babylonisdien  Talmud  ist    eine  ganz  gewöhnlidie  hof- 
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liehe  Anrede  ab  Ersatz  des   Du    und  wird    hinf  eg'en 
selten  von  einem  Dritten  gdi>raudit'' 
Nöldecke  u.  Wüni^he  fügen  hinzu : 

MWichtigr  ist,  daß  die  Tosaphot  an  der  Voraussetzung^ 
des  Doppekinnes  moralisdien  Anstoft  nehme«'' 
Bohliog  sagt  femer:  ,.Der  Schulcban  gibt  die  L^re,  dafi 
der  Jude  zum  Akum  sage:  Dein  Gott  helfe  dir  oder  segne 
deine  Arbeit,  wobei  er  meint,  der  Christengott  könne  nichts, 
und  daher  den  Christen  mit  seinem  Wunsch  nur  verspottete 
(Jore  deah  §  1,  147,  Haga  5).  Justus  (Gesetz  62)  gibt  der 
Lüge  folgende  Form:  „Es  ist  erlaubt,  die  Götzen  zu  ver- 
spotten und  zu  einem  Akum  (Christen)  zu  sagen:  „Dein  Gott 
helfe  dir^'  oder  „er  beglücke  deine  Werke  t^  Der  Jude  denkt 
sich  eben  dabei,  daß  der  Gott  der  Akum  (Christen)  ja  ein 
Götze  iBt,  der  doch  nicht  segnen  kann«^ 

Wie  frech  gelogen  das  ist,  zeigt  der  nackte  Wortlaut 
Schulchan  dj^  steUe  lautet  (N.  u.  W.254),  Haga: 

deah147  5  >*^  ^  erlaubt»  dem  Goi  zu  sagen:    »Dein  Gott  möge 

haga.  (N.  u.  ^    helfen'    oder    ,Er    möge    deine  Werke    gelingen 

W.  Nr.  254.)  lassen.''' 

Der  höhnende  Beisatz  des  Justus  fehlt  und  beruht  auf  bös- 
williger Auslegung.  Dabei  haben  die  K(«unentatoren  sich  d  a- 
gegen  verwahrt,  daß  ein  solcher  Zuruf  überhaupt  gestattet 
werde.    So  Sifse  kohen  zur  SteUe  (N.  u.  W.  Nr.  256) : 

„Nur  »Gott  soll  dir  helfen' .  ist  gestattet,  aber  das 
Wort  dein   Gott  ist  verboten." 

Türe  aahaw  zur  Stelle  N.  u.  W.  Nr.  255. 

Türe  aahaw  Dieser  Kommentar  verwahrt  sich  sehr  strenge  gegen  dia 

zur  SteUe    verpönte  Formel :  „Dein  Gott  helfe  dir".  Er  schreibt : 
mJ  "iicK  '  „Dein  Gott  möge  dir  helfen."   Darin,  daß  er  (Isseries) 

das  Dein  anhangt,  ist  er  nicht  genau  in  dieser  Lehre; 
denn  er  hat  es  aus  Worten  des  Maimonides,  Gittin,  c.  V., 
Ende,  entnommen  und  idi  habe  dort  nadigesehen  (und 
gefunden),  dafi  derselbe  nicht  beabsichtigte  —  Gott  be- 
wahre— diese  Rede  zu  gestatten,  vielmehr  bezieht  er  sich 
darauf  (die  SteUe  der  Mischna,  Oittin  5,  9,  Fol  61a): 
„Man  kann  die  Übertreter  unterstutzen  im  Sabbatjahr, 


Nr.  255. 
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das  heifit,  wenn  diese  ihre  Arbeit  im  siebenten  ver- 
richten (wo  der  Israelit  nicht  arbeiten  darf)  und  darf 
selbst  zu  ihm  sa^en :  y,Gott  helfe  dir,"  oder  ^^Er  möge 
deine  Werke  {"elingen  lassen''  und  das  bezieht  sich 
(vrirklich)  auf  den  Herrn,  den  Hochpreislichen;  jedoch 
in  alten  Drudcen  des  Maimonides  steht:  „Dein  Gott'' 
und  ohne  Zweifel  ist  das  einSdireibfehler.  Wenn  dem 
abo  ist,  darf  man  sich  nicht  auf  diese  Stelle  stutzen, 
denn  er  (Maimonides)  redet  gdj  nicht  von  dieser 
Sache/' 

N.  u.  W.  fflgen  hinzu : 

„Wenn  unser  Autor  nun  behauptet,  Maimonides  habe 
nicht  „Dein  Gott"  gfeschrieben,  sondern  ohne  alle 
Zweideutigkeit  „Gott",  so  konnten  wir  denken,  das 
sei  mehr  eine  Vorraussetzung  als  eine  Tatsache.  Aber 
er  hat  recht:  wir  können  noch  viel  sicherer  als 
er  wissen,  dafi  Maimonides  „Gott"  geschrieben 
hat,  da  uns  das  arabische  Original  der  be- 
treff endea&elle  des  Maimonides  zugänglidi  ist,  wahrend 
er  nur  aus  der  hebräischen  Übersetzung  schöpfen 
konnte.  Wir  verdanken  den  arabisdien  Wort- 
laut wieder  einer  gutigen  Mitteilung  des  Herrn  Prof. 
Barth  aus  einem  Manuskript  der  Beriiner  königlichen 
Bibliothek;  derselbe  lautet  fibersetzt:  „Wenn  er  ihn 
(den  Ooi)  z.  B.  im  (Sabbatjahr)  den  Adcer  bauen 
sieht,  sagt  er  ihm:  Gott  (Allah)  helfe  dir  oder  lasse 
dein  Werk  gelingen  1"  usw. 

Selbst  wenn  Maimonides  , J)ein  Gott"  geschrieben 
hätte,  wäre  es  übrigens  widitig,  dafi  unser  Autor  den 
zwrideutigen  Ausdruck  entschieden  mifibilligt 
Die  Diskussion  ist  noch  deshalb  von  Interesse,  weil 
sie  wieder  zeigt,  dafi  doc^  die  Autorität  des  Schul- 
dian  Arudi   keine   unbedingte  ist" 

So  wörtlich  Nöldecke  und  Wünsche. 
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M|Mie  darke  Mhalom. 

EliM  nelumiloiie  Uge  des  Juttas. 
Justos  OeMti  91. 

Eine  sdiaiB-  ,,Die  Akum  (Christen)  betrauert  man    nicht»    freut  sidi 

loaeLflgadM  vielmehr  Ober  ihren  Tod»  und  man  soll  ihnen  das  letzte 

Jostoa.  Geleite  nidit  g^ben»  aufier  wenn  es  Sfesdiieht,  um  des 

,da^^  Friedens  WiUen." 

Schulcfaan  aruch,  Jore  deah  840,  5  u.  Haga,  Talmud  Moed 
katan,  f.  25. 
Der  riditige  Wortlaut  lautet: 

»,Was  die  Akum  und  Sklaven  betriffti  so  braucht  nmn 
sidi  nidit  zu  b^nflhen    wef  en    der  Trauerfeieriidikeit 
und  deren  Leidienbeg'leitungf/' 
Beer ha-Oola.      Beer  harOoIa  setzt  hinzu: 

i,Man  soll  nur  veranstalten»  vras  notwencfi;  ist  für  das 
Tra^^en  der  Bahre  und  das  B^fribnis/'  (Siehe  außerdem 
nodi  Kap,  367m) 
Kap.  867  sagt  derselbe  Kommentator  im  Namen  des  Rabbi 
Josef  Karo: 

»»Man  ist  auch  verpfliditet»  dem  Nidi^uden 
das  letzte  Gel^e  zu  geben»  wenn  dadurdi  der  Friede 
gefordert  wird»  oder  wenn  es  ein  frommer 
NichtJude  ist»  da  wir  wissen»  dafi  ein  frommer 
Goi  Anteil  hat  an  der  ewigen  Sdigkeit/' 
So  werden  Lebren  der  Humanität  böswillig  in  IMieiten 
verwandelt 

Über  die  Bedeutung  der  Worte  „Mipne  darke  schalom" 
des  „Friedens  wegen^,  welchen  Rohling  und  Justus  einen  ent- 
stellendiBn  Sinn  unterschieben  wollen,  „damit  die  Akum  (Christen) 
glauben  möchten,  die  Juden  seien  gute  Freunde  von  ihnen^ 
klärt  vor  allem  die  wichtigste  Stelle  auf: 
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Qtttin  59a,   MiMteijotk  GMlii,  V  8  imd  9.  (N.  n.  W.  2*(9.) 

„(Mischna  8.)  Folgende  Dinge  haben  sie  (die  Weisen)   Otttta,  99a, 
des  Friedens  wegen  verordnet  Der  Priester  liest  (beim  J^^^^f 
Gottesdienst  die  Thora)  vor,    nadi  ihm  der  Levit    und     ()(|,  g^w/ 
nadi  diesem  der  Israelit    (Laie)    des    Friedens  wegen.     Nr.  259.) 
Man  legt  den  Enib  immer  wieder  in  das  alte  (frühere) 
Haus,  des  Friedens  w^en.    Die  Zisterne,  weldie  dem 
Kanal  zunadist  ist,  vrird  zuerst  gefüllt,   des    Friedens 
wegen  .  .  • 

Man  hindert  die  Armen  der  Gojim  nidit,die  Nadilese, 
die  vergessene  Garbe  und  das  EdcstQck  (des  Feldes) 
zu  nehmen,  des  Friedens  w^en  .  .  . 
Audi  unterstfitzt  man  die  Nochrim  im  siebenten  Jahre 
(in  welchem  der  Israelit  auf  dem  Felde  nicht  arbeiten 
darf)  bei  ihrer  Arbeit,  aber  nicht  einen  Israeliten.  So 
entbietet  man  audi  (dem  Nochri)  den  Friedensgrufi, 
des  Friedens  halber.'' 

Die  vielen  Anordnungen,  welche  die  Talmudisten  getroffen 
haben,  „des  Friedens  wegen',  beziehen  sich  überwiegend  auf 
das  Verhalten  der  Juden  untereinander  und  nur  zum 
kleinsten  Teile  auf  das  Verhalten  gegen  NichtJuden.  Dadurch 
allein  ist  die  Insinuation  der  Rohling  und  Justus  als  unwahr 
nachgewiesen.  NOlded^e  und  Wflnscbe  fflgen  hmzu: 

„Was  die  in  den  Regeln  über  den  Verkehr  mit  Gojim 
so  oft  vorkommende  Redensart  „des  Friedens  wegen" 
bedeutet,  erhellt  aus  diesen  beiden  Misdmas.  Die  erste 
enthalt  eine  Reihe  von  Satzungen  Qber  Verhaltnisse, 
die  im  mosaischen  Gesetze  weder  direkt  nodi  in- 
direkt berfihrt  sind,  sie  sind  im  falteresse  der  bürger- 
lidien  Ordnung  und  erkennen  durchweg  natOriidie 
BilligkeitsansprQdie  ab  gesetzlidi  an.  So  ziemHdi  in 
allen  diesen  Pillen  werden  die  Rabbiner  hier  Qbrigens 
nur  kodifiziert  haben,  was  sdion  das  Gewohnheitsredit 
des  Friedens  w^gen  festgestellt  hat  Die  zweite  Misdma 
erlaubt,  man  kann  fast  sagen,  empfiehlt,  gute  Bezie- 
hangen  zu  solchen  and  tatige  UnterstQtzang  soldier» 
die  nicht  streng  nach  den  rabbinisdien  Satzungen  leben. 
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Waffen  des  Bttiigeffriedeua. 


D 


Talmud  Gittin 
61«  (N.11.W. 

Nr.  253.) 


Jer.GittinV,9. 
(N.1LW. 
Nr.  258.) 


bis  auf  den  Punkt»  wo  diese  Unterst&tzuiy 
den  verbotenen  Dingen  selbst  Vorsdiub  leisten  wQrde. 
Auch  folg^  die  Satzung^  einfadi  den  Bedürfnissen  des 
Sremeinen  Lebens.  So  gilt  dies  »,des  Friedens  wegen'' 
sowohl  für  das  Verhiltnb  zu  andern  streng  g^etzlidi 
Lebenden,  wie  zu  soldien  Israeliten» die  es  mehr  oder 
minder  lax  nehmen,  w  i  e  endlidi  audi  zu  Nidiijuden. 
Das  mosaische  Gesetz  hat  den  Juden  nidit  vor- 
gesdirieben,  den  Religionsfremden,  der  neben  ihm 
lebt,  wirklich  ab  Nebenmensdien  zu  behandeln;  die 
darOber  aufgestellten  Regeln  der  Rabbiner  sind  also 
fiber  jenes  hinaus  „des  Friedens  wegen"  da,  sind  aber 
durchweg  ernst  gemeint  und  gültig  wie  andere 
Satzungen.  Die  Obersetzung  „des  lieben  Friedens 
wegen''  brächte  die  Redensart  in  eine  ironisdie  Be- 
leuchtung, die  ihren  wirklichen  Sinn  entstellen  wiirde. 
Der  Ausdrude  bedeutet  keinen  bloßen  Vorwand,  nodi 
weniger  eine  absiditlidie  Tausdiung,  welche  Prof.  Roh- 
ling hineinlegt,  wenn  er  sdurdbt:  „damit  die  Akum 
glauben,  die  Juden  seien  ihnen  wohlgesinnt". 

Talmud  Gttdn  61  a.  (N.o.  W.  Nr.  253.) 

„Unsere  Meister  haben  gelehrt:  Man  ernährt  die 
Armen  der  Nochrim  mit  denen  Israels,  man  besudit 
die  Kranken  der  Nodirim  mit  denen  Israels,  man  be- 
gräbt die  Leichen  der  Noduim  mit  denen  Israels,  des 
Friedens  wegen." 

Jer.  Qlttiii  V,  9.  (N.  o.  W.Nr.  258.) 

• 

„In  Städten,  in  wddien  Juden  und  NichtJuden  zu- 
sanmienwohnen,  ernennt  man  Armenvorsteher  aus 
beiden  Teilen  der  Bevölkerung,  man  erhdbt  Armen- 
steuem  von  Juden  wie  von  Nicbtjuden,  man  ernährt 
die  nich^fidisGhen  Armen  im  Vereine  mit  den  jOdisdien, 
man  verpflegt  erkrankte  Nidi^udmi  gleich  jfldisdien 
Kranken,  man  beerdigt  die  verstorbenen  Nidi^uden 
wie  die  jfidischen,  man  spendet  Trost  trauernden  Nidit- 
Juden    wie  Juden,    sie  wasdien    gemeinsam  ihre  Ge« 
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sdiirre    an    der    Stacilquelle,    alles    wegen    der 
Wege  des  Friedens/' 
Jore  deah  349,  1:  Jore  deah 

,,Audi    nichtjudisdien   Greisen  muß  man    Ehrerbietung  *   * 

erweisen»  die  Hand  ihnen  zur  Unterstützung    reidien/' 
Die    Verordnungen    ,,Mipne   darke   schalom^    werden  auf 

Gamaliel  den   Älteren,  Synhediial-Präsident  unter   Agrippa  L, 

zurückgeführt 

Dagegen  fabcht  Jnstns  Gesetz  73: 

,,Es  ist  erlaubt,    den  Armen  der  Akum    (Christen)       Jottos 
Almosen  zu  geben,  ihre    Kranken    zu    besuchen  und    Gesetz  73. 
ihre  Toten  zu  begraben,    sie    zu    beweinen    und  ihre 
Trauernden  zu  trösten,  um  des  lieben  Friedens  willen, 
d.  h*  um  die  Christen  glauben  zu  machen,    die  Juden 
seien  gute  Freunde  von  ihnen.'' 

Aus  dem  Gebot  zu  ernähren  macht  er: 

„Es  ist  erlaubt  .  •  •  Almosen  zu  geben''  und  fügt  über- 
dies einen  Satz  hinzu,  dmi  man  nur  als  Sdielmerei 
bezeidmen  kann. 

Auf    die  Autorität    von  Rohling    und   Justus  hin  schreibt 
dann  Professor  Dr.  Wahrmund: 


w 


Gesetze  des  Nomadentums^^  S.  59. 


„Dieses  System  der  Lüge''  findet  seinen  höchsten  Ausdruck  darin,     pfof.  pr, 
daß    im  rabbioischen  Gesetze    (Talmud  o.  Seh.  A)    unter  den    ^ahnnimd 
QrOnden,    welche  es  geraten  machen,    die    von    Religionswegen  Gesetze  des 
pflichtmäßige  Feindschaft  und  Kriegsstellung  der  Juden  gegen  die    ik^omaden- 
Christen  mit  dem  Schein  der  Güte,  Freundlichkeit  und  Gefälligkeit  tum«  s.  59. 
zu  ttberiüeiden,  auch  der  genannt  wird :  „damit  die  Juden  in  den 
Augen  der  Christen  nach  christlieher  Denkweise  als  gute  Menschen 
erscheinen  und  der  Judengott    im  Auge  der  Christen    nicht  ver- 
unehrt  werde  1'* 

Dieses  Hirngespinst  bedarf  keiner  Widerlegung.  Als  das 
Gesetz  gesehaffen  wurde,  zogen  die  ersten  Apostel  in  die 
Welt  hinaus,  den  Menschen  von  Christus  zu  eizShlen. 

Ln  Talmud  selber  wird  der  hohe  soziale    Gedanke  des 
Wortea    „wegen   der  Wege  des  Friedens^    deutlich    genug 

27* 
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Das  hohe  Gebot  des  Friedens. 


D 


TalnmdOmin 

59b.  (N.  ilW. 

Nr.  260.) 


Aboth  ly  18i 
Nr.  261.) 


Bechai  Kad 

(N.I1.W. 
Nr.  263.) 


Midr.  rabba 

so  Levit  9. 

JallcntNaseoI, 

711,  Aneg. 

WafschatL 

p.464.(N.tt.W. 

Nr.  264.) 


Talmiid  Glttin  59  b.  (N.  tu  W.  260.) 

In  der  Schule  des  R.  Ismael  ist  gelehrt  worden:  „Und 
du  sollst  ihn  (den  Priester)  heiligen"  (3.  Mose  21.  8), 
das  rft  von  allem,  was  zur  Heiligkeit  gehört,  daft  er 
(der  Priester  bei  der  Verlesung  der  Thora  in  der 
Hochschule)  zuerst  die  Benediktion  spreche  und  (bei 
irgendeiner  Teilung)  sidi  zuerst  einen  sdionen  Teil 
nehme.  Abai  fragte  den  R.  Josef:  (fn  der  Mischna 
heißt  es:)  „des  Friedens  w^gen";  das  steht  aber  dodi 
schon  m  der  Thora?  Er  antwortete  ihm:  „Es  steht  in 
der  Thora  und  bt  auch  des  Friedens  wegen."  Die 
ganze  Thora  ist  doch  des  Friedens  wegen, 
wie  geschrieben  steht  (fVw.  i,  77):  „Ihre  Wege  sind 
Wege  der  Anmut  und  alle  ihre  Pfade  Friede." 

Aboth  I,  18.  (S.  n.  W.  Nr.  261.) 

Rabban  Simeon,  der  Sohn  Gamaliek,  sagt :  „Auf  drei 
Dingen  beruht  (agentUch :  steht  fest)  die  Welt  (auf 
drei  Säulen  ruht  die  moralische  WeÜardnung):  auf  dem 
Redite  (der  Rechtspflege),  auf  der  Wahrheit  und  auf 
dem  Frieden,  wie  es  heiftt  (Zachar.  8,  16) :  „Wahrheit, 
Recht  und  Friede  zeiget  bei  den  RechtsprQchen  in 
euren  Toren." 

Bechai  Kad  hakkemach.  (N.  u.  W.  Nr.  263.) 

Es  heiftt  (Prov.  J,  17):  ,Jhre  Wege  sind  Wege  der 
Anmut  und  alle  ihre  Pfade  Friede."  Dieser  Vera  will 
uns  lehren,  daft  die  Grundlage  und  Wurzel  des  ganzen 
gottlichen  Gesetzes  Friede  ist.  Und  so  fmden  wir 
auch,  daft  die  Grundlage  der  Weltschopfung  Friede  ist. 

Midr.  rabba  za  Levit.  9,  Jalkut  Nasso  I,  711,  Aii9g.  Warschau, 

p.  464.  (N.  tt.  W.  264.) 

„Chiskia  hat  gesagt:  Grofi  ist  der  Friede,  denn  bei 
allen  Geboten  heifit :  „Wenn  du  siehst  es  usw",  ,fWenn  dir 
b^egnet  usw",  also  wenn  sich  die  Gelqrenheit  dazu 
bietet,  bist  du  verpflichtet  (das  Gebot  zu  erfQllen)^  wo 
nicht,    bist  du  nicht  dazu   verpflichtet,  aber  hier    f vi 
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Bezug  auf  den  Frieden)  heifit  es  (Ps.  34,  15) :  „Sudie 
den  Frieden  und  jag'e  ihm  nadi  I  {warte  also  nicht  erst 
die  Gelegenheit   dazu  ab.)** 

Midrasch  m,  B.  Mose,  cap.  9,  Jalknt  I,  Nr.  711. 

yyWährend   jedes  Gebot    der  Religion    von  Orts-  und     Midrasch 
Zeitverhaltnissen   abhansfig*  bt,    hat  das  Gebot  Frieden  ^  ^  ^^^ 
eine  unbedingte  Geltung  und  ist  gleichsam  das  Kollektiv-  «»P-^JaJkö«» 
gebot."  ^'-  ^"• 

Sifre  Nasso.  (N.  u.  W.  Nr.  265.) 

Hier   wird   der    Friede   gepriesen  in    Überschwenglichsten  Sifre  Nasso. 
Worten.    Da  heißt  es :  (N-  n.  W. 

„Grofi  ist  der  Friede,  denn  er  ist  den  Gerediten  zu- 
tdl  geworden/'  „Grofi  ist  der  Friede»  er  ist  denen 
gegeben«  die  das  Gesetz  lieben."  »»Grofi  ist  der  Friede, 
er  ist  den  Armen  gegeben."  „Grofi  ist  der  Friede,  man 
bedarf  des  Friedens  sogar  im  Kriege  {d.  h.  das  Volker- 
recht  regelt  auch  den  Krieg)**  und  endlich  „Groß  ist  der 
Friede,  denn  wenn  sie  selbst  Abgötterei  treiben  und 
nur  Friede  unter  ihnen  waltet,  ist  es  gleidisam,  als  ob 
der  Satan  sie  nidit  berührte.  „Grofi  ist  der  Friede,  denn 
der  Name  Gottes  ist  Friede."  „Grofi  ist  der  Friede, 
denn  selbst  die  Engel  bedürfen  seiner."  „Grofi  ist 
der  Friede,  denn  er  wiegt  auf  die  gesamte 
Schöpfung." 

Sanhedrin  99  b. 

„Wer  die  Gesetze    der    Religion    ohne    unreine    Mo-    Sanhedrin 
tive  übt,    stiftet    Frieden  in   den  himmlischen  und    in        99b. 
den  irdisdien  Sphären." 

Der  Friede  ist  also  einziger  Zweck  der  Thora  und  der 
Religion.  Alle  ihre  Gesetze  und  Normen  haben  nach  diesem  Ziele 
zu  streben.  Ist  aber  ein  Volk  gottlos,  atheistisch  oder  götzen- 
dienerisch und  es  weiß  dennoch,  den  Frieden  in  seiner  Mitte 
zu  wahren  und  zu  erhalten,  dann  ist  das  Ziel  erreicht  auf 
einem  tadelnswerten  Wege. 
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Mip&e  darke  sdmlom. 


Midrasch 

rablia  Gen. 

cap.  28, 

Jalkot  I, 

Nr.  711. 

TMudth  22a. 

Aboth  de 

R.  NathaBy 

c.  11. 


Mldrasch  rabba  Gen.  cap.  28,  Jalknt  I,  Nr.  711. 

„Wenn  ein  Volk   Götzendienst  treibt  und 

es  erhalt  dennoch  den  Frieden    in    seiner 

Mitte,  dann  unterlieget  es   nicht  dem  Zorne 

Gottes,    der    Ankläg^er    hat  keine    Macht 

wider  dasselbe.^ 

Taanith  22a:    „Die    Frieden    zwisdien    Streitenden 

stiften,  sind  des  ewigfen  Lebens  sicher.*' 

Aboth    de  R.  Nathan,  c  11:    „Wer   Frieden    in 

sein  Haus  bringt,  hat  dasselbe  Verdienst,    ab  brachte 

er  Frieden  fiber  g^anz  Israd.'* 
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IMe  angebliche  Unf elilbarkelt 

Rohling   erfand  fOr    seine  Zwecke  eine   ganz  neue    dem 

Judentum  völlig  fremde  Lehre  von  der  „Unfehlbarkeit^^ 

aber  nicht  der  Unfehlbarkeit  einer  Gesamtfaeity  eines  obersten 

Kollegiums   oder  ihres  ObeAauptes,  sondern  aller  einzehien 

Rabbiner,  auch  dann,  wenn  sie  sich  absolut  widersprechen. 

So  heifit  es  im  „Talmudjude^,  Seite  89: 

„Die  Rabbiner,  welche  den  Tahnud  machten,  nehmen  denselben 
Glauben  fOr  ihre  widersprechenden  Sätze  in  Anspruch.  So  berichtet 
der  Talmud  ansftthriich  über  die  ewigen  Streitigkeiten  der  HSofler 
Hilleis  and  Scbamais;  es  mag  ehier  Mücke  gelten,  oder  einem  EameL 
Die  Ansichten  beider  Schulen  sind  immer  kontrakt  das  Gegenteil ; 
dennoch  sagt  der  Talmud:  es  ist  beides  Gottes  Wort,  was  Schamai 
lehrt  und  was  HQlel  lehrt  Anderswo  widersprechen  sich  abermals 
die  Anachten,  und  auf  die  f^age,  wie  denn  das  Geseta  zu  erkennen 
Bei,  erfolgt  die  Antwort:  Gott  redet  alle  diese  Worte,  Bchaife  dir 
also  Ohren  gleich  einem  Trichter  und  ein  Herz,  das  die  Worte  der 
Verbietenden  und  Eriaubenden  hört  Das  hdßt  ohne  Blume:  Da 
alles  Gottes  Wort,  so  fahre  ans,  was  dem  Herz  begehrt,  je  nachdem 
die  Ausftthrung  mOg^ch  ist'**) 

Das  ist  ein  vom  Fanatismus  ausgebrütetes  Fhantasiegebilde. 
Der  Talmud  ist  ein  Sprechsaal,  in  welchem  debattiert  und 
diskutiert,  gefragt  und  geantwortet  wird,  aber  nicht  alle 
Stimmen,  welche  in  diesem  Sprechsaal  vernommen  werden, 
haben  Autoritatskraft  und  sind  Normen  fOr  das  Leben 
der   Juden,   sondern   bloß   diejenigen,    welche   nach   langen 

*)  Dr.  Arthur  Dfaiter(„Licht8trahIen  ansdemTahnud'S  S.49)  behauptet : 
„Die  rabbiniBcbe  Moral  verbietet  eben  alles  und  ertaubt  »i^ich 
alles,  und  der  Jude  hat  es  ganz  in  seinem  Belieben,  ans  seinen 
Beligionsbflchem  sich  herauszusuchen,  was  ihm  gerade  paßt  Nagelt 
man  nun  einen  Rabbi  auf  eine  Stelle  fest,  welche  Lug,  Betrug, 
IMebstahl,  Zonunterschlagung,  TOtnng,  Mord  und  Ehebruch  erlaubt 
oder  sogar  gelnetet,  flugs  weist  er  eine  andere  vor,  welche  das 
Gegenteil  lehrtl"" 
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Debatten,  EinwOrfen  und  G^enreden  zum  Gesetze  eiiioben 
worden.  Der  Gedanke  der  „Unfehlbarkeit"  steht  im  diametralen 
Gegensatz  zu  dem  Grundprinzip  des  Talmudismus,  welches 
sich  formulieren  läßt  zu  dem  Worte :  Majorität,  nicht  Autorität 
An  zahllosen  Stellen  wird  für  die  religiöse  Praxis  der  Grund- 
satz als  unverrückbar  ausgesprochen,  daß  gegenüber  einer 
Majorität  abweichender  Meinung  eine  dissentierende  Ansicht 
eines  einzelnen  Lehrers  vollständig  verschwindet 

In  dem  Lehrhaus,  in  welchem  jene  Erörterungen  und 
Disputationen  stattfanden,  welche,  durch  mündliche  Tradition 
fortgepflanzt,  endlich  niedergeschrieben  wurden  und  in  dieser 
Form  den  Tabnud  bildeten,  wurde  bei  differierenden  Meinungen 
abgestimmt  und  nach  der  Mehrheit  der  Stimmen  entschieden. 

Tosepbta  Ed.  Tosephta  EdQoth  1,  4,  Toaephta  Beraclu  4, 12.  (fi.  n.  W.  283.) 

12  IN  0.  W  stellen  als  Regel  auf:  „hnmer  richtet  sidi  das  Verfahren 

Nr.  283.)  ^^^  ^^  Meinung  der  Majorität.^' 

Ed^oth  1,  6. 

Edijoth  1,  a.  -R-  J»^  «^?t :  „Warum  gedenkt  man  der  Einzelmeinung 

unnütz    gegenüber    der    Meinung  einer  anders   ent- 
scheidenden Majorität  ?  (Antwort);  Damit  wenn  Jemand 
sagt:  Das  (iUe  Einzebneinung)  habe  idi  ab   Tradition 
empfangen,   man  ihm  erwidern  kann,   du  hast  die  ab- 
gewiesene Meinung  vernommen.'* 
Im  Lehrhause  war  es  wie  in  emem  modernen  Parlamente 
zugegangen;  die  Mitglieder,  in  Parteien  getrennt,  scharten  sich 
um  einzelne  Führer,  nicht  selten  gab  es  recht  heftige  Debatten, 
erregte  Verhandlungen,  nach  der  Auseinandersetzung,  Erörterung 
der  Gründe  für  und  wider  wurde  votiert  und  per  majorem 
entschieden.  Es  hatte  sich  auch  eine  Art  Geschäftsordnung  für 
den  Gang  der  Debatten  und  den  Modus  der  Abstimmungen 
herausgebildet,  davon  einzefaie  Bruchstücke  in  der  alten  Tosephta, 
Sanhedrin,  c.  7,  sich  erhalten  haben. 

Stimmrecht  hatten  alle,  welche  das  Lehr-  und  Richtamt  zu 
bekleiden  autorisiert  waren;  die  wenigsten  aber  von  ihnen 
übten  das  Amt  aus.  Der  größte  Teil  derselben  waren  Männer 
weltlichen  Berufes,  meistens  Handwerker,  Schreiner,  Schmiede, 
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Schneider,  Schuster,  Lajsttrflger  usw.  Der  Tabnud  registriert 
getreulich  ihre  Voten,  nennt  die  Aut(Mren  mit  Namen  und  mit 
dem  Namen  ihres  Handwerks.  Nach  des  Tages  Last  und 
MtQie  kamen  die  Männer  abends  im  Lehrhause  zusammen, 
wenige  Reiche,  meist  arme  Leute,  die  sich  mit  harter  Arbeit 
ihr  kärgliches  Brot  verdienten,  alle  gleichberechtigt;  nur 
Kenntnis  der  Tradition,  SchaiMnn  und  sittlicher  Lebenswandel 
entschieden  über  die  Stellung.  In  freier  Beratung  wurden  die. 
traditionellen  Rechtssätze  geprüft  und  wieder  geprüft,  bis  sich 
die  Hehrheit  über  Form  und  Inhalt  des  Satzes  einigte.  Diese 
Rechtssätze,  Halachas  genannt,  wurden  geordnet  und  bilden 
in  ihrer  Gesamtheit  als  „Mischna^  die  unverrüc^are  Untei^ 
läge  des  Talmud. 

Besonders  angesehene  Lehrer  wie  z.  B.  Hillel  und  Schamai, 
bildeten  eigene  Schulen  und  scharten  zahlreiche  Anhänger  um 
sich.  In  der  Regel  entschied  das  Lehrhaus  nach  der 
Lehrmefnung  der  Schule  Hilleis. 

Edijoth,    Mischna  I,    12,   14  (N.  u.  W.  Nr.  284)      EdQoth 
fuhren  Falle  an,   in   denen  die  Sdiule  Hillds   (die  an- M*?5**"*?»*Sj 
gesehenere)  sich  durch  die  Grfinde  der  Schule  Sdiamai     m   l^i 
überzeugen  ließ  und  sich  denselben  anschloß. 

Edijoth,    Mischna    1-3   (N.   u.    W.    Nr.    282)      EdQoth 
werden  drei  FaUe  angeffihrt,  in  welchen  die  Schulen  Bfischna  1—3 
des  Schamai  und  HiUel  sich  direkt  widersprechen.  Nach     t^'*  ^  ^* 
jeder  Kontroverse  heifit  es;  „Die  Weisen  aber  stimmen     ^'-^^•) 
weder  den  Worten  dieses  noch  jenes  bei'S  d.  h.  obsdion 
Hillel    und    Schamai    hodiangesehene    Manner    waren, 
entsdiied    die    Majorität   für  eine  dritte   Meinung,  hn 
selben  Traktat  Misdma  1,  4  (N.  u.  W.  Nr.  283)  wird 
gefragt,  warum  die  Worte  Hillels  und  Sdiamais  angeführt 
werden,  da  dodi  die  Majorität  sie  verworfen  hat  Darauf 
die  Antwort:  „Um  die  künftigen  Geschlechter  zu  lehren, 
daß  der  Mensch  nicht  auf  seinem  Willen  (seiner  Meinung) 
bestehen  soll,  denn  die  Väter  der  Welt  (d.  i.  die  größten 
und  bedeutendsten  Weisen)  haben  ja  nidit   einmal   auf 
ihren  Worten  {ihrer  Meinung)  bestanden'',  d.  h.  sidi  der 
Majorität  gefugt. 
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Die  Stimmea  wurden  gezählt,  aber  nicht  gewogen  und  die 
Minorität  mußte  stets  nachgeben.  Nur  selten  kam  es  vor,  dafi 
wider  einzelne  Talmudisten  oder  Ifischnalehrer,  welche  der 
Majorität  zum  Trotz  bei  ihrer  Meinung  befaanten,  der  Bann 
verhängt  werden  mußte.  So  wird  Edijoth,  S.  6,  boichtety  dafi 
Äkabia,  em  sehr  gelehrtes  Mitglied  des  Synhediiums,  gegen 
einen  Majoritätsbeschlufi  in  Angelegenheit  von  vier  Bestimmungen 
protestierte,  indem  er  auf  alte  Traditionen  sidi  beriet 

Lange  versudite  man,  ihn  zur  Nachgiebigkeit  zu  bestimmen ; 
als  dies  aber  erfolglos  war,  kam  er  in  den  Bann.  Er  starb  in 
der  Vereinsamung  und  riet  seinem  Sohne,  den  Majoritäts- 
beschlttssen  sich  zu  fügen.  Em  Gleiches  geschah  einem  R-Eleazar 
Hyrkanos,  welcher  Aboth  H,  8,  hochgepriesen  wird. 

Talmud  BdIJoth  V,  6  o.  7.  (N.  n.  W.  Nr.  285.) 
Tahnad  «Akabia,  der  Sohn  Mehalaleeb,  bezeugte  vier  Dinge; 


EdQothV,  6  gJQ  fji^  Weisen)  sprachen  tibear  zu  ihm:  Akabia»  nimm 

^  N^inL)  diese  viör  Dinge  (Satzungen),  welche  du  lehrtest,  zurQdc, 

so  machen  wir  dich  zum  Geriditsprasidenten  von  Israel. 
Er  sprach  jedoch  zu  ihnen:  Idi  will  lieber  mein  Lebtag 
ein  Tor  genannt  werden,  als  dafi  ich  nur  einen  Augenblidc 
vor  Gott  zum  Frevler  werde.  Man  soll  nicht  sagen:  Er 
hat  wegen  eines  hohen  Amtes  etwas  zurQdcgenommen. 
Er  erklarte  nämlich  für  unrem  ein  aus  weiftem  Aussatz 
zurQdcgebliebenes  Haar  usw. 

„Da  taten  sie  Qm  in  den  kleinen  Bann  nnd  er  starb  audi 
im  Banne  und  der  Gerichtshof  warf  Steine  anf  sdnen 
Sarg." 

,J)araus  geht  hervor,  daft  man  den  Sarg  desjenigen, 
weldier  in  den  Bann  getan  worden  ist  und  im  Banne 
stirbt,  mit  Steinen  bewirfL  In  seiner  Todesstunde  sagte 
Akabia  zu  seinem  Sohne:  ^&n  Sohn,  —  nimm  Du  die 
vier  Satzungen  zurQdc,  die  idi  lehrte.^  Auf  die  Frage: 
„Warum  hast  Du  es  denn  nicht  selbst  getan  ?*'  antwortete 
er  ihm:  „Ich  habe  sie  aus  dem  Munde  der  Majorität 
gehört,  die  sie  wieder  aus  dem  Munde  der  Majorität 
gehört  hatte.  Ich  blieb  fest  in  dem,  was  ich  gehört  hatte, 
wie  sie  selbst  geblieben  in  dem,  was  sie  gehört  hatten. 
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Aber  Du  hast  es  nur  aus  dem  Munde  eines  einzelnen 
Mannes  (nämlich  aus  meinem)  g'ehort;  nach  dem  Aus- 
spruch der  Majorität  (nach  allgemeinem  Konsensus)  ist 
es  aber  riditigf,  die  Worte  eines  einzehien  aufzugeben 
und  die  der  Majorität  anzunehmen.*^  Da  sprach  er  (der 
Sohn)  zu  ihm :  „Vater  empfiehl  midi  deinen  Genossen  I" 
Da  sagte  er:  „Das  tue  ich  nidit,''  und  auf  die  Frage: 
lyHast  du  denn  an  mir  etwas  Anstößiges  gefunden?^' 
antwortete  er:  wNein,  aber  deine  Werke  werden  didi 
nahem  (empfehlen)  und  deine  Werke  werden  didi  ent- 
fernen (den  Menschen  entfremden)  (je  nachdem  du  gut 
oder  böse  handelst)*^ 

Bezeichnend  ist  die  EnäUung  von  dem  Konflikt  des  Elieser 
mit  seinen  Genossen,  als  er  einer  Majorität  anderer  Meinung 
seine  eigene  Ansicht  nicht  preisgeben  wollte.  Die  Erzählung 
ist  nichts  als  eine  stark  ausgeschmückte  Sage,  allein  gerade 
sie  charakterisiert  treffend  die  Vorstellungsweise  des 
Talmudismus. 

Elieser  Hyikanos  galt  als  im  Scharfsinn  allen  seinen 
Kollegen  überlegen,  war  der  Schwager  des  Senats-Präsidenten, 
d.  h.  des  Vorsitzenden  am  obersten  Gerichtshof,  gewohnt,  mit 
seiner  Meinung  ünmer  durchzudringen.  Aboth  II,  8,  sagt 
von  ihm :  „Wenn  alle  Weisen  Israels  in  einer  Wagschale  lägen 
und  Hyrkanos  allein  in  der  anderen,  so  würde  er  sie  alle 
aufschnellen  lassen.^  Bei  einer  Gelegenheit  versuchte  er  ver- 
gebens mit  allen  Mitteln  einer  scharfsinnigen  Logik  und  Exegese 
eiae  eigene  abweichende  Meinung  zu  verteidigen  und  die 
Gegner  zu  gewumen.  Darüber  berichtet 

9 

Baba  meda  59  b,  Jer.  Moed  katan  3,  1 : 

R.  Elieser  vemichte  alle  Einwände  der  Welt,  allein  sie  wurden  ßni^  nezia 
Dicht  angenommen.  Als  alle  seine  Ai^gumente  nichts  halfen,  sagte  er:     59 h  j^^ 
„Wenn  die  Ealacha  nach  mir  geht  (wenn  ich  recht  habe),  so  sei  dieser  Moed  kataa 
Banm  mein  Zeuge**.  Danuif  entwuizelte  sich  der  Bann  und  wurde  hundert         3,  1 
Meilen  weit  weggeschleudert ;  andere  behaupten  sogar  ▼iarhundert  Meilen 
weit  Doch  die  Weisen  erwiderten  kOhl :  ,3^lume  kann  man  nicht  als 
Zeagen  anfahren'*.  Daraufhin  sagte  R.  Elieser:  „Wenn  ich  recht  habe,  so 
soll  der  Wasserfluß  es  beweiBen.**  Worauf  das  Wasser  beigauf  za  fließen 
begann.  Die  Weisen  aber  erwiderten:  „Das  Wasser  Ist  kdn  Argument*' 
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^  mögen  die  Wftnde  dieees  Lehrhaugee  es  bekiftftigeii,  wenn  ich  recht 
habe^y  schrie  Rabbi  Elieser.  Sofort  beganneii  die  Wftnde  sich  za  neigen. 
Doch  Rabbi  Josua,  der  Vorsitzende,  wies  sie  zurecht,  indem  er  sie  an- 
herrschte: „Wände,  wenn  die  Gelehrten  um  die  Hakusha  streiten  — was 
habt  ihr  euch  hineinzumischen.*^  Da  neigten  sich  aus  Ehrfurcht  vor 
R.  Joma  die  Wftnde  nicht  wdter,  doch  aus  Ehrfurcht  vor  R.  Elieser 
richteten  sie  sich  auch  nicht  wieder  auf.  Und  so  stehen  sie  schrSg,  wie 
man  noch  heutigen  Tages  sehen  kann.  Rabbi  Elieser  ließ  nicht  nach  und 
rief  endlich:  „Wenn  ich  Recht  habe,  so  möge  Gott  selbst  dies  bestätigen.*^ 
Nun  ließ  sich  eme  himmlische  Stimme  vernehmen:  ^Was  hadert  ihr  mit 
R.  Elieser,  dessen  Lehre  überall  richtig  ist?*  Da  stand  R.  Josua  auf  und 
sagte:  „Die  Thora  ist  nicht  mehr  im  Himmel!**  R.  Jkmija  sagte:  „FJnmaJ 
kam  die  Offenbarung  vom  Himmel  und  wir  haben  die  Thora  em^angen. 
Nunmehr  achten  wir  nicht  mehr  auf  Himmelsstunmen;  denn  in  der  Thora 
selber  steht:  Nach  der  Mehrheit  zu  entscheiden.** 

Als  Elieser  noch  immer  nicht  nachgeben  wollte,  verhängte  man 
Ober  ihn  den  Bann,  selbstverständlich  mit  Zustimmung  des  Senats- 
Präsidenten  Gamaliel,  seines  Schwagers;  die  Botschaft  hiervon  fiber- 
brachte ihm  sein  Lieblingsjflnger  Akiba. 

Einige  Zeit  später  traf  R.  Nathan,  ein  Teilnehmer  jener  denk- 
würdigen Sitzung,  den  Propheten  Elia  (der  bekanntlich  noch  heute  in 
Menschengestalt  unter  uns  wandelt).  „Was  hat  man  damals  im  Himmel 
zu  unserem  Streit  gesagt**  fragte  R.  Nathan  den  Propheten.  Es  antwortete 
Ellas:  „Qott  hat  gelächelt  und  die  Worte  gesprochen:  Meine  Kinder  haben 
mich  besiegt . .  .** 

So  fest  stand  also  das  Prump  der  Majorität,  daß  es  stärker  war  als 
eine  Hhnmelsstimme,  stärker  als  alle  Wundertaten. 

Das  entspricht  vollständig  dem  Geiste  des  alten  Testa- 
ments. V.  B.  Mose,  c.  13,  1 — 4: 

V.  B.  Mose,  yyAlles»  was  idi  euch  gebiete,  das  sollet  ihr  wahren,  zu 

c.  13,  1—4.  tun .  tue  nidits  hinzu  und  tue   nidits  davon.    So    auf- 

steht  in  deiner  Mitte  ein  Prophet  oder  ein  Traumer, 
und  gibt  dir  ein  Zeidien  oder  ein  Wunder  und  es 
trifft  ein  das  Zeichen  qnd  das  Wunder, 
weldies  er  dir  ge&Sigtf  er  spridit  aber:  Wir  wollen 
anderen  Göttern .  nadigehen,  die  du  nidit  kennst,  und 
ihnen  dienen,  höre  niichtaufdieWortedieses 
Propheten  und  dieses  Träumers/' 

Selbst  einer  solchen  Autorität,  der  Autorität  offenkundiger 
Wunder,  wird  keine  Gewalt  eingeräumt,  ein  bestehendes  Ge- 
setz aufzuheben  oder  es  willkürlich  gegen  Logik  und  Exegese 
zu  interpretieren.    Maimonides    erklärt  das    mit  den  Worten: 
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^Wdl  das  Auge  des  Geistes,  welches  das  Gesetz  durchdringt, 
scharfer  ist,  als  das  trflgerische  Auge  des  Fleisches,  welches 
die  Wunder  schaut^ 

Die  Talmudisten  erachten  daher  gernAB  dem  Ausspruche 
der  Bibel  im  IL  B.  Mose,  32,  2,  die  ikitseheidung  nach  der 
Majorität  der  Stimmen  ,^  em  grundsätzliches  Axiom,  welches 
weder  Wundererscheinungen,  noch  Autoritäten  umstoflen 
dürfen.'' 

Will  man  von  dem  khrchlichen  Organismus  des  talmudi- 
schen Judentums  in  der  Zeit,  in  welcher  das  talmudische 
Schrifttum  entstanden,  sich  eme  klare  Vorstellung  bilden,  so 
muß  man  sich  den  Begriff  einer  konstitutionellen 
oder  parlamentarischen  Theokratie  konstruieren. 

Grundgesetz,  Verfassung  ist  die  Bibel;  das  unbestrittene, 
allein  mafigebende,  göttliche  Gesetzbuch.  Kein  neues  Gesetz, 
keine  neue  Verordnung  hatte  Geltung,  wenn  ein  Widerspruch, 
ein  Verstoß  gegen  den  Wortlaut  des  Grundgesetzes  darin  zu- 
tage tritt  Keine  Autorität  darf  das  Grundgesetz  durchbrechen, 
dem  sich  aüe  kirchlichen  Gewalten  beugen  müssen. 

Die  Unverletzlichkeit  des  Grundgesetzes  gilt  aber  ebenso 
nach  oben,  wie  nach  unten,  d.  h.  das  Judentum  geht  von  der 
dogmatischen  Oberzeugung  aus,  welche  im  9.  Glaubensartikel 
Ausdruck  findet,  daß  auch  Gott  selber,  dessen  Wille  un- 
veränderlich ist,  seiner  eigenen  Verheißung  gemäß,  die 
Thora  nicht  vertauschen,  ja  nicht  einmal  korrigieren  wird* 
Entsteht  nun  ein  Prophet,  welcher  durch  offenkundige  Wunder 
seine  göttliche  Sendung  legitimiert,  mit  der  Prätension,  einen 
Teil  des  Geseta^  aufzuheben  oder  em  neues  zu  schaffen,  so 
deklariert  er  sich  dadurch  allein  als  unechter  Ph>phet  Zur 
Verletzung  des  Grundgesetzes  vertraut  Gott  unmöglich  je- 
mandem eine  Mission  oder  Sendung. 

Sabbath  1048,  Joma  Ma,    MegOla  Sa,  a.  a.  St: 

»tDiese  Gebote  (haben  Geltung),  denn  keinem  Propheten  SabbathlMsy 
ist  es  gegeben»  von  nun  ein  neues  zu  schaffen."  Jema  80  a. 

Wenn  es  sich  auch  nicht  um  ein  neues  Gesetz,  sondern  um  Megilla  3ay 
eme  autenthisdie  Interpretation  des  alten,  der  Bibel,  handelt, 
und  es  stände  ein  Mann  auf,    ausgerastet    mit  den    Beweis- 


480 Dar  aagqMlehe  UnfaUbMlMltidfln^ D 

mittein  nidht  der  Logik  und  Exegese,  sondern  einer  höheren 
göttlichen  Sendung,  bekiftftigt  durch  Wunderzeichen,  so  gilt 
der  Grundsatz  von  Baba  mezia  69  b:  ,J)ie  Thora  ist  nicht 
mehr  im  Hunmel^  d.  h.  die  richtige  Erltuterung  des  Gottes- 
Wortes  ist  nicht  Sache  der  himmlischen  Geistesmftohte,  sondern 
der  auf  Erden,  kann  nicht  durch  Wunder,  sondern  durch 
Logik  und  EzQgese  eridäit  werden. 

Und  geradeso  wie  in  der  modernen  2Mt  bei  dem  Heinungs- 
widerstreit weltlicher  Gesetzgeber  die  Parteien  m  gesetz- 
gebenden Versammhmgen,  denen  das  absolute  Heil  des 
Staates  als  ideales  Ziel  vorschwebt,  der  Minoritftt  den  rdnen 
Patriotismus  nicht  absprechen,  also  war  es  in  Jenen  Gelehrten- 
schulen, wo  der  Meinungskampf  um  die  Angabe  sich  kon- 
zentrierte, die  idealen  Absichten  des  göttlichen 
Gesetzgebers  zu  ermitteln,  fromme  Sitte,  anzu- 
erkennen, daB  auch  die  Intentionen  der  unterlegenen  Partei 
rein  und  edel,  daß  ihre  Ideen  und  Ziele  dem  Gottesgeiste 
nicht  femdlich  sind.  Man  leugnete  nie,  dafi  auch  die  Vertreter 
der  Minorität  einer  treuen  Überzeugung,  die  von  reiner 
Frömmigkeit  insphriert  war,  Ausdruck  gegeben  haben. 

Und  nun  zu  den  Texten,  auf  welche  Rohling  seine  ab- 
sonderlichen Aufstellungen  sttttzt,  die  ihm  als  Beleg  dienen. 

Erobln  13  b.  (N.  u.  W.  Nr.  286.) 

Enibhi  13b.  i,R«  Aba  sagte  im  Namen  Samuels:  Drei  Jahrestritten 

(N.  1I.W.  sich  die  Sdiule  Sdiamais  und  die  Sdiule  Hilleb.    Jene 

Nr.  296.)  sagte,  die  gesetzliche    Praxis  geht  nach   unserer,    und 

diese  sagte,  sie  geht  nadi  unserer  Lehre.    Da  ersdioU 
eine  (himmlische)  Stimme:  „Die  einen  wie  die  anderen 
sind  Worte  des    lebendigen  Gottes,    aber  die   Praxis 
geht  nadi  der  Sdiule  Hillels." 
Dieselbe  Stelle  findet  sich    im  jenisalemischen  Talmud  Be- 
rachoth  1,  4;   Jebamoth  1,  6;    Sota  3,  4;    Eidduschin  1,  1. 
Wenn  aber  Rohling  hinzufi^:    „Das  heißt  ohne  Blume:   Da 
alles  Gottes  Wort,  so  führe  aus,   was  Dein  Herz  begehrt,    je 
nachdem  die  Ausftthrung  möglich  ist^,    so    ist  das    eme  be- 
wußte Unwahrheit,  denn  ausdrflcklich    wird    bei  jeder  Stelle 
hinzugefügt:    „Die  Praxis    ist    nach  den  Worten  der  Schule 


Nr.  287.) 
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HiUeb.^  Nur  die  fromme  Intention  der  Lehrer  wird  anerkannt. 
Wenn  zwei  Richter  sich  über  irgendeine  Theorie  streiten, 
ettttzt  sich  jeder  auf  eine  Gesetzesstelle,  die  beide  von  dem- 
selben Gresetzgeber  herrühren  und  beide  gültig  sind;  was  da- 
her der  eine  und  der  andere  vorbringt,  bdder  Worte»  sind 
Worte  des  Gesetzgebers,  es  kann  aber  nur  eine  Auslegung 
von  der  Praxis  angenommen  werden. 

Die  zweite  Belegstelle  Rohlings  ist  Chagiga  3  b     (N.  u.  Chasiga  3li. 
W.  Nr.  287).  ??•  ^^• 

nEs  heifit  (Eccles.  12, 11) :  »»Herren  der  Versammlungen'', 
das  sind  die  Schüler  der  Weisen  (Gelehrten),  weldie  in 
Versammlungen  dasitzen  und  sich  mit  der  Thora  be- 
sdiäftigen;  diese  erklaren  (etwas)  für  unrein  und  jene 
erklaren  (eben  dasselbe)  für  rein;  diese  verbieten  und 
jene  erlauben;  diese  erklären  für  unbrauchbar  und  jene 
erklären  für  brauchbar;  da  konnte  nun  vielleidit  ein 
Mensch  sagen:  »»Wie  soll  idi  nun  die  Thora  lernen?'' 
(d.  fu  den  wahren  Sinn  der  Worte  der  Thora^  aus 
welchen  die  einen  eine,  die  anderen  eine  ganz  entgegen- 
gesetzte Folgerung  ziehen). 

Darum  heißt  es:  ,»Sie  sind  alle  von  einem  Hirten 
gegeben",  d.  i.  ein  Gott  hat  sie  gegeben,  ein  Ver- 
walter (Mose)  hat  sie  verkündet  nadi  dem  Munde  des 
Herrn  aller  Werke,  gebenedeit  sei  erl  Denn  es  steht 
gescjirieben  (IL  Mose,  20,  1):  „Und  Gott  redete  alle 
diese  Worte.  (Alle  Satzungen  der  mündlichen  Über- 
lieferungen  sind  damals  dem  Mose  von  Gott  ^verkündet,) 
Audi  madie  deine  Ohren  wie  einen  Mühlentriditer 
(d.  u  merke  auf)  und  erwirb  dir  ein  verstandig  Herz, 
um  die  Worte  der  für  unrein  und  die  Worte  der  für 
rein  Erklärenden,  die  Worte  der  Verbietenden  und  die 
Worte  der  Erlaubenden,  die  Worte  der  für  unbrauch- 
bar und  die  Worte  der  für  braudibar  Erklärenden  zu 
vernehmen."  (WesenÜich  dasselbe  Tösephta  Sota  7, 
Zuckemumdel  S.  307). 
N.  u.  W.  fügen  hinzu: 

9iDer  Sinn  ist:  Merke  dir  audi  die  Kontroversen  und 
suche  die  Gründe    derselben    zu   erkennen.    Völlig 
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verkehrt  ist  Herrn  RoUmsfs  Deutung':  Das  heifit 
ohne  Blume,  da  alles  Gottes  Wort  ist,  so  (fihre  aus, 
¥ras  dein  Herz  beg'ehrt,  je  nadidem  die  AusfQhrung' 
mogUch  ist«  Durchgfehendes  Prinzip  ist  ja,  dafi  bei 
allen  Kontroversen  für  die  Praxis  nur  je  eine  Meinung^ 
rezipiert  ist«''    So  wortlich  Nöldedce  und  WOnsche. 

Der  im  ^Tahnudjuden^  S.  38,  zitierte  Menacbem  zu  Ez.  20, 
1  L,  98,  par.  31,  verweist  lediglich  auf  letztere  Stelle.  Das  wäre 
ein  schlechter  Rechtslehrer,  der  seinen  Hörern  nur  die  herr- 
scliende  Praxis  vortragen  und  die  abweichenden  Ansichten 
hervorragender  Juristen  verschweigen  würde.  Auch  im  Neuen 
Testament  finden  sich  Lehrsätze,  die  einander  widersprechen. 
Es  heißt  in  Matth.  5,  6 :  Riebet  eure  Feinde,  tut  Gutes  denen, 
die  euch  hassen,  und  betet  für  die,  welche  euch  verfolgen 
und  verleumden'^^  und  in  Paulus,  2.  Brief  an  Timotheus,  3, 14: 
,,Alexand6r,  der  Schmied,  hat  mir  viel  Böses  erwiesen,  der 
Herr  wird  ihm  vergelten  nach  seinen  Werken.'^  Auch  diese 
beiden  Sätze  können  bloß  durch  eine  Auslegung  in  Über- 
einstimmung gebracht  werden. 

In  Rohlings  „Talmudjude^  S.  38,  heißt  es:  „Wenn  der 
Rabbiner  dir  sagt,  deine  rechte  Hand  sei  die  linke  und  die 
linke  die  rechte,  so  sollst  du  nicht  abweichen  von  seinem 
Worte""  und  zitiert  hiefOr  Raschi  zu  Deutr.  17,  11.  Die  SteOe 
ist  richtig  gegeben  bis  auf  den  Umstand,  dafi  es  bei  Raschi 
nicht  heißt  „der  Rabbiner^  sondern  „er".  V.  B.  Mose,  16,  Vers 
18 — 20,  gibt  die  Verordnungen  über  die  Einsetzung  der 
Einzelgerichte,  d.  h.  der  Drei-Männer-Gerichte  in  allen 
Städten  Palästinas.  Kap.  17,  V.  8—12,  meldet  von  der 
Einsetzung  des  obersten  Gerichtshofes  sds  höchste  Appel- 
lationsinstanz, gegen  deren  Urteil  eine  wdtere  Appel- 
lation nicht  denkbar  war.  Die  Bibel  sagt:  „Du  sollst  nicht 
abweichen  von  dem  Ausspruch,  den  sie  dir  verkünden  werden, 
rechts  oder  links.^ 

Und  diesen  Bibelsatz  kommentiert  RaschL  N.  u.  W. 
Nr.  288  bemerken: 

„Aber  seine  Quelle  (Sifre  zu  V.  Mose^  17,  lly  ebenso 
Jalkut  zu  der  SieUe)    hat  den    Plural    und    außerdem 


a  Der  angebliche  UDfehlbark^tsdOnkeL  483 

macht  es  der  Zusammenhang^  klar,  daß  das  ganze  vom 

Gerichtshof  verstanden  wurd/* 

Das  Attribut  höchster  richterlicher  Autorität  liegt  in  der 
Natur  jedes  obersten  Gerichtäiofes,  dessen  irrtümliche  Ent- 
scheidungen im  Instanzenzuge  nicht  mehr  repariert  werden 
können  und  darum  respektiert  werden  müssen.  Solche  „Un- 
fehlbarkeit^ besitzen  die  Mitglieder  aller  höchsten  Gerichtshöfe. 
Daß  aber  die  Juden  auch  iliren  obersten  Gerichtdiof  nicht 
für  unfehlbar  hielten  und  seine  Präjudikate  nicht  dem  Gesetze 
gleichstellten,  ergibt  sich  aus  zahhreichen  Bestimmungen  über 
Fehlurteile  des  obersten  Gerichtshofes.  Hat  eine  Entscheidung 
des  jerusalemischen  Senates  gegen  den  Wortlaut  der  heiligen 
Schrift  verstoßen,  so  war  der  Beschluß  ungültig,  wenn  er 
nicht  zufällig  auf  den  Festkalender  Bezug 
hatte. 

Roech  haschana  25fl 

wird  eine  irrtflmmliche  Bestimmung,  resp.  Anberaumung  des 
Versöhnungstages  von  Seite  des  Senatspräsidenten  Gamaliel 
erwähnt  Man  respektierte  die  Bestimmimg,  weil  die  heilige 
Schrift  selber  in  diesem  Falle  dem  Gerichtshof  große  Voll- 
machten einräumt;  allein  der  Tahnud  steht  nicht  an,  die 
Irrtümlichkeit  des  Urteües  zu  konstatieren. 

In  anderen  Fällen  ist  jeder  strafbar,  welcher  einen 
schriftwidrigen  Beschluß  des  obersten  Gerichtshofes  respektiert 

Mlschna  Hor^foth  c«  1,  5. 

„Hat  das  oberste  Gericht  irrtümlich  entschieden  und 
die  Gemeinde  oder  der  größte  Teil  derselben  handelt 
danach,  so  bringen  die  Mitglieder  des  Gerichtshofes 
einen  Stier  zum  Sühnopfer.'' 

„Hat  ein  Geridit  eines  israelitischen  Stammes  irrig  ent* 
sdiieden,  so  ist  dieser  Stanmi  ein  Sfihnopfer  sdiuldig«'' 
Das  sind  Worte  des  R»  Juda;  die  Weisen  hingegen 
sagen:  „Das  Sfihnopfer  wird  bloß  gebracht  wegen 
irriger  Entscheidung  des  hodisten  Gerichtshofes.'' 

Horajoth  1,  1.  (N.  n.  W.  Nr.  289.) 

„Hat  der  Gerichtshof  irrig  entsdiieden  und  ein  einzelner    a^^  „,  yj^ 
handelte    im  Irrtum    nadi  seinem    Ausspruch,    sei  es,    Nr.  289.) 

28 
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da&  audi  die  Riditer  so  handelteii,  sei  es»  daß  er 
allein  so  g^etan,  so  ist  der  einzelne  unsdiuldig', 
wdl  er  an  den  Ausspruch  des  Geriditshofes  sich 
grehalten  hat  Hat  der  Geriditshof  eotsdiieden  und 
einer  von  ihnen  (den  Mitgtiedem  des  Gerichtshofes) 
oder  ein  SchOler  (Gelehrter),  der  imstande  ist  zu  ent- 
scheiden {der  hmUbigäche  Kenntnisse  besitzt,  wn  selbst 
zu  entscheiden),  weiß,  daß  sie  {der  Gerichtshof)  sich 
Sfeirrt  haben»  und  dieser  gfeht  hin  und  handelt  {doch) 
nach  ihrem  Ausspruch    ^  •  •  so  ist  er    {ein  SOhnopfer^ 

sdiuldigr«" 
Horajoth  c.  2,  t 

»»Hat    ein  ^esalbtor  Hohepriester    aus    Irrtum  fOr  sidi 
eine  reli^ionsgesetzlidie  Entscheidungr  scfariftwidri^  ge- 
troffen und  danadi  aus  Versehen  gehandelt»  so  brii^er 
ein  SQhnopfer;    entsdiied    er  vorsatzlich  und  handelt 
aus  Versehen  oder  er  entsdiied  aus  Irrtum  und  handelt 
vorsatzlich»    so  ist  er  vom  Sfihnopfer  frei    (nml  eine 
höhere  Gottesstrafe  ilarauf  gesetzt  ist).  Die  Entsdieidui^ 
des  Hohepiesters    für    sein  eigenes    Handeln   gleicht 
der  Entsdieidung    des  obersten    Gerichtshofes  fflr  die 
Gesamtheit/'   , 
EQerauB  ist  also  zu  entnehmen :  1.  daß  weder  dem  gesalbten 
Hohepriester   noch    den  Urteilen   des  Obersten  Gerichtshofes 
oder  seinen  Mitgliedern  persönlich  das  Attribut  der  »»Unfehlbar- 
keit^ zukommt;  2.  daßjedehohepriesterlicheoderoberstgerichtliche 
Entscheidung  sich  nur  innerhalb  des  Rahmens  der  heiL  Schrift 
bewegen  kann;  ein  Verstoß  gegen  das  Schriftwort  macht  alle 
Entscheidungen  ungültig.   Für    Urtefle    im  pehilichen  Prozeß» 
dazu  ausschließlich  das  oberste  Gericht  kompetent  war,    wird 
die  Irrtumsfähigkeit  in  das  juristische  Kalkül  gezogen« 

Sanhedrio  33  b. 

»»Wenn  ein  Angeklagter  vom  Obersten  Gerichtshofe 
mit  dem  Schuldspruche  {des  Todes)  fortgeht  und 
jemand  auftritt»  um  ein  neues  Verteidigungsmoment 
geltend  zu  machen»  so  muß  das  Verfahren  wieder  auf- 
genommen werden;  war  aber  ein  Freisprudi  erflossen» 
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so  darf  das  Verfahren  nAchträ^icfa  nidit  wieder  auf- 
S^nommen  werden/' 

Das  gleiche  liest  man  Maim.  Jad  chaz.  Sanhedrin  10,  9, 
femer  18,  1,  woselbst  dem  Delinquenten  auf  dem  Wege  zur 
Richtstätte  die  Möglichkeit  geboten  wird,  eine  Wiederaufnahme 
des  Prozesses  zu  bewirken.  4^ch  das  wurde  bloß  konzediert 
in  Rflcksieht  auf  die  Irrtumsfähigkeit  der  Hitglieder  des 
Obersten  Gerichtshofes. 

Wie  lauten  die  hierauf  bezüglichen  Lehrsätze  der  christ- 
lichen Moraltheologen? 

Petrus  Alagona,  S.  Th.  Aqu«  summae  theo- 
log, compendium  (mit  kirchL  Approbation)  Ex 
prima,  p«  244: 

„Auf  Gottes  Befehl  darf  man  Unschuldige 
toten,  stehlen,  H  ••••  .treiben,  denn  er  ist 
der  Herr,  mithin  ist  es  Schuldigkeit,  sein 
Gebot  zu  erfflllen." 

Wer  aber  kann  solchen  Spezialbetehl  Gottes  vermitteln? 
Der  natOrllche  Mittler  zwischen  Gott  und  Menschen,  also  der 
Priester,  und  es istSchuldigkeit,  sein  Gebot  zu  erfüllen.  Hier 
haben  wir  den  Lehrsatz,  den  Rohling  den  Rabbinen    zumutet 

Im  „Talmudjude^  S.  88,  heißt  es :  Maim.  gest  1204,  der 
Adler  der  Synagoge,  sagt:  „Die  Furcht  des  Rabbiners  ist  die 
Furcht  Gottes.*^  Femer:  „Der  Talmud  selbst  erklärt  allgemein 
ganz,  wie  wir  die  späteren  Rabbiner  hörten:  „Wer  seinem 
Rabbiner  oder  Lehrmeister  widerspricht,  mit  ihm  zankt,  wider  ihn 
murrt,  tut  ebensoviel,  als  ob  er  der  göttlichen  Majestät  wider- 
spräche, mit  ihr  zankte,  wider  sie  murrte.'^  Rohling  beruft  sich  auf 

Maim«  Jad  chaz.,   L  Th..  Talm.  Thora.  5,  1,  und  Sanh.  10 

(N,  n.  W.  Nr.  290) 

was  em  Schreib-  oder  Druckfehler  sein  mufi,  da  Sanh.  10  yon  Malm.  Jad 

der  Sache  gar  nicht  handelt,  offenbar  ist  Sanh.  110  a  gememt  ^^^  Talm. 

(N.  u.  W.  Nr.  291).  An  beiden  SteUen  ist  von  Rabbinern  mit  '"*?.'^A!* 

keinem  Worte  die  Rede,  sondern  von  Lehrein,  es  wird  lediglich  n^  ^  ^ 

Ehffuieht  vor  dem  Lehrer  gepredigt  sr.  290.) 
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Talm.  San- 

hedrin  110  a, 

Nr.  291. 


Talm.  Sanhedrln  110«.  (N.  n.  W.  291.) 

lyR.  Chisda  sanfte :  „Wer  seinem  Lehrer  widerspridit,  ist 
wie  einer»  der  der  Sdiediina  (</.  L  dem  Abglanz  Goües) 
widerspricht" 

R.  Chamai  Sohn  Chaninas,  sagte: 

,iWer  mit  seinem  Lehrer  (offen)  Streit  hat,  ist  wie  einer 
der  mit  der  Schechina  Streit  hat  •  .  •  •"  R*  Chanina» 
Sohn  Papas  sagte :  »f Wer  wider  seinen  Lehrer  murrt» 
ist  wie  einer,  der  wider  die  Schechina  mmrt" 
R.  Abuhe  sag^e:  „Wer  Qber  seinen  Lehrer  böse 
Gedanken  hat,  ist  wie  einer,  der  Ober  die  Schechina 
böse  Gedanken  hat" 


Halm.  Jad 

chas, 

Talm.  Thora 

(N.  o.  W. 

Nr.  290). 


Mahn.  Jad  duuE,  Talm.  Thora.  (S.  n.  W.  290.) 

,3o  wie  der  Mensch  verpflichtet  ist,  seinen  Vater  zu 
ehren  und  zu  fürchten,  ebenso  ist  er  verpflichtet» 
seinen  Lehrer  noch  mehr  als  seinen  Vater  zu  ehren 
und  zu  fürchten :  denn  sein  Vater  bringet  ihn  ins  Lebea 
dieser  Welt,  sein  Lehrer  aber,  welcher  ihn  Weisheit 
lehrt,  bringt  ihn  ins  Leben  der  Zukünftigpen  Welt  {in 
die  ewige  Seligheit).  {Dies  ist  ein  alter  Satz  Sifre  zu 
Mose  6,  5.) 

Anders  die  Volksanschauung  der  arischen  Volker.  Die 
Ehrfurcht  vor  dem  Lehrer  haben  die  ^assischen^-  Volker 
nicht  gekannt  Die  Lehrtätigkeit  war  ein  erbärmlicher  Sklaven- 
dienst)  der  Lehrer  ein  verachteter  Mann.  Er  wurde  allgemein 
dem  Lohndiener  gleichgestellt ;  Lehrer,  Pädagogen,  Türhüter 
tmd  Schiffsarbeiter  rangieren  auch  bei  Plutarch  nebeneinander. 
Die  gehaßten  Könige  läßt  Lucian  in  der  Unterwelt  Bettler 
Stellima  der  ^^^  Schulmeister  werden  I  Mentor  Lydus  in  einem  Stücke  de» 
Lehrer  bei  Plautus  klagt:  „Wenn  man  den  kaum  siebenjährigen  Buben 
Römern  und  mit  der  Hand  berührt,  greift  der  Knabe  sofort  nach  der 
Tafel  und  zerschlägt  den  Schädel  des  Hofmeisters.  Führt  der 
arme  Schlucker  darüber  beim  Herrn  Beschwerde,  so  spricht 
der  Vater  zum  Jungen:  So  ist's  recht,  mein  Sohn,  nur  sieb 
immer  gewdirt  gegen  Beleidigungen.  Dem  Pädagogen  aber 
ruft  er  zu:   Höre,  du  nichtswürdiger  Alter,  daß  du  mir  dem 


Griechen. 
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Knabeo  wegen  dieser  Sache  nichts  zu  Leide  tustl  Er  hat  brav 
gehandelt  Wenn  dann  des  Hofmeisters  Schädel  gleich  einer 
Laterne  mit  geOlter  Leinwand  geflickt  worden,  gehen  die 
Parteien  befriedigt  auseinander.^  Diogenes  von  Sinope  gab 
ernst  einem  Hofmeister,  dessen  ZOgling  NSschereien  verzehrte, 
me  tüchtige  Ohrfeige. 

Die  Respektlosigkeit  vor  dem  „Schulmeistei^  ist  arische 
Tradition  und  sie  offenbart  sich  heute  auch  in  den  Hallen  und 
Lehrsälen  der  Universitäten  durdi  von  „nationalen^  Studenten 
veranstaltete  Hetzen  und  Demonstrationen  gegen  Professoren, 
die  sich  eine  eigene  politische  Meinung  erlauben.  Solche 
Pietät-  und  Ehrfurchtslosigkeit  vor  dem  eigenen  Lehrer  ist 
dem  Juden  schwer,  objektiv  zu  beurteilen.  Uns  ist  der  Lehrer 
sakrosankt,  er  steht  uns  am  höchsten.  Moses  gehOrt  zu  den 
größten  Gestalten  der  Menschheitsgeschichte.  Er  hat  sem  Volk 
vom  Sklavenjoch  befreit  und  an  die  Schwelle  einer  neuen 
eigenen  Heunat  geführt,  gewaltige  Kämpfe  mit  feindlichen 
Völkerschaften  bestanden,  eine  Reihe  siogreicher  Schlachten 
geschlagen,  er  war  einer  der  tapfersten  Kri^er,  einer  der 
größten  Staatsmänner  und  Gesetzgeber.  Und  dennoch  preist 
Ihn  das  Judentum  nicht  als  Helden,  Heerführer  und  Volks- 
befreier; es  nennt  ihn  nicht  „Erlöset^,  „Gesetzgeber^,  es 
erweist  ihm  die  höchste  Ehre,  indem  es  ihn  immer  nur 
Rösche  rabbenu'^,  „Unser  Lehrer  Moees*^  nennt  So  hoch  hat 
das  Judentum  den  Rang  des  ,Jjehrers^  gehoben.  Gerieten 
Vater  und  Lehrer  zugleich  in  fremde  Gefangenschaft  und 
Sklaverei,  so  galt  die  gesetzliche  Pflicht,  zuerst  den  Lehrer 
und  dann  den  Vater  loszukaufen  (Baba  m.  SSa). 

Lehrer  und  Schüler  nannten  sich  gegenseitig  „Vater^  und  Steilmig  der 
„Sohn«  (Midr.  Rabba  8.  M.,  Kap.  11 ;  Sifre  6.  M.,  5, 11 ;  11, 19)    ^^^  *«* 
und  ein  kindliches  Verhältnis   sollte   ihre  Beziehungen   aus-         Jndeo. 
zeichnen.    Anderseits  mußte  auch  der  Lehrer  die  Ebre  seiner 
Schüler  als  seine  eigene  Ehre  ansehen   (Aboth  2,   12)   und 
zwischen  reicheren  und  ärmeren  Kindern  keine  Unterscheidung 
zulassen  (Taanith  24  a). 

Als  man  an  Rabbi  Meir  die  Frage  richtete,  wen  er  im 
Jenseits  zuerst  erlösen  werde,  den  Vater  oder  den  Lehrer? 
gab  er  zur  Antwort:  „Den  Lehrer  1-^   Dieser  Lehrer  aber  war 
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—  der  ErzketEer   und  Apottat  Elischa  b.  Äb^ja,   genannt 
^chei**. 

Alioth  IV,  15.  (N.  n.  W.  Nr.  292.) 

Aboth  TV,  15.  R.  Eleasar,  Sohn  des  Schamua  sagt :  ,»Die  Ehre  deines 

^*  ^aT^*  SchOlers  sei  dir  so  lieb  wie  die  deinige  und  die  Ehre 

deines^Genossen  {Kolkgen)  sei  dir  wie  die  (£%r)furGht  vor 
deinem  Lehrer  und  die  (£%r)furcht  vor  deinem  Lehrer 
sei    dir  wie  die    Furcht   vor  dem  Himmel    {d.  L  vor 
Goäy 
Rohling  verwandelt  den  Lehrer   in   einen  Rabbiner,    aber 
die  Stellung   des  Rabbiners  innerhalb  des  Judentums    gleicht 
durchaus  nicht  dem  des  Priesters  in  der  katholischen  Eirche. 
Welche    Ansprüche    der    katholische    Priester    nach    dieser 
Richtung  stellt  und  welche  Memung  er  von  seinem  Werte  hat^ 
darüber  berichten  kirchliche  Urkunden, 

PrlestervergOtterung. 

Das  Eonzil  zu  Maoon  vom  Jahre  686  verordnet  in  dem 
Ejmon  16  (Mansi  IX,  966),  daS  die  Laien  dem  Kleriker  die 
höchste  Ehrerbietung  bezeigen  müssen :  „Begegnen  sich  beide 
zu  Pferde,  so  solle  der  Laie  den  Hut  vom  Kopfe  nehmen  und 
den  Qeriker  aufrichtig  grüßen.  Sei  aber  der  Laie  zu  Pferde 
und  der  Kleriker  zu  Fuß,  so  soll  der  Laie  sofort  vom  Pferde 
springen  und  geziemende  Ehre  dem  Kleriker  erweisen.  Wer 
diese  Verordnung,  die  auf  Eingebung  des  heiligen  Geistes 
(spüitu  sancto  dictitante)  gegeben  ist,  übertritt»  soll  vom 
Bischof  auf  so  lange  2ieit,  als  es  ihm  gefttllt,  exkommuniziert 
werden. 

In  der  Juni-Nummer  1913  des  kafliolischen   „Pfarrboten 
aus  Ars  a.  M.'^  ist  zu  lesen: 

Der   ehrwürdige    Pfarrer   von    Ars     sagte    über    den 

Beruf    des   Priesters  folgendes: 

„Qehe  hin  und  beichte  der  heiligen  Mutter  Gottes  oder  einem 
Engel!  Können  sie  dich  lossprechen?  Geben  sie  dir  den  Leib  und 
das  Bhit  Christi  ?  Nein,  keineswegs  1  Die  allerseUgste  Jungfrau  kann 
ihrem  göttlichen  Sohn  nicht  befehlen,  daß  er  in  die  Hostie  hernieder- 
steige.  —  Und  hättest  du  bei  dir  eine  Le^on  Engel,  sie  könnten 
dir  keine  Lossprechung  erteOen  I    Ein  Priester  aber,    so  arm  und 
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wdmuh  er  aaeh  immer  sei,  er  kann  dich  loBspieclien !    Er  darf 
n  dir  tagen :  Qebe  liis  in  EYieden ;    deine  Sdnden  aind  dir  Ter- 
▼eiil^ben-  Welcli  eine  lladit  ist  des  Fliesteis !    Erst  im  Himmel 
wirst  du  sie  vollständig  begreifen;  würdest  du  auf  Erden  dieselbe 
gfinzlich  einsehen,  du  stürbest,    und  zwar    nicht  vor    Furcht  und 
Schrecken,  aber  ans  Dankbarkeit  und  Liebe.  Was  nützen  dhr  alle 
Wohltaten  Gottes  ohne  den  Priester?    Ohne  den  Priester  wäre 
Christi  Tod  und  Leiden  vergeblkh  •  .  .  Nach  Qott  ist  der  Priester 
alles.  Er  ist  das  Werkzeug  Gottes,    Gott   heiligt    den    Menschen 
durch  den  Priester    und  ohne    den    Priester  kann    sich  niemand 
heiligen  !** 
Die  Abschwörongsf ormel  des  sächsischen  Kurfürsten  August     Priester- 
desStarken,  welcher  vom  Protestantismus  zum  Ejttholizismus  ▼ergOttenmg. 
flbertraty  um    König  von  Polen  zu   werden,    gezeichnet   von 
Christian  August,  Bischof  zu  Raab,  2.  Juli  1697  (handschrift- 
lich in  der   kgL  Bibliothek  zu  Berlin  aufbewahrt)    enthSIt  als 
Artikel  Vni: 

„Ich  bekenne,  daß  ein  Priester  viel  großer  sei  als  die 
Motter  Gottes  Maria  selbst  als  welche  den  Herrn 
Christum  nur  einmal  geb<Mren  und  nicht  mehr  gebieret, 
aber  ein  römischer  Priester  opfert  oder  verschafft  den 
Herrn  Christum  nicht  allein,  indem  er  will,  sondam 
auch  alle  Wege,  wenn  er  will,  je  nachdem  er  ihn  ver- 
schaffet, versdiließt  er  ihn  auch." 

Nach  dieser  Richtung  waren  Rohling  und  Justus  mit  ihren 

Anklagen  gegen  den  Talmud  jedenfalls  ttbel  beraten. 

Geradezu  grotesk  ist  der  auf  derselben  Seite  des  ^Talmud- 
juden^  gedruckte  Ausspruch:  9,Der  Rabbiner  gemeines  Ge- 
schwStz  ist  dem  ganzen  Gesetz  gleich  zu  achten'^  wofflr 
Ifidr.  mischLy  F.  1  (Vers.  1646)  zitiert  ist  Der  Autor  des 
Satzes  ist  nach  Jalkut  und  alten  Manuskripten  R.  Meir, 
Schflier  des  Gnostikers  Acher,  der  nach  peripatetischer 
Tradition  nicht  aus  geschriebenen  Büchern,  sondern  auf 
Spaziergängen  während  der  Unterhaltung  lehrte.  Rohling 
beliebt  das  als  ,,gemeuies  Geschwätz^  zu  bezeichnen. 

Endlich  zitiert  Rohling  einen  Talmadsatz  mit  den  Worten : 
,,Die  Worte  der  Talmudschreiber  sind  lieblicher  als  die  des  Ge- 
setzes^.  ,,Talmudschreiber^  gab  es  nicht!  Soferim  sind  die  ältesten 
Träger  der  mflndlichen  Überlieferung,  Männer  von  höchster 
Autorität  Steht  in  der  Schrift:  „Aug' um  Aug*^,  so  sagten  sie: 
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du  bedeate  eine  dem  angerichteten  Schaden  entqirediende 
Oeldbufie,  Geldstrafe.  Oder  wenn  ee  in  der  Schrift  heifit:  ffia 
sollt  am  Sabbath  kein  Feuer  anzünden"  erhoben  sie  das  festliche 
Erleuchten  am  Sabbafliabend  zur  religiösen  Pflicht  Und  wenn 
eingeschärft  worden  ist :  ^ehfite  die  Worte  der  Schriftgelehrten 
mehr  als  die  der  Thora",  so  ist  der  Grund  klar.  Die  ESbel  war 
geschrieben  und  in  aller  Hände ;  die  Kenntnis  der  Tradition  war 
ein  seltenes  Besitztum.  Und  der  Verlust  durch  GedSchtnis- 
schwäche  ein  schwerer  Schaden,  der  nicht  gut  zu  machen 
war.  Das  rabbinische  Gesetz  ist  fiberdies  ein  Zaun  um  die 
Tbora  und  dieser  Zaun  soUte  nicht  durchbrochen  werden, 
denn  er  ist  der  sicherste  Schutz  für  die  Thorit 

Mit  Recht  weist  FranzDelitzsch  daraufhin,  daB  nach  jttdisdier 
Anschauung  schon  darin  eine  Mißachtung  der  Thora  lißgt^ 
wenn  man  ein  Buch  der  Propheten  oder  Hagiographen, 
oder  etwa  gar  ein  Buch  der  Mischna  oder  des  Talmud, 
oben  darauf  legt  In  der  heiligen  Lade  des  Tempels  wird 
bloß  die  Thora  bewahrt,  nicht  aber  Mischna  und  Talmud. 
FQr  das  Schreiben  der  Thora  sind  eine  Unsumme  von  Gesetzen 
und  Besthnmungen  geschaffen,  welche  die  Heiligung  und 
Reinigung  des  Schreibers  bezwecken:  auf  Mischna  und  Tal- 
mud ahnliches  anzuwenden,  ist  keinem  VemOnftigen  unter 
den  Juden  bis  heute  beigefallen.  Das  Studium  der  Bibel, 
aus  welcher  heute  noch  die  israelitische  Jugend  den  Religions- 
unterricht empfang^  ist  für  jeden  Israeliten  eine  religiöse 
Pflicht,  nicht  aber  das  Studium  des  Talmud. 

Der  siebente  Glaubensartikel  des  Judentums  lautet: 
„Ich  glaube  aufrichtig,  dafi  Moses  der  vorzüglichste  aller 
Propheten  war";  der  erste  Artikel  lautet:  ,Jch  glaube  auf- 
richtig, dafi  unsere  Thora  diejenige  ist^  welche  dem  Mose 
übergeben  worden.^  Von  demTalmud  und  von  der  Mischna,  von  den 
Rabbinen  und  von  der  „Unfehlbarkeit^  von  der  Tradition  und 
von  der  mündlichen  Lehre  steht  in  allen  dreizehn  Glaubens- 
artikeln kein  einziges  Wort  Der  Talmud  enthält  Auslegungen 
imd  Interpretationen  der  Bibel,  des  biblischen  Gesetzes.  Wäre 
der  Talmud  ein  göttliches  Buch,  so  müfite  sich  davon  auch 
«twas  in  den  dreizehn  Glaubensartikeln  offenbaren. 
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In  den  antisemitischen  Flugschriften  jtingsten  Datums  spielt 
eine  Talmudstelle,  Pesachim  118  a,  enthaltend  ein  ironisches 
Volkssprichwort  aus  Jerusalem  in  der  Zeit  der  jüdischen 
Staatlichkeit,  eine  gewisse  Bolle.  Die  Stelle  lautet: 

,,Wenn  du  in  den  Krieg  zidist,  so  ziehe  nicht  vome  an, 
sondern  ziehe  zuletzt  aus,  auf  daB  du  zuerst  heimkehrest^ 
Die  Juden  der  damab'gen  Zeit  g^en  den  Vorwurf  der 
Feigheit  zu  verteidigen,  ist  wohl  fiberflflssig.  Die  Gesdiichte 
der  Makkabäer,  die  heroischen  Kämpfe  gegen  die  römische 
Weltmacht  während  des  letzten  Aufstandes,  der  Kampf  Bar 
Kochbas  sind  leuchtende  Beispiele  kämpfender  Heldenhaftigkeit 
emer  winzigen  Minorität  gegen  eine  gewaltige  Übeimacht  Nach 
Niederwerfung  all  dieser  mit  der  äussersten  Kraftaufbietung 
patriotischer  Verzweiflung  geführten  Aufstände  ordnete  Kaiser 
Hadrian  nicht  nur  an,  daS  keine  Juden  in  Judäa  wohnen,  sondern 
daß  auch  nirgends  Juden  in  größeren  Massen  beisammen 
leben  dürfen.  Die  römischen  Galeeren  beförderten  drei  Jahre 
hindurch  ununterbrochen  die  unglücklichen  Juden  in  fast  alle 
römischen  Kolonien,  nach  Griechenland,  nach  Nordafrika, 
Mauritanien,  HlspameD,  Gallien,  Britannien. 

Hegel  in  seinem  „Leben  Jesu^  sagt  von  den  Juden:  Hegel  über 

^adidem  es  alles  getan,  was  hodistbegebterter  Mut   u^^^^^ 

leisten  kann,  nachdem  es  das  grauenvollste  mensdilicJie   ™^^^'™^ 

Elend  ertragen  hatte,  begrub  es  sidi  und  seinen  Staat 

unter  den  Ruinen  seiner  Stadt  und  würde  in  der  Gescfaicfate, 

in  der  Meinung  der  Nationen  neben  Karthageniensem 

und  Siufuntincrn,  großer  als  die  Griechen  und  Romer, 

deren  Städte  ihren  Staat  überlebten,  dastehen.^^ 

Schlosser  in  semer  „Weltgeschichte  für  das  deutsche  Volk^ 
schreibt : 

tJDie  Bewohner  einzelner  fester  Platze  verteidigten  ihre 
Stadt  mit  dem  nämlidien  Heldenmute  wie  die  Saguntiner 
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im  zweiten  Pimischen  Kric»?  oder  wie  die  Bfirj^  von 
Saragossa  in  der  neueren  Zeit  Bei  der  Belagerung  und 
Eroberung  von  Jotapat  z«  B.  weldies  von  Josephus 
verteidigt  ward,  verloren  nidit  weniger  als  40.000  Juden 
ihr  Leben  und  nur  1200  gerieten  in  römische  Gefangen- 
schaft •  • .  Dessenungeaditet  verteidigten  die  Juden 
ihre  Hauotstadt  mit  einem  Heldenmute,  wie  ihn  wenige 
andere  Völker  bei  ihrem  Untergange  gezeigt  haben. 
Sogar  die  Romer,  bei  denen  dodi  nicht  wie  bei  uns 
Rficksidit  auf  das  Christentum  und  seine  Schicksale  einen 
Einfluß  auf  die  Beurteilung  dieses  Kampfes  ausübte, 
haben  die  Verteidigung  von  Jerusalem  dem  Kampfe  der 
Karthager  und  Numantiner  gleichgestellt  Der  Fanatismus 
der  Belagerten  und  ihre  durdi  £e  Lage  der  Stadt  be- 
gOnstigte  Hartnäckigkeit  fiberstieg  allen  Glauben:  die 
Anerbietungen  des  römisdien  Feldherm,  vreldier  das 
Leben  der  Einwohner  sdionen  wollte,  wurden  zuriidk- 
'gewiesen;  er  mußte  einen  befestigten  Berg  nadi  dem 
anderen  erstfirmen  und  endlidi  sogar  die  verschiedenen 
Räume  des  Tempels  einzeln  erobern  •  • .  Selbst  nadi 
der  Eroberung  und  Verbrennung  des  Tempeb  unter* 
warfen  sich  die  Juden  nodi  nidit  Die  Mehrzahl  der- 
selben zog  sidi  in  die  sogenannte  untere  Stadt  zurfidc^ 
und  als  endlich  auch  diese  erobert  und  durch  Feuer 
verwfistet  war,  verteidigte  der  Rest  des  Volkes  noch 
die  obere  Stadt  mit  ihren  einzelnen  Burgen/'*) 

Wie  oft  wiederholt  auch  Thomas  Carlyle,  der  große  eng^ 
lische  Denker  undSittenlehrer,  den  Ausspruch:  The  divine  heroisme 
of  the  cid  romain  and  cid  hebrew  times.  Die  Heldenhaftigkeit  der 
alt-römischen  und  alt-Jüdischen  Zeiten.  Er  erkennt  die  Sitten  dieser 
beiden  Nationen  als  solche,  bei  welchen  die  entschlossene  Tapfer- 
keit nicht  bloß  unter  außerordentlichen  Verhaltnissen  und  mit  der 
Kraft  eines  plötzlichen  Aufflammens  hervorbrach,  sondern  als 

*)  Um  auch  ein  Beispiel  ans  einer  späteren  Zeit  anzofOliren: 
Msn  lese  eimnal,  was  der  Geschichtsschrefber  Prokopins  von  Olsazia 
(GeheimscluBiber  Belisais)  in  seinem  Geschichtsvreik  ,fie  hello  Kotico'^ 
Aber  die  Tapfericeit  und  den  Heldenmut  der  Juden  Nei^ls  bd 
der  VerteidigODg  der  Stadt  gegen  die  Angriffe  Belisars  berichtet;  die 
Meereaseite  wurde  von  ihnen  gaos  allein  beschütst  mit  einem  solchen 
Heroismus,  daß  Belisar  die  Hoffnung  suchen  mußte,  die  Stadt  von 
dieser  Seite  aus  erobern  zu  können  und  daher  seine  Angriffe  auf  eine 
andere  Seite  richtete.  Die  von  dort  ehigedrungenen  Feinde  mußten  die 
Joden  niedermachen. 
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gldchmftßiges  stliidigeB  Feuer,  als  unflberwindbare  Zähigkeit, 
als  sicheres  SelbsibewuStsein  von  der  Seele  Besitz  nahm. 

Aber  wdche  Überlegenheit  verleiht  dem  Juden  des 
Altertums  über  den  ROmer  dodi  die  Tatsacho,  daß  seine  aufier- 
gewOhnliche  kriegerische  Tugend  ihn  niemals  auf  den  Weg  der 
Eroberung  lockte,  dafi  sie  ihn  nie  zu  einer  Gefiihr  der  Nachbar^ 
vOlker  gttnacht  hat  Der  jfidische  Held  war  kefax  Eroberer,  der 
die  Nachbarn  bedrohte« 

Das  Vaterland,  einzig  allein  das  Vaterland  verteidigen, 
trotz  aller  Gefahren  am  Lande  der  Väter  festhalten,  und  als 
es  verioren  g^angen,  sich  mit  ganzer  Seele  danach  sehnen, 
das  bildete  den  Grundzug  des  jüdischen  Mutes. 

Bei  alldem  ist  meiner  Ansicht  nadi  der  Mut  der  mittel- 
alterlichen Juden  ein  noch  weit  größerer,  erhabenerer.  Freilich 
unter  der  ungeheuren  Umwälzung  der  äußeren  Umstände  mußte 
er  sieh  eben  umgestalten«  Die  gemehisame  Entschlossenheit 
eüier  Nation,  die  heldenmütige  Tapferkdt  eines  Heeres,  da 
die  Gefahr  jedes  Einzeben  verschwindet,  angesichts  des  Be- 
wußtseins der  großen  Gemeinsamkeit  und  Kraft,  da  das  Heber 
der  Massenbegeisterung  jedermann  erfaßt  und  in  trunkener 
Erregung  antreibt,  das  ist  sidierlich  em  nünderer  Grad  des 
Mutes,  als  jener,  wenn  das  verfolgte  Individuum  ganz  allem 
dner  ganzen  feindliehen  Welt  gegenüber  die  Schätze  seiner 
Seele  hütet  Durch  das  Mittelalter  zieht  sich  schweigend, 
trauervoll  die  ungezählte  Reihe  jener  jüdischen  Märtyrer  bin, 
all  jener,  die  man  am  Tajo,  am  Rhein,  an  der  Donau  und  an 
den  Ufern  der  Weichsel  auf  Scheiterhaufen  verbrannte  oder 
in  den  Folterkammern  zerstückelte,  weU  sie  ihrem  Glauben 
bis  zum  letzten  Atemzuge  treu  blieben.  Vielleicht  jedoch  ent- 
spricht jene  andere  Art  der  Entschlossenheit,  mit  welcher  der 
verfolgte  Jude  sich  den  Stürmen  unb^annter  Ozeane  anvertraute 
und  zwischen  in  jeder  Beziehung  barbarischen,  mit  blutdürstigen 
Leidenschaften  und  haßgesätügten  Vorurteflen  erfOllten  Völkern 
umherirrte,  von  einem  zum  andern,  um  die  elementarsten  Be- 
dingnisse seines  individuellen  Bestandes  zu  finden,  einer  noch 
tieferen  Quelle  als  die  Selbstaufopferung  der  Märtyrer:  das 
war  die  furchtbarste,  entsetzlichste,  wdl  selbstbewußte  Tatwerdung 
des  Heldentums,  welche  Menschen  je  kennen  gelernt  Stets 
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im  BewTifiteeiQ  dar  Gefahr  leben,  tteto  derselben  ins  Auge 
schauen,  stets  für  seine  lieben  zitteni,  aDein  als  nFremder^  in- 
mitten tausender  Feinde  betrachtet  werden  —  wahrUch,  simtlicbe 
Legenden  der  Heiligen  yermOgen  sich  mit  diesem  Heldeomute 
nidit  zu  messen. 

Diesen  Mut  bew&hrten  die  Juden  seBbst  unter  der 
Schreckensherrschaft  der  französischen  Revolution.  Als  niünlich 
nach  Abschaffung  aller  Kulten  durch  den  Konvent  die  Religion 
der  Vernunft  eingeführt  wurde,  als  Priester  und  Laien  an 
diesem  törichten  Treiben  des  iiregefOhrten  MensehengeisteB 
regen  Anteil  nahmen,  da  besaBen  Juden  den  Mut  und  die 
„Feigheit^  fOr  ihren  Glauben  einzustehen.  So  liefien  z.  B.  die 
Juden  von  Nancy  em  Zirkular  unbeachtet,  das  Bigerot,  der 
OfBcier  munidpial  „auz  republicains  et  philosophes  de  la  d-devant 
religion  juive^  an  sie  geriditet  und  in  wdchem  er  sie  auf- 
gefordert hat,  iluren  alten  Aberglauben  abzuschwören,  die 
heiligen  Schriften  auszuliefern  und  die  kostbaren  Ornamente 
zu  übergeben.  Sie  leisteten  mutigen  Widerstand  und  hielten 
an  dem  ererbten  Glauben  ilirer  Väter  fest 

Diesem  Beispiel  folgte  eine  Frau  Hamabard  aus  Metz,  die 
zur  Zdt  der  Schreckensherrschaft  das  Passahfest  durch  die 
Anfertigung  ungesäuerter  Brode  gefdert  und  diese  Sitte  vor 
dem  Prokonsul  ihrer  Stadt  damit  erkUbrt  hatte,  daS  de 
in  ihrem  Herzen  so  teuer  ist,  weQ  de  uns  an  die  Freiheit  erinnert! 

Artur  Dinter  leistet  dch  jedoch  den  Satz: 

„Aber  zur  Rettung  von  Ehre  und  Gewissen  ausddits- 
losen  Widerstand  zu  leisten  bis  zum  Tode,  das  ist 
wahrlich  nidit  jfldiscfae  Art!"  (fj^ie  Sünde  wider  das 
Blufy  Seäe  130). 

Die  Geschichte  anderer  Völker  zu  studieren,  erachten  die 
Alldeutschen  als  unter  ihrer  Würde.  Die  m  der  Geschichte  der 
Menschheit  als  die  ersten,  die  willig  und  freudig  den  Märtyrertod 
erlitten  für  eine  Idee,  für  emen  bloßen  Gedanken,  waren  Juden» 
in  wildem  Aufruhr  gegen  den  Syrer  Antiodius'.  Die  Griechen 
sahen  es  und  lächelten  über  die  tollkflhnen  Träumer,  die 
Römer  erstaunten  ob  dieser  wunderbaren  Kunde  aus  dem 
Morgenlande,  horditen  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  auf 
den  Au3gang  dieses  ungleidien  ELampfes.  Und  von  den  Juden 
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im  Mittelalter  schreibt  der  Bistoriker  Hr.  Lecky  in  der  „Geschichte 
des  Rationalismufii^ : 

y^idier  verringert  sidi  das  Heldentum  der  Verteidiger  Lecky  Aber 
aller  anderen  Nationen  zur  Unbedeutendheit  vor  dem  jfidisches 
Martyrium  dieses  Volkes,  das  13  Jahrhunderte  lang^  alle  Heldentnm. 
Leiden  ertrug,  die  der  wildeste  Fanatismus  ausdenken 
konnte,  indem  es  Verleumdung  und  Beraubung  lieber 
ertrug  und  die  Schändung  ihrer  teuersten  Verwandten, 
die  Anfügung  der  schrecklichsten  Leiden,  als  ihren 
Glauben  aufzugeben.  Denn  sie  waren  keine  asketisdien 
Mondie,  tot  für  alle  Hoffnungen  und  Leidenschaften 
des  Lebens,  sondern  sie  waren  Manner,  die  sehr  wohl 
die  Vorteile  der  Welt  sdiatzten,  die  sie  zurflddiefien, 
und  deren  Glaube  nodi  fester  wurde  durdi  den  engen 
Kreis,  in  dem  sie  eingeschlossen  waren.  Enthusiasmus 
und  das  wunderbare  Phänomen  der  Begebterung,  das 
in  der  Gesdiichte  der  Verfolgung  einen  so  großen  Ein- 
flufi  ausfifeQbt  hat,  das  so  vielen  Märtyrern  Qbermensdi- 
lidien  Mut  g^eben  hat  und  die  Furdit  vor  so  vielen 
schrecklichen  Qualereien  zerstört  hat,  waren  hier  fast 
unbekannt.  Verfolgung  kam  Ober  das  judisdie  Volk  in 
seinen  sdu^ecklichsten  Formen,  doch  verkleidet  unter 
jeder  Art  kleinlidier  BedrQckungen,  die  seiner  Grofie 
Abbruch  tun  konnten,  und  es  büeb  Jahrhunderte  lang 
sein  dauerndes  Schidcsal.  Aber  bei  alledem  ging  der 
jüdische  Geist  als  Sieger  hervor.  Wahrend  seine  Um- 

Eibung  in  der  Finsternis  toriditer  Unwissenheit  dahin- 
och,  wahrend  fast  ganz  Europa  sidi  vor  trOgerischen 
Reliquien  verneigte,  sduitten  die  Juden  auf  dem  Pfade 
der  Wissensdiaft  fort,  indem  sie  Fortschritte  erzielten 
mit  derselben  Standhaftigkeit,  mit  der  sie  an  ihrem 
Glaul>en  festhielten.  Sie  waren  die  gesdiidctesten  Physiker, 
die  tfiditigsten  Financiers  und  j^Srten  zu  den  besten 
Philosophen,  wahrend  sie  nach  den  Mauren  erst  die 
Zweiten  in  der  Kenntnis  der  Naturwissenschaften  waren. 
Sie  waren  auch  die  Hauptinterpreten  des  westlichen 
Europas  fQr  arabische  Wissensdiaften.^ 

Am  24.  Oktober  1492  wurden  vor  dem  Tor  der  Stadt 
Stemberg  in  Mecklenburg  25  jüdische  MSoner  und  zwei  Frauen 
lebendigen  Leibes  verbraimt,  weil  sie  eine  Hostie  geschändet 
haben  sollten,  indem  sie  sie  gestochen  hätten,  „bis  Blut  von 
ihr  raim'^.  Vor  der  Einrichtung  redete  man  den  Verurteilten 
zu,  sich  taufen  zu  lassen,  wodurdi  sie  ihr  Leben  retten  oder 
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wenigstens  dem  entsetzlichen  Flammentode  entgehen  kOmtteiL 
Ein  ehristUcher  Zeitgenosse,  Augen-  und  Ohrenzeuge  des  Vor- 
ganges, erzählt:  jfier  Herzog  ]&bignus  redete  emen  der  Juden, 
namens  Aron,  dem  er  mehr  Gefühl  als  den  andern  zutrauen 
mochte,  mit  den  Worten  an :  „Warum  folgst  du  nicht  unserem 
Glauben,  um  durch  die  Taufe  mit  uns  gleiche  himmlische 
Seligkeit  zu  geniefien?^  Aber  Aron  antwortete  „sophistisch 
schneidend^ :  „Edler  Fürst,  ich  glaube  an  Gott,  der  alles  kann 
und  alles  geschaffen  hat,  an  ihn,  dessen  Verehrung  unser 
Vater  Abraham  und  sein  Sohn  Isaak  und  ucsere  anderen  Vor- 
fahren, die  nie  von  unserem  Glauben  abgefallen  sfaid,  uns 
geboten  haben.  Er,  so  glaube  ich,  liefi  mich  Mensch  werden 
und  Jude.  Hätte  er  midi  zum  Christen  haben  wollen,  so  hätte 
er  mich  nicht  seinem  heiligen  Bekenntnisse  zugewendet  Wenn 
es  sein  Wille  gewesen  wäre,  hätte  ich  ein  Fürst  sein  können, 
wie  du.^  „Alle  aber",  so  fügt  der  christliche  Erzähler  hmzu, 
„gmgen  mit  festem  Mut,  ohne  Widerstreben  und  Tränen,  zum 
Tod  und  hauchten  ihr  Leben  mit  alten  heiligen  Gesängen  aus.^ 

Efaie  andere  Geschichte: 

Im  Jahre  1659|  am  ersten  Tage  des  Neujahrsfestes,  vrurde 
ctie  von  Betern  QberfflUte  Synagoge  in  Roaany  (Läaaen) 
von  der  christlichen  Bevölkerung  gestürmt  Seit  zwd 
Jabren  sdiwebte  eine  Ritualmordanklage  g^gen  die 
Juden,  die  der  pohusdie  Gutsherr  immer  von  neuem 
gegen  die  Wut  des  Pöbels  zu  schützen  suchte.  Jetzt 
aber  ließ  sidi  das  Volk  nicht  langer  zahmen  (in  jener 
Zeit  urfitete  der  Ritualmordaberglaube  mit  besonderer 
Heftigkeit  und  forderte  überall  zahhreidie  Opfer)  und 
verlangte,  dafi  die  beim  Gottesdienst  versammelten 
Juden  die  ^diuldigen^  herausgeben  sollten,  widrigen- 
falls alle  hiogeschladitet  würden.  Da  es  natOrlidi  keine 
Schuldigen  gab^  bescfalofi  die  Gemeinde,  das  Los  zu 
werfen,  die  ausgelosten  sollten  als  angeblich  Schuldige 
dem  Gericht  ül^rgeben  werden.  Da  erhoben  sidi  zwei 
der  ältesten  und  angesehensten  Mitglieder  der  Gemeinde, 
Rid>bi  Israel  und  FUbbi  Tobia  mit  Namen,  und  erklarten 
sich  bereit,  für  die  Gemeinde  zu  sterben.  Sie  wurden 
am  folgenden  Tage  nach  dem  Gottesdienst  dem  Gericht 
übergeben  und  aoit  Tage  darauf,  am  Jom  Kippur,  auf 
öffentlidiem  Markt  lebradigen  Leibes  verbrannt.  Eine 
von  dem  Sohn  des  ersten  der  beiden  Märtyrer,  Simon, 
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verfafite  Elegfie  auf  dieses  Ereig^nis  wird  bis  auf  den 
heutigen  Tag:  in  der  Sakheimisdien  Synagoge  zu  Rozany 
an  jedem  Jom  Kippur  gesungen. 

Vgl  „Ost  und  West"  1916,  Nr.  8  und  9. 

All  die  Jahrtausende  hindurch  wird  die  Geschichte  der 
Juden  von  der  Glorie  ihrer  Helden  oder  ihrer  Märtyrer  bestrahlt 
Die  großen  Jahrhunderte  ihrer  nationalen  Selbständigkeit  mehr 
von  dem  blutroten  Scheine  der  Helden,  die  unendliche  Nacht 
ihrer  Zersizeuung  mehr  von  dem  weißeren  Glänze  ihrer  Märtyrer. 

Durch  aUe  Jahrhunderte  bedurfte  es  stärksten  Heldentums, 
Jude  sein  zu  woUen,  weil  nur  Helden  es  wagen  konnten,  einer 
Welt  von  grausamen,  bhitdflrstigen  Hetzern  zu  trotzen.  Der  Name 
Jude  ist  geistiges  Heroentum,  weil  er  den  tausendjährigen 
Widerstand  und  Kampf  gegen  geistigen  Zwang  si^gekrOnt  und 
erfolgreich  bestanden  hat 
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Der  englische  Natuiforscfaer  IlioiiiaB  Uoxley  (Sdenoe 
and  Christian  Tradition,  Nev-Yoric^  Band  5,  &  66)  schrieb 
das  Unge  Wort: 

„Es  scheint  mir,  wenn  es  imnd  etwas  ^bt,  was 
widerlicker  ist  als  der  orthodoxe  Bibtfverspotterer, 
dann  ist  es  der  heterodoxe  Philister,  der  in  dner 
Literatur^  die  in  mancher  Beziehung  unerreicht  dasteht, 
nur  eine  2Selscheibe  für  sddedite  Witze  und  eine 
Gd^genheit  sieht,  seine  dOnkelhafte  Unkenntnis  dessen, 
Ktrfhift  der  was     er     vergangenen      Generationen    schuldet,     zu 

BIM  auf  der  entfalten." 

VSIkeffailtiir      Thomas  Huxley  zeichnet    die  Bedeutung  der  Bibel  spezidl 
wmd  -treihelt  fQp  ^^  Volkserziehung  und  fOgt  hinzu: 

„Bedenket  die  grofie  mschichtliche  Tatsadie,  dafi  dieses 

Buch    seit    drei   Jahniunderten    mit    dem  Besten  und 

Edelsten  in  der  englischen    Geschichte  vtfwoben  war, 

dafi  es  das  nationale  Epos   Grofibritanniens  geworden 

Thomas  ist  und  jedermann  vertraut  ist.  Hoch  und  Niedrig  von 

Hiizley  Aber  h>hn  d'Groats    Haus  bis  Land's  End,    wie  Dante  und 

die  BibeL  Tasso  einst  den    Italienern  vertraut   waren.    Bedenket, 

dafi  es  in  dem  reinsten  und  vornehmsten  Englisch  ge- 
schrieben ist  und  eine  Ffille  grofiartigster  Säonheiten 
in  literarischer  Form  aufzuweisen  hat  und  endlich,  dafi 
es  verhindert,  dafi  der  letzten  Bauemmagd,  die  niemals 
ihr  Dorf  verliefi,  die  Existenz  anderer  Gegenden  imd 
Zivilisationen  und  einer  grofien  Vergangenheit,  die  sich 
bis  zu  den  äußersten  Grenzen  der  ätesten  Nation  der 
Welt  erstreckt,  unbekannt  bldbe.'' 

So  der  Brite! 

Dagegen   den   All-Deutschen     darf    man    nicht    daran 

erinnern,  daß  ohne  die  Bibel  es  keine  deutsche  Einheit,  kein 

Deutsches  Reich  geben  würde.  Denn  ohne  die  Bibel  gäbe  es  keine 

•  "  •  ^'A^he  deutsche  Sprache  und  über  die  Laute,  in  denen  die 

'^eutschnationalen  lallen  würden,  lassen  sich  kaum  Ver- 

^  anstellen. 
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Der  DeutechvOMsehe  empfindet  es  als  Ertukimg 
und  kann  dem  Judmtom  nicht  verzeihen,  daß  duräi  die 
Bibdflbenetznng  Martin  Luthers  förmlich  jüdischer  Geist  in 
die  deutsche  Sprache  hinemgegossen  wurde,  und  ein  Seelen- 
äcgemis  ist  ihm,  daß  in  den  Weiken  deutscher  Dichter,  in- 
sonderheit in  jenen  des  Nationaldichters  Friedrich  Schiller,  so 
<^  Anklänge  und  RemisEenzen,  Bedeformen  und  Spracfabüder 
entlehnt  der  hebräischen  Bibel  dem  Leser  begegnen. 

Daß  das  älteste  deutsche  Buch  (Ulfilas  Bibelübersetzung)  di^  ^|^i 
und  das  älteste  deutsche  Gebet  (das  sogenannte  Wessobrunner  das  eiete 
Gebet,  in  Versen  aus  der  Genesis  bestehend)  jüdischen  ür-  deolsche 
Sprunges  sind,  daran  mag  er  gar  nicht  erinnert  sein.*) 

Während  in  den  früheren  Jahrhunderten  die  Völker  die 
blutigsten  Kriege  gegen  einander  geführt  haben  wegen  der 
richtigen  Auslegung  und  Auffassung  eines  Bibelwortes,  sind 
wir  heute  Zeugen  eines  Sturmlaufes  gegen  die  Bibel  selber, 
das  Buch  der  Bücher. 

Als  Lanzenfflhrer  in  diesem  seltsamen  und  absonderlichen 
Gotfcesstreit  präsentiert  sich  der  deutsche  Assyrologe  Professor 
Friedrieh  Delitzsch. 

Bereits  vor  nahezu  zwei  Jahrzehnten  hat  er  in  gleicher 
Richtung  einen  Vorstoß  unternommen.  Seme  damaligen  Vor- 
träge „Bibel  und  Babel^,  welche  allerdings  durch  ihre  Kühn- 
heit weit  mehr  als  durch  den  Wert  des  gedanklichen  Inhaltes 
imponierten,  wirkten  durch  die  ganze  Aufmachung,  durch  ihr 
ungewöhnliches  Auditorium,  die  Assistenz  des  damab'gen 
deutschen- Kaisers,  der  persönlich  in  die  Debatte  eingriff,  als 
eine  Sensation  erster  Klasse.  Die  wie  eine  neue  Offenbarung 
zum  Vortrag  gebrachten  Hypothesen  erfuhren  bei  Fachgenossen 
aller  Länder  die  stärkste  Ablehnung,  wurden  aber  von 
Wilhelm  IL  in  einem  der  Öffentlichkeit  übermittelten  Schreiben 
mit  dem  von  den  Bibel-  und  Judengegnern  viel  bejubelten 
Satz:  „Auch  daß  dadurch  viel  von  dem  Nimbus  des  aus- 
erwählten Volkes  verloren  geht,  schadet  nichts^  —  begrüßt  Und 
so  versäumte  denn  auch  nicht  Professor  Friedrich  Delitzsdi  in 
semer    neuesten    Schmähschrift^    der     „Großen    Täuschung^^ 

*)  Auch  das  Flaggenlied  der  Deutschen  Marine  hat  ehi  Jude  Norbert 
lindner,  geb.  1824,  gest  16.  XIL  1886,  gedichtet 
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etwaige  skeptische  Leser,  die  semea  sehwloUieheii  Aigumeateii 
mit  einem  Frageieiehen  zu  begegnen  geneigt  wären,  dinn 
SU  erimiem,  daB  die  Behmdhing  des  A.  T.  ab  Heüsohrift  nur 
zu  B^  geeignet  ist,  ,,dem  mafiiosen  DOnkel  des  Jadentums 
von   seiner  wettgeschiclitliehen  Mission  Vorschub   n  leisten^* 


Die  ersten 
Bibelkapitel 

lehfen 
Gleichheit 

und 

Brflderlich- 

keit 


Ferdinand 

Gregoroviu8 

Aber  die 

Genesis. 
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der  Völker. 

Daß  Wilhelm  IL  an  der  alten  Bibel  nicht  sonder- 
lichen Geschmack  fand,  ist  nicht  schwer  zu  enträtsehL  Ihm 
hat  man  es  einmal  vertraulich  zugetragen,  daß  der  Kampfruf 
der  französichen  Revolution:  „Freiheit,  Gleichheit  und  Brüder- 
lichkeit^ der  Judenbibel  entnommen  seL 

In  der  Tat,  die  ersten  Kapitel  des  ersten  Buches  Mose 
verkünden  die  gemeinsame  Abstammung  aller  Menschen  von 
einem  einzigen  Eltempaar;  somit  seien  alle  Adamssöhne 
schon  vermöge  ihrer  Geburt  Brüder,  zur  Gleichheit  und 
Brüderlichkeit  gegeneinander  verpflichtet 

Wie  fremd  diese  Auffassung  den  klassischen  Völkern  war, 
zeugt  die  verblüfiFende  Wirkung,  die  der  Apostel  Paulus  er- 
zielte, als  er,  wie  in  der  Apostelgeschichte  19  berichtet  wird, 
auf  dem  Gerichtsplatz  zu  Athen  das  Vorhandensein  eines 
alleinigen  Weltschöpfers  verkündete,  der  bewirkt  hat,  „daß  von 
einem   Blute    alle  Menschengeschlechter  auf   Erden  wohnen^. 

Ferdinand  Gregorovius  schrieb  einmal  di3  denkwürdigen 
Worte: 

„Die  mosaische  Genesis  hat  den  höchsten  metaphysischen 
Begriff  vom  Menschen  aufgestellt,  nämlich,  dafi  er 
das  Ebenbild  Gottes  oder  der  Sohn  Gottes  seL  Alle 
Menschen  haben  demnach,  der  jOdisdien  Schopfun^s- 
mythe  gemäß,  an  dieser  EbenbUdlicfakeit  Teil  und  da- 
raus fließt  die  Anerkennung  der  Menschenwiirde  Ober- 
haupt, wie  die  Gleichheit  und  Brüderlidikeitaller 
Nachkommen  Adams." 

Nur  ein  hebräischer  Prophet   konnte    das   Wort  sprechen: 

„Und  auch  auf  die  Knedite  und  Migde  will  ich  dann 
meinen  Geist  ausgießen."  (Joel  3,  2.) 

Dagegen  war  Aristoteles  der  älteste  Anwalt  der  Sklavenhalter 
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VerkOndet  Bomtt  die  Genesis  die  Leiire  von  Gleichheit  und 
BrQderlichkeity  so  prisentiert  sieh  das  xweite  Buch  Mose  als 
ein  großes  henliches  Epos  der  YOlkerfreiheit 

CL  Kingsley,  ein  Schüler  Carlyles,  ein  Mann  von  über-  Exodus  ein 
scbftiunender  Seredsamkeit»    wo    es  galt  die  Massen,  die  ge-    ^^^  ^^' 
bildeten  wie   die  ungebildeten,   zu  stttimischer    Begdsterong  ^ 

hinzureißen  oder  einen  Angreifer  mit  Berserkerwut  zu  zer- 
schmettern, hat  in  verschiedenen  Aufsätzen  die  Bedeutung  der 
Bibel  für  das  Volk  geschildert 

Einige  Sätze  aus  seinen  Ausführungen  mögen  hier  eine 
Stelle  finden. 

(The  Christian  Socialist  vom  9.  November  1850.) 

„Nun    behaupte  ich,    und    selbst  wenn  kein    anderes  Ch.  Kingsley 
menschlidies  Wesen  in  England  mit  mir  übereinstimmte,      ütier  die 
würde  ich  es  dennoch  aufredit  erhalten,  daß  die  Bibel       Bibel, 
durdiw^    die    Geschichte  der    Sache    des  Volkes  ist. 
Daß  sie  vom  Anfange  bis  zum  Ende  im  Namen  Gottes 

E redigt  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit,  Auf- 
lärung  und  Kultur.  Daß  sie  vom  Anfange  bis  zum 
Ende  im  Namen  Gottes  verfludit  alle  Priesterlist  und 
Gewalt,  alle  Tyrannei,  Aberglauben  und  willentlicfae 
Unwissenheit  jeglicher  Art.  Idi  behaupte,  daß  die 
Bibel  die  GesÄidite  ist,  wie  Gott  die  Mensdiheit  aus 
dem  Zustande  der  Wilden  allmälig  erhob  und  die 
Mensdien  Sdiritt  für  Sdiritt  lehrte,  freie  Manner, 
Bürger  und  Brüder  zu  sein.  Ich  behaupte,  daß  die 
Bibel  es  ist,  die  Eudi,  ohne  daß  Ihr  dessen  TOwahr 
wurdet,  alles  lehrte,  was  Ihr  von  der  Sache  des  Volkes 
wißt;  daß  Ihr  ohne  den  Einfluß,  den  die  Bibel  auf 
den  meosdilidien  Geist,  besonders  seit  den  letzten  1850 
Jahren  geübt  hat,  ebenso  wenig  wie  die  Hottentotten 
von  der  Sache  dnes  Volkes  wissen  würdet,  und  Euch 
nidit  mehr  darum  kümmern  würdet,  und  dabei  nicht 
mehr  gewonnen  hattet  Dur  moget  lachen,  aber,  meine 
Freunde,  ich  glaube  wirklich  etwas  mehr  Gescfaidite  als 
viele  von  Eudi  zu  wissen,  und  ich  glaube  ein  besseres 
Urteil  zu  hab^i,  als  ihr  dermalen  glaubt  Ich  beanspruche 
für  midi  keine  Unfehlbarkeit,  idi  mag  in  vielen  Dingen 
mich  im  Irrtume  befinden,  und  Ihr  moget  imstande 
sein,  midi  darin  eines  Besseren  zu  belehren,  aber  was 
diesen  Punkt  angeht,  so  weiß  ich,  daß  idi  im  Redite  bin. 
Ick  weiß,  daß  idi  diese  Lehre  der  Bibel  nicht  unter- 
sdioben  habe,  sondern  daß  idi  sie  darin  vorfand.    Ich 
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war  nidit  zuerat  dn  Radiluder  und  SoaaBst  und  habe 
mich  dann,  nach  weitarer  OfaMrk^guiVy  cur  Bibel  gt- 
wendet,  um  daraus  Texte  herauszopiocen  und  sie  zu 
drehen,  um  meine  neu^wonnenen  Meinung^en  zu  redit*» 
fertigen:  die  Bibel  madite  midi  zum  Radikalen  und 
SoziaÜaten.  Bevor  idi  meine  Bibel  zu  Uebeii  imd  za 
wfird^en  felemt  hatte,  kfinutterte  idi  mich  nidit  emea 
Pfiff eniuff  um  das  Volk  und  die  Sache  des  Volkes; 
die  Bibel  erst  lehrte  midi,  daß  die  Mensdien  von  An- 
fang an  einen  Vater  gehabt  hatten,  der  das  Volk 
liebte,  einen  König,  der  sidi  mfihte,  das  Volk  zu  be-^ 
freien,  und  sich  darum  mShen  wird,  bis  er  alle  Auto- 
rität und  Gewalt  gedemfitkrt  hat  und  alle,  seine  Feinde 
und  die  Euren  zu  seinen  rtkfien  gelcigt  hat.  Und  diese 
Lehre,  und  die  Lehre,  dafi  ich  diesem  Konige,  diesem 
Vater,  das  Leben  und  alles,  was  das  Leben  nicht  zur 
Holle  madit,    verdanke   —    diese  Lehre   madite  mich 

zum  Radikalen  und  Sozialisten 

So  erlaubt  mir  denn  billiges  Gehör,  wahrend  idi  dies 
für  Eudi  zu  tun  versudie  und  Euch  in  einer  kurzen 
Reihe  von  Briefen  zeige,  was  meines  Daffirhahens  die 
allgemeine  Idee  der  Bibel  rucksicfatlidi  nationalen  und 
sozialen  Lebens  ist  Idi  werde  mit 
beginnen,  mit  der  weltbekannten 
Befreiung  der  Israeliten  aus  Ägypten; 
Exodus  der  erste  Beridit  ist  von  der 
der  Massen  irgendwelcher  Rasse 
Organisation  in  eine  geregelte  Nation.  Mit  dem  Exodus, 
kann  man  in  der  Tat  sagen,  beginnt  die  Politik  und 
die  Soziallehre  der  BibeL'* 


dem   Exodus 

»esdiidite    der 
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Befreiung 

und  von  ihrer 


(The  Christian  Sodalist  vom  2S.  November  1850.) 
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„Meine  Freunde,  welches  ist  die 
Budies  Exodus  im  allgemein«! 
finden  beim  Beginne  die  Hebräer 
Sklavenbevolkerung,  die  unter  der 
ägyptischen  Volkes  und  seiner  K5c  _ 
stand  grofien  physischen  und  moralisdien  Verfalls  ge- 
raten war.  Diese  Beherrscher  derselben  werden  dar- 
gestellt als  ihnen  Qberlegen  an  Zahl,  Kräften,  Waffen, 
Schlauheit,  Priesterlist  und  Priestermadit  und  all'  dem, 
was  die  Starke  von  Tyrannen  ausmacht  Sie  hindern 
„ObervSUcerung*'  durch  die  einfadie  und  gerade 
Methode,  dafi  sie  die  Kinder  der  Hebräer  in  den  Nil 
werfen,    sie   verbittern    das  Leben  der    Ehern    durdi 
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Gesdiidite    ist    wohl  bekannt    tcnng,    es  ist  <tte  alte 
Tngrodiet  die  in  hundert  Landern  sich  wiederholt  hat, 
die  sidi  letzt  in  den  Sudstaaten  des  „freien''  Amtfika   Exodus  ein 
vdederholt»  um  audi  dort,  ohne  Zweifel,  zu  enden  mit     Epos  der 
ihrem  Exodus,    der  Befreiun^r    des  Vcdkes    durch  den     Freiheit 
Vater  des  Volkes/' 

Kingsley  zeichnet  mit  seiner  ganzen  stilistischen  Kunst 
^6  Gestalt  des  großen  Volksbefreieis  Moses,  seinen  Kampf 
gogen  tyrannische  AnmaBung  und  Verstockthaity  gegen 
priesterlidie  Ränke  und  brutale  Gewalt  und  die  schließliche 
Katastrophe  des  ägyptischen  Heeres  am  Roten  Meere  und 
schließt  mit  den  Worten: 

„Wahr  oder  falsch :  ist  die  Idee  dieser  Erzählung  eine, 
welche  dem  Bedrikker  oder  welche  dem  BedrQdcten 
Aufmunterung  gewahrt  ?" 

„Einige  von  Euch  empfinden  eine  stolze  Freude  an 
der  n'anzosisdien  Revolution  und  auch  ich  tue  dies. 
Allein  die  franzosische  Revohition  als  eine  gottlicfae 
und  groflartige  Stufe  in  dem  Fortaehreiten  der  Mensch- 
heit zu  nehmen  und  Ober  den  Exodus  verächtlich  zu 
spotten:  heifit  dies  nicht  Mficken  seihen  und  Kameele 
versdiludcen  ?" 

Im   gleichen   Sinne   schreibt   Thomas   Huxley    an  der 
Stierten  SteQe: 

„Idi  darf  nodi  einen  Anspruch,  weldien  die  Bibel  an 
die  Achtung  und  Aufmerksamkeit  eines  demokratischen 
Zeitalters  hat,  hinzufögen.  Durch  die  ganze  Gesdilchte 
der  westlichen  Welt  waren  die  jüdischen  und  christlichen 
Schriften  die  mächtigsten  Ursachen  der  Auflehnung 
gegen  die  schlimmsten  Formen  des  klerikalen  und 
poutisdien  Despotismus.  Die  Bibel  war  die  Magna 
Charta  der  Armen  und  Unterdruckten.  Bis  auf  die 
Gegenwart  hatte  kein  Staat  eine  Verfassung,  in  weldier 
den  Interessen  des  Volkes  so  ausgiebig  Rechnung  ge- 
tragen wird,  in  weldien  die  Pfliditen  der  Herrs(£er 
gegenüber  ihren  Rediten  so  nachdrOcklidi  betont 
werden,  als  es  in  der  für  Israel  entworfenen  Verfassung 

feschieht,  welcJie  in  Deuteronomium  und  Leviticus  sich 
efindet.  Nii^ends  ist  die  fundamentale  Wahrheit,  daß 
die  Wohlfahrt  des  Staates  im  großen  und  ganzen  von 
der  Reditsdiaffenheit  der  BOrger  abhangt,  so  stark 
betont.  Allerdings  sdiwatzt  die  Bibel  kein  leeres  Ge« 
wisdie  Qber  die  Mensdienrechte,   aber  sie  besteht  auf 
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der  Gleichheit  der  Pfliditen,  auf  der  rremeii,  jene 
Gereditigkeit  zu  fSrdem,  weldie  emirarmaAen  ver- 
adiieden  ist  von  dem  Kampf  um  „Reäte^,  auf  der 
Braderiichkeit,  die  Sorge  tragt  fOr  den  Nebmmensdien 
wie  für  sich  selbst" 

iJnsofem  als  Gleichheit  Freiheit  und  Bruderlidikeit 
unter  den  demokratischen  Prinzipien  begriffen  sindt 
welche  diese  Namen  annehmen,  ist  die  Bibel  das  de* 
mokratischeste  Budi  der  Welt«*^ 

Henry  Und  Henry  George  in  seiner  Rede  vor  den  Arbeitern  in 

Geoigennd  Glasgow,  als    er   die  Gesetze  Mosis  als   ^das   Höchste   und 

D'lsiaell     Schönste,  was  Menschengeist  je  erdacht,^  pries,  fügte  hinzu : 
fiber  die 

BibeL  >»Der  Geist  der  Bibel  hat  Throne  gestürzt  und  Priester- 

herrsdiaft  niedergebrochen ;  er  stirkte  den  sdiottischen 
Konvenantes  in  schweren  Stunden  und  hiefi  den  Puri- 
taner ausharren  in  Schnee  und  Eis  eines  fremden 
Landes;  er  führte  bei  Naseby  das  Volk  zum  Kampfe 
—  er  stand  hinter  den  niedrigen  Schanzen  bei  Bunkers. 
Hffl." 

Daher  audi  das  Wort  Disraelis: 

„Wenn  nicht  die  Bibel  übersetzt  worden  wäre,  würde 
es  kein  englisches  Parlament  geben;  das  Schwert  des 
Herrn  und  Gideons  haben  die  Freiheiten  Englands  er- 
kämpft'' 

Lecky  fiber  L  e  c  k  y,  Geschichte  der  Aufklärung  in  Europa,  Leipzig 
A.  0«  N.  T.  und  Heidelberg,  1868  II,  134,  verweist  auf  die  merkwürdige 
„gesdüchtliche  Tatsache,  daß  in  der  großen  Mdirzahl  die 
ersten  protestantischen  Verteidiger  der  bürgerlichen  Freiheit 
ihre  poetischen  Grundsätsee  hauptsädilidi  aus  dem  Alten 
Testament  und  die  Verteidiger  des  Despotismus  die  ihrigen 
aus  dem  Neuen  Testament  herleiten.*' 

yfiie  ganze  Religion  der  Juden,^  sagte  Crämieux  vor 
dem  Kriegsgerichte  in  Oran,  ^beruht  auf  dem  Hasse  der 
Knechtschaft,  auf  der  Dankbarkeit  für  ihren  Befreier.  Der 
Gott  Israels  sagt  ihnen  auf  jeder  Seite  der  Bibel:  Jch  bin  der 
HezT,  dein  Gott,  der  dich  aus  dem  Lande  Ägypten,  aus  dem 
Hause  der  Knechtschaft  herausgeführt  hat^ 
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»,Und  heute  nodi»  nach  4000  Jahren»  bei  der  Feier 
unseres  Pessadifestes,  wenn  rin^  um  den  festlidi 
gesdimuckten  Tisdi  die  Freude  strahlt  aus  allen 
Gesichtern,  wendet  sich  der  Sohn  an  den  Familien- 
vater mit  der  naiven  vorgeschriebenen  Frage :  „Warum 
ist  diese  Freude,  diese  glüddicfae  Stimmung  heute 
großer  ab  alle  Tage?'^  Und  der  Vater  gibt  ihm  die 
bedeutsame,  röhrende  Antwort :  „Mein  Sohn,  wir  waren 
Sklaven  in  Ägypten;  heute  ist  die  Jahresfeier  des 
großen  Tages  unserer  Befreiungl'' 
In  einem  Briefe  an  den  Pariser  Abb6  Siöyes  vom  Jahre 
1796  sehrieb  Kant: 

„Die  Bibel  ist  das  Budi,  dessen  Inhalt  selbst  von 
seinem  gottlidien  Ursprung  zeugt  Es  enthalt  die  Ge- 
schidite  der  gottlidien  Vorsehung  von  Anfang  an 
durdi  alle  Zeitfolgen  bis  an  die  große  Abänderung 
aller  erschaffenen  Dinge,  ja  bis  in  die  Ewigkeit  hinein. 
Sie  einzig  enthalt  die  Weltgeschidite  in  einem  gewissen 
Zusammenhange,  ob  sie  sich  gleidi  in  gewissem  Ver- 
stände nur  mit  einzelnen  Personen,  Familien  und 
Väkerschaften  abgibt  •  .  •  Die  Bibel  ist  mein  edelster 
Sdiatz,  ohne  weldien  idi  elend  w2re«  Zuveriassige 
Regeln,  wie  Mensdien  und  ganze  Staaten  zu  aller 
m^lichen  GlQdcseUgkeit  gelangen  können,  sind  nur 
in  der  Bibel  zu  finden.  Richtet  eudi  nach  der  An- 
weisung der  Bibel  ein,  so  werdet  ihr  zu  Bürgern  eines 
eudi  treulich  versorgenden  Vaterlandes  werden,  ja 
nidit  nur  das  Vaterland  eurer  Mitbfirger,  sondern  audi 
alle  Erdenbewohner  werdet  ihr  brQderlich  lieben  und 
euch  ihre  Gegenliebe  zu  verspredien  haben/^ 

Erinnert  sei  noch  an  ein  Wort  Qoethes: 

„Deshalb  ist  die  Bibel  ein  ewig  wirksames  Budi,   weil, 

solange  die  Welt  steht,    niemand  auftreten  und  sagen 

wird:  Ich  begreife  es  im  ganzen    und  verstehe    es  im 

einzelnen.  Wir  aber  sagen  besdidden:    Im   ganzen  ist 

es  ehrwürdig  und  im  einzelnen  anwendbar.^ 

Ans  Fr.  W.  Poenten  nJogendlehre,  ein  Bach  fllr  Eltem,  Lehrer 

und  Geigfliehe'',  möditea  wir  hier  eioe  Stelle  wiedeigeben,  um  su  «eigen, 

wie  der  Modemeten  einer,  wenn  er  unsere  Bihel  nur  mit  GefQhl  und  Ver- 

Bland  Uest,  urteilt  Fbeister  schreibt  Seite  112: 

«Gende  ans  diesem  Grunde  wird  auch  das  AKe  Testament  nie 
^enJten,  imd  es  ist  im  Interesse  der  pädagogischen  Sofafttzang  seiner 
EnifahDgen  und  Gedanken  nur  zu  bedauern,  daß  oeaeidiogs  von  histerischer 
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Goethe« 
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Foerster, 
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Seite  Tennoht  worden  M,  die  imvetgleiobfiche  imiere  GrOfie  fieeer  Schöp- 
fungen henbgnuetzen  dadoich,  daß  man  auf  der  Sache  nach  dem  h^ 
Ursprung  ihrer  ftuAeren  Bestandteile  die  Originalität  ihres  inneren  Lehens 
verdunkelte  und  verkannte.  Gegenüber  den  Übeigriif en  dniger  Erforscher 
der  alten  babylonischen  Kultur  möchten  wir  nur  fragen,  wie  es  komme, 
daß  jene  babylonische  Gottesanifassung  nur  in  gebontenen  Steinbruch- 
stOokenundnicht  als  schApfeiischesundherdMwegeiidesGaiMeaauf  ans  kam? 

Eben  weil  der  monotheistische  Gottesgedanke  dort  swar  den 
äußeren  Umrissen  nach  entstanden,  aber  niemals  so  schöpfwisdi  und 
gewaltig  konzipiert,  so  feurig  erlebt  und  erlitten  wurde  wie  im 
Alten  Testament 

Darum  eben  liegt  in  der  alten  Lehre  von  der  Bibel  als  der 
Offenbarung  Gottes  doch  weit  mehr  Wahrlieit  als  in  Jener  Ver- 
wischung aller  Unterschiede,  wie  wir  sie  in  den  Dentaagen  der 
neuesten  Forschung  vor  uns  haben.  Im  Alten  Testament  ist  „das 
Göttliche  gegenwärtig*^  weil  es  von  gemalen  Menschen  in  höchster 
Konzentration  aller  Willensmächte  erfaßt  wurde  —  und  weil  das  der 
Fall  ist)  weil  Gott  dort  ein  brennendes  Feuer,  eine  Steigening  und 
Sammlung  aller  Lebenakräfte  ist»  darum  «npfindet  auch  der 
Mensch,  der  nicht  verbohrt  ist^  bei  der  Lektflie,  daß  er  hier  eine 
Schöpfung  vor  sich  hat,  die  unvergleidüich  aller  anderen  Literatur 
durchglttht  ist  von  jenem  Geist  des  Lebens,  der  nach  den  Weiten  der 
Genesis  am  Weltb^;inn  „ttber  den  Wassern  achwebCei^.  Man  lese  die 
Psalmen  „Herr,  du  bist  unsere  Zuflucht  fttr  und  fOr^'  oder  ^^^ett,  dtt 
bist  mein  Gott,  frtth  wache  ich  zu  dir,  es  dttntet  mdne  Seele  nach 
dir"  -«  und  die  anderen:  ist  da  nicht  ein  Aufschwung  eine  Sdinsucht^ 
eine  Betrübnis,  die  niemals  in  emem  Atem  mit  dem  bab^onischen 
Gotteeempfinden  hätte  genannt  werden  dürfen?  Man  hat  das  Gefühl, 
als  gehörten  alle  diese  gewaltigen  Worte  mit  Flammenschrift  an  den 
Himmel  geschrieben,  als  dürfte  man  sie  nur  lesen,  wenn  man  sie  so 
geschrieben  denkt^  *—  die  babylonischen  Gottesworte  aber  gehören 
dahin,  wo  sie  gefunden  sind,  in  die  Trümmerwüste,  anf  Steinbruch- 
stätten, ohne  fortzeugendes  Leben,  wo  man  sie  lesen  kann  ohne 
Herzklopfen." 

Der  Philosoph  Rudolf  Eucken,  „Die  geistesgeschichiliche 

Bedeutimg  der  Bibel^  Leipzig,  Alfred  ErOner,  Verlag  1917: 

yfAua  dem  Alten  Testament  haben  nicht  nur  die  tiefen 
seelisdien  Bevregungen,  die  in  den  Propheten  und  den 
Paahnen,  wie  in  dem  Budie  Hiob  zum  Auadruck 
kommen,  unzahligen  Seelen  Halt  geboten,  auch 
Rudolf  Geschidite  des  ganzen  Volkes    Israel,    seine 

Bttckea.  Leiden  und  Siege»    haben  die  GemQter    da    gefeäidt 

und  gestärkt»  wo  harte  Kimple  von  gansem  ni  ganzem 
zu  bestehen  waren  und  wo  man  von  der  Unbill 
des  Mensdien  zum  Worte  Gottes  seine  Zuflucht  nahm» 
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im  festen  Vertraiieii  dannif ,  dafi  er  dUe  gerechte  Sache 
nicht  unterli^en  lasse  •  •  •  /' 

Ähnlich  äuSerte  sich  der  gelehrte  und  geistreiche  italienisdie 
literaturhistoriker  und  Unteirichtsminister  Francesco  de 
Sanctis  (gest  1882)  über  die  Bibel,  besonders  das  Buch 
Hieb:  JLoh  habe  in  der  ganzen  mir  bekannten  klassischen 
Literatur  nichts  gefunden,  das  sich  mit  ihm  an  Größe  ver- 
gleichen lieSe.  Ich  las  das  Buch  meinen  Mitschfllem  vor,  und  Fnunceseo  de 
als  ich  es  geendigt  hatte^  waren  alle  davon  hingerissen«  Es  Saudis, 
war  für  uns  wie  eme  Reise  in  em  unbekanntes  Land.  Wir 
veigaBen  unsere  Klassiker  und  sprachen  Monate  lang  nur  von 
der  Bibel  Es  hatte  sich  unser  ein  erhebendes  und  religiöses 
GefOhl  bemfichtigt  Ich  wundere  mich,  dafi  in  unseren  Schulen, 
wo  so  viel  unnützes  Zeug  gelesen  wird,  keine  biblische  Antho- 
logie benützt  wird,  die  doch  geeignet  wäre,  unser  religiöses, 
das  heiBt  höchstes  moralisches  Qefühl,  lebensvoll  zu  erhalten.^^ 

An  den  biblischen  Oeschichtschreibem  rühmte  Brofessor 
Qunkel  ihre  ,^ewunderuiigswttrdige  Tendenzlosigkeit" : 

ivOberall  im  Orient  stehen  die  geschicfadicfaen  Über« 
Uef erungen  im  Dienste  d^  Tyrannen»  in  Israel  aber 
beugen  sich  die  Gesdiichtsoireiber  nicht  unter  die  Prot  OimkeL 
Konige.  Diese  streng  gesdiiditlicfaen  und  mehr  poeti- 
sdien  Erzihlunfipen  haben  vor  allen  modernen  Erzeug- 
nissen große  Vorzüge,  nimlich  ihre  Schlichtheit  und 
Einfaclmdt,  dann  ihre  kfinsUerisdie  Sdionheit.  Sie 
eignen  sich  daher  ganz  besonders  für  den  Unterricht 
der  Kinder/' 

Im  Oktoberheft  1906  der  „Deutschen  Schule^^,  dem  wissen- 
sohattlicben  Organ  des  Deutschen  Lehrervereines,  hat  Dr.  Goer^ 
land  in  Hamburg  einen  Au&atz  über  ein  Buch  ,jjuther  und 
Eant^.  In  diesem  Aufsatze  liest  man: 

„Wenn   etwas   es  gewesen   ist,    was   das  Christentum 
reformationsfahigf  gehalten  hat,  wenn  etwas  unkirdilichen  Dr.  Ooeriand. 
Gottsuchern  reine  Sittlidikeit  aus  dem  Christentume  ent- 
st^enließ,  sowares  das  Judentum  im  Christentum    IMe  BUiel 
als  dessen  guter  Geist,  der  gewaltige  sittlidie  Rigorismus     ^^^  ^^ 


des  Gesetzes  (und  der  prophetische  Idealismus),  dieser  un-  j^Z^*"" 
verlierbaren  Grundlagen  der  Autonomie  humaner  Sittlidi-»       iMMy 
keit.  Das  sollte  vor  allem  ein  Kantianer  nicht  vergessen.'^ 
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wPhaii- 
tattUche 
Wtinder- 
erxäWangen" 


Professor 

O.  Reinhold 

in  Wien. 


Ein  QroßteQ  der  Angriffe  von  DeStassch  tmd  Oenossen 
richtet  sich  gegen  jene  biblischen  Partien,  welche  Dinge  er- 
zählen, die  der  Erfahrung  nnd  den  Naturgesetzen  wider* 
spredien.  Delitzsch  ermüdet  nicht,  ttber  die  „Phantastischen 
WundererzShlungen^  sich  aufzuhalten  und  sich  zu  entrüsten. 
DaB  auch  das  Neue  Testament  von  Anfang  bis  Ende  voll 
von  WundereizäUungen  ist,  davon  wQl  er  nicht  reden,  und 
es  schebt,  daß  er  schließlich  auch  bereit  wäre,  selbst  die 
Evangelien  preiszugeben.*) 

Die  Wundererzähhmgen  des  Alten  Testamentes  smd 
dem  Judentum  durchaus  unwesentlich,  und  wurden  selbst 
von  frommen  Theologen  frühester  Zeit  verschiedentlich 
ausgelegt.  Innerhalb  der  jüdischen  Theologie  wird  den  bibli- 
schen Wundem  keinerlei  entscheidende  Bedeutung  bei- 
gemessen, und  einer  der  Autoren  des  Talmud  wagte  den 
Ausspruch:  „Mose  ist  nie  in  den  Himmel  emporgestiegen^ 
ohne  daß  der  Urheber  dieses  Satzes  an  seoier  Seele  Schaden 
genommen« 

Nur  vom  Neuen  Testament  gflt  das  Wort  dee  Universi* 

tätsprofessors    Dr.  6.  Remhold    in  Wien,    in    seinem  streng 

katholischen  Werke:  ,J)er  alte  und  der  neue  Glaube^: 

iiDieser  Gesiditspunkt  nadi  der  Möglidikeit  oder  Un- 
möglicfakeit  des  Wunders,  ist  in  der  Tat  die  Stelle» 
wo  die  Entscheidung  über  das,  was  der  ofesdiiditlicfae 
Jesus  war,  gnindgtiert  ist  und  wo  der  Unglaube  sich 
vom  Glauben  trennt  ist  (das  Wunder  unmoglidi,  so  sind 
die  Evangelien  ein  ungenießbares  Sammelsurium  von 
unglaublichen  und  unmoglidien  Geschichten.    Ihre  Ver* 


*)  Otto  Hanser,  der  in  gleicher  Ksmpfifaiie  wie  Fr.  Delitnch  steht 
und  die  Rasse  als  das  allein  entscheidende  Moment  in  Kultur  und  Geist 
der  Völker  proklamiert,  schreibt,  „Geschichte  des  Judentums^,  8.  184  : 

„Wh*  haben  gar  kein  Recht,  das  Leben  Jesu  (äristl,  wie  es  hi 
den  vier  Evangelien  daigestellt  wird,  in  gesehichtliehe  und  mythische 
Absehnitte  zu  zerlegen  mid  diese  auaraschalten,  weil  sie  nicht  „mflglioh'^ 
seien.  Kehi  Mensch  wird  von  einer  Jungfrau  geboren. .  •  Kein  Mensch  speist 
mit  zwei  Fischen  und  fünf  Broten  die  FQnf tausend.  Kein  Mensch  wandelt 
auf  dem  Meer.  Kern  Mensch  stirbt  wahrhaft  und  wird  wieder  lebendig ; 
kern  Mensch  ffihrt  gegen  EBmmel.'*  Hanser  erUart  deswegen  die  Gestalt 
Jesu  flbeifaanpt  (wie  Drews  und  Genossen)  fOr  einen  Mythos. 
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fasser  sind  dann  Igfnoranten  oder  unaufrichtig  Ten* 
denzler,  Jesus  selbst  entweder  der  ihnen  zwar  geisüg 
weit  fiberlej^ne  und  personlidi  edle,  aber  doch  mitten 
in  den  Vorurteilen  seiner  Zeit  steckende  Charakter 
oder  aber  ein  phantastisdier  Sdiwärmeri  deriüber  sich 
selbst  nicht  im  klaren,  Hoffnungen  erregte,  die  er 
nidit  erfOUen  konnte,  die  ganze  Geschichte  des 
Christentums  und  speziell  der  romisdi-kathc^dien 
Kirdie  aufgebaut  auf  Wahn  und  Irrtum/' 

Dieser  Gedankengang  ist  verständlich  auf  Grundlage  der 
katholisehen  GlanbensaufEassongt  deren  Itüttelpuokt  die  Ge- 
stalt des  „Gottsehnes^  bildet  Das  Ghiistentum  ist  unzertrenn- 
lich von  der  Bedeutung  der  Gestalt  Jesu.  Das  Judentum  hat 
nie  und  nimmer  irgendeine  Persönlichkeit  zur  zentralen,  alle 
Seligkeit  allem  ausstrahlenden  Gewalt  erhoben,  selbst  Moses 
war  ihm  nur  ein  stindiger  Mensch,  sein  Grab  kennt  keiner, 
damit  der  Versuchimg  begegnet  werde,  mit  dem  Grabe 
dnen  Kultus  zu  treiben.  Das  altbibUsebe  Schrifttum  zeichnet 
grofie  Menschen,  allein  mit  menschlichen  Gebrechen,  das 
Neue  Testament  dag^en  ist  das  Hohelied  des  Mensch 
gewordenen  Gottes« 

Daß  Delitzsch  die  Wunder  nicht  glauben  will,  wird  ihm 
niemand  verargen.  Indessen  gibt  es  dn  Wunder,  welches  auch 
Professor  Delitzsch  nicht  abstreiten  kann,  um  so  weniger  als  er 
dagegen  mit  der  ganzen  Wut  seines  wahntrunkenen  Nationa- 
lismus anstoßt.  Der  Wunder  grOfites  ist  nach  dem  Urteil  auch 
nüchterner  Historiker,  die  Existenz  des  jüdischen  Volkes. 

2^aUreiche  Völker  des  Altertums  sind  aus  der  Nacht 
emporgestiegen  wie  vom  Frührot  angeglühte  Bergesgipfel  und 
sind  wieder  in  sie  hinuntergetaucht,  sanft  nachglühend 
vom  Spätabendrot  der  Geschichte.  Nur  Israel  wandelt  im 
Lichte  des  Tages,  hat  Jahrtausende  überdauert,  trotzend  den 
Uutgierigen  Hasseni,  die  unablässig  auf  sein  Verderben  sinnen. 
Und  ist  es  nicht  ein  ewiges  Rätsel,  dafi  einerseits 
an  Zahl  und  Energie  ansehnliche  Völker,  wie  z.  B.  die 
Goten  und  Hunnen,  trotz  bedeutender  Kriegsleistungen  ebenso 
schnell  wie  sie  in  der  Geschiohte  auftreten,  auch  wieder  vei^ 
schwinden,  die  Juden  aber,  trotz  der  vielen  ungünstigen  Ver- 
änderungen ihrer  äußeren  Lage  noch    immer  andauern,    und 
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mvB  sidi  nicfat  die  Frage  ttber  cHe  .Ursacfaeii  soldier»  eigent- 
lidi  paradoxer  Erschemmigen  anfdritogen?  Wie  ist  es  vom  volks* 
individuellen  und  welthistoiiscfaen  Standpunkte  erklärbar? 

Dditzsch,  S.  102,  will  glauben  madben,  ,ydafi  nur  der  par- 
tikularistisch-^goietische  Gkytteaglaube  das  Judentum  als  Nation  er- 
halten habe''.  Als  ob  die  Ooten  und  die  Hannen,  die^rier  und  die 
Perser  Repräsentanten  universaUstisdien  Geistes  gewesen  wären. 

Delitzsch  ermahnt  das  deutsche  Volk,  ^beizeiten  sich  den 
ScUaf  aas  den  Augen  zu  reibend  Und  er  faiscfat  die  Er- 
innerung au^  das  schon  im Perseireidi  der  Grofiwesiar  Haman 
seinen  Eönigvor  der  Oefäfardung  seinesReicfaes 
gewarnt  und  um  dieser  GMahr  zu  begegnen,  den  Bat  zur 
Ausrottung  des  jüdtochen  Volkes  erteilt  habe.  War  denn 
Haman  der  einzige  Ministsr,  der  solche  Batecblige  seinem 
EOnig  gegeben?  Zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern, 
inneAalb  jedes  neuen  Geschkdites  entstanden  Staatsmäanery 
die  Hamans  Pläne  eraeuerten* 

Die  Juden    haben   sie   alle   flberlebt^    die   assyrischen 
Könige^  ägyptisdien  Pharaonen,  rOmischea  Cäsaren,  arabischen 
Kalifen  und  christlichen  Inquisitoren,  sie  alle,  alle  bis  zu  Igoa- 
tiew  und  Plehwe. 
Lord  John  ^  Jahre  186S  sagte  der  engüsehe  Premiominister  Lord 

Rasselt  Ober  John  Roussell  in  ebier  Parlamentsrede:  „Ich  habe  immer 
Joden,  ^e  Verteidigung  der  Juden  ergriffen,  weil  meiner  Ansicht  nach 
der  jfidisdie  Stamm  derjenige  ist,  gegen  welchen  das  mensch- 
liche Geschlecfat  am  meisten  Verpflichtungen  haf*  „Wenn  icli 
erwäge,  was  wir  ilmen  zu  danken  haben,  dafi  wir  durch  ihre 
Geschichte,  ihre  Dichtkunst,  ihre  Gesetze  gebildet»  getrlfatet 
und  geordnet  wurden;  wenn  ich  mich  anderen  Betraditungen 
von  einem  noch  heiligeren  Charakter,  die  hier  nicht  zu  be* 
rühren  sind,  hingebe,  so  erkläre  ich,  dafi  ich  als  CSirist  den 
Ruf  eines  Stammes  nicht  zurückweisen  kann,  dem  die  Christen 
so  viel  danken.^ 
Dianiel  Aber  1855  sprach  Disraeli  in  einer  berühmten  Parlaments- 

Jttdenver-    rede  das  Wort: 
feiger.  „Das    Christentum    ist    der    legitime    Sprößling    des 

Judentums    und    demselben    zum  «wigen  Danke  ver- 
pflichtet; die  jüdische  Rasse  sei  immer  noch  die  aus* 
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crwiUte   und    kein  Land,    das  sie  verfolgte, 

sei  dem  Verfalle  entgamgenJ* 
Der    englisGlie    Ifinisterpdisident    Shaftesbury     sagte  Shaftesbory 
1863  im  Unterhaus :  ä*«^  J«^«»- 

»»Oberhaupt  sflaube  idi|  hat  nodi  niemand  seine  Hand    ^^^^^^* 

auf  das  jikOsdie  Volk  Sf^legftf  sei  es  um  ihm  weh  oder 

wohl  zu   tun»   ohne   ein  Leid   für  das  eine  oder  eine 

Belohnunsf  für  das  andere  davonzutragen/' 
Pobjedonoszew,  der  Qeneralprokurator  des  russischen 
BBillgen  Synods  und  blutbefleckte  Unterdrücker  aller  Nicht- 
russisehortbodoxen  im  Lande,  fragte  einst  seinen  ,,Hausjuden^^ 
(er  hielt  sich  audi  einen  solchen) :  »»Nun,  was  meinst  du»  welch 
ein  Ende  es  nehmen  wird»  da  ich  gogen  die  Juden  vorgehe? 
Was  denken  deine  Leute  daraber  ?^  »»Wenn  ich  Eurer  Heiligkeit 
das  sage»  werde  ich  nach  Sibirien  transportiert^  »»Sag*  es»  ich  ver- 
spreche» dir  soll  nichts  geschehen.^  »»Nun  denn:  das  Ende  ist  ein 
Fest^  »^  Fest?  Da  itk  euch  ausrotte  und  aushungere?^  »»Das 
war  immer  so.  Zueist  war's  Fhaiao»  der  rott^  die  Juden 
aus»  und  das  Ende  war  ein  Fest^  Pessach»  das  Osterfest; 
dann  war  Antk>chus»  der  rottete  sie  aus»  und  das  Ende  war 
tt'n  Fest^  die  Makkabäer-Tempelweihe ;  dann  war's  Haman,  der 
rottete  sie  aus»  aber  das  Ende  war  wieder  ein  Fest»  Purim» 
das  Losfest;  und  es  waren  noch  viele»  die  rotteten  sie  aus» 
aber  das  Ende  was  immer  ein  Fest  —  die  Juden  feiern 
nicht  alle  diese  Feste  mehr»  denn  man  kann  nicht  das  ganze 
Jahr  Feste  feiern»  doch  das  war»  wie  gesagt,  immer  so  und 
das  wird  immer  so  sein»  das  Ende  ist  ein  Fest^ 

Das  und  nicht  anders  ist  auch  der  Smn  in  dem  Schluß-      Goethe 
wort  Goethes»  von  dem  Delitzsch  ein  Zitat  (Seite  102)  ge-  *ber  Jadem 
bracht  hat: 

»»Es  ist  das  beharrlichste  Volk  der    Erde;    es  ist»    es 

war»  es  wird  sein»  um  den  Namen  Jehova    durch   alle 

Zeiten  zu  verherrlichen/' 

Als  nach  Emtfirmung  Jerusalems  der  römische  Legat  das 
Allerheiligste  betrat  und  den  geweihten  Raum»  in  welchem  er 
das  JudengottportrSt  endlich  zu  erblicken  hoffte»  leer  fand» 
brach  er  in  die  bezeichnenden  Worte  aus: 

»»Haut  die  Schufte  nieder  1  Sie  sind  Atheisten''. 
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Wie  oft  haben  alle  GewalteQ  der  Erde  gleichen  SinneB  sich 

vereinigt  und  veischworea:  ^uf,  laeset  uns  de  austUgm,  aus 

mit  diesem  Volke,  daB  der  Name  farael  füider  nidit  gedacht 

werde."  (Ps.  88,  5.) 

„Es  traf  sie  (die  Judm)  viel  Hdm  und  Spott  wegen 

ihrer  EigeatOmlichkeiten ;    viel  Verleumdungen  mußten 

IMe  Juden  ^^^  ertragen;  bisweilen   steigerte    sidi    die    Stimmung 

Im  Römer-  ^^^''^  ^^  gegen  das  Volk,  von  dem  ein  spaterer  Didi- 

reich.  ^^^  wunsdit,     die  Romer  hatten  es  nie  kennen  gelemL 

Die  Angriffe  riditeten  sidi  gegen  aUes,  worauf  die 
Juden  stolz  waren.  Ihre  Gottesverehrung  wurde  in  den 
Staub  gezM^en Weil  sie  die  vom  Staate  an- 
erkannten Götter  nicht  verehrten,  wurden  sie  als  Athe- 
isten verschrien;  infolge  Verweigerung  des  Kaiser- 
kultus galten  sie  als  politisdi  bedenkliche  Elemente. 
Ihre  Sittlidikeit  bradite  ihnen  den  Vorwurf  des  Men- 
schenhasses! der  Exklusivität,  ein.'' 

So  schreibt    ein    christlicher  Schriftsteller    (Paul    Krüger: 

Hellenismus  und  Judentum.  Leipzig  1908). 

Und  wie  war  die  soziale  Lage  des  Volkes  beschaffen,  das 

sich  dieses  stolze  Benehmen  erlauben  durfte? 

,,Fur  die  Juden  ist  ein  Bfindel  Heu  und  ein  Tragkori> 
der  ganze  Hausrat''  schreibt  mit  Behagen  Juvenal.  Und 
Martial:  „Es  bettelt  der  Hebräer,  und  nidit  ruht  das 
Triefaug',  das  die  Schwefelholzdien  feilboL^' 

Warum  also  hat  das  Judentum  nicht  vorgezogen,  als 
Volk  zu  sterben,  warum  hat  es  soviel  Energie  darauf  ver- 
wandt, sich  diesem  furchtbaren  Leben  anzupassen? 

Nicht  sterben,  nicht  verschwinden,  leben  im  Namen  der 
großen  Vergangenheit  und  der  großen  Hoffnung,  trotz  aller 
Verfolgungen,  trotz  des  Hasses  aller  anderen  Völker,  trotz  aller 
äußerlichen  Nachgiebigkeit    Die  Antwort  bietet  der  Psalmist: 

„Idi   sterbe    nicht,    idi    lebe,    und    idi  verkünde   die 

Taten  des  Ewigen." 
Jahrzehnt  um  Jahrzehnt,  Jahrhundert  um  Jahrhundert 
zogen  dahin,  seine  Leiden  steigerten  sich  immer  mehr  und 
mehr,  Hessen  keinen  frohen  Ausblick  auf  eine  Besserung  zu, 
der  Jude  aber  blieb  hoffnungsfest  und  erlösungsgläubig.  Täglich 
sprach  er  zweimal,  morgens  tmd  abends,  die  Zuversicht  auf 
ein  Nahen  des  Gottesreiches,  das  alle  Völker,  erleuchtet  durdi 
Erkenntnis,  zu  einem  Friedensbund  emigen  werde. 
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Worin  lag  die  »Qgreiche  Eraftc)«elle  solcher  Selbst- 
beiiftaptimg. 

Seise  Bedrtlcker  ohne  Zahl  folgten  emander  hn  Strome 
der  Geschichte,  Israel  sah  sie  kommen  und  sah  sie  miter- 
tauchen.  ,fbr  seid  meine  Zeugen,  spricht  der  Heir%  heißt  es 
bei  dem  Propheten.  Der  freigeistige  Friedrich  der  Große  von 
Pteußen  fragte  einmal  seinen  frommen  Leibarzt  Zimmermann: 
^Sag'  Er  mir  doch  einen  Beweis  für  die  Wahrheit  seines 
Bibelglaubens;  aber  kurz,  nicht  viel  Worte !^ 

,^w.  Majestät,'^  antwortete  dieser,  ,,die  Juden  t^ 
Der    berühmte  französische    Theologe    Alhanale  Coquerel 
sagte  einmal: 

lyWas  war  es,  das  bei  diesem  Volkes  eine  solch  un- 
vergleichliche Widerstandskraft  entwickeltei  was  ihm 
die  Macht  gab,  bis  in  unsere  Tage  fortzudauern  und 
atte  die  großen  Reidie  zu  fiberleben,  die  es  eines  nach 
dem  anderen  unterjodit,  mißhandelt  und  gequält  hatten  ? 
Was  war  es,  das  ihm  dieses  Vorrecht  verliehen,  alle 
zu  überleben?  Es  war  dies  eine  Idee,  eine  Wahrheiti 
der  Gottesgedanke,  dieser  feste  und  unerschütterliche 
Glaube  an  einen  einzigeui  wahren  Gott,  den  Gott,  den 
der  alte  Akiba  inmitten  seiner  letzten  Todesqualen  mit 
sterbender  Stimme  angerufen  hat'' 

In  seinem  Buche  ^ie  Verkündigung  des  Evangeliums  unter 
den  Juden^  schreibt  der  gut  chrisiUehe  Gaussen: 

9)Wenn  wir  das  jüdisdie  Volk  uns  vor  die  Augen 
stellen,  stehen  wir  vor  einem  Wunder,  und  idi  wage 
es  zu  behaupten :  wer  nur  aufmerksam  sein  will,  kann 
nidit  unglauDig  sein.  Was  auf  die  Juden  Bezug  hat, 
ist  alles  glaubudi;  denn  ihre  Verheißungen  und  ihre 
Zukunft  ist  nicht  erstaunlidier,  als  was  vor  Augen  ist 
und  geschehen/' 

„Wunder  ist  alles  bei  diesem  unvergleichlichen  Volke, 
weldies  seit  so  vielen  Jahrtausenden  keine  mensdiliche 
Kraft  weder  zerstören,  nodi  sanmieln,  weder  herstellen 
noch  bekehren,  weder  von  der  Bibel  trennen  noch  ihr 
unterwerfen,  weder  von  Moses  losreißen  noch  Christo 
geben  konnte.  Alles  ist  ein  Wunder,  seine  Gesdiidite, 
sein  Ursprung,  sein  Fall,  seine  Zerstreuung,  seine  Züch- 
tigungen und  Demütigungen,    seine   Erhaltung,    seine 
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Verbannungf  imd  hiufiff  vemidite,  aber  nie  getuiiraie 

Ausrottunjfy    seine  merkwurdisre  Mengp&  seine  Eiimeity 

seine  Halsstarrigrkeity    unverwüstlich  Volkstumlidikeity 

^runiMitn.  seine  Verbreitung^  Ober    die    j^anze  Erde,    die  unver- 

misdite  Erhaltung  seines  Stammes  mitten  unter  den 
Völkern,  seine  Synarog'en,  wo  es  seit  3300  Jahren 
jeden  Sabbath  die  Weissagungen  liest^  die  es  ver- 
dammen, seine  Ehrfurcht  vor  der  Schrift^  von  der  sie 
die  Buchstaben  zahlen,  und  sein  Widerstreben  gegen 
dieselbe  Schrift,  sein  ausdauernder  Reichtum,  der  so 
oft  wieder  aufblühte,  als  er  geraubt  wurde,  die  Ver- 
wOstungf  seines  Landes,  weldies  nadi  seiner  natfiriichen 
Besdiaffenheit  das  reidiste  auf  Erden  und  seit  1800 
Jahren  das  unbebauteste  ist,  das  Aufboren  seiner 
Opfer,  weil,  wahrend  es  auf  der  ganzen  Erde 
zerstreut  ist,  der  Berg  Morija  der  einzige  Ort» 
der  ihnen  verboten  ist,  audi  der  einzige  ist,  wo  es 
ihnen  erlaubt  war,  zu  opfiem,  die  Verachtung^ 
selbst,  mit  der  Volker  ihnen  beg^emen,  die  ihnen  alles 
verdanken,  die  den  Ruhm  ihrer  vet^gaogeoheit  und 
den  noch  größeren  ihrer  Zukunft  kennen,    und  die  da 

Jiauben,  dafi  Gott  sidi  im  Fleisch  in  der  Person  eines 
uden  offenbart  hat  Alle  diese  ZQge,  waren  sieaudi 
nicht  vorhergesagt,  würden  schon  dnen  ui^geheuren 
Zusammenhang  von  Wundern  bilden*  Dazu  kommt  die 
unerhörte  Tatsache,  dafi  dieses  Volk,  allein  unter  allen 
Völkern,  nur  eine  Familie  bildet,  und  daß  diese  Fa- 
milie, wenngleich  umherirrend  und  elend,  sidi  von  der 
fibrigen  Menschheit  abgesondert  erhalten  hat,  deren 
Gnchlechter  sich  sdt  3700  Jahren  untereinander  ver* 
mischten.  Diese  Tatsache  würde  schon  an  und  für  sidi 
ab  ein  unleugbares  Wunder  gdten,  hätte  auch  nicht 
ein  Prophet  vor  34  Jahxiiunderten  an  der  Grenze 
Moabs  gesagt  (IV.  fi.  Mose^  23,  8)X  „Von  der  Hohe 
der  Felsen  sehe  ich  ihn  wohl  und  von  den  Hügeb 
schaue  ich  ihn;  siehe  das  Volk  wird  besonders 
wohnen  und  nidit  unter  die  Heiden  gerechnet 
werden  ,  •  /' 

„Die  Juden  sind  das  einz^e  Volk,  das  seine  Eigen- 
tfimlichkeiten  behauptet  hat,  inmitten  der  Umwiilzungen, 
der  Niederlagen  und  VerhetzuQgen,  in  so  vielen  Jahr- 
hunderten der  Barbarei,  wie  der  Zivilisation,  unter 
Nebukadnezar  und  Alexander  wie  unter  Karl 
dem  Grotten  und  Napoleon.  Die  Kooigreidie  sind 
wie  Sd^tten  vorübeig^fai^gen,  die  Völker  sind  m  der 
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Gesdiichte  aufeinandersfefolgt,  ohne  mehr  als  ihren 
Namen  zurückzulassen,  sie  sind  unterge^fansfen,  ihre 
Städte  kennt  man  nidit  mehr;  aber  die  Juden  sind 
noch  vorhanden,  gesondert  von  allen  anderen  Völkern, 
wie  zu  den  Zeiten  Christii  stehen  nodi  da  ab  ein  und 
derselbe  Volksstammi  wahrend  alle  übrigen  Geschledi- 
ter  sidi  vermischt  haben,  sind  reich,  ob  sie  gleich 
tausendmal  ihrer  Güter  beraubt  wurden,  nehmen  zu 
an  Zahl  und  sind  mehr  verbunden  ab  je,  obgleidi  ein 
190Qjähriger  Sturm  sie  in  alle  Winde  zerstreute.  Päpste, 
Konzile,  obdiofe,  KSnige  und  Volker,  sdieinen  gleidi 
erbittert  gegen  sie.  Mehr  ab  einmal  bereitet  man 
ihnen  def  Onteqpoi;  durch  ein  gemeinsames  Blutb«!. 
man  erwürgfte  uurer  Tausende  in  Spanien,  Italien, 
Deutschland,  England  und  in  allen  Provinzen  Frank- 
reichs. Den  Tod  zogen  sie  dem  Leben  vor«  Oft  sah 
man  sie  sich  sdiarenweise  in  die  Flüsse  stürzen.  Oft  ge- 
schah es,  daß  sie  sidi  in  ihren  Häusern  verrammelten  und 
sidi  gegenseitig  töteten,  um  grausameren  Händen  zu  ent- 
gehen. Zu  Beziires  forderten  die  Bisdiofe  selbst  jedes 
/ahr  in  der  stillen  Wodie  das  Volk  auf,  gpgen  die 
,uden  auszuziehen,  um,  wie  sie  sagten,  die  Mörder 
Christi  zu  beslrafen.  Man  zvrang  sie  allenthalben,  ein 
Schandzeidien  an  sich  zu  tragen,  ab:  einen  ledernen 
Gürtel  oder  einen  gelben  Hut,  um  sie  der  feigen  Un- 
menschlichkeit des  Pöbeb  preiszugeben.  Vieler  Orten 
zvmng  man  sie  sogar,  um  den  Leib  eine  Art  von  Klotz 
zu  bäestigen,  weläen  sie  bei  jedem  Schritt  hinter  sich 
herscfaleppten.  Nach  Frankreich  wurden  sie  für  grofie 
Geldsummen  siebenoial  von  den  Königen  zurück- 
gerufen und  siebenmal  verbannt  und  ausgeplündert  hi 
Deutsdüand  verfuhr  man  ohne  alles  Erbarmen.  In  Eng- 
land, sagt  Walter  Seott,  verband  sidi,  von  den  raub- 
ierigen  Baronen  bis  auf  das  leichtgläubige,  univissende 
/olk  herab,  die  ganze  Nation,  um  die  luden  zu  ver* 
folgen,  und  ich  meine,  daß  es  nie  eine  Art  Wesen  ge- 
geben hat,  weder  auf  der  Erde,  nodi  in  der  Luft,  noch 
im  Wasser,  weldies  einer  so  allgemeinen,  so  unbarm- 
herzigen, anhaltenden  Verfolgung  ausgesetzt  war  . .  . 
Aber  was  soll  man  von  all  diesen  Zügen  sagen,  die 
für  sidi  selbst  so  vrunderbar  sind,  wenn  man  sie  in 
der  heiligen  Schrift  zum  Voraus  beschrieben  findet, 
vorausgesagt  sieht  in  derselben  Sdurift,  die  von  den 
Juden  sdion  vor  dem  Trojanbdien  Kriege  gelesen 
wurde  ?** 


flfi 
V 


466  Kulturwert  dei  jddisoheii  VolkwtMnmes.  O 

Kaiser  EiiiBt  rief  Kaiser  Hadriaa  dem  R.  Jo0iia  b.  Chanaoja  zu : 

Hadrian  und  jy^  -^^  ^^^  ^jq  merkwürdig  Lamm,  das  sich  in  der  Mitte 
^^^J"*  .      von  siebentig  Wölfen  zu  erhalten  vermag!"    „0  nein,**  ver- 
setzte der  Rabbi,   „groß  und  mächtig  ist   der  EQrte,    der  es 
errettet  und  dessen  Hasser  zerschmettert^  (Midr.  Ester.) 

Dem  Phänomen  der  Juden,  die  Haß  und  Sohimpf  und 
Sehmach,  Druck  und  Verfolgung  mit  granitner  Seele  ertragen, 
zur  Schlachtbank,  zum  Scheiterhaufen  sich  schleifen  lassen, 
um  eiaer  Idee  willen,  standen  auch  Griechen  und  Römer  ver- 
ständnislos gegenüber.  Bei  dem  Philosoph^  Lotze  findet 
sich  das  Wort: 
Hermann  „Dem  Altertum  sdiienen  die  Hebräer  die  Träumer  zu 

Lotze  Aber  sein    unter    Wadienden    und    sie    waren    die    einzig 

die  Juden.  Nüchternen  unter  Trunkenen.** 

Ob«r  dMi  Kntturwert  dee  Jfidiachen  VollcNtefliiiiea. 

Kultnrwert  Was  Delitzsch    eine   ,|Wahnidee",   eine  ,imaßloae  Über- 

det  Jfldisdien  hebung^  nennt,  den  Gedanken  der  Erwälilung  laraels,  bezeidmet 
VoUu-  Eduard  König  als  eine  Pflanzschule  der  Verehrung  Gottes 
und  der  an  ihr  orientierten  Sittlichkeit,  wozu  die  Nach- 
kommenschaft Abrahams  bestimmt  wurde,  wie  es  wörtlich  lautet : 
„Ich  habe  ihn  berufen,  dieweil  er  seinen  Sölmen  und  seinem 
Hause  nach  ihm  eiosdhärfe,  daß  sie  den  Weg  Goltes  befolgen, 
Gerechti^eit  und  Milde  üben*'  (L  M.  18,  19),  und  femer: 
„Werdet  ihr  nur  meiner  Stimme  gehorchen  usw.,  so  sollt  ihr 
mein  Eigentum  sein  vor  allen  Völkern,  denn  die  ganze 
Erde  ist  mein^  (Ex.  19,  6f).  Das  ist  der  Sinn  der  Ver- 
heißung an  Abraham:  „In  deiner  Nachkommenschaft  sollen 
alle  Geschlechter  auf  Erden  gesegnet  werden«**  —  „Ich  bin  der 
allmächtige  Gott:  Wandle  vor  mir  und  sei  rechtschaffen !'* 
lautet  die  Aufforderung  an  Abraham. 

Leopold  von  Es   sei  auch   an  das  Wort  des  christlichen  Forschers 

Schröder.    Leopold  von  Schröder  zu  erinnern,  der  sagt: 

„Wenn  das  jüdisdie  Volk  mit  seinem  Gottesglauben 
und  durdi  denselben  sidi  einer  ganz  besonderen 
und  hohen  Stellung  unter  allen  Völkern  bewußt  war 
und  sidi  darum  das  auserwählte  Volk  nannte,  so  hatte 
es   trotz  allem  und  allen    ein  wohlbegründetes    Redit 
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dazu.  Dieser  Glaube  ist  sein  Adelsbrief  und  sein  un- 
versfänglicfaer  Ruhmestitel,  und  es  ist  sehr  wohl  und 
sehr  tief  besfrOndet,  daß  audi  heute  noch  die  Worte 
der  alten  jQdiscfaen  Propheten  uud  Psalmdichter  den 
religiös  j^esinnten  Menschen  der  hodiststehenden  Kul- 
turvolker ein  kostbarer,  unveräußerlicher  Schatz  sind» 
in  dem  sie  Trost  und  Frieden  undhodiste  religioseEr- 
hebunjf  finden.  Durch  den  lebendi^n  Schatz  der  Pro- 
phetie  sind  die  Juden  vor  ODerhebunj"  geschützt 
worden.** 

Professor  Traugott  Konstantin  Oesteneich  von  der  Univer- 
sität Tübingen  ^^Einfühning  in  die  ReUgionspsychologie^,  Ber- 
lin 1917,  Verlag  von  MitÜer  &  Sohn: 

„Die  Ursachen,  weshalb  dann  weiterhin  die  jfidisdie  ProLT.K» 
Religiosität  hoher  stieg,  als  die  der  anderen  semitischen  Oesterreldi 
Volker,  bleiben  im  Dunkel.  Wir  können  nur  feststeUen,  über  ifiditche 
daß  diese  religios-sittlidie  Überlegenheit  die  tiefste  Reli^osH&t 
Eigenart  dieses  Volkes  ausmacht,  wir  vermögen  nodi 
zu  erkennen,  daß  es  sich  sofort  auf  der  Hohe  befand, 
der  es  seine  geschichtliche  Stellung  verdankt.  Aber  das 
ist  audi  alles.  Schon  die  Frage,  wie  groß  der  Niveau- 
unterschied zum  ursprfinfiflichen  Judentum  gewesen  ist, 
ist  umstritten.  Die  Änsioiten  der  Fadileute  gehen  hier 
so  gegeneinander,  daß  von  gesidierten  Erkenntnissen 
wohl  nodi  nidit  gesprochen  werden  kann.  Von  der 
einen  Seite  (Wellhauserij  R.  Smith  u.  a.)  wird  ein  all- 
mählidier  Aufstieg  von  einer  primitiven  Stufe  als  voll- 
kommen nadi weisbar  und  rekonstniktionsfähig  mit  der 
gleidien  Bestimmtheit  behauptet,  wie  er  von  der  an- 
deren Seite  (Oreüi  u.  a.)  geleugnet  und  statt  seiner 
eine  primäre  sittlidi-religiose  Überlegenheit  Israels 
trotz  aller  zeitweiligen  Infektionen  von  außen  behaup- 
tet wird.  Die  zentrale  Stellung  der  Sittlidikeit  wird 
auch  durch  den  Monotheismus  nidit  erklart  (wie  der 
Vergleich  mä  dem  Islam  beweist).  Die  Erklärung  liegt 
in  der  hohen  moralisdien  Veraidagung  des  Judentums. 
So  fremd  es  dem  Nichtsemiten  in  mandien  Zügen 
seines  Wesens  bleibt,  die  starke  Veranlagung  zu 
warmen  Beziehungen  der  Menschen  untereinander 
spricht  sich  sdion  in  seiner  jeder  anderen  überlegenen 
sozialen  Gesetzgebuni^  in  einer  unverkennbaren  Deut- 
lichkeit aus.  Es  fehlt  diesem  Zweige  der  Menschheit 
die  Eigenschaft  der  Rohheit  in  einem  Maße,  in  weldiem 
audi  kulturell  weit  höher  entwickelte  Volker,  vrie  die 
Griedien,  nicht  davon  befreit  sind.    Audi    in  der  mo- 
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dernen  Kriminalistik  tritt  das  Freisein  des  Judentums 
von  Roheitsdelikten  trotz  stark  neurotisoier  Ver- 
anlagiinsf  eindrudcsvoll  zu  Tage.  So  .sehr  allmählich 
für  weite  Kreise  das  rituelle  Wesen  in  den  Vorder- 
grund rfidcte,  so  wenig  steht  es  doch  im  Mittelpunkt 
der  Religiosität  auf  il^en  Hohen,  wie  sie  vor  allem 
von  den  Propheten  erreicht  werden.  ,|Sie  sind  es»  die 
der  Mensdiheit  das  Höchste,  was  sie  Ober  Gott  wissen 
kann,  vermittelt  haben.  Gott  ab  den  unbedingt  Guten, 
sittlidi  Heilieen  und  weiterhin  seit  Hosea  und  Jeremia 
dazu  Gott  w  die  heilige  Liebe.  Diese  Form  der 
Gotteserkenntnis  hatte  die  Welt  zuvor  nicht  gesehen.'' 
(R.  Kittel,  tfHe  aUiestamentarische  Wissenschaff 9 
2.  Auflage.  Leipzig  1912,  S.  184.)  Aus  der  Versitt- 
lidiung  der  uottesidee  folgt  als  Ergebnis  audi 
ihre  IntemationalitaL  Die  Religion  hört  auf  dieser 
Stufe  auf,  Nationalreligion  zu  sein,  sie  will  Mensch- 
heitsreligion werden.  Gott  ist  nidit  der  Gott  nur 
eines  Volkes,  sondern  der  Vater  aller  Mensdien — da- 
her die  starke  jfidische  Missionstatigkeit  seit  Alexander 
dem  Großen.  Ganz  wie  bei  der  vorplatonisdien  grie- 
chisdien  Religionsphilosophie,  steht  audi  zweierlei  im 
Mittelpunkt  aller  rropheten:  einmal  ein  furditbarer 
Eifer,  den  Monotheismus  zu  wahren  oder  wiederherzu- 
stellen, und  sodann  die  Predigt  des  Sittlidien.  Es  ist 
der  einzige  Fall  in  der  Gesduchte,  dafi  die  geistigen 
Fflhrer  einer  Nation  ihren  Untergang  als  verdientes 
Schicksal  angesehen  haben,  während  sonst  im  Volker- 
kampf sittliche  Sdiuld  stets  nur  auf  der  Gegenseite  ge- 
sehen wird.  Daß  auch  die  Hauptsdiwäche  der  semi- 
tisdien  Begabung,  die  geringe  Phantasie,  mit  dazu  bei- 
getragen hat,  die  israelitisoie  Religion  entstehen  zu 
hssen,  hat  Renan  mit  scharfem  Blick  erkannt.*^ 

ProL  Dr.        Der  Heidelberger    protestantische    Theologe    Professor 
NiebeigalL    Friedrich  Niebergall  hat  in  einem  in  Köln  gehaltenen 
Vortrag  folgenden  Satz  ausgesprochen: 

„Waren  die  Mensdien  und  Volker  vor  dem  Kriege 
starker  von  dem  Geist  der  Propheten  erfflUt  gewesen, 
so  wfirde  der  Ausbrudi  vielleidit  nidit  erio^  sein. 
Amos  sei  einst  nach  einem  glficklicfaen  Kriege  unter 
die  Kriegsgewinnler  und  Wucherer  gefahren.  Soldie 
reine  Eiferer  taten  uns  heute  not.  Nur  durch  den 
sttdidien  Geist  der  Propheten,  nur  durch  soziale  Ge- 
sinnung,   hodiste  Selbstlosigkeit,    durdi  willige    Hin- 
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ffebung  an  Vaterland  und  Menschheit  sei  der  innere 
Aufbau  zu  ermöglichen.^ 

Und  schon  im  Jahre  1890  hat  in  Bezug    auf    die   soziale 
Gesetzgebung  der  Bibel  Professor  Oertli   in  Bern  in  dem  von   Ptot  Oertli 
Karl  Hilty    herausgegebenen    Statistischem    Jahrbuche    der     in  Bern. 
Schweizerischen  Eidgenossenschaft^    (Jahrgang  1890,  S.  257) 
die  Frage  angeworfen, 

,»ob  nidit  der  Geist    der    israelitisdien    Gesetzgebung 
mäditig  wäre,    die    tiefe    soziale  Kluft    unserer  Tage 
auszufüllen,    wenn  wir    ihr  den    gebührenden  Einfluß 
auf  unsere  Rechtsbildung  und,    was  noch  mehr  ist,  auf 
unser  praktisdies  Verhalten  einräumten". 
Der  französische  Botaniker  Älphonse  de  Candolle  in  seinem    Botaniker 
Werke  „Geschichte  der  Wissenschaften  und  der  Gelehrten  seit  Älphonse  de 
zwei  Jahrhunderten**  schrieb:  Candolle. 

„Wenn  Europa  nur  von  Israeliten  bevölkert  wäre, 
vfürde  es  folgendes  eigenartige  Sdiauspiel  bieten:  Es 
gäbe  keine  Kriege,  infolgedessen  wOrde  unser  moralisdies 
Geffihl  nidit  so  oft  venetzt  werden  und  die  Millionen 
Mensdien  wfirden  nicht  allen  Arten  von  Besdiäftigungen 
entrissen  werden;  die  Staatsschulden  und  oteuem 
wurden  sich  dadurch  verringern.  Nadi  den  bekannten 
Neigungen  der  Israeliten  wfirde  die  Pflege  der  Kunst 
und  Wissensdiaft,  besonders  aber  der  Musik,  einen 
hohen  Grad  erreidien.  Industrie  und  Handel  wfirden 
blfihen.  Es  wfirde  wenig  Attentate  auf  das  Leben  der 
Nebenmensdien  geben  und  diejenigen  auf  das  Eigen- 
tum derselben  wfirden  gewiß  sehr  selten  von  Gewalt- 
taten b^leitet  sein.  Der  Wohlstand  wurde  ganz  er- 
heblidi  zunehmen,  als  natursfemäße  Folge  einer  regel- 
mäßigen und  intelligenten  Arbeit,  vereint  mit  Spar- 
samkeit und  wfirde  sidi  in  reichlidier  Mildtätigkeit  be- 
kunden.^* 

Mflde  gegen  fiberwimdene  Feindet 

Wie  die  heidnischen  Völker  ihre  überwundenen  Feinde  be* 
handelten,  ersieht  man  aus  den  babylonischen  Keilschriften. 
Da  sieht  man  auf  der  Darstellung  eines  Triumphzuges 
Truppen  mit  abgeschlagenen  Köpfen  von  Feinden  vor  dem 
Wagen  des  siegreichen  Herrschers  daherschreiten  ui^d  es 
rOhmen  sidi  die  Sieger  in  ihren  Inschriften  folgender  Taten: 
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^^Dreitausend  Gefange  verbrannte  ich  im  Feuei^  (Kdlinachrift- 
liche  Bibliothek,  I.,  S.  69  usw.),  „ihre  Knaben  und  Midchen 
verbrannte  ich  m  der  Glut,  die  übrigen  vernichtete  ioh  durch 
Verhungemlassen  oder  durch  Verdurstenlassen^  (S.  71,  101 
usw.).  „Viele  Männer  nahm  ich  lebendig  gefangen;  den  dnen 
schnitt  ich  Hände  und  Arme,  den  anderen  Nasen  und  Oliren 
ab,  vielen  Männern  stach  ich  die  Augen  aus  oder  rifi  idi  die 
Zungen  heraus  oder  schnitt  ich  die  Lippen  ab.^  So  (11.,  S.  193, 
197  usw.)  noch  Dutzende  von  Stellen. 

Dagegen  wird  m  den  althebräjschen  Nachrichten  ge- 
meldet, daß  die  Könige  Israels  bei  den  Nachbarvölkern  in 
dem  Rufe  standen,  daß  sie  ,JKönige  des  Erbarmens  sind^ 
und  gegen  ihre  Feinde  mild  verfahren.  (L,  Kön.  20,  81.) 

Der  hebräische  Sieger  begrflßte  den  flberwondenen  König 
von  Aram  als  seinen  ,ßruder'M! 

Im  n.  Buche  der  Chron.  Cap.  28,  wvd  von  den  Kriegen 
Liebe  senn  ^®®  Königs  Ahaz  berichtet,    dem  der  König  von    Syrien  und 
überwundene  P^kah,    der   König  von    Israel,    eine    furchtbare  Niederiage 
Feinde,      beibrachten.  Sie  führten  200.000  Gefangene  —  Weiber,    Kin- 
der, mit  reicher  Beute  —  nach    Samaria  weg.    Dort    stellte 
sich  ein  Prophet,    Obed  mit  Namen,    dem  siegreichen  Heere 
entgegen  und  hielt   folgende  Ansprache:    ,ySeht,    der    Zorn 
Gottes  hat  die  Judäer  getroffen,  sie  fielen  in  eure  Hände  und 
ihr  habt  ein  Blutbad  linter  ihnen  angerichtet,  das  zum  Himmel 
dampft  Wollt  ihr  noch  die  Angehörigen  von  Judäa    euch  zu 
Sklaven  und  Sklavinnen  machen?  Ihr  werdet  schwere  Schuld 
auf  euch  laden!  Hört  auf  meinen  Rat,  schickt  die  Gefangenen 
nach  Hause,  um  nicht  Gottes  Zorn  auf  euch  zu  laden.'' 

Die  Heerführer  traten  zu  einer  kurzen  Beratung  zusanunen, 
dann  wurde  der  Bewachungsmannschaft  der  Befehl  erteilt,  zurück^ 
zutreten,  die  Gefangenen  standen  nun  da  „vor  den  Befehls- 
habern und  dem  ganzen  versammelten  Volk^.  Die  Obersten 
„faßten  die  Gefangenen  an,  bekleideten  und  beschuhten  sie, 
gaben  ihnen  zu  essen  und  zu  trinken,  salbten  ihre  Wunden, 
labten  sie,  setzten  alle  Schwächlichen  auf  Reittiere  und 
brachten  sie  heimwärts  zu  ihren  Brüdern  bis  nach  Jericho, 
der  Palmenstadt'^. 
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Also  geschehen  im  Lande  Israel  vor  nahezu  dreitausend 
Jahren. 


Die 


In  gleicher  Weise  liest  man,    daB   der    Prophet    Arnos    p/^. 
das  Zomgericht  Gottes  angekündigt  über  Hoal),    weil    es  in       ^^ 
seiner  Si^festrunkenheit  das  überwundene  Edom  erbarmungs-    übermfitlse 
los  behandelte.  Edom  war  der  Feind  Israels.  In  seinen  Kriegen      Sieger. 
gegen  Israel  hat  es,    wie  der    Prophet  sagt,    »das  Erbarmen 
erstickt^  und  aus   diesem  Grunde  wurde    es  vom    Sdiicksal 
betioif  en  und  erli^  im  Kriege  gegen  Moab.    Nun    vericündet 
der  Prophet  Arnos,  daB  audi  Moab,  das  an  Edom  so  handelte, 
wie  Edom  an  Israel,  deshalb    fallen    mufi,    weQ    es  an  dem 
grimmen  Fefaide  Israels  schändlich  gehandelt  hat. 


„Man  bedenke,^  so  ruft  ein  cfaristlicfaer  Bibelf orsdier  der 
Gegenwart  aus,  „man  bedenke,  was  es  heifit,  dafi  das 
Gewissen  eines  Mannes  des  aditen  Jahrhunderts  vor 
Christus  sich  dagegen  aufbäumt,  dafi  andere  Volker 
mdit  etwa  seinem  eigenen  Volke,  nein,  seinen  ver- 
hdkesten  und  mit  allem  Grund  gehafiten  Fanden 
übles  im  Kriege  zugefügt  haben,  und  das  in  einer 
Zeit,     deren     Kriegssitten    wild     und    vielfach     roh 


waren." 


„Welches  Mafl  hodigemuter  Einsicht  in  die  Würde 
des  Mensdien  und  in  die  Hoheit  des  allfifemeinen,  über 
die  Sdbranken  der  Volker  hinausgreifenden  Sitten- 
gesetzes mufi  solchen  MSnnem  beschieden  gewesen 
sein,  die  es  wagten,  den  Gedanken  zu  fassen,  dafi  die 
Wohltat  der  simidien  Weltordnung    audi    der    Feind 

Seniefit,  und  denen  das  in  der  Mensdienbrust  lebende 
ittengeseti  mit  soldier  Deutlidikeit  die  Gewifiheit 
gab,  dafi  das  Brechen  des  Volkerbundes  oder  un- 
menschlidie  Kriegssitten  die  Menschenwürde,  audi  im 
Feinde,  mit  Füfien  treten  und  das  Gewissen  der  Volker 
kränken  !<' 

„So  hat  auch  der  Prophet  Jesaia  in  einer  seiner 
grofiten  Reden  das  Gericnt  der  Weltgesdiidite  herab- 
gerufen über  das  Assyrerreidi,  weil  seine  Herrscher 
gegenüber  überwundenen  Völkern  kein  Mafl  kannten. 
uA  sie  diese  Volker  mit  Krieg  überzogen  und  zu 
FaUe  gebracht,  lag  wohl  im  Plui  der  Vorsehung,  um 
sie  ihrer  Sünden  willen  zu  züchtigem  Damit  hätte  es 
aber  sein  Bewenden  haben  sollen. 
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—  ■  ■         ■  ■  ■  ■  .  ■  ■  ,     ,  ^ 

,J£r  aber  denkt  nicht  also, 

und  sein  Herz  sinnet  ganz  anders: 

Nein»  zu  vertilgfen  liegft  ihm  im  Sinn, 
zu  vernichten  Volker  ohne  ZahL'^ 

(Jeff.  10,  7;  16  ff.) 

Im  blinden  Obermut  des  landerffier^fen  Eroberers  haben 
die  AssyrererkSnige  die  Schranken  veijfessen  und  sind 
erbarmun^osy  die  Volker  niedertretend,  über  die 
Erde  hingesdbritten,  sie  sich  Untertan  machend.  Und 
so  kflndet  denn  der  Prophet  in  flammenden  Worten 
an,  dafi  auch  den  QbennQtiflfen  Si^8:er,  weil  er  alles 
Mafi  vef]gfifit,  das  unentnnnbare  Geschick  treffen 
wird." 

„Milde  Bon  auch  das  Verfahren  g^en  die  Feinde  im  Kriege 
sem;  der  Gesetzgeber  verbietet  nämlich,  ihr  Land  mit  Feuer 
zu  verwüsten  und  gestattet  auch  das  Fällen  der  Obstbäume 
nicht'^  (So  wörtlich  Josephus  contra  Ap.  n  29).  Das  ist  yot 
nahezu  zwei  Jahrtausenden  geschrieben. 
PtaL  In  einem  Aufsatz  des  Recbtslehrers  Josef  Ec^er  über  das 

Josef  KoUer.  antike  Völkerrecht  wird  das  Eiiegsrecht  der  einzdnen  vor- 
christlichen Völker  untersudity  namentlich  der  Babylonier  und 
Assyrier,  welches  als  grausam  und  auf  die  Vernichtung  nicht 
nur  des  feindlichen  Staates,  sondern  auch  seiner  gesamten 
Bevölkerung  gerichtet,  gekennzeichnet  wird.  Der  Verfasser 
spricht  dann  vom  jüdischen  Volke  und  fährt  fort : 

„Niemand  hätte  ahnen  können,  dafi,  wahrend  alle  jene 
gewaltigen  Reiche  dem  Untergang  verfielen,  dieses 
^olk  in  unerhörtester  Zähigkeit  fortleben  und  eine 
Weltstellung  erringen  sollte.  Aber  es  war  die  ffrofie 
Idee,  die  Verehrung  des  einen  Gottes,  welche  dieses 
Volk  auch  in  der  Ferne  zusammenhielt,  und  in  der 
Verbannung  mlang  es  ihm,  eine  Menge  Kulturelemente 
der  fremden  Volker  sich  zu  erwerben,  ohne  die  grofien 

Gedanken  der  eigenen    Religion  zu  verlassen 

Ein  deutliches  Zeichen,  daß  die  Kraft  der  Idee  die 
Jahrhunderte  flberdauert  und  dafi  der  Geist  der  Kultur 
unwandelbar  in  der  Menschheit  obsiegt^ 

PtaL  Professor  Heinrich  Comill  schloß    einen  Vortrag    Aber  das 

H.  CondlL    Thema  „Das  Alte  Testament  und  die  Humanität^  mit  folgenden 

bedeutsamen  Worten: 

„Zu  dner  Zeit,  wo  noch  die  tiefste  Nacht  der  Lieb« 
losigkeit  und  Inhumanität  die  ganze  fibrige  Menschheit 


ff, 
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bededcte,  da  sdion  atmet  die  ReBrion  braeb  einen 
Geist  wahrer  Humanität»  der  aacfa  den  Fremden,  wenn 
er  nur  sehen  will,  mit  Ehrfurcht  und  Bewunderung  er- 
fQllen  muß.  Solange  mir  nicht  jemand  bei  irgend  einem 
anderen  Volke  des  Altertums  ähnliche  Aussprfidie  und 
in  ahnlicher  Zahl  nadigewiesen  hat,  wie  wir  sie  soeben 
aus  der  heiligen  Literatur  Israels  kennen  lernten, 
solange  werde  ich  mir  die  Behauptung  nidit  abstreiten 
lassen,  dafi  Israel  der  Welt  die  wahre  Humanität  ge- 
geben hat,  wie  es  der  Welt  au^  den  wahren  &>tt 
gegeben  hat  Jeder  unbefangene  Fremde  mufi  ein- 
stimmen in  das  Wort,  weldies  auch  ein  Nicfatisraelit, 
Bileam,  der  Sohn  Beors,  der  Mann  mit  dem  ent- 
hflllten  Auge»  Ober  Israel  ausgesprochen  hat: 

Vom  Felseogipfel  seh*  ich  ihn. 
Von  Bergeuoh'  erblickt  ich  ihn. 
Das  ist  ein  Volk  für  sich  allein, 
Und  nicht  wie  andere  zu  achten«^ 

„In  Israels  Propheten  ist  der  Genius  des  israelitischen 
Geistes  am  reinsten  und  großartigsten  erfaßt  In  unvergleich- 
licher Weise  haben  die  religiösen  Heroen  Israels,  denen  kein 
Volk  ähnliches  an  die  Seite  zu  setzen  bat,  ihrem  Volke  in  die 
Hefe  der  Seele  geschaut^  So  Prof.  Rud.  Kittel,  Geschichte  prat.  KItteL 
des  Volkes  Israels  n,  486. 

Die  eindringlichen  Mahnungen  der  Bibel,  den  „Fremden^ 
nidit  zu  unterdrücken,  sein  Recht  nicht  zu  verkflrzen,  viehnehr 
ihn  zu  lieben,  ist  Herrn  Friedrich  Delitzsch  offenkundig  un- 
bequem; er  hat  dafflr  keine  Analogien  bei  HamurrabL  Aber 
seine  Findigkeit  ist  unerschöpflich  und  er  mystifiziert  seine 
Leser,  indem  er  Ger  mit  „Sdiutzbefohlenen^  übersetzt  Das 
ist  aber  schon  philologisch  haltlos.  Ger  ist  in  der  Bibel  der 
eingewanderte  Fremdling,  oder,  was  dasselbe  ist,  der  volks- 
und  relig^onsfremde  Landeseinwohner. 

Wenn  er  sich  gar  —  obgleich  der  Hinweis:  Jbr  seid 
Geiim  im  Lande  Igjrpten  gewesen^  Sinn  und  Gehalt 
des  Wortes  auSer  Zweifel  stellt  —  zu  der  Behauptung 
versteigt:  „Gememt  sfaid  Israels  Schützlinge,  d.  h.  die  inner- 
halb Israels  lebenden  und  gleich  den  Israeliten  beschnittenen 
Abkömmlinge  jener  WüstensULmme,  die  sich  schon  bei 
Israels  Auszug  aus  Ägypten  diesem    angeschlossen'^,    so  wird 
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Herr  DeUtssoh  mit  JBeser  EDtdeekimg  M  F«cbgeDoaun  „die 
groBe  EnttSusohuDg^  edebOL  Nor  der  ».Ger  oedek^»  der  voll- 
stSndige  Proselyt  maßte  steh  der  Bewdmeidaiig  miterwerfen, 
nicht  aber  der  ,y6er  toechab*^,  der  fremde  Einwolmer. 
Herr  DeUtzsch  möchte  aber  eines  nicht  vergesaen: 
Wahrend  bei  den  alten  Juden  die  Emunrdung  eines  aus- 
ländischen nicht  israeütisehen  Sklaven  mit  dem  Tode  bestraft 
wurde,  (JE,  B.  Mose,  Kap.  Sl,  20)  hatte  der  germanische 
Hörige,  obgleich  er  Eingeborener  und  Stammgenosse  war,  m 
der  Gemeinde  der  Germanen  kein  Recht  und  keinen  Schutz. 
Wenn  ihn  der  Herr  ermordete,  so  übte  er  nur  sein  Henrenredit 
aus.  Wenn  es  später  anders  geworden,  so  geschah  das  infolge 
der  „Veijudung^  der  Deutschen  durdi  das  Christentum. 

Delitzsch  nennt  die  Hebräer  „raubende  und  mordende 
Nomaden*'  und  er  verwendet  die  stärksten  Worte,  um  sein 
Ißfifallen  zu  bekunden  über  deren  Verhalten  bei  der  Land- 
nahme Kanaans.  Wie  es  bei  der  Eindeutschung  der  ursprüng- 
lich slawischen  Gebiete  zuging,  wie  es  den  heidnischen  Slawen 
und  auch  den  heidnischen  Deutschen  unter  Karl  dem  Grofien 
erging,  daran  erinnert  sich  Delitzsch  nicht;  es  ist  ja  schon 
lange  her. 
Kriegssitten  Vor  Tortona  läBt  Fr.  Barbarossa  Galgen  errichten,   um 

der  späteren  jeden  gefangenen  Angehörigen  der  Stadt  aufzuhängen.  Wie 
^^'^'^^^  Otto  Morena  weiter  erzählt,  liefi  er  200  Veroneser  aufhängen, 
anderen  200  Nasen  und  Lippen  abschneiden.  Vor  Cremona  läfit 
Barbarossa  die  Gefangenen  hängen,  die  Geißeln  hinrichten,  er 
bindet  Knaben,  die  er  als  GeiMn  hielt,  an  die  Belagerungs- 
maschine, so  daß  die  Cremoneser  ihre  eigenen  Kinder  töten 
mußten«  Otto  von  Freising  rühmt  von  ihm,  er  habe  sich  „von 
der  Tugend  der  Strenge  nicht  zum  Fehler  der  Nachgiebigkeit 
verleiten  lassen.^  (M.  Kemerich,  Beilage  Nr.  215  der 
„Münchner  Neuesten  Nachrichten^,  1913.) 

In  Wilkens    „Geschichte  der  Kreuzzüge%  I,  296  Q^chaud, 
BibL  des  croisades,  IV,  92)  liest  man: 

,yAm  16.  lull  1099  war  das  Kreuzheer  unter  Gottfried 
von  Bouillon  in  die  heilige  Stadt  emgezQgen.  Wie 
rasende  Tiere  wüteten  und  raubten  die  Sieger  in 
Jerusalem.  Die  Juden  Jerusalems  zogen,  da  aller 
widerstand     als    vergeblich    erlumnt     wmtle,    unter 
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Ffibning'  ihrer  Rabbiner  in  die  Sytmmgt  und  erwarteten 
dort  den  Tod«  Die  Kreuzfahrer  stedcten  das  Gotteshaus 
in  Brand,  und  die  stanze  Gemeinde  fand  den  Tod 
in  den  Flammen  unter   den  Jubdrufen  der  Morder/* 

Auch  daran  erinnert  sich  Herr  Delitzsch  nicht  mehr.  Dagegen 

besitzen  wir  einen  Originalbericht  über  eine  „wissenschaftliche 

Expedition'^  in   das  Hinterland   von  Kamerun  von  einem  der 

Hauptteilnehmer  (Beilage  der  ^flnchner  Allgemeinen  Zeitung^' 

vom  10.  Mära  1895).  Da  heißt  es  unter  anderem: 

yyDann  verlangten  wir  Essen  fOr  die  Leute.  Nach  kurzer 
Zeit  kam  eine  starke  Gesandtschaft  von  zehn  Be- 
waffneten zurück,  hl  frediem  Tone  verlangte  der 
Hauptredner»  vrir  sollten  vom  Lager  aufbrechen  und 
uns  entweder  auf  den  uns  angewiesenen  Platz  begeben 
oder    umkehren    und  uns    aus    dem  Lande    sdieren/* 

Als  dann  die  Neger  bewaffnet  in  größerer    Zahl  kamen,  da         Die 
warteten  die    Deutschen    den    Angriff   nicht  ab.    ,^gt  an  I  Deutsehsii  in 
Feuer !  Salve  auf  Salve  rollte.  Roß  und  Reiter  rollten  zahlreich     K«««™"- 
zu  Boden  und  nach  der  dritten  Salve  waren  nur  noch  einige 
Reiter  vor  der  Stadt  sichtbar.  .  .  Auf  kohlschwarzem  Rappen 
hielt  ein  Reiter  und  trieb  das  Fußvolk  an.  Ich  nahm  ihn  mit 
Seelenruhe  aufs  Eom,    zog  langsam  ab,    der  Schuß  fiel  und 
einen  Augenblick  später  klappte  der  Reiter  herab.^ 

„Nach  dem  Siege  wurde  die  Stadt  geplündert  und  ver- 
brannt Die  Toten  wurden  natürlich  (!)  sämtlidi  ausgeraubt 
Es  war  ein  melancholisches  Bild.^ 

,,Die  brennende  Stadt,  Hunderte  von  Aasgeiern  in  der 
Luft  und  auf  den  toten  Mensdien  und  Pferden,  und 
auf  d^  anderen  Seite  das  tolle  und  ausgelassene 
Treiben  der  siegestrunkenen  Leute.  Idi  selbst  vrar 
recht  deprimierter  Stimmung»  nicht  weil  mir  die  Greuel- 
szenen des  Kampfes  nahegingen,  sondern  weil  die 
Leute  wie  die  Rasenden  und  ohne  Spur  von  Ober- 
legung  und  viele,  ohne  zu  zielen,  darauf  losgeknallt 
hatten  und  die  Sdilacfat  deshalb  eine  unglaubliche  Menge 
Patronen  gekostet  hatte/' 

„Trotz  des  Sieges  mußten  unsere  Helden  doch  um- 
kehren, (was  sie  ja  früher  ohne  Mord  und  Brand 
hatten  tun  können).  Bei  unserem  langsamen  Vorwärts- 
kommen hatten  die  Bewohner  Zeit  gehabt,  ihre  Dörfer 
ganzlich  axiszuraumen,  wir  hatten  nirgends  Lebens- 
mittel gefunden^'  .  •  .  „am  selben  Nachmittage  bnuiien 
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wir  auf»    fibarfideii    abends    um  halb  acht  Uhr  Neu- 

Asaoli»    unseren    lebrten    Schlafplatz,   vertrieben    die 

Leute  und  plfinderten  den  Ort'' 

»»QOcklicherweise    fanden    ¥rir    reidiliche    Vorräte  an 

Getreide»   HOhnem  und  Zi^en." 

9,Wie  sdiimedcten  uns  die  im  Feuer    {der    verbrannten 

Stadt)  gerosteten  Huhner  und   das  Zie^fenfleiscfa    nach 

dem    heifien  Tag«   und    dem  Nachtmarsch    durdi  die 

stiUe  Savannal*'  •  •  •    »»Am    nadisten  Moi;{en   kommt 

man  nach  Alt^AssoIi.  Der  Ort  war  veiiassen  und  wird 

ebenfalls  in  Brand  gesteckt'' 

Die    grausame    Behandlung   der   Eingeborenen    hat   auch 

bekanntlich   zu  Meutereien    in   Kamerun  gefOhrt    Nach  dem 

Berichte  einer  Berliner  Zeitung  ließen  die  dortigen   deutschen 

Beamten    die    Weiber    der    schwarzen  Soldaten    »^Öffentlich 

peitschen»  weil  sie  zu  wenig  gearbeitet  hatten.^  Während    die 

Soldaten   zum   Zuschauen    in   Reihe    und    Glied  angetreten 

waren,  erhielten  ihre  Weiber  jedes  zehn  Hiebe   mit  der  Flufi- 

pf  erdepeitsche  und   der  Ässesor  Leist  stand  dabei  und  sah 

der  Exekution  zu.  »»Weithin  tönte  das  Geschrei  und  Geheul  der 

GezQchtigten.''     Die    Peitschen    sind    später    im    deutschen 

Reichstage  vorgezeigt  worden. 

ipDie  Meuterer  wurden  naturlich,  dank  der  Überlegen- 
heit der  europäischen  Waffen,  bald  besinnt.  Dabei 
wurden,  um  freie  Aussicht  zu  haben,  £rei  Dorfer 
niederg^rannt.  Aus  Versehen  wurden  auch  die 
Hauser  der  beiden  raiflufiretchsten  Hiiq>tlinge  ver- 
brannt, obwohl  sie  trotz  aller  erlittenen  Kränkungen 
als  Freunde  der  R^erung  gelten.*' 

Daß  man  die  Fraura  in  Gegenwart  ihrer  Männer  öffentlich 

auspeitschen  lieB»  scheint  aber  kern  Versehen  gewesen  zu  sein. 

Man  hat  nicht  vernommen,  daB  Herr  Friedrich  Delitzsch 
und  seine  Parteigenossen  über  die  Vorgänge  sich  besonders 
erregt  hätten. 

Die  Mitverantwortlichen  fttr  so  viele  Scheusäligkeiten  in 
dem  tückischesten  Krieg  aller  Zeiten,  für  die  erbarmungslose 
Ermordung  wehrloser  Verwundeter,  die  Versenkung  von 
Lazarettschiffen,  mit  welchen  Schwerverwundete,  fiebernde. 
Unsägliches  leidende  Menschen  nach  langen  Qualstunden 
wrack  wurden;  die  audi  bei  der  teigea  Niedermetzelung  des 
armenischen  Volkes,  vierzehnhunderttausend  frommer  Christen 
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durch   Talaats    und   Djemals    Yerbrecherbande    (nach    dem      Nleder- 
Zeugnis    des    amerikanischen   Botschafters   Moigenthau)  die    metzeliuig 
Mauer  gemacht  und  „Sdmiire^'    gestanden,    hätten    dermalen  «IwAniiÄiler. 
alle  Ursache,  über  harte   £[riegssitten  aus  der  Zeit  vor  mehr 
denn  drei   Jahrtausenden   nicht    gar  so  leidenschaftlich    sich 
zu  entrOsten« 

Herr  Dr.  Stürmer,  der  die  „EOta.-Ztg/'  in  der  Türkei 
vertrat,  schreibt  wOrtlich  (Zwei  Eriegsjahre  in  Eonstantmopel): 
,,Al8  Sdiande  wird  die  Weltgeschichte  die  Tatsache 
verzeidmen,  dafi  die  raffiniert  grausame  Vemicfatung 
eines  kulturell  wertvollen  Volkes  von  anderthalb 
Millionen  mit  dem  Zeitpunkt  der  stärksten  deutschen 
Macht  in  der  Türkei  zusammenfiel" 

Zur  AnschwSrzung  der  Bibel  zitiert  Delitzsch  (Seite  88), 
wie  so  oft  seme  Gesinnungsgenossen  bereits  vor  ihm, 
Deut  16,  6: 

,  Jaho,  dein  Gott  hat  dich  gesegnet,  wie  er  dir  ver- 
helften hat,  so  dafi  du  viele  Volker  zu  Pf andsdiuldnem 
machen,  selbst  aber  nicht  Pfandsdiuldner  sein  wirst, 
und  du  viele  Volker  beherrschen  wirst,  didi  aber  sie 
nidit  beherrschen", 

als  ob  es  sich  hier  um  den  Besitz  audeihbaren  Kapitals  und 
um  Geldgeschäfte  bandeb  würde«  Deut  16,  6  muß  im 
Zusammenhang  mit  Deut  28,  12  gelesen  und  verstanden 
werden.  Dort  heißt  es  wOrtlich: 

„Es  befiehlt  Gott  mit  dir  den  Segen  in  deinen  Vor* 
raten  und  in  allem,  woran  du  deine  Hand  legst,  und 
Er  segnet  dich  in  dem  Lande,  weldies  Er  dir  gibt; 
so  stellt  Gott  ^cfa  zu  einer  heiligen  Nation  auf,  wie 
Er  dir  gesdiworen,  wenn  du  Seine  Gebote  haltst  und 
in  Seinen  Wegen  wandelst,  und  es  sehen  alle  Nationen 
der  Erde,  dafi  Gottes  Name  über  dich  genannt  ist, 
und  fürchten  sidi  vor  dur.  Es  zeichnet  dich  Gott  zum 
Guten  aus  in  der  Frucht  demes  Leibes,  in  der  Frucht 
deines  Viehes  und  in  der  Frucht  deines  Bodens,  auf 
dem  Boden,  den  Gott  deinen  Vätern  gesdiworen  hat, 
zu  geben.  Er  öffnet  dir  Seinen  besten  Schatz,  den 
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Himmel,  den  Regen  deines  Landes  ru  seiner  Zeit  zu 
geben  und  alles  Werk  deiner  Hand  zu  segnen.  Vielen 

BeolMditaiig  Völkern  wirst  du  leihen,  du  aber  wirst  nichts    borgen. 

des  Moral-  q^^  jj^ß^    ^^    2um    Haupt    werden  und    nicht  zum 

^Blkmclialt  Schweif,  du  wirst    nur  der  Höhe    angehören  und  nie 

des  Segens.  ^^^  Niedem,  wenn  du  auf  die  Gebote  Gottes,  die  ich 

dir  heute  gebiete,  hinhörst,  sie  zu  hfiten  und  zu  er- 
füllen und  nicht  abweidist  von  all  den  Worten,  die 
idi  euch  heute  gebiete,  nicht  rechts  oder  links.'' 

Also  lautet  die  Stelle  im  Zusammenhang.  Es  ist  hier 
verbeißen,  dafi  Gott  dem  israelitischen  Volke  in  Pidästina 
einen  Segen  stetig  zuwenden  werde,  wenn  es  sich  völlig  dem 
Gebote  Gottes  in  allen  seinen  Bedehungen  unterordne  und 
als  eine  „heilige  Nation'^  unter  den  Völkern  dastehe,  d.  h. 
als  eine  Nation,  welche  sich  voll  und  ganz  mit  allen  ihren 
Anlagen  und  Bestrebungen,  in  ihrem  öffentlichen  und  privaten 
Leben  als  Herold  göttlichen  Willens  und  als  treuer  Diener 
desselben  bewährt  Einem  Henschenkreise,  welcher  also  sich 
ungeteilt  Gott  hingibt,  dem  wendet  Gott  seinen  Segen  zu, 
weil  dieser  S^gen  dem  von  Gott  gewollten  menaddichen 
Streben  zugute  kommt  und  alle  anderen  Volkskreise 
in  diesem  Segen  die  Waltung  Gottes  erkennen  und  mit 
Achtung  auf  das  winzige  VOlklein  hinschauen,  das  durch 
seine  sittliche  Gröfie  ihnen  Ehrerbietung  abnötigt  und  in 
dessen  materieller  Wohlfahrt  sich  der  „Name  Gottes^  die 
grofie,  von  allem  Leid  erlösende  Wahrheit  kundgibt,  dafi  das 
Heil  und  Glück,  der  Wohlstand  und  die  Zufriedenheit,  der 
Friede  und  Segen  auf  Erden  nur  dann  dauernd  im  Menschen- 
kreise zu  finden  sind,  wenn  er  sich  als  Gottes  Diener  in 
Wahrheit  begreift,  in  der  Übung  der  Tugend  und  der  Be> 
folgung  des  Gottesgesetzes  die  einzige  Aui^abe  seines  Daseins 
erkennt  Weil  Gott  Israel,  wenn  es  also  sich  begreift  und 
in  allem  Guten  auszeichnet,  als  eine  Pflanzstätte  der  Sitt- 
lichkeit erkennt,  darum  wird  Er  auch  seinen  Boden  segnen, 
ihm  die  ausgiebigste  Fruchtbarkeit  verleihen,  so  daß 
Palästina  imstande  sei,  von  seinem  Bodenreichtum 
anderen  Ländern  abzugeben,  aber  nicht  genötigt 
sein    werde,    wegen    Mifiwachs    von    andern    Ländern 
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Getreide  zu  beziehen,  und  so  werde  der  kleine  israelitiBChe 
Staat  anderen  Staaten  zum  nachahmungswerten  Beispiele 
erscheinen.  Sie  hätten  von  Israel  das  Geheimnis  zu  lernen, 
wie  man  das  nationale  Glflck  begründet  durch  den  Gehorsam 
gegen  Gott,  Israel  aber  htttte  kein  anderes  Prinzip  der  Staats- 
kunst von  ihnen  zu  lernen.  So  werde  Israel  zum  „voran- 
schreitenden Haupte  und  nicht  zum  nachf(dgenden  Schweift, 
weil  nur  auf  das  Hohe,  SittUche  sein  Sinn  gerichtet  und  alles 
Niedere,  Gemeine  ihm  fremd  bleibe,  wenn  es  sich  einzig  und 
allem  von  Gottes  Gebot  leiten  und  führen  lasse. 

Eines  der  bedeutendsten    Kapitel    der  Genesis  ist    das  Die  Opfemog 
über  die  Abschaffung  der  Einderopfer.  Isaakt. 

Im  hohen  Älter  wird  Abraham  ein  Sohn  geboren.  Er 
soll  ihn  auf  dem  Gipfel  des  Berges  Moria  opfern.  Allem  Isaak 
wurd  gerettet  Was  hat  diese  Rettimg  herbeigeführt?  War  es 
etwa  die  Vaterliebe  zu  dem  Kinde  seines  Alters,  welche  den 
Sieg  im  Herzen  Abrahams  davontrug?  War  es  Mitleid,  Teil- 
nahme an  dem  Geschick  eines  jungen  Menschenlebens  ?  Im 
Gegenteil,  mit  starker  Absichtlichkeit  wird  betont,  daS  Abraham 
beieit  war,  durdi  Aufopferung  seines  Sohnes  die  Vollkommenheit 
seiner  ESngabe  an  Gott  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Ohne 
Zögern  und  Zagen  macht  er  Vorbereitungen,  trifft  Anstalt,  die 
Tat  zu  vollbringen.  Wer  sich  in  den  Sinn  dieses  Bibelab- 
schnittes versenkt,  dem  tritt  der  Gedanke  klar  vor  die  Seele: 
Nicht  durch  einen  Kampf  widerstreitender  Empfindungen  ün 
HeneD  Abrahams  obsiegt  eine  Liebe  zu  dem  Kinde.  Es  war 
vielmehr  einzig  die  Stimmedee  Herrn,  die  Abrahams  Geist  ver- 
nommen hat:  „al tischlach  jodecho^el  hanaai^  „Strecke  nicht  die 
Hand  aus  nach  dem  Knaben  P*  Es  war  die  Erleuchtung  des 
Gdstes,  die  lautgewordene  Sthnme  der  Gotteserkenntnis,  welche 
die  Menschheit  von  einem  finsteren  Wahn  erlösen  wollte  und  er- 
löst hat  Der  Gott,  der  ün  Geiste  angebetet  sein  will,  fordert 
kern  Menschenopfer. 

Wenn  Abraham  aus  Erbarmen  und  Mitleid  seines 
Kindes  geschont  hätte,  so  wäre  der  große,  strahlende  Gedanke 
dieser  Erzählung  verdunkelt  Er  mufite  hingebungsvoll  bereit 
zu  dem  Opfer  sein,    um  durch  die    Gottesstimme   daran  ge- 
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hindert  zu  werden.  Die  Erlösung  der  Menachheit  von  den 
Greueln  der  Menschenopfer  hat  Israel  mit  seinem  Eintritt  in 
die  Geschichte  vollbracht  Allerdings  mußten  noch  Jahrtausende 
vergehen,  ehe  die  Schallwellen  jener  an  Abraham  gerichteten 
Gottesstimme  auf  dem  Gipfel  des  Moria  auch  das  Ohr 
arischer  Völker  erreicht  haben. 

Dagegen  TL  Fritsch :  ^Der  falsche  Gott^  (Beweismaterial 
gegen  Jahwe),  4.  Auflage  1915,  S.  42 : 

,,Ohne  Besinnen  macht  sich  Abraham  auf  den  Weg, 
richtet  den  Holzstoß  her  und  seist  seinem  Sohne  das 
Messer  an  die  Kehle.  Soldie  barlMuische  Gesinnung  findet 
Jahwe  höchst  loblich  und  des  größten  Lohnes  wert : 
Uieweil  du  solches  getan  hast  und  deines  eigenen 
Sohnes  nicht  geschont,  will  ich  d^en  Samen  segnen.*' 

Und  Dr.  Artur  Dinter  läßt  ESmpfer  in   semem  Roman 
„Die  Sünde  wider  das  Blut^  deklamieren: 

ipDie  Auffassung,  die  heute  noch  von  vielen  Christen 
vertreten  wird,  daß  Jesus  durdi  sein  Leiden  und 
Sterben  Gott  ein  Sähneopfer  für  unsere  SOnden  dar- 
gebradit  und  dadurch  gleidisam  eine  Art  General- 
pardon fOr  die  ganze  sflndiffe  Menschheit  «wirkt  habe, 
ist  natOrlidi  nur  eine  kritiklose  Obertragung  barbari- 
scher alttestamentariscfaer  Vorstellungen  auf  die  Lehre 
Christi." 


„Sie  konnten  sich  von  dem  mit  dem  Opfer  verbundenen 
jfidisdien  Begriff  des  „Geschäftes'*  nicht  frei  machen*'. 
„Der  räch-  und  gewinnsQcfatige  Judengott  Jahwe,  der 
konnte  wohl  durch  Opferspenden  versöhnt  und  zum 
Abschluß  neuer  Geschäfte  geneigt  gemacht  werden. 
Welchen  Sinn  aber  sollten  wohl  solche  Opfer  und  nun 


gar   noch    Todesopfer    unserem   Gotte   g^genflber 
haben,  4er  doch  unser  Vater  und  die  Liebe  ist?** 

Die  Lehre  von  dem  Sühnetod  des  Gottessohnes  ist  ureigenstes 
Eigentum  des  Heidenapostels  Paulus,  dem  Judentum  völ- 
lig fremd.  Vor  Jahrtausenden  hat  der  Prophet  ausgerufen 

„Hat  Gott  Wohlgefallen  an  Opfern?  Soll  ich  hin- 
^^ben  meinen  Erstgeborenen  fflr  meine  Missetat,  die 
'nicht  meines  Leib^  zur  Sühne  der  Seele?  Es  ist  dir 

gesagt  Mensch  was  gut  ist,  was  allein  der  Herr  f  (Htlert : 

Recht  tun,    Liebe   üben   und    demütig   wandehi    vor 

Gott**  (Micha  6,  7.) 


FJ 


ü 


Knltiirwert  des  Jüdiacben  VolkMAammes. 


481 


Einen  wissenschaftlidi  anerkannten  Mafisteb  zur  objektiven 
Feststellunsf  der  HSherwertigkeit  oder  Minderwertig^keit  einer 
Rasse  gibt  es  eigentiidi  nidit  VieUddit  konnte  Ober  den  Anteil 
der  versdiiedenen  Volksstiunme  an  den  Hodistleistui^gen  in  der 
Geistes-*  tt  nd  Kulturarbeit 
preise»  bei  deren  Veiieihunsf  in  Skandinavien 
Einflufinahme  unmSg'lich  ist»  Anhaltspunkte  bieten.  Der  jfidisdie 
VoUcsstamm  (mit  etwa  15  Millionen  Seelen)  zablt  {gegenwärtig» 
soweit  mir  bekannt»  folgende  Nobelprdstrager:  Albert 
söhn»  Gabriel  Lippmann»  Staatsminister  Asser»  Paul 
Fritz  Haber»  Alfr.  H.  Fried»  Jacques  Loeb»  Bohuslav  Brauner» 
Robert  Biriny»  Richard  Willstitter  und  drei  Sohne  jfldischer 
Mütter:  Eli  Metschnikow»  Paul  Heyse  und  Anatole  France  — 
was  die  Anzahl  der  Nobelprebtrager  des  englischen  und 
des  französischen  Volkes  zusammengenommen  flbertrifft  Dazu 
gehört  nicht  Albert  Einstein»  den  am  13.  Juni  Lord 
Haidane  in  Kin^  College  ab  dnen  Mann»  der  in  der  Geistes- 
welt eine  grofitf  e  Revolution  bewirkt  hat  als  Kopemikus» 
Galilei  und  sogar  Newton  selbst»  bezeidinete»  wobei  gewiß 
mancher  Englander  aus  dem  Umkreise  der  »»Moming  Posf' 
im  stillen  der  Vorsehung  grollte»  w^^en  des  doppelten  Unbe* 
hagens»  »»that  the  greatest  scientific  man  the  latter  centuries 
have  produced  is  a  German  Jew^S  wie  es  in  der  Wodien- 
sdurift  »»The  Nation''  heifit»  —  und  Prof.  Heinrich  Rosenbusch 
in  Heidelberg»  der  1903  die  höchste  Auszeichnung»  die  die 
Geologische  Gesellschaft  in  London  zu  vergeben  hat»  die 
WoUaston^Medaille»  erhielt  Unparteilichkeit  waltet  auch  bei  Ent- 
scheidungen des  Schachspiels.  Bei  diesem  königlichen  Spiele 
ist  der  Sieg  unweigeriich  bei  dem  stirksten  Gehirn,  Jahr- 
zehnte hindurch  war  die  Weltmeisterschaft  im  Schachspiel 
eine  innerjQdische  Angelegenheit.  Dieselbe  Wahrnehmung 
dringt  sich  auch  in  Bezug  auf  körperliche  TQcfatigkeit  auf» 
vrenn  man  die  unverhaltnismafiig  grofie  Anzahl  guter  Faust- 
kampfer jQdiscfaer  Rasse  sidi  vergegenwärtigt*)    So  haben 


Jidliehs 

NiMIpfsit- 

Mfer. 


*}  Tadtos  in  den  Historien»  VI»  2,  sagt  von  den  Juden :  „Cotpora 
hominiun  salnbria  et  ferentia  labonim*',  d.  h.  dieses  Volk  ist  gesund  an 
KOiper  und  geei<^et,  schwere  Arbeiten  za  ertragen»  sowie  er  ihnen  V, 
6  morisodi  oontemptus»  ^»Todesverachtiing^'y  zusehieibt 
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einxeliio  jfidisdie  Boxer  Titel  als  Weltmeister  sidi  erwcvbeEu 
Kid  Hermami,  Kid  Goddmami,  Joe  Bemsteia,  die  zur  Wek- 
meisterklasse  zahlten»  waren  Juden,  Ferner  Ted  Kid  Levis» 
Beny  Leonhard,  Lewinsky  und  der  Österreicher  Kurz.  Wer 
Gelegenheit  gehabt  hat|  sich  ein  wenig  in  den  Kreisen  des  iilter- 
nationalen  Artistentums  umzutun,  der  weiß,  dafi  der  Prozent- 
satz der  Juden  unter  den  Athleten  und  den  Akrobaten,  die 
im  Vertrauen  auf  ihre  Kraft  und  Geschicklichkeit  allabendlich 
ihr  Leben  aufs  Spiel  setzra,  ein  aufierordentlieh  hoher  ist 

Einer  der  Inhaber  der  Mebterschaft  von  Europa  im 
Radfahren,  der  Meisterfahrer  des  deutschen  Sprachgebietes 
und  von  Böhmen  und  Ungarn  war  Maxime  Lurion;  zwei 
01ympia*Siqrer  bei  Wettkampfen  in  Athen  im  Schwimmen 
waren  Paul  Neumann  und  Otto  Herschmann. 

Der  Wiener  Otto  Sheff  hat  seinerzeit  in  Athen  bei  den 
Olympischen  Spielen  die  Meisterschaft  im  Schwimmen  vor 
den  besten  Meistern  der  Welt  gewonnen.  WQrd(g  reiht  sich 
ihm  an  Inbez  Wolffe  aus  Glasgow.  Berthold  Tändle 
in  Wien  hat  als  Athlet  zweimal  den  Weltmeisterschafts- 
titel erlangt,  er  war  dner  der  besten  Scfawergewiditstemmer. 
Im  Alter  von  85  Jahren  starb  in  London  der  berQhmte  Wett- 
schvrimmer  Bibbero,  der  ein  Qberzeugter  frommer  Jude  war. 
Simon  Orlik  hat  1913  die  Weltmeisterschaft  als  Schwinuner 
ersiegt  und  neben  ihm  haben  zahlreidie  jQdisdie  Schwimmer 
erste  Preise  erzielt  Wir  nennen  z.  B.  Otto  Wähle.  Als  Welt- 
meisterin auf  dem  Eise  erhielt  Friulein  E.  Kronberger, 
Tochter  eines  jQdischen  Industriellen  in  Budapest,  bei  einer 
Weltkonkurrenz  den  ersten  Preis. 

In  Boryslaw  werden  in  den  Naphthagruben  ausohlieft- 
lieh  jQdische  Arbeiter  besdiaftigt  und  auch  die  diristlichen 
Grubenbesitzer  verwenden  nur  jOdisdie  Arbeitskräfte.  Ober 
den  Grund  dieser  Ersdieinung  existiert  eine  Zuschrift  des 
Gemeindeamtes  Boryslaw  an  den  verstorbenenen  Abgeord- 
neten Adolf  Stand  in  Lemberg,  ZL  6501/13,  vom  5.  Juni  1913, 
aus  welchem  derselbe  folgenden  Passus  publizierte: 

„So  sind  in  Boryslaw  bis  heute  zirka  2500  jQdisdie 
Arbeiter  und  Arbeiterinnen  besdiaftigt,  und  zwar  bei  Wachs- 
Gruben,  Wadisscbmelzen,  Leppsdimdzen,   Roholzusammen- 
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Dehmen  und  RohSlremigtmgfen,  weldie  Arbeiten  audi  dirist- 
liche  Unternehmuns^en  jQcüsdien  Arbeitern  überlassen^  weil 
diese  die  einzig  dafür  Fähigen  sind,  so  dafi  bei  den  Petroleum- 
gruben  nur  von  jfidiscben  Arbeitern  im  Fall  einer  Feuers- 
brunst die  Rettungsaktion  durch  ZusdiQtten  und 
Erstideen  ausgeffihrt  wird,  weil  diese  die  kfihnsten  sind,  die 
direkt  ins  Feuer  gehen,  was  seinerzeit  beim  Oil  City-Brand 
vom  Herrn  Sektionschef  Homann  hervorgehoben  und  gelobt 
vrurde," 

Felix  Dahn  ist  einmal  ein  kleines  Malheur  ge- 
schehen. Als  der  «Verein  der  Bayern^  in  Breslau  eine 
Feier  veranstaltete,  hielt  Felix  Dahn  die  Festrede.  Audi  der 
in  Ohlau  August  1913  verstorbene  Justizrat  Carl  Levy,  Haupt- 
mann der  bayrischen  Landwehr,  war  einer  der  Festteilnehmer. 
Justizrat  Levy,  ein  Hfine  von  Ersdieinung,  mit  durchaus  germani- 
schem Aufieren,  betrat  den  Saal,  gerade  als  Dahn  in  sdiwung- 
voUen  Worten  von  den  germanisdien  Redcen  spradi,  die  in 
ihrer  UrwQdisigkeit  der  gegenwartigen  Generation  vorbildlidi 
sein  sollten.  Dahn  apostrophierte  den  in  bayrischer  Uniform 
emtretenden  Offizier  mit  den  Worten:  „Da  sehen  Sie  em 
Bebpid  jener  Heldenerscheinungen,  die  uns  ein  treffliches 
Bild  geben,  wie  unsere  Vorfahren  ausgesehen  haben  mögen." 
Zunadist  herrschte  allgemeines  Schweigen,  das  sich  aber  plötz- 
lich in  herzhaftes  Ladien  umwandelte,  als  Felix  Dahn  den 
Namen  des  Offiziers  erfuhr  und  in  die  allgemeine  Heiterkeit 
selbst  mit  einstimmte. 

Einige  Autoritäten  des  Judenhasses  sdieinen  sich  Qber 
die  Inferiorität  der  jQdbchen  Rasse  nicht  ganz  sidier  zu  sein ; 
ihnen  dunkt  vielmehr  die  geistige  Überlegenheit  der  Juden, 
welche  „die  Universitäten  und  die  Hallen  der  Wissenschaft 
fiberfluten",  eine  Gefahr.  Wenn  eine  soldie  geistige  Überlegen- 
heit existiert,  so  danken  das  die  Juden  ausschliefilidi  dem 
rasenden  Hasse  ihrer  Feinde.  Man  darf  den  Einfluß  der 
antisemitisdien  Hetze  auf  die  Ertüditigung  der  jfidischen 
Rasse  nicht  gering  anschlagen.  Ich  habe  über  „die  guten 
Dienste,  die  uns  die  Feinde  leisten^,  1890  im  Vereine  der 
„Oesterreichischen  Israelitischen  Union^  einen  Vortrag 
gehalten,    und    folgendes    ausgeführt:    Unter    den    Rassen- 
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hetzera  spielen  merkwürdigerweise  die  Schulmeister  eine  grofie 
Rolle.  Die  jüdischen  SchQler  wissen  ein  Lied  davon  zu  sinjfen. 
Steigemog    Dem  Jungten  bleibt  nichts  fibrig,  als  adit  zu  geben  und  alle 
des  Knltitr-  Kfgfte  anzustrengen»  das  Gehirn  tQditig  in  Obuqg  zu  nehmen; 
andauamde  ^  genügt  nidit,   bloft  das  gleiche  zu  lebten  wis  der  christ- 
Vaifolguigi  ^^^  MitschQler,  denn  in  diesem  Falle  bleibt  er  schon  zurfick; 
ihm  fehlt  der  Vorteil  der  Konfession,  der  Vorzug  der  Rasse, 
er  muß  alle  Eneigie  des  Geistes  anspannen,  muß  das  Drei- 
fache leisten,  um  die  naturlidien  Vorteile  der  arischen  Mit- 
sdifiler   auszugleichen  und    der   unverschuldeten  Antipathie 
des  Lehrars  zu  begegnen.  Denken  wir  uns  nun,   daß  das  in 
allen  Schulen,  in  allen  Städten,  in  vielen  Lindem  geschieht; 
in  den  Volks-  und  BOrgersdiulen,  in  den  Gymnasien,  in  Real- 
sdiulen,  in  den  technischen  Anstalten,   in  den  Akademien, 
und  daß  dieser  Zustand  lange  andauert  Die  jQdische  Jugend 
muß  dann  wissenschaftlich  bedeutend  besser  ausgerOstet  in 
das  Leben  treten. 

Aber  noch  mehrt  Ein  naturwissenschafÜiches  Gesetz, 
welches  auch  antisemitische  Gewalttat  nicht  wegschaff«i 
wird,  sagt:  Je  mehr  das  Gehirn  angestrengt  wird,  desto 
aufnahms-  und  leistungsfähiger  wird  es,  desto  veredelter 
wird  die  Rasse.  Die  Tatsache,  daß  vnr  zahlreiche  antisemi- 
tische Lehrer  haben,  die  unseren  Kindern  nicht  gerade  mit 
Wohlwollen  gegenflberstehen,  muß  herbeif Ohren,  daß  der  Jude 
der  folgenden  Generationen  sdnem  christlichen  Konkurrenten 
an  B^abung  und  Fähigkeiten,  in  allen  Qualitäten  des  Gdiims 
weit  Oberligen  sein  wird. 

Nicht  anders  auf  der  Universität.  Audi  hier  macht  der 
jfldbche  Student  die  gesteigerte  Wahrnehmung,  daß  er  gegen 
die  Vorurteile  und  Gehässigkeiten  mit  erhöhter  Tfichtig^eit  sich 
ausrüsten  muß,  wahrend  dem  arischen  Studenten  von  vielen 
Seiten  gezeigt  wird,  daß  nicht  so  sehr  das  Wissen,  ab 
vielmehr  die  nationale  oder  antisemitische  Ge«nnung  den 
Menschen  in  der  Gesellschaft  zu  Ansehen  und  Stellung  erhebe. 
Der  Maßstab  für  nationale  Gesinnungstfichtigkeit  ist  aber 
bloß  im  Kneipleben  zu  gewinnen,  und  so  sehen  wir,  daß  Sohne 
antisemitischer  Reichratsabgeordneter,  welche  nach  dieser 
Richtung    ein   Besonderes  tun    zu    sollen  vermeinten, 
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mal  bei  den  Prüfungpen  durchfieleiii  was  nicht  hindertCi  daß 
sie  zu  hohen  Staatsstellungfen  gpelang^en.*) 

Was  von  den  jfidischen  Studenten  gessLgt  worden»  gilt 
in  gleichem  Mafie  vom  jfidischen  Kaufmann»  Fabrikanten 
oder  Handwerker.  Die  konfessionelle  Hetze  bringt  sie  in 
Nachteile,  wdche  sie  bloft  durch  erhöhte  Tfichtig^keit»  durch 
groftere  Leistungsfähigkeit^  durch  Anspannung^  der  geistigen 
Enersfie  überwinden  können.  Der  jüdische  Fabrikant  muß 
bessere,  gpedi^enere  Ware  liefern,  er  muft  in  seinen  Preis- 
forderungen  mafiigp  sein,  will  er  dem  Konkurrenten  nach- 
kommen, der  ihm  gegfenfiber  durch  die  arische  Geburt  und 
die  christliche  Konfession  eben  bedeutenden  g'eschafdichen 
Vorspning  hat. 

Wenn  man  eine  Volksschichte  auf  allen  Gebieten  der 
geist^fen  und  produktiven  Tätig'keit  durch  auficare  Zwangs* 
mittel  zur  erhöhten  Anspannung  der  intellektuellen  Gaben 
und  zur  energischen  Anstrengung  des  Gehirns  notigt,  so 
steigert  das  die  gebtige  Potenz,  die  Qualitäten  des  Gehirns 
in  einem  Mafie,  wie  sich  die  antisemitischen  Agitatoren  kaum 
träumen  lassen.  Die  Gewohnung  zwangsläufiger  Arbeit,  rast- 
losen Fleifies  schafft  als  neue  Notwendigkeit  Arbeitsdrang, 
der  Befriedigunig  heischt.  Dieser  Arbeitstrieb  und  die  ängst- 
liche Vorsicht  des  stets  von  Feindschaften  Bedrohten  gehen 
eine  Verbindung  ein,  die  auf  eine  der  stärksten  Waffen  im 
Rassenkampf  hinauslauft  Es  ist  ein  schöpferisches  Gesetz,  dafi 
die  Kraft  der  gottlichen  menschlichen  Natur  noch  jederzeit 
ausreicht,  um  veränderten  Bedingungen  zu  entsprechen,  not- 
wendige Heilkräfte  zu  erganzen  und  aus  Bedrängnissen  Mög- 
lichkeiten höherer  Ent%^cklung  zu  gewinnen. 

Alle  Momente  aber,  welche  die  intellektuelle  Begabung  des 
judischen  Volksstammes  erhohen  und  fordern,  bewirken  in 
gleicherweise  eine  Stärkung  der  moralischen  Qualität  desselben. 

*)  Auf  der  kathoL  Hsnptvenwjnmlnng,  Wien  1902,  sprach  ein  anti- 
semitischer Hauptredner  (Dr.  Pattai,  der  oachmalige  Reichsrats-PrSddent) : 
, Jn  den  Lesesälen  der  Bibliotheken  findet  man  viel  mehr  ,^mde  Elemente'S 
wShiend  die  arischen  Studenten  in  den  Gasthttosem  überwiegen.*^  In 
einem  Kommentar  ni  dieser  Rede  schrieb  das  „Deutsche  Volksblatt^ : 
„Dieser  Tatsache  gegenüber  berührt  es  fast  possierlich,  wie  die  Juden 
solche  heikle  Dinge  zu  vertuschen  suchen.** 
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Sdion  in  der  Sdiule  darf  sidi  der  Judenjimg« 
zu  sdiulden  kommen  lasaen»  er  hat  bei  dem  antisemitischen 
Lehrer  auf  keine  Nachsidit  zu  redinen,  er  muß  doppelt 
auf  sidi  adit  sieben.  Steht  ein  Jude  vor  Geridit»  so  bilden  Kon- 
fession und  Abstammung  die  ersten  Verdaditsmomentei  die 
gegen  ihn  zeugen;  beging  er  vrirklidi  eine  Lumperei,  so  wrd 
er  doppelt  bestraft,  als  Lump  und  als  Jude.  Und  die  anti- 
semitisdie  Hetzpresse  schleift  semen  Namen  durdi  den  Kot, 
achmiht  und  geifert  auf  den  ,  Juden'S  der  sidi  erdreistet  hat, 
m  die  Vorrechte  der  antisemitischen  Ffihrtf  einzugreifen, 

bi  der  Tat  ist  die  Anzahl  der  verurteilten  Juden  seit 
Beginn  der  antisemitisdien  Bewegung  b  wc^titiger  Ab« 
nähme  begriffen.  Der  Antisemitismus  ist  so  ein  unablässiger 
Mahner  an  den  Juden,  daß  er  in  seinem  Berufe  immer  doppelt 
so  viel  Imsten  muß,  als  die  anderen,  daß  er  geistig  und 
moralisch  hoher  stehen  muß»  um  sich  durchzusetzen.  Eine 
schwere,  aber  zngleidi  mne  hohe  Aufgabe,  ein  Schicksal, 
aber  auch  ein  Sporn.  Hier  ruht  das  Geheimnis  des  viel- 
verspotteten Gedankens  vom  „auaerwahlten  Volke*'.  Durch  den 
Antisemitismus  muß  die  Fäction  einer  Superioritit  der  aemi« 
tischen  Rasse  zur  WirkUdikeit  werden.  Das  gelraumte  Sdireck« 
bild  gewinnt  Leben :  Die  Nemesis  des  Naturgesetzes  1 

Auf  die  Ißchtjuden  aber  wirkt  das  ganze  System  mit 
seinen  Pauschalverleumdungen,  erlogenen  AnUageOt  seiner 
Umgehung  und  Veifaöhnung  der  Gesetze,  seiner  Roheit  und 
Zuchtlosigkeit)  seinen  frechen  Angri£Fen  auf  die  Schwachen  und 
dem  feigen  Zurückweichen  vor  dem  Starken  und  Mutigen 
wahlhaft  zersetzend  und  demoralisierend.  Der  HaS  verzehrt 
zunächst  den,  in  dessen  Busen  die  Flamme  lodert 
Prof.  Dr.  ^^  berühmter  Naturforscher,    Prof.  Dr.  Dodel-Port  in 

Dodel-Port,  Zürich,  sagt  darüber  wörtlich: 

„Moses  oder  ,Jdi  wüßte  kein  frappanteres  Beispiel  aus  der  Mensdi- 

Darwin  ?  Eine  heitsgeschichte,  das  eindringlicher  vor  einer  systematisdien 

Schttlfrage^  Ünterdrfidcunfi'  ganzer  Volksklassen  warnte,  als  es  hier 

Zürich  1889,  der  Fall  ist.  Wer  gerecht  urteilen  will,  muß  sidi  gestehen, 

S.  98.  daß  die  Oberlegenheit  der  Juden  von  heute  genau  das 

ist,  was  kommen  mußte.'' 

Von  den  Juden  in  der  ägyptischen  Knechtschaft  heißt 
es :  je  mehr  sie  unterdrückt  wurden,  desto  stärker  wurden  sie. 
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GftDZ  dasselbe  berichtet  Dio  CassiuB,  XXXVm,  17,  von  den 
Juden  im  römischen  Reich*  Er  sagt  wOrÜich :  „Oft  uiterdrOckti 
sind  sie  doch  aufs  stärkste  gewachsen.^ 

Bei  seinem  Eintritt  in  die  Gesdiicfate  hat  Israel  es 
erfahreni  dafi  der  Flodi  seiner  Hasser  sidi  ihm  in  Se^en  ver* 
wandelt  Dem  einäugigen  Bileam,  welchem  der  Heidenk5nig 
Balak  Reiditumer  und  Schatze  bot»  daß  er  brad  fludie,  der 
es  aber  segnete,  hat  unsere  Nationalliteratur  ein  eigenes  Kapitel, 
eines  der  herrlichsten  in  der  Kbd,  gewidmet,  um  auch  dem 
einfaltigsten  Sinne  es  wahrnehmbar  zu  machen,  $,dM&  Gott 
soicfacnFhicfa  inS^gen  waadalt'^  Die  spaterenPropheten  werden 
nicht  mOde,  die  Episode  BOeams  aus  der  Jugendgettchidite 
Israels  in  den  Erinnenmgen  der  Spitergeborenen  zu  wecken. 

„Mein  Volk  gedenke  dodi,  was  Balak,  der  König  von 
Moab,  geplant  und  was  Bileam,  Sohn  Beors,  ilmi  er« 
widerte  • .  •  um  zu  erkennen  die  Gereditigkeit  des  Herrn.'* 

Im  Wandel  einer  4000jUaig6n  Geschichte  hat  lAth  Israel 
immer  mehr  zur  Reinheit  des  Doppelgedankens  hindurch- 
genmgen:  ,^m  Gott  und  eine  Menschheit^  Die  Einheit  Gottes  ist 
ihm  unlöslich  verbunden  mit  dem  Gedanken  der  Einheit  des 
MeoschengeschleGhtes.  Berthold  Auerbach,  hat  vor  seinem  Tode  in 
einem  Schreiben  an  Propst  DölUnger  das  denkwflrdige  Wort  ge-  ^nhelt 
schrieben :  JWe  Mission,  die  den  Juden  vermöge  ihrer  wunderbaren  Gottes  imd 
Erhaltung  in  einer  Märtyrergeschichte  ohne  Gleichen  beschieden  ^°^^^** 
ist,  wird  sich  erfüllen«^'  Die  noch  nicht  erfüllte  Mission  Israels,  «escUecht^. 
worin  besteht  sie?  Gegen  die  wiedererwachte  heidnische 
Barbarei  des  Völkeifaasses  stets  und  unablässig  zu  protestieren 
und  angesichts  der  wilden  Befehdung  und  Selbstzerfleischung, 
dahin  der  wahntrunkene  Chauvinismus  alle  Volksstämme  und 
Nationen,  ja  die  Gesamtvölker  Europas  geführt  hat  —  an  das 
Mensdientum  zu  mahnen,  an  die  gemeinsame  Abstammung, 
an  die  Zusammengehörigst  zu  ehier  einzigen  Völkerfamilie, 
welcher  der  Slawe,  Germane  und  Romane,  der  Mensch  mit 
brauner,  roter  oder  gelber  Hautfarbe,  der  Eskimo,  der  im 
kalten  Norden  ein  kttmmerliches  Dasein  fristet^  der  Neger  im 
Innern  Afrikas,  welchem  die  glühende  Sonne  die  Haut  schwarz 
gebrannt  hat,  wie  die  Glieder  der  zivilisierten  Nationen  als 
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Kinder  angehören:  In  dem  Sieg  dieses  Gedankens  im  Völker- 
leben  ist  das  Geschick  Israels  beschlossen* 

Cattelar  tmd  Von  Castelar  stammt  das  Wort:  ^ur  durch  die  Zahig- 

^'^^'^     keit  eines  solchen  Volkes  konnte  sich  die  Idee  der  Einheit  Gottes 

llTSSrSe  ^^e«e»^  erhalten.«*)  Anatole  Leroy-BeauHeu  gibt  dem  Ge- 

Bfiasion  des  ^^uik^n  folgende  Fassung :  „Die  Mission  des  Judentums  scheint 

Judentums,  mir  mit  8eine^  Bibel  und  mit  seinen  Propheten  in  Verbinduog  zu 

*)  Ein  französischer  Gelehrter  hat  unter  dem  Pseudonym  „Loetmol^ 
im  „Univers'^  1807  in  der  Zelt  des  Modendstenrummeb  eine  AMiandlnng 
▼erOffenllicht,  in  der  es  zum  Schhisse  hieß: 

^e  diejenigen,  welehe  heutigen  Tsges  mit  der  rsügiDeen 
L«ge  unzufrieden  sind,  haben  eine  Dankessehnld  gegen  Euch  ions- 
liten  fOr  den  uogeheuem  Dienst,  den  Ihr  der  Menschheit  geleistet 
habt,  als  Ihr  haitDAckig  Euch  weigertet,  Eure  endgültige  Religion 
zu  erblicken  in  den  PauMnisehen  Theorien,  m  den  hellenistischen 
^kulationen  oder  in  dem  theokratischen  Christentum  Boms.  Ich 
zweifle  nicht  im  Geringsten  daran,  daß  die  Christen,  die  sich  In 
einer  Krl^  ohne  sichtbaren  Auagang  bewegen,  schließlich  zu  der 
Erkenntnis  gelangen  werden,  daß  Ihr  mit  Eurer  angeblichen  Ver- 
blendung im  Rechte  wäret  und  Euch  Dsnk  dafür  wiBsen  werden» 
Ifsg  nun  aber  der  Tag  dieser  feierlichen  Wiedergutmachung  so 
vieler  Fehler  noch  lange  auf  sich  warten  lassen,  so  will  es  doch 
einer  von  ihnen,  und  mag  er  momentan  auch  von  seinen  Brüdern 
verleugnet  werden,  mit  aller  Eurer  Kirche,  der  Mutter  aller  vmäg&ü^ 
gebührenden  Achtung  und  liebe,  Euch  hier  gesagt  haben:  fflMbi 
Dank  für  Euere  Verweigerung  der  christlichen  Taufe,  dafür,  daß 
Ihr  Euch  nicht  durch  uns  habt  verstümmeln  und  verscUiogen  lassen, 
für  Eueren  Willen,  Euer  eigenes  Leben  zu  leben,  obschon  Euere 
Existenz  ehie  schwierige  und  schmerzvoUe  war,  für  Eure  Energie, 
mit  der  Ihr  den  rsinen  und  lebendigen  MonothelBmus  verteidigt 
habt|  obschon  Euer  Glaube,  der  als  veibiecherlMhe  HartDlekli^flit 
bezeichnet  wurde,  Euch  von  uns  nur  UnbiU  und  Verfolgung  zuaog. 
Habt  Dank  für  die  dunkle,  aber  fruchtbare  Arbeit  Euerer  Lehrer 
zu  einer  Zeit,  wo  wir  uns  noch  wenig  mit  der  Wissenschaft  be- 
schäftigten. Dank  für  das  vergossene  Blut  Eurer  Märtyrer,  wo 
whr  noch  so  tOrtoht  waren,  zu  glauben,  daß  wir  efai  dem  Mesrias, 
den  wir  Euch  schuldeten,  angenehmes  Werk  voUbrlQgen,  wenn  wir 
Euch  töteten.  Euch  gebührt  das  Verdienst  des  Mutes,  der  das 
Gewissen  frei  macht  und  das  Verdienst  der  Treue  gegenüber  emem 
Ideal,  das  wir  vorzeitig  als  verwirklicht  e^lfirt  hatten«  Wir  aber, 
die  wir  heute  unser  ganzes  Christentum  in  Frage  stellen,  wir  müssen 
unsschamen,  nicht  sowohl  weü  wir  uns  geirrt  haben,  als  weil  wir  so  un- 
gerecht waren  gegen  Euch,  indem  wir  auf  unserem  Irrtum  behairen.** 
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stehen.  Eb  ist  vor  allem  eme  moralische  und  eme  religiöse  Mission, 
nämlich  die,  die  Gtottesidee  aufrecht  zu  erbalten  gegenüber  dem 
wachsenden  Materialismus  und  dem  modernen  Heidentum  und  die 
beiden   großen  Begriffe  von  der  Väterlichkeit  Gottes  und  der 
Brüderlichl^eit  unter  den  Menschen,  die  dem  Judentum  und  dem 
Christentum  gemein  sind,  zu  verteidigen  und  zu  verbreiten/^ 
Ich  weiß  nicht,  ist  es  eine  Gimst  der  Vorsehung  oder 
ist  es  ein  Mißwollen  des  Schicksals:  jedenfalls  beweist  unsere 
iseit     dem     Sinaitage     „auserwählte^'     Sonderstellung    im 
Völkerleben,     daß    unser     (beschick    unlöslich    verknüpft 
ist    mit    dem    Schickaal    des    allgemräien    menschlichen 
Fortschrittes.      Wenn      der      Aberglaube    seine    düsteren 
Schatten    üb^    die    Menschheit    aiusbreitet,     wenn     die 
Geistestyramiei    die    Völker    umklammert,    dann    erlischt 
der  Stern  Jakobs,  der  in  seinem  vollen  Glänze  am  Horizont 
erscheint,  wenn  der  Fortschritt  triumphiert,  wenn  die  Er« 
kenntnifi  sich  ausbreitet,  wenn  die  Humanität,  das  Einheits- 
bewußtsein dee  Menschengeschlechtes  in  den  Völkern  er- 
starkt. Unser  ganzes  altes  Schrifttum  durchzieht  der  einzige 
Gedajike,  daß  Israels  Errettung  zugleich  die  gefesselte  Gottes- 
idee befreit,  daß  jede  Wolke  auf  Israels  Lebenshinunel  auch 
die    höchsten    Erkenntnisse    verdunkelt  ^und    den    Aber- 
glauben zum  Triumphe  bringt;  daß  jeder  Sieg,  d^i  Israel  unter 
den  Menschen  erringt,  zugleich  der  Triumph  der  höchsten 
göttlichen  und  menschlichen  Ideen  im  Bewußtsein  der  Völker 
ist.  Wenn  Israel  in  Not  und  Bedrängnis  ist,  so  ist  das  ein 
Zechen,  daß  die  dunklen  Mächte  des  Aberglaubens,  die 
finsteren   Gewalten   der   Unbildung    und   des    Hasses    die 
Menschen  betören  und  verführen,  daß  nicht  der  reine  Gottes- 
glanbe  deren  Herz  erfüllt.  Als  Israel  in  der  Knechtschaft 
schmachtete,  offenbarte  sich  Gott  im  niederen  Domgestrüppe. 
(Tonchuma  par.  Schemoth  u.  a.  andern  Stellen«)  Auch  in  der 
Geschichte  zieht  vor  Israel  eine  Feueisäule  einher,  welche 
den  Aberglauben  und  die  Vorurteile  verzehrt,  Licht  und  Auf- 
klärung verbreitet.  Unzertrennlich  von  den  Begriffen  der  Auf« 
klärung  und  dw  Humanität  ist  der  Begriff  des  Judentums. 
Das  blühende  Spanien  verwandelte  sich  in  eine  Wüste,  seine 
hohe  Kultur  machte  der  traurigen  Unbildung,  der  Knechtung 
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des  Geistes  Fiats,  als  die  Jaden  von  den  Ufern  dee  EImo 
und  Ouadalqoivir  vertrieben  wurden.  Ebi  Jude»  Banioh 
Spinoza,  entzündete  zuent  die  lodernde  Fackel,  die  mit 
grellem  Scheine  hinleuchtete  in  die  dunklen  Grttnde  mensch- 
licher Verimmgen.  Er  .war  es,  der  zuent  der  forschenden 
Wissenschaft  die  ersten  Wege  bahnte.  Überall,  wo  die 
Schärfe  des  Gedankens  zu  neuen  Zielen  ftthrt^  stehen  die 
Juden,  in  erster  Reihe. 

0,  schmäht  es  nicht  Überhebong  und  hochmütige  Ein- 
bildung! Unsere  Hasser  sind  unsere  ulkEfeiwQligen  Zeugen.  Ihr 
könnt  es  Überall  beobachten,  daB  die  Feinde  des  Wissens 
und  der  Aufklärung  jede  Leuchte  der  Wissenschaft  und  des 
menschlichen  Fortschrittee  mit  dem  Fluche  zu  bdaden  sudien, 
der  seit  zwei  Jahrtausenden  auf  dem  Judentum  lastet,  — 
daB  man  Männern  wie  Darwin,  Nietzsche,  Lessing, 
Garibaldi,  Castelar  usw.  die  Lflge  nachsagt, 
sie  seien  jttdisch^n  Stamme  entsprossen.  Wo  nur 
irgend  von  einem  henroiragenden  Manne  des  Geistee  und  dee 
Fortschrittes  die  Rede  ist,  da  kommen  die  Finsterlinge  und 
rufen  „Jud*^  Der  HaS  hat  seine  Instinkte  und  wenn  diese 
erleuchteten  Männer  alle,  die  man  uns  freiwillig  vnd  unfrei- 
willig zuwirft,  weder  nach  Konfession  noch  nach  Abstammung 
uns  angehören,  00  sind  sie  doch  unser  im  Geiste. 

Unsere  Hasser,  unsere  Mutigen  Verfolger  waren  noch 
in  jeder  Epoche  auch  Feinde  des  Wissens,  Feinde  der  Fr^- 
heit  und  des  Fortschrittes;  die  Apostd  des  Judenhasses  in 
unseren  Tagen  sind  gerade  die  Träger  der  Roheit  und  Ge- 
m^nheit  im  OfFenÜichen  Leben.  Mit  der  Ausbreitung  des 
Judenhasses  sinkt  gleichmäßig  die  öffentliche  Moral,  Wissen 
und  Fortschritt  werden  mißachtet,  und  der  Mensch  verfällt 
dem  Spiele  seiner  bestialischen  Instinkte.  Nicht  die  Gegen- 
wart allein,  auch  die  Geschichte  der  Vergangenheit  in  jedem 
einzelnen  Kapitel  enthält  hiefttr  tausend  Zeugnisse. 

Wie  der  Jude  der  erste  Träger  des  reinen  Gottesbegriffes 
war,  der  den  Menschen  von  einem  willenlosen  Werkzeuge 
der  Tobea  Naturkräfte  eist  zum  Menschen  erhob  —  so  war 
und  ist  er  durch  die  Flucht  der  Jahrhunderte  der  Träger  jenes 
großen    Humanitätsgedankens,    der   als   letztes    Ziel   alles 
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menschlichen  Ring^is  und  Schaffens  die  Vereinigung  aller 
Völker  im  Dienste  der  Kultur  und  der  Freiheit  bezeidinet. 
Das  ist  Kern  und  Stern  unserer  messianischen  Idee,  welche 
die  Krönung  der  jüdischen  Weltansdiauung  bildet,  der  heilige 
IVaum  jüdischer  Sehnsucht,  jüdischer  Hoffnung:  ein  Bund  der 
Völker,  vereinigt  in  höchster  Erkenntnis. 

Der  Aufstieg  der  Menschheit  zu  den  Höhen  des  Wissens, 
der  Freiheit  und  der  Brüderlichkeit,  das  ist  das  Zieil  des 
Judentums;  der  Ilückfall  der  Mensehbeit  in  ihren  bestia- 
lischen Urzustand,  in  die  Tiefe  der  Geisteamaeht^  der  Unfrei- 
heit, das  ist  das  Ziel  deirer,  die  das  Judentum  bekämpfen. 

Die  Ziele  dieser  rückläufigen  Strömungen  hat  der  größte 
österreichische  Dichter,  Franz  G  r  i  1 1  p  a  r  z  e  r,  in  dem 
ätzenden  Worte  zusammengefafit: 

„Von  Humanität  —  durch  Nationalität  —  zur  Bestialität 

Friedrich  Delitzsch  tmd  Eniest  Renas. 

Seite  97  actireibt  Delitasch: 

„Die  Relision  Israeb  vrar  nicht  Monotheismus»  sondern,  DeUtzsch  and 
wie  einer  der  grSftten  Kenner  der  semitischen  Religionen,       Renan. 
Ernest    Renan,     schon    längst   erkamite,    Monolatrie: 
Israel  diente  Einem  Gotte^  nämÜdi  seinem  Spezialgotte 
Jaho;  ob  es  andere  Götter  außer  Jaho  gibt»  war  ilmi 

J-anz  gleichgOltig,  fOr  farael  war  es  die  Hauptsache,  dafi 
aho  der  höchste  aller  Gottw   war  und  dafi  er  seine 
Verehrung  nicht  mit  anderen  Göttern  zu  teilen  brauchte." 

Ernest  Renan  hat  im  Jahre  1880  in  London  einen  Zyklus 
▼on  vier  Vorlesungen  über  das  Thema:  „Welchen  Einfluß  hat 
Rom  auf  die  Verbreitung  des  Christentums  ausgeübt'^  gehalten, 
und  sofort  in  der  Einleitung  findet  inan  folgenden  Passus: 

„Die  wissen  sidierlidi  nidits  von  Religionsgesdiidite, 
weldie  es  nidit  als  ein  fundamentales  Prinzip  aufstellen, 
dafi  das  Christentum  nichts  anderes  als  ein  modifiziertes 
Judentum  sei,  welch  letzteres,  abgesehen  von  seinen 
segensreidien  Lehren  über  Liebe  und  Mildtätigkeit, 
nodi  den  Vorteil  aufzuweisen  hat,  dafi  es  ein  uner- 
sdiutterliches  Vertrauen  in  die  Zukunft  der  Mensdiheit 
setzt  und  von  jeher  mit  dem  Geheimnis  vertraut  war,  wie 
man  unter  allen  Wediselfällen  des  Lebens  seinen  Froh- 
mut bewahren  könne/' 
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In  einer  gelehrten   Gesellschaft   von   Juden   sagte  einmal 
Renan  („Christentom  und  Judentum^,  Seite  7): 

„Sie  haben  das  unvergleichliche  Privilegium,  daft  Ihr 
Budi  das  Buch  der  ganzen  Welt  geworden  ist  So  haben 
Sie  es  sich  selber  zuzusdireiben,  wenn  alle  Wek  sich  in 
Ihre  Studien  mischen  will.  So  gehört  auch  die  Bibel 
als  ein  gemeinsames  Gut  der  Menschheit,  der  gesamten 
menschlichen  Familie  an.  Alle  dürfen  sidi  an  Ihren 
Arbeiten  beteiligen.'* 

,,Die  Begründer  des  freisinnigen  Dogmas  in  dtr  Religion 
sind«  ich  vriederhole  es,  Ihre  alten  Propheten,  Jesaja, 
die  Verfasser  der  Sibyllinisdien  BQdier,  die  jüdische 
Schule  von  Alexandrien,  die  ersten  Christen,  Fortsetzer 
der  Propheten.  Das  sind  die  wirklichen  Be?rQnder  des 
Geistes  der  Gerechtigkeit  in  der  Welt.  Der  Jude,  indem 
er  dem  modernen  Geiste  dient,  tut  in  Wirklichkeit  nidits 
anderes,  als  dem  Werke  dienen,  zu  dem  er  mehr  als 
sonst  jemand  in  der  Vergangenheit  beigetragen  und, 
fügen  wir  hinzu,  für  welches  er  so  viel  gelitten.'* 

Und  Seite  29:  „Und  die  Bibel  ist  etwas  so  Einziges 
in  der  Welt,  daß  jede  Silbe,  die  darin  geschrieben  steht^ 
ein  Gegenstand  endlosen  Kampfes  geworden  bt.  Das 
hebraisäe  Worterbudi  entscheidet  über  das  Schidcsal 
der  Menschheit  Es  gibt  manches  Dogma,  das  auf  einem 
Irrtum  der  Auslegung  einer  gewissen  Stelle  in  Ihrer 
Bibel,  auf  einem  refaler  jüdisdier  Abschreiber  beruht 
Mancher  Ihrer  alten  Kopisten  hat  durch  eine  Zerstreutheit 
über  die  Theologie  der  Zukunft  entsdiieden/' 
„Die  reine  Religion,  mit  dnem  Wort,  die  wir  ab  das 
dnzige,  die  gesamte  Menschheit  zusammenhaltende 
Band  ahnen,  wird  die  Verwirklidiung  der  Religion  des 
Jesaja  sein,  jene  ideale  jüdisdie  von  allen  beigemischten 
Sdilacken  befreite  Religion/'  (Seite  28.) 

,  J)as  Paradies  auf  Erden,  d.  i«  das  von  dem  Propheten 
erhoffte  Zeitalter  des  allgemeinen  Friedens,  der  Glück- 
seligkeit und  der  Brüdenichkeit,  wird  aus  dem  Beitritt 
der   Menschheit  zur  Gottesverehrung  Israels   erblühen.'' 

Von    besonderem  Interesse   für   die   Rassenfrage    ist    fol- 
gender Satz  bei  Renan: 

„II  n'est  pas  d*esprit  „Kein  erleuchteter  Geist 

6lev6  qui  ne  doive  ^prouver  wird  seine  hohen  Sympathien 

une  haute  Sympathie   pour  einer  Race  verschließen  kon- 

une  race  (sc  la  race  juive)  nen,  die  eine  solch'  aufier- 
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Sekte  war  ein  SiMMDame;  ,^uob  per  flagitia  inviBoe  vnlgHB 
diristianoe  appellabat^. 

Wir  wiederholen:  immer  wieder  wird  die  Stelle  bei 
Taeitas  15,  44  mit  der  in  den  Historien  6^  6  verwechselti  wo 
Tacitus  von  Juden  redet  und  ihnen  einen  ,,Ha&  gegen  alle 
Änderen^  vorwirft  Sie  hassen  die  „anderen^  das  hieß  auf 
römisidi,  ,,6ie  nehmen  nicht  teil  an  den  Gelagen  der  Römer, 
sie  verachteten  die  Götter  (Heidentum),  sie  hielten  gegen  ihre 
Religion  selbst  Vftter  und  Familie  gering^.  „Sie  knieten  nicht 
vor  Bfldaäulen,  sie  beteten  nicht  die  Kaiser  an,  sie  haben  keine 
Bilder  sur  Verehrung,  sie  kennen  nur  einen  Gott  im  Geiste. 
Sie  beten  nur  einen  Gott  an,  der  ewig,  unveränderlich  und 
unveigSnglich  ist** 

Aber  auch  Ober  die  „m  allen  großen  HandebpUtzen  des 
römischen  Reiches  entstandene  Sorge  um  die  eigene  Wohlfahrt^ 
(DeUtssch,  Seite  140)  bietet  ein  von  Hof  rat  Benndorf  als  Ergebnis 
einer  Forschungsreise  nach  Kleinasien  zu  Tage  gefördertes 
Detail  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Maximinianus  außerordentlich 
belehrende  Aufschlösse. 

Elaiser  Valerius  hatte  zugunsten  der  CSiristen  ein  Toleranz-  Ptiitioo  am 
edikt  erlassen  und,  dadurch  veranlaßt,  hatte  auch  sein  Unter-    Eriaabnis 
herrscher  Maximm  die  Behörden  angewiesen,  von  der  Verfolgung     ^^P^"^ 
abzusehen ;  nach  dem  Tode  des  Valerius  jedoch  Herr  von  ganz  q^.^^" 
Kleinaaien  geworden,  fOhlte  er  sich  sicher  und  änderte  sein  vefanttaltem 
Verhalten  gegen  die  Christen.  Als  die  höheren  Beamten  sich 
von  der  wirklichen  Gesinnung  des  Kaisers  Oberzeugt  hatten, 
veranlaßten  sie  einen  Petitionssturm  um  Wiederaufnahme 
der  Christenverfolgung,  dem  dann  der  Kaiser  Folge  gab. 

Ans  den  Berichten  des  Kirchenvaters  Eusebius  wußte  man 
auch,  daß  in  aUen'  Städten  damals,  wie  nie  vorher,  die  Petitionen 
Qowohl  wie  die  kaiserlichen  Reskripte  in  eherne  Säulen 
eingegraben  waren.  Auf  einer  Forschungsreise,  die  Hofrat 
Benndorf  mit  zwei  jungen  Wiener  Gelehrten  nach  Kleinasien 
unternahm,  fand  er  in  der  lylüschen  Stadt  Aiykanda  unter- 
halb des  Stadiums  auf  einer  inneriialb  der  Grundmauern  eines 
unvollendet  gebliebenen  Gebäudes  freiliegenden  Platte,  freilich 
stark  fragmentiert,  den  Rest  des  lateinischen  Reskripts  der 
Kaiser  und  darunter,  vollständiger  erhalten,  den  griechischen 
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ran  Wort 
Theodor 

MomniMiis : 
„Ewig  ist 

nichtelalsdle 

Dunuiiheit 

und  die 

BoiMt«" 


Text  der  Eingabe  des  ^Volkee  von  Pampiiylieii  ond  LyUen^ 
an  die  Kaiser  MaximiniuSy  EonstantinuB  und  licinnSy  im 
Interesse  der  HeiTsehaft  zu  veriillten,  daB  doroh  die  Doldong 
derCSiristen  die  denGOttemsohnldigeVerebrong  leide,  Tielmehr  die 
Schlechtigkeit  des  veifaaAten  Dienstes  der  Gottlesen  zu  beseitiga 
und  die  aUgemeine  Verebnrog  der  ihnen  stammverwandten 
Götter  (Kaiserkult)  anzuordnen.  In  dem,  wie  bemeikt,  darttber 
stehenden  kaiserlichen  Reskript  werden  die  Bittst^er  ob  ihres 
frommen  Begehrens  belobt  und  ihnen  ErtOllung  ihrer  Bitte  in 
Aussiebt  gestellt  Damit  beweisen  die  Kaiser  ihren  frommen  Sfam 
gegen  die  unsterblichen  GOtter  und  beweisen  sie,  daS  die  Bitt- 
steller den  würdigen  Lohn  fOr  ihre  LebensfOhrung  erhalten  haben. 
Theodor  Mommsen  hat  in  den  „Archftologiscfa-epi- 
graphischen  Mitteilungen  aus  Osterreicb-Ungam^  (XVI,  1)  die 
Inschrift,  mit  einer  Eriäuterung  versehen,  publiziert,  und  er 
fOgt  seiner  epigraphischen  Studie  folgende  Glosse  hinzu: 

yyVielleidit  findet  der  kleine  Beitrag  zum  Humor  der  Welt- 
gescfaidite  audi  aufierhalb  des  Gelehrtenkreises  verständnis- 
volle Leser.  Dafi  der  schlechte  Christ  ein  schlechter  Staats- 
bürger und  ein  illoyaler  Untertan  und  bösartiger  Atheist  ist» 
das  bekommen  vor  zurzeit  oft  genug  in  wenkf  eleganter 
Mannigfaltigkeit  zu  hören  und  zu  lesen.  Huer  kommt 
nun  die  Staatsreligion,  weldie  durch  die  christliche 
verdrangt  worden  ist,  und  verfolgt  eben  diesen  Christen 
als  einen  sdilediten  Bürger  und  illoyalen  Untertanen 
und  vor  allem  ab  notorisdien  Atheistett«  Die  Hetie  der 
damaliffenGlaubigen  bedient  sidi  genau  der  gleichen  Mittel 

Segen  den  neuemden  Unglauben  und  ruft  genau  die  gleiche 
taatshilfe  gegen  denselben  an,  wie  diese  selben  Un- 
gläubigen, na<£dem  sie  zur  Staatslconf  ession  geworden  sind, 
jetzt  ihren  Widerpart  verfolgen.  So  wechsln  die  Zeiten 
und  ewig  ist  nidits  als  die  Dummheit  und  die  Bosheit^ 


*)  Eriogen  wie  die  hftidniachen  Anwürfe  gegen  die  Christen,  sind  die 

beutigen,  gegen  die  Juden  geprägten  Schlagworte.  Es  ist  pure  Heudieiei  und 

Das   Streben  ^^^'  ^®nn  die  deutschea  Judenhaseer  von  der  ungeheuren  Macht  der  Juden, 

nach  Welt-   ^^'  QeflUiriiohkeit  und  ihrem  Stieben  nach  WeltherrBohift  deklamieren. 

berrtchaft  "^^  "^  ^^  Hammergottes  Geschlecht, 

Und  wollen  sehi  Weltreich  erben.*^ 
Das  ist  nicht  von  Juden  gesangen  worden,  sondern  November  1896 
in  der  YersammluDg  des  Deutschen   (antisemitischen)  Reformvereins  tu 
Dresden  und  wurde  mit  stOrmischem  minutedangen  Beifan  beantwortet 
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Fr«  Detttzseh'  Art,  sa  zttleren. 

In  der  Kunst,  falsch  zu  zitieren  oder  ein  richtiges  Zitat 
falsch  auszudeuten,  haben  es  die  Gelehrten  des  Judenhasses 
zu  einer  großen  Fertigkeit  gebracht  Mangel  an  Ehrfurcht  vor 
dem  Gfeistigen  ist  es,  was  sie  befähigt,  Aussprüche  emes 
großen  Geistes  zu  verdrehen,  sie  in  der  Form  zu  entstellen 
oder  ihnen  eine  falsche  Deutung  zu  geben.  Wieviel  Geschichts- 
fSlschungen,  wieviel  bewußt  entstellte  Zitate  mußten  herhalten, 
um  die  Minderwertigkeit  der  Juden  und  somit  die  Berechti- 
gung des  Antisemitismus  zu  erweisen. 

Daß  Fr.  D.  einen  Satz  des  Propheten  Arnos  nur  zur 
Hälfte  anführt  und  dadurch  d^  Süm  gröblich  entstellt^  haben 
wir  bereits  erwähnt.  Ebenso,  wie  er  mit  Renan  und  Tacitus 
verfährt  Aber  auch  Goethe  zitiert  er  nach  semer  Art,  das 
heißt,  ein  kurzes  Stück  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissen. 

Im  Zusammenhang  lautet  aber  die  Stelle: 

»tVor  dem  RichterstuUe  des  Gottes  der  V^er  wird 
nicht  gefnigft,  ob  es  die  beste,  die  vortrefflichste  Nation 
sei»  soodem  nur,  ob  sie  dauere,  ob  sie  sich  erhalten 
habe.  Das  israeUtiscfae  Volk  hak  niemak  viel  getaugft, 
¥rie  es  ihm  seine  Anführer,  Riditer,  Vorsteher,  Pro- 
pheten tausendmal  vorgeworfen  haboi ;  es  besitzt 
wenig  Tugenden  und  die  meisten  Fehler  anderer 
Völker;  aber  an  Sdbstandigfceit^  Festigkeit  und 
Tapferkeit  und,  vrenn  alles  das  nidit  mebr  gilt,  an 
Zähigkeit  sucht  es  seinesglmhen.  Es  ist  das  beharr- 
lichste Volk  auf  Erden,  es  ist,  es  war,  es  wird  sein, 
um  den  Namen  Gottes  durch  aUe  Zeiten  zu  verherr- 
lidien.  Wir  haben  es  daher  als  Musterbild  dai^estellt, 
als  Hauptbiid,  dem  die  anderen  nur  als  Rahmen 
dienen.^ 

Es  ist  dann  weiter  die  Rede  von  den  „übrigen  Vorteilen 
dieses  Volkes,  oder  vielmehr  seiner  Geschichte,  seiner  Religion^^ 
von  der  trefflichen  Sammlung  ihrer  heiligen  Bücher  und  als 
besonderer  Vorteil  der  israelitischen  Religion  wird  gerühmt,  . 

.  »daß  sie  ihren  Gott  in  keiner  Gestalt  verkörpert  und 
uns  also  die  Freiheit  läßt,  ihm  eine  würdige  Menschen- 
gestalt zu  geben,  audi  im  Gegensatz  die  schledite  Ab- 
gStterri  durch  Tier-  und  Untiergestalten  zu  bezeichnen/' 
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Goethe  gegra     Von  Goethe    ist  es   femer  bekannt,    daB  er  sich  Aber  die 

VerhOhntiiig  von  dem    Schauspieler  F.  A.  A.  Wurm   zur   Darstellung  ge- 

der  Juden  an!  brachte    Judenkarikaturen    förmlich    ärgerte-    So    hat   Karl 

der  Bahne,    jjjerwein,  der  viele  Jahre  hindurch  Direktor  der  Goetheschen 

Hauskapelle   in  Weimar  war,  mitgeteilt;  (L.  Geiger,  ,,Goethes 

Schauspieler  und  Musiker^,  Erinnerungen  von  Eberwein    und 

Lobe,  Berlin  1912,  S.  33) : 

„Ober  Wurms  Bestreben,  die  Juden  von  der  Buhne 
herab  dem  Gespotte  preiszugeben,  fiferiet  er  in  Zorn 
und  sagte:  es  ist^sdiändiich,  eine  Nation,  die  so  aus- 
gezeichnete Talente  in  Kunst  und  Wissenschaft  aufzu- 
weisen hat,  gleidisam  an  den  Pranger  zu  stellen  1 
Solange  ich  das  Theater  zu  leiten  habe,  dürfen  der- 
artige Stucke  nidit  gegeben   werden.^ 

Und  auch  ein  Satz  von  Sombart  aus  seiner  Schrift  „Händler 
imd  Helden",  der  verdient  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden: 

„Nun  begreifen  wir  audi,  warum  uns  die  anderen 
Völker  mit  ihrem  Hafi  verfolgen:  sie  verstehen  uns 
nicht»  aber  sie  empfinden  unsere  ungeheure  geistige 
Oberl^enheit  So  wurden  die  Juden  im  Altertum  ge- 
haßt. Und  sie  gingen  hodierhobenen  Hauptes  mit 
räiem  verichdichen  Lachebi  auf  den  Lappen  durch  das 
Völkergewimmd  ihrer  Zeit,  auf  das  sie  von  ihrer 
Höhe  gmngsdiatzig  hinabsahen.  Sie  wuftten»  warum. 
Sie  schlössen  sich  audi  ab  gegen  alles  fremde  Wesen, 
aus  Besorgnis,  das  Heilige,  das  sie  mit  sich  trugen, 
könne  durch  die  Berührung  mit  Ungläubigen  besudelt 
werden.  So  sollen  audi  die  Deutsdnen  in  unserer  Zeit 
durdi  die  Wett  geheny  stoli,  erhobenen  Hauptes»  in 
dem  ndieren  Geftthl,  das  Gottesvolk  zu  sein/' 

Jeens  uod  das  Nene  TtetamMt 

Die  „English  Review^  hat  einige  unbekannt  gebliebene 
Aufzeichnungen  Voltaires  in  englischer  Sprache  verOffentlieht 
Unter  diesen  befindet  sich  folgende  Notiz: 

ipWenn  idi  Christen  Juden  beschimpfen  höre,  so  ist 
es  mir,  ab  ob  Kinder  ihre  Vater  scUiigen.^ 

Die  Kirche  baut  sich  auf  auf  dem  Boden  des  Semitismus  und 
man  kann  dies  nicht  gut  ungeschehen  machen.  Was  würde 
es  ntttasBi  wenn  man  disgaafee  Alte  Testament  als  ketaeriseh 
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verdammen,  aus  den  Hallen  der  Kirche  verbannen  würde: 
Waren  nicht  die  Autoren  des  Neuen  Testaments,  die  Apostel 
der  Kirche,  Juden?  Waren  nicht  die  ersten  18  Bischöfe  der 
Urgemeinde  in  Jerusalem  jüdischer  Abkunft? 

Der  zur  Siedehitze  gesteigerte  Rassenwahn  eines  Chamberlain 
(Chamberlains  Werk  ist  Professor  Wiesner  aus  Wien  gewidmet, 
der  als  Jude  geboren  war;  vgl.  Friedrich  Herz  „Moderne 
Rassentheorien",  Wien  1904,  S.  278.)  flüchtet  sich  unter  den 
Sdiutz  einer  vom  Fürwitz  ausgeheckten  Hypothese,  daß  Jesus 
kein  Jude  der  Rasse  nach  war  (S.  214),  sondern  als  Galiläer 
vielleicht  germanischer  Abstammung.*)  Vor  ihm  hat  bereits 
Max  Bewer  gradwegs  behauptet :  Christus  war  ein  Deutscher ! 

„Forschungen     haben  nahegelegt,    daft  die    Leibwadie     Jesus  als 
des  Pilatus    ausschiieftlidi    aus    niederdeutschen,    und  Oennaae,  als 
zwar    rheinisch-westfälischen   Mannsdiaften   bestanden   Seibciuidals 
habe.^    (Antisemitiscfae  Korrespondenz  Nr.  243,  1893.)    Ens^lnder. 

Auch  Herr  Dditzsch  wandelt  die  gleichen  Pfade,  erklärt 
positiv,  daß  Jesus  von  Nazareth  nichtjüdischen  Blutes  war. 
Allein,  wer  sdne  Schmähschrift  „Die  große  Täuschung'^  ruhig 
und  bedächtig  durchliest,  dem  kann  unmöglich  entgehen,  daß 
die  Kampfansage  des  Verfassers  nicht  dem  Alten  Testament 
allein  gilt.  Seine  schärfsten  Urteile  und  Verurteilungen  treffen 
in  weit  höherem  Orade  und  Umfange  das  Neue  Testament 
Überflüssig  hinzuweisen,  daß  die  Evangelien  mit  völliger 
Sicherheit  als  von  einer  historischen  Tatsache  ausgehen,  daß 
Jesus    Christus    echt   jüdischen   Geblütes^     und    zwar     ein 

*)  Das  in  Agram  eischeinende  kroatische  Tagblatt  ,,Hrvat8ka"  bat 
aus  Christus  einen  Serben  gemacht,  ein  englischer  Methodist  dagegen 
aus  flim  ehien  Engländer.  Dieser  hielt  nämlich  an  die  Malgaschen  in 
Tainatawe  folgende  Anrede  (s.  Gtobos  1865.  Bd.  7,  8.  207  f.): 

„Mehie  Freunde.  Die  Franzosen  sagen,  die  Religion,  welche  sie  euch 
veriAaden,  sei  gut  Glaubt  das  nicht.  Ak  Jesus  Qnistns,  unser 
aflerHerr,  die  Erde  durch  seine  G^gewrart  heiligtet  betiat  er  Eqgiaad 
und  verkündigte  uns  sehie  Lehre;  haltet  aber  wohl  in  Obacht^  daß 
er  niemals  emen  Fuß  auf  französischen  Boden  setzte.  Daraus  allein 
schon  kOnnt  ihr  annehmen,  wer  die  wahre  Religion  hat.** 

Dagegen  memte  die  Folhi  vor  dem  Richter  im  Poeensctaen: 
„GUilas  habe  wahnefaelidich  pofaiiieh  geeproehen,  denn  er  war 
ja  Jada.'' 
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Abkömmling  aus  dem  Hanse  Davids,  ja  dafi  das  dnzige 
Zeugnis  fOr  die  Messianität  Jesu  das  Evangelium  in  der  Weis- 
sagung des  Erzvaters  Jakob,  L  M.,  49,  10,  sieht:  „Er  aber, 
David,  spricht  durch  den  heiligen  Geist:  Der  Herr  hat 
gesagt  zu  meinem  Herm :  „Setze  dich  zu  memer  Rechten,  bis 
daß  ich  lege  deme  Feinde  zum  Schemel  deiner  Ffiße.^  Und 
Zacharias,  der  Vater  des  hL  Johannes,  der  Gatte  der  heOigm 
Elisabeth,  hat  am  Beschneidungstage  seines  Sohnes,  des  hL 
Geistes  voll  geweissagt :  „Gelobt  sei  der  Herr,  der  Gott  Israels, 
denn  er  hat  erlöset  sein  Volk  und  hat  uns  au:^richtet  em 
Hom  des  Heils  in  dem  Hause  seines  Dieners  David.^ 

König  David  eriiält  bei  Delituch  aber  eine  gar  schlechte 
Sittennote. 
Jesus  hat  Wenn   weiters    der   Gott   des   Alten    Testaments    ab 

stets  den  „SchandgOtzen^  (S.  76)  geschmäht  und  behauptet  wird,  „daß 
Gott  des  A.T,  ^  ^^  ^j^^  yj^  2u  tiefen  sittlichen  Stufe  stlnde**  —  das 
aogemfen.  ^pi^g^i^jj^  olo^  enherzigen  und  zugleich  unwürdigen  Gottes- 
begri£Fes%  so  braucht  man  nicht  erst  dann  zu  erinneni, 
daß  auch  Jesus  in  den  Evangelien  nur  diesen  und  keinen 
anderen  Gott  als  seinen  Vater  angerufen,  den  „Gott  AbrahamSi 
Isaks  und  Jakobs^.  Nach  Marc  12,  29,  hat  Jesus  als  „das 
vornehmste  Gebot'^  den  Satz  des  jtLd.  Bekenntnisses  be- 
zeichnet: „Höre  Isniel,  der  Herr  unser  Gott  usw.^  wie  es 
wörtlich  V.  IL,  6,  4,  zu  lesen  ist 

Die  Verfasser  des  Neuen  Testamrats  sind  durchdrungen 
von  der  tiebten  Überzeugung,  daß  Moses  das  lebendige 
Gotteswort  empfangen,  den  Menschen  zu  geben  (A  G.  7,  88), 
daß  die  Persönlichkeiten  des  Alten  Testaments  heilige 
GottesmSnner  waren,  die,  getrieben  vom  heiligen  Geist, 
geredet  haben  (H.  Petri,  I,  21).  Fttr  Delitzsch  waren  Ae  von 
tiebter  sittlicher  RttckstSndigkeit 

Im  Neuen  Testament  liest  man,  daß  Jesus  selber  das 
Wort  gesprochen:  „Das  HeO  komt  von  den  Juden.^  Friedrich 
Delitzsch  dagegen  behauptet,  daß  die  Juden  „das  Heil  der 
Welt  getötet  haben"- 

He^el  nennt  die  Juden  das  „Volk  des  Geistes",  Ibsen 
bezeichnet  sie  als  den  „Adel  der  Menschheit^^,  für  Friedrich 
Nietzsche   smd   sie   das  „ethische  Genie  unter  den  Völkern" 
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Alle  jene  Gedimken,  welche  die  Menschheit  als  ihre  höch- 
sten und  erhabensten  nennt,  ist  ihnen  von  den  Juden  ge- 
geben worden  und  Paulus  C^Omer  8)  hat  auf  die  Frage: 
„Was  haben  denn  die  Juden  für  Vorzug?"  die  Antwort  er- 
teilt „FQrwalur  sehr  viel;  zum  ersten:  ihnen  ist  anvertraut, 
was  Gott  geredet  hat"  Und  Kapitel  9 :  „Denen  von  Israel  gehört 
die  Kindschaft  und  die  Herrlichkeit  und  der  Bund,  und  das 
Gesetz  und  der  Gottesdienst  und  die  Yerheifiungr"  „Urnen 
gehören  die  Väter,  ja  von  ihnen  stammt  dem  Fleische  nach 
Christus,  der  Gott  über  alles  ist,  gepriesen  in  Ewigkeit  Amen." 
Warum  sagt  Herr  Professor  Delitzsch  nicht  offen  und 
ehrlich,  daB  auch  das  ganze  Neue  Testament  mit  in  das 
Kapitel  der  „Großen  Täuschung"  gehört? 

Unter  den  Schreibern  des  Neuen  Testaments  war  kein 
einziger  NichtJude,  und  alle  betonten  mit  Nachdruck  ihre  Zu- 
gehörigkeit zum  jüdischen  Volke.  So  auch  Paulus  (H.  Co- 
rinther,  1 1/22) :  „Sie  sind  Ebräer,  ich  auch.  —  Sie  sind  Israeliter, 
ich  auch,  sie  sind  Abrahams  Samen,  ich  auch." 

Als  ich  in  Rom  weilte,  gelangte  ich  auch  an  die  Stelle, 
welche  man  als  die  Mitte,  als  das  Zentrum  des  Christentums 
bezeichnen  kann,  auf  den  Petersplatz.  Ringsum  die  herrliche 
Kolonnade  und  inmitten  steht  der  große  Obelisk,  der  früher 
auf  dem  Zirkus  des  Nero  stand.  Sixtus  V.  bat  ihn  hinstellen 
lassen.  Und  weldie  Worte  stehen  darunter?  Es  stehen  darunter 
die  Worte:  „Vindt  leo  de  tribu  Juda"  (Gesiegt  hat  der  Löwe 
aus  dem  Stamme  Juda). 

Juden  waren  es,  die  das  große  römische  Reich  durch- 
zogen, ohne  Furcht  vor  Folter,  vor  Kreuzigung  und  Steinigung, 
die  christliche  Heilslehre  zu  verkünden.  Die  zwölf  armen  Juden 
werden  als  ApostelfOrsten  von  der  Christenheit  verehrt  Wenn 
Delitzsch  verkflndet:  das  Judentum  habe  „das  Heil  der  Welt 
getötet"  (Seite  94),  so  hat  er  auch  ttber  das  Christentum  das 
Urteil  gesprochen,  das  direkt  niederzuschreiben  er  sich  nicht 
getraut. 

Kurt  Breysig,  Professor  der  Geschichte  an  der  Berlmer 
Umversität,  in  seinem  Buche:  Vergleichende  Entwicklungs- 
geschichte der  fährenden  Völker  Europas,  Berlin  1901,  Band  11. 
S.  678,  schreibt: 
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ivAlles,  aber  auch  alles,  was  den  ChristengUuben  heraus* 
hebt  über  die  anderen  Religionen,  ist  jfidischen  Ur- 
spru^eesi  so  vor  allem  anderen  die  unerhörte  Inbrunst 
der  Gottesverehfung  und  die  Schöpfung  des  person- 
lichen einen  Gottes." 

„Nicht  Griechen,  nicht  Romer,  nicht  Germanen  haben 
je  den  Gedanken  eines  einzigen,  höchsten  und  doch 
persönlichen  Gottes  gefunden,  und  noch  weniger  hat 
emes  von  diesen  Herrenvölkem  der  Weltgeschichte  es 
über  sich  gewonnen,  sich  so  tief  vor  den  Gestalten 
seines  Qam>ens  zu  demfitigen,  wie  dieser  grüblerische 
Hirten-  und  Bauemstamm  schon  in  seinem  frühesten 
Alter  getan  hat'' 

Der   ehmalige  englische  Ministerpräsident  BaUour  sagte  in 

dner  Parlamentsverhandlung  des  Jahres  1905: 

„Die  Behandlung  der  Juden  ist  der  gröfite  Undank  von 
Seiten  des  Christentums  —  ein  Undank,  der  den  hehren 
Namen  des  Christentums  befleckt,  der  im  Mittelalter 
Ursache  von  Schrecken  war,  die  niemand,  und  sei  er 
auch  nur  oberflächlich  mit  den  Tatsachen  bekannt,  ohne 
Schaudern  lesen  konnte." 

Hamaok,  ^ie  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  in 

den  ersten  drei  Jahrhunderten",  S.  60 : 

„Eine  solche  Ungerechtigkeit,  wie  die  der  Heidenlurche 
gegenüber  dem  Judentum,  ist  in  der  Geschichte  fast 
unerhört.  Die  Heidenkirche  streitet  ihm  alles  ab,  nimmt 
ihm  sein  heiliges  Buch,  und  während  sie  selbst  nichts 
anderes  ist,  als  transformiertes  Judentum,  durchschneidet 
sie  jeden  Zusammenhang  mit  demselben:  die  Tochter 
verstoßt   die  Mutter,   nachdem  sie    sie  ausgeplündert" 

Der  ausgeheckten  Hypothese,  daß  Christus  kein  Jude  war, 
widmet  der  Antisemit  Eugen  Dttbring,  ^^Ersatz  der  Religion^^ 
folgende  Abfertigung: 

„Jene  pure  Verlegenheitshypothese  von  der  nidit  rassen- 
judischen  Natur  Christus'  ist  nämlich,  genauer  untersucht, 
pure  Willkür  und  wäre  nie  aufgestelt  worden,  wenn 
man  nicht  das  heutige  Christentum  modemer  Völker 
vor  der  Mißiiebigkeit  hatte  bewahren  wollen,  auch 
persönlich  einen  rein  rassenjudisc^en  Ursprung  und 
überdies  zum  Gegenstand  seines  Kultus  oder  wenigstens 
der  moralisdien  Aditung  einen  Stammesjuden  zu  haben." 

Und  wenn  er  dem  Blute  nach  kein  Jude  gewesen  würe« 

was  hätte  die  antisemitische  Wissenschaft  damit  gewonnen? 


(j  Jesus  und  das  Neue  Testament  608 

^acbt  denn  nur  das  Blut  den  Vater?  Nur  das  Bhit?^  sagt 

Recha.  ^Wer  dem  Kinde  eines  andern  Unteiridit  erteilt,  seinen 

Geist  bildet^  seine  Kenntnisse  vermehrt,  seine  Anschauungen 

erweitert,  madit  es  dadurch  zu  seinem  eigenen  Kinde,^  (Jalinit 

zu  Exod.)  „wird  sein  Vater,  sein  Schöpfer,  denn  er  gibt  ilmi 

nicht  weniger  ab  der  SdiOpf  er,  melir  äJa  der  Vater.^  (Tösephta 

Horajoth.)  Und  so   sagt  Emil  Schürer:  „Keine  Tatsache  der  Emil  SchBrer. 

evangelischen  Geschichte,  kein  Wort  Jesu  Christi  ist  denkbar 

ohne  die   Voraussetzung   der   jüdischen  Geschichte  und  der 

ganzen  Vorstellungswelt  des  jüdischen  Volkes.^ 

Deutschnationale  Österreichs  unter  der  Führung  des  ge- 
wesenen Reichsratsabgeordneten  Georg  Schönerer  bezeichnen 
denn  audi  den  christlichen  AntisemitiBmus  geringsehStiend  als 
den  Kampf  der  „inneren  g^en  die  Saßeren  Juden^  und  haben 
direkt  die  Parole  ausgegeben:  „Los  vom  Christentum.^  Mit 
der  Begründung,  daß  ja  auch  der  neue  Bund,  beziehungsweise 
„die  im  Neuen  Testamente  zusammengefaßte  Schriftenmasse  im 
wesentlichen  den  rassenjüdischen  Charakter  bewahre,  daß 
auch  hier  durch  ein  Opfer  der  Zorn  Gottes  besänftigt  wird» 
also  ein  Handelsgeschäft*)  mit  Leistung  und  GegenleLstung  in 
dem  neuen  Bunde  zustande  kommt^  Audi  Delitzschens  Kampf- 
schrift „Die  große  Täuschung^,  indem  sie  jede  Glaubwürdigkeit 
der  evangelischen  Berichte  zertrümmert,  zerstört  recht  gründlich 
das  christliche  Lehrgebäude.  Wenn  so  große  Teile  der  Evangelien 
„Täuschungen^^  sind,  wo  ist  die  Bürgschaft^  daß  gerade  der  Rest 
eme  historische  Wahrheit  enthalte? 

Es  ist  nicht  unwichtig,  daran  zu  erinnern,  daß  Eduard  s^ugfii  von 
von  Hartmann,  der  seinerzeit  ebenfalls  gegen  das  Alte  Testament    Hartmann. 
mit  einer   scharfen  Kritik  hervorgetreten,  eine  nicht  minder 
scharf  gdialtene  Schrift  gegen  das  Neue  Testament  verfaßt  — 
jedoch  nur  unter  dem  Pseudonjrm  F.  A.  Müller,  ,ßriefe  über 
die  christliche  Beligion^^,  herausgegeben  hat 

*)  „Ein  wichtiger  E^inkt,  gegen  den  das  hehr.  Buch  Hieb  kämpft,  ist 
die  Vorstelluog  der  Ethik  als  einer  Art  Handelsgeschäft  zwischen  Gott 
und  den  Menschen.  „Kann  denn  ein  Mann  Gott  etwas  nützen?  Nor  sich 
selbst  nützt  ein  Kluger,  so  sagt  Eliphas  (Biob  22,  2).  Mit  andern  Worten, 
es  ist  unmöglich,  sich  Gott  gegenüber  eia  Verdienst  zu  erwerben,  auf  das 
man  pochen  kann.'^  —  So  der  christliche  Gelehrte  Hugo  Dingler:  „Die 
Kultur  der  Juden'',  1919,  Seite  103. 
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Ehrlicher  und  robuster  war  ein  anderer  VoigSnger  des  Pnt 

Friedrich  Delitzsch,  nämlich  sein  Berubgenosse  Paul  de  Lagard^ 

PUttCile     Prof.  in  Göttingen.  In  seinen  vielgelesenen  ^Deutschen  Schriften^ 

Lagarde.     wimmelt  es  von  fönnlich  frivolen  Auslassungen  Ober  Altes  und 

Neues  Testament,  und  er  leistet  sich  gelegentlich  auch  den  Satz : 

,,Ein  Sohn  Gottes,  der  in  Nazareth  das  Licht  der  Welt 
erblickte,  hilft  niemandem  etwas,  der  1878  Jahre  nadi 
diesem  Zeitpunkte  sidi  mit  Gott  und  der  Kreatur  ab- 
zufinden hat.'^ 

Die  gelehrten  Tricks,  mit  deren  Wüte  Jesus  Christus  „entjudet^ 

werden  soll,  verfangen  auch  bei  der  großen  Menge  sehr  wenig. 

Unter  dem  Stichwort  „Empörende  Geschmacklosigkeit^ 

veröffentlichten  die  JSchlesischeVolkszeitung*^  und  die  „Gennania^ 

nachstehende  gerechte  EntrOstung: 

„Alle  Edeldenkenden  sind  ia  ihrer  tiefsten  Brust  empört 
und  verletzt  durdi  den  Anblick  eines  niditswfirdigen, 
in  elender  lithographisdier  Madie  hergestellten  Bild- 
Pamphlets,  weldies  in  dem  Schaufenster  einer  Buch- 
hancUung  an  der  Taschenstrafie  in  Breslau  ausgestellt 
ist.  Man  ist  zugleidi  erstaunt  darüber,  wie  ein  Spekulant 
sidi  eriauben  darf,  in  einer  Stadt  eines  chnstlicken 
Staates,  welche  aufierdem  noch-  die  Residenz  eines 
katholisdien  KirdienfOrsten  ist,  ein  derartiges,  von 
einem  gottlosen  Buben,  einem  Heiligtumsschander  ver- 
brodienes,  aus  schnöder  Gewinn-  und  Skandalsucht  in 
die  arglose  Welt  gesetztes  Sdimutzblatt  öffentlich  im 
Sdiaufenster  aufzustellen.  Eine  Gruppe  halberwachsener 
Jungen,  Sdifiler  und  Lehrlinge  umstand  das  Schaufenster 
und  sog  das  gefahrlidie  Gift  ein,  weldies  der  „Buch- 
händler^' einzugeben  bestrebt  ist  Man  höre:  Der  ge- 
kreuzigte Erloser  wird  hier  dai^gestellt  umgeben  von 
fratzenhaften  Karikaturen,  die  ihn  in  der  schamlosesten 
Weise  verspotten  und  besudeb.  Die  Untersdirift  ,.Da8 
Mardien  von  Christus"  setzt  dem  Sdiundbilde  die  Krone 
auf  und  entblofit  seine  bubenhafte  Tendenz.'^ 
„So  weit  ist  es  also  gekommen,  daß  der  gottleugnerische 
Janhagel  gegen  die  neiligsten  Guter  der  Nation,  des 
Christentums  so  offentli<m  und  unverblSmt  sdiandend 
auftreten  darf?!*'*) 

*)  Daß  die  Entrastoiig  der  beiden  katholischen  Blktter  beiechtt^ 
ist,  wird  niemsnd  leogneD,  nur  hitte  nicht  yerschwi^ien  weiden  sollen, 
daß  es  sich  um  ein  aatisemitlsches  Machwerk  aus  einem  sntisemItiBChen 
^)eaa]verlag  handelt 
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Wie  man  in  der  Berliner  y^Gennania'^  vom  S.  Janner  1922 
lesen  konnte,  hat  ein  dentscher  HochschuljOnger  in  einer  Zu« 
Schrift  an  die  „Freibnrger  Tagespost'*  betont: 

nAm  neuen  Werk  ist  ein  neues  Geschlecht»  das  wieder 
an  den  Sonneng-lauben  der  Vater  anknfipfty  der 
deutschen  Vater,  und  es  ablehnt,  sich  von  den 
ersten  jQfiischen  Defaitisten  (gemeint  ist  euer  Christus) 
Vorschriften  machen  zu  lassen!  Unser  deutscher 
Bismardc  steht  uns  zu  hoch,  weltenhoch  fiber  jedem 
internationalen  Juden  —  heiße  er  nun  Professor  IGmtoro- 
wicz  oder  Jesus  von  Nazareth**  I  *) 


*)  Seitdem  ein  Anhfinger  des  Wotan-Kaltas  in  Mflnchen  eine  ^fletz- 
Jesu-Andacht''  durch  den  Zwischenruf  gestOrt :  „Kann  uns  denn  Jesus  helfen, 
da  er  doch  selbst  em  Jude  isf*,  ist  den  Wiener  klerikalen  Antisemiten  der 
Verdacht  aui^iestiegen,  ob  nicht  vielleicht  Professor  Delitzsch 
im  Dienste  der  Juden  arbeite.  Die  \'^ener  y^^ichspost', 
(Abendblatt  vom  17.  Juni  1921)  bittet  eindringlich,  von  der  Schmähung 
„der  alten  Juden''  abzulassen.  Sie  fügt  hinzu : 

„Mitunter  macht  es  den  Eindruck,  als  würde  von  Interessenten^) 
veisucht,  die  antisemitische  Energie  in  einem  fOr  die  Gegenwarts- 
juden höchst  gleichgültigen  Kampf  gegen  die  Juden  der  vor* 
christlichen  Zeit  zu  erschöpfen,  um  so  auf  dem  Umweg  über  einen 
Kampf  gegen  die  Bibel  dem  Christentum  einen 
tödlichen  Streich  zu  versetzen.  Der  praktische 
Antisemitismus  hSlt  sich  an  die  bekflmpf enswertesten  Ersclieinungen 
der  Gegenwart :  zum  Sturm  gegen  die  Juden  verflossener  Jahr- 
tausende blasen,  ist  entweder  Donquichotterie  oder  Schinnmeres; 
vielleicht  sogar  semitische  Taktik."  (t!) 

Bei  den  Rasseantisemiten  wird  diese  Mahnung  des  Eindruckes 
entbehren,  nachdem  sie  bereits  die  Entdeckung  gemacht  haben,  daß  auch 
das  Ghiistentum  an  dem  sogenannten  „foetor  Judaicus"  leide. 

Im  „Mod.  Völkeigeisf,  Okt  1896,  8.  154,  rcbrieb  8.  Kufahl : 

, J)en  Begriff  „geistiges  Judäertum"  kann  man  sehr  weit  fassen ;  denn 
der  Unrat,  der  bisher  von  Judas  Geist  allen  mit  ihm  in  BerlOirung 
kommenden  Völkem  beschert  wurde,  ist  nicht  gering  zu  vei^ 
anschlagen; wir  wollen  uns  jedoch  mit  einer  Blüte,  dem  Gbristentnm, 
begnügen.  Deren  flUer  Duft  reicht  aus,  emem  das  Veriaogen  nach 
dem  Geruch  weiterer  Erzeugnisse  zu  verieiden.  Für  uns  ist  das 
Christentum  nur  ein  Neujudentum,  das  wegen  seiner  jüdischen 
Züge,  wir  erwähnen  nur  die  Heuchelei  der  Nächsten-  und  Feindes- 
liebe,(!!)  mit  dem  Denken  und  Fühlen  der  neueren  besseren 
Völker  onverembar  ist"  VgLaueh  „Mod.  Völkeigeist",  Juni  1800,8.09. 


riedrich 
Delltzseh 
von  Juden 
bestochen. 


606  Die  Raasenfanatiker  gegen  das  CSnislentum.  O 

Unter  dem   Titel   ^aa   Reich   der   Iiroiiie%   enehien  Tor 

mehreren  Jahren  eme  prächtige  Schrift  über  die  kidtargescUcht- 

liehen  und  ästhetischen  Bedehmigen  der  Ironie.  Der  geistreidie 

Verfasser  begleitet  die  Metamorphosen  der  weltgeschichtlichen 

Welt-       PgychCy  zeichnet  das  Element  der  Ironie  ab  treibende  Kraft 

geachlclit-    ^^  knltuigeschichtiichen  Entwicklungsprozesses,  die  Ironie  des 

liehe  Iroiiien.  s^tijQ^gijg^  Dj^  Ironie  liegt  im  hohen  Grade  darin,  daB  anstatt 

des  zu  erwartenden  Schmetterlings  sich  oft  genug  bloß  ein 
ekler  Wurm  aus  der  Larve  herausschält,  der  unseren  Abscheu 
und  unser  Gelächter  erregt 

Die  tausenden  und  abertausenden  Menschenopfer,  die  die 
Zerstörung  des  Zarentums  erforderten,  haben  nichts  erbracht 
als  eine  neue  Form  der  Knechtschaft  des  Sowjettums,  um 
nur  ein  Beispiel  zu  nennen. 

Das  ironische  Verhalten  des  Weltgeistes  gelangt  aber  häufig 
darin  zum  Ausdruck,  daß  er  zur  Realisierung  weltgeschicht- 
licher Ziele  gerade  jene  Elemente  in  seinen  Dienst  spannt,  welche 
diesen  Zielen  eigentlich  am  stärksten  widerstreben.  Während 
sie  alle  Gewalten  und  alle  Leidenschaften  in  entgegengesetzter 
Richtimg  antreiben,  sehen  sie  sich  plötzlich  durch  eigene  Eneigie 
dort  angelangt,  wohin  sie  am  wenigsten  zugestrebt,  haben  sie 
Ideen  zerstört  und  zur  Auflösung  gebracht,  deren  Stärkung 
und  Ausweitung  die  Richtung  ihrer  gesamten  Geistesarbeit 
Generationen  hindurch  bestimmte. 

Der  Hexensabbath  unserer  neuesten  Zeitgeschichte  verrät 
alle  Züge' der  Ironie  des  Schicksals. 

Die  Angriffe,  welche  das  Christentum,  seitdem  es  auf  den 
Thron  gelangt  ist,  von  heidnischer,  philosophischer  und 
rationalistischer  Seite  erfahren  hat,  waren  jederzeit  zu  subtiler 
Natur,  um  in  den  Tiefen  des  Volksgemütes  Wirkungen  zu  er- 
zeugen. Zum  erstenmal  seit  Jahrhunderten  werden  die  nationalen 
Instinkte  der  abendländischen  Völker,  die  bösartigen  Triebe 
des  Rassenhasses  gegen  die  Urkunden  des  Christentums  ent- 
flammt und  diejenigen,  welche  all  diese  Leidenschaften  entzünden, 
geben  sich  als  patentierte  Wächter  des  christlichen  Gedankens. 
Der  christliche  Eifer,  im  Drange  nach  Ausschließung  und  Ab- 
stoßung alles  Nichtchristlichen,  gelangt  zur  Negation  des 
Semitismue,  zur  frevelhaften  Lästerung  der  Apostel  und  zur 
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schmihliohen  Herabwürdigung  aller  jener  Gestalten  und  Typen, 
irelclie  das  Zentrum  des  christlichen  Kultus  bilden. 

Vielleicht  wird  schließlich  der  Antisemit  Dühring  doch 
recht  behalten,  wenn  er  vom  Christentum  sagt: 

^  dürfte  in  den  Juden  noch  die  letzten  Verfechter 
finden,  wenn  es  sie  überall  sonst  verloren  haben  wird.^ 

Das  Gebot  der  NlchstenUebe. 

Nie  voiiier  haben  Unduldsamkeit  und  Lieblosigkeit,  Hatt 
und  Verfolgungssucht  in  den  Herzen  der  Völker  größere  Ver- 
heerungen angerichtet,  als  seitdem  das  Gebot  „Liebe  deinen 
Nächsten  wie  dich  selbst^^  zur  Parole,  zum  Stichwort,  man 
darf  sagen  zum  Schlachtruf  der  Beligionsparteien  geworden. 
Der  Wettkampf  üb»  die  Streitfrage,  welches  Religionsbekennt- 
nis die  am  höchsten  vollendete  und  idealste  Nächstenliebe 
predige,  hat  mehr  Haß  gezeitigt  und  mehr  Menschenherzen 
entzweit,  als  alle  Mythologien  des  Heidentums  zusammen  es 
je  vermochten. 

Die  alten  Kirchenväter  waren  sich  noch  ihres  Zusammen- 
hanges mit  dem  Judentum  bewußt,  waren  auch  genaue 
Kenner  des  Alten  Testaments  und  bemüht,  den  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Christentum  und  den  Schriften  des  alten 
Bundes  augenfällig  hervorzukehren  imd  betonten  stets,  daß  in 
Bezug  auf  dieses  Gebot  zwischen  dem  Neuen  und  dem  Alten 
Testament  eine  voUkonmiene  Harmonie  herrscht 
Origines,  De  prmcipiis  Liber.  H  c  4,  u.  a: 

,9 Wir  müssen  gegen  einige   Irrgläubige  beweisen»    daß 
derselbe    Gott»    der    das    Gesetz     durch    Moses  ge- 

Jeben  und  die  Propheten  gesandt  hat,  auch  der  Vater 
esu  ist ** 

„Der  Heiland  und  seine  Apostel  anerkannten  die  Auto- 
rität des     Alten  Testaments  und   berufen  sich     darauf,      orirfnea 
Er  redet  von  seinem  Vater  als  dem  Schopfer  der  Welt.  «-    '^ 
Er  führte  seine  Beweise  aus  Spruchen  des  Alten  Testa-  lÄgHg!.^-.  7  " 
ments    wie  z»  B.  aus  jenem :  Ich  bin  der  Gott  Abrahams  g||,u-|.|,j,«„g 
usw.  Paulus  gibt  (2  Jim.  1)  deutlich  zu  erkennen»  daß     ,^  .      ^  ^ 
er  als  Christ  noch  demselben  Gott  diene»  dem  er  von 
seinen  Voreltern  her  und    als  Jude    gedient  habe.    Er 
wiederholt  auch  die  Verheißung    des   Gesetzes    (z.  B. 
Ephes  6) " 
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„Unsere  Gegner  dfirfen    sidi    aber  audi    nicht  daiwnf  f 

stutzen,  daß  dem  Gotte  des    Alten    Testaments  Zomt 

Reue  und  allerlei    Affekte    zug'eschrieben  werden,    als 

wenn    er    desweflfen    ein  anderer    Gott   wäre:    ^^denn 

auch  im  Neuen  Testamente  konmien   derlei  Ding'e  von 

Gott  vor*  {wie  Luc*  49).  „Sie  sagten  auch''  —  so  fahrt 

Origfines,  cap.  5,  fort  —  „der  Vater  Christi  sei  zwar  ein 

Suter,  aber  kein  gerediter  Gott ;  dagegen  sei  der  Gott 
es  Alten  Testaments  zwar  gerecht,  aber  nicht  gut . .  • 
Allein  man  findet  Beispiele  von  Güte    bei  dem  Gotte 
des  Alten  Testamentes  und  Beispiele    von  Strenge  bei 
dem  des  Neuen.** 
Irenaeus.  „Abrahams  Glaube"     —    lehrt  Irenaeus,    Bisdiof   von 

Lyon  —  „ist  audi  unser  Glaube  und  die  HauptstOdce 
desselben  wurden  sdion  durdi  die  Worte  und  Taten 
der  Patriardien  abgebildet  •  •  . 
„Übrigens  sind  die  zwei  Testamente,  das  Alte  und  das 
Neue,  sdion  bei  Abrahams  und  Thamars  Geburt  ange- 
deutet worden  und  es  ist  nur  ein  und  derselbe  Gott  im 
Alten  und  Neuen  Testament  •  •  •  " 

Die  Apologien  der  Eirchenväter,  z.B.  Teitullians  ,)Apolo- 

getikum^  oder  Tatians  yfiniA  an  die  Griechen^'  oder  Justin 

Martyr,  betonen  alle,  daß  die  Religion  der  Ghiisten  von  der 

der  Juden  nur  in  der  Erwartung  des  Messias  sich  unterscheide. 

„Errant  ergo  ii  (Judai)  de  primo  Domini  adventu,  atque 
inter  nos  et  ipsos   est  solo  dissiduum." 
„Es  bleibt  also  dabei,  wie  auch  der  Presbyter  behauptet 
hat,  daß   derselbe    Gott  Urheber   beider   Testamente 
sei.*  (Iren.  Lib*  VL^  c.  21 — 33). 

Bald  hatte  die  Kirche  diese  Periode   überwunden.    SpStere 

Riohtungen  intendieren  immer  mehr  eine  LoslOsung  vom  Alten 

Testament,  dessen  Kenntnis  allmähUdi  verloren  gegangen.  So 

konnte  es  geschehen,  daß  man  den  Juden  haßte  und  bekftmpfte, 

„weil  seine    Religion   die   Nächstenliebe   verachtet^.    Als  im 

Mittelalter   einmal   einem  Geistlichen   der  Nachweis    erbracht 

wurde,  daß  der  Lehrsatz     „Liebe  Deinen  Nächsten  wie  Dich 

selbst"  in  den  Bflchon   des   Alten   Testaments  zu   lesen  ist, 

war  er  flberrascht  und  entrOstet  Er  war  überzeugt,  daß  die 

Böswilligkeit  der  Juden  das  Alte  Testament  zu  dem  Zwecke 

gefälscht  hat,  um  dem  Christentum  die  Priorität  seiner  höheren 

Moral  arglistig  abzustreiten.  Acht  Tage  darauf  wurden  sämt- 

lidie  Häuser  der  Juden  angezündet  und  geplündert,    damit 
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die  Juden  ja  es  Bich  .nicht  wieder  beifallen  ließen,  die  höhere 
Qualität  der  christlichen  Nächstenliebe  in  Zweifel  zu  stellen. 

Nach  der  Wiedererweckung  der  Wissenschaften  begann 
die  Erkenntnis  aufiEudämmem,  dafi  mit  derlei  BeweisfOhrungen 
diese  Frage  denn  doch  nicht  endgültig  gelöst  werden  kann. 
Andere  Wege  werden  beschritten.  Wer  ist  der  ^^Nächste^,  dem 
das  A.  T.  die  Pflicht  der  liebe  zuerkannt  wissen  will? 
Zweifellos,  —  nur  der  Jude.  Also  ist  das  Gebot  bedeutungslos* 
Es  entstanden  zahllose  Sduiften  und  Pamphlete  von  Theo- 
logen und  Nichttheologen  voll  giftigen  HaBses  und  aufreizen- 
den Inhaltes  gegen  das  Judentum  im  Namen  jener  höheren 
Nädistenliebe,  welche  die  Lehre  Christi  verkündet  und  an- 
geblich das  Alte  Testament  nicht  enthält  So  prügelte  man 
die  Juden  im  Namen  der  höheren  Nächstenliebe  und  es  fehlte 
nur  der  Satjrriker,  welcher  mit  künstlerischer  Meisterhand  die 
weltgeschichtliche  Menschentorheit  geißelte.  Hat  das  Gebot 
der  christlichen  Nächstenliebe  auch  auf  NichtChristen  An- 
wendung: warum  verfolgt  man  die  Juden  Jahrhunderte  hin- 
durch ohne  Barmherzigkeit?  Allein  trotz  dieses  innerlichen 
Widerspruches  hatte  man  wenigstens  eine  ideelle  Aner- 
kennung der  Nächstenliebe;  indem  man  sich  ihrer  rühmte, 
ohne  sie  zu  besitzen,  hatte  man  ihren  Wert  wenigstens  aner- 
kannt, man  huldigte  ihr,  man  trug  sie  als  Fahne  voran,  indem 
man  sie  allerdings  hinterdrein  mißhandelte.  Die  Idee  der 
Nächstenliebe  bUeb  die  höchste  religiöse  Idee  wenigstens 
ofBziell  bis  zum  Einbruch  der  neuesten  Epoche  1  Nunmehr 
ist  man  der  Zweideutigkeit  müda  Der  Haß  und  nicht  Die  neuesten 
die  liebe  wird  heute  zum  Panier  erhoben  und  ihm  wird  Kommeiitare 
ehrlidi  gedient  Der  Prediger  des  Judenhasses  Dr.  LuQger  durfte  J^^^ 
sich  rühmen  —  er  habe  die  Kirchen  wiedergefüllt  MM^ugi^  . 
In  der  Sitzung  des  niederösterreidusohen  Landtages  vom  uebe^ 
6.  April  1892    erklärte  Abgeordneter  Kooperator  Schnabel: 

^Die  GfaristUche  Nächstenliebe  beruht  auf  dem  Satze; 
^Liebe  deinen  Nadisten  wie  didi  selbst^  Die 
Nächstenliebe  beginnt  bei  sidi  selbst  Das  ist  die 
wahre  Nädistenliebe,  wie  sie  Christus,  der  Herr,  ge- 
predigt hat,  dann  erst  kommen  die  Blutsverwandten; 
erst  kommt  die  eigene  Person,  dann  kommen  die 
Eltern,  dann  die  Geschwister,    dann    alle  anderen,    die 
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uns  naher  stehen.  Das  ist  das  ISaturgesetz«  Da  uns 
die  Juden  am  entferntesten  stehen,  kommen  sie  zuletzt^ 

Von    zahlreich     anwesenden     geistlichen     BerufBgenossen 

widersprach  keiner  dem  Redner;    ein  Widerspruch    erfolgte 

nur  von  einigen  Laien,   die  auf  dem  Boden  der   Kirche  wohl 

nicht  mehr  stehen. 

In  dem   Wiener  Journal    ^as  Vateriand^    (Oi^gan  des 

konservativen  Adels   und   der  BischOfe   von   Alt-österreichX 

Nr.  129  vom  12.  Mai  1889,  war  in  emem  Leitartikel  auf  der 

ersten  Seite  des  Blattes  zu  lesen : 

«Und  wo  steht  es  denn  geschrieben,  dafi  man  fiber- 
haupt  allen  Menschen  die  gleidie  Liebe  entgegen- 
bringen müsse?  Steht  nicht  der  Vater  dem  Sohne 
naher  als  ein  Fremder?  Nicht  der  Volksgenosse 
dem  Volksgenossen»  der  Christ  dem  Christen  näher 
als  diesem  ein  Andersgläubigeri  jenem  ein  Fremder? 
Es  gibt  eben  Grade  der  Nächstenliebe,  und  diese 
Grade  der  Liebe  entspredien  dem  Grade  der  Pflichten, 
welche  daraus  entspringen.  Wir  diristlidien  Oster- 
reidier  haben  einen  höheren  Grad  von  Nächstenliebe 
zu  erweisen  unseren  Glaubens-  und  Volksgenossen,  als 
den  fremden   Eindringlingen.^ 

Oezeichnet  war  der  Artikel  mit  W-  (offenbar  Prof.  Wahrmund.) 

Unveigefilich  ist  mir  eine  Episode  aus  dem  Wiener 
Leben.  Es  war  am  17.  September  1890,  die  Juden  feierten 
ihren  Versöhnungstag  und  beteten  in  den  Synagogen,  Gott 
möchte  die  Völker  erleuchten,  dafi  sie  alle  einen  Bruderbund 
sdüieSen.  Am  sdben  Tage  fand  zur  Vorbereitung  der  Wahlen 
fOr  den  niederösterreichischen  Landtag  eine  Veisanmdung 
der  liberalen  Partei  statt,  ni  welcher  Puter  Emanuel  Pauk  mit 
seinem  Anhang  der  „vereinigten  Christen^  kam,  um  die  Ver- 
sammlung zu  sprengen.  Der  Biligermeister  von  Meidling  war 
der  Meinung,  und  hat  dieser  auch  in  seiner  einleitenden  Rede 
Ausdruck  gegeben,  dafi  dn  Priester  der  katholischen  Kirche 
„christliche  Nächstenliebe^  predigen  soIL  Gegen  diese  Aus- 
fahrungen wandte  sich  Pater  Emanuel  Fnxk  mit  aller  Ent- 
schiedenheit : 

„Den  Juden  gegenfiber  werde  er  dies  aber  nie  tun. 
Er  woUe  nicht  —  diristÜGber  sem  als  Christus.  Und 
wenn  Christus  die  Juden  aus  dem  Tempel  gejagt  habe» 
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so  wolle  auch  er,  dafi  die  Juden  mit  der  Hunds- 
peiische, aber  nicht  bloß  bildlich,  aus  dem  Tempel 
der  cfarisllicfaen  Gesellschaft  hinausjfejagt  werden.  So 
langte  er  wirken  kann,  wird  der  Antisemitismus  in 
.  der  Gemeinde  nicht  ab  —  sondern  vielmehr  zunehmen.* 
(StOrmisdier  Beifall  seitens  der  Parteigrenossen  des 
Redners  meldet  der  Bericht) 

In  neuester  Zeit  ist  es  Fr.  Delitzsch,  der  während  er  den 
persisdien  Großwesir  Haman  als  patriotischen  Staatsmann 
dem  deutschen  Volke  in  Erinnerung  ruft,  auch  davon  redet, 
daß  die  schönste  menschliche  Tugend,  die  Nächstenliebe,  „im 
A.  T.  auf  das  Mindestmaß  beschränkte^  sei  (^Die  große 
Täuschung"  I,  103,  II,  47.) 

Im  österreichischen  Parlament  hat  einmal  ein  antise- 
mitischer, deutschnationaler  Abgeordneter,  namens  Theodor 
Türk,  das  Verlangen  geäußert,  daß  der  Staat,  bevor  er  den 
jüdischen  Gemeinden  Autonomie  gewährt,  sich  Gewißheit  ver- 
schaffen soll: 

yyGilt  die  Nächstenliebe  im  Talmud  und  in  den 
judischen  Bfichem  geradeso  uneingeschränkt  für  alle 
Menschen  ohne  Unterschied  der  Konfession  und 
Rasse  wie  bei  uns  Christen?^ 

Ich  habe  ihm  darauf  erwidert,  daß  man  bei  der  antisemiti- 
schen Partei  eine  solch  weitherzige  Auffassung  der  Nächsten- 
liebe sonst  wahrzunehmen  nicht  Gelegenheit  hätte. 

»Allein  er  möge  sich  erkundigen,  ob  ein  diristlicher 
Armer  jemals  vergebens  an  der  Tur  eines  Juden  um 
eine  milde  Gabe  gebeten  hat;  er  soll  fragen,  ob  man 
jemals  einen  Christen  in  dem  Hause  eines  Juden  barsdi 
zurQckgevfiesen  mit  dem  Zurufe:  ,»Hierwohnt  kein  Christi^ 

Eine  umltagreidie  Liste  beträchtlicher  Spenden  und  Stif- 
tungen Wiener  jüdischer  Wohltäter  fCtr  christlidie  WoUfahrts- 
institute  nach  offiziallen  Qudlen  brachte  idi  zur  Verlesung  und 
richtete  an  Herrn  TWs.  die  Frage,  ob  er  bereit  sei,  eme 
liste  roa  Spenden  fttr  jfldiscbe  Kranke  und  Arme  aus  dem 
Kretoe  seiner  Gerinnnngrfreunde  dem  Hause  Torzul^en» 

Ähnlich  wül  es  mir  schehien,  daß  ehie  spradiwissenscbaft* 
Kehe  Dissertation  Aber  Ursprung  und  Umfangweite  des  Wortes 
„Bea^  im  Bibelsatz :  „Liebe  Demen  Nächsten  wie  Dich  selbst^ 
ein  ebenso  mOfiiges  und    fiberflflssiges   Bemflhen  wär&    Der 
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ewige  Gtehalt  des  Judentums,  seia  Sinn  und  seine  Bestimmung 
braucht  nicht  erst  im  Wege  philologischer  Dialektik  destüliert 
zu  werden.  Mehr  als  Wort,  Rede  und  Schrift  ist  die  Ver- 
wirklichung der  Idee  im  Leben  der  Persönlichkeiten,  braels 
Auffassung  von  der  Pflicht  der  Nächstenliebe  bildet  eine  Er- 
fahrungstatsache seit  Urbeginn  seiner  Historie,  offenbarte  sein 
Urahn  Abraham,  als  er  sich  vor  Gott  hinstellte,  fOr 
die  Sflnder  der  Stadt  Sodom  um  Schonung  zu  bitten;  mit 
„echt  jüdischer  Zudringlichkeit^  Erbarmen  und  Rettung  zu  er- 
flehen für  blutsfremde  Bewohner  einer  götcradieneriscben  Stadt, 
welche  das  Strafgericht  Gottes  gegen  sich  heraufbeschworen  haben. 
Auf  ihn,  auf  Abraham,  verweist  der  Prophet  Jesaias  als  auf 
ein  Urbild  der  Frömmigkeit,  als  auf  den  TrSger  des  Gottessegens 
sein  Bild  wird  uns  vor  die  Seele  gestellt,  daB  wir  uns  danach  bilden 

JeMias  51,  Jesalas  51,  1,  2. 

'  ^  „Höret  mir  zu,    die  ihr  dem  Rechte    nadijagt,    den 

Ewigen  suchet:   schaut  auf  den  Felsen,  aus  dem  ihr 
gehauen  seid,  auf    die  Brunnenhöhle,    aus  der  ihr  ge- 
graben;   schaut  auf  Abraham,    euren  Vater  und 
Sara,  die  euch  geboren." 
liebe  und  Erbarmen,  so  lehrt  der  Tahnud,  bilden  das  Ge- 
meinschafserbe im  Blute    jedes  einzefaien  von  Abra- 
hams Nachkommen    als    eine    Urkraft    der   Seele   in 
tausend  Wandlungen  durch  die  Zeiten. 

Beza  32b.  Beza  32h. 

„Wer  sidi  erbarmt  der  Geschöpfe,  der  ist  sicher 
von  dem  Samen  unseres  Erzvaters  Abraham,  und  wer 
sidi  nicht  erbarmt  der  Geschöpfe,  ist  sidior    nidit  von 
dem  Samen  unseres  Erzvaters  Abraham." 
Der  Ausdruck  ,3rijjoth^,  „Geschöpfe^  läßt   keine    d^   be- 
liebten philologischen  Deuteleien  und  EunststQckchen  zu;  daß 
unter  „Geschöpfen'^,  ,3rijjoth^,  alle  Menschen  ohne  Ausnahme 
verstanden  werden,   kann  auch    eine    raffiniert   au$gebildete 
Jebam.  79  a,  Dialektik  unmöglidi  wegdisputieren» 

^idto*  Jebamoth  79  a,  ROdr.  rabba  Bamidbar,  Cap.  8,  Midr.  Psalm  17. 
Cap.  8,  Midr.  »Drei     Merkmale   hat      dieser    Voiksstamm :     Mitleid, 

Psahn  17.  Schamhaftigkeit  und  Wohltatigkat." 
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Immer  mid  immer  wird  MiÜeid  mid  Erbaimen    schlechthin 
als  wi  Stammeemeikmal  der  Nachkommen  Abrahams  fest- 

Berackofli  19  b»  ErttUs  41  %  SaMmth  81^  Meoaehotk  371. 

»Grofi  ist  die  WOrde  der  Geschöpfe  (Brijjoih),  dafi  sie 
sogar  ein  Verbot  der  Thora  verdrängt  •  .  .* 

Anch  hier  ist  nidit  unabsiditlich  das  Wort  Brijjoth  gewählt 
In  diesem  Sfame  lehrte  Wkü 

Abotk  1,  12. 

i^Sei  von  den  jQngem  Arons,   liebe  den  Frieden»    be» 

mfihe   Dich    um   den    Frieden»    Hebe    die    kknschen  Abodi  1, 12» 

(Bry/olh)  und  nikere  sie  dar  Tkonu* 

In  Wofkeii  der  LUkt  und  BafmketBlgkttit  Gott  aadudmieat 

Nach  der  MechOta  und  Sota  14  a  (VergL  auch  Philo, 
De  virtut»  p.  168)  bedeutet  das  Gebot  (Deut  13.  6) :  jfiem 
Ewigen,  eurem  Qott  soUt  ihr  nachwandehi^,  ,,Ihm  nachahmen;  wie 
er  barmherxig  ist,  «ei  auch  du  barmherzig''  usw. 
Wie  die  Gottesliebe  eine  unbegrenzte  ist,  und  eine  Unter- 
scheidung zwischen  Freund  und  Feind  nicht  kennt, 
so  sollen  die  Menschen  einander  lieben.  Darum  also  ist  dem 
Gebot:  „liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst"  der  bedeutsame 
zum  Nadidenken  anregende  Zusatz  beigegeben:  ,9lch  der 
Ewige.** 

(Bischof)  Chiysanth:   yfiie  Religionen  der  alten  Welt  in      Bischof 
ihrer  Beziehung  zum  (Christentum^  m,  1878,  S.  826:  CiuysaatlL 

Jn  einer  Rdiffion,  die  allein  unter  allen  Rdigionen 
eine  klare  Vorstdlung  von  der  Abstammung  aJler 
Menschen  von  einem  einzigen  Vater  hatte  und  den 
Wert  des  Menschen  so  fiberaus  hoch  anschlug,  konnte 
kein  Raum  sein  für  eine  Unterscheidung  zwisaien  VoUc 
und  Volk,  für  eine  Eanstdluns*  in  höhere  und  niedere 
Rassen,  in  von  Haus  aus  barbarische  und  nidit  bar- 
barische Stamme«  Die  Juden  waren  das  einzige  Volk  der 
alten  Welt,  das  einen  rioitigen  allumfassenden  nistoriscfaen 
Blick  hatte,  der  selbst  den  Griechen,  diesem  vor- 
nehmsten unter  den  Völkern  des  Heidentums,  ^)ging. 
Sie    konnten  niemals  das  Bewufitsein  von  der 
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aUer  V5lker  und  von  den  höheren  allg^emeinen  Daseins- 
rwecken  des  gesamten  Mensdiensfeschlechtes  veriieren. 
Ihre  Abg^esdilossenheit  hatte  nur  eine  temporire  Be- 
deutungf  und  führte  zu  ganz  entg^engesetzten  Zielen," 

Paol  Pfluger.     p^l  Ffiqger :  „Der  SooaliBmus  d.  iar.  Ptopheten,*^  1914,  S.  3 : 

i^Hier  (Micha  6,  S)  wird  also  die  sittlidie  Pflicht- 
erfQlIung*  und  allgemeine  Mensdienliebe  und  Ehrfurdit 
vor  Gott  als  die  Quintessenz  der  Religion  und  Sitt- 
Udikeit  bezeichnet  Liebe  zu  den  Mitmenschen  und 
Ehrfurcht  vor  der  Gottheit :  wie  konnte  man  treffender 
das  Wesen  einer  durdi  und  durch  ethisdien  Religion 
bezeichnen  l** 

GR.  Ptot       Wiiküeher  Geheiouat  Prcrfestor  Dr.  Weiss  in  Berlin  schiieb 
Dr.  Weiss,  jm  lOnheft  der  „Deatschen  Revu^,  1917,  in  einem    Artikel 
^yJesus  und  Paulus^ 

i^Weit  ferbreitet  ak  die  Vontdfauig,  daß  Jens  aed 
Grund- seines  eigenartigen  religiösen  Bewußtseins  Gott 
als  liebenden  Vater  erkennen  gelehrt  hat,  im  Gegen- 
satz zu  dem  zorndfrigenGott»  den  die  Rdigion  Israels 
verehrte.  Aber  diese  Ansicht  beruht  auf  einer  durdiaus 
einseitigen  Auffassung  des  Aken  Testameats,  weldies 
die  Grundlage  fOr  die  Religion  Israels  bildete.  Dieses 
hat  die  Liebe  und  Gnade  seines  Gottes  in  so  vreihe- 
voUen  Tonen  gepriesen,  daß  wir  (evangelische  Christen) 
noch  heute  für  sie  in  unseren  Liturgien  und  Liedern 
kdnen  reidieren  Ausdruck  zu  finden  wissen  ab  die 
Worte  der  Psalmen  und  Propheten*  Andere  halten  fBr 
den  Mittelpunkt  der  Lehre  Jesu  eine  neue  sittliche 
Forderung.  Aber  Jesus  hat  seine  Grundforderu^  der 
Gottes-  und  Nächstenliebe  in  alttestamentKche  Worte 
gdclddet;  und  wenn  man  als  das  spe^äisch  Neue  in 
der  von  ihm  geforderten  Sitdidikeit  die  Febdesiiebe 
nennt|,  so  ver^pßt  maiv  in  wie  ruhrenden  Beispielen  das 
Alte  Testament  diese  vorgeführt  und  in  wie  goldenen 
Sprüchen  es  sie  eingesdivft  hat  Nach  der  unbestreit- 
bar echten  Oberiief eniw  ist  Jesus  nicht  mit  einer  neuoi 
sittlidien  Forderung  au^^treten'S  usw. 

An  allen  Stellen  des  N.  T.,  wo  von  dem  Gebot  der  Nächsten- 
liebe die  Rede  ist»  findet  man  es  immer  als  Zitat  angefahrt 
Mit  einziger  Ausnahme  von  Job.  18,  34. 

Ln  Locas-Evangelium  wird  das   Gebot    überhaupt  nicht 
Jesus,  sondern  dem  S ehr i f tg e lehrten  in  den  Mund  gelegt 
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Laeas  X^  25. 

„Und  siehe  da,  da  stand  ein  Schriftgrelehrter  auf,   ver-  Lucas  X.  25. 

sudite  ihn  und  spradi ;  »Meister,  was  mufi  idi  tun,  dafi 

ich  das   ewige  Leben   erwerbe?"  26:     Er  aber  spradi 

zu  ihm:  „Wie  steht  im  Gesetz  gesdirieben,  wie  liesest 

du?"  27:  Er  antwortete  und  spradi:  „Du  sollst  Gott, 

deinen  Herrn,   lieben  von  g^anzem  Herzen,  von  Stanzer 

Seele,  von  allen  Kräften  und  von  g^anzem  GemQte ;  und 

deinen  Nächsten  wie  didi  selbst" 

Also  nach  der  Schriftstelle  wurde  von  Jesus  gefragt  und 
vom  Schriftgelehrten  mit  dem  Zitat  beantwortet 


Itotttu  22,  35-39. 

„Ein  Pharisäer  fragte  Jesus:  Welches  ist  idas  vor-  M**<*"*^ 
nehmste  Gebot  im  Gesetz  (en  to  nomo,  bekannter  Aus-  35—39. 
druck  für  Thora,  Pentateuch). .  Jesus  aber  spradi  zu 
ihm:  Du  sollst  lieben  Gott  usw.  Dies  ist  das  vor- 
nehmste und  größte  Gebot  Das  andere  aber  ist  dem 
gleidi.  Du  sollst  deinen  Nädisten  lieben  wie  didi  selbst,'^ 
Ahnlich  Markus  12,  31. 

Hier  wurde  Jesus  nidit  gefragt  nach  dem  Inhalt  eines 
Gebotes»  sondern  welches  unter  allen  Geboten  das  Haupt- 
gebot ist|  in  der  Art^  wie  HiQel  dem  Heiden  (Sabbath  81a), 
der  Aber  den  Gesamtinhalt  dar  BeUgion,  während  er  „auf 
einem  Fuß*)  steht^,  belehrt  sein  wollte,  die  Antwort  gibt  mit 
dem  Lehrsatz :  „Was  dir  zuwider,  füge  keinem  andern  zu^  mit 
dem  Nachsatz:  ,^as  ist  das  Hauptgebot  und  alles  andere  bloß 
Kommentar^',  oder  wie  Rabbi  Akiba  und  Ben  Asai  von  dem 
„Großen  Gebot"  geeprochen  haben.  (Sifra  zu  3.  IL,  19,  18.) 

Indem  die  Evangelien  das  Gebot  der  Nächstenliebe  als 
ein  Zitat  aus  dem  Pentateuch.  geben,  ohne  daran  eine  er- 
weiterte Auslegung  zu  knüpfen,  ergibt  sieb,  daß  auch  im 
Neuen  Testament  das  Wort  „Bea"  keinen  anderen  Sinn  hat, 
als  wie  im  Alten  Testament 


*)  nrat  bT\  bff  IMe  Phrase  kommt  auch  bei  Hoiax,  Sat  1, 4, 
9  XL  lOy  vor:  versus  diotabat,  stans  pede  Id  mio. 
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Sdieinbar  polemiBdi  lautet  die  Stelle  in  der  Beigpredigt 
Matth.  6,  48. 

,»Ihr  habt  gehört,  dafi  gesagt  ist:  Du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  und  deinen  Feind  hassen;  ich 
aber  sage  euch :  Liebet  eure  Feinde,  tuet  Gutes  denen, 
die  eudi  hassen,  und  betet  fBr  die,  weldie  euch  ver- 
folgen und  verieumden/' 

Ein  Satz,  daB  man  den  Feind  hassen  solle,  findet  sich  nicht 
im  Alten  Testament  Überdies  steht  der  Lehrsatz,  den  Feind 
zu  Ueben  und  fOr  ihn  zu  beten,  in  starkem  Widerspruch  mit 
einer  Stelle  bei  dem  Apostel  BbiuIus. 

Panfats  2«  Briet  an  Tlmothens  4,  14. 

Paalas  2.  „Alezander,  der  Schmied,  hat  mir  viel  B5ses  erwiesen, 

Brief  aa  |}er  Herr  wird  ihm  vergelten  nadi  seinen  Werken.'' 

'"^^^       Hat  Paulus  den  Inhalt  der  Beigpredigt  gekannt  oder  welche 
Deutung  gab  er  ihr? 

Unter  den  „Feinden^,  Matth.  6, 43,  sbd  offenbar  bestimmte 
Sektierer  zu  verstehen.  E^panius  berichtet  (Haer.  XIS)  von 
einer  jüdischen  Sekte  der  Nazarener,  die  vor  Jesus  entstanden 
„und  von  Christus  nichts  wußtet  Sie  sind  Juden  von  Ctoburt, 
halten  Beschneidung  und  Sabbath  wie  die  übrigen  Juden,  be- 
kennen sich  zu  den  Patriarchen  von  Adam  bis  Moses,  aber 
die  fünf  Bttcher  Moses  nehmen  sie  dennoch  nicht  an,  da  sie 
nicht  von  Moses,  sondern  erdichtet  seien.  Sie  verwerfen  femer 
den  Tempelkultus  und  enthslten  sich  der  Fleischnahrung. 
Diese  Sekte  leugnet  die  leibliche  Auferstehung  und  zahlte 
offenbar  auch  zu  den  Minim  im  Talmud  und  in  der  Mischna, 
„welche  Neid  und  Haß  slen  und  die  Fackel  der  Zwietracht 
zwischen  Israel  und  dem  Vater  im  Himmel  warfen^,  (Tos. 
Sabbath  Xm,  5  b,  Sabbath  116  a.) 

„Und  wenn  einer  von  einem  Morder  oder  einer 
Schlange  verfolgt  wird,  so  flfichtet  er  sich  lieber  in 
einen  heidnischen  Tempel,  nur  nicht  in  die  Hauser 
dieser  Leute;  denn  die  Minim  sind  Wissende  und 
leugnen;  die  Heiden  aber  leugnen  aus  Unwissen- 
heit,"  usw.  (Sabbath  116  a  u.  a.  St.) 
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Wörilidi  dasselbe  fiest  man  bei  dem   christlicbeD  Eetzer- 
bekämpfer  Irenftas: 

„Und  ^e,  die  sich  selbst  ab  „Vollkommene'^  nnd  als 
Besitzer   der   Aü-Erkenntnis   bezdehnen,    werden   als 
irgtr   als  die  Heiden  befunden    nnd    als  -  lasterlicher 
sogtar  gegen  den  Schopfer/'  (Jrmaeus  haeres.  11,  9,  2.) 
Auch  Philo  erwihnt  jene  gnostisehen  Sekten  der  Eainiten, 
welche  er  als  dem  Bestände  des  Judentums  hOohst  gefthrlich 
und  verderblich  bezeichnete,   die  als  Nachbeter  kainitischer 
Verkehrtheiten^   wie  er  wörtlich  klagt,   „in  ihrem  verruchten 
Frevel  und  Dünkel  soweit  gingen,    daß  sie  sich  anstrengten, 
Lehrsysteme  hervorzurufen  und  sogar  die  rechtgllubige  Menge 
Israels  bezwangen,  indmn  sie  ihr  Führer  und  Lehrer  in  den 
bösen  Werken  aufdr&ngten^  (De  posteiit  I,  235.)  Vor  diesen 
Gnostikem  wird  audi  im  ersten  Timotheusbrief  6,  8  gewarnt : 
„Die   nidits   wissen,    sondern   tuditig   in   Fragen  und 
Wortkriegen  sind,    aus   welchen  Neid,   Hader,  Läste- 
rung, böser  Argwohn  entspringen,  Sdiulgezänke  soldier 
Menschen,   die   zerrOttete  Sinne  haben  und  der  Wahr- 
heit beraubt  sind,    die  meinen,    Gottseligkeit  sei   ein 
Gewerbe:  tue  dich  von  solchen/' 
Gegen  diese  den  Führern  der  jungen  Kirche  wie  auch  den 
Rabbinen  gleidi  verhaßten  Eetzersekten  war  zweifellos  auch  die 
Verwünschungsformel  im  Schmone  Efire-Gebet  gerichtet 

Hiemit  im  Zusammenhang  steht  die  instruktive  Kontro- 
verse Aboth  d'Rabbi  Nathan  (Kap.  16),  auf  die  bereits  S.  247 
hingewiesen  wurde. 

„Man  soll  nicht  die  Absicht  hegen,  zu  sagen: 
die  Weisen  und  hasse  die  Sdifiler,  oder:  Liebe 
SdiQler  und  hasse  die  Unvrissenden,  sond^n:  Udt>e 
alle  und  hasse  die  Sektierer  (MMm),  die  Ab- 
trünnigen (Meschumadim)  und  Angeber,  vrie  audi  David 
(Ps.  139, 21)  sagt :  „Ja,  die  dich.  Ewiger,  hassen,  hasse 
idi  und  deine  Feinde  verabsdieue  idi ;  mit  dem  aufier- 
sten  Hasse  hasse  ich  sie,  zu  Feinden  sind  sie  mir/' 
In  diesem  Sinne  heifit  es  (lU,  19,  18) :  „Du  sollst  lieben 
deinen  Nächsten  vrie  didi  selbst;  Ich  der  Evdge/'  Das 
will  sagen :  „Idi  habe  ihn  erschaffen,  und  wenn  er  die 


N.T.II. 

Tttlmnd 

gtguk  die 

gnostischeo 

Sekteo. 


Aboth 
d'Rabbi 
Nathan, 
Cap.  16. 


618  Dm  Gebot  der  Nftchsteidiebe.  D 

Sache  meinei  Volkes  fBhrl^  solbl  da  Um  liebea,  wenn 
aber  nidit»  sollst  du  um  nicht  lieben*^ 
DementfQgen  sagte  R.  SisMO  ben  Eleasar:  gjifit  emem 
Iffoien  Schwur  ist  dieses  Wort  verkfiadet  worden :  „Du 
sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie  dilh  selbst^  Ich  der 
Ewige^.  Ich  habe  ihn  ersehaffeO.  Wenn  da  ihn  liebst» 
hake  ich  Wort,  dir  ^ten  Loim  za  sahlen»  wenn  nidit» 
werde  ich  ein  strafender  Richter  sem.*' 

Rabbi  Simon  bm  Eleasar  wendet  sich  also  gegen  die  Lehr- 
mdnimg,  daS  man  die  Sektierer,  die  lOnim,  als  Feinde  Gottes 
und  ab  Feinde  des  Volkes,  nicht  lieben  soll;  er  eridlrt^  daS 
das  Gebot  der  Nichstmliebe  unter  rinem  Eid  stehe  und  der 
Beisatz :  ,Jch  der  Ewige^  ist  ^e  Verwarnung,  an  diesem 
Gebot  nicht  zu  deutehi  und  keine  Einschrinkung  su  ver- 
suchen« 

Das  ist  dasselbe,  was  Jesus  in  der  Bergpredigt  sagt, 
nämlich,  daß  das  Gebot  der  Nächstenliebe  auch  die  Sektierer 
einschließt  Wichtig  ist,  daß  in  der  Stelle  der  Bergpredigt 
(Matth.  5,  48)  offenbar  Freund  und  Feind  Israeliten  sind, 
da  als  Gegensatz  zu  Freund  (rea,  plaesion)  der  Feind  (ecbfhnm) 
erscheint,  beide  also  Volksgenossen. 

Selbst  in  den  Episteln  erscheint  die  Nächstenliebe  nur 
als  Zitat  aus  Lev.  19,  1&  So  Roem.  13,  9,  GaL  &,  14, 
Jac  2,  8. 

Johaones  Nur  das  Evangelium  J  o  1l  13,  36,  bildet  eine  Ausnahme. 

13,  35.      Da  heißt  es:  „Und  ich  sage  euch  nun:  Ein  neu  Gebot  gebe 

Das  „neue    {^  ^^^  ^g  ^^  Q^Q]l  untereinander  Hebet^  wie  ich  euch 

^^^  geUebt  habe,  auf  daß  ihr  einander  lieb  habet  (35).  Dabei 
wird  jedermann  erkennen,  daß  ihr  m^e  JOnger  seid,  so  ihr 
Liebe  untereinander  habt^ 

Hier  allerdings  tritt  das  Gebot  der  Liebe  in  neuer 
Gestalt  auL  Da  sollen  Christen  sich  untereinander  lieben. 

Pordit  nnd  Liebe. 

Wellhausen  in  dem  Kap.  „Die  jüdische  Frömmig- 
keit^ sagt: 
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«Das  llirtiv  der  llmnl.  wodwch  «ie  rdvifis  wird,  irt  Vltttkumm» 
die  Fordit  Gottes.  Gott  iaX  ein  tknagtr  Herr.   Er  fe-     AaUag» 
bietet  KoediteQ,   die   er   aw   de«  Stanbe  ruft  mi  '■'<*"  ^ 
wieder  i»  Stenb  verwandelt"  'SS^ 

Das  Verlangen  nach  einer  sinnf SUigen  Fonoel  fttar  einen  mit  ii^ufi, 
dem  CSbrifltentum  erst  in  cUe  Welt  getretenen  neuen  Gedanken 
und  eine  nene  Gotteseikenntnia  führte  WeUbansen  sn  der 
AufsteUung,  daß  yyder  Furcht,  die  die  jftdiachen  Gottesror- 
Stellungen  leitete,  die  Lehre  CSnisti  das  Motiv  der  Liebe  ent- 
gegenstellte^, hidem  sie  das  Verhältnis  von  Gott  und  Mensch, 
dem  des  Vaters  zum  Efaide  vergleicht 

WeDhausen  hegt  emen  unversöhnlichen  GroU  gogen  das 
Alte  Testament,  weil  er  auf  Schritt  und  Tritt  die  Abhängigkeit 
des  Christentums  vom  Judentum  verspQrt  und  das  fruchtlose 
Ankämpfen  gegen  diese  Abhän^keit  leitet  ihn  auf  Irrw^e. 
Von  der  liebe  zu  Gott  sind  die  poetischen  und  prophetischen 
BQcber  der  Bibel  voll 

Psalm   42.    »tWie   der   Hirsdi   schreit  nach  frischem 
Wasser,  so  sdireit  meine  Seele  Gott  zu  dir." 
Henry  Ward  Beecher  schrieb  zu  cUesem  Satz: 

,4n  der  Literatur  des  ganzen  Erdballs  findet  man  nicht 
eine  zweite  soldie  inbrünstige  Auslassung  und  das  ist 
nur  eine  von  zehntausend  Äußerungen  der  Sehnsudit  des 
jfldisdien  Geistes  nach  dem  Gottlichen/' 
Psalm  83,  3.  „Es  sehnt  sich,  es  schmaditet  meine 
Seele  nadi  dem  Tempel  des  Ewigen:  Mein  Hers  und 
mein  Leib,  sie  jubeln  dem  lebendufen  Gotte  zu/^ 
Prophet  Habakuk:  ,JLdi  frohlocke  des  Evrigen, 
juble  meines  Gottes,  meines  Erretters,  meines  Heiles.*' 
Tesaias  XXVI,  9:  „Meine  Seele  begehret  dein  in  der 
Nadrt^  andi  sudit  mein  Geist  in  meinem  Innern  didL** 
Jeremias  2,  2:  »,So  spricht  der  Herr:  Idi  gedenke 
dir  deine  jugendliche  Huld,  deine  bräutliche  Liebe,  da 
du  mir  gefolgt  durdi  die  WOste,  durdi  unwirtlich 
Land/'  31,^  3:  „Aus  der  Feme  ist  mir  ersdiienen  der 
Ewige  —  ja  mit  ewiger  Liebe  liebte  idi  dich,  darum 
log  ich  dir  nach  in  Huld/' 
Die  Bibel  lelcbnet  das  VertiSltnia  braeb  au  Gott  bald  ab 
das  einer  Braut  zu  ihrem  Veriobten,  bald  als  das  einer  Gattm 
zu  ihrem  Gemahl,  bald  als  das  eines  Kindes  zum  Vater  oder 
nr  Mutter:  „Vergißt  die  Mutter  je  ihres  EJndes,  so  wenig 
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kann  Gott  Israel  vergessm.^  „brael  ht  mein  Sohn»  mein  Erst- 
^boirenei'',  n.  H.'  4,  22.  „Kinder  seid  ihr  des  Ewigen,  eures 
Gottes^  y.  H.  14,  1.  „Wie  ein  Vater  seiner  Kinder  sich  er- 
barmt^, Pb.  108, 18.  Umgekehrt  heiSt  es  anch  bei  Matth.  5,  25 
„Gottes  Geridit  naht^ 
Karl  Abel  Vom   genialeü   Sprachfoisdier   Karl  Abel   existiert   dn 

über  den     hochinteressantes  Essay  (1888) :  „Ober  den  BegrüT  der  Liebe  m 

ö«ff^  ^^   einigen  alten  und  neueren  Sprachen^. 
Uebe  in  der 
hebrilseheo  ^^^  Verfasser  dient  als  Material  fOr  seine  interessanten 

Spraehe.  Forschungen  das  Sprachgut  der  verschiedenen  Völker,  welche 
er  fOr  seine  Untersuchung  ins  Auge  faßt  Er  geht  von  dem 
Gedanken  aus,  „daB  die  Worte  einer  Sprache  die  ge- 
bräuchlichsten und  empfundensten  Gedanken  eines  Volkes 
ausdrücken^,  „dafi  sich  in  ihnen  die  wesentlichsten  Züge 
seines  seelischen  Seins  in  einem  echten  und  unzweifelhaften 
Ausdruck  wiedergeben,  dafi  seine  natürliche  Anlage,  seine 
Erlebnisse,  seine  Gtoschichte  sich  in  diesen  authentischen 
Zeugnissen  spiegeln  müssend  Den  Begriff  der  liebe  hat  er 
für  seine  Untersuchung  gewählt,  weil  die  verschiedenartigen 
Gestaltungen  derselben  in  den  verschiedenen  Sprachen  den 
Geist  der  betreffenden  Völker  am  treuesten  und  am  tiebten 
zu  kennzeichnen  geeignet  sind.  „Eine  so  mächtige  und  doch 
so  zarte  Empfindung  schildemd,  gestatten  sie  emen  tiefen 
Einblick  in  das  Herz  derer,  die  sie  geschaffen  undgebraadien.^ 
Am  Schlüsse  ergibt  sidi  dein  Verfasser,  daß  dem  jüdischen 
Volksgeiste  das  vollste  und  tiefste  Verständnis  des  Begriffes 
der  Liebe  sich  erschlossen  hat;  daB  das  betreffende  hebräische 
Wort  die  höchsten  Gestaltungen  der  liebe  in  ihren  drei  Rich- 
tungen als  Liebe  Gottes  zum  Menschen,  Liebe* des  Menschen 
zu  Gott,  Liebe  des  Menschen  zum  Menschen  offenbare.  „Alle 
drei  Begriffe  wohnen  der  Jüdischen  Denkweise  und  Sprache 
seit  den  Tagen  der  ältesten  geschichtlichen  Denkmäler  des 
Volkes  inne.^ 

„Aus  dieser  Quelle  ist  dw  Ctodanke  der  göttHcben  Liebe 
und  der  allgemeinen  brüderlichen  Geefainung  aller  Geschaffenen 
in  die  Stätten  der  heutigen  ZivOisalion  geflossen.  Diis  Ge- 
schichte  des  hebräisoheD  Wortes  bildet  em  heiliges  Kapitel 
der  Menschheit^.  Als  Beweis  für  die  weiteste  Ausdehnung  des 
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G«boteB  dw  Uebe  bei  den  Joden,  fahrt  der  Verfaeeer  6.  H. 
10,  18, 19  an,  wdcbe  Ton  der  Liebe  des  Juden  m  seinem 
Gotte  ein  ergreifendes  Bild  zeichnen. 

Das  parsOiiUeiw  VefUttlois  n  Ooit 

Nichts  ist  augenfälliger  als  die  Tatsache,  dafi,  während  z.  B. 
der  Christ,  so  oft  er  betet,  die  Hände  faltet  und  vor  Oott  nieder-       ^^ 
kniet,  der  orthodoxe  Jude  betet,  ohne  die  Hände  zu  falten  und  ^^[^mi^ 
medeizaknien.    Er  stdit  vor  einem  Gotte,  dem  gogenflber  er     ,1,  Qott 
sich  nie  fremd  ttthlt,  dessen  väterlicher  liebe  er  jedei^eit  ge- 
wiß ist  Nur  ein  einziges  Mal  im  Jahre,  beim  großen  Stlnden- 
bekenntnis  kniet  er  vor  Gott  nieder. 

Der  Volkerpsydiologe,  weldier  daran  geht,  die  in  den 
judisdien  Massen  vorherrsdiende  Vorstellung  von  Gott 
zu  ermitteln,  wird  den  Blick  nadi  den  Landern  des 
Ostens  wenden,  wo  jQdisdie  Siedlungen  von  euro- 
päischen Gewohnheiten  nodi  am  wenigsten  beeinflußt 
sind«  Der  strenggläubige  Jude  wird  die  härtesten  Qualen 
ertragen,  um  niät  eine  geringe  Religionsvorscfarift  zu 
übertreten;  er  beobachtet  die  religiösen  Pflichten  mit 
einem  Eifer,  mit  einer  Aufopferung  und  Hinff-ebung, 
für  welche  es  außerhalb  dieses  Kreises    kein  Beispiel 

Elbt  Vom  Skeptizismus  ist  er  noch  völlig  unberiinrt. 
eobachten  wir  ihn  in  der  Synagoge,  im  „Hause 
Gottes  1''  Der.  Europäer,  ob  hoch  oder  niedrig,  ob 
arm  oder  reich,  der  Professor,  wie  der  Analphabet, 
wenn  er  in  die  Kirche  eintritt,  Qberkommt  ihn  eine 
Scheu,  er  tritt  leise  auf,  befleißigt  sidi  gemessener 
Sduitte,  wagt  kein  lautes  Wort,  kerne  geräusdivoUe 
Bewegung,  er  bebant  regungslos  auf  seinem  Platze  — 
entsprediend  der  Heiligkeit  des  Ortes  bt  sein  Ver- 
halten. All  das  beobachtet  der  fromme  Jude  im 
„Hause  Gottes'^  nicht  Seine  Hände  sind  vorsduifts- 
mäfiig  nidit  mit  Handschuhen  beldeidet,  während  einer 
Gebetpause  unterhält  er  sich  mit  semem  Nadibam, 
bald  steht  er  hier,  bald  steht  er  dort,  bewegt  sidi 
redit  geräusdivoU,  so  daß  der  Lärm  in  einer  „Juden- 
scfaule^  spridiwörtlicfa  geworden.  Seit  Jahrhunderten 
bemfiht  man  sidi  durdi  allerlei  Strafandrohungen  beim 
jQdisdien  Gottesdienst  eine  größere  Ruhe  herzustellen. 
Vergeblidies  BMinnen.  Der  altg^ubige  Jude,  welcher, 
wenn  er  einen  rrivatbesudi  abstattet,  gesittet  und  ge- 
messen auftritt  und  den  Anstand  zu  wahren  weifi,  bt 
absolut  nicht  dahin  zu  bringen,  in  der  Synagoge    die 
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SfMcke  Rackiidit  wdtoi  m  hmctu  Hiv  tat  «  in 
,,Ha»fe  Gottes'^  —  im  vitariich«  HaiMU  Dm  HtOw* 
kdt  des  Ortes  flöflt  ihni  kdne  A^gst  em;  er  liebt 
seinen  Gott,  sein  Gott  liebt  ihn.  Er  Imucht  stdi 
keinerlei  Zwuig  inhuerleyM.  Wenn  ick  lidit  irre,  ist 
es  Emest  Renan,  von  dea  das  Wort  berrOhrts  »Dem 
Christen  ist  die  keligion  die  Geliebte»  die  Braut;  dem 
Juden  die  angetraute  Gattin/'  Aus  dieser  einztgeil 
Bemerkung  spricht  mehr  GeacMdits-  und  VoUcskunde^ 
mehr  Kenntnis  des  Judentums  als  in  dickleibiMa  BtJum 
der  deutwlieo  Bibtikritiker  an^tipeMhcrt  amd. 


Die  Lex  f^^'^fi 
Auge  mn  Aiiffei  Zahn  mn  Zdln. 

Aig«  on  Ev.  MatthAi,  5.  88,  lautet: 

^"^^~  »Jhr  habt  gehört»  daß  da  gesagt  ist:  Auge  um  Auge, 

ETnattlisd  ^^  «»  Zahn,    kh  ab«>  sage  euch,    daß    ihr    nicht 

5^  38.  widerstreben  sollt  dem  Ubel.^ 

Auch  mit  diesem  Satze  wird  viel  MiSbraudi  getrieben  und 
er  erfordert  eingehende  Bdeuchtung.  Zuy5rdent  sei  hervor^ 
gehoben,  daß  die  Stelle  t^Axige  um  Aug6^  in  der  alten  Bibel 
keineswegs  zu  dem  Kap.  der  Sittenlehren,  sondern  zu  dem 
der  Rechtsvorschriften  zShlt;  das  bezeugt  ausdrflcklich  der 
Anfang  des  21.  Kap.,  IL  B.  Mosis,  wonn  ^Auge  um  Auge** 
(V.  24)  zuerst  vorkommt:  „Weeleh  hamischpatim^,  „Und  dies 
sind  die  Reohtsvorschriften^,  Rechtasfttze  für  den 
Richter,  dem  dieVerhflngung  und  der Vollzug'der  Strafe  über- 
wiesen und  der  Privatrache  entzogen  wird. 

Der  Talmud  verstand  diese  Vorschrift  dahfai,    daß    der 
Schuldige  eine  entsprechende  Geldstrafe  zu  leisten  hitta 


Misehna  Baba  kamma  8,  1. 

MaebflaBaba  f»^^  seinen  Nebenmenschen  vennrundet,    ist  ihm  eine 

8,  1.  fünffache  Vergütung  schuldig:    für  den    Schaden;  für 

die  Sdimerzen;  für  die  Heilung;  für   die  Versäumnis; 
für  die  Beschämung.'* 
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Aneh  Ober  ffle  ModaBtlt  der  Abschlteimg  triSI  dieüiBcfaDa 
BeBtimmuiigen.  Femer  heitt  es  im  Tatamd: 

„Wanun  sdl  die  Geldstritfe    geniIgMi,    et  heSik  dodi 
Aage  um  Aage?    (Antwort):    WdU    die  BestinuBiinf 
nidit  aiufiüiibar  ist    Man  ist    nie    aidier,    daft    dem 
zweiten  nidit  ein  grbücrtr  Sdiaden    zagMigt    weide, 
als  dem  ersten  gesdiehen«    Au  der    Sdiule   Hiskias: 
,,Wenn  man  sagen  wollte,  es  sm  wordidi  zu  verstehen, 
so  kann  es  vorkommen,  daft  fBr  ein  Aiife,  Aufe   und 
Ldben  bezahlt  werden;  denn  es  kann  yesdiehen»    daft 
tr  dvrA  die  Bleodnng  das  Leben  verliort^ 
Wer  den  Worüaut  der  Bibel,    die  Sllie    IL  R  IL  21,  28 
im  Zusammenhang  mit  Vers  18  und  19  naehliest,    wird    un- 
schwer   erkennen,    daft  die    Inteq>retation   der  Tahnudisten 
auch  den  Intentionen  des  Schxiftwortes  entspricht  Dort  heißt  es: 

jyllnd  so  Manner  Streit  haben    und   einer  schlagt  den 
andern -mit  dnem  Stein  oder    mit  der  Faust    und  er 
stirbt  nicht,  sondern  fallt  aufs  Lager,  wenn  er  aufsteht  IL  B.  M.  21, 
und  wandelt  auf  der  Strafte  an  seiner  Krflcke»    so  ist      ^^  ^'« 
der  Schlager  frei;    nur  soll   er  Zeitversaumnis  eriegen 
und  lasse  ihm  heilen.^ 
Vier  Verse  darauf  liest  man  den  Spruch : 

yyAuge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn.** 
Wenn  derjenige,  der  semen  Gegner  zum  ErQppel  ge- 
sdilagen,  daft  er  nur  auf  ErOcken  gehen  kann,  ledig^ch  ent- 
sprechende Geldstrafe  zaUt,  dann  kann  der  Satz:  „Auge 
um  Auge,  Zahn  um  Zahn,  Fufi  um  FoS'^  kernen  anderen 
Lihalt  haben,  als  dafi  der  Schuldige  zu  einer  entsprechenden 
(Geldstrafe  zu  verurteilen  ist 

Im  Tahnud  wird  auf  IV.  IL  86,  81  verwiesen.  D(»t 
heifit  es:  „Ihr  sollt  kein  Lösegeld  nehmen,  fOr  die  Person  des 
Mörders,  der  des  Todes  schuldig  ist^.  Also  nur  beim 
Mörder  darf  kern  Lösegeld  emtreten.  (Baba  K.  das.) 

Daft  aber  die  altisraelitischen  Gerichte  nur  in  diesem 
Sinne  ihre  UrteQe  gesprochen  haben,  findet  man  häufig  bei 
Josephus.  Kein  Zweifel  also,  daft  auch  die  Stelle  bei  Matth.  m> 
sprOnglich  nichts  anderes  angreifen  wollte,  als  selbst  auch  die 
Lehre  des  Schadenersatzes. 
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3.  Moses  24»  LevHlew  24»  V«n  20^  wo  ebenCalls  der  Säte  ^Auge  um 

Vers  29.  Auge"  vorkommt,  handelt  es  sidi  daram,  festzustelleii,  dafi  die 
Fremden  nicht  müder,  eondem  ebenso  strenge  bestraft  werden 
solleiiy  als  die  Einheimischen,  und  es  wird  ein  Spe&aUaU  hiefOr 
angeführt  Man  braucht  jene  SteDe  nur  genau  im  Zusammen- 
hang XU  lesen. 

5.  AL,  XIX,  Femer  V.  B.  IL,  XIX,  18—19: 

i^'l'*  ,|Und  dieRiditer  sollen  genau  nachforsdien,  und  siehe, 

ist  der  Zleuge  ein  falscher  Zeuge,  Lfigen  hat  er  ge- 
zeugt wider  seinen  Bruder,  so  sollt  ihr  an  ihm  tun 
wie  er  getrachtet  an  seinem  Bruder  zu  tun,  und  du 
sollst  austilgen  das  Böse  aus  deiner 
Mitte.  Und  die  fibrigen  werden  hören  und  sidi 
fiirditen  und  nicht  mehr  tun  wie  diese  böse  Sachen 
in  deiner  Mitte.  Und  nidit  blicke  schonend 
dein  Auge,  Leben  um  Leben,  Zahn  um  Zahn, 
Hand  um  Hand,  Fufi  um  Fufl." 

Wie  deutlich  aus  dieser  Stelle  hervorgeht,  handelt  es 
sieh  hier  nicht  darum,  daB  der  Verletzte  sich  rächen  soll,  es 
handelt  sich  überhaupt  nicht  um  die  zunächst  beteiUgten  Per- 
sonen, sondern  es  wird  die  Pflicht  eingeschärft,  das  Verbrechen 
zu  bekämpfen. 

Es  wird  sogar  vorgesehen,  daß  Mitleid  mit  dem  Ver- 
brecher zum  Versuch  führen  könnte,  ihn  der  Strafe  zu  entziehen, 
und  demgegenüber  wird  gefordert,  daß  man  über  dieses  Mitleid 
Herr  werden  soll,  um  das  Böse  auszutilgen.  Diese  Auffassung 
bekämpft  das  Neue  Testament,  indem  es  seinen  Jüngern  zu- 
ruft, daß  sie  „dem  Übel  nicht  widerstreben**  sollen. 

Auf  die  Bestrafung  für  ein  erlogenes  Zeugnis  bedadit 
zu  sein,  wird  im  Alten  Testament  nicht  als  ein  Recht  des  ein- 
zehien  statuiert,  sondern  ids  eine  Pflicht  gegenüber  der  All- 
gemeinheit, damit  „andere  sidi  fürchten  und  sich  eines  ähn- 
lichen Verbrediens  nicht  schuldig  machen^.  Als  eme  Pflicht, 
der  man  selbst  gegen  seine  Neigung  zu  gdiorchen  hat  (,und 
nicht  blicke  schonend  usw.^  Es  ist  hier  deutlich  die  bekannte 
Strafirecfatstbeoiie  der  Abschreckung  auf  Grund  der  Vorschrift 
„Auge  um  Auge^  dargestellt  Gegen  die  Vorschrift  im  Dienste 
des  Gemeinwohles,  auf  die  Bestrafung  des  Verbrechers  bedacht 


D Die  Lex  tetionifl. m 

ZU  86111,  wendet  sich  die  Aufforderung:   ^cli  aber  sage  eucli, 
daß  ihr  nidit  widerstreben  sollt  dem  ObeL^ 

Man  son  von  der  Bestrafung  des  Verbrediers  absehen. 

In   derselben   Richtung   liegen   andere  Aussprache   der 
Evangelien,  wie  z.  &  der  Ausspruch': 

,,Riditet  nicht,  auf  daß  ihr  nicht  geriditet  werdet" 
Und  das  Wort: 

„Wer   sidi    frd    fOhlt  von  Sdiuld,    hebe   den    ersten 


Das  Werfen  des  Steines  ist  nicht  eine  symbolische  Handlung, 
fiondem  bedeutete  die  Vollziehung  der  Todesstrafe  und 
bezieht  sich  darauf,  daß  nach  V.  Hos.,  17,  7,  beim  Vollzuge 
der  Todesstrafe  „die  Zeugen  die  ersten  Steine  auf  den  Delin- 
quenten zu  werfen^  hatten,  und  berflcksichtigt  man  das,  so  ist 
es  Uar,  daß  der  Ausspruch,  welcher  gegen  das  Werfen 
des  Sternes  gerichtet  ist,  genau  so  wie  die  oben  angegebene 
Stelle  Ev.  MatthSi  5,  38  ein  Unterlassen  jeglicher  Bestrafung 
fordert 

Der  Satz  „Auge  um  Auge^  ist  noch  heute  in  den  Straf* 
gesetzen  in  voller  Geltung.  Ein  HOrder,  der  verlangen  würde, 
freigesprodien  zu  werden,  weil  es  im  Evangelium  heißt:  „Ihr 
habt  gehört,  daß  da  gesagt  ist:  „Auge  um  Auge,  Zahn  um 
Zahn^  ich  aber  sage  euch,  daß  ihr  nicht  widerstreben  sollt 
dem  Obel,  scMidero,  so  dir  jemand  emen  Streich  gibt  auf 
deinen  rediten  Backen,  dem  biete  den  andern  auch  dar^  — 
wflrde  mit  dieser  Argumentation  vor  Gericht  kein  GlQok 
haben.  Oder  wenn  er  semem  Richter  zurufen  wflrde:  JStkhtiei 
nicht,  auf  daß  ihr  nicht  gerichtet  werdet^,  so  dürfte  kaum  an- 
zunehmen Sern,  daß  er  mit  dieser  löblichen  Mahnung  sdne 
Richter  vor  der  FSUung  eines  Urteilsspruches  zurflckhalten  wOrde. 
Der  Gegensatz  zwischen  Lehre  und  Leben  ist  darum 
innerhalb  der  christlichen  Völker  so  kraß  augenfällig.  Eine 
geistige  Idealwelt  mit  so  hohen  Zielen,  daß  sich  nienumd 
ernstlich  um  ihre  Erreidiung  bemüht,  und  daneben  das  öffent- 
liche und  private  Leben,  das  allen  Moralvorschriften  schnur- 
stracks zuwider  ist  Die  Moralvorschriften  der  Religion  haben 
nicht  den  geringsten  Emfiuß  auf  das  Verhalten  des  Staates 
oder  des  einzelnen  Bürgers. 
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Luther  flbes  Selbst  Luflier  proklamiert  in  einem  Schreibeo   an   den 

den  Gegen-  Danziger  Rat  vom  5.  Mai  1625    (zitiert  bei  Damafichke   „Ge- 
'^h^^^^d"  ^^^^®  ^^^  Nationalökonomie^^  eine  grundsätzliche  Trennung 
Leben.      ^^  GeisÜidien  und  Wirtacbaftlichen : 

,,Aber  das  Evangelium  ist  ein  geistlich  Gesetz»  danach 
man  nicht  regieren  kann  .  .  .  Darumb  soll  man  das 
geistliche  Regiment  des  Evangelii  ferne  scheiden  von 
äußerlichem  weltlichem  Regiment  und  ja  nicht  durdi- 
einander  misdien.  Das  evanj^elisdie  Regiment  soll  der 
Prediger  alleine  mit  dem  Munde  treiben  und  einem 
jeglichen  seinen  Willen  allhier  lassen ;  wer  es  annimmt» 
der  nelmie  es  an;  wer  es  nidit  will,  lasse  es/' 

Panliaeineft:  Dagegen  konstatiert  der  Protestant  Paul  Kleinert  in  seiner 
Die  Prophe-  Schrift:  „Die  Propheten  Israels  in  sozialer  Beziehung^, 
ten  forderten  1995^  S.  1/2: 

zwieche  f»Dafi  jene  Manner  nicht  blofi  mit  der  Art»  wie  sie  die 

Sittencebot  Religion    Gottes    ihrer    Gegenwart    vorgelebt    haben, 

0***^--  sondern    auch    mit    den   unter  dieser  Gegenwart  ge- 

desLelK^r  bomen     Erkenntnissen     Wegweiser   der    Zukunft    ge- 

worden und  geblieben  sind,  ist  wesentlich  mitbegrQndet 
in  der  bedinguMslosen  Energie,  mit  der  sie  die  sitt- 
lichen Kräfte  der  Religion  als  richtende,  reinigende 
und  erneuernde  Gewalten  im  Gemeinsdiaftsleben  des 
Volkes  zur  Geltung  gebradit  haben:  in  ihrer  sozialen 
Wirksamkeit«' 

Im  Neuen  Testammt  handelt  es  sidi  um  das  VerhUtniB 
des  von  allen  hrdischen  Eirwigungen  absehenden  Heasdien  zu 
Gott  oder,  was  dasselbe  ist^  um  das  vermeintlidie  Sedenhefl 
des  Individuums ;  im  Alten  Testament  um  die  von  der  Religion 
bestimmten  Pffichten  des  in  menscddicher  Gemraischaft  lebenden 
Hensohen.  Von  dem  Standpunkt  dieser  Pflicht  aus  hat  man 
nicht  das  Recht,  nach  der  Vorsohrift  des  Evangdiums  zu 
handeln.  Der  Kampf  ums  Redit  ist  eine  sittllehe  Pflicht  gegen- 
über der  Allgemeinheit  Sie  erfordert  häufig  mehr  Opferwillig- 
keit, als  die  andere  Backen  zu  bieten,  falls  man  auf  der 
rechten  einen  Schlag  erhalten  hat  Die  Lehre  des  Evangeliums 
hat  zum  Ziel  das  „Ich^  des  Gläubigen,  während  die  Vorsduift 
der  alten  Bibel  deutlich  die  Entäußerung  der  eigenen  Wünsche 
(„Nicht  blicke  schonend  deinAuge^  usw.)  zum  Besten  des  Ge- 
memwesens  fordert  Am  deutlichsten  wird  diese  Unterscheidung 
klar  bei  dem  Gebot,   dem,   der  dir  deinen-  Rock  genommen, 
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auch  den  Mantel  dazu  am  geben.  Sein  Letztes  herzugeben  ist 
nur  dem  gestattet^  dw  nicht  innerhalb  einer  Familie  mit 
Pflichten  gebunden  ist  Wenn  aber  Weib  und  Kind  zuhause 
hungern  und  der  Fanülienvater  sein  Gewand,  das  letzte,  für 
andere  beigibt,  so  ist  dies  kaum  eine  Tugend  zu  nennen.  Das 
Sittengebot  des  Neuen  Testaments  hat  ein  Individuum 
im  Auge,  losgelöst  von  allen  Pflichten  gegen  die  nächste  Um- 
welt der  Familie  und  der  Volksgemeinschaft 

Daher  liest  man  bei  E  u  c  k  e  n,  „Geschichte  und  System  Rad«  Eucken. 
der  mittelalterlichen  Weltanschauung^,  S.  467: 

,»Die  religiöse  Lehre  der  Kirche  war  im  Grunde  durdi- 
aus  nicht,  wie  es  den  Ansdiein  hatte,  eine  Stütze  der 
Familie.  Vielmehr  losten  sich  unter  der  Nadiwirkun^ 
der  asketisch  hierarchisdien  Religiosität  die  Bande  des 
Familienlebens  mehr  auf,  als  sie  durch  dieselbe  be- 
festigt wurden.  Die  Macht  der  Kirche  war  der  (Zliel- 
punkt  der  von  ihr  aufgestellten  rechtlidien  und  sitt- 
Ucfaen  Ordmu^en  des  Familienlebens.  Was  das  letztere 
an  innerer  Festigkeit  verlor,  fiel  der  Kirdie  als  ein 
Zuwadis  ihres  Macfatbesitzes  anheim/' 

In   gleichem    Sinne    bemerkt   Hartpoole  Ledcy    in    semer      Lecky* 

„Sittengeschichte    Europas^   (EGstory     of    European   Horals, 

n,  138): 

„Wie  weit  die  Veraditung  der  Familienbande,  die  Hart- 
herzigkeit und  Undanicbarkdt  der  keÜigen  Mondie 
gegen  die  mit  den  engiten  Banden  der  Natcnr  mit 
ihnen  Verbundenen  getrieben  wurde,  wissen  nur 
wenige,  aufier  denen,  weldie  die  bezfigliche  Literatur 
in  den  Originalquellen  studiert  haben.'^ 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Gegenttberstellung  zweier  Äuße-  Hafnuek  und 

rungen  von  zwei  großen  protestantischen  Theologen  Deutsch-      CornllL 

lands,  Harnack  und  Oornill.  Hamack:  „Das  Wesen  des 

Christentums^,  6.  Auflage,  1901,  S.  44,  heifit  es: 

„Aber  erst  durch  Jesus  Christus  ist  der 
Wert  jeder  einzelnen  Menschenseele  in  die 
Ersdieinung  getreten  und  das  iumn  niemand  mehr 
ungeschehen  machen.^' 

Dagegen  Cormll:  „Der  israelitische  Prophetismus^,  IH  ver- 
besserte Auflage,  1900,  S.  120,  heißt  es  wieder: 

„Und  hier  ist  der  Punkt;  wo  Ezechiel  schöpfe- 
risch einsetzt    Ist  die  religiöse  Persönlichkeit  das 
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¥rahre  Subjekt  der  Religion,  so  ergibt  sieh  darmiis  der 
unendliche  Wert  einer  jeden  einzelnen 
Menschenseele.  Hier  mufi  der.  Hebel  angesetzt 
werden  und  so  gestaltet  sich  in  Ezechid  die  Pro- 
phetie  zur  Seelsorge  um.'' 

Nichts  ist  daher  widersinniger  als  die  immerwährende  An- 
zapfung des  biblischen  Satzes :  ^uge  um  Äuge,  Zahn  um  Zahn^ 
in  welchem  doch  audi  vor  Allem  die  pftdagopsche  Weisheit  eines 
großen  Heraenskenners  sich  dfenbart^derdaweifi^daBderftaehe- 
durstige  niemids  geneigt  ist,  sich  bloß  soweit  zu  rSchen,  als 
er  gelitten  hat  Der  Arier  gibt  zehn  SchUge  wieder,  wenn  er 
einen  erhalten.  Zu  seiner  Frau  Hera  sagt  Zeus  (Dias  436): 

9,Du  mochtest  ihn  am  Bebslen  noch  veiacUinfeii,  den 
Priamos  und  Priamos  Sohn.'' 

Hekabe  sagt  (Dias  84,  218)  von  Achill: 

9,dem  gern  ans  dem  Busen  die  Leber  roh  ich  ver- 
sdilingen  mochte,  einbeifiend." 

Weil  Dirke  die  Mutter  des  Amphion  beleidigt,  die  Antiope, 
ihres  Gatten  erstes  Weib,  so  rächten  sich  die  Söhne,  indem  sie 
die  Dirke  an  die  Homer  dnes  wilden  Stieres  banden  und 
sie  zu  Tode  schleiften. 

Das  Alte  Testament  hat  den  emzelnen  an  den  Bmhter 
gewiesen  und  hat  die  Lust  nach  Rache  gezähmt  und  begrenzt 
auf  das  Ausmaß  des  erlittenen  Schadens,  um  den  rinzelnen 
schließlich  völlig  davon  abzumahnen. 

Das  geschieht  in  Sittenlehren,  die  sich  an  die 
Gesinnung  des  einzehien.  wenden. 

OL  M.  19,  HL  B.M.,  19, 17  u.  18:  DusoUstdemen  Bruder  nicht  hassen 

17  o.  18.  in  deinem  Herzen,  zurechtweisen  magst  du  deinen  Neben* 
menschen,  damit  du  nicht  seinetwegen  SOnde  trägst  Du 
sollst  dich  nicht  rächen  und  keinen  Zorn  nachtragen 
den  Kindern  demes  Volkes,  du  sollst  deinen  Nebenmenschen 
lieben  wie  dich  selbst 

IL  m.  23.  n.  B.  M.,  23,  4  u,  5;  V.  B.  M.,  22,  1—4: 

4  o.  5^  V.  M.  Das  Vieh  deines  Feindes,    das  iire  geht,  muBt  du  ihm 

22,  1—4.  zurSckfahren,  und  dem  Esel  deines  Hassers,  der  unter  seiner 
Last  erliegen  wiD,  mußt  du  aufhelfen. 
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Spn  a  24^  17:  „Wenn  dein  Feind  filBt,  (reue  dich  niebt»  spr. S.24.17. 
wenn  er  strauchelt)  fiK^locke  moht  dein  Hen»^ 

Spn  a  26,  21  U4  22;  vgl  Römer  12,  20:    ^Wenn   Spr.  S.  25. 
dein  Femd  hnqgert,  q^eiae  ihn;  wenn  ihn  dmsteti  gib  ihm  zu  ^  ^  ^fV^ 
trinken*  Denn  du  sammdek  feurige  Kohlen  auf  b^  Haupt  und     '^  ^    * 
der  Ewjge  wird  es  dir  vecgellen.^ 

Sogar  dem  SdiUger  die  Wange  ni  reichen  ist  im  Alten 
Testament  als  eine  lobenswerte  Handlung  an  swei  Stellen 
erwlbi^    (Vfi^  S«  60.) 

KlageL  8,80:  nGltv  »t  der  Ewige  ..  dem  Manne  ..der  lOageL  3. 30. 

acinemScUagerbietet  die  Wangt^  sichsattigtmitSAmach/* 

Jesaia  60,  6:  »Jüleinen  ROdcen  bot  idi  den  Sdilag^rn 

und  meine  Wange  den  Raufenden,  mein  Angesicht  baigf  Jetak  50^  6. 

idi  nicht  vor  Sdimahun^  und  Speien.'' 

Aboth  d.  R.  Nathan  23. 

„Ein  Held  ist,  wer  den  Feind  in  einen  Freund  wandelt'' 
Sabbath  88  b:  ,,Die  gekränkt  werden,  ohne  wieder  zu  Sabbath  88b. 
krlnken;  die  ihre  SehmXhung  anhOren,  ohne  wieder  zu 
schmShen;  die  aus  Liebe  zu  Gott  handehi  und  Leiden  freudig 
dulden  —  auf  sie  ist  das  Schriftwort  anwoidbar:  Die  Gott 
lieben,  gleichen  der  strahlenden  Sonne  am  Firmament'^ 

Aboth  6,  14:   „Wer  schwer  zu  arzttanen  und  leicht  zu  Abdth  5»  14. 
besänftigen  ist,  bekundet  wahre  Frömmigkeit^ 

Ridduschin  71  b«  „Wenn  zwei  mitefaiander zanken, so 
ist  der,  welcher  zuerst  aufhört,  von  besserer  Abkunft,  von  sitt- 
lichem Adel" 

Bei  Dmter  GJMe  S«nde  wider  das  Blut^,  &  88)  hdBt  es: 

yyDer  alttestamentarische  Grundsatz  ,»Auge  um  Auge» 
Zahn  um  Zahn"  mufite  ausgerottet  werden,  wenn  die 
Mensdiheit  in  die  höheren  Bezirke  der  Geistigkeit  ein- 
treten sollte.  Jesus  hat  diese  Ausrottung  vollzogen  und 
an  Stelle  der  Eigensucht  die  selbstlose  Liebe  gesetzt." 

Es  fragt   sich,   ob  dieser  Satz  durch  die  Geschidite  der 

diristlichen  VOIker  bestätigt  oder  widerlegt  wird. 

Wir  wollen  von  der  Tortur,   von  den  mit  Aufbietung 

aller   Erfindungskraft   immer  neu   hinzngefflgten   Folterweifc- 

zeugen  nidit  reden  und  uns  nur  an  die  Strafen  fOr  begangene 

oder  angeblich  begangene  Verbrechen  halten.    Da  finden  wir, 

daB  man  dcfa  nicht  budistiblich  an  das  „Auge  um  Auge, 

84 
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Piüla  dm  Bäoä  mn  Hand,  Zahn  «m  Zahn^  Ut%  sonden  die  EOipertdle 
StaSf  ^^*"  für  Verbrechen  beetrtfte,  weMie  durch  de  bqgafigen  wurden 
^™^^*^'^  00  i^urde  FUsehem  die  Hand  abgehauen,  Gtottedasteram  die 
Zunge  abgefldmftten  «sw.  Und  sdir  oft  waren  dieee  Ver* 
etOinmeliingen  nicht  die  ganze  Steate^  sobd^m  bloft  Zugaben 
zur  TodeBStraf e.  Mit  den  Augen  kaim  man  zwar  keine  Ver- 
brechen begehe,  aber  trotzdem  wurde  auch  hlufllg  das 
Kenden  oder  Aussteche  der  Ai^fen  angewendet 

Wenn  in  vielen  Staaten  der  Diebetahl  mit  dem  Tode 
bestraft  wurde,  wenn  das  preuflisdie  Landrecht  den  Hoch- 
verrat mit  den  härtesten  und  scfareckbaftesten  Strafen  be- 
drohte, selbst  entfernte  Teilnehmer  mit  dem  Tode  bestrafte, 
wenn  noch  bis  zum  Weltlaiego  in  mehreren  Staaten  Hoch- 
verrat, Verschwörung,  Desertion  u.  dgl.  ndt  dem  Tode  bestraft 
wurden,  so  hat  d'as  weder  mit  dem  aH|adischen  Recht,  noch 
mit  d«n  ^Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn^  etwas  zu  schaffen. 

In  Wien  kamen  nodi  im  achtzehnten  Jahrhundert  durdi 
Abhauen  der  Hinde  versdiarfte  Hinrichtungen  vor.  Im  Jahre 
1761  wurde  ein  Raubmörder  y,mit  dem  Rade  von  oben  herab" 
hingeriditet.  In  anderen  Landern  war  auch  das  Abschneiden 
der  Obren,  Aufschlitzen  der  Nase  u.  dgl.  gebräuchlich.  In 
dem  hochzivillsierteti  Frankreich  verfibte  im  Jahre  1757  ein 
gewisser  Damiens  ein  Attentat  auf  Ludwig  XV.  mit  einem  — 
Federmesser.  Obwohl  der  Konig  nur  ein  paar  Tropfen  Blut 
verlor,  verursachte  das  Attentat  ungeheure  Aufregung  im 
Lande.  Die  Frommen  beschuldigten  die  Mitglieder  des  Paria* 
ments  der  Urhebersdiaft,  die  Parlamentarier  und  Liberalen 
nannten  Damiens  ein  Ww kzeug  der  Jesuiten.  Der  Mann  wurde 
in  der  furchtbarsten  Weise  gefoltert,  um  ihn  zur  Nennung 
von  Mitschuldigen  zu  zwingen,  und  dann  hingerichtet.  Damiens 
hatte  keinen  Mord  begangen,  auch^  wie  er  behauptete  und 
das  von  ihm  gebraudite  Werkzeug  wahrsdieinlich  machte, 
keinen  beabsiditigt ;  aber  nach  dem  damaligen  Strafgesetze 
war  das  Todesurteil  ein  berechtigtes.  Was  aber  so  grauoi- 
voU  dabei  war»  ist  die  Art  der  Hinrichtung,  weldie  mehrere 
Stunden  dauerte^ 

Er  wurde  mit  glühenden  Zangen  gecwick^  mit  sta- 
dendem  Blei  begossen,  von  Pferden  zerriasen  uaw»  Die  Damen 
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des  Pariser  Hofes  mieteten  um  teuren  Preis  Fenster,  um  dem 
Sdiauspiel  der  Hinriditunjf  zuzusehen.  Eine  soldie  Hinriditung 
entsprach  weder  dem  Alten  nodi  dem  Neuen  Testament;  aber  es 
(and  sidi  kein  GeistUdier,  um  im  Namen  der  christlichen  Religion 
dagegen  zu  protestiereo.  Freilich,  Könige  Ludwig  XV.  war, 
abgesehen  von  seinem  Harem,  ein  sehr  frommer  Mann. 

Ungefähr  dreißig  Jahre  früher  veranstaltete  die  heili<ge  In- 
quisition ein  feierliches  und  festliches  Autodafe  in  Palermo.  Es 
wurden  nur  zwei  Ketzer  verbrannt  und  zwei  Dutzend  anderer 
Verurteilter  erlitten  gdindere  Strafen.  Eine  genaue  Schilderung 
der  Vorgang  bei  dieser  schauerlidien  Tragpodie,  eine  Zeichnung 
der  grausamen  Prozedur  mit  allen  Einzelheiten  besitzen  wir  von 
dem  Kanonikus  Don  Antonio  Mongitore,  dessen  112  Folioseiten 
starke  Beschreibung  des  Autodafe  im  Jahre  1724  imAuftra<ge 
derinquisition  verfaßt  und  aufihreKostenin  Palermo 
gedrudet  wurde.  Bei  dieser  Doppelhinrichtun<g  wurden  nicht  wie 
in  Paris  Fenster  gemietet,  sondern  „ein  praditvoUes  Theater'' 
mit  Logen,  Sperrsitzen  und  Räumen  zur  Einnahme  von  Er- 
frischungen für  die  Honoratioren  errichtet.  Sehr  schon  war 
die  „Damei^alerje''  dekoriert  und  nodi  praditvoUer  die 
Logen  der  Inquisitoren.  Auch  eine  Tribüne  für  die  Musik 
fehlte  nicht.  Während  der  Verlesung  der  Urteile  speisten  die 
Inquisitoren  und  der  FQrst  von  Roccafiorita  bewirtete  die 
Damen  in  reidilidier  Weise  in  der  Loge  der  Vizekonigin. 
Auch  die  Dominikaner,  welche  drei  Tage  lai^  an  der  Be- 
kehrung der  Verurteilten  arbeiteten,  stärkten  sich  jedesmal 
„mit  einem  deliziösen  reidilichen  Miltagmahl''  auf  Kosten  der 
Inquisition.  Hätten  diese  frommen  Herren  und  Damen  den 
Talmud  lesen  können,  so  wurden  sie  darin  (Sank.  40  a)  die 
Vorschrift  gefunden  haben,  daß  die  Riditer  in  der  Nacht 
vor  einem  Urteilsspruch  nicht  viel  essen  und  nichts  trinken 
dürfen.  Rabbi  Akiba  erklärte  sogar  auf  Grund  von  Levi- 
ticus  XDC,  16,  dafi  die  Richter  an  dem  Tage,  an  dem  sie 
ein  Todesurteil  ausspredien,  fasten  mfißten.  So  wurde  in  der 
Christenheit  „die  Ausrottung''  der  „alttestementlichen  Grau- 
samkeit des  Aug  um  Auge,  Zahn  um  Zahn"  vollzogen. 
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ReaüsiDi»  und  Mammonkaltu. 

Die  antike  GOtterwelt  bewegt  rieh  im  wesentiiehen  um 
die  Liebe,  die  nordische  GOtterwelt  mn  das  Gold.  Für  den 
Gott  der  Hebräer  ist  Ethik  das  Zentrum  der  Bestrebungen. 
In  der  griechischen  und  römischen  Mythol<»gie  ist  die  Liebe 
die  bewegende  Kraft,  das  Vorwflrtsreifiende,  Befltlgehide,  An- 
treibende. Zeus*Jupiter  selbst  wirbt  in  hunderteriei  Gestalten, 
oft  in  den  ungOttlichsten,  sogar  nntermenschlichsten,  um  die 
Liebe.  Liebe,  leidenscJiaftliche  Geschlechtsliebe,  ist  somit  in  der 
antiken  Götter-  und  Heroenwelt  der  Antrieb  2xan  Handeln. 
Droben  in  der  nordischen  Götterwelt  aber  ist  die  bewegendste 
Macht:  das  Gold! 

Um  Fafnirs  großen  Goldhort,  den  Odin,  HOnir  und  Loki 
ihm  für  seines  Bruders  Otr  Mord  zahlten,  entsphmen  sich 
Helden-  und  Götteikämpfe. 

Wohl  ward  der  große  Goldhort  mit  dem  Götterfluch 
belegt,  aber  die  Weltherrschaft  des  Goldes  wurd  doch  von 
Göttern  und  Menschen  anerkannt  Die  griechisch-römische 
Mythologie  mit  ihrem  Liebeskultus  ist  eine  endlose  Genuß-  und 
Schönheitsfeier,  während  in  die  nordische  Götterwelt  mit  dem 
Gedanken  der  Herrenmacht  des  Besitzes  auch  der  Kampf  em- 
tritt  und  allem  Ringen  und  Streben  der  Götter  ein  Ende,  ein 
jüngster  Tag,  gedacht  ist:  Ragnarök,  die  Götterdämmerung! 
Da  siegt  das  Dunkel  über  das  Licht,  da  siegen  Häßlichkeit, 
Gier  und  Neid  Über  sonnige  Schönheit  •  •  • 

Der  Gott  der  Hebräer  erscheint  bei  Abraham,  weilt  bei 
ihm,  zeichnet  ihn  aus,  „denn  ich  weiß,  er  wird  befehlen  seinem 
Hause  und  seinen  Kindern  nadi  ihm,  daß  sie  Gottes  Woge 
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wandeln,  zu  üben  Gerechtigkeit  und  Recht .  •  .^  Dem  Hebräer 
war  Gtott  vor  allem  ein  Richter :  ^Gerechtigkeit  ist  sein  Thron.^* 
liebe,  Gold,  Gerechtigkeit 

Anders  malt  die  Urbilder  und  Schöpfungen  der  YOlker- 
Phantasie  eine  von  der  neogermanischen  Afterwissenschaft 
willkftrlich  konstruierte  Rassenpsychologie. 

In  dem  Werke  des  Professors  Dr.  Adolf  Wahrmund,  „Das 
Gesetz  des  Nomadentums^  (Karlsruhe  und  Leipzig,  1887),  S.  143, 
liest  ntan: 

9,Wahrend  der  Arier  sidi  die  geiadsfe  Große  nidit  ohne 
Unterordnung  des  Geldes  unter  sittlidie  Zwedce  oder 
gar  die  Veraditung  des  Gelder  denken  kann,  findet 
der  Jude  diese  Große  geradezu  umgekehrt  in  der  Unter- 
ordnung aller  anderen  Zwecke  unter  den  des  Geld- 
erwerbs, und  in  diesem  Sinne  ist  das  Geld  als  cBe 
höchste  Skonomisdie  Pot^ue  auf  Erden  zum  Gotte  der 
Juden  geworden/' 

Wahrmunds  JOnger,  Otto  Hauser,  („Geschichte  des  Judentums^ 

S.  293)  findet: 

itMit  der  fortsdv eitenden  Entnordisdiunp  der  Germanen-^ 
linder  gewann  das  Geld  für  immer  größere  Kreise 
Eigenwert'';  das  t,rein  nordische  Volle  sieht  im  Gelde 
nur  das  Mittel  xu  abgekürztem  Tausdie  von  Erzeugnis''. 

Es   zeigt    sich    auf  Schritt    und  Tritt,    daß  die    arischen  Oewaitherr- 
Judenhasser  in  ihrer  eigenen  Kulturgeschichte  gar  zu  wenig  schaft  des 
bewandert   sind.   Der   Lustspieldichter  Menander  Qm  vierten      Geldes. 
Jahihundert  vor  Christus)  sagt:  „Epichaimis  mag  wohl  Wind 
und  Wasser,  Erde,  Sonne  und  Sterne  für  GOtter  halten,  ich 
aber  glaube,  daß  nur  Gohl  und  SUber  die  wahren  und  mächtigen 
Gtttter  sind,  hast  du  sie  in  deinem  Hause,  dann  kannst  du 
alles  haben,  was  du  willst:  Felder  und  Hluser,  Diener  und 
Möbd,  Freunde,  (gefllhge)  Richter  und  Zeugen.^ 

Viel  kürzer  drückt  sich  Hesiod  aus;  „Em  Mensch  ist  nur, 
wer  was  besitzt^,  während  der  alte  indische  Grammatiker 
Bhartrihari  ungefähr  wie  Boileau  sagt;  „Der  Reiche  ist  edel, 
weise,  gelehrt,  wohlberedt  und  schön,  alle  guten  Eigenschaften 
beruhen  auf  dem  Gelde.^ 

So  sagte  der  Florentiner  Anton  Francesco  Doni:  „Wer 
Geld  hat,  wird  für  klug  gehalten,  wer  aber  aim  ist,  mag  er 
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noch  80  gut  und  gelehrt  sem,  g^lt  fOr  einen  Dummkopf  und 
gemeinen  EerL^ 

Ariost  beschuldigte  In  seinem  ,3^6i^äoi^  Roland^  die 
Fraueti  sebier  Zeit,  daß  sie  nur  nach  Erwerb  streben,  wShrend 
d!^  edlen  Frauen  alter  Zeit  die  Tugend  mehr  als  den  Reiditum 
liebten.  Ein  halbes  Jahrhundert  frOher  meinte  der  Spanier 
Feraan  Peres  de  Ouzmera,  das  Studium  der  Genealogie  sei 
etwas  höchst  ZweeUoses,  denn  in  „unserer  Zeit  bestehe  der 
Adel  nur  im  Reichtum,   der  Reichste  sei  audi  der  BieMe^. 

Ceeco  von  Ascoli,  ein  gelehrter  Zeitgenosse  Dantes, 
schrieb  emen  humoristischen  Brief  an  £e  |,ebrenwerten  Herren 
Qulden  und  Pfennig'^,  worin  er  um  ihre  Hilfe  bat,  denn  ohne 
„Eure  Unterstatzung  sind  Adel,  Weisheiti  Oelehzsamkeit, 
tvipldhkeit  und  SehOnheift  nichts  wert;  alle  mensohfiohe  Gewalt 
beruht  *atif  Euch,  Dur  verriohtet  zahllose  Wimdw,  machet  die 
Blinden  sehend,  und  die  Tauben  hörend.^ 

In  einem  lateinisdien  Gedidit  aus  dem  twOKten  oder 
dreizehnten  Jahrhundert  heifit  es :  „Jetzt  ist  Nummus  (das  Geld- 
stück) höchster  KOn^  auf  Erden,  Könige  rerefaren  ihn  und 
^enen  ihm,  ihm  gehorcht  der  PfalFen  käufliche  Schar,  er  herrscht 
in  den  RSumen  der  Ibte,  uaw.^  Und  in  emem  anderen:  „ESnst 
veraöhteten  Philosophen  das  Geld,  jetzt  würde  eui  Plato  ohne 
Geld  em  Narr  sein.^ 

Im  vierzehnten  Jahrhundert  klagte  Boccaccio,  dafi  selbst 
die  nächsten  Verwandten  „den  Armen  nicht  leiden  mflgen,  wer 

kein  Geld  hal,  findet  kefaien  Freund.^ 

Und  Robert  Pattai,  Ifitglied  und  späterer  PMaident  des 
österreichischen  Abgeordnetenhauses,  sagte  1890  in  emer  öffent- 
lichen Versammlung  semen  Wählern: 

„Wollen  wir  die  schamlose  offentUdie  Korruption  aus 
unserem  christUchen»  arisdien  Volksleben  aussdieiden» 
das  unerträgliche  Jodi  des  Mammonsgotzen  abscfafitteb, 
um  zu  der  alten  Vatersitte  zurückzukehren,  so  müssen  wir 
vor  allem  die  Madit  des  Judentums  bredien  imd  das  Gift 
des  Semitismus  b  dem  Volkskorper  unsdiadlidi  machen/' 

Man  sollte  somit  annehmen,  daB  in  judenrdner  Zeit,  im  frommen 
Mittehdter  der  Tempel  des  Mammongottes  leer  stand.  Allem  gerade 
die  Söhne  rassenreiner  Familien  waren  seuie  Erzpriester. 


Der  miridsche  Adel  im  XHL  und  XIV.  Jaluliiindert  hat 
es  nieht  verBchmSht,  wie  Fdix  Priebatsdi  in  Februar-Heft  der 
^storischen  Zeitsdirift^  1902  nachweist^  ungestraft  mit  be- 
trOgerischen  Goldschmieden  zu  verkehren,  Testamente  zu  fälschen, 
Mündel  am  betrügen,  Geldempfftoge  abzuleugnen,  Scheidnmgen 
▼on  Verwandten  an  Kirchen  einfach  für  sidi  «ingoziahftn  usw. 
War  das  mSrUscbe  Junkertum  damah  schon  etwa  veijudet? 

Guizot  in  seiner  „Geschichte  der  Zivilisation  in  Fiankreich^ 
schreibt: 

^Die  Ritterburgen  wurden  tuwraltaiglidi  nur  au  dem 
Zwecke  erbaut,  um  den  ad^genR&uMm  dnen  Zufludits- 
«rt  zu  bieten,  dahin  braditeo  sie  Ihren  Raub  und  konnten 
hinter  den  festen  Mauern  den  beraubten  Stidtem  trotzen.^ 
„Di^  Staat  war  n  achwadi  cwen  den  Adel  «nd 
sdJieBlidi  nahm  er  selbst  dieses  Kauljjg^esindel  in  seine 
Dienste.  Die  ganze  KriegfQhrung  zwisdien  Frankreidh 
und  England  rai  XA^.  Jahrhundert  bestand  nur  aus 
RaubzDgen  und  PlQnderungen/' 

d£9>  war  die  Regierung  von  ISerenz  genötigt,  itoenge  Gesetze 
fliR  Androhung  von  Gdd-  und  Lefbesstrafen  gegen  Yerfllsdier 
<tar  Lebensmittel  und  Betrüger  befan  Verkauf  zu  qi^assen. 

„Es  ist  kaum  zu  glaubea**»  Mgt  der  rldistoviker  Bene- 
detto  Vardhi  ^di  VlD,  Kap.  18),  ^.weiche  Betr^rerden 
die  FUsdier,  Seieber  und  Grcifibsr  .aus  HabsiHnt  ver- 
fiblnn,  um  die  Kaufer  zu  taiisdien  und  zu  flbcrvorteilen.'' 

Zwd  Jahrhunderte  später  klagte  der  neapoKtamsche 
Historiker  Pietro  Giannone: 

„Am  Sonntag  gehen  sie  in  die  'Kirdie,  beten,  hören 
die  Predigt  und  die  Messe  an,  zidien  mit  Fahnen  und 
Kreuaen  nadihaase  und  am  Montag  iMk,  aobaki  sie 
Laden  und  Werkstatte  betreten,  begumen  sie  acbon  zu 
betrflgen,  mit  Lflgen  und  Vorspiegelungen  die  Kaufer 
zu  tausdien  und  zu  bescfawinaeln.''  (utoria  civile  dd 
Regne  di  Napoli,  L.  21,  cap.  5. 

In  Josef   Wertheimers   Werk    ,^e  Juden  in    Österreich^ 

liest  man: 

,Jn  der  Zeit  der  großen  Hungersnot  (1816),  weldie 
zugleich  die  großer  Geldnot  und  idlgemein  ersdiQtterten 
Kredites  vrar,  wandte  sidi  Kaiser  Franz  an  einige  reidie 
Kapitalisten    um    ein   Privatanlehen    zur   aqgeblichen 
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Zur  Uade- 
mog  der  Not 

gewähren 
Jaden  Zinsen- 
freie 

Darielien« 


Joden  liefern 
UUiges 

Getreide  für 
Arme* 


Linderung  der  Not  Er  erhiek  von  rndveren  Seiten 
ablehnende  Antworten«  Da  ließ  er  diesen  Antrag  an 
einen  reidien  Wiener  jüdischen  Kaufmann  stellen. 
lyWieviel  wQnsdit  der  Kaiser  von  mir?''  frao^e  dieser. 
—  yiDreißigftausend  Silberg^ulden.''  —  ,,Sie  stehen  Seiner 
Majestät  zur  VerfOgfung^/'  lautete  die  Antwort  — 
»fCiegen  welche  Sidierheit'S  fragte  der  Abgesandte«  — 
„Ich  verlange  keine.*'  —  „Zu  wieviel  Prozent?"  —  „Da 
der  Kaiser  das  Geld  zur  Linderung  der  Not  aufnimmt 
leiste  idi  auf  jede  Verzinsung  Venidit"  —  Der  Kaiser 
behielt  das  Geld  dreiviertel  Jahre  und  wollte  bei  der 
Rfickzahlung  den  Darleiher  durch  den  Adelstand  be- 
lohnen« Dieser  verzichtete  und  bat  bloß  um  die  Gnade, 
daß  auoh   seine  Kinder  unbehelligt  im  Lande  bleiben 

dürften,'' 

« 
In  der  im  Jahre  1786  erschienenen  Geschichte  des  Amtes 

Hohnstein  und  Lohmea  sySSchsische  Schweiz",   verfaßt   vom 

Pfarrer  Magister  Leberecht  Wilhelm  Götzinger  zu  Sebnitz,  heißt 

es  auf  S.  826: 

«Bei  der  großen  Teochmg  (1720 — 21)  geaehah  eine 
Handlung«  welche  aufbehalten  zu  werden  verdient  Em 
Jude  erbot  sich  beun  Könige  (gemeint  ist  der  Konig 
von  Polen  und  Kurfürst  von  Sacnsen),  den  Scheffel  fib' 
3  Tbr«  12  Gn  bis  Dresden  zu  Üefem,  wenn  er  von  allem 
Zoll  und  Geleite  befreit  wflrde.  Es  ward  ihm  erlassen 
nnd  er  verkaufte  den  Scheffel  um  4  Taler,  da  er  damals 
6  Taler  galt  und  zwar  nur  den  Armen,  lielnem  aber, 
der  damit  handelte,  Welche  Beschämung  für  christ- 
Bche  Konquden!** 

Wie  sehr  der  Talmud  die  Geldgier  verabscheut)  deutet  sdne 
Erl^iarung  (SanhedrinX  daB  das  Verbot  der  Heiligen  Schrift: 
^  sollt  Euch  keine  goldenen  und  ailbenmn  GMter  machen,^ 
die  Bedeutung  habe:  mai)  soD  das  Gold  und  Silber  nicht 
vergöttern. 

Inneihalb  des  Judentums  war  die  Gelehrsamkeit  und  die 
Wissenschaft  von  den  höchsten  Ehren  umgeben  und  der 
Reichtum  beugte  sich  vor  ihr  in  Ehrfurcht  Auch  die  Pflichten 
des  Besitzes  waren  dem  Wohlhabenden  lebendig  in  der  Seele. 
Beiohe  Juden  pflegten  am  Hochzeitstage  ihrer  Kinder  ein  aiines 
Waisenpaar  zu  verheiraten,  dem  sie  zur  Begründung  eines 
Hausstandes  verhalfen.  Kennzeichnend  fOr  die  vorherrschende 
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Genmimg  ist  woU,  d«S  henFonag«Dde  Persönlichkeiten  aus  den 
Tischen,  an  denen  sie  die  Annen  speisten,  ihre  Särge  zimmern 
ließen. 

Der  Philosoph  Eduard  von  Hartmann,  bekanntlich  kein      Ed.  v. 
sonderlicher     Judenfreund,     hat     trotzdem     wahrheitsgemäß    Hartmann 
bekannt : 


EmU 
Schflrer. 


„Das  MitgefiUil  als  trostende  Teilnahme  und  hilfsbereiter 
LiebeswtUe  tritt  in  den  Mittelpunkt  der  jfidbcfaen  Moral 
und  Freondsdiait;  Wobltatig^keit,  Familiensinn,  Arbeit- 
samkeit und  Streben  nach  Bildung  und  Wahrung  der 
Erkenntnis  bilden  sidi  als  die  schönsten  Zflge  des 
Judentums  heraus,  die  ihm  audi  für  die  Folge  treu  ge- 
blieben sind  und  durdi  die  es  nodi  heute  den  Völkern, 
unter  denen  es  wohnt,  als  Muster  und  Vorbild  nfitzlidi 
werden  kann." 

Wir  fügen  einige  weitere  christliche  Stunmen  hinzu. 

Emil  S  c  h  Q  r  e  r:  „Gesdiidite  des  jfidisdien  Volkes  im 
Zeitalter  Jesu  ChrW,  H,  1907,  S,  384: 

',J)as  Ideal  des  gesetzlichen  Judentums  ist  ja  eigentlich, 
daß  jeder  braelite  eine  fachminniscfae  Kenntnis  des 
Gesetaes  habe.  War  dies  auch  nickt  erreichbar,  so  sollten 
doch  mögUdist  viele  xu  dieser  idealen  Hohe  empor- 
gehoben werden/' 

Heinrich  Cornill:  „Das  A.T.n.d.Humamtit'',  1895,5.23 :  a  ComOL 
„Wenn  es  die  letzte  und  höchste  Aufgabe  der  Religion 
ist,  uns  zu  besseren  Mensdien  zu  madien  und  in  unseren 
Herzen  die  Liebe  gegen  Gott  und  Mensdien  zu  ent- 
zfinden,  und  wenn  der  Gradmesser  eher  Religion  darin 
liegt,  inwieweit  es  ihr  gelingt,  <fiese  hödiste  Aufrabe 
zu  lösen»  so  braucht  die  Religion  Israek  diese  Prfitung 
wahrlidi  nidit  zu  sdieuen.  Zu  einer  Zeit,  wo  nodi  die 
tiefste    Nadit    der    Lieblosigkeit  und  Inhumanität  die 

Sanze  flbrige  Menschheit  braedcte,  da  schon  atmet  die 
Religion  tmels  einen  Geist  wahrer  Humanität,  der  audi 
den  Fremden,  vrenn  er  nur  sehen  will,  mit  Ehrfurdit 
und  Bewunderung  erfOUen  muß.*' 

Wilhelm  Bousset :  „Die  Religion  des  Judentums'',  1906,    W. Bousset 
Seite  486-88 : 

„So  ist  der  Grunddiarakter  der  ffidisdien  Ethik  be- 
sonnene Klugheit  im  guten  Sinne  des  Wortes,  ruhiges 
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Mafihalten,  nihisre  nicht  fibertreBMndeGUe  wd  FtohmI« 
lichkeit  ObersterGcochtipiuiKt  ist  etwa  dieGerecfatylccit, 
(zedidca)  die  zugleidi  Güte  und  BilEffkeit  ist,  die  jedan 
das  Seine  zukommmen  lafit;  Freundlioikeit,  Leotsel^keit, 
Demut  und  Veraieidinig  des  HochmutM,  H5flicnkeit 
und  Zuvorkonynenheit,  Hilfsbereitichaft  in  den  Noten 
des  alitaslichen  Lebens,  Friedfertigkeit,  Geduld  mit 
den  Schif^khen  der  anderen,  Sanftmut,  Versohnlirhkfat, 
Vermeiden  uBnfiti;er  Feiodadmft,  Vermeiden  dos  Zornes 
und  allen  EchaufCaneate,  GeoBgaamkeit  m  alUn  DinMn 
sind  die  immer  vriederkehrenden  Forderan|[en.  Das 
Lebensideal  eines  Hfllel,  lochanan  ben  Zakk«  ist  etwa 
mit  diesen  Worten  umschrieben.^ 

Entgegen    diesen    Kachweisen   hervorragender  duistlicfaer 

Gesohichtakenner  lautet  dieheuobleiisoheKIi^e  der  Judenhasser: 

„Der  kalte,  hartherzige  semitische  Realismus  hat  den 
idealen  Sinn  des  christlichen  Volkes  angefressen.  Die 
ludenherrschaft  hat  uns  das  Ob«  wuchern  dos  Maleria- 
usmns  gebracht.^ 

So  die  Anklage  Rohlings !  Seaiitisflber  Benltomis !  Eän  Volks- 
stamm,  der  1800  Jahre  lang  alle  Leiden  getragen  and  alle 
Todesalten,  welche  eine  ausschweif  ende  Ftgoitasie  nur  ecshmen 
kann,  gestorben  ist  um  einer  rsUgifieen  Obensiigung  wOlen, 
wahrend  er  aus  Qual  und  Sdunach  zur  BdiaglkAkeit  und  Ehre 
sich  retten  konnte  —  durch  ein  Credo  — j  wird  als  der  per^ 
soniflzierto  Realinnns  au^feaohrieben. 

Die  heuchlerische  Selbstgerechtigkeit,  die  immer  Ale  Bflnden 
anderer  beichtet,  will  in  dem  Juden  dea  Schuldtragenden 
sehen  an  dem  geistigen  und  moraliscbei^  Niedeigang  der 
europiischan  Volker  und  darum  ist  es  der  jüdisefae  „R  e  a  li  sm  u  8^ 
welcher  den  „von  Natur  aus  ideal  veranlagten  Ariei^  von 
seinen  edlen  Instinkten  abgelenkt  hat  Das  ist  die  alte,  ewig 
neue  Oeschichte.  Wenn  Max  seine  Lektion  nicht  gelernt,  so 
war  nicht  seine  Faulheit  dann  schuld,  sondern  Horits.  Wir 
möchten  aber  um  alles  nicht  Aber  diese  Eindeifabel  spotten, 
in  ihr  spiegelt  sich  eine  writgeschichtUehe  Tragödie.  Max  darf 
taulenzen,  ein  Dummkopf  bleiben,  seine  Professur  ist  ihm 
sicher;  denn  er  heifit  nicht  „Moritz^;  Max  darf  lompen,  seine 
Schelmenstacke  und  AusschrdtUDgen  sind  lauter  Tugenden; 
treibt  er  es  zu  arg,  so  wirdganz gewiß  Moritz  g^rtigelt!  Max 


D  Realismus  und  Mammonkultus.  589 


tut's  und  68  wird  gepriesen  als  die  behre  Manifestation  i  d  e  a-  Pflege  der 
listischer  Gesinnung,  tut's  Moritz,  so  war  es  der  niedere  IK^ssensehaft 
Ausfluß  eines  eigennützigen  ^^ealismus^.  Wie  könnte  man 
sonst  dem  fflr  seine  Familie  arbeitenden  jüdischen 
Individuum  den  Vorwurf  realistischen  StreboDS  machen?  Gibt 
es  denn  ein  sittlicheres,  heiligeres,  den  Elementen  des  mensch- 
lichen Wesens  mehr  Genüge  leistendes,  den  Bau  des  Staates 
und  dOT  Gesellschaft  besser  stützendes  Streben  als  das,  für 
die  FamUie  zu  sorgen  ? 

,^Realisti8ch^  sollen  die  Juden  sein,  die  zu  Zeiten,  wenn 
die  Vollmer  an  einem  neuen  Äubchwung  ihres  Lebens,  an 
Freiheit  und  Selbständigkeit  arbeiten,  die  ersten  smd,  die  ihr 
Blut  verspritzen;  bei  denen,  wie  bei  keinem  zweiten  Stamm 
auf  Erden,  so  leicht  die  Flamme  des  Enthusiasmus  für  eme 
hehre,  geistige  Sache  entzündet  werden  kann,  während  der 
wirkliche  Realismus  der  unüberwbidliche  Gegner  des  Enthusiasmus 
ist,  den  er  gar  nicht  an  sie  herankommen  l&Bt  und  mit  seinem 
erkaltenden  Hauche  jede  Flamtne,  jede  Glut  erstickt  ReaUstisdi 
die  Juden,  die  ein  so  großes  Kontingent  zur  Kunst,  Wissen- 
schaft und  Literatur  stellen,  die  sich  zu  diesen  Kultui^hOhen 
Bahn  brachen,  als  man  sie  noch  gewaltsam  davon  zurückstieß, 
und  die  trotz  Neid  und  Ifißgunst  heute  Ihre  Positionen  auf 
diesen  (Gebieten  behaupten  und  die  Huldigung  ihrer  Namen 
erzwingen. 

Zu  einer  Zeit,  wo  ganz  Deutschland  von  einem  Eiüser 
beherrscht  wurde,  der  erst  in  seinem  Hannesalter  sdureiben 
lernte,  wurde  die  jüdische  Jugend  bereits  literarisch  gebQdet 
und  sprach  außer  der  Landessprache  gewöhnlich  auch  hebräich 
und  arabisch.  Und  wenn  efai  gelehrter  MOnch  m  Deutschland, 
Spanien  oder  Italien  etwas  über  Aristoteles,  EBppokrates  oder 
Galen  schreiben  wollte,  mußte  er  sich  ebenso  an  den  jüdischen 
Gelehrten  wenden,  wie  er  sich  an  den  jüdischen  Kaufmann 
wenden  mußte,  wenn  er  orientalischen  Brokat  oder  Gewürze 
beziehen  oder  wenn  er  Geld  ans  heilige  Grab  nach  Jerusalem 
schicken  wollte.  Und  häufig  genug  war  der  Handelsherr  und 
Gelehrte  in  einer  Person  vereinigt 

Im  Talmud,  Ketubofh  50a,  liest  man:  „Gut  und  Reichtum  KetabothSOa. 
m  sehiem  Hause  besitzt  der,  der  sich  der  Wissenschaft  widmet^ 
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fiber  die 

letiteo 

Grflnde  der 

Hezen- 

proxesse. 


Wo  wäre  schon  das  Judentum,  wenn  seine  Angehörigen 
realistisch  wären?  Hätten  wir  ein  ISOOjäbriges  Martyrium 
ertragen,  von  Land  zu  Land  uns  werfen  und  schütteln  lassen 
wie  ein  Baum  im  Herbste,  daB  wir  jedesmal  nackt  und  kahl 
zurttckbliebeni  in  steter  Angst,  vom  Pöbel  erschlagen  zu  werden, 
um  endUch  aller  Form  Rechtens  auf  Folter  und  Scheiterhaufen 
unser  Leben  auszuhauchen?  Und  gehört  denn  dieser  jüdische 
Märtyrermut  schon  der  Geschichte  an?  Itir  könnt  ihn  noch 
immer  sehen  und  noch  heute  dieselbe  idealistische  Lebens- 
anschauung der  Juden  bewundem,  wie  ihr  sie  anderthalb  Jahr- 
tausende lang  nicht  begreifen  konntet  und  in  Neid  auf  die 
geistige  Schwungkraft  den  Druck  täglich  gesteigert  habt.  Rohling 
redet  von  der  „2000  jährigen  Gewöhnung  des  Profitmachens'^ 
Wir  Juden  indessen  wissen  ein  gar  trauriges  Lied  zu  singen 
von  dem  .,christlich-arischen  Idealismus^.  Selbst  bei  den 
Judenschläcbtereien,  den  Eetzerverfolgungen  und  den  ver^ 
brecherischen  Hexenprozessen  haben  viel  weniger  eine  über- 
mäßige, übertriebene  Religiosität  oder  Wahn  und  Aberglaube 
ala  vielmehr  die  Habgier,  die  unausrottbare  Sucht  nach  Profit- 
macherei  als  die  erste  und  letzte  Ursache  mitgewirkt  Der  Ketzer- 
meister  Eonrad  von  Marbuig  schloß  mit  dem  Bischöfen  und 
hoben  Herren  Verträge  ab,  daß  die  eingezogenen  Güter  der 
Ketzer  zur  Hälfte  der  Ortsobrigkeit  und  zur  Hälfte  den 
Inquisitoren  gehören  soUen«  So  durchzog  er  auf  seinem  Maultier 
Thüringen  und  Hessen,  gefolgt  von  einem  schlimmen  Troß,  oft 
sechzig  bis  achtzig  Gefangene,  Ketzer  in  roten  Röcken  und  mit 
einem  Strick  um  den  Hals  herumführend,  die  dann  iigend  zu 
gelegener  Zeit  abgeschlachtet  wurden.  Im  Bistum  Straßburg 
wurden  im  Laufe  von  zwanzig  Jahren  5000  Ketzer  hingerichtet 

Ein  frommer  Katholik,  F.  Baumgartner,  in  seiner 
apologetischen  Schrift  „Die  deutschen  Hexenprozesse^  (Frank- 
furter zeitgemäße  Broschüren)  bemerkt: 

yjdi  wage  es  sogar  auszuspredien»  daß  die  größte 
Mehrzahl  der  Riditer  die  Gestandnisse  der  Hexen  zu 
selbstsüchtigen  Zwecken  benutzten,  daß  sie  um  ihrer 
Habsucht  und  Radisucht,  ihrem  Ehrgeiz  und  ihren 
ßonsti^n  Leidensdiaften  fronen  zu  können,  Gestand-» 
nisse  Jbestimmter  Art  über  bestimmte  Personen  oder 
Zustände  durdi  die  Folter  erzwangen.  Die  Behauptung 
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wird  nicht  nur  durdi  den  Umstand  unterstQtzt,  daß  die 
Hexenriditer  von  den  Hingferiditeten  eine  bestimmte 
Quote  erhielten,  sondern  auch  nodi  besonders  durch 
die  wirklich  mnz  bedeutenden  Gebfihren,  welche  dUe 
Inquisitoren  fOr  die  Ausfibung  ihres  enbetzlichen  Hand- 
wei4cs  erhiehen«*^ 

»»Unbequeme  oder  fibeibemfene  PoKtiker  wurden  im 
Einverstandnisse  mit  den  Hexenrichtem  als  Zauberer 
anfj^klagi  und  verbrannt/' 

»»Wer  konnte  leugnen»  daß  nur  die  Habsucht  es  war» 
weldie  Philipp  den  Sdionen  von  Frankreich  bewog»  die 
Tempelherren  der  Zauberei  anzuklagen  und  im  Jahre  1314 
hinriditen  zu  lassen?^' 

In  einigen  Grßgenden  hatten  die  Inquisitoren  keinen  anderen 
Gehalt  ala  auf  jeden  Kopf  eine  Taxe  von  4  oder  6  Talern, 
Da  warnunnidit  lange  zu  spaßen,  wenn  man  ^yanstlndig^  leben 
wollte  und  man  darauf  bedacht  sein  mußte,  sich  in  seiner 
Jugend  ein  Vermögen  zu  erbrennent  daß  man  im  Alter  davon 
leben  konnte.  Der  Himmel  Eiaopas  war  bhitigrot  gefMibt  von 
den  Flammen  des  Scheiterhaufens,  welcher  durch  alle  Lander, 
durch  Frankreich,  Deutschland,  Italien  und  Spanien  loderte. 
Vermittelst  der  periodisch  wiederkehrenden  Jndenhetze 
wurde  der  Pöbel  systematisch  dazu  erzogen,  an  derartigen 
Schauspielen  sich  zu  ergötzen,  an  der  Menschenjagd  sich  zu 
vergnügen.  Die  at^;estumpften  Nerven  verlangten  neue  Reiz- 
mitteL  Den  Judenhetzen  folgten  sodann  die  Ketzeijagd,  die 
Hexenjagd  auf  dem  Fuße,  und  während  das  Volk  an  den  Qualen 
der  Unglücklichen  sieh  weidete,  wurde  ihm  die  Haut  abgezogen* 
So  wenig  vertrigt  sidi  die  eigene  Freiheit  mit  der  Unter- 
drückung anderer,  als  wie  Liebt  und  Fbstemis  in  einem  und 
demselben  Räume. 

Montesquieu,  „Oetot  derOesetie^,  deutsehe  Ausgabe  Bd*  ü, 
B.  20,  S.  319—323,  meldet  über  die  Behandlung  der  Juden: 

yyDer  Konig  Johann  ließ  die  Juden  ins  Gefängnis  werfen,  Montesquien 
um  ihr  Vermögen  zu  bekommen,  und  wenige  kamen  so   „G^M  der 
davon,  daß  man  ihnen  nicht  wenintens  ein  Auge  aus-     Oetetie^ 

Stodien  hatte*   So   erbaulich  pflegte  der  König   die     Deutsche 
rechtigkeit  zu  verwalten«  Einer  dieser  Unglfickuchen,     Anegsbe, 
dem  man  in  sieben  Tagen  sieben  Zähne  ausgerissen  Bd.  n,  R  20, 
hatte,  erlebe  am  8.  Tage  10.000  Mark  Silber.  Heinrich  III.  S.  319—323. 
zog  von  Aron,  einem  Juden   von    York,  14.000    Mark 
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SIber  fOr  aidi  und  10.000  für  die  K5ii«ui...  Wefl 
die  Könige  nicht  in  die  SdiatuUe  ihrer  Untertanen 
grühn  konnte&w  so  suditen  sie  sich  an  den  Juden  zu 
erholen,  und  glaubten  sie  ohne  Sdieu  pein^fen  zu  können, 
weil  sie  nicht  BOzger  waren/' 

„Endlich  ward  es  zur  Gewohnheit,  alle  Güter  der  Juden 
einzuziehen,  wenn  sie  die.  christiidie  Religion  annahmen  •  •  • 
Man  sagte,  eben  auf  die  Art  müsse  man  die  Leute 
prüfen,  ob  es  ihnen  mit  ihrer  Bekehrung  ein  rechter 
£rnst  sei,  und  sie  von  der  Herrsdiaft  des  Satans  sidi 
ranz  losmadien:  Aber  wer  sieht  nidit,  da&  dieses  ein 
[unstoriK  des  Forsten  oder  der  Barone  war,  sidi  für 
den  Verlust  der  Gefälle  zu  erholen,  die  sie  dann  verloren, 
wenn  die  Juden,  die  als  Leibeigene  gehalten  wurden,  zum 
du-btlichen  Glauben  fibertraten  • .  •  Wollten  sie  Christen 
werden,  so  zog  man  ihre  Güter  ein,  und  bald  darauf  lieft 
man  sie  verbrennen,  wenn  sie  es  nicht  werden  wollten*" 

Montesquieu  ist  der  erste»  der  den  Juden  die  Erfindung 
des  Wechselbriefes  zuschreibt;  weil  die  Juden  eben  den 
Handel  von  allen  Gewalttätigkeiten  frei,  ihre  KafHtalien  im 
Falle  einer  Flucht  od«r  einer  Vertreibung  möglichst  mobil 
und  leicht  machen  wollten,  bedienten  sie  sich  der  Wedisd« 
„Nun  mußten"  fOgt  Montesquieu  hinzu,  „die  Gotlesgelehrten 
etwas  biegsamer  werden;  der  Handel,  den  man  gewaltsamer- 
weise mit  der  Betrügerei  vergesellschaftet  hatte,  kehrte  gleich- 
sam wieder  in  den  Schoß  der  Rechtschaff enhmt  zurück." 

In  den  „Mitteilungen  des  Institutes  für  Osterreichische 
Geschichtsforschung^,  Band  VIII,  6,  11,  kam  eine  interessante 
Urkunde  zum  Abdruck»  Eail  IV.  schenkte  dem  Markgrafen 
Ludwig  von  Brandenburg  drei  Judenhäuser  in  Nürnberg,  die 
dieser  auswählen  kann,  „wenn  die  Juden  daselbst 
zunächst  werden  geschlagen^. 

Also  eine  Anweisung  auf  die  nächste  Judenvecfolgung, 
Der  Historiker  Werunsky  führt  den  aktenmäBigen  Nachweis» 
wie  und  in  welcher  Art  und  zu  welchem  Behuf e  Judenverfolgungen 
inszeniert  wurden  und  mit  welchen  Mitteln  nachgeholfen  wurde, 
wenn  das  erwartete  yjudenbrennen^  unvermutet  länger  ausblieb- 

Kaiser  Wenzel  qirach  am  Nürnberger  Reiehstag  1890 
alle  Stände  vou  ihren  Judenscdiulden  frei,  sie  mußten  Jedoch 
15  y«  der  Judenguthabens  w  ihn  bezahlen.  (Kolb,  Eulturgesch. 
d.  Menschheit,  1885.  IL  S.  209.) 
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AuB  HertzogB   ^^Ebatter  Gfaronik'^   auf  das  Jaiir    1SS9 :    Geld-  mid 

„Auf  diesen  Freikegr    fiiye   man  audi    die  Jnden^  und     I^nl'ai«^ 
l^eidi  morgigen  Samstagr  verbrannte  man  sie  auf  ihrem   ^^^^  ^®' 
Kirdibof,  auf  einem  hultzenen  Gerüst,  deren  waren  auf    ^^^^^^^^ 
2000  als  man  sdiatzte,    weldie  sich  aber  Uufen  ließen,    folgungen. 
die  behielt  man  lebendig^.    {Das  Eifenium  wurde  aber 
auch  den  Geiaufien  genommen*)    u  wurden  aueh  viel 

ßjiger  Kinder  aus  dem  Feuer  genommen»  wider  ihrer 
utter  und  Vater  willen,  die  vnu-den  getauft  Und 
was  man  den  Juden  sdiuldisf  war,  das  wurde  sJles 
weht,  und  wurden  alle  Pfand  und  Brief  die  sie  hätten 
vber  schuldt  wider  geben,  aber  das  bargeld  und  gut 
so  sie  hatten,  das  nahm  der  Rath  und  teike  vnder  die 
Handwerker,  doch  waren  viel  die  ihr  Teil  gaben  an 
unser  Frauen  werk  oder  umb  gotts  willn.  Es  wurden 
auch  dieß  Jahr  nidit  allein  die  Juden  zu  Straßburg, 
sondern  in  allen  Stäten  am  Rhein  verbrannt,  etlidi 
Stadt  verbrannten  die  ihren  mit  urtheil  und  recht,  an 
manchem  ort  stießen  die  Juden  ihre  Hiuser  selbs  an 
und  verbrannten  sidi  darin/' 

In   der-  guten    deutschen    Stadt    Nitmbeig     besaßen    im  Die  Tragödie 

Jahre  1850  die  Juden   mitten  auf   dem  Marktpli^  ehuge  ^®'  ^^^^^  ^" 

Hauser   und  seitwärts    davon  befand  sich  auch  die  ,^udenr    ^'^^'K- 

schule^  oder  Sjmagoge,  welche    der   Rat  samt  und  sonders 

beseitigt  sehen  wollte.    Er   schickte   deshalb    an  König  Karl 

eine  Gesandtschaft»  welche  ein  königliches  Diplom  mitbrachte 

worin  Karl  „anbetrachts  des   Umstiuidee,    daß    in    Nürnberg 

kein  großer  Platz  sei,  wo  die  Leute    ohne    Gedrftoge  kaufen 

mögen^  dem  Rath  und  der  BOigerschaf t  die  Erlaubnis  erteilte, 

alle  JudenhSuser  auf  und   an  dem  Markte    abzubrechen 

und  daraus   zwei   große    Plfttze    zu  machen,    an   Stelle  der 

Judenschule    aber    eine    Kirche  „zu   unserer  Frauen  Ebre^ 

zu  errichten.  Als  nun  die  Qesandtschaft  nach  NOmbeig  zurück- 

gekehrt  war,    und  den   Juden  bekaontgogeben  wurde,    daß 

ihre  Häuser  zur  sofortigen   Demolierung   bestimmt  seien,   be* 

gntigte  man  skdi  nicht,  die  Beraubten,   die  ihr  Haus  und  Hof 

Verlassenden  ins  Elend    hinauszujagen,    sondern    man  setzte 

zur    größten    Betlligung  der     arischen     Gerechtigkeit    und 

Nächstenliebe  das  grausige    Schauspiel  eines   „Judenbrandes^ 

in  Szene.  (Am  Gründonnerstag  1350.  —  Werunsky :  „Geschichte 

Kaiser  Karls  IV.  und  seiner  Zeit^,  IL  Band,  Seite  258.)  Da  man 
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den  Juden  ihre  Hftueer  und  ihr  Hib  und  Qttt  genonunen,  so 
führte  man  sie  —  sweifeUoe  ans  reiner  Nidwl«nBebe>  um 
de  nicht  ins  Elend  zu  jagen  —    ^eich   nm   Sdieiteiliaaten» 

Urvtter-Traditionen:  Thukydidee  erzSUt,  daß  in  den 
Mauern  Lakedaemoniena  in  emer  Zeit  der  Ruhe  und  des 
Friedens  zweihundert  unglfiddiehe  Heloten»  Stanuneogenossen 
der  Griechen  und  Urbewohner  des  Landes»  gleich  wilden 
Tieren  hingeschlachtet  wurden  —  weil  sie  enfbehriidi  waren, 
weQ  man  so  vieler  Heloten  nicht  bedurfte. 

Dem  Altar  des  MammcMogottes  fehlte  es  nie  an  Raudi- 
opfem,  allein  der  Flammenschefai  des  lodernden  Scheiter- 
haufens beleuchtete  nidit  den  Juden  als  den  zelebrierenden 
Oberpriester  dieses  Götzens,  sondern  als  das  ungtflckliohe 
Opfer,  dessen  verkohlte  Gebeine  heute  als  Zeugnis  angerufen 
werden,  daß  bei  den  Juden  der  —  Gelderwerb  Selbstxweck  ist 
R.  Msir  ans  TSm  berühmter  Rabbiner,  Meir  aus  Rothenburg     an  der 

RoditniMiig.  Tauber,  konnte  es  nidit  flben  Herz  bringen,  von  seinen 
Gememden  die  unerhörten  Summen  zu  erpressen,  welche  der 
Kaiser  durch  ihn  wollte  eiheben  lassen.  Er  wanderte  aus  und 
war  schon  in  der  LombardeL  Von  einem  in  B^leitung  des 
eben  dort  anwesenden  Bischofs  von  Basd  beflndlidien  Juden, 
welcher  fflr  die  abendländische  „Zivilisation^  optiert  hatte,  er- 
kannt und  verraten,  wurde  er  festgencHumen,  zurfid[gebracht 
und  vom  Kaiser  eing^erkert,  um  ein  hohes  Lösegeld  zu  er- 
pressen. Die  Juden  Deutschlands  schössen  20.000  M.  Silber 
zusammen,  um  ihren  hodiverehrten  Lehrer  zu  befreien,  das 
Geld  wurde  angenommen,  der  Rabbiner  aber  nidit  freigegeben. 
Er  starb  im  Turme  von  Ensisheim  (Elsaß).  Sein  Leichnam 
wurde  14  Jahre  nicht  zur  Beerdigung  ausgeliefert,  bis  ihn 
Suefikind  Alexander  Wimpfen  aus  Frankfurt  mit  seinem 
Vermögen  unter  der  Bedkigung  auslöste,  daß  seme  Gebefaie 
neben  denen  des  frommen  Dulders  ruhen  dflrfen.  In  soldien 
Geschehnissen    spiegelt   sich   der   semitisdie  Realismus^  im 

*)  Von  Rabbi   Meir   mh   BolheiümiK  ist  das  Woiiflbariiefert: 
„Daß  sie  (die  deatschen  Juden)  fOr  Gott   ihr  Leben   opteni,  Ist 
ihre  Pflicht;    daß  sie  es    aber  so    freudig  tun,    ist  wunderbar.*^ 
Dagegen  Ärtur  Dinter  („Die  SOnde  wider  das  Bhit^.  S.  188) : 

,  Jesus  ist  ganz  im  Gegenteil  der  Venildrter  des  Alten  IMamenCs. 
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GegensAtL  sni  dem  cbristlichen  Idealismus.  Etwa  um  das  Jahr 
1612  begamien  die  GeistUehen  in  Hamburg  gegen  die  aus 
Spanien  und  Portugal  geflüchteten  Ilarannen  eine  Hetze  ein- 
zuleiten, weil  jene  gewagt  haben,  die  Maske  zu  lüften  und 
sich  als  Juden  zu  bekennen.  Die  lutherischen  Geistlichen  ver- 
langten die  ^^Abschaffung  der  Juden^  Die  Handelsherren  im 
Senat  kannten  zu  gut  den  Vorteil,  welchen  die  „portugiesischen 
Eommendanten'^  der  Stadt  bringen;  sie  wollten  die  Juden 
nicht  missen,  aber  aus  der  Hetze  der  Geistlichkeit  neuen  Vor- 
teil ziehen*  Man  beschloß  also:  „Die  Juden  sollen  höher  be- 
steuert werden.^  Die  gut  arisdien  Idealisten  waren  stets  auf 
«inen  mögHchst  großen  Profit  bedacht. 

Deutsehe  Fürsten    verkauften    ihre    Landeskinder    den    Deutsche 
EngUndem  zum  Kriege    g^en  die   Amerikaner  oder    ließen  l'ürsten  ver- 
sieh Subsidien  zahlen,  um  zwecklose  Kriege  zu  führen.    Kur-     lA^ 
fürstin  Sophie  Charlotte  von  Brandenburg  beklagte   im  Jahre      Binder. 
1697,  daß  der  Kurfürst  an  dem  eben    zu  Ende  gegangenen 
Kriege  gar  nichts   verdient  habe    (R  Koser  hi    „Deutsche 
Rundschau^  September  1887),  und  ein  Jahrhundert  später  er- 
klärte Lord  Granville  (am  80.  April  1794)  im  Oberhause,  um 
<las    kostbare   Blut    der   Briten    zu    schonen,    bediene    die 
Regierung  sich  der  preußischen  Hilfstruppen,    die  viel  billiger 
zu  stehen  kämen. 

Nach  den  Angaben  Franz  Loschers  in  seinem  Buche 
^Geschichte  und  Zustände  der  Deutschen  in  Amerika^  verkauften 
die  Fürsten  von  Hessen  1&922,  von  Braunschweig  5728,  von 
Hanau  2422,  von  Ansbach  1644,  von  Waldeck  1226,  von  Zerbst 
1160,  zusammen  29.166  Soldaten  an  England.  Davon  kamen  um 
6500,  8015,  981, 461,  720  und  176,  zusammen  11.858  Mann.  Für 
jeden  Umgekommenen,  ja  sogar  für  jeden  Verstümmelten  mußte 
die  englische  Regierung  noch  eine  bes<mders  ausbedungene  Ent- 
schädigung leisten,  die  aber  nicht  an  die  Verunglückten  oder 
an  die  Hmterbliebenen,    sondern  an    die  fürstliche  Kasse  ge- 

und  des  dort  veriienlichten  Geschäftsbetriebes,  der  Zerstörer  und 
Zermalmer  des  ganzen  jAdischen  Materialismus,  der  aus  niederster 
Hab-  und  Eigensoefat,  Herrsch-  und  Machtgier  sieh  zusammen- 
setzenden historischen  Grundlagen  des  Judentums.^ 
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zahlt   wurde.    So  ertiielt    der   Landgraf  von    Hessen-Kassel 

80  Taler  für  jeden  Mann,    den  er  lieferte,    und  200  Gulden 

für  jeden,  welcher  fieL  Es  ist  durchaus  selbstverstSndlich,  daB 

ein  „Landesvater^,    welcher   die    Gesundheit    und  das  Leben 

seuier  „Landeskindei^    auf  diese  Weise    versichert  hatte,    an 

deren  Schicksal  den   lebhaftesten  Anteil  nehmen  mufite.   Eine 

Ptobe  davon  bietet  der  folgende  gleichfalls  in  dem  erwShnten 

Buche  mitgeteilte  BrieL    Am  8.  Februar  1777    schrieb    der 

Graf  von  Schaumburg    und  Prins  von   Hessen-Kassel  an  den 

Oberbefehlshaber  der  hessischen  Truppen  in  Amerika: 

„Baron  Hohendorf!  Idi  erhielt  xu  Rom  bei  meiner 
ZurQckkunft  von  Neapel  Ihren  Brief  vom  27.  Dezember 
letzten  Jahres.  Idi  sah  daraus  mit  unausspredilicfaem 
Vergiiflgen,  welchen  Mut  meine  Truppen  bei  Trenton 
entndteteiit  und  Sie  können  sidi  meine  Freude  denken, 
als  ich  las,  dafi  von  1950  Hessen,  welche  in  dem 
Gefedit  waren,    nur  300    entflohen.    Da  wären  denn 

Kerade  1650  ersdilagen,  und  idi  kann  nidit  s^enugf 
irer  Klugfheit  anempfehlen,  eine  genaue  Liste  an 
meinen  Bevollmächtigten  in  London  zu  senden.  Diese 
Vorsicht  ¥fird  umsomehr  notig  sein,  als  die  dem 
englischen  Minister  zugresandte  Liste  aufweist,  daß  nur 
1455  gefallen  seien.  Auf  diesem  Wege  sollte  ich 
160.050  Gulden  verlieren.  Nach  der  Kedmun^  des 
Lords  von  der  Schatzkammer  wfirde  idi  blos  fL  483.450 
bekommen,  statt  643.500.  Sie  sehen  wohl  em,  daß  idi 
in  meiner  Forderuiig  durdi  einen  Redienfehler  ge- 
krankt werden  soll,  und  Sie  werden  sich  daher  die 
äußerste  MOhe  geben,  zu  beweisen,  daß  Ihre  Liste 
genau  ist  und  seine  unriditig.  Die  britisdie  Regierung 
wendet  ein,  daß  100  verwundet  seien,  fOr  weldie  sie 
nidit  den  Preis  von  toten  Leuten  zu  bezaUen  brauchte. 
Erinnern  sie  daran,  daß  von  den  300  Lakedaemoniem, 
welche  den  Paß  bei  Thermopylä  verteidififten,  nicht 
einer  zurfickkam.  Ich  wäre  glacklich,  wenn  ich  dasselbe 
von  meinen  braven  Hessen  sagen  konnte.  Sagen  Sie 
Major  Mindorff,  daß  ich  außerordentlich  unzufrieden  bin 
mit  seinem  Benehmen,  weil  er  die  300  Mann  gerettet 
habe,  welche  von  Trenton  entflohen.  Während  des 
ganzen  Feldzuges  sind  nidit  zehn  von  seinen  Leuten 
gefallen.^ 

Während   deutsche  Fürsten    mit   dem  Blute   ihrer   Unter- 
tanen  Handel    trieben,    hatte    der   polnische   Adel  aus  der 
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Eione  erneii    Handelsartikel  gemacht,   ^as  Land  hat  weder  Die  Krone 
Industrie  noch  Handel,  keine  Kunst,   keine  Wissenschaft,  dort  •^  Handels- 
herrschen  nur  Korruption  und  KäujQichkeit  Die  Adeligen  ver-   p^^^  ^^ 
kaufen  die  Krone  dem  Bestbieter,  das  ist  vielleicht  der  einzige  Deutschland« 
Handelsartikel,  von  dem  diese  Leute  etwas  wissen^  sagte  der 
Historiker  Hume  in  seinem  Essay  Aber  den  Luxus. 

Und  war  nur  die  polnische  Eirene  käuflich? 

Es  liegt  eine  Rechnung  vor,  „was  Kajrser  Carolus  dem 
Vten  die  Römisch  königlich  Wahl  kost  im  Jar  1520'',  ver- 
öffentlicht von  Herrn  Bibliothekar  R  Qreiff  im  84.  Jahres- 
berichte (1869)  des  historischen  Kreisvereines  im  Regierungs- 
bezuke  von  Schwaben  und  Neuburg.  Die  Agenten  König 
Franz  L  von  Frankreich,  des  emen  Bewerbers  um  die  Kais»- 
kröne,  kamen  mit  400.000  Talern  in  ledernen  Säcken  wohl- 
verwahrt nach  Deutschland,  wo  man  sich  diese  französische 
Invasion  wohl  gefallen  ließ,  ihr  aber  eine  vollständige  Nieder- 
lage beibrachte.  Von  den  400.000  Talern  gelang  es  keinem, 
nach  Frankreidi  zu  entkommen.  Sie  kamen  zur  Ruhe  nicht  in 
deutscher  Erde,  aber  in  den  Truhen  deutscher  Fürsten:  dodi 
ist  über  ihre  Verteilung  nichts  Verläßliches  bekannt  Um  so 
besser  sind  wir  über  die  Verwendung  der  851.918  Gulden 
54  Kreuzer  des  erfolgreicheren  Bewerbers  unterrichtet  Der 
Bischof  von  Gurk  und  die  anderen  Wahlagenten  des  Königs 
von  Spanien,  Karl,  der  schliefiUch  zum  Kaiser  gewählt  wurde, 
haben  gewissenhaft  Rechnung  abgelegt  Wu*  ersehen  daraus, 
daß  unter  anderem  erhielten:  Der  Erzbischof  und  Kurfürst 
von  Mainz  108.000  fL,  der  Erzbischof  und  Kurfürst  von  KOhi 
40.000  iL  und  der  von  Trier  nur  22.000  fl.,  der  Kurfürst  der 
Pfalz  189.000  fl.  Markgraf  Kasimur  von  Brandenburg  22.720  fl. 
usw.  An  vierzig  Grafen,  Freiherm,  Ritter  und  deigleichen  er- 
hielten zusammen  81.029  fl.  in  Posten  von  9560  fl.  bis  herab 
zu  vierzig.  Die  Reichsstädte  —  das  Bürgerpack  —  bekamen 
nichts,  und  auch  der  Kurfürst  Joachim  von  Brandenburg,  ein 
treuer  Anhänger  des  Königs  von  Frankreich  ging  leer  aus. 
Die  Gelder  wurden  bei  den  Fuggers  deponiert,  mit  dem 
strikten  Auftrage,  sie  den  Wählern  erst  nach  geschehener 
Wahl,  Unterfertigung  des  ,I)ecrets  der  Election^  durch  die 
Kurfürsten     und     Ausfolgung    derselben     an     Kommissäre 
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König  Kbi]b  auszubezahlen.  Man  traute    den   Fflrstlichkeiten 
nicht  Aber  deai  Weg. 

Als  Ludwig  XIV.  Elsaß  und  Strafibuig  besetzte,  hatte  er 
sich  der  Billigung  des  mächtigen  EuifOrsten  von  Brandenburg 
durch  einen  besonderen  Vertrag  (1682)  versichert  Vgl  Weryl, 
teuflische  Jahrbücher^,  Feber  1907  (wo  aber  die  Höhe  der 
Subsidien,  die  der  EurfOrst  vom  Franzosenkönig  bezog,  nicht 
vermerkt  wird)  und  die  Bemerkungen  eines  führenden  Zentrums- 
politikers in  der  „Äugsb.  Postztg.^  vom  23.  Nov.  1921. 

Im  Jahre    1845  hatte   der    damalige    Deutsche   Kaiser 

KbA  IV.  bei  seiner   Krönung  in  Frankfurt   am  Main,  wo  so 

viele  verschiedene  Geldausgaben  erforderlich  waren,    plötzlich 

die  unliebsame  Entdeckung  gemacht,  daB  in  seiner  Kassa  die 

groBe  Ebbe  eingetreten  seL  In  seiner  Verlegenheit  wandte  er 

sich  an  seinen  damaligen  Reichskanzler,  den  Kurfürsten  von 

Mainz,    mit    der  Bitte,    er   möchte  ihm   auf  sichere  Pfänder 

zweitausend  Goldgulden  vorstrecken.  Erließ  eine  Pfandurkunde 

ausstellen    und  darin  verpfändete  ot    die  —  Judenschaft  von 

Frankfurt  a.  Main.  Der  Kurfürst  sagte  bereitwilligst  zu.  Denn 

(^^Mht     ^^^^^^  ^^^  ^  seiner  eigenen  Kassa  ebenso  große  Ebbe  zu 

der  Frank-   H*^^^®®  ^'^^y    ^^  wußte  er  sich  doch  zu  helfen,  auf  Grund  der 

fnrter  Jaden,  eben  erhaltenen  Pfandurkunde.    Mit  dieser  wandte  er  sich  an 

den  Stadtrat  von  Frankfurt,  er  möge  ihm  auf  diese  Sicherheit 
fünftausend  Dukaten  vorstrecken.  Und  der  Stadtrat  geht 
ohne  Angst  auf  den  Antrag  ein  —  zahlt  die  Summe  in 
klingender  Münze  ganz  aus,  denn  ihm  erscheint  so  ein 
Geschäft  ohne  Risiko  und  mancher  Profit  sieht  dabei  heraus. 
Er  nahm  nämlich  die  Steuerschraube  her  und  schraubte  sie 
so  fest  zusammen,  daß  der  armen  jüdischen  Gemmnde  von 
Frankfurt  Hören  und  Sehen  und  sogar  das  bißchen  Atemholen 
dabei  verging.  Denn  zu  den  bereits  bestehenden  enormen  Steuern 
wurden  jetzt  noch  ein  halbes  Dutzend  neuer  höchst  uner- 
träglicher Steuern  eingeführt,  sodaß  in  wenigen  Jahren  nicht 
nur  das  ganze  Darlehen  von  fünftausend  Golddukaten  samt 
Zinsen  und  Zinseszinsen  eingekommen  war,  sondern  sogar 
noch  das  Fün£Fache  dieser  Summe.  Als  dies  jedoch  der  Kur- 
fürst erfuhr,  strengte  er  einen  Prozeß  gegen  den  Stadtrat  an 
und   brachte   bei  dem  Reichsgericht  die  Klage  ein.   Nachdem 
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die  ihm  Torgertreckte  Summe  bereits  in  die  Kasse  des  Stadt- 
rates wieder  zarUckgeflosseii  sei,  so  mOSte  die  Frankfurter 
Judenschaft  nebst  allen  Erträgnissen,  die  sie  bietet;  wieder  in 
sein  Eigentum  zurückkehren. 

Doch  der  Stadtrat  erhob  wieder  daasu  die  Einwendung: 

Insolange  der  Kurfürst  die  ihm  vorgestreckte  Geldsumme 
nicht  zurückzahlt,  verbleibe  das  verpfändete  Objekt  im  Eigen- 
tum des  Stadtrates.  Endlich  fiel  der  Prozeß  zu  Gunsten  des 
Kurfürsten  aus  —  jedoch  mit  der  Klausel,  dafi  es  dem  Stadt- 
rat immerhin  freistehe,  auch  noch  fernerhin  die  Steuerschraube 
nach  Belieben  weiter  zu  schrauben,  so  daß  die  neuerfundenen 
Steuern  für  ewige  Zeiten  dem  Stadtrat  verbleiben  sollten.  Als 
die  Last  sdion  gar  nicht  mehr  zu  ertragen  war,  gar  nicht 
menschenmöglich,  all  die  Steuer  aufzubringen  und  die  Schwer- 
gedrückten einen  Hilferuf  erhoben,  da  gab  man  ihnen  den 
Bescheid:  „Was  wollt  ihr  von  uns?  Eure  Lage  ist  gewiß 
schwer,  indes  die  Hilfe  liegt  ja  in  eurer  eigenen  Hand,  gebt 
auf  euren  alten  Glauben  und  ihr  seid  frei  und  ihr  werdet  alle 
diese  Steuern  nicht  zahlen  brauchen.^  Die  Frankfurter  Juden 
überlegten  keinen  Moment,  sie  zogen  vor,  in  Druck  und  Not, 
in  Schmach  und  Verfolgung  zu  verbleiben,  die  schweren 
Lasten  zu  tragen,  um  ihrer  Überzeugung  Treue  zu  bewahren. 
Die  Armen  hatten  wohl  vieles  erlernt,  nur  nicht  das  arische 
—  „cuius  regio,  eius  religio^';  die  jüdischen  ,JElealisten^^  ver- 
zichteten auf  alle  Lebensgüter,  nahmen  auf  sich  alle  Lasten  und 
Bürden,  welche  menschliche  Grausamkeit  ihnen  aufluden,  nur 
um  ihr  Gewissen  nicht  mit    einem    Treubruch    zu   beflecken. 

Nichts  korrumpiert  aber  mehr  als  Knechtschaft  Es 
gehörte  eine  immense  Elastizität  des  Geistes  dazu,  nicht 
stumpf  und  interesselos  zu  werden  wie  Heloten,  nicht  müßig 
und  verachtet  wie  die  Zigeuner ;  nur  der  Zucht  einer  strengen 
Moral  hatten  sie  die  Rettung  ihrer  Rassetugenden  zu  danken; 
die  Reinheit  ihres  Familienlebens  in  dem  engen  Ghetto,  ohne 
Liebt  und  ohne  Luft,  in  welchem  andere  Volksstämme 
zweifellos  dem  tierischen  Laster  der  Blutschande  verfallen 
wären. 

Noch  heute  bilden  die  Juden  trotz  ihres  angeblichen 
Realismus  den  idealistischen  Volksstamm  par  excellence ;  denn 
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wahrlich  nicht  um  des  zweifelhaften  VergnUgenB  wülen,  von 
dem  lieben  Straßenpöbel,  den  höheren  und  niederen  litw arischen 
Proletarier^,  öffentlich  beschimpft,  gebrandmarkt  zu  werden, 
verharren  diese  Tausenden  bei  dem  alten  Bekenntnis.  Welche 
materiellen  Vorteile,  welche  Aussichten  auf  Begünstigungen  in 
der  Lebensstellung,  auf  reich  dotierte  Ämter,  Titel  und 
Würden  in  der  sozialen  oder  staatliohen  Hierarchie,  yermag 
das  Judentum  seinen  Bekennem  zu  bieten,  daS  die  ver- 
schrienen „Realisten^  um  seine  Fahne  sich  scharen?  Und 
wenn  wir  alle  Anklagen  geduldig  hinnehmen,  wenn  Hundert- 
tausende unserer  Brüder  und  Schwestern  sich  noch  immer 
abschlachten  lassen,  nur  um  einer  Idee,  einer  Vieltausend- 
jShrigen  Idee  treu  zu  bleiben,  so  (^enbart  sich  darin  em 
IdeaUsmus,  weichen  diejenigen  nicht  bewahrt  haben,  die  in 
einer  momentanen,  national  ungünstigen  Lage  die  edelsten 
Ideen  der  Humanität,  die  geheiligten  Prinzipien  der  Tcderanz 
als  überflüssigen  Ballast  über  Bord  werfen. 

In  der  „History  of  the  Inquisition  of  Spain^  by  Henry 
Charles  Lea^  L.  L.  D.,  4  Bände,  New-York,  Maxmilan  Company 
London,   MacmiUan   &  Co.   Ltd.,    1906  bis  1907,   liest  man: 

Charles  Lea.  »Die  ganze    Geschichte    der    Mensdiheit    bildet    kern 

glänzenderes  Beispiel  der  Standhaftigkeit  im  Unglück, 
der  Jahrhunderte  lang  mit  ungebrodienem  Mute  er- 
tragenen Unterdrüdcung,  der  wunderbaren  Lebens- 
kraft, mit  der  sie,  der  Vernichtung  nahe,  sidi  wieder 
aufriditeten  und  erholten,  und  des  treuen  Festhaltens 
an  einer  Relieion,  deren  Lohn  in  diesem  Leben  nur 
Leiden  und  Veraditung  waren*  Und  ebenso  finden  wir 
in  der  ganzen  Gescfaidite  mensdilidier  Bosheit  kein 
verwerflicheres  Beispiel  der  Leiditigkeit,  mit  der  die 
sdilimmsten  mensdilicfaen  Leidensdiaften  sich  unter  dem 
Dedcmantel  der  Pflicht  austobten,  als  die  Art  und 
Weise,  mit  der  jene  Kirdie,  welche  sidi  die  Pflanzung 
desjenigen  nannte,  der  sein  Leben  für  die  Erlösung 
der  Mensdiheit  hingegeben,  die  Saat  der  Intoleranz  und 
Verfolgung  säte  und  fünfzehn  Jahrhunderte  lang  sorg- 
faltig pflegte.^ 
So  hat  der  deutsche  Prof .  Heinrich  Ewald,  di^er  bedeutende 
Kenner  des  alten  Israel,  die  Fortexistenz  des  Judentums  erfaßt  : 

„Israel  bleibt  im  ganzen  unzerstörbar  und  unbesiegbar ; 
denn    es  ist  kein  mit  Händen    greifbares  Ding,    kdne 
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sterblidie  Person  und  Nation.    Es  ist  so  Sfut  wie  eine 
Idee,  dn  unsterblidhes  Wesen,  weldies  Mensdien  aufs     Heiiirich 
tiefste  veraditen    und  mit  Wut  verfolgen  können,    das       Ewal4. 
aber  durdh  nidits  zu  vertilsfen  isf 
Christian  Gerson  von  Recklichhausen  in  seiner  juden- 
feindlichen Schrift  zur  ^^Widerlegung  des  Talmuds^  macht  seine 
Relgionagenossen  aufmerksam: 

„Drittens,  was  soU  dodi  das  bauen,  dafi  man  sie,  die 
(judsn)  solsAge  sie  Geld  haben,  zu  Christen  madien 
will,  und  wenn  wir  das  Gdd  hmweghaben,  wir  sie  solange 
zufrieden  lassen,  bis  sie  wieder  etwas  gesammelt  haben  r* 
Der  naive  Mann  war  nftmlich  von  semitisoher  Abkunft 
und  hatte  den  arischen  ^dealismus^  noch  nicht  durehschaut^) 

'*')  Die  ans  Spanien  vertriebenen  oder  vor  der  Inquisition  geflüchteten    ^aniiclie 
Juden  hingen  an  ihrer  alten  spanischen  Heimat  mit  solcher  Treue,  daß       Jaden, 
Jahrhunderte  lang  ihre  Nachkommen,  in  der  FVemde  weflend,  der  vater-     dentsehe 
lindischen  Sprache  und  Sitte  sich  nicht  entäußerten.  Ftdmzweige  und    Joden  and 
Ethrog  fOr  den  Kultusgebrauch  am  Laubhllttenltet  bexogen  noch  spätere  g«manische 
Genenktionen  „ans  der  Heimaf  S  aus  ^[umien,  dem  Lande  ihrer  ewigen     Dentsehe. 
nngesdUten  Sehnsucht,   dem  ihre  Wünsche  und  Seufzer  gehörten.  Die 
berühmte  spanische  Bibelübersetzung  aus  dem  Jahre  1653  isf  auf  italieniMsfaem 
Boden  entstanden  und  ehi  modemer  Verteidi^ser  der  altspanischen  Juden- 
politik meint,  „die  Vorsehung  hat  diese  neue  Zerstreuung  der  Juden  zuge- 
lassen, damit  die  Kenntnis  der  spanischen  Sprache  in  die  Ferne  getragen  und 
verbreitet  werde^  (ritiert  bei  Bloch,  „Die  Juden  in  Spanien'*,  Leipzig  1876, 
8. 181.)  —  Die  wahrend  der  Kreuzzüge  aus  Dentschlaad  nach  den  sla- 
viechen  Landen  geflüchteten  Juden  liaben  ebenfalls  durch  viele  Jahr^ 
hunderte  die  deutsche  Sprache  als  ihre  Muttersprache  (Mamme-Loechon)  be- 
watut  und  gepflegt  In  den  Responsen  eines  Rabbiners  Mayer  Katz  aus  dem 
17.  Jahrhundert  findet  sich  folgender  Ausspruch:   „Es  bürgert  sich  unter 
unseren  Brüdern  in  Littauen  der  Brauch  ein,  russisch  zu  sprechen;  wenn  der 
Herrgott  gibt,  daß  die  Erde  der  Erkenntnis  voll  wird,  werden  alle  eme 
Sprache,  die  deutsche,  sprechen.'' 

Dementgegen  ist  es  eine  eigene  Sache  um  die  „deutsche  Treue''. 
Die  „Kölnische  Zeitung"  Nr.  1026  vom  1.  Dezember  li^04  ruft  schmerzlich 
aus:  „Es  ist  die  a  1 1  e,  traurige  Geschichte:  hat  sich  der  Deutsche  außer- 
halb der  Keichsgrenze  niedergelassen,  so  geht  es  in  der  Regel  mit  dem 
NationalgefOhl  reißend  bergab  und  schon  hn  zweiten  Geschlecht  ist  ge- 
wöhnlich nichts  mehr  davon  vorhanden.  Unter  den  schärfeten  DentBohen- 
helzem  befanden  sich  von  jeher  Söhne  deutscher  Einwanderer."  Der 
lärmendste  Häuptling  der  Alldeutschen  Altösterreichs,  der  Judenvertüger 
und  Slavenfresser  K. H.Wolf,  em  wütend  sich  gehabender  Kriegshetzer, 
mußte  zusehen,  daß  sein  eigener  Sohn  im  Heere  Eng^ds  gegen  Deutsch- 
land kämpfte.  Vgl.  Note  am  Schhisse. 
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Eine  verheerend  wiikende  historische  F&bel,  die  in  keiner 
der  Siteren  oder  neueren  Darstellungen  der  neutestamenüichen 
Zeitsefichichte  fehlt,  ist  die  angeblich  leidenschaftliche  Kampf- 
stellung der  palästinensischen  Juden  gogen  das  neu  entstandene 
Ghristentom'^.  Jüdische  „Christenverfolgungen'^  bilden  eine  Art 
wirksames,  vielleicht  unentbehrliches  Ornament  bei  der  Baukon- 
strukücn  des  historischen  Bildes  von  der  Entstehung  der  Kirche. 
Wenn  manchmal  die  alten  Urkunden  dem  Bedürfois  sich  nicht 
fOgen  — ,  um  so  schlimmer  für  die  Urkunden. 

In   dem  vielgelesenen  Buche:   ^^Israels  Geschichte  von 

Alexander  dem  Großen  bis  Hadrian^  von  dem  Tübinger  Professor 

Dr.  A.  Schiatter,  S.  814,  wird  erzählt: 

, Jn  Lydda  kam  ein  Rabbiner  in  den  Verdadit,  er  neige 
zum  Christentum,  man  ließ  ihn  heimlich  durdi  zwei 
Zeugen  beobachten  und  als  durdi  diese  sein  cfaristlidier 
Glaube  festgestellt  werden  konnte«  wurde  er  gesteinigt'' 

Für   diese  Nachricht  findet  sich  weder   in    den  jüdischen, 

noch  in  den  christlichen  Quellen  iigendein  Anhaltspunkt 

Wie  der  Tübinger  Professor  zu  dieser  Erzählung  kam, 

auf  welchem  Wege  des  Mißverständnisses  oder  der  Verwechslung 

er  strauchelte,  läßt  Sanh.  62  b  der  sagenhafte  Bericht  über 

den  Süiuberer  Ben  Stada  vermuten.    Auch  Schiatter  war  das 

Opfer  jenes  verbreiteten  Wahnes,  daß  das  alte  Judentum  als 

solches  von  einem  ingrimmigen  Hasse  gegen  das  entstehende 

Christentum  erfüllt  gewesen.  Alle  Leiden,  welche  die  urchristliche 

Ejrche,  sei  es  aus  ihrer  eigenen  Mitte  infolge  Parteienstreites, 

sei  es  von  außenher  zu  erdulden  hatte,  werden  auf  das  Schuld* 

konto  der  Juden  gebucht    Die   historischen  Quellen  werden 

mißhandelt)  um  dieser  Tendenz  dienstbar  zu  sein.  Man  lese 

z.   B.    das   umfangreiche  Werk  von   Professor   Hausrath 

»Jesus    und   die   neutestamentlichen  Schriftsteller^,   auf   den 

M.  FriedUlnder  als   auf    ein  klaasiscfaes  Beispiel   hingewiesen» 
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Stephanus,  der  geseteefifreie  Diakon  in  der  urchrisilichen  De'  AnfMaad 
Gemeinde,  wird  ab  VerkOnder  antinomisüaofaer  Lehren  in  einem       ^^^^ 
Volksauflaof  gesteinigt  Erreger  dieses  Aufruhrs»  AnkUger,  Auf-       ^     ^* 
wiegier  waren  nicht  etwa  pharislisohe  Juden,  sondern  Cliristus- 
glfiubige,  Angehörige  der  christlichen  Gemeinschaften,  die  noch 
am    Gesetze   festhielten.   Der   Aufruhr   kam    auch   in   jenen 
Synagogen  zum  Ausbruche,  in  deren  Räumen  das  Cliristentum 
seit  Beginn   ungestört  mit  flammender  Begeisterung  gelehrt 
wurde.  Hier  gerieten  die  beiden  christlichen  Parteien  hart  an- 
einander. So  erzählt  selbst   der   bereits   tendenziös   gefärbte 
Bericht  der  Apostelgeschichte: 

„Da  standen  etliche  auf  von  der  Sdiule,  die  da  heifit 
der  Libertiner  und  Kyrenaer  und  der  Alexandriner  und 
derer,  die  aus  Cilicien  und  Asien  waren  ....  und  be- 
wegten das  V<^k  und  die  Ältesten  und  Sdmftgelehrten 
und  rissen  ihn  hin  und  führten  ihn  vor  den  Rat  ••••*' 
(Ap.^  6,  9.)  AII.-G.  ^   9. 

Angeklagt  wurden  hier  nicht  Christusgläubige,  sondern 
Gesetzesverächter.  Das  geht  schon  klar  daraus  hervor,  daß 
nach  der  Steinigung  des  Stephanus  wohl  seine  engeren  Ge- 
sinnungsgenossen, die  Gesetzesfreien,  Jerusalem  verlassen 
muBten,  daß  aber  die  Apostel  Jesu,  die  zum  Gesetz 
hielten,  nach  wie  vor  unangefochten  bleiben 
und  ihre  religiöse  Propaganda  weiter  betreiben 
durften.  Hätte  diese  „Verfolgung^  den  Christen  als 
solchen,  den  Anhängern  Jesu,  gegolten,  so  hätten  gerade  die 
Apostel  zuerst  vcm  ihr  betro£Fen  werden  müssen;  diese  aber 
blieben  nach  der  ausdrücklichen  Meldung  der  Apostelgeschichte 
(8.  1)  völlig  verschont,  wirkten  unangefochten.  Es  standen  eben 
Christen  gegen  Christen,  Gesetzestreue  wider  Gesetzesgegner. 
Die  ehie  Partei  verfolgte  die  andere.  Der  Glaube  an  Jesum 
war  beiden  gemeinsam.  Und  Christusgläubige  waren  die  Ankläger. 

Das  hindert  Hausrath  nidit,  aus  der  Stemigung  des 
Ste[riianus  eine  regebechte  „jttdische  Christenverfolgung^  zu 
konstruieren  und  bei  dieser  Gelegenheit  flberdies  die  Behauptung 
zu  wagen :  „Seit  diesem  ersten  Konflikt  zu  Jerusalem .... 
kamen  nun  stoßweise  jüdische  Christenverfolgungen  vor.^ 
(S.  149  L)  Er  meint  nämlich  jene  Konflikte,  die  überall  durch 
das  Auftreten  des  Heidenapostels  innerhalb  der  beiden 
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christlichen  Parteien  henrorgenifen  wurden.  Diese 
Kmiflikte  wurden,  wie  unwiderleglich  nachweisbar,  überall  durch 
C  b  r  i  st  e  n  selbst  yeranlafit :  von  nationalgesfainten  gesetzestreuen 
Christen  gegen  universalistisch  gerichtete  gesetaiestreie  Christen. 

In  gleicherweise  bietetHausrath,  um  eine  Jüdische  Christen- 
Verfolgung^  vermelden  zu  können,  eme  ganz  entstellte  und 
widerspruchsvolle  Darstellung  der  Steinigung  des  Jacobus,  des 
„Bruders  des  Herm'^.  Er  schildert  den  Vorgang  f  olgendermaSen : 
„Während  Paulus  m  Cäsarea  gefangen  lag,  begannen,  vielleicht 
durch  seme  Konflikte  mit  dem  Synhedrium  veranlaßt,  in 
Jerusalem  Christenverfolgungen  0)  von  neuem,  denen  schließlich 
der  Vorsteher  Jacobus  zum  Opfer  fiel  Da  der  Prokurator  den 
Paulus  ihren  Händen  entzogen  hatte,  hielt  sich  der  Haß  der 
Juden  (Oj  durdi  Steinigung  des  Jaoobus  schadlos^.  (S.  545.) 

Das  ist  nun  aber  eine  vollständige  Verdrehung  der  Tat- 
sachen. Hören  wir,  was  der  zeitgenössische  Geschichtschreiber, 
Josephus,  über  den  Sachveifaalt  erzählt  :j 

„Der  Hohepriester,  der  jifaigere  Ananus,  ¥rar  von 
heftiger  und  nodist  verwegener  Gemütsart,  dazu  gehorte 
er  zur  Sekte  der  Sadduzäer,  die  im  Gerichte  liebloser 
als  alle  anderen  Juden  verfuhren.  Zur  Befriedigung  seiner 
Hartherzigkeit  glaubte  Ananus  audh  jetzt,  da  der  Land- 
pfleger Festus  gestorben,  Albinus  aber  noch  nidht  an- 
gekommen vfar,  eine  gOnstiffe  Gelegenheit  gefunden 
zu  haben.  Er  versammdte  duier  den  hohen  Rat  zum 
Geridhte  und  stellte  vor  denselben  Jacobus  nebst  einigen 
anderen,  klagte  sie  der  Übertretung  des  Gesetzes  an 
und  liefi  sie  zur  Steinigung  verurteilen.  Darüber  wurden 
selbst    die    eifrigsten    und    dem    Gesetz    er- 

§  ebensten  Bürger  auf  das  tiefste  entrüstet 
ie  sdiickten  daher  heimlich  Abgesandte  an  den  Konig 
und  baten  ihn,  Ananus  schriftlich  zu  bedeuten,  sich  in 
Zukunft  ähnlicher  Gewalttätigkeiten  zu  enthalten,  denn 
er  sei  auch  jetzt  durchaus  im  Unrecht  gewesen.  Einige 
von  ihnen  gingen  sogar  Albinus  entgegen  und  erinnerten 
ihn  und  wiesen  darauf  hin,  daß  Aiianus  ohne  seine 
Genehmigung  den  hohen  Rat  gar  nicht  habe  zum 
Gericht  berufen  dürfen.  Auf  diese  Vorstellung  hin 
schrieb  Albinus  an  Ananus  im  höchsten  Zorne  einen 
Brief,  worin  er  ihm  die  gebührende  Strafe  androhte.'' 
(Afit  XX,  9,  1.) 
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Es  handelt  Bicb  somit  um  den  Gewaltakt  eines  sadduzSischen 
Madithabers,  in  dem  das  pharisäische  Judentum  emen  Fehid 
gesehen.  Also  nicht  bloß  haben  die  gesetzeseifrigsten  Juden 
und  ihre  Schriftgelehrten  selbst  keinen  Anteil  an  dem  Tode  des 
JacobuSy  sie  waren  viefanehr  Aber  diese  Gewalttat  aufis  tiefste 
empört  und  verlangten  von  den  Machthabem  dringend,  fOr  die 
Zukunft  solchen  Ungerechtigkeiten  vorzubeugen.  Wie  kann 
man  da  von  einem  ingrimmigen  HaB  des  pharisäischen  Judentums 
und  seiner  Schriftgelehrten  gegen  das  entstehende  Christentum 
sprechen  ? 

Ähnlich  berichtet  ja  bekanntlich  Josephus  über  die  Josephas 
Hfarichtung  des  Tauf  eis  Johannes,  die  er,  der  Pharisäer,  tief  •*•'  f?j7^ 
beklagte,  hinzufflgend:  „Der  Tod  dieses  gerechten  Mannes, 
der  die  Juden  anhielt,  der  Tugend  nachzustreben,  gegen  die 
Menschen  Gerechtigkeit,  gegen  Gott  Frömmigkeit  zu  üben,  und 
so  geläutert  zum  Reinigungsbade  zu  kommen,  war  nach  der 
Oberzeugung  der  Juden  die  Ursache,  warum  das  Heer 
des  Herodes  (im  Kriege  g^en  die  Araber)  dem  Zorne  Gottes 
zum  Opfer  fleL**  (Ant  XVHl,  5,  1,  2.) 

In  bezug  auf  den  Tod  des  Jacobus  bequemt  sich  Hausrath 
S.  588  zu  dem  Geständnis,  daß  die  Pharisäer  an  dem  Blute 
unschuldig  waren  und  doch  dient  ihm  der  Vorgang  als  Grund- 
lage einer  Jüdischen  Christenverfolgung^. 

Bis  zu  welcher  Waghalsigkeit  die  Monomanie,  überall 
die  Juden  zu  beschuldigen,  sich  versteigt,  zeigt  Hausraths 
folgende  Auslassung : 

yySo  erhielt  sidi  mit  einer  gewissen  Hartnädcigkeit  das     Veriettin- 
Gerfidit,   daß  die  Christen    bei    ihren  Versammlungen  dmigenaegen 
Thyestesmahlzeiten   hielten,    zu   denen    sie  heidnisdie  die  Christen« 
Kinder  schladiteten«    Die  Juden,    über  die  Apion    ur- 
sprimglidi  diese  Mardien    ausgebreitet  hatte,    blieben 
unbehelligt    Sie    sdifitzte  Popaeas  Gunst.    Unmosplidi 
ist  es  aber  nicht,   daß  die  Judenscfaaft,    um  den  Ver- 
dacht von  sidi   abzulenken,    durch    ihre  Freundin  Po- 
paea  Nero   auf  diese  Fährte  geleitet  hat.^ 
„So  ist  es  nidit  unwahrsdieinlidi,   dafi  die  Quelle  des 
bösen  Leumunds    der  Christen  im  Ghetto    zu    sudien 
ist."  (S.  570  f.) 

Für  die  Unwahrheit  aller  dieser  Vermutungen  haben  wir  aber 
einen  klassischen  Zeugen,  keinen  geringeren  als  Justin  Martyr, 


warea« 
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der  noch  aas  der  apostoliMhen  Zeit  herebraft  In  seinem, 
um  die  Mitte  des  IL  Jahriiimderts  verfaßten  Dialog  mit  dem 
Jaden  Tryph<m^  in  welchem  alles,  was  nur  an  Gegnerschaft 
wider  das  „ungUubige  und  veitiärtete  Judentum^  damals 
kursiert  hat,  gesammelt  war,  sagt  er  zu  Tryphon  und  dessen 
Genossen  wörtlich: 

Jütur  werft  uns  nidit  anderes  vor,  als  dafi  wir  unseren 

Lebenswandel  nidit  nadi  dem  Gesetz  einriditen,    dafi 

wir  weder,    wie  Euere  Voreltern,     unser    Fleisdi    be^ 

sdineiden   nodi  wie  Ihr,  den  Sabbath  halten.  Vielleicht 

werden    auch    unsere    Lebensweise    und    unsere  Ge- 

jT  brauche  geUdelt    Ich  will    nämlich  damit    nicht 

l^ffftw  AiB  sagen,    dafi    vielleidit    audi    Ihr    von    uns 

dlJd  glaubt,   dafi    wir  Menschen   essen    und  nadi 

e   tt  m  an  ^j^^  schwelgerischen  Mahlzeit  die  Lichter    auslosdien, 

1  m^ii/'^  ^^    "°^    *"'    ^^^^   gesetzwidrige  Art    zu   vermischen. 

*  BclmM^  Aber  wenigstens  das   tadelt  Ihr  an  uns,    dafi  wir  uns 

"^,^J^  an  Lehren  und  Meinungen  halten,    die    Eudi    unwahr 

scheinen.^  Darauf  antwortete  der  Jude  Tryphon:  „Was 
man  im  allgemeinen  spridit,  verdient  keinen  Glauben, 
denn  es  ist  der  menscfalidien  Natur  entgegen.*'  (Dial. 
Kap.  X.) 

Und  einem  solch  klassischen  Zeugen  gegenüber,  der  ent- 
schieden erklärt,  daß  die  Juden  derlei  Dinge  von  den  Christen 
nicht  glauben,  wagt  man  zu  behaupten,  die  Juden  hätten 
diese  Märchen  unter  den  Heiden  verbreitet 

Hausrath  weiS  auch  von  einer  Verfolgung  des  Apostel 
Paulus  durch  die  Juden  in  Rom.  Als  Paulus  vors  Gericht  ge- 
stellt wird,  beruft  er  sich  auf  sein  römisches  Bürgerrecht  und 
wird  nach  Rom  gebracht  Da  er  hier  seine  neue  Lehre  unter 
den  Juden  verbreiten  will,  jedoch  besorgt,  dieselben  möchten  durch 
Zuflüsse  von  Jerusalem  aus  gegen  ihn  emgenommen  sein  und 
er  sich  von  der  Heimat  förmlich  stedcbrieflich  verfolgt  glaubt» 
läßt  er  die  Vorsteher  der  römischen  Judengemeinde  zu  sich 
bitten,  um  sie  auszuholen  und  sie  zu  seinen  Gunsten  auf- 
zuklären, daß  er  „um  Israels  HofiEnung  willen  die  Fessel  trsge^ 
Die  jüdischen  Vorsteher  erwidern  ihm  aber: 

„Wir  haben  weder  Schriften  empfangen  aus  Juda 
deinethalben  nodi  ist  ein  Bruder  gekommen,  der  von 
dir  etwas  Arges  verkündet  oder  gesagt  hat«  Dodi 
wollen  wir  von  dir  hören,  was    du  haltst,    denn    von 
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dieser  Sekte  ist  uns  kund,    dafi  ihr    an    allen  Enden    A.  a  28, 
widersprochen  wird.*'  (Ap^-O.  28,  17—22.)  17—22. 

Also  von  einer  Verfolgimg  oder  Verleumdung  des  Heid^- 
apostels  seitens  der  Heimats- Juden  keine  Spur.  Wie  aber  findet 
sich  Hausrath  mit  dem  zitierten  römischen  Berichte  der  Apostel- 
geschichte ab  ?  Einfach !  Er  mifit  ihm  keinen  Glauben  bei 

„Däs  ist  freilidi  v5Uig  unglaublidi,  daß  die  Vorsteher 
der  römischen  Juden^haft  sollen  gesagt  haben,  von 
den  Christen  sei  ihnen  nidits  weiter  bekannt,  als  daß 
dieser  Sekte  Qberall  widersprodien  werde.**  (S.  551.) 

Also  die  Apostelgeschichte  verliert   allen    Kredit    und    ihr 

Zeugnis  gilt  nicht*),    wenn  es  dem   Dogma  vom    Jüdischen 

Christenhaß^  sich  nicht  bequemt  Eine  Herausforderung  —  an  die 

Satyre. 

Ein  ähnliches  Beispiel  aus  der  Geschichte  des  deutschen 

Mittelalters : 

Als  der  deutsche    Heldenkaiser  Otto  II.    nadi    einer 
siegreichen  Scfaladit  in  Italien    einen    Feldzug    gegen 
die  Araber  unternahm,    da  befand  sidi  in  seinem  Ge- 
folge ein  Jude  italienisdier  Abkunft,  namens  Kalonymus, 
der  dem  Kaiser    mit  der  größten  Verehrung   anhing. 
Der  Feldzug  fiel  unglucklidn  aus.     Nadidem  die   Blüte 
der    deutschen  Ritterschaft    gefallen  war,    mußte    der 
Kaiser,  von  den    siegreidien  Sarazenen  verfolgt,    jäh- 
lings die  Fludit  ergreifen.  Ein  rettendes  Sdiiff  lag  be-  Kaiser  Otto 
reits  in  Sidit;    allein    während    der    Kaiser    mit  ver-         ^"^ 
hängten  Zugein    auf  dasselbe  zueilt,    bridit    das    tot    Kolonymus. 
gehetzte   Roß  unter  seinen  FOßen  zusammen,    und  er 
scheint    verloren.    Dodi    in    diesem  verhängnisvollen 
AuQfenblidce  sprengte  Kalonymus    auf    seinem    Rosse 
herbei,  fiberg^bt  dieses  dem  Kaiser  zu  seiner  rettenden 


*)  Ein  jüdiedier  VoUcswitE  kuisiert  ttber  einen  von  des  Qedankens 
Blasse  angekillnicelten  polnischen  Juden,  der,  mit  Genossen  auf  der  Reise 
zur  Messe  nach  Leipzig  begriffen,  in  einem  Bahnhofrestaunuit  nach  einer 
Schinkensemmel  langt,  um  sie  sich  zu  GemUte  zu  fOluen,  seinen  entsetzten 
Freund,  der  ihn  entrüstet  ansieht,  beruhigend  aufUfirt,  das  wäre  kein 
Schinken,  sondern  Lachs.  Als  jener  diese  Ausrede  nicht  gelten  Iflflt, 
mit  dem  Bemerken,  er  möge  nur  die  VerkSuferin  dort  an  der  Kassa 
fragen,  und  er  werde  hören,  dafi  es  Schinken  und  kein  Lachs, 
antwortete  er  mit  frommer  Ifiene :  „E^e  Goje  hat  bei  mir  in  solchen 
Sachen  kein  Nemones/'  (E^e  ChristiQ  ist  ihm  in  Sachen  der  Religion 
nicht  hinreichend  glaubwürdig)« 


5Ö8 Jfldtecher  „CamrteahaB**. D 

Pludit,  wahrend  er  selbit  in  gr^ter  Gefalir  zurQdc- 
bleibt  Der  Jude  Kalonymus  war  somit  der  edle,  selbst- 
lose Retter  des  Kaisers  Otto.  Die  Quelle  fOr  dieses 
historische  Faktum  ist  das  vielbenutzte  Sammelwerk: 
„Monumenta  Germaniae  historica"  (herausgegeben  im 
Jahre  1826  von  dem  herühmien  Archivar  Georg  Behi'^ 
rieh  Pertz).  Nun  lese  man  Schlossers  Wel^^M^dhte 
für  Deutsche  (Band  VI,  S.  115)  und  staunend  findet 
man,  wie  hier  das  historische  Faktum  entstellt  ist,  um 
den  edlen  Juden  zum  feilen  Geldmenschen  herab- 
zuwfirdigen, 

Heuchelei  und  hoebtrabendes  Tugendpathos  haben  das  ver- 
giftende Schlagwort  vom  Jüdischen  CSuJstenhaS^  gept&gty 
das  durch  die  Zeiten  und  Geschlechter  wandert,  und,  wie  ehe- 
mals noch  heute,  der  Lieblosigkeit  des  eigenen  Tuns  einen 
Schein  gerediter  Verteidigung  leihen  will 

Man  erinnere  sich,  daß  Friedrich  Delitzsch,  der  dem 
deutschen  Volke  Haman  als  Vorbild  in  der  Stellung  zu 
den  Juden  vorhält,  das  giftige  Schlagwort  gebraucht,  daß  das 
jüdische  Volk  dem  Christentum  „durch  die  Jahrtausende  hin- 
durch nie  geminderten  tödlichen  Haß  bewahre.^ 

In  der  Rede  des  Herrn  Dr.  Pattai  vom  16.  No- 
vember 1899  im  österreichischen  Äbgeordnetenhause  fand  sich 
ein  Diktum: 

„Wir  vermögen  mit  unserer  diristlidhen  Nächstenliebe 
nidht  das  Auslangen  zu  finden  einem  Volksstamm 
gegenüber,  der  seit  undenklidien  Zeiten  zum  Christen- 
hafi  erzogen  wird.'' 

Otto  Hauser,  S«  217/8,  erklärt  den  ,^6radezu  unsinnigen  Haß 
der  Juden  gegen  andere  Völker^  „aus  dem  in  ihrem  Wesen 
begründeten  Haß  der  Mischrassigen  g^gen  die  Uchtfärbigen.^ 

Woher  die  Kunde  von  dem  angeblich  im  Herzen  der 
Juden  lodernden  Haß  gegen  die  Christen? 

i  Zunächst  muß  der  Talmud    herhalten    und  die  übliche 

Fälschung  helfen. 
;  Bei  Rohling,  T.  J^  S.  59,  liest  man: 

„Der  Name  Sinai,  tagt  der  Talmud  (Tr.  Schabb^  S.  89), 
bedeute^  daß  da-  Haft  auf  die  Völker  dar  Welt  her- 
i  niedei^g:eg:angen  ist" 
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Dr.  Koorad  llartin,  Bischof  von  Paderborn,  ^Blicke  ins  tal- 
mudische Judentum^,  bearbeitet  von  Ptof.  Dr.  Rebbert,  Pader- 
born 1876  (S.  84): 

y,Dafi  der  Talmud  dem  Juden  Hafi  ^^n  den  Nidit- 
juden  einprägfty  bekennt  er  selbst  unumwunden.  Auf 
die  Fragre,  woher  der  Haß  der  Juden  ^^n  die  Nicht- 
Juden  seinen  Ursprunff*  habe,  antwortete  er  selbst :  von  oer  Name 
Sinai,  denn,  sagrt  er,  oinai  bezeichnet  einen  Berg,  von  siimi. 
wo  der  Haß  (Sina)  gegen  die  Völker  der  Erde  herab- 
gekommen isV* 

Die  angebliche  Frage,  woher  der  Haß  der  Juden  gegen  die 
NichtJuden  semen  Ursprung  habe,  wird  dem  Tahnud  einfach  a  n- 
gedichtet)  unterschoben,  um  daraus  ehie  schon  aus  gramma- 
tischen Gründen  unmögliche  Antwort  ableiten  zu  können.  In 
Wirklichkeit  ist  von  dieser  Frage  im  Talmud  kein  Wort  zu 
lesen.  Der  Text  bat  vielmehr  folgenden  Wortlaut; 

„Einer  der  Rabbinen  fragte  den  Rab  Kahane:  Hast 
du  gehört,  wie  der  Berg  Sinai  zu  deuten  sei?  Jener 
antwortete:  Der  Berg,  auf  weldiem  ffir  Israel  Wunder 
geschehen  sind?  Dann  mfißte  er  Berg  Nissai  heißen. 
Vielleidit  Berg,  auf  welchem  Israel  ein  hohes  GlQdc 
widerfahren  ist?  Dann  mOßte  er  Berg  Simonai  heißen. 
Da  sagte  er  zu  ihm:  Warum  hast  du  nidit  den  Rab 
Papa  und  Rab  Huna,  den  Sohn  des  Rabbi  Josua,  fre- 
quentiert, weldie  sich  angelegentlidi  mit  der  Agada 
besdiaftigt  haben,  denn  Rab  Chisda  und  Rabbah,  der 
Sohn  des  Rab  Huna,  sagen  beide:  Wie  ist  der  Berg 
Sinai  zu  deuten?  Ein  Berg,  auf  welchem  der  Hafi 
den  Völkern  der  Welt  gegen  ihn  hinabgestiegen  ist.'* 

Von  dem  Hasse  Israels  ist  hier  gar  nicht  die  Rede   und 

worauf  die  Agada  zielt,  ist  die    große  Wahrheit,    daß  der 

wildeste  Haß  der  religiöse  ist,  und  —   daß  dieser  sich  unter 

den  Völkern  der  Erde  besonders  gegen  den  Sinai    oder   das 

jüdische  Gesetz  richtet,    haben  die  Erlebnisse  unter  Hadrian, 

Trajan  und  Nero  hinreichend  erwiesen. 

In  seinem  Buche  „De  monarchia^  sagt  Philo: 

„Die  Priester  anderer  Nationen   bitten   Gott  nur  um   Mgn  betete 
die  Wohlfahrt  ihres  eigenen  Volkes,   der  Hohepriester      ^  ^|gg 
zu  Jerusalem   bittet  fflr  das  Wohl  und  die  Gludcselig-  Wohlefgehen 
keit  aller  Völker.*'  Und  in  dem  Buche  „De  saorifieiis'' :  aller  Völker. 
„Eim'ge  Opfer  werden  ffir  unsere  Nation,    einige   ffir 
das  ganze  Mensdiengeschledit  dargebradif 
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Bei  EnsebiuB,  Praeparatio  Evang.  Vm,  2,  wird  von  Flavius 

Josephus  zitiert: 

9iWir  opfern  und  beten  zu  Gott  zuerst  für  das  Wohl 
und  die  OlQckseligrkeit  der  stanzen  Welt  und  nadiher, 
im  besonderen,  fOr  uns  selbst»  weil  ein  soldhes  Gebet« 
wddies  sich  zuerst  auf  das  AU^remeine  riditet  und 
darauf  erst  auf  das  Besonderoi  nadi  unserem  Glauben 
Gott  viel  an^nehmer  isV* 

Solcher  Art  war  ^Haß^  gegen  die  Völker  in  Alt-IsraeL 
p^.  Ein  chrisilicher  Theologieprofessor  jüdischer  Abstammung, 

ChwolsoB.    Chwolson  in  Petersburg,  schrieb  einmal: 

„Bis  zu  meinem  20.  Lebensjahre  lebte  idi  im  Hause 
eines  berühmten  Rabbiners,  der  zugleidi  audi  das  Amt 
des  Richters  bekleidete  und  bei  dem  täglich  Juden  aller 
Klassen  aus  und  ein  gingen.  Dadurch  war  mir  Gelegen- 
heit geboteni  die  Juden  kennen  zu  lernen,  Charaktere 
vers(£iedener  Art  •  .  •  Aus  diesen  Gründen  kann 
idh  versichern»  dafi  mir  nidits  absurder  ersdieint,  als 
der  Lärm,  der  wegen  des  vermeintlidien»  wie  man 
sagt,  furditbaren  Hasses  der  Juden  gegen  die  Christen 
geschlagen  wird.  Der  Haas  der  Juden  X^g^^  die 
Christen  ist  nidits  als  ein  Phantasma,  ein  Trugbild.^ 
„Der  Hass  der  Christen  aber  g^gen  die  Juden  ist  leider 
etwas  Wirklidies  und  Reales.*'  (Dr.  D.  Chwolson^  Pro- 
fessor  an  der  russischen  und  poMsch^iothöUsch-geisir 
Vchen  Akademie  in  St  Petersburg,  in  seinem  Buche  Jhe 
Etuianldag^,  S.  199.) 

Bischof  Ratherius,  in  der  AQtte  des  10.  Jahrhunderts  Bischof 

Ratherias.    von  Verona,  schreibt: 

„Sdiändlidier  als  der  Jude  selbst,  geradem  dem  Teufel 
gleich,  ist  derjenige,  weldier  über  einen  soldien  nicht 
in  Zorn  fferat  Gott  leugnet,  wer  den  rattleugnenden 
Juden  lidbt.  Kein  Christ  ist,  dem  der  christussdiande- 
risdie  Jude  wert,  kein  Freund  Gottes,  dem  der  Feind 
Gottes  lieb."  —  Ratherii  Opp.  335  f. 

Karl  Meyer      ^  seinem  Werke  ,^er  Aberglaube  des  Mittelalters^,   Basel 
„Abeialaabe  1884,  Si  194,   schreibt  Professor  Karl  Meyer  von  den  Vor- 
des  Mittel-   steUungen,   welche  man  sich  in  alter  Zeit  von  den   Juden 
alters."      gemacht  hatte: 

„Man  Qbertrug  aber  den  Haß  und  die  Veraditun]2, 
weldie  man  selber  den  Juden  sreg^enQber  empfand,  auch 
auf  sie  und   nahm  an,    sie  seien  von  densdben  Ge- 
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fohlen  wie  die  Christen  beherrscht''  »»Tranken  Juden 
und  Christen  |:emeinscfaaftlich,    so  glaubte   man,  Jene 

Sfiegken   in   die  Kanne  zu  speien,    damit   diese    ihren 
peidhel  mit  in  den  Mund  bekamen/' 

Vgl  Markus  Lombardus  ^GrOndlicher  Beridit  und 
ErkUrungen  von  d^  Juden  Handlungen  und  Zeremonien^, 
Basel  1574,  FoL  XX. 

Chwol8(m  a.  a.  0.  macht  die  aufkUrende  Bemerkung: 

„NatQrlidi  wird  der  Verstand  emes  Nidi^uden,  der 
das  innere  Leben  der  Juden  nidit  kennt,  nur  schwer 
begreifen  können,  dafi  die  Juden  nadi  all  den  Qualen, 
Martern,  Verfoleuneen,  Erniedrigungen  und  Verspottun- 
gen nidit  vom  funStbaren  Hasse  gegen  ihre  BedrQcker 
erfüllt  waren.  Wer  aber  den  Juden  und  seine  religiöse 
Denkweise  gut  kennt,  weift  es,  dafi  der  Jude  infolge 
seiner  religiösen  Weltanschauung  in  dem  fiber  ihn  herein- 
bredienden  UnglQck  nidht  „BedrQckungen''  oder 
»mensdilidhe  Verfol^ngen'',  nidit  Frudit  (fer  „mensch- 
Udien  Bosheit  und  des  „mensdilidien  Willens'',  son- 
dern nur  den  strafenden  „Finger  Gottes"  sieht  und 
die  Verfolger  ab  Werkzeuge  desselben  betraditet." 

Dem  Phantasma  und  dem  Trugbild  des  ^jüdischen  Christen- 
hasses'^  können  wirksam  nur  Erfahrungstatsachen  begegnen, 
nicht  vereinzelte  Geschehnisse,  die  man  etwa  als  beweislose 
Zufallserscheinungen  abweisen  möchte;  es  gilt  vielmehr  eine 
Fülle  des  Tatsachemnaterials,  Resultate  jüdischer  Pflicht- 
auffassung aus  allen  Zeiten  und  Ländern  vorzuführen,  welche 
selbst  den  Widerwilligsten  zwingt 

Es  hat  in  Alt-Östeireich  Epochen  gegeben,  wo  dieEatholiken, 
vor  allem  katholische  Priester,  sich  vor  der  Verfolgung  des 
Pöbels  flüchteten.  Wir  erinnern  an  die  entsetzlichen  Jesuiten- 
verfolgungen beim  Eingang  des  Dreißigjährigen  Krieges  in 
den  böhmischen  Eronländem,  unmittelbar  vor  der  Schlacht  am 
Weiflen  Berge  (7.  November  1620).  Vor  der  Wut  der  er- 
bitterten Böhmen  waren  wohl  die  meisten  Jesuiten  geflohen, 
aber  einige  hatten  nicht  fliehen  können,  blieben  heimlich  in 
Prag  zurück  und  entgingen  dem  sicheren  Tode  nur  durch  die 
ffilfe  und  Teilnahme  eines  Juden  namens  Lazarus  Aron 
aus  Liechtenstadt  Dieser  Lazarus  rettete  die  unglückliehen  Patres 
aus  der  Oefahr,   versoigte  sie  mit  Zivilkleidem,   gab  ihnen 
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Pferde  und  fOhrte  sie  mit  eigener  Lebensgefahr  bis  nach 
Bamberg.  Dabei  wurden  sie  auf  der  Flucht  von  den  Böhmen 
verfolgt  und  arg  bedrängt  Die  Jesuiten  bezeugten 
schriftlich,  daS  sie  eine  sdche  Qlf e  von  vielen  Katho- 
liken nicht  erhalten  hätten. 

Dieser  selbe  Jude  Lazarus  hatte  auch  noch  in  späteren 
Kiiegszeiten  Gelegenheit,  Geistliche  im  Stifte  Tepl  und  im  £1- 
bogischen  aus  schwerer  Gefahr  zu  retten. 

Zwei  interessante  Dokumente,  welche  der  Historiker 
G.  Wolf  (Wertheimers  Jahrbuch,  1860,  S.  121)  publizierte, 
mögen  hier  wörtlich  eine  Stelle  finden: 

„Idi  Geoi^us  Landtherr  etc.,  der  heiligen  Schrift 
Doctor,  bekenne  demnadi,  der  Du'bare  und  wol  ge- 
adite  Lazarus  Judt  aus  der  Liechtenstadt  mier  zu  er- 
khennen  geben,  wie  Ihme  aufi  sonderbaren  Ursachen, 
Lieb  und  unz  wahre  Zeugnuss  (welcher  gestalten  zweier 
vornehmer  geistlidien  Herrn  eine  sonderbahre  threu  und 

Eoße  wohlthat,  dadurch  Er  dieselbe  bey  Leib  und 
iben,  auch  allem  was  Sye  gehabt  erettet  hatte)  zu 
haben,  wie  Er  mich  dann  danum>  dieiistli«^  bitten  thate, 
wann  dann  die  Wahrheit  von  Meinigelich  billich  ge- 
fordert wirdt,  zu  deme  difi,  wie  erzelt  werden  soll, 
eine  solche  thatt  nidt  wenikh,  welches  von  rechts- 
wesen  geriemet  und  dankbahrlich  Belohnet  werden 
solle,  aU  sag  und  bekhenne  ich,  daS  Ao  1619  nach 
Pfingsten,  zweie  vornehme  Herrn  aus  der  Societeth  Jesu 

Seweiset,  welche  als  sie  starkh  von  Soldaten,  und  an- 
eren  nachfolgenden  verfolget,  dass  Sye  Leib  und 
Leben  gefar  nicht  sicher  gewesen,  undt  nirgends  mehr 
hingewust,  haben  Sye  Ihre  Refugium  und  rettung  bey 
ob  gedachten  Lazarus  gesuchet,  welcher  Sye  nicht  allein 
freundlich  angenommen  und  Beherberigt,  sondern  auch 
in  seine  eigene  Khleider  bekla'det,  mit  seinen  Pferden 
Bereiten  gemacht  und  Selbsten  in  der  Person  bifi  gegen 
Khupferberg,  auf  die  Bambergische  Begleitet  und  iJso 
Salviert  hat,  welches  also  die  Gesdlen  so  Ihnen  nach- 
gesezet  erfahren,  und  zur  Liechtenstadt  den  Bürgern  und 

Eemainen  Pofel  entdecket,  seindt  dieselbe  auf  den 
azari  Hauß  zu  gefallen,  alles  geblindert  und  Preifi 
gemacht.  Ja  Er  Selbsten  sambt  Weib  und  Khindt  smndt 
schwerlich  entrunnen  und  sich  in  den  Markgraffthumb 
Salviert,  wann  dann  diso  die  grQndliche  Wahrheit» 
maßen  den  gewesenen   herm  D^handt  zu  Ellbogen, 
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auch  guet  wissent,  Ja  beneben  Bekhennen  mufi,  dass  er 
Lazaruss  mier  Selbsten,  diss  1634  Jahr,  als  ich  von 
Ihr  hoch  fflrstl.  Herrn  Erzbischouven  zu  Praao^  dele^atae 
Commissarius  in  n^gfotio  reformante  Religionii  Bohe- 
miae,  In  dreuen  unterschidtlichen  Christen  deputirt 
wahre,  In  deichen  Notten,  als  ich  die  Khirchen  zue 
Liechtenstadt  von  neuen  reconcietired,  In  beysein  .ob- 
gedachten  Herrn  Dechandts  threulich  beigestanden  und 
mich  geroettet,  benebens  auch  in  diesen  Rebelischen 
Wesen  vil  Awiso,  zugrebracht;  als  gelangt  an  Jeder 
meinigelich  mein  gebührlich  vleissiges  Bitten  diesem 
meinem  testimonio  nicht  allein  Threu  und  glauben 
zuzustellen,  sondern  Ihme  Lazarus  auch  wegen  solcher 
grossen  treu  und  wohltat  waß  geistlichen  (die  wuer 
auch  woU  von  villen  Catholischen  nicht  mochten  er- 
fahren haben)  erwiesen,  Ihnen  Befohlen  sein  und 
empfindlich  geniessen  lassen,  welches  ich  auf  begehende 
Falle  Selbsten  zu  erwidern  willig  Bereith,  zu  Urkhundt 
habe  ich  disen  Briff  mit  mdnem  gewohnlichen  Petschaf 
Bedrucket,  mich  auch  mit  aigen  banden  unterschrieben 

Praag,  den  29  Ibris  Anno  1634. 

J.  Gregorius  Landtherr. 

S.  t.  L.  Doctor  et  Commisarius  Episcopalis/' 

Ihr  Gnaden  Herrn  herm  Prelaten  von  Lilienfeldt, 
Rom.'  Kay.   May.  Rath,    Commissar  vnd  Präsidenten. 

Hochwuerdig  In  Gott  Gaistlich 
gnediger  Herr  herr  etz. 

„Euer  Hocfawuerden  vndt  Gnaden  seindt  mein  Gebetl 
vndt  Priesterlicfa  gefliessene  Dienst  bevor.  Weilen  Gne- 
diger Herr  herr.  Zeigen  diss  Lazaruss  Aaron  In  Vor- 
fifegangener  Sachsisdier  Unrue  und  Einfall  nicht  allein 
Vielen  unterschiedlidien  Priestern  und  Treuherziger 
verwamuno:  sich  in  acht  am  nehmen  mit  Darstreckhung 
Gelt  Pferd  und  Klaydung,  wie  solches  in  vertrauten 
defi  Eilbognischen  Craisses  damahls  unwuerdig  Decano 
wir  unter  gebenen  Priestern  mit  grossen  willfehrigkeit 
undt  ihres  hails  vorschueb  undt  dass  Feindes  gefar 
entsetzung  ueberfluessig  bezeiget  worden,  Vorsehung 
getan,  dadurdi  er  denn  in  groesste  gefahr  leibes  und 
lebenfi,  wieauch  spolv  Conorum  gesetzet  worden,  haben 
dessen  ich  ihme  giaubwuerdige  Zeugenuss  geben  sollen. 
Wann  dann  diesse  wie  vermeltet  gegen  Ihr  Roem.  Kay. 
May.  aufrechte  Treu   gegen   die  Chatoliscfae  und  be- 
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nadibftrte  Priester  auf  viel  Mail  erzügte  lieb  und  dero 
Roem.  Kay.  May«  Armee  Vortsetzunjf  curatel  durdi 
die  verborgene  raeßleitunff  undt  Fuehrunjf  an  ihm 
hoch  ruehmlidi  und  Loblia«  A1&  habe  Euer  Gnaden 
gedachten  Aaron  zur  schieinigen  bey  hoff  seinen  Sachen 
expedition  zur  Facilitiren  undt  seiner  Ihr  Kay.  May. 
Treu  undt  Diensten  zur  gemessen  lassen  gehorsamst 
commendiren  wollen.  Euer  Gnaden  Goettlidien  pro- 
tektion  dero  selben  erfreulidien  resolution  Ihme  ge- 
horsamblidi  ergebende. 

Eger»  im  Hospital  den  4.  Januari  Anno  1635, 

Gehorsambster  Caplan 

Geoigy  Adalberty  Christophori, 

Ordres  ConciL  cum  sub  stilla  Praes.  commendator 

Hospitalis  Egrensis. 

So  handelte  im  siebzehnten  Jahrhundert  ein 
talmudgläubigerJudegegenverfolgteJesuiten 
und  an  ihrem  Leben  gefährdete  katholische 
Priester.*) 

**)  Unter  dem  Pontifikat  des  Papstes  Plus  IX.  dienten  mehrere  Juden 
als  Freiwillige  in  der  p&pstlichen  Armee.  Es  waren  ausgediente  Mer> 
reicliisohe  Soldaten,  die  dann  in  der  p^wtlichen  Araiee  Dienste  genommen, 
aber  welche  in  den  Archiven  des  D.-4.  Kriegsministeriums  Doknmente 
sich  finden.  Genannt  sind : 

Simon  Gftnsler,  im  Jahre  1888  in  Sniatyn, 

Markus  Goldstern,  im  Jahre  1880  in  Lembeig,  nnd 

Johann  J^  im  Jahre  1821  in  Rzeszöw 
geboren.  Alle  drei  wurden  mit  der  pfliwtlichen  Erinnerungsmedaille  ,,Pro 
Petri  sede"  dekoriert  Ein  vierter,  Jonas  Abeles  in  Wien,  erlüelt  die 
goldene  Medaille  mit  folgendem  Schreiben:  »Der  Apostolische  Nuntius 
am  k.  k.  österreichischen  Hofe:  Ant  Fl.  Luca,  Enbischof  von  Tanus. 
An  den  Feldwebel  Jonas  Abeles.  Hier  beigeschlossen  erhalten  Sie  das 
apostolische  Breve  nebst  Medaille,  welche  Ihnen  von  Semer  Hdiigkeit 
unserem  glorreich  re^erenden  Papste  Plus  IX.  verliehen  worden  ist  und 
worttber  Ihnen  bereits  die  amtliche  Mitthdlung  gemacht  worden  ist  Mit 
dem  Glückwünsche  zu  dieser  erfreulichen  Sendung  wird  das  Ersuchen  um 
die  Bestätigung  de9  richtigen  Empfanges  verbunden.  Wien,  den  16.  JlUmer 
1862.  Der  ^ostolische  Nuntius  am  k.  k.  Hofe :  Ant  Fl.  Luca,  Erzbischof 
von  Tarsus.''  Die  goldene  Medaille  trug  auf  der  Aversseite  das  Bildnis 
Sr.  Heiligkeit  des  Papstes  mit  der  Umschrift:  Plus  IX.  Pont  Max.  und 
auf  der  Reversseite  im  Mittelfelde  die  Worte  „Bene  merenti**.— Alle  blieben 
sie  treue  Juden,  und  ihr  Judentum  war  fOr  sie  kein  Hindernis,  treue 
Soldaten  des  Papstes  zu  sein. 
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In  einer  Schrift:  ^Für  tind  gegen  die  Jesuiten^  Zeit- 
genössische Originalaussprüche,  herausgegeben  von  Dr.  Max 
Oberbreyer,  Düsseldorf,  Verlag  von  Felix  Bagel,  findet  sich 
neben  zahlreichen  Enunziatipnen  hervorragender  Protestanten, 
welche  mit  vieler  Schärfe  gegen  die  Jesuiten  sich  kehren,  auch 
ein  Schreiben  des  August  Rohling,  darin  es  heißt :  „Der  Juden- 
haß gegen  alles  Christliche  und  der  Unverstand  mißleiteter 
Christen  ist  meines  Erachtens  die  Quelle  der  Anwürfe  gegen 
die  Jesuiten.  Der  Pharisäismus  (nach  Rabbi  Dr.  Graetz'  „Ge- 
schichte der  Juden%  identisch  mit  Tahnudismus)  bedurfte  emes 
Sündenbockes  und  er  fand  ihn  wie  anderswo  so  auch  in  den 
Jesuiten.^' 

So  wenig  ist  das  wahr,  so  wenig  sind  Juden  Feinde  der 
Jesuiten,  daß  sie  vielmehr  in  ihnen  Schicksalsgenossen 
erkennen. 

Am  17.  Oktober  1890  schrieb   der  Wiener  Oberrabbiner  oberrabblner 
Dr.  iL  Güdemann   in    der  „Oesterreichischen  Wochenschrift^*    OBdemana 
von  den  Jesuiten :  für  die 


„Wenn  sie  sidi  darüber  beklagen,  daß  man  sie  ver- 
kennt, so  befinden  sie  sich  eben  in  der  Lage  der 
Juden.  Sie  sind  Ober  die  ganze  Erde  verbreitet  und  wo 
irgend  ein  gesellsdiaftlidier  Notstand,  ein  politisches 
oder  volkswirtsdiaftlidies  Mißgesdiick  sich  ereignet,  da 
werden  von  Tausenden  und  Hunderttausenden  die 
Jesuiten  dafOr  verantwortlich  gemacht  Ganz  wie  bei 
den  Juden,  Sie  werden  verfolgt  wie  die  Juden,  sie  sind 
sogar  sdion  aufgelost  worden.  In  diesem  Punkte  haben 
sie  das  Scfaidcsal  der  Juden  überholt  Sie  müssen  es 
sidi  gefallen  lassen,  die  Sdiwarze  Internationale  zu 
heißen,  wie  die  Juden  es  dulden  müssen,  die  Goldene 
genannt  zu  werden.  Die  Gleichartigkeit  des  Schicksals 
ist  nicht  schwer  zu  erklären.  £s  ist  die  exklusive 
Stellung  zur  Gesellschaft  und  das  Geheimnis  ihrer  Or- 
ganisation, ihrer  Ziele  und  Bestrebungen,  wodurch  die 
einen  wie  die  anderen  vielfadie  Vorurteile  gegen  sidi 
wachrufen.  Die  Jesuiten  wollen  ein  Geheimnis  sein,  die 
Juden  sind  es,  weil  man  sidi  nidit  die  Mühe  nimmt, 
sie  naher  kennen  zu  lernen.  Diese  möditen  heute  lieber 
als  morgen  aus  ihrer  exklusiven  Stellung  heraustreten, 
aber  sie  werden  darin  zwangsweise  festgehalten.  Die 
Wirkung  bt  indessen  hier  wie  dort  dieselbe.'' 


Jesuiten. 
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„Der  Vergleidi  laßt  sich  nodi  weiter  ausfuhren«  Es 
wird  den  Jesuiten  groie  Gewandtheit,  ein  ganzes 
Arsenal  von  Scharfsinn,  Klugheit  und  Schlauheit  zuge- 
sdirieben  und  man  glaubt,  dafi  sie  das  Gras  wadisen 
hören.  Ganz  wie  bei  den  Juden.  Wer  indessen  die 
Gesdiidite  kennt,  der  weifi,  dafi  die  Jesuiten  schon 
große  Dummheiten  gemacht  haben,  gerade  wie  die 
Juden." 

Daraus  spricht  doch  sicherlich  kein  HaB  und  es  ermuntert 
jedenfalls  zu  keiner  Hetze  und  Verfolgung. 
Heinrich  Heine  apostrophierte  die  Jesuiten  wie  folgt: 

„Arme  Vater  der  Gesellsdiaft  Jesu!  Ihr  seid  der  Po- 
panz und  der  Sflndenbock  der  liberalen  Partei  ge- 
worden, man  hat  jedodi  nur  eure  Gefahrlidikeit,  aber 
nicht  eure  Verdienste  begriffen.  Was  midi  betrifft,  so 
konnte  ich  nie  einstimmen  in  das  Zetergesdirei  meiner 
Genossen,  die  bei  dem  Namen  Loyola  immer  in  Wut 
gerieten,  vne  Ochsen,  denen  man  einen  roten  Lappen 
vorhält!  Ja  wohl,  vne  Odisen!'' 

Als  in  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  im 
deutschen  Reichstage  das  Qesetz  Aber  die  Ausweisung  der 
Jesuiten  beraten  wurde,  da  wagte  aus  der  nationalliberalen 
Bismarck-Partei  nur  ein  einziger  Abgeordneter  gegen  den  all- 
mächtigen Kanzler  zu  Gunsten  der  verfolgten  Jesuiten  auf- 
zutreten, und  dieser  Mann  war  der  Jude  Lasker. 

Eine  Flut  von  Schmähungen  ergoß  sidi  über  das  Haupt 
Laskers  wogen  sehier  Rede  zugunsten  der  Jesuiten.  Es  er- 
schien das  Pamphlet  von  Othmar  Beta:  ,^arwin,  Deutsch- 
land und  die  Juden  oder  Juda-Jesuitismus.^  Dreiundreißig 
Thesen  nebst  einer  Nachschrift  über  einen  vergessenen  Faktor 
der  Volkswirtschaft;  Sr.  Durchlaucht  dem  Fürsten  Blsmarck 
in  Ehrfurcht  gewidmet,  in  weldiem  g^gen  das  europäische 
Judentum  die  AnUage  eihoben  wurde,  es  wäre  heimliche 
Bundesgenossin  der  Jesuiten  und  hätte  durch  finanziellen 
Einfluß  die  römische  Kirche  dazu  gedrängt,  die  Lehre  von 
der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  zu  dogmatisieren,  um  derart 
den  germanischen  Protestantismus  auszurotten. 

Als  1890  das  Zentrum  den  Antrag  auf  Aufhebung  des 
Jesuitengesetzes  in  dem  deutschen  Reichstag  einbrachte,  haben 
von  den  publizistischen  Organen  in  Preußen,    vor    allem  die 
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,JFrankfurter    Zeitung"    des    ^uden"  Sonnemann    und    der 
„Berliner  Börsen-Kuriei"  des  ^uden"  Davidsohn  mit   großer 
Energie  für  den  Zentrumantrag  das  Wort  ergriffen. 
Der  ^Örsen-Eurier"  schrieb: 

„Wir  lassen  uns  durdi  jene    Nachreden,    wddie    vnc     jQdische 
Pauscfaalverleumdua^n  klingen,  nidit  bestimmen,   son-    Pablizlsten 
dorn  einfadi  durch  den  Sinn  fOr  Gereditigkeit*    Wenn      tur  die 
ein  Jesuit  etwas  Strafbares  tut,  so  bestrafe  man  ihii:  wenn     Jesuiten, 
er  etwas  ROhmenswertes  tut,soriihme  manihn;  aber  nur 
— seine  Taten  soll  man  beurteilen  und  nidit  seinen  Rock; 
nur  sdne  Handlungen  soll  man  beurteilen,    nicht  seine 
Gesinnung,    weldie    dodi    kein    Mensdi   kennt,    wie 
man  •  denn    Qberhaupt    keines    Mensdien    Gesinnung 
kennt" 

1894  und  1895  unternahmen  ein  ehemals  kath.  Priester 
Namens  Slattery  aus  Irland  und  seine  Frau,  eine  ehemalige 
Nonne  eine  antikatholisehe  Propagandareise  und  hielten  heftige 
Reden  g^en  die  katholische  Religion;  sie  kamen  auch  nach 
Savanna,  Georgia,  wo  sie  das  Vereinslokal  der  Toung  Men's 
Hebrew  Association  für  ihre  Vorlesungen  in  Anspruch  nahmen. 
Nach  dem  «"sten  Vortrag  hat  der  Verein  die  Erlaubnis  zur 
Abhaltung  dieser  Vorlesungen  in  den  Vereinsräumen  zurück- 
gezogen und  Herr  Slattery  mußte  sich  für  seine  Zwecke 
—  christliche  Lokale  mieten. 

Im  Jahre  1732  wurden  die  Salzburger  Protestanten  ihres  jnden  filr  die 
Glaubens    wegen      unter      schweren      Bedrückungen      aus  vertriebeneo 
ihrer  Heimat  vertrieben.  Die  meisten  von    ihnen    fanden  Zu-   S"l*lw"K«' 
flucht  beim  König  von  Preußen,   der  ihnen  besonders  in  Ost-  ^^ 

preußen  Wohnsitze  anwies  und  ihnen  die  Mittel  gewahrte, 
sich  eine  neue  Existenz  zu  gründen.  Auf  der  langen  Reise 
wurden  die  armen  Ausgewiesenen,  denen  es  oft  am  Not- 
wendigsten fehlte,  mit  warmer  Menschenliebe  von 
den  Juden  unterstüzt 

Die  Beschreibung  der  Reise  findet  sich  in  dem  Werke 
von  dem  Salzburger  Emigranten  Gerhard  Gottlieb  Günther 
Göcking:  „Vollkommene  Emigrationsgeschichte  von  denen  aus 
demErtz-Bißtum  Sahburg  vertriebenen  Lutheranern^,  und  erschien 
zwei  Jahre  darauf  (1734)  bei  Christian  Uhich  Wagner,  Frank- 
furt und  Leipzig.  Buch  H,  5.  Kap.  lautet: 
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^Wie  diese  Pilgrim  auf  ihrer  Reyse  von  den  Juden  auf- 
genommen.^ 

Wie  der  *»^^^  Juden  haben    diesen  Glaubenshelden    an    vielen 

scldichte  Orten  Liebe  erwiesen,  fast  an  keinem   einzigen    ihnen 

Jode  die  ^^^  ^^  geringste  Leid    zugefQgt     Es    hat    mir   die 

Pflicht  der  Antwort  insbesonderheit    gefallen,    die    ein  Jude    an 

Nächsten-  einem  Orte  jemandem  gegeben,  da  er  gefragt  worden: 

liebe  aufbiBt  Warum  er  die  Leute  so  reich  besdienke,    da  es  doch 

Christen  wären?  Es  bestund  dasselbe  darin,  daß  er 
sagte:  Es  waren  doch  aber  Mensdien,  und  waren  audi 
nadi  dem  Bilde  Gottes  geschaffen.  Gott  aber  habe 
befohlen,  man  solle  siai  gegen  Fremdlinge  gütig  be> 
zeugen«  Und  er  stellte  siai  das  Exempd^  seiner  Vor- 
fahren dabei  vor,  als  sie  aus  Ägypten  gezofi^en«  Denen 
wurde  es  ohne  Zweifel  wohl  gefallen  haben,  wenn 
ihnen  andere  auf  ihrer  Reise  gütlich  getan  und  sie 
erquickt  hätten.  Man  wird  demnach'  hier  dasjoiige, 
was  sonst  davon  bekannt  worden,  dem  geneigten  Leser 
mitteilen.'*  (Bd.  L,  S.  661—566.) 

Die  erste  B^egnung  zwischen  Juden  und  Salzburgem  fand 
im  katholischen  Dorfe  Elein-Wördlingen  statt  Dort  hatten  die 
katholischen  Einwohner  die  Eimer  von  den  Brunnen  ab- 
genommen. Die  Juden  aber,  die  ihren  besonderen  Brunnen 
hatten,  führten  die  Salzbuiger  zu  diesem  und  gaben  ihnen 
außerdem  Bier  und  Brot  und  nach  ihrem  geringen  Vermögen 
auch  noch  Geld.  Die  Juden  in  Gunzenhausen  waren  selbst 
blutarm,  brachten  aber  doch  zwei  Beichstaler  zusammen.  In 
Harburg  (in  Bayern)  beschenkten  sie  sie  nicht  nur,  sondern 
beherbergten  sie  auch.  Ähnliches  geschah  in  Hfldesheim,  Wei- 
mar, Frankfurt  a.  0.  In  Regensburg  erbot  sich  ein  Jude 
Salomon,  zwanzig  Salzburger  auf  seine  Kosten  zu  verpflegen. 
Der  Rat  gab  ihm  nur  zwölf,  diese  verpflegte  er  aufb  beste 
und  beschenkte  sie  reichlich.  Zu  Halberstadt  sammelten  sie 
36  Taler,  und  alles  in  allem  gaben  sie  nach  und  nach  beinahe 
160  Taler.  Besonders  aber  rühmt  GOcking  von  ihnen,  daß 
sie  aus  freien  Stücken  in  der  Synagoge  ausrufen  ließen,  der 
solle  verflucht  sein,  der  den  geringsten  Profit  an  diesen 
Leuten  suche.  In  Nauen  stand  eme  Jüdin  auf  des  Straße  und 
teilte  den  Vorbeiziehenden  Gaben  aus.  Ein  kranker  Mann 
lehnte  ihre  Spende  ab,  weil  es  ihm,  wie  er  später  erzählte, 
geschienen,  als  daß  die  Frau  ärmer  sei  als  er    und  das  Geld 
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nötiger  brauche.  In  Berlin  sammelten  die  Juden  33  Taler, 
8  Groschen  am  Tage  nach  der  Ankunft  des  ersten  Trupps 
Salzburger,  nachdem  sie  ihnen  schon  bei  ihrem  Einzüge 
vieles  zugeworfen.  Die  Frauen  schenkten  204  y«  Ellen  Lein- 
wand mit  der  Bitte,  daß  bei  der  Austeilung  auch  die  Ältesten 
und  Ärmsten  nicht  vergessen  werden  möchten.  Ein  Fürther 
Jude  gab  allein  über  hundert  Gulden.  Die  Juden  in  der  Land- 
gra&chaft  Hessen-Kassel  sammelten  sogar  viertausend  Taler. 
In  Nymwegen  sammelte  der  Bankier  Benedict  Lievy  Gompers 
für  sie  1200  Gulden.  Endlich  wurd  ähnliches  noch  von  Juden 
in  Bamberg,  Würzburg,  Eoburg,  Bahn,  Danzig  und  Königs- 
berg berichtet  An  dem  letztgenannten  Orte  schenkte  ihnen 
Moses  Lfewm  zwei  Oxhoft  Wem  zur  Erquickung.  Kurz,  „allent- 
halben^  sagt  Göddng,  „wo  Juden  wohnten,  erwiesen  sie 
diesen  Flüchtlmgen  alle  Liebe.^ 

Aus  Bd.  IL,  S.  211  : 

yyEin  Jude  in  Koburg»  der  nidit  weit  von  der  Stadt 
wohnte,  schickte  am  21.  Juni  1732,  als  man  vor  die 
Salzburger  eine  Kollekte  sammelte,  zwei  Gulden  aufs 
Rathaus  mit  dieser  Aufsduift:  „Standhaften,  armen 
vertriebenen  Leuten  ein  klein  Prasenf 

Bd.  n.,  S.  487 : 

, J!>ie  Juden  bezeigten  sich  so  liebreich  gegen  sie,  daß 
die  Emigranten  sidi  nicht  genug  darüber  wundem 
konnten.  Diejenigen,  die  in  der  Landfifrafscfaaft  Hessen- 
Kassel  wohnten,  sammelten  unter  sioi  eine  Kollekte, 
die  sich  über  4000  Taler  belief.    Als    sie    durch   ob- 

Ssnanntes  Land  reisten,  kamen  die  Vornehmsten  unter 
nen  den  Emigranten  entgegen  und  überreichten  ihnen 
das  gesammelte  Geld.  Sie  bedienten  sich  dabei  dieser 
Worte :  „Die  Umstände,  in  denen  wir  Eudi  sehen,  ver- 
ursadien,  dafi  wir  an  den  Ausgang  unserer  Vater  aus 
Äpypten  gedenken.  Wir  sind  in  voller  Vervoinderung 
wogen  der  Ursachen,  die  Euch  angetrieben  haben,  Euer 
Vaterland  zu  verlassen.  Wir  bitten  Euch,  dieses  Geld 
anzunehmen,  als  ein  Kennzeichen,  dafi  wir  Teil  an 
Eurem  Zustande  nehmen.^  Hiedurch  wurden  etliche 
unter  den  Berchtesgadem  so  bewegt,  dafi  sie  voller 
Verwunderung  ausriefen : , Jst  es  mogliä,  dafi  diese  Leute, 
weldie  man  als  Feinde  anzusehen  lehret,  die 
Brüder  selbst  besdiamen,  weldie  wir  an  Jesum  Christum 
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glauben  wollten,  uns  dodi  auf  das   heftisfste  verfolgen 
und  gar  verjagen.^ 

Von  den  Salzbuigor  Protestanten  wanderten  mehrere  Gruppen 
nach  Amerika  aus  und  schifften  sich  nach  Savannah  ein.  Nicht 
weit  von  Springsfield,  Georgia^  siedelten  sie  sich  an. 

Den  ersten  Auswanderern  folgten  im  Jahre  1786  achtzig 
andere  vertriebene  Protestanten  unter  der  Fflhrung]  des 
Barons  v.  Rock  und  des  Hauptmanns  Hermsdorf»  welche 
sich  auf  einem  Bergrflcken  nahe  dem  Flusse  Savannah,  dem 
sie  den  Namen  ,,Neu-Ebenezer^^  beilegten,  häuslich  nieder- 
ließen. In  Savannah  wohnten  in  jener  Zeit  ungefähr  zwölf 
Jüdische  Familien,  welche  gleich  den  Salzbuigem,  des  Glau- 
bens wegen  verfolgt,  aus  Spanien  und  Portugal  emgewandert 
waren.  Einer  von  ihnen  lud  die  mfiden  Wanderer    zu  einem 

FrOhstUck  ein  und  erwies  ihnen  sonst  viele  Freundlichkeiten. 
Von  einem  anderen  Juden,  dessen  Name  nicht  auf  uns  ge- 
kommen ist,  und  seinem  Weibe  berichtet  der  Geistliche 
Bolzius,  der  die  Salzburger  begleitete,  in  seinem  Tagebudie: 
„Die  Juden  erweisen  uns  und  den  Salzburgem  so  bereitwillig 
Dienste,  daß  wir  darüber  ganz  erstaunt  sind;  üe  sind  so  ehr- 
lich und  so  treu,  daß  ihresgleichen  kaum  gefunden  wwden 
dürfte.** 

„Die  Juden^,  bemerkte  Bolzius  an  einer  anderen  Stelle 

seines  Tagebuches,  „zeigen  eine  große    Liebe    zu    uns  und 

haben  versprochen,  uns  in  unserer  neuen  Ansiedelung  zu 
besuchen.^ 

Daniel  Der  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  in  Amsterdam  vwstor- 

de  Pinto,  bene  Daniel  de  Pinto  war  ein  Nachkomme  einer  der  vor 
den  Verfolgungen  der  Inquisitk>n  aus  Portugal  nach  Holland  ge- 
flüchteten Familien.  Daniel  de  Pinto  wurde  in  Amsterdam  nur 
„de  ryke  Jood^  genannt,  bei  dem  sogenannten  Aansprekers- 
oproer  im  Jahre  1696  —  hervorgerufen  durch  die  von  der 
städtischen  Behörde  von  Amsterdam  angeordneten  Beschrän- 
kungen des  bei  Begräbnissen  entfalteten  Luxus  —  wurde  sein 
Haus  in  der  St  Anthoniebreetstraat,  der  heutigen  Joodenbreetr 
straat,  vom  Pöbel  geplündert,  ehe  die  Bürgerwehr  einschreiten 
konnte. 
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Aber  sein  Testament  bewies  seine  jüdische  Denkungs- 
art  gegen  seine  Feinde,  denn  außer  zaUreichen  Stiftungen 
für  die  jüdische  Gemeinde  imd  die  Synagogen  bekam  jede  der 
christlichen  Kirchen  10.000  Oulden,  jedes  christliche  Waisen- 
haus in  Amsterdam  und  im  Haag  25.000,  jedes  Kind,  das  bei 
seinem  Tode  in  den  Waisenhäusern  der  genannten  zwei  Städte 
sidi  befand,  10.000  Gulden  beim  Verlassen  der  Anstalt  Außer- 
dem mußten  für  eine  bestimmte  Zeit  jedes  Jahr  40  SchifiFs- 
ladungen  Torf  an  die  Armen  verteilt  werden.  Den  Wortlaut 
dieses  interessanten  Testaments  publizierte  J.  H.  Rössing  m 
.,Niews  V.  d.  Dag**  (VergL  „Oesterr.  Wochenschrift"  Nr.  30/1912; 
Nr.  27/1914.) 

Welche  Ertahrmigen  sammelten  nach  dieser  Richtung 
deutsche  Kriegsgetangene  In  fernen  Weltteilen? 

Em  grofier  Teil  des  Werkes  für  die  Rückbeförderung 
der  sibirischen  Kriegsgefangenen  war  von  Juden  geleistet. 
Das  Geld,  welches  in  Amerika  fflr  die  Deckung  der  Kosten 
des  Transportes  angebracht  worden  ist,  kam  hauptsächlich 
aus  jüdischen  Quellen.  Die  ganze  Aktion  war  durch  die  Initia- 
tive des  jüdischen  Joint  Distribution  Committee  zustande 
gebracht  worden  und  die  Vertreter  des  jüdischen  Komitees 
an  Ort  und  Stelle  bemüht,  die  Rückbeförderung  mög- 
lichst gut  zu  organisieren.  Die  Oktobemummer  der  Zeit- 
schrift Israels  Messenger^  (des  in  englischer  Sprache  er- 
schemenden  zionistischen  Organs  in  China)  berichtete,  daß  die 
jfidisdie  Kolonie  in  Shanghai  eui  Komitee  eingesetzt  hat,  um 
den  Kriegsgefangenen  beizustehen,  welche  auf  der  „Scham- 
horst" in  ihre  Heimat  zurflckbefOrdert  werden.  Am  10.  Oktober 
wurden  sie  von  diesem  jüdischen  Empfangskomitee  bewirtet, 
mit  Kleidung  verseben  usw.  Hiebei  wurde  kern  Unterschied  in 
Bezug  auf  Nationalität  oder  Konfession  gemacht  ,,Israels 
Messengei^  veröffentlichte  den  Dankbrief,  den  die  jüdische  Ge- 
meinde von  Shanghai  von  dem  Vertreter  des  Joint  Distri- 
bution Committee  erhalten  hat  Dieser  Dank  schUeflt  den 
Abschiedsgruß  von  Major  Uhlig  em,  dem  kommandierenden 
Offizier  des  2000  Mann  starken  Heimkehrdetachements  der 
„Schamhorst^,  das,  wie  dieser,  zum  größten  Teil  aus  Ungarn 
stammt  Major  Uhlig  sagt: 
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„Es  hat  einen  tiefen  Eindruck  auf  uns  gemacht»  daß 
wir  nadi  sechs  Jahren  der  Gefangenschaft,  als  wir  zum 
erstenmal  wieder  mit  der  Außenwelt  in  BerQhrun; 
kamen,  wie  Mensdien  und  wie  Weifte  behandelt 
worden  sind.  Es  ist  femer  tief  in  unser  Bewufttsein 
eingeprägt  und  soll  nie  vergessen  werden»  daß  es  in 
erster  Reihe  das  Verdienst  des  judischen  Volkes  ist, 
daß  uns  solche  Wohltaten  erwiesen  wurden." 

Ebenso  wie  in  Shanghai  haben  in  Sibirien,  Japan,  Smga- 

pore  die  jüdischen  Gemeinden  den  Heimkehrern  hilfsbereit  zur 

Seite  gestanden.  ,J)as  überrascht  uns  natürlich  nicht^,  bemerkt 

dazu  die  „Jüdische  Rundschau^    vom   18.  Jänner   1921,    „es 

würde  uns  nur  überraschen,   wenn   in  der  Heimat  auch  nur 

eine  einzige  nichtjüdische  Stelle  Kenntnis   davon  nähme  und 

daraus  irgendeine  Lehre  ziehen  würde^. 

Der  vormalige  Leiter  der  Regierungsscbule  zu  Dalton- 

Natal  in  Südafrika,  Henry  Tietjen,  schilderte  in  den  „Bremer 

Nachrichten^  die  Heimreise  der  zweitausend  deutsdhen  Inteiv 

nierten  aus  Südafrika.    Aus  seinen  Ausführungen  interessieren 

uns  als  Juden  besonders  die  folgenden  Worte: 

Henry  TIetlen  „Wiewohl   mir  ferne  liegt,    in  diesen  Zeilen,   die  nur 

Aber  die  Ans-  Begebenheiten  schildern  sollen,    die   Rassenfragen   zu 

landsiadeiL  betrachten,    so  verlangt  doch   die  Gerechtigkdt,    die 

Nächstenliebe  der  deutschen  Auslandsjuden  rühmend 
hervorzuheben.  Nicht  in  Holland  allein  bemühten  sie 
sich  im  Verein  mit  den  übrigen  in  Rotterdam  weilenden 
Landsleuten,  uns  Gutes  zu  erweisen;  auch  in  Afrika 
verrichteten  sie  für  die  Frauen  und  Kinder  der  Inter- 
nierten Werke  und  Taten,  die  die  kirchlich  frommen, 
doch  geizigen  und  selbstsüchtigen  Bauern  von  deutscher 
Herkunft  beschämen  muBten,  und  mancher  Gefangene 
verdankte  es  damals  dem  Edelmute  der  afrikanisch- 
deutschen Juden,  wenn  die  Seihen  vor  äufierster  Not 
bewahrt  blieben/' 

....  Dagegen  berichtet  Dr.  Mayer-Ebner,  „Oe.  W/'  1918, 

S.  66,  seme  Erfahrungen  aus  der  Gefangenschaft  im  asiatischen 

Rußland  und  in  Nordchina: 

„Die  deutsdie  und  österreichische  Bankwelt  und  Grofi- 
industrie  haben  im  Vereine  mit  amerikanisdien  Finanz- 
grofien  im  Jahre  1915  eine  „Hilfsaktion  zur  Unterstützung 
von  Zivil-  und  Kriegsgefangenen  in  Rußland''  mit  dem 
Sitze  in  Tientsin  (IVonlchma)  ins  Leben  gerufen.    Eine 
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konfessionelle  oder  nationale  Untersdieidung  wurde  nidit 

femadit«  Die  Wohltaten  dieses  nach  Millionen  zahlenden 
onds  sollten  also  auch  Juden  zugtite  kommen. 
Aber  vorerst  hatten  die  Verschickten  im  Gouvernement         ^^ 
Tomsk  ubo'haupt  keine  Kenntnis  von  der  Existenz  einer   alldeutsche 
Tientsiner  Hilfsaktion.  Die  Nutznießer  dieser  Hilfsfonds  Wolf  als  Ver- 
hielten    strengfes    Geheimnis.    In    der  Verbanntenstadt       walter 
Narim   am   Ztisammenflufi  des  Ket  und  des  Ob,   fem  ^aMkotdtB' 
von  dem  Ldi>en  und  Treiben  der  frofien  Welt  ffd^fen,     •lon^U«!' 
wohnte  der  deutsdie  ZivilgefaiMfene  Wolf,    der  von   ^'»«•W«'* 
der  Hilfsstelle  inTientsin  zum  alleinigen  Verb-eter,  zum 
Empfangfer    und  Verteiler    der   Hilfssummen    bestimmt 
worden  war.  Dieser  Herr  Wolf,  ein  richtiger  deutsdier 
Werwolf,    ehemaliger    deutscher  Burscheiudiafter   und 
strammer  Antisemit,    bezog  im  Laufe  der  Jahre  1915 
und  1916  vide  tausende  Rubel  aus  Tientsin,  die  vorerst 
aussdiließlidi  an  Rddisdeutsdie,  in  der  Folffe  au<^  an 
östareidier    durbtlidier    Konfession    vertdlt   wurden. 
Lange  Zeit  war  namlidi   das  Geheimnis  sorgfaltig  ge- 
hütet worden,   aber  bald  fiel  die  breitere  Lebensweise 
einiger  deutsdier  Versdiickter  auf,    man  erzahlte  von 
Trinkgelagen  einiger  ZedibrQder,  die  es  in  diesen  gott- 
verlaraenen  Nestern  redit  gut   hatten,    und  schtiefilidi 
¥rurden  immer  mehr  Personen  Teilhaber  des  Geheim- 
nisses und  der  HUfssummen.   Wer  ein  Geschrei  erhob, 
war  sicher,  von  Wolf   und  seinen  Vertrauensmännern 
als  der  „Unterstützung  wQrdig''  befunden  zu  werden. 
Aber  in  einem  Punkte  war  Herr  Wolf   unerbittiidi: 
Juden   waren  von  der  Hilfe  ausgeschlossen.    Es  seien 
„christlicfae''  Gelder,  sagte  er,  von  Christen  fOr  Christen 
bestimmt.  Wir  Juden  hatten  keinen  Beweis  des  Gegen- 
teiles und  sdiwiegen. 

fan  Sommer  1916  erfuhren  wir  vorerst  den  eingangs 
erwähnten  offiziellen  Titel  der  Hilfsaktion,  der  so  gar 
nicht  nach  exklusivem  Christentum  roch,  und  bald  hatten 
wir  es  auch  heraus,  daß  die  j  u  d  i  s  c  h  e  Industrie-  und 
Finanzwelt  in  den  Zentralstaaten  und  in  Amerika  den 
Löwenanteil  an  diesen  Fonds  hatten.  Zur  Ehre  der 
Deutschen  muft  idi  namlidi  sagen,  daß  sich  unter  ihnen 
audi  wackere,  reditsdiaffene  Manner  fanden,  die  dieses 
den  Juden  angetane  Unredit  mißbilligten.'' 

Aue  Vorstellungen  der  jüdischen  Gefangenen,  die  Dr.  Mayer- 
Ebner  im  Verehie  mit  Dr.  Oelehrter,  Dr. Alexander J o n a s 
und  Dr.  Seinfeld  unternommen,  blieben  ohne  Erfolg.  Die 
Provenienz  eines  Großteiles  des  Hilfsfonds  aus  jüdischen  Quellen 
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war  für  die  EntschlieBiiiig  der  Heneii  in  Tientsin  von  keinem 
Belange»  Heir  Wolf  blieb  der  Mann  des  Vertrauens  fflr  die 
Herren  in  Tientsin. 

DaB  er  schliefflidi  doch  fiel,  und  mit  ihm  ein  ganzer 
Klüngel  von  Beutemachem  und  HochstaplerD,  in  deren  HSnde 
er  geraten  war,  blo^estellt  war,  das  war  nicht  die  Folge  der 
für  die  Juden  eingeleiteten  Mtion.  Denn  wegen  des  Juden- 
punktes aUefai  hlltten  ihn  die  gesinnungsverwandten  Fonda- 
verwälter  in  Tientsin  nicht  fallen  gelassen. 

Die  antisemitische  „Wflenski  Wjestnik""  in  Wiba  (1898) 
mufite  sich  zu  dem  Geständnis  bequemen: 

Jfidische  „Es  verdient  Beachtunip    und  Anerkennung»    dafi  die 

VoUcsicache  Wilnaer  jüdische  Bevölkerung  in  ihrer  bill^n  Volks- 

io  Whui  ver-  küche  die  christlichen  Gaste  nicht  nur  nidit  zurückweist» 

pflegt  auch  sondern  sie  mit  dersdben  Zuvorkommenheit  bdiandelt, 

christiche  wie  die  Glaubensgenossen.  Das  christlidie  Element  unter 

Arme.  den  Gasten  der  VolkskOdie  betragt  l>ereits  120  Personen 

taglid),  gleidi  15  Prozent  der  GesamtzahL  Hiebei  ist 
aber  nicht  anfieradit  zu  lassen»  dafi  die  unterstQtzenden 
Mitglieder»  welche  die  Kudie  mit  allem  Notigen  ver- 
sorgen» ohne  Ausnahme  Juden  sind.  Zudem  sind  es 
durdiaus  nicht  aussdilieftlidi  die  Reichen;  vielmehr  ge- 
langen hieher  auch  die  sdiwer  erarbeiteten  Kopeken 
der  Mittel-  und  Arbdtetklasse/' 

Das  geschah  ßelbstverständlich  im  Sinne  der  Vorschriften 
von  Talmud  u.  Seh.  A.,  die  christlichen  Armen  gleich  den 
jüdischen  zu  ernähren. 

Das  Grazer  „Volksblatt^  vom  19.  Jänner  1916  berichtet 
über  einen  Vortrag  des  Bittmeisters  von  Seutter.  Derselbe 
hatte  einen  in  Graz  ausgerüsteten  Zug  nach  den  Schlacht- 
feldern der  Earpathen  zu  bringen  und  in  dem  Vortrage  erzählt 
er  einiges  von  seinen  Erlebnissen: 

Rittmeister  »»Weldie  Szenen  sidi  vor  unseren  Augen  entrolltan'', 

von  Seutter.  bemerkte  der  Vortragende»  »»laftt  sich  Mhwer  in  Worte 

kleiden.  Ganze  Züge  flüchtender  Juden  b^ipgneten  uns 
und  einmal  muflten  wir  einige  von  ihren  rferden  zum 
Vorwärtsbringen  unserer  Wagen  requirieren»  was  nicht 
ohne  Einspruch  erfolgte.  Wir  boten  den  Protestierenden 
einige  Weihnachtspwete  an»  die  sie  als  Juden»  die 
keine  Weihnaditen  kennen,  anfangs  refüsierten.  Sdiliefi- 
lich    si^e    aber    dodi    ihre  Habgier.     Ein    andermal 
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stellte  uns  die  Begleitmannschaft  einer  Munitions- 
kolonne,  die  wir  zur  Hilfeldstung  aufforderten,  rund- 
weflf  die  Bedingung»  daß  sie  nur  mittue,  wenn  man  sie 
auoi  mit  UelMMgaben  bedenke^  was  natörlidi  getan 
¥rurde,** 

Also,  wenn  jüdische  Flüchtlinge,  die  vom  Femde  ausgeraubt 
sind,  Haus  und  Heim  verlassen,  in  der  Fremde  auf  ihrem 
traurigen  Wanderzug  eine  Liebesgabe  annehmen,  so  ist  das 
ein  Beweis  von  „Habgier^.  Wenn  aber  die  Begleitmannschaft 
einer  Munitionskolonne  fOr  ihre  Hilfeleistung  Liebesgaben  be- 
ansprucht, das  ist  selbstverständlich  keine  Habgier. 

Über  die  Juden  in  Peru  berichtet  Damian  Freiherr  von  Damian   von 

Schulz-Holzhausen,    Gründer  der  ersten  deutschen  Kolonie  am  ^^"""'  J^ 

hausen   flbsr 
Pozuzu   in   Peru,   Verfasser    des   Werkes    ,J)er    Amazonas.  jndenlnPem. 

Wanderbilder  aus  Peru,  Bolivia  und  Nordbrasilien^  (Frei- 
burg i.  B.  1883,  Herder).  Als  echter  Deutschnationaler  ist  er 
strenger  Antisemit  und  schimpft  weidlich  auf  „unsere 
deutschen  Judenjünglmge,  die  sich  als  echte  Kosmopoliten 
schon  nach  ein  paar  Jahren  der  deutsdien  Sprache  schämen 
und  das  komischeste  englische  Kauderwelsch  mauscheln^. 

Einmal  jedoch  fällt  der  edle  Freiherr  aus  seiner  Rolle, 
als  er  auf  eine  Kleinigkeit,  nämlich  darauf  zu  sprechen  kommt, 
daß  ein  Jude  die  freiherrliche  Schöpfung,  die  Kolonie  am 
Pozuzo  nämlich,   vor  dem  sicheren  Untergange  gerettet  hat 

Die  im  Jahre  1867  gegründete  Kolonie  war  nämlich  mit 
allem  verBohen,  nur  nicht  mit  jenen  Dingen,  die  sie  zu  ihrer 
Existenz  benötigte.  Von  400  Ansiedlem  waren  in  zwei  Jahren 
170  sozusagen  verhungert  Die  übrigen  verdanken  ihre  Er- 
rettung einem  Juden.  Der  deutschnationale  Freiherr  meldet: 

S.  142 :  „Der  Viehstand  der  Kolonie  stammt  ursprfitig-     Der  Ham- 
lich   von  einem  m>ftmQtigen  Geschenke  her,    welches  buiger  Jude 
ein  reicher  Hambuisrer    braelit,    Tohann  Renner»   den       Johann 
Kolonisten  gemacht  hat.    Dieser  Herr  hatte  von  Lima      Renner, 
aus  die  Kolonie    in    ihren  ersten  Anfangen   im  Jahre 
1859,    als    sie    noch    in    großen  Noten    sich  befand, 
besucht  und  jedem  Kolonisten  eine  Kuh,    ein  Schwem 
und  eine  Ziege,  im  ganzen  180  Stück  geschenkt.  Sogar 
die  Kosten  des  Transportes  bis  zur  Kolonie  hat  der 
edle  Menschenfreund   bezahlt.    Ankauf  und  Transport 
hatten  ihn  mehrere  tausend  Dollars  gekostet  Von  nun 
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an  konnte  die  Kolonie  Viehzucht  treiben  und  hatte 
Oberfluß  an  Fleisch,  Fett  und  Milch  usw." 

Eonsistorialrat  Professor  des  Kirchenrechtes  an  der  kafh. 
theoL  Fakultät  in  Salzburg,  Dr.  S  c  h  o  e  p  f,  teilt  in  einem 
Schreiben  vom  3.  Februar  1894  mit; 

yiGestatten  Sie  mir  nun  ein  Pendant  zur  humanen 
Handlunjfsweise  jener  Art  der  Beachtung  vorzulegen, 
hn  Jahre  1857  wanderten  ein  paar  hundert  Tiroler, 
darunter  meine  Schwester  mit  sieben  unmOndigen 
Kindern,  nach  Peru  in  Sfidamerika.  Dur  Geld  bestand 
ausschließlich  in  österreichischem  Papier,  das  zu  jener 
Zeit  ein  hohes  A^o  hatte.  In  Augsburg  verfugte  ich 
mich  nun  mit  dem  Seelsorger  der  Ausgewanderten, 
Herrn  J.  Egg,  zunächst  zu  einem  christlichen  Bankier 
und  ersuchte  ihn  um  Auswechslung  gegen  möglichst 
geringe  Provision.  Umsonst  Er  venangte  enormes 
Afi^io.  Hierauf  wandte  ich  mich  an  einen  jfidischen 
Wechsler.  Derselbe  erklarte  sogleich:  „Die  Leute  sind 
arm  und  brauchen  ihre  Kreuzer  notwendig,  da  muß 
man  helfen''  und  wechselte  gegen  auftmt  geringe 
Provision.  Nach  ihrer  Ankunft  in  Peru  war  es  aber- 
mals ein  edler  Jude,  der  sich  unserer  Luidsleute  leb- 
haft annahm,  nämlich  Herr  Renner  aus  Hamburg.  Der- 
selbe verwendete  sich  bei  der  Regierung  in  Lima  für 
den  Priester  Egg  und  erwirkte  einen  namhdften  Beitrag 
zu  Kultuszwecken.  Überdies  machte  er  der  Kolonie 
noch  eine  großartige  Schenkung,  nämlich  60  Kühe, 
60  Schweine  und  60  Ziegen  fQr  die  anfangliche  Kultur 
am  Pozuzo,  woselbst  sich  die  Leute  bleibend  nieder- 
gelassen hatten.'' 

• 

Der  oberste  Feldbischof  der  gesamten  Armee  und  Flotte  im  zari- 
Büschen  Rußland,  Prototeznei  Kutnewik,  Mitglied  der  heiligen 
Synode,  erzählte  dem  bereits  genanntenProfessor  an  der  russischen 
und  an  der  poloischen  kath.  geistlichen  Akademie  Dr.  C  h  w  o  1- 
sehn:  „Er  sei  als  Kind  auf  dem  Wege  nach  seiner  Dorf- 
schule bei  großer  Kälte  fast  vollständig  erfroren  im  Schnee 
liegen  geblieben.  Ein  ihm  vollständig  imbekannter  Jude  kam 
in  seinem  Schlitten  des  Weges  und  habe  ihn,  scheinbar  leblos, 
im  Schnee  liegen  gefunden.  Der  Jude  nahm  ihn  auf,  brachte 
ihn  durch  verschiedene  Mittel  zum  Leben  wieder  und  pflegte 
ihn   bei   sich,    bis    er   vollständig    wiederhergestellt   wurde. 
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Darauf  brs^shte  er  ihn  in  das  Haus  seines  Vaters,  eines  blut- 
armen Dorfgeistlicben  zurück*^ 

Chwolsohn  fOgt  hinzu:  ^ie  Kinder  des  ehrwttrdigen 
GeistMehen  leben  noch  und  sie  werden  woU  diesen  Vorfall 
von  ihrem  Vater  gehOrt  haben  und  bestätigen.^ 

Im  Jahre  184S  verheerte  ein  Schadenfeuer  das  reiche   Ein  Ptorer 
große  Dorf  Urtschitz  in  Mähren  gänzlich.  Auch  die  Pfarrkirche  blieb  «uf  der  JfliL 
nicht  verschont  Daa  Elend  war  groß.  Die  vordem  begflterten  ^*"**J.|***"' 
Bauern  wufden  zu  Betüem,  da  ihnen  Hab  mid  Gut,  Körnerfrüchte  ^""^  ^ 
und  Vieh  von  dem  verheerenden  Elemente  vernichtet  wurden.    ^^^  y^^ 
Der  Pfarrer  von  Urtschitz,   P.  Obdrzalek,   setzte  alle  Hebel  in     ProBoitz. 
Bewegung,   um  durch  Sammlungen  milder  Gaben  in  den  be- 
nachbarten Dörfern,  Städten  usw.  das  Elend  seiner  Paiochial- 
Idnder  zu  mildem,   wobei   er   stets  persönlich  intervenierte. 
Eines  Samstags  hielt  P.  Obdrzalek   mit  bereitwillig  erteilter 
Zustimmung  des  Kultnsvorstandes  im  Tempel  der  Israeliten- 
gemeinde Proßnitz,  welche  von  Urtschitz  nur  eine  Wegstunde 
entfernt  ist,  von  der  Kanzel  während  des  Hauptgottes- 
dieustes,  an  die  versammelte  Gemeinde   eine  Ansprache,   in 
welcher  er  in  rOhrender  und  ergreifender  Weise  an  die  oft 
bewährte  Kildtätigkeit  der  Proßnitzer  Judenschaft  appellierte. 
Der  Erfolg  war  ein  so  nachhaltiger,  daß  P.  Obdrzalek  sich 
bewogen  fand,  an  den  seinerzeitigen  Bflrgenneister  der  Proß- 
nitzer Judengemeinde  nachstehendes  Dankschreiben  zu  richten, 
dessen  Original  im  Archiv   der   jttdisdien  Gemeinde  Proßnitz 
sich  befindet: 

»Bester  edelster  Mensdienfreund  I  Entfernt  von  meinen 
lieben»  teuren,  durch  Feuer  verunglfickten  Urbcfaitzer 
Pfarrkindem,  um  für  sie  unter  den  gekrönten 
Häuptern  und  ReichbegOtMien  Wiens  Unterrtfitznngs- 
beitrige  zu  sammeln»  bin  ich  außerstande,  Dm^i  mOnd- 
licfa  meineD  tiefgefflhltesten  Dank  für  Ihren  Edehnut, 
den  sie  in  den  Tagen  hochsler  Not  und  größten 
Elends  bei  meinen  Pfarrkindem  in  dem  schönsten  und 
helbten  Gknze  leuchten  ließen,  zu  zoUen«  Nun 
empfanmn  Sie  hiemit  sdiriftUch  die  Anerkennung 
Ihrer  Großmut  und  Ihrer  wahren  Nacfastenlidbe»  die 
keinen  Unterschied  zwischen  Christen  und  Nichtdiristen 
kennt,  den  Dank  von  einem  Manne,  der  als  Vater 
seiner    ihm    von  Gott  anvertrauten,    sehr   zahlreichen 
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Seelsorj^ekinder  nur  deshalb  kein  Miilionir  zu  sein 
bedang  weil  er  nicht  so  vid  fflr  HilfiibedQrftige  zu 
tun  imstande  ist»  ab  er  nach  seiner  Art  zu  denken 
und  zu  handeto  reme  leisten  mochte,  Mofe  der  hinim» 
lische  $egen  auf  Sie  und  Ihr  mnzes  Haus  herab- 
fallen I  Möge  die  Vorsehunsf  so  viele  Mildtätigkeit  und 
Menschenliebe  tausendfach  lohnen  I  In  solchen  Händen 
sind  auch  der  Erde  größte  Schatze  fürwahr  am  wfir^ 
dinlen  und  besten  angelegt  I  Eine  meiner  heiligsten 
Pfucfat«!  wird  es  sein,  die  beteüten  UnglQcklichen  ta 
den  vrarmsten  Gebeten  für  die  Geber  anzuleiten,  die 
so  und  in  solcher  Art  zu  eeben  wiss^sl  Genehmigen 
Sie  hiemit  die  erneuerte  versidierung  meines  unaus- 
losdklichen  Dankes  und  jener  Achtung»  mit  der  die  Ehre 
hat  sich  zu  unterzeichnen  Dur  dankverpflichteter 

Wien,  11.  Oktober  1843.         P.  Obdrzalek,  Pfarrer. 

Jadtn  In        Wlhrend   des   Balkankrieges   im   Jahre    1912   und    191S 

Sems  fsttsn  schwebten  die  griechischen  Notabein  in  Serres,  gegen  welche 

ffrtechisclie   gj^   ^^  ^^^   ^j^j.  Bulgaren   besonders   gerichtet   hatte,   in 

Tode.  8<^^c>^f  Lebensgefahr.  Beim  Einzug  der  Bulgaren  waren  die 
erwähnten  Griechen  dem  sicheren  Tode  geweiht  Mit  wahrer 
Todesverachtung  haben  die  Juden  die  Griechen  in  ihren 
H&usem  verborgen  gehalten  und  sich  selbst  in  Lebensgefahr 
gestürzt,  als  die  Bulgaren  die  Judenhäuser  abschritten  und  sie 
untersuchten,  ob  sie  keinen  Griechen  fänden.  Die  Juden  haben 
sogar  unterirdische  Gänge  hergestellt,  durch  welche  die  ver- 
bcffgenen  Griechen  bei  großer  Gefahr  auf  ein  gegebenes  Signal 
entweichen  konnten. 

Das    offizieDe   Prefibureau    in    Saloniki    veröffentlichte 
später  das  folgende  offizielle  Communiqu6: 


provisorisd)e  Regierung  von  Serres  und  Um- 
gebung ersucht  Sie,  im  Wege  der  Presse  den  wärmsten 
Dank  der  gesamtra  griediisdien  Bevölkerung  an  die 
jüdisdien  I^Mnpatrioten  fOr  die  brQderlichen  GefOhle» 
welche  diese  unter  den  sdiwierigslen  Verhältnissen, 
die  wir  soeben  durdigemacht  halben,  an  den  Tag 
gel^  hatten»  auszudrfidcen.  Gezeichnet  der  Erzbisdiof 
von  Serres»  Apostolus  Guinis»  Zarifis  Nioolau,  Wassil» 
Hadschi  Stoioannou.* 

Das    Regierungsorgan    zählte    eine    große    Liste    von 
Griechen  au^  welche  auf  diese  Weise  gerettet  wurden. 
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Das  russische  Journal  „K  a  w  k  a  s'^  teilte  1909  mit,  daB  die  Eine  Jfidisclie 
jadiscbe  Ärztin  R.  Hoplem,  die  in  Tif  lis  ihrem  Benrfe  nach-  Ärztin  in 
gehty  ^euerdings^  zugunsten  des  neuen  medizinischen  Frauen- 
institats  in  Petersbmg,  von  dem  bekanntlieh  Jüdinnen  aus- 
geschlossen waren»  eine  Subskription  veranstaltet  hat,  die 
einen  Ertrag  von  1286  Rubel  ergab.  In  seinem  Dankschreiben 
sagte  Professor  Aurep,  der  Dhrektor  des  Instituts,  unter 
anderem:  ,,Sie  sind  die  Erste,  welche  diese  vornehme  An- 
regung gegeben  hat  MOge  Ihr  Beispiel  den  Gebern  fOr  die 
Zukunft  von  heilsamem  Einfluß  sein!^ 


TIffis. 


Fast  unmittelbar  unter  dieser  Nadmcht  brachte  der  EinntMischer 
„Kawkas^  folgende  Notiz:  „Der  jüngst  in  Tif  lis  verstorbene  General  in 
General  N.  F.  Damitsch  hat  der  russischen  Literarischen  Ge- 
seDschaft  eine  Summe  von  42.800  Rubel  vermacht  Die  Zinsen 
dieses  Kapitals  sollen  zur  Unterstützung  russischer  Schriftsteller 
verwendet  werden,  welche  der  orthodoxen  Konfession  ange- 
hören, jedoch  unter  vOUigem  Aüssdüuß  von  Literaten 
jüdischen  Glaubens.^ 

Dr.  Radi  off  teilt  im  Band  VI,  S.  428,  der  „Zeitschrift 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde^  zu  Berim,  1871,  eine  inter- 
essante Beobachtung  mit,  die  er  in  der  mohammedanischen 
Stadt  Samarkand  gemacht  hatte.  Er  sagt: 

,Jm  allgemeinen  laßt  sich  nicht  leugnen»  daß  wir 
Christen  hier  wenig  freundliche  Gesichter  zu  sehen 
bekamen,  die  scfavrarzen  Augen  blitzten  unter  den 
bosdiigen  Augenbrauen  oft  im  wilden  Feuer  und  man 
faßte  oft  unwillkürlich  verstohlen  nach  der  Waffe, 
wenn  uns  einer  dieser  stedienden  Blicke  zugeworfen 
wurde.  Nur  ein  Teil  der  Einwohner»  wenn  auch  ein 
sehr  geringer,  hat  hier  die  Christen  mit  wahrem  Enthu- 
siasmus empfangen»  dies  sind  die  Juden.  Welche 
wunderbare  Schickung  1  Der  Jude,  der  in  Europa  sdt 
Jahrhunderten  in  Feindschaft  mit  den  Christen  gelebt, 
er  begrüßt  hier  denselben  Christen  mit 
leuchtenden  Blicken,  drangt  sich  freudig 
an  ihn  heran  und  ist  hocherfreut,  ihm 
einen  Gruß  zuwinken  zu  können.  Stok 
betrachtet  er  den  Christen  als  seinen  Freund,  seinen 
Beschützer,  in  seiner  Nahe  sieht  er  verachtungsvoll 
auf  den  Mohammedaner  herab.    Mehrere  Judentuden 
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uns  ein,  die  Judenstadt  zu  besuchen.  Als  wir  kaum  die 
ersten  Hauser  der  Judenstadt,  die  sich  auß^ljch  von 
den  fibrisren  Stadtteilen  nicht  unterscheidet»  betraten, 
sahen  wir  uns  von  einer  Menge  umrun|ren,  die  uns 
jauchzend  im  Triumphe  durch  die  Straoe  begleitete. 
Wir  wurden  eingeladen,  in  mehrere  Hauser  einzu* 
treten  und  fanden  Qberdi  eine  freundliche  Aufnahme. 
Brot,  FrQchte,  Tee  und  aus  Weintrauben  destillierter 
Branntwein  wurde  uns  vorgesetzt  und  wir  genossen 
das  DarrareiGhte  auf  der  Galerie,  unQfeben  von  einer 
dichten  Menge,  die  uns  neugierig  betrachtete.^ 

Das  Jfldisehs  Nach  dem  Bericht  des  Krankenhauses  der  Hambuiger 

Spital  in  Deutsch-Israelitischen  Gemeinde  (errichtet  im  Jahre  1881  von 
Hambin«.  Yrm  Betty  Heine)  fttr  das  Jahr  1896  fanden  dort  1066  Kranke 
mit  80.723  Pflegetagen  Verpflegung,  so  daB  die  Krankenzahl 
eine  Abnahme  von  88,  die  Verpfl^psttage  aber  eine  Zunahme 
von  8858  aufweiBen.  Von  den  Kranken  waren  nur  22  Prozent 
jüdischer,  78  Ph>zent  nichjUdischer  Konfession. 

Der  n.-0.  In  einer  Sitzung  des  n«-0.  Landtages  im  gldchen  Jahre 

Landtag  interpellierten   die    antisemitischen   Abgeordneten   den    Statt- 

S«C«n  V^  halter,  „daß  durch  die  Aufnahme  von  subsistenzlosen  zugereisten 

^^^  *^  polnischen  Juden  in  das  Rothschild-Spital,  vulgo  ,^uden8pital^, 


die  Choleraseuche  leicht  übertragen  werden  könne,  da 
Individuen  nicht  die  entsprechende  Widerstandsfähigkeit  gegen 
die  Seuche  besitzend  Die  Interpellanten  fragen  schliefilich,  „ob 
der  Statthalter  geneigt  sei,  zu  veranlassen,  daß  die  Aufnahme 
der  russischen  und  pohlischen  Juden  ins  Rothschild-Spital  sisti^ 
werde.^  Da  choleraverdächtige  Personen  übeihaupt  nicht 
nach  Wien  herefaigelassen  wurden,  so  war  es  klar,  daß  man 
mit  Hilfe  der  Choleragefahr  bloß  eine  Hetze  gegen  er- 
krankte polnische  Juden  inszenieren  wollte. 

DaB  man  die  Juden  anklagt,  die  Cholerakrankheit  zu  ver* 
brdten,  ist  nicht  auffällig;  im  zarischen  Rußland  hat  man  gelegent- 
lich diese  Anklage  gegen  die  Polen  erhoben.  In  seinen  Memohren 
„Unter  Nicolaus  L"  berichtet  Th.  v,  Bernhard  über  das 
Wüten  der  Cholera  in  Rußland,  speziell  in  St.  Petersburg  184& 
Er  erzählt  S.  88  u.  ff.: 

„Mein    Diener   Jakob    beriditet    von  dem     Strafien- 
gerede,  an   das  er  natOrlicfa  selbst  glaubte  :  In  einem 
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Hospital   haben  die  Aerzte  vor  Freude  Ober  den  Aus-    ^^  Polen 
bnioi  der  Cholera  getanzt   Vergifter  sind  von         «nd 
Polen  aus  in  Bewegung'  gesetzt  und  100.000  die   Cholera 
Rubel    an    einen  Arzt   gesanot    worden,    der  hat  alle 
alten  Weiber   und  Manner   aus    den  Hospitilem  los- 
gelassen und  in  Bewegung  gesetzt  usw.^ 
.  •  4  •  yyMein    Nachbar,   der    Schuster»   kommt  zu  mir 
und  fragt,    was  von  den  Vergiften»,    den    Polen,    zu 
halten  sei.    Auf  dem  Nikoklu-Markle    sei    heute  auf 
frischer  Tat  ein  solcher  ertappt  worden,    der  das  Gift 
in  einem  hohlen  Stodce  bei  sich  trug/' 
28,  VI  •  •  •  rPl>*  A.  Krusenstem  war  bei  mir.    Er  er- 
zahlt von  Feuersbrünsten    in    der    Provinz;    natOriich 
sollen  die  P  o  1  e  n  (1)  daran  sdiuld  sein.^  30,  VL  •  •  »Heute 
wurde  auf  unserer  Strafie    ein  Mann  erschlagen,    was 
mir  drei  Augenzeugen  berichten«    Jakob    erzihlt  von 
einem  Polen,    bei  dem    ein  weifies    Pulver    gefunden 
worden,    in    Wahrheit    ist    dieser    Unglflckliche    ein 
Schwede  gewesen,  der  Zucker  bei  sid^  fQhrte.^ 

Diesen  edlen  Yorbildem  wollten  die  Wiener  Landtags-Anti- 
semiten nachstreben! 

Tstsficfalich  sind  aber  die  „polnischen  Juden^  infolge 
ihrer  notorisdhen  MiBigkeit  und  Nttchtemhdt  mehr  gegen 
die  Choleragefabr  immun,  als  die  antisemitisch-arischen  Alko- 
holiker. Bei  der  Epidemie  des  Jahres  1892  in  Rußland  wurde 
amtlich  konstatiert: 

,Jn  Rostow  am  Don,  wo  gegen  15.000  Juden  wohnen, 
ist  die  Zahl  der  jQdiscfaen  Patienten  zu  der  der  cfarist- 
lidien  eine  minimale,  ebenso  in  vielen  anderen  Städten. 
Ganz  besonders  auffallend  ist  der  Umstand,  daß  die 
Städte,  in  welchen  die  Juden  in  großer  Zahl  ansässig 
sind,  von  der  Epidemie  versdiont  geblieben  sind,  so 
z.  B.  Odessa,  Berditschew  und  die  Städte  des  sQd- 
westUchen  Rußlands,  welche  alle  große  Handelszentren 
bilden.  In  den  wenigen  jfidischen  Städten,  wo  die 
Cholera  angetreten  ist,  wie  Poltawa,  Jekaterinoslaw 
usw.,  ist  sie  notorisch  sehr  schwach  und  im  Erloschen 
begriffen.^ 

,4n  Nischni-Nowgorod,  wo  mehr  als  10.000  Juden 
sidi  befinden!  hat  die  Cholera  einige  Wodien  grassiert, 
olme  daß  ein  einziger  Jude  ihr  erkgen  ist,  außer  dem 
bekannten  jfidischen  Idelsohn,  welcher 
sich  selbst  bei  der  Hilfeleistung  anderer 
aufopferte  und  starb.^ 
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Jfidisclie         General  Baranow  widmete  ihm  in  einem  Tagesbefehle  den 

*"*•'      folgenden  Nachruf  : 

„Mit  Sdbstverleu^ungr  für  das  Wohl  anderer  wirkend, 
wurde  er  seibat  ein  Opfer  der  Krankheit  und  muSte 
sein  Leben  für  seine  Nächsten  lassen.  Er  bewies  rein 
cfaristlicfae  (?!)  Eigenschaften,  obwohl  er  zu  den  Be- 
folgen! des  mosauchen  Gesetzes  gehorte.  Idi  werde 
das  Andenken  dieses  würdigen  Mannes  zu  ehren 
suchen,  indem  ich  seiner  Beerdigung  beiwohnen 
werde." 

Während  die  russische  Autokratie  die  Juden  verfolgte,  weil 

sie  dem  Bekehrungseifer  eines     Pobjedonoszew  widerstanden, 

war  es  der  Stellvertreter    des    Zaren   in  Nischni-Nowogorod, 

der  von  einem  jüdischen  Arzte  sagt,  daß  er  „rein  christliche^ 

Eigenschaften  bewiesen  habe  und  den    Märtyrertod  fOr  seine 

christlichen  Mitbtlrger    gestorben    seL    Über  die    arischen 

Ärzte  hat  man  aus  Petersburg  der  „Kölnischen  Zeitung^  vom 

2.  Juli  1892  geschrieben: 

Arische  f9^  ^^^  ^^  wirklidi  wahr,    was  anfanglidi    sdiier  un« 

Xniit^  jflaublidi  klang:  Ärzte  in  Baku  haben  sich  einfach  ge^ 

weigert,  Cholerakranke  zu  behandeln  und  sind  feige 
ausgeiissen.  Den  Dr.  Galpurin  veranlafite  der  Polizei* 
pristav,  mit  ihm  gemeinsam  zu  einer  kranken,  der 
Cholera  verdäditigen  Frau  zu  gehen.  Kaum  hatte  der 
Arzt  einen  Biidc  auf  die  inZuocungen  liegende  Kranke 
geworfen,  so  versdiwand  er,  ohne  ein  Wort  zu  sagen, 
auf  Nimmerwiedersehen.^ 

Hohe  Würdenträger  des  russischen  Reiches  waren  genötigt, 
in  offiziellen  Dokumenten  ihrer  Dankbarkeit  fOr  die  ausge- 
zeichneten Dienste  Ausdruck  zu  geben,  welche  Juden  im  all- 
gemeinen und  jüdische  Ärzte  im  besonderen  während  der 
Choleraepidemie  geleistet  haben.  So  wußte  „Rufikaja  Schisn^ 
den  Wortlaut  des  Briefes  mitzuteilen,  welchen  der  Qeneral- 
gouvemeur  von  Kiew,  Z.  P.  Tomara,  seinerzeit  an  den  Ver- 
waltungsrat des  jüdischen  Krankenhauses  in  der  Stadt  Kiew 
gerichtet  hat  Der  Grouvemeur  erkennt  gerne  an,  daß  besagter 
Verwaltungsrat  rechtzeitig  dafür  gesorgt  hat,  eine  besondere 
Abteilung  für  Cholerakranke  einzuriditen,  wobei  alle  nötigen 
VorsichtsmaBregehi  getroffen  wurden,  um  das  Hauptgebäude 
und  seine  Insassen  vor  der  Ansteckung  vollkommen  zu 
schützen. 
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Er  fShrt  alsdann  wie  folgt  fort: 

^Bei  einem  Besuche  des  jfidischen    Krankenhauses   am     Chritten 
30.  August  (v.  J.)  habe  ich  der  Abteiiun;  für  Cholera^   bevonogea 
kranke    meine    besondere  Aufmerksamkeit    geschenkt  das  Jfldiselie 
und  habe  dabei  gclunden,    daß  diese  durchaus  sweck-  Knudcaahaas» 
entsprechend  eingeriditet    bt    und  in  bester  Ordnung 
unterhalten  wird.  Vom  18.  August  bis  zum  1.  Novem- 
ber (v.  J.)  fanden  sidi    in  der  Cholera-Abteilung    des 
jüdischen    Krankenhauses    182    Kranke,    von    denen 
81    Christen  waren.    Dieser    bedeutende    Prosentsatz 
beweis^    ¥rie    ich    hiermit    zu    meiner    großen    Ge* 
nugtuung  öffentlich  konstatiere^    daß  die  Christen  sich 
mit  Vomebe  dem  jfidischen  Krankenhause  anvertrauten, 
in  der  zweifellosen  Gewißheit,  dort  dieselbe  soi^gfaltige 
Behandlung  und  UdbevoUe  Pflege  zu  finden,    wie  die 
Juden  selbst 

i^Auch  haben  die  sachkundigen  hutpektoren  einstimmig 
beriditet,  daß  die  behandelnden  Arzte  in  der  Cholera- 
Abteilung  des  jüdischen  Krankenhauses  nicht  mOde 
wSrden,  mit  mustergfiltiger  Gewissenhaftigkeit  ihre 
schweren  Pflichten  zu  erfQllen!'' 
i>Ich  muß  es  daher  ebenfalls  für  meine  heiligste  Pflicht 
erachten,  dem  geehrten  Verwaltungsrat  des  jQdisdien 
Krankenhauses  in  der  Stadt  Kiew  meine  aufrichtigste 
Anerkennung  der  von  ihm  der  Gesamtheit  geleisteten 
Dienste  auszusprechen  und  ihn  außerdem  ergebenst  zu 
ersuchen,  dem  Oberarzt  des  jfidischen  Krankenhauses, 
W.  W.  Ferliw,  sowie  den  unter  seiner  Anleitung 
tatigen  Ärzten  meinen  tiefempfundenen  Dank  zu  fiber- 
mitteln.^ 

„Kijewskoje  SIowo"  publiziert  ein  Dankschreiben  des  General- 
gouvemeurs  an  den  jüdischen  Arzt  Sokolowsky  mit  folgendem 
Wortlaut: 

„Geehrter  Herr  Nachim  Awramowitsch  I  Sie  waren 
einer  von  den  Ärzten,  welche  die  Regierung  nach  der 
Stadt  BeUa-Zarkow  kommandiert  hat,  um  die  dort 
wfitende  Cholera  zu  bekämpfen.  Es  freut  midi,  sagen 
zu  können,  daß  Sie  die  Ihnen  auferlegten  Pflichten 
mit  tadelloser  Gewissenhaftififkeit  sowie  mit  nach- 
ahmenswertem Eifer  erffillt  haben  und  keine  Gefahren 
scheuten,  um  die  nötigen  Maßnahmen  personlich  durdi- 
zuffihren«  Ihre  fruchtbare  und  erfolgreiche  Tatig^ceit 
zur  Zeit  der  allgemeinen  schweren  Not  hochschätzend, 
bin  ich  j^ficklichi  Ihnen,  geehrter  Herr,  mdnen  beson« 
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deren  Dank  für  die  von  Ihnen  dem  Reiche  enddeienen 
Dienste  hiermit  nsnisprechen.  EmpfuigeQ  Sie  die 
Venichenmg  meiner  besonderen  Hocnditung  Z.  P* 
Tomsrm.  Kiew  am  5*  Jannar  1893.  Nr.  76093/ 

Die  caiolera  Gegen  Ende  tttober  1881  trat  die  Qiolera  in  Böhmen 

in  Bölimen  g^f  yj^^  ^og  rasch  nadi  Frag,  wo  sie  am  28.  November  zum 
ersten  Male  kcMistatiert  wurde.  Dort  hatte  man  sich  zu  wenig 
um  die  damals  den  ganzen  Kontinent  durehsdueitende  Epidemie 
gekümmert  und  erat  spU  einige  Sehntwnaflregeln  getroffen» 
Bis  zum  26.  Februar  1882  erkrankten  b  Prag  8270  Personen 
an  Cholera,  von  denen  1848  starben,  zumeist  arme  Leute  und 
Arbeiter,  weshalb  in  Earolinenthal  die  Zahl  der  Erkrankungen 
und  TodesnUe  sehr  betrKchtlieh  war.  Unter  denen,  die  sich 
der  ungiacklichen  Opfer  der  Cholera  mit  aller  Hingebung  an- 
nahmen, tat  sich  besonders,  wie  gemeldet  wird,  Leopold 
Jerusalem,  der  Besitzer  einer  Kattunfabrik  bi  Karolinenthal^ 
hervor.  Schon  am  28.  September  berichtete  die  LandessanitSts- 
kommission  in  ihren  Ausweisen  Aber  Herrn  Jerusalem: 

1^^^.  nl^bende  Erwiknung  verdienen  audi  die  woiiltitiigen 

.^l^^r^  Beitrage  des  Herrn  Jerusalem,  Druckereibesitzers,  der 

jemtaiesk  ^^^  ^^  ^  Ansudien  des    Korimer  Kreisamtes  das 

fBr  die  armen  Israeliten  in  Karolinenthal,  Vysehrad  und 
Lieben  notwendige  Chlor  unentgdtlich  lieferte,  sondern 
auch  dem  Oberamte  in  KaroHnmtfaal  verspra«^  für  das 
Kraokenluuis,  welches  in  diesem  Vororte  eingerichtet 
werden  soll,  zehn  vollständig  eiog^^tete  Bäten  auf 
eigene  Kosten  zu  stiftod.'* 

Leopold  Jerusalem  tat  aber  noch  viel  mehr.  Als  er  sah,  daß  eine 

nicht  geringe  S^ahl  von  christUchen  Rindern  durdi  die  Cholera 

ihrer  Eltern  und  Ernährer  beraubt  war,  nahm  er  sich  der  ver* 

lassenen  Waisen  an  und  sorgte  in  wahrhaft  väterlicher WeisefOr sie. 

Er  mietete  fttr  sie  ein  eigenes  Heun,  sorgte  fOr  ihre  Beköstigung, 

kleidete  sie^  und  damit  sie  nicht  ohne  Überwachung  seien, 

nahm  er  zu  diesem  Zwedce  efaie  Frau  namens  Marie  Fleißner» 

die  Gattm  eines  Invaliden,  der  gleichfalls  der  Cholera  eiiegen 

war,auf.Nachdem  Jerusalem  derart  fttr  die  leiblichen  Bedürfnisse 

der  Verlassenen  gesorgt  hatte,  war  er  auch  bestrebt,  fOr  ihre 

sittliehe  Erziehung  zu  sorgen,  da  sich  unter  den  Kindern  auch 

solche  befanden,  die  schon  des  Unterrichtes  bedurften,  und  es 

damals  in  Karolinenthal  noch  keine  Sdiule  gab.  Er  ftederte 
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deshalb  den  damaligen  Schulgehüfen  bei  St  Peter  Engelbert 
Eoubek  auf,  gegen  entsprechende  Entlohnung  diese  christlichen 
Kinder  zu  unterrichten.  Dieses  von  Jerusalem  aus  Anlafi  der 
Cholera  im  Jahre  1881  gegründete  Asyl  erweiterte  sich  zur 
Karolinenihaler  Kinderbewahranstalt,  die  erste  Anstalt  dieser 
Art  in  Böhmen,  und  gab  in  weiterer  Folge  auch  wieder 
den  Anlaß  zur  Gründung  der  ersten  Schule  in  EarolinenthaL 

So  berichtet  in  schliditen  Worten  ein  tschechischer 
Lokalhistoriker  über  das  Benehmen  eines  Ptager  Juden  zur 
sdiweren  Zeit  der  Cholera. 

In  Peine  (Prov.  Hannover)  hat  nach  emer  Ankündigung  ^odea 
in  der  feiner  Ztg.^  vom  19.  Mai  1895  ein  Herr  Dr.  Bock  eine  geaddotteia^» 
Poliklinik  erOfFnet  und  gleichzeitig  dabei  bemerkt :  „Unbemittelte 
werden  gratis  behandelt;  Juden  ausgeschlossen.^ 

Interessant  ist  eine  ^Postordnung^  aus  judenreiner  Zeit  I  Qm  aritdi- 

Die  ^eue  Zdt^,  1896,   S.  161,  veröffentlicht  eine  Hamburger    ehriitildw 

^estordnung^  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  In  dieser 

Pestordnung  heißt  es: 

>,Weil  diese  Krankheit  bekannt  ist,  und  der  Medicus 
so  wohl  von  Haus  aus,  als  wenn  ersieh  wegen  einer 
eringen  Person  in  ein  kleines  enms  verigiftetes 
tus  bemben  und  in  Gefahr  Leibes  und  Lebens  stdlen 
mufi,  raUien  und  dienen  und  eben  das  sdiaff^i  kann, 
was  er  sonst  gegenwartig  tun  sollte  oder  konnte,  so  sei 
derselbe  mit  solcher  Vtsitiening  und  persönlicher  Be- 
sudiung  billig  zu  verschonen  ••  •  Wenn  aber 
dieHerren,oaer  ffirnehmeBflrffer  denordinarium 
oder  andere  Medicos,  zu  denen  sie  mr  Vertrauen  nebst 
Gott  setzen,  begehren,  so  soU  der  Ordinarius  so  wenig 
als  die  anderen  Medici  gegen  gebQhrlidie  Verehrung 
ihnen  soldies  verwe^em  oder  absdilagen.*'  (Gemet, 
Mittheilungen  aus  der  alteren  Medizinalgesdiidite  Ham- 
burgs, 1869.) 

Diese  „Traditionen^  haben  sich,  wie  es  scheint,  in  „nationalen^ 
Kreisen  ehalten. 

Als  an  einem  der  Wintermonate  Herr  Kronich  jun.,  der 
Sohn  des  Pächters  des  Erzherzog  Otto-Schutzhauses  am  ThOrl 
auf  der  Razalpe  unter  besorgniserregenden  Ssrmptomen  erkrankte, 
richtete  dessen  Vater  telephonisch  an  mehrere  Ärzte  der  Umgebung 
die  Bitte,  seinem  Sohne  Hilfe  zu  bringen;  allem  trotzdem  die 


f£ 


C86 Jfldtfcher  ^Christenhag". LJ 

Familie  E.  m  deutsohnationalen  Kreisen  einer  großen  Popularität 
sich  erfreut,  hat  keiner  der  arischen  Ärzte  es  gewagt,  die 
YÖllig  versdineiten  Wege  zur  Rax  zu  betreten,  bis  sich  endlich 
der  jüdische  Arzt  Dr.  Robert  Mayer  in  Payerbach,  der  erst 
abends  angerufen  wurde,  ohne  viele  Umstände  sofort  entschloß, 
den  Aufstieg  zu  unternehmen.  Dr.  Mayer,  der  kein  gewandter 
mn  Krank-  Tourist  und  noch  nie  die  Rax  im  Sommer,  geschweige  in 
^^'^^  ""^  winterlicher  Jahreszeit  bestiegen  hat,  madite  sich  in  Begleitung 
eines  Führers,  ausgerüstet  mit  Schneeschuhen,  noch  in  der 
Nadit  auf  den  Weg  und  erreichte  glücklich  die  Schutzhütte. 
Er  erklärte  den  Zustand  des  Kranken  als  einen  sehr  bedenk- 
lichen, trat  die  nötigen  ärztlichen  Anordnungen  und  unternahm 
nach  mehrstündiger  Rast  den  Abstieg  nach  Payerbach.  Am 
nächsten  Tage,  Sonntag,  machte  Dr.  Mayer  den  zweiten  Besuch 
unter  denselben  schwierigen  Verhältnissen.  Er  fand  dessen 
Zustand  so  verschlimmert,  daß  er  nur  den  Rat  erteüen  konnte, 
den  Kranken  sofort  in  ein  Wiener  Spital  transportieren  zu 
lassen,  da  nur  von  dem  Ausgange  einer  unumgänglich  not- 
wendigen sehr  schweren  Operation  die  Erhaltung  des  Lebens 
des  jungen  Mannes  zu  erhoffen  sei.  Die  Diagnose  des  Arztes, 
die  sich  auch  als  vollkommen  richtig  erwies,  lautete  auf  Darm- 
verschlingung. Der  Transport  wurde  von  zehn  Holzknechten 
glücklich  durchgdührt 

In  der  (im  Korrespondenzblatte  für  Schweizer  Ärzte 
Nr.  23,  1896)  veröffentlichten  Gedächtnisrede  des  Dr.  Haffter 
auf  einen  rühmlichst  bekannten  und  geachteten  Arzt  der 
Schweiz  Dr.  L.  Sonderegger,  wird  folgende  SteUe  aus  der  von 
ihm  hinterlassenen  Autobiographie  mitgeteilt: 

Dr.  Sonder-  tjidi    bin    nidit    mit    grofien    Ansprfidien    ins    ^eben 

eggen  gegangen;  Nahrung  und  Kleidung  und  etwa  die  Stellung 

Efinsenmgen  eines  Lehrers  oder  Landpfarrers,  das  war  alles,  was  ich 

an  ifldische  erwartete;  deshalb  war   ich  angenehm   Qberrascfat»  als 

IL  christliche  sich  mir  bald  manche  Honoratioren  der  Gegend,  selbst 

KonegeiL  aus  dem  damals  nodi   fernen  St.  Gallen,  anvertrauten. 

Zum  Respekthaben  geboren,  begrüßte  idi  die  seßhaften 
Kollegen  der  umliegenden  Orte  mit  aufriditiger  Hoch- 
achtung und  den  angesehensten  derselben  konsultierte 
idi  in  jedem  wichtigen  Falle.  Dafür  entwickelte  dieser 
hinter  meinem  Rücken  einen  Neid  und  Zorn  mgen  mich, 
der  förmlich  Reklame  für  mich    machte,    Gue   übrigen 
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waren  ohne  Ausnahme  angenehm  und  ehrlich.  Das  Ideal 
eines  Arztes»  dessen  Bild  mir  audi  im  Alter  nidit  ab- 
geblafit  ist,  der  wissensdiaf  didi  hodistehende,  praktisch 

Eewandte,  grofiarti;  wohltätige  und  wahrhaft 
ollegiale  Mann,  der  beste  Christ  unter  uns  Ärzten, 
das  war  der  alte  Jude  Dr.  Steinach  in  Hohenems. 
Als  er  1867  auf  seinem  Sterbebette  lag,  hat  die  katholische 
Gemeinde  in  der  Kirche  für  ihn  gebetet  Er  war  die 
oberste  bistanz  weit  henun  und  ein  Druck  seines  Fingers 
hatte  genfigt,  den  jungen  Sperling  von  Konkurrenten 
tot  zu  machen.  Er  hat  midi  väterlich  geffihrt  und  ge- 
hoben und  mir  die  Ehrenschuld  auferlegt,  spater  seinem 
Beispiele  zu  folgen  •  •  /' 

Unter   dem  Titel  „Prediger   meiner    Jugendzeit^  Ladmig 

▼erOffentlichte  in  Nr.  50,  1916,  der  Zeitschrift  ^ie  Grenzboten^  Germen- 

Ludwig  Germersheim  Jugenderinnerungen   und  erzahlt       hthnB 

dabei,    wie   viel  Gutes   er   in  Würzburg    von   zwei  z'"**"*' 

Juden    erfahren  hat.  Von  diesen  beiden  ^Predigern"  seiner  ^^  * 

Jugendzeit  berichtet  er: 

,Jn  den  akuten  Ji^f^idkrankheiten,  die  mich  damals 
heimsuchten,  behandelte  mich  ein  jfidischer  Arzt 
Es  war  ein  alterer  kleiner  Mann  mit  langem,  dunklen, 
halbergrauten  Haar  und  Bart  Die  Kleider  hingen  ihm 
sdilaff  und  faltig  am  Leibe.  Sein  Äufieres  war  unschein- 
bar, fast  dOrftiig,  aber  aus  seinen  Augen  sdnen  es  hell 
und  warm  wie  aus  einem  reichen  Hause,  und  sein  Herz 
und  seine  Hand  hielten,  was  der  Blick  an  Gfite  ver- 
sprach. Er  kam  oft  und  nahm  alle  Verrichtungen,  die 
mehr  Soi^alt  forderten,  als  schwer  um  ihr  Dasein 
riu^rende  Geschäftsleute  ihrem  Kinde  zuwenden  konnten, 
auf  sidi.  So  wandte  er,  als  ein  Kind  einer  armen 
Familie  in  der  Nachbarschaft  verbrüht  wurde,  nicht  nur 
seine  arztli<jie  Kunst,  sondern  audi  die  Pflegekunst 
seiner  wei<jien  Hand  auf  und  bezeigte  dem  kranken 
Kinde  alle  die  Liebe,  die  ihm  seine  mit  den  Ketten  der 
Arbeit  belasteten  Eltern  nidit  erweisen  konnten.  Daß 
seine  Hand  wei<Ji  war,  weiß  ich  aus  Erfahrung.  Sie  hat 
oft  in  den  kranken  Tagen  meiner  Knabenzeit  an  meinem 
Handgelenk  und  auf  meiner  Stirn  geruht  Das  war  ein 
Prediger  meiner  Jugendzeit,  er  predigte  mirGfite 
durch  seine  warmen  Augen,  seine  weioien  Hände  und 
seine  Hiifsbereitsdiaft,  und  seine  Predigt  drang  zu 
meinem  Herzen.  —  Ein  anderer  Prediger  dieser  Art 
wohnte  uns  gegenüber  im  Vorderhause.  Das  war  ein 
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jfldischer  Amtsrichter.  Er  war  nodi  jung,  aber 
er  sah  alt  aus,  er  war  einer  von  denen»  die  mSk  dem 
Kriege  fielen.  Vor  Paris  im  Spatherbst  hatte  er,  ab 
seine  Batterie  alarmiert  vnirde,  sein  Hemd,  das  er  rarade 
wusch,  angezogen,  ohne  es  ordentlich  auswinden  tu 
können.  Dieses  rauhe  Leben  ging  Ober  seine  KrafL  Er 
kam  xwar  heim,  aber  nach  einigen  Friedensjahren  trugen 
den  Veteranen  langsame  Schritte  rasdi  dem  Grabe  zu. 
Ich  sehe  ihn  nodi  auf  dem  Treppenabsatz  stehen.  Er 
zitt^e,  als  trflge  er  noch  das  nasse,  kalte  Linnen  am 
Leibe  und  rane  nach  Atem«  Dodi  traf  ein  freundlicher 
Blick  den  Knaben,  der  sidi  an  ihm  vorbeidrangte  und 
damals  nur  Scheu  vor  dem  Ernste  der  Krankheit 
empfand,  die  auch  fOr  Knabensinne  verstandlich  aus 
der  gebflckten  Gestalt  sprach.  Er  ging  bald  hdm,  eine 
Verwandte,  die  aus  seinem  Hdmatdorfe  kam,  half  ihm 
sterben.  Meine  Mutler  deutete  mir  dieses  Kid  aus  dem 

Gofien  Kriege,  von  ihr  erfuhr  ich,  was  man  sich  im 
lusevondem  tapferen  jfldischen  Veteranen 
erzahlte.  Seine  Taten  und  Leiden  und  seine  stille,  milde 
Erscheinung  vnirden  mir  zu  einer  Predigt  und  zu  einer 
Lehre,  der  idi  gerne  lauschte.  Der  jfidisdie  Veteran, 
dessen  höchster  Keiditum  ein  Stflckchen  Eisen  und  Silber 
in  Kreuzesf orm  war,  das  er  so  teuer  bezahlt  hatte,  vrie 
nur  der  Idealist  bezahlen  kann,  und  der  jfldisdie  Arzt, 
der  sich  nur  seine  Zeit  und  seine  MOhe  billig  bezahlen 
liefi,  seine  Kunst  und  seine  unbezahlbare  Sorgfalt  aber 
freigebig  verschenkte,  machten  damals  in  meiner  Seele 
Raiun  ffir  meine  jOdischen  MitschOler.  —  Es  wird  kaum 
ein  Kinderhen  geben,  das  nie  rohen  Einflössen  aus- 
gesetzt wäre.  Darum  wird  kaum  ein  Kind  ganz  frei 
von  Voreingenommenheit  seinen  jüdischen  Mitschfilem 
gegenflbertreten  können.  Auch  idi  konnte  es  nicht 
Aber     der    jfidische     Veteran     und     der 

t'fldische  Arzt  haben  mich  von  diesen 
'ehlern  geheilL  Sie  wurden  dabei  durch  den  Um- 
stand unterstfltzt,  dafi  die  Abneigung  gegen  die  jfldischen 
Mitschfller  unter  uns  Katholiken  mm  so  tief  war  vrie 
die  gegen  die  Protestanten.*' 

Sven  Hedin       Sven  Hedin  (Von  Pol  zu  Pol,  Leipzig  1911,  F.  Ä.  Brook- 

aber  seinen  haus,  Band  1,  S.  62.)  schreibt  über  seine  Krankheit  in  Baku: 

JüiüMlien  yjch  war  so  krank,   dafi  meine  Mutter  mir  schon  nadi- 

Afst  reisen  wollte.  Meine  Knie  schwollen  an  und  schmerzten 

entsetzUch.  Tag  und  Nacht  wachte  ein  Arzt  an  meinem 
Bett   und  tat  alles,   um   meine  SchmtoEcn  zu  lindem. 
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Dieser  Arzt  viwr  em  alter  polnischer  Jude.  Durch  mdne 
nachtlichen  Fiebertraume  hindurch  sah  ich  ihn  im 
Zimmer  umhemhen»  still  und  schweig^di  armselig 
(ekleidett  ein  oild  der  Treue  und  Ei^benheiL  Und 
als  er  seine  Aufgabe  beendet  hatte,  weigerte  er  sich 
eine  Entschädigung  für  sdne  MQhe  ansundmien!  Ich 
solle  das  Gela  lieber  den  Armen  geben,  meinte  er. 
Noch  heute  steht  der  Alte  deutlich  vor  mir  mit  seinem 

Sefurchten  Antlitz»  seiner  grofien  krummen  Nase  und 
en  lang  herabbaumebiden  Schraubenzieherlocken  an 
den  Ohran;  ich  sehe  noch  seinen  langen  Rock,  der 
einst  schwarz  gewesen,  nun  aber  an  den  Nahten  grOn 
geworden   und  voller  Mottenlocher   war.  Jetzt  ist  er, 

Slaube  ich,  tot,  mein  alter  Jude,  aber  er  gehört  zu 
enen,  die  ich  nicht  vergessen  werde.'* 

Oberleutnant  Rudolf  Peukert  von  einem  Reservespital 
Reichenberg  schrieb  an  den  Advokaten  Dr.  J. Kohn  in 
Budweis  am  12.  September  1915  Über  seine  Erfahrungen 
in  den  russischen  Spitälern: 

„Es  waren  dort  auch  einige  jQdische  Ärzte,  welche 
immer  ffir  das  Notwendigste,  trotz  Schikanen  echt 
russischer  Vorgesetzter,  norzttiL  Auch  wir  anderen 
Gefangenen  verdanken  jüdisdien  Ärzten  viel.** 

Menasseh  ben  Israel  in  seiner  1666  in  London  in  juden  retten 
englischer  Sprache  erschienenen  Verteidigung  der  Juden  Christen  vor 
(Teschuath  Israel)  schreibt:  dem 

„Und  so  weifi  ich  auch  und  bezeuge  es  vor  Gott,  der 
ewig  gepriesen  sei,  .  •  •  dreimal  habe  ich  gesehen,  daß 
einige  flamisdie  Christen  in  das  Wasser  zu  Flensburgk 
gefallen  waren  und  daß  unser  Volk  sich  sdbst  ins 
Wasser  geworfen  hat,  ihnen  zu  helfen  und  ihr  Leben 
zu  erretten  vom  Tode.** 

Das  amtliche  »Prager  Abendblatt^  (Feber  1903)  meldete  aus 

Luditz: 

„Am  10.  d.  M.  ging  die  6jahrige  Elisabeth  Kunz 
aus  Klein- Wersdieditz  fiber  die  Emecke  des  Thoni- 
Scfaoner-Teiches  und  fiel  in  ein  Loch  im  Eise.  Dem 
herbeigeeilten  (jfld.)  Oberlehrer  Wilhelm  Dux  ist 
es  gelungen,  das  Kind  dem  sicheren  Tode  zu  ent- 
reifien.  Oberlehrer  Dux  hat  vor  etwa  10  Jahren  eben- 
falls an  derselben  Stelle  einen  Knaben  vor  dem  Tode 
des  Ertrinkens  gerettet.** 
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Und  nun  einige  weitere  Bilder.  Am  13.  Oktober  1911  hat 
vor  dem  Wiener  EassatioiiBhof  eine  Geriobtsverliandlung  statt- 
gefonden,  welche  die  Öffentlichkeit  äemlich  erregte: 

Ein  jOdiBches  Dienstmldchen,  Fttony  Eider  ans  Lemberg» 
hatte  ihr  Kind  der  Bäuerin  Hanka  Pyczyszyin  in  Matczyce 
anfangs  1910  zur  Pflege  fibeigeben  und  die  Bftuerin  gewann 
daß  Kind  lieb.  Die  Mutter  zahlte  das  Kostgeld  und  die  Bäuerin 
war  Zufrieden.  Aber  der  griechischrkatholische  Pfaoer  Obrieczke 
im  Dorfe  der  Bäuerin  war  empOrt  und  setzte  der  Pflegemutter 
des  Jodischen  Kindes  aus  allen  Kräften  wegen  ihrer  Schandtat 
ZU|  wiegelte  das  Dorf  gegen  sie  auf  und  predigte  von  der  Kanzel 
h^rab  gogen  die  Pfl^gemutteri  welche  ein  jüdisches  Kind  bei  sich 
dulde,  verweigerte  der  armen  Hanka  die  Absolution  und  warnte 
alle  anderen  Frauen,  in  die  gleiche  Sünde  zu  verfallen.  Die 
Bäuerin  nahm  das  Kind  und  brachte  es  der  Mutter  nach 
Lemberg  zurück.  Aber,  wie  schon  Frauen  sind,  wenn  sie  einen 
Entschluß  fassen  soUen,  reute  sie  im  letzten  Augenblick 
offenbar  das  Kostgeld  und  sie  erzählte  dem  Dienstmädchen 
nur,  sie  habe  das  Kind  mitgebracht,  um  zu  zeigen,  wie  schOn 
das  Kleine  aussehe.  Als  jedoch  die  Bäuerin  wieder  in  das 
heünatliche  Dorf  zurückkehrte,  setzte  der  Geistliche  die  Hetze 
wieder  fort  und  wies  die  Pflegemutter  scharf  von  der  Beichte 
zurück.  Im  Zustand  dieser  ErreguQg  faßte  die  Bäuerin  den 
Entschluß,  der  Sache  ein  gewaltsames  Ende  zu  machen.  Sie 
brachte  das  Kind  zum  Dorfbach  und  warf  es  in  das  Wasser, 
wo  es  ertrank.  Die  Bäuerin  wurde  wegen  Mordes  zum  Tode 
verurteilt,  daa  UrteU  vom  Obersten  Gerichtshof  bestätigt,  und 
nm*  die  Gnade  des  Kaisers  hatte  sie  vom  Tode  gerettet  Dem 
Geistlichen  aber  geschah  nichts,  der  doch  der  Urheber  der 
Tragödie  war. 

Tragödie  in  Der  „ö.  W.^  Nr.  31,  Jahrgang  1911,  ward  aus  Budapest 

Mohol      berichtet : 

in  Ungarn.  £jj^  ^^  beispielloser  Rohheit    wbd   aus  der  Gemeinde 

Mohol  gemeldet:  Der  dreizehnjährige  Mathias  Yen  wurde 
beim  Baden  in  der  Theiß  v(«  den  Wellen  erfaßt  und  fort- 
gerissen.  Er  kämpfte  zwanzig  Minuten  lang  und  sdirie  um 
Hilfe.  Von  den  Leuten  am  Ufer  rührte  sich  niemand,  weil  sie 
meinten,  daß  der  mit  den  Wellen  kämpfende  Knabe  der  Sohn 
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Samuel  des  jOdischen  SpezerdhSndlers  Weiss  sei.  Der  Lehr  er 
Lorenz  Simon  meinte  noch:  „Wenigstens  gibt  es  einen 
Juden  weniger.^  Der  Intum  wurde  erst  am  Abend  bemerkt, 
als  der  alte  Yen,  der  übrigens  Kirchmvater  der  katholischen 
Gemeinde  ist,  in  der  aus  dem  Fluß  gezogenen  Leiche  seinen 
Sohn  erkannte. 

In  einer  Rede  vom  20.  Oktober  1891  im  österreichischen  AosKiakan. 
Parlament  habe  ich  emen  in  den  öffentliehen  Blattern  ersdiienenen 
Bericht  aus  Krakau  vorgelegt,  der  folgendes  Voikommnis  meldet: 

»yAm  Ufer  der  Weichsel  stand  eine  große  Mensdien- 
menge.  Ein  junger  Mann  war  in  den  Flufi  gefallen  und 
sudite  mit  Aufbietung  d^  ganzen  Kraft  das  Land  vrieder 
zu  erreichen.  Aber  niemand  kam  ihm  zu  Hilfe.  # fLafit  ihn 
ertrinken^»  riefen  die  Zuschauer,  „es  ist  ja  nur  ein  Jud  1'' 
Ja,  wie  in  einem  Tone  des  Triumphes  klang  es:  »^Nun 
ff«^t's  aus  mit  ihm,  er  sinkt  unter.''  Da  durcfabradi  ein 
jQnglii^  die  Menge,  die  ihn  zurückhalten  wollte,  stfirzte 
sidi  ins  Wasser  und  brachte  den  Bewußtlosen  ans  Land. 
Die  Umstehenden  belohnten  diese  edle  Tat  mit  Spott- 
reden, hatte  sie  ja  dodi  einem  Juden  das  Leben  gerettet  i 
Plotzli<Ji  horte  jedoch  der  Spott  auf,  denn  man  erfuhr, 
dafi  der  Gerettete  ein  Christ  und  sein  Retter  ein  Jude  wart'' 

Im  Ansdiluß  hieran  brachte  ich  eine  Zeitungsmeldung  aus    Ans  Fried- 
Friedberg  bei  Nauhefan  in  Oberhessen  vom  25.  Februar  1889     berg  bei 
zur  Verlesung:  Nanheün. 

„Eine  traurige  Katastrophe  auf  dem  Eise  hat  sidi  am 
verflossenen  Samstag  in  Bad  Nauheim  ereignet,  dem 
drei  Menschenleben  zum  Opfer  fielen.  Ein  jüdisdier 
Kaufmann  Herr  Moritz  Lob  aus  Friedberg  fand  seinen 
Tod,  als  er  heldenmfitig  den  untersinkenden  prote- 
stantischen Theologen  Gustav  Hotz  retten  wollte.  Gestern 
wurde  L5b  zu  Grabe  getragen.  Ein  Leichenzug,  wie 
einen  solchen  Friedberg  wohl  nie  gesehen  hat,  bew^e 
sidi  nachmittags  4  Uhr  durch  die  Straßen  unserer  Stadt 
nadi  dem  jfidisdien  Friedhofe.  Alle  Zivil-  und 
Militärbehörden,  das  Lehrer- und  Prediger- 


Seminar,    Männer    und    Frauen,    iQnglinge 

rflfsundder^ 
Umgegend   gaben   dem  Verblichenen  das 


und  Jungfrauen  Friedbergs  und  der  ganzen 


letzte  Ehreneeleite.  Ein  Landauer,  geffillt 
mit  prachtvollen  Kränzen,  Blumen,  Palm- 
zweigen mit  Schleifen,  alle  gewidmet  von 
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christlichen  MitbOrfrern,  fuhr  im  Zuspe« 
Auch  eine  Schar  seiner  christlichen 
Freundinnen,  jede  mit  einem  schönen 
Kranze,  hatte  sich  dem  Zuge  anjreschlosssen. 
Das  Weinen  und  Schlucnzen  war  weithin 
vernehmbar.  Wohl  kann  das  Ehrenjreleit 
nach  Tausenden  gerechnet  werden.  In 
kemijren  Worten  sdiilaerte  Lehrer  Ehrmann  die 
Handlungsweise  des  jungen  Mannes«  Er  sagte  unter 
anderem:  Wenn  auch  unermeftlich  hsrbe  der  Verhist 
ist  und  tief  die  Wunde,  die  den  Eltern  ob  dieses  jähen 
Ablebens  ihres  zu  den  schönsten  Hoffnungen  be- 
rechtigenden einzigen  Sohnes  geworden,  so  ist  doch 
tröstender  Balsam  der  Gedanke,  einen  so  geachteten, 
geliebten  Sohn  gehabt  zu  haben,  dem*  die  ganze  Stadt 
und  Umgegend  das  Ehrengeleit  gaben,  und  verstummen 
und  besdiamt  müssen  hier  die  elenden  Verleumder 
zurQckwdchen,  die  sich  bemOhen,  den  Samen  des  Hasses 
und  der  Zwietracht  auszustreuen  zwischen  den  Bekennem 
verschiedener  Religionen.'' 

Der  evangelische  Pastor  W.  Becker  aus  Breslau  meldet  in 

semer   der   Mission    dienenden    Monatsschrift   Nr.  9,    1890, 

46.  Jahrgang : 

Ans  Mifk.  ffEin  jQdisdier  Kommis  in  Mirk.  Friedland,  Max  Kronheim, 

Priedland,  rettete  am  31.  Dezember  1889  einen  chrfartlichen  Knaben 

Oppela  «od  von  9  Jahren,  der  in  einen  MüUenteidi  gefallen  war." 

Aus  Oppehi  wurde  die  amtliche  Bekanntmachung  gemeldet 

fJDem  Primaner  Kurt  Frankel  in  Neustadt  O.  S.,  welcher 
am  30.  Dezember  v.  J.  den  auf  dem  Niedermflhlteidie 
mit  dem  Eise  einfl^rochenen  Webersohn  Franz  Grebel 
daselbst  vom  Tode  des  Ertrinkens  gerettet  hat,  wird 
in  Anerkennung  der  hiebei  bewiesenen  Geistesgegenwart 
und  Hilfsbereitschaft  hiemit  dne  öffentliche  Belobung 
erteilt  Oppeln,  3.  April  1894.  Der  Regierungspräsident." 

Eine  weitere  amtliche  Meldung  brachten    die  Blätter  aus 

Gelnhausen : 

^e.  Majestät  der  Konig  verlieh  dem  Simon  Reis,  Sohn 
des  Handelsmannes  Markus  Reis  in  Gelnhausen,  die 
Rettungsmedaille.  Dieselbe  wurde  dem  18jaluigen 
jungen  Manne  von  dem  Landrat  Freiherm  von  Rie- 
desel mit  den  Worten  iiberreidit :  ,4ch  freue  mich  lebhaft, 
dafi  Sie  als  Sohn  unserer  Stadt  eine  derartige  Aus- 
zeichnung erhalten  und  nicht  minder  wird  sich  die  hiesige 
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jfidisdie  Gemeinde  mit  Ihrer  Tat  und  deren  allerhöchster 
Anerkennunsf  freuen/' 

Der  junge  Mann  rettete  einen  Mensdien  vom  Tode  des 
Ertrinkens,  indem  er  bei  reißender  Strömung  in  die  hoeh- 
angeschwollene  Einzig  sprang  und  ndt  unendlicher  Mflhe  und 
Oebhr  den  Ertrinkenden  rettete. 

Reis  war  Jude,  der  Gerettete  Cihrist 

Dem  ^^Angermflnder  Ereisblatt^  ward  aus  Stargard 
geschrieben : 

JSin  böses  Miß^esdiick  ist  einem  als  gar  argtxi  Anti-  MlBgescliick 
semiten    bekannten  jungen  Mann  widerfahren.    Er  hat  eines  Antlse- 
sich  von  einer  jfidisoien    Frau  das  Leben  retten  lassen  miten:  mofite 
mfissen.    Besagter    Teutschmann    hatte  sich  beim  Aal-  sich  von  einer 
fang    in  der  Nahe  der    G>rowschen    MQhle  in    einer  Jüdin  retten 
der  Reusen  verstrickt  und  war  so  ins  Wasser    ^^eraten.       iaasen. 
Sdion  war  er  dem    Ertrinken  nahe,    als  eine  jfldische 
Frau  des  Weges  gefahren  kam,   kurz  entschlossen    ans 
Ufer  eilte  und  den  Antisemiten  durdi  Zuwerfen    einer 
Leine  aufs  Trockene  brachte.^ 

Am  24.  Dezember  1890  hatte   der  Jude  liichael  Hauser  in 

der  NShe  der  BrigittabrUcke  zu  Wien  aus  den  eisigen  Fluten 

der  Donau  einen  christlichen  Studenten  namens  Julius  Grebner 

herausgezogen  und  sich  dabei  ein  Siechtum  geholt 

Im  September  1893  hatte  ein  vierzehnjähriger  jtidischer 

Knabe,    der  Uhrmacberlehrling  Ignaz  Spiegel,    Wien,  Circus-  Der  Lelullflg 

gasse  11,  den  sechsjährigen  Ernst  Scbenkirsch  mit  Oeisbr  des  Ignai  S]iiegel 

eigenen  Lebens  vom  Tode  des  Ertrinkens  gerettet  ^  ^****' 

Von  den  Angehörigen  des  geretteten  Kindes  erhielt  das 

^eue  Wiener  Tagblatt^  folgende  Zuschrift: 

,»Loblidie  Redaktion!  Wie  Sie  in  Ihrem  Abendblatte 
vom  2.  d.  gemeldet,  wurde  ein  Kind  von  einem  vier- 
zehnjährigen Knaben  aus  den  Wellen  der  Donau  ge- 
rettet Dieser  Knabe  ist  unser  6  Jahre  altes  Kind 
Ernst  Sdienkirdi,  Sdifiler  der  ersten  Klasse  im  zweiten 
Bezirke,  Pfarrsdiule.  Da  wir  außer  Stande  smd,  dem 
kQhnen  Retter,  der  es,  sein  eigenes  Leben  nidit 
sdionend,  wagte,  den  bereits  in  den  Wellen  der 
Donau  untergehenden  Knaben  eilends  dadurdi  zu 
retten,  daß  er  in  die  Donau  sprang,  dem  unterge- 
sunkenen Kinde  nachschwamm  und  es  auch  vrirküch 
rettete,  uns  in  anderer   Weise    erkenntlich  zu    zeigen. 


m Jüdigcher  ^Christeohaß". D 

sprechen  die  unteneidineten  Ehern  und  Geschwister 
dem  14jihrigren  Lebensretter  namens  Ignaz  Spi^el» 
ni.9  Pratergasse  50»  auf  diesem  W^pe  ihren  Dank  aus» 
■it  der  Hoffamgr,  dai  er  von  aHen  Bftrgem  der  Stadt 
Wien  belobt  winL 

Johann  Schenidrsdi  und  Magdalena  Schenkirsch,  verwitwet 

gewesene  Drasal  ab  ELtsrn;  Andreas  Drasal  als  Ge» 

scfawbter  des  geretteten  Kindes-'* 

Der  Statthalter  yon  N.-O.  hat  shdi  diesen  mutigen  Knaben 
Sonntag,  den  4  Dezember  1898,  kommen  lassen,,  um  ihm 
jn&nidlich  die  Anerkennung  auszusiHrechen. 

Der  Statthalter  sagte  ihm  wOrtüch: 

JA  danke  Ihnen  nochnab  peraonlidi  ffir  ihre  Helden- 
tat  uml  ffir  ihre  kfihne  Rettungr  des  Ernst  Schenkirsch 
und  spreche  Ihnen  nodunals  meme  besondere  Aner« 
kennunsr  ifir  Ihr  erfolgreiches,  aiutiges,  enfemohlossenes 
und  aufopferungsvolles  Eingrdtfen  bei  der  Lebensrettungr 
aus.  Bleiben  Sie  immer  so  brav,  tapfer  und  edelmütig» 
so  werden  Sie  nidit  nur  Ihren  liwen  Eltern  und  Ver- 
wandten, sondern  allen,  die  Sie  kennen,  Freude  madien. 
Idi  werde  Urnen  stets  gewogen  sein.^ 

Aus  Nacbod  erhielt  damals  die  „Osterreichische  Wochen* 
Schrift^  folgende  Zuschrift: 

la  Nachod.  Nachod,  am  8.  September  1893. 

Jn  Bezug  auf  den  in  Ihrem  gesdiatzten  Blatt  ge- 
meldeten Fall,  dafi  ein  jfidiscfaer  Knabe  einem  aris<£en 
Kinde  das  Leben  gerettet  habe,  mache  ich  der  ge- 
ehrten Redaktion  Mitteilung  von  emem  Falle,  der  ia 
mllem  Gegensatze  zu  jenem  stdit:  Am  22.  Juli  1.  J» 
b^^b  sidi  ein  Mädchen,  Namens  Maslo,  an  die  Mittau, 
um  daselbst  etwas  zu  besorgen*  Durch  einen  unglüdc«^ 
liehen  Zufall  fiel  das  Maddien  m  den  Fluß.  Als  dies 
von  mehreren  umstehenden  Ariern  bemerkt  wurde,, 
eilte  einer  derselben  hinzu,  um  dem  Mädchen  Hilfe  zu 
[leisten^  Da  es  jedodi  Samstag  war  und  das  Mädchen 
etwas  bessere  Kleidung  trug,  so  giaubtra  alle,  das 
Madchoi  sei  eme  Jadin.  Der  zu  Hufe  Eilende  wurde 
durdi  die  Rufe:  JLaftt  sie  ertrinkeut  sie  ist 
eine  Jfldinl'*  abgehalten,  das  Kind  zu  retten. 
Bald  Imtte  das  Mäddien  den  Tod  in  den  Wellen  ge* 
funden.  Wie  sich  spater  heraussteUfte^  war  das  Maddien 
arischer    Abstammung    und    an     ihrem    Namenstage 
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besser  MkleideL  Auf  der  doen  Seite  sehen  wir  also 
eineo  Judeiiknabep»  der  mit  Gefahr  seines  eigenen 
Lebens  ein  arisdies  Kind  aus  der  Lebensgefahr  rettet, 
auf  der  anderen  Seite  arische  Christen»  die  ein  Kind 
arischer  Abstammung  hilflos  ertxinken  lassen. 

Mit  voneisrlicher  Hochachtung'  Oriuo*  Lederer.'' 

Nadkstehenden   Beridit   las  man   in  der  Prager    y,Nirodna 
Politikaf': 

yln  Ertrinkungs^efahr  beim  Baden.  Am 
2.  d.  M.  badeten  m  Eisenbrod  a«  d.  J.  unterhdb  der  In  Eisenlirod, 
Fabriksschleuse  in  der  Iser  der  einährige  Franz  Dobiast 
der  vierzehnjihrige  Josef  Stransky  und  die  Brfider :  der 
16  jahrige  Kjurl  imd  der  18  jährige  Josef  Dlouhy.  Zwei 
spielten  Rofi  und  Reiter»  und  zwar  trug  der  Stransky 
den  Dobias  auf  dem  Nacken.  Das  wilde  Rofi  wieherte 
und  sprang,  bis  es  plötzlich  in  dne  2%  Meter  tiefe 
Grube  geuuigte.  Der  Reiter  verior  das  Qeichgewicht» 
flor  kopfüber»  zwängte  aber  dabei  den  das  Rofi  dar- 
stellenden Knaben  derart  ein»  dafi  beide  in  Ertrinkuc^ps- 
fifefahr  kamen.  Die  Bruder  Dlouhy,  welche  ihnen  zu 
Hilfe  eilten,  vrurden  von  ihnen  mit  in  die  Tiefe  ge- 
rissen, so  dafi  idle  vier  dem  Ertrinken  nahe  waren. 
Dazu  kam  Mar  Emil  Kuh,  der  Sohn  enies  hiesigen 
Handdsmannesy  welcher  ohne  Bedenken  in  Kleidern  und 
Stiefeln  an  der  Schleusenkette  sich  ins  Wasser  hinab- 
liefi  —  wobei  er  sich  an  den  Händen  verwundete  —  und 
dann  einen  nach  dem  anderen  aus  der  Tiefe  zog.  Drei 
der  Gefährdeten  kamen  bald  zum  Bewufitsein;  um  den 
Stransky  mufiten  die  mittlerweile  zusammengelaufenen 
Leute  sich    lange  bemfihen,    bevor  er  zu  sidi  kam% 

Als  em  cfaristliefaer  Hausbesitzer  in  Horidsdoif  bei  Wien   Christliche 
zum  Notverioiuf  gedriüagt  wurde,  bat  er  den  neuen  EigentOmer  ^^  Jfldische 
fldientiieh,    er  möge  seine  alte  Mutter  nicht    auf  die  Straße  H>««l>««>^r. 
werfen.  Es  wSire  ihr  Tod,    wenn  sie  dieses  Haus,  wdehes  ihr 
Eigentum  war    und  an  wdches    ihre    liebevollsten   Jugend- 
erinnerungm    sich    knüpften,    verlassen  müfite.     Das    arme 
Mfitterchen  wird  es  nicht  Überleben,  fldite  der  frohere  Eigen- 
tdflMr«  ^Was  gdA  midi  Ihre  Mutter  anl^  erwiderte    der  neue 
Havdieir  —  es  war  ein  Arier,  ein  Bekenner  der  Religion  der 
liebel  —  Nun  wdite  es  das  Geschick,  dafi  dieses  selbe  Haus 
v<m  einem   Juden,    namens  Redlich,    angekauft  wurde.    Als 
dieser    durch   midi   von   dem  Heraenswunech  des  IMheren 
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General- 

Oberin 

Praniiaka 

Lecliaer. 


Jfldische 

Stiltangen 

beim  Wener 

Magietrat 


Hauseigeiitilmers  vemahin,  eikUrte  er  ihm:  „Sdange  Ihre 
Mutter  lebt,  bleibt  sie  m  dem  Hatue  wohnen  —  unentgeltlich, 
zinsfrei^ 

Die  Vorsteherin  der  ,,Marien-Anstalt^  auf  der  Landstraße 
in  Wien,  General-Oberin  Franziska  Lechner,  von  der  Ge- 
seDschaft  der  Töchter  der  göttlichen  Liebe,  wandte  sich  nach 
dem  Emporlodern  der  antisemitischen  Hetze  im  Interesse  ihrer 
christlichen  Waisenkinder  an  einen  Wiener  Juden  mit  der  Bitte, 
eine  Oeldsammlung  für  diese  Anstalt  unter  den  Juden  zu 
veranstalten.  Dankbar  erkannte  sie  an,  daS  sie  jadischer 
Wohltätigkeit  bereits  viele  Gaben  verdankt,  allem  bei  der 
antisemitischen  Strömung,  welche  die  jüdische  Bevölkerung 
mit  gerechter  Erbitterung  erfflUt,  habe  sie  den  Mut  verioren, 
persönlich  bei  jüdischen  Wohltätern  um  eine  Onbe  vorzu- 
sprechen. Sie  wende  sich  deswegen  mit  Einwilligung 
Sr.  Eminenz  des  Erzbischob,  an  den  erwähnten  Mann  mit  der 
Bitte  um  seine  Intervention. 

Lazar  Isaak  Goldstein,  gestorben  am  4.  August  1850, 
hinterliefi  neben  anderen  Stipendien  auch  solche  für  Bildhauer 
und  Mathematiker  katholischer  Konfession. 

In  Verwaltung  des  Wiener  Magistrats  befinden  sich  aber 
auch  zahlreiche,  recht  ansehnliche  Stiftungen  jüdischer  Wohl- 
täter für  Bedürftige  „ohne  Unterschied  der  Konfession^  Während 
des  christlich-sozialen  Regimes  hat  kein  Jude  je  irgendeine 
Unterstützung  aus  solchen  Stiftungen  erhalten.  Die  Reise- 
stipendien der  „Singerschen  Schulstiftung^  erhielten  ausschließlich 
antisemitische  Agitatoren.  Em  Ehepaar,  Lazar  und  Katharine 
Goldsteui,  hinterliefi  eine  Stiftung  für  arme  Witwen,  mit  der 
Feststellung,  daß  Witwen,  deren  Ehemänner  dem  Lehrer-  oder 
Rabbinerstande  angehörten,  bevorzugt  werden  sollen.  Auch  bei 
Ausschreibung  dieser  Witwenatiftung  forderte  der  „christlich- 
soziale''Magistrat:  Vorlage  des  Taufschems.  (O.W.  1901,  S.  754.) 

Im  deutsch-koDservativen  Verein  zu  Frankfurt  a.  M.  hat 
im  Dezember  1895  em  Pfarrer  Julius  Werner  aus  Beckendorf 
bei  Oschersleben,  einen  Vortrag  gehalten,  zum  energischen 
Kampf  gegen  die  Juden.  Der  Redner  hatte  als  Studiosus  der 
Theologie  ein  Stipendium  genossen,  das  em  Frankfurter  Jude 
zugunsten  Studierender  aller  Konfessionen  gegründet  hat 
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Ein  Studeat,  Franz  Thim  ans  BrOnn,  proYonerte,  um 
seine  deutsdinationale  Geeinnungstaditigkeit  zu  bekunden,  einen 
jfldiscfaen  Kollegen,  und  als  dieser  mit  einer  Eontrahage 
antwortete,  erwiderte  er  höhnisch,  daB  Juden  nidit  satis- 
f aktionsfähig  seien.  Als  Antwort  erhielt  der  tapfere  Getmane 
einen  Faustschlag  ins  Gesicht  Es  kam  zu  emer  regelrechten 
Keüerei  und  zu  einer  Disziplinaruntersuchung,  wobei  festgestellt 
wurde,  dafi  Franz  Thim  es  nicht  unter  seiner  arischen  Würde 
gehalten  hat,  1902  bei  der  Wiener  israelitischen  Eultusgememde 
um  das  „Saxische  Techniker-Stipendium^  emzuschreiten.  Das 
Stipendium  erhielt  er  allerdings  nicht,  weil  besserqualiflzierte 
christliche  Bewerber  ihm  yorgezogen  werden  mußten. 

Der  „Bielitz-Bialer  Anzeiger^  yom  16.  Juli  1904  publiziert 
laut  „Evangelischer  ElirchenzeituDg^  die  Liste  der  in  einem 
Halbjahr  dem  Schlesischen  evangelischen  Schwestemhause 
für  den  Bau  eines  Diakonissenhauses  in  Bielitz  zugegangenen 
Spenden.  Zwei  Drittel  der  namhaft  gemachten  Spender  waren 
Angehörige  der  jüdischen  Religion.  (Namen  sind  nachzulesen 
im  „Bielitz-Bialer  Anzeiger**  vom  16.  Juli  1904.) 

In  Prag    sind    mehrere   jüdische  Stiftungen  zugunsten     judiiche 
armer  Christen  in  Verwaltung  des  Magistrats,  so  das  Lämelsche  Stiftongen  in 
Stiftungshaus,  welches  25  jüdischen  und  25  christlichen  Familien       P^^f» 
lebenslänglich   freie   Wohnung  bietet;  im  Reischschen  Haus 
sind  6  jüdische  und  6  christliche  Familien  untergebracht,  wo 
sie  auch  Geldunterstützungen  erhalten.  Beim  Stadtrat  in  Prag 
ist  auch  sonst  eine  Reihe  jüdischer  Stiftungen  n  u  r  für  Christen, 
so  die  Stiftungen  von  Frankl,  Freund,  Rosenberg,  Teller,  Bunzl, 
Heller.  Als  aber  in  Graslitz  (ebenfalls  Böhmen)  Stipendien  für  oieNaclisteii- 
arme  Schüler  verteilt  wurden  und  eine  arme  jüdische  Witwe     Uebe  des 
für  ihren  Sohn,  unter  Vorlage  bester  Schulzeugnisse,  um  ein  nirrers  von 
Stipendium  ansuchte,  hat  Pfarrer  P.  Schöbitz  schärfsten  Ein-     0««Möe. 
Spruch  erhoben,  (ö.  W.  1898  Nr.  49.) 

Eni  reicher  Jude  in  Kiew  übergab  der  Munizipalität  ein    Der  Muni- 
Kapital  von  200.000  Rubehi  zur  Gründung  einer  Bank  für  zipahal  von 
unbemittelte  Handwerker,  wünschte  jedoch,  daß  im  Kuratorium       '^^^* 
der  Bank  auch  ein  einziger  Jude  vertreten  sein  soll  Aus  Furcht, 
es  konnte  einmal  auch  dnem  jüdischen  Handweri^er  von  der 
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Spende  des  jfldiscben  Wohltäten  zugute  konmeii,  wurde  die 
Stiftang  von  den  Stadt^fttem  abgefeimt  (0.  W.  1896,  &  27&) 
1897  Im«  der  medeFösterrekUBcbe  Landtag,  der 
damals  eine  chrisUich-soziale  Majorität  erliietty  in  der  SMnng 
vom  6.  Februar  die  bis  dahin  gewährte  Subvention  flhr  das 
israriitiBcheWaisenhans  abgelehnt,  trotsdem  die  jfidiselie 
Bey<ttkenmg  Niederösteireiefas  ro  den  gröiBten  Steuertrilgem 
zählt  Der  Vorgang  err^^  damals  nodi  großes  Aidsehen  und 
veranlafite  eine  Anzahl  läieraler  Chiisten,  dem  israalitiBohen 
Waisenhaus  ostentativ  Spenden  zuzuwenden. 

Christliche  In  den    Gärten   des   Baron   RotbschSd   m   Wien   sind 

Garten-      christliche  Arbeiter  als  Gärtner  verschiedenen  Ranges  beschäftigt, 

artieiter  des  ^^  werden  gut  bezahlt,  ilir  christliches  Gemüt  jedoch  tOhlte 

R  ^chUd.  ^^^  bedrückt,  als  neben  zahlreichen  christlichen  Gärtnern  auch 
ein  einziger  ausgelemter  jüdischer  Gärtner  eingestellt  werden 
sollte.  Das  vertrug  sich  nicht  mit  Ihrer  christlichen  Frömmigkeit 
Sie  essen  das  Brot  vom  reichen  Juden,  daß  aber  auch  ein 
anner  Jude  sich  ein  Stückchen  Brot  verdiene,  fanden  sie 
unerträglich.  Er  mußte  gehen,  sie  drohten  mit  Arbeitseinstdlung. 

Vor  dem  HemaJser  Strafricbter  in  Wien,  Gerichtssekretär 
^^  Dr.  Gaunersdorf  er,  war  Jakob  Kästenbaum  wegen  Betruges 
•^^J^^^^J***^  angeklagt,  weil  er  beim  Sammeln  von  Spenden  für  einen 
wohltätigen  israelitischen  Verein  auch  bei  einem  Christen  vor- 
gesprochen haben  solL  Der  Angeklagte  hatte  die  Bewilligung, 
für  einen  israelitischen  Kranken  verein  Spenden  zu  sammeln. 
Nach  seinen  Instruktionen  sollte  er  sich  an  Glaubensgenossen 
wenden.  Nun  hat  ihn  der  Spielwarenhändler  Rudolf  Lehner 
wegen  Betruges  angeklagt,  weil  er  sich  auch  an  ihn  um  eine 
Spende  gewendet  hat  Und  der  staatsanwaltschaftliche  Funktionär 
hat  von  Amts  wegen  die  Klage  vertreten.  Der  Richter  bemerkte 
zum  staatsanwaltschaftlichenFunktionän  „Ein  Schwindel  liegt  wohl 
in  dem  Vorgehen  des  Angeklagten  nicht  vor.  Wer  für  wohltätige 
Zwecke  etwas  hergibt,  fragt  doch  nicht  nach  der  Konfession  der 
zu  beteilenden  Personen.^  StaatsanwaltschafUicher  FuiAtionär: 
„Nicht  jedem  wird  es  gleichgültig  sein,  für  welche  Zwecke  seine 
Spende  verwendet  wird.^  Zeuge  Rudolf  Lelm^,  welcher  die 
Anzeige  veranlafite,  erklärt,  daß  er  dem  AngÄlagten  nichts 
gegeben  und  für  einen  jüdischen  Krankenverein  aueh  nichts 
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beigeben  wflnie.  Rtebter:  ^Was  hat  der  Angeklagte  gesagt, 
als  er  bei  Ihnen  vorsprach  2^  Zeuge :  ,^0  viel  ich  mich  erinnern 
kann,  sagte  er,  daß  er  fttr  Kranke  sammle.^  Der  Staatsanwalt- 
sefaaftliche  Fmiktioiiär  beantragte  die  Bestahnig,  der  Richter 
sprach  den  Angeklagten  frei. 

Indessen,  das  Komitee  zur  Erhaltung  der  Enaben- 
beschäftigungs-  und  Verpflegungsanstalt  für  Breitenfeld, 
Wien,  VnL,  Uhlplatz  3^  welches  ausschliefilicfa  arm»,  cfaristlidien 
Kindern  amgute  kommen  soll  und  sidi  ak  „christüebee  Unter- 
n^men^  ofFen  b^eant^  versendet  seine  Bettelbriefe  auch  an 
Juden.  Und  diese  Juden  geb^  helfen,  unterstützen  und  fragen 
nidit  nach  dem  religiösen  oder  politischen  Bekenntnis  eines 
Notleidenden. 

Als  Beitrag  zu  dem  Schlagwort  vom  jfidischen  Christen- 
haB  habe  ich  im  östareichischen  Parlament  am  26.  Kovember 
1892  einen  besonderen  Akt  verlesen.  Idi  zitiere  nach  dem  steno- 
graphischen Protokoll: 

,Jn  den  Wiener  Schulen  ^ibt  es  auch   ifidiadie*  Lehrer,     jfldiBche 
and    Sie    wiaseiiy    diese  jädischen     Lehrer    hdben  ein      Lthter. 


bitteres  Lebe»;  die  Herren  Antisemiten  sorgen  schon 
daffir,  daft  die  armen  Leute  nicht  mr  Ruhe  kommen. 
Gestatten  Sie  mir,  daft  ich  Ihnen  Ober  einen  jQdiscfaen 
Lehrer  ein  Aktenstück  zur  Kenntnis  bringe.  Die 
Sdiulfrage  bewegt  ja  alle  Parteien,  ialeressiert  jedes 
Mitglied  des  AJ^^eonbetenhaiises,  idi  glaube,  dafi 
auch  dieses  Aktenstfick  jedem  Abgeordneten  von 
Nutzen  sein  kaim. 

„Ein  Magazineur  der  Nordbahn,  in  eine»  Vorstadt- 
bezirke wohnhaft,  welcher  sich  von  seinem  kargen 
Gehalt  kOmmerlidi  ernährte,  hatte  das  Unglfldc,  seine 
Frau  zu  verlieren,  welche  ihm  einen  Knaben  zurtddieß. 
Das  unglOddiche  Kind  erhidt  eine  zweite  Mutter, 
unter  deren  jahrelangen,  erbarmuiqfsloMn  Mißhand- 
lungen das  Kind  epileptisdi  vrurcfe.  Ein  steinernes 
Herz  bitte  mit  dem  armen  Kinde  Mideid  empfanden, 
allein  die  StieioMilter  erliielt  eigene  Kinder,  denen  der 
Knabe  im  Wege  stand.  Der  Vater  war  aelte»  zn  Hause 
und  mußte  schweigen. 

„Was  Wunder,  wenn  der  Knabe  sich  nur  auf  die 
Sdiule  freute  und  tranenvoU  den  Heimweg  antrat. 
Beim  Lehrer  lernte  das  KincC  was  „Liebe*  ist,  ihm 
sdmii^e  es  sich  an,  jammerte  es  sein  Leid,  wenn  die 
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Stiefmutter  es  mit  ebem  Eisen  mifthaiidelte,  sdnea 
Hunger,  wemi  man  es  taTOlanj^  ohne  Nahnin^r  ließ. 
Da  stellten  sieh  aber  bald  die  Folrai  der  hauslidien 
Zucht  ein.  In  der  dritten  Klasse  muDte  das  Kind  wegen 
seiner  Krankheit  vom  öffentlichen  Unterrichte  ausge-^ 
sdilossen  werden.  Der  Knabe  war  trostlos. 
»JDer  Lehrer  bat  den  Vater,  den  Knaben  aus  dem 
Hause  zu  geben.  FOr  fDnf  Gulden  Monabgeld  nahm 
ihn  eine  Verwandte  auf,  und  dieses  Heim,  das  unter 
anderen  Umstanden  ein  elendes  zu  nennen  war  —  die 
Verwandte  wohnte  mit  nodi  einer  anderen  Frau  ala 
Aftermieterin  in  einem  finsteren  Kabinette  —  war  fOr 
ihn  ein  glückliches ;  er  war  wenigstens  der  hiuslichen 
Zudit  entzogen. 

,  J>a  liefi  der  Lehrer  das  Kind  zu  sidi  ins  Haus  kommen^ 
erteilte  ihm  Unterridit  in  den  notwendigen  Gsgen» 
standen  und  hob  ihm  auch  mandien  guten  Bissen  auf. 
Das  Kind  war  glflcklich.  Doch  wurde  es  in  der 
Wohnung  des  Lehrm  so  oft  von  der  Krankheit  be-^ 
fallen,  dafi  zu  befürchten  stand,  es  konnte  einmal  einem 
soldien  Anfalle  erliesen.  Der  Lehrer  zog  es  vor,  den 
Knaben  in  seinem  Heim  fast  tiglidi  aufzusuchen,  es 
war  keine  kleine  Aufgabe,  keine  kleme  Anforderung 
an  des  Lehrers  eigene  Gesundheit,  aber  er  tat  es. 
Neun  Monate  —  Mitte  März  bis  Mitte  Dezember  l^bS 
—  dauerte  das  Siechtum  des  Kindes.  Am  16.  Dezember 
1883,  als  der  Lehrer  wie  gewöhnlich  kam,  hatte  der 
Knabe  gerade  einen  Anfall,  dem  er  erlag. 
„Die  Wiener  Sdiulbehorden  haben  aus  diesem  Anlasse 
dem  betreffenden  Lehrer  ein  Anerkennungsschreiben 
zugesendet,  von  weldiem  ich  nachstehende  Absdirift 
erhalten  habe  {Uest)i 
pHerm  Isidor  Faltitschek,  Lehrer,  Wienl 
Der  Bezirkssdiulrat  der  Stadt  Wien  hat  sidi,  zufolge 
Beschlusses  vom  30.  Mai  1883,  Z*  S77,  bestimmt  ge- 
funden, Ihnen  anlafilich  der  aus  HumanitStsgerahl 
Qbomommenen  Mfihe,  dem  an  Epilepsie  leidenden 
Knaben  Hugo  Bechtolf  unentgeltlich  einen  anm-^ 
messenen  Privatunterricht  in  den  Volicschulgegenstanden 
zu  erteilen,  seine  Befriedigung  auszusprechen. 
Hievon  worden  Sie  in  Kenntnis  gesetzt 

Wien,  am  2.  Juni  1883.« 

Der  Vorsitzende-Stellvertreter  Gerold. 

„Idi  habe  diesem  Faktum  nidits  anderes  hinzuzuffigen,. 
als  dafi  das  unglfickliche    Kind  ein  Christenknabe  war 
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und  der  Lehrer  ein  Jude«  Nun  werden  Sie  sagen,  das 
wird  jeder  antisemitische  Lehrer  auch  tun  1  Ja  oder 
Nein/  {Lebhafte  Heiterkeit,  —  Abgeordneter  MuJth: 
Ja,  wenn  das  ein  gewissenhafter  Lehrer  istj)  Allerdings» 
wenn  das  ein  gewissenhafter  Lehrer  ist,  so  wird  das 
flfesdiehen.  Ich  will  Ihnen  auch  den  Beweis  bieten, 
bn  zweiten  Bezirk  ist  ein  antisemitischer  Lehrer,  weldier 
im  ,',Deutsd)en  Volksblatt"  eine  Klage  veröffentlichte 
Ober  die  freche   Zumutung   eines  Liberalen.    Was  war 

Ssdiehen?  Er  sollte  bei  einer  Sammlunflf  mithelfen 
r  arme  Waisenkinder  ohne  Unterschied  der  Kon- 
fession, und  der  betreffende  Lehrer  „hat  den  Wisdi 
entrOstet  zurQckgeschickt  mit  der  Bemerkung,  er  be- 
teilige sidb  nur  an  Sammlungen  zu  Gunsten  christlicher 
Kinder*'.  {Abgeordneter  Math:  Er  hat  recht/) 
letzt  denken  Sie,  meine  Herren,  ein  armes  unglfick- 
ndbes  Kind,  es  ist  arm,  es  ist  eine  Waise,  hat  nicht 
Mutter  und  Vater,  ja  es  ist  dreifach  unglflddich,  es  ist 
audi  jfidisdi,  und  cueses  Kind,  das  doch  an  den  Übeln 
in  der  Welt  noch  unschuldig  ist,  muß  den  erbarmungs- 
losen Judenhaß  empfinden.  {Dokumente  zur  Auf" 
klarung  Nr.  3,  S.  ST,) 

Meine  Herren!  Zweimal  ist  es  in  Wien  passiert,  dafi 
duistliche  Knaben  ihren  jQdisdben  MitsoiOlem,  blofi 
weil  sie  Juden  sind,  mit  dem  Messer  das  Auge  aus- 
gestodien  haben.  Die  beiden  Buben  wurden  vom 
Gerichte  abgeurteilt  Sagen  Sie  mir,  meine  Herren, 
welch  einer  Erziehung  entspringt  eine  soldie  Tat,  dafi 
ein  Schüler  seinem  Kollegen  das  Au^e  aussticht? 
(Dokumente  zur  Aufldärungt  Nr.  3,  S.  8h) 

Als  aber  die  „Neue  Freie  Presse"  einen  Hilferuf  der 
Lehrerin  Wilhelmine  Semmler  in  Ottakring  für  sedis 
arme  christliche  Kinder  veröffentlichte,  deren  Mutler, 
eine  Witwe  Obiltsdi,  im  Spitale  lag,  liefen  in  wenigen 
Tagen  an  Spenden  fOr  dieselbe  bei  der  Administration 
dieses  „Judenblattes''  fl.  1675*61  und  bei  der  Lehrerin 
Wilhelmine  Semmler  fl.  487473,  zusammen  fl.  6550*34, 
so  dafi  die  armen  sechs  duistlichen  Kinder  dem 
momentanen  Elende  entrissen  und  noch  einer  glQck- 
licherem  Existenz  zugeführt  wurden. 

Und  wer  waren  die  Spender?  Ausschließlich  luden ! 
Das  Herzerhebendste  aber  war,  dafi  der  grofiere  Teil 
der    Spenden   von    Kindern     einlief.    Die    jüdischen 
Kinder  leerten  ihre    SparbQchsen    für  die    christlidben 
Kinder,    die    jfidischen    Kinder    sparten    sich    einige 
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Kremer  vom  Munde  ab  fOr  die  armen  cfarbtlidien 
Kbder,  die  ihnen  ▼felleicht  »»Hep  hep  1*'  naefamfen  oder 
srar  ein  Auge  ausstechen,  wenn  sie  nsammen  ans  der 
Bdinle  gehen  —  ab  ob  dem  großen  Kinderfireunde, 
der  da  sagte :  »»Lasset  die  Kleinen  zn  mir  kommen  P% 
bei  seinem  Satze:  »»Liebet,  die  euch  hassen^,  das 
Beispiel  der  jfidis^en  Kinder  votgesdliifirebt  hätte. 
(Dokumente  zur  Avfkiänmg  Nr.  3»  i^  162.} 

Ein  pol-        Der    Eriegdberiebterstafcter    der    Reiten    Freien    Presse^ 
nischer  Jude  meldete  seinem  Blatte  Jäimer  1915 : 

rettet  einen  t^      p.  ■  i«      i 

«Der  FeldkaiHaa  einer  ungarischen  Hoaveddivision»  ein 

kränklicher  Herr»  hihr  im  Wagen  dem  vorrfickenden 
Heereskorper  nach»  als  es  an  der  T8te  z«  einem 
slQrmischen  ZusammenstoSe  kam.  Die  Division  war  auf 
Qberl^gene  feiacUiche  Kräfte  gestoßen.  Der  Kommandant 
hatte  wohl  die  Stärke  der  Russen  unterschätzt  denn 
die  Division  wurde  Qberrannt  und  floh.  Der  Kutscher 
des  Kaimans  tat  anfangs  alles»  um  seinen  Herrn  zu  retten. 
Ab  er  aber  die  Husaren  zurückfluten  sah»  sprang  er 
vom  Bock»  spannte  die  Pferde  aus  und  raste  davon. 
Dem  geistlichen  Herrn  blieb  nichts  Qbrig»  als  ins  nächste 
Dorf  zu  laufen.  Er  kam  atemlos  im  ersten  Haus  an 
und  knapp  hinter  ihm  ein  Rudel  von  johlenden»  wütenden 
Kosaken.  »»Um  Gottes  willen»  vo^bergt  mich!''  Das 
war  das  einzige»  was  der  Kaplan  noch  hervorbrachte. 
Der  Hausherr»  ein  Jude»  fühlte»  nein  warf  den  Kaplan 
auf  das  Bett  eines  Knechtes»  das  im  Hausflur  stand» 
und  verrammelte  das  Versteck  rasch  mit  Kartoffelsäcken. 
Eine  Sekunde  später  waren  die  Kosaken  da  und  schrieen 
nach  Geld  und  Schnaps.  Sie  bekamen  beides.  Die  ganze 
Nacht  horte  der  geistliche  Herr  in  seinem  Verstecke 
das  Zechen»  Rüchen  und  Schießen  der  wilden  Gesellen. 
Sie  plfinderten  das  Dorf.  Am  Morgen  waren  sie  ab- 
gezogen. Der  Jude  räumte  die  Säcke  weg.  Der  Kaplan 
kroch  hervor.  Nun  erst  erfuhr  der  Jude»  wen  er  beherbergt 
hatte;  er  hatte  den  Kaplan  bisher  der  schwarzen  Kappe 
mit  den  GoIdschnQren  nach  fQr  einen  Offizier  gehalten. 
Da  es  galt»  einen  Geistlichen  zu  retten»  war  der  fromme 
Jude  doppelt  eifrig  am  Werke.  Man  ersann  folgenden 
Plan:  Die  Reverenda  «mI  die  verräterische  ICappe 
werden  vergraben»  der  Gast  zieht  Kleider  des  Hausherrn 
an  (der  Kaplan  den  Umgen  Kaftan}^  und  beide  suchen 
in    einem    Bouemwäglein    die    nächste    österreichische 

'     \.  So   geschah  es  auch.  Als  der 
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Kaplan  glfidcKch  bei  der  NaehrichtenpetromUe  seiner 
Diviakm  aagdamgt  war,  log  der  Jude  einen  Sack  hervor 
und  fibemb  imi  dem  geistlichen  Herrn.  Der  Sack 
enthiek  Mppe  und  Reverenda.  Der  Jade  hatte  sie  nicht 
veryrabeay  sondern  nitgfenoninien«  Den  ^geistlichen  Herrn 
hatte  er  nichts  davon  gesagt,  „damit  der  Herr  sich  nidit 
fOrdite.^  „Ich  kenne  die  Namen  aller  BeteiBgften''  mit 
diesen  Worten  schliefit  der  Krie^bericfaterstatter  der 
„Neuen  Freien  Presse"  seinen  Bericht. 

Der  Jahresbericht  des  evangdisehen  „Eiankenhauses  zur  EinSabblvon 
Barmfaerzigkeilf'  m  Königsbeig  m  Pr.  1916  widaset  der  Kriegs-  SuwaUd  betet 
tätigkeit  sräier  Sehwestem  ekie  aturfflhrliehe  Wtbd^ng.  Wir  mit  tterbea- 
entnehmen  dem  Berieht:  ,^  Johannisbuig  erfuhren  wir,  daß  ^^  Christen 
ein  kleines  Häuflem  von  Schwestern  80  Kilometer  weit  in  *«•  »V^*«^ 
KobOy  jenseits  der  Qrenze,  arbeitete.  Darum  wurde  der  Wagen 
noeh  sehneil  dorthin  gelenkt  Die  StraBe  jenseits  der  Grenze 
war  redit  schlecht;  sbet  der  Besuch  lohnte  Bidh  doch,  weil 
die  vereinsamten  Sehwestem  sich  sehr  darüber  freuten.  Die 
eine  Schwester  arbeitete  in  einem  Lazarett,  das  in  der  Synagoge 
des  Ortes  eingerichtet  wurde,  und  es  berOhrte  doch  sehr 
eigentümlich,  in  diesem  Heffigtum  die  KraidLeobetten  zu  sehen 
imd  den  Platz  des  Vorlesers  mit  allerlei  medizinischen  Geräten 
bedeckt  zu  sehen.  Aber  das  Verhalten  der  Verwundeten  ent- 
sprach durchaus  der  Wflrde  des  Ortes.^  —  An  einer  anderen 
Stelle  des  Berichtes  heifit  es :  „lieblich  und  erquickend  ist  eine 
Geschichte  aus  ^Suwalki,  die  uns  die  Schwestern,  aus  dieser 
Zeit  erzählten*  Als  nach  Einriehturg  der  Arbeit  nodi  kein 
Geistlicher  vorbanden  war,  da  hatte  sich  der  fromme  Rabbi 
des  Ortes  der  Verwundetem  und  Sterbenden 
treulich  angenommen. WeilerabernwimAltenTestament 
Bescheid  wußte,  so  ließ  er  sieh  das  heilige  Vaterunser 
aufschreiben  und  lernte  es  und  las  es  den  Schwestern  vor, 
ob  er  auchaOes  richtig  ausspreche«  Dann  hat  er  es  den  Leidenden 
und  Sterbenden  nach  seinem  Trostworte  zum  Schlüsse  gebetet^ 
um  ihnen  auch  ihr  heiliges  Gebet  zu  tlbermitteln.  Diese  Hilfe 
und  Weitherzigkeit  soll  ihm  unvergessen  sein.'* 

Ein  Kriegserlebnis  als  Beitrag  zur  CSiarakteristik  der  Juden 
verülfentliishte  das  Mitglied  der  Nattonalvenammlnng,  Nikolaus 
Ostenoth,  in  der  „Dresdner  Voikszeitung^.  Osterroth  schreibt: 
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JflditclM  nNicht  die  Farbe  der  Haare  und  der  Haut»  nicht  die 

y^lachtacbt^.  Form  der  Nase  machen  den  Mensdien»  aondem  seme 

Gesinnunsp.  Ich  lafif  im  Weltkri^  an  der  polnischen 
Grenze,  nahe  bei  dem  furditbar  heimsfesuchten  Kaiisch, 
mit  seiner    ffröfitenteils  jüdisdien  Bevolkeninff,  deren 

{'anmierliche  Heime  der  Kriesr  zerstörte,  deren  Uimmer«- 
ichen  Erwerb  er  vemiditete.  hn  Sommer  1915,  als  die 
Kirschen  reiften,  mietete  ein  kinderreicher,  alter  kranker 

iude  an  der  Strafie  nach  Kalisdi  eine  Anzahl  Kirsch- 
Aume,  um  durch  Handel  seinen  Unterhalt  zu  verdienen* 
Die  Soldaten  stibitzten  ihm  eines  Abends  vor  dem 
Gefan^nenla^r  die  Kirschen  und  auf  seine  Hilferufe 
mißhandelten  sie  ihn  obendrein  in  der  sdieufilichsten 
Weise.  Ich  nahm  ihn  in  Schutz  und  wollte  die  Frevler 
audi  zur  Strafe  melden.  Der  alte  Jude  vereitelte  es. 
Eine  Wodbe  spater  bradb  die  Ruhrepidemie  aus  und 
ich  wurde  krank  ins  flberfQUte  Revier  eing^efert.  Mit 
mir  einer  der  Peiniger  des  alten  Juden.  Irgendwie  erfuhr 
dies  der  alte  Jude.  Von  da  an  bis  zu  unserer  Genesungr 
ersdiien  er  jeden  Morgfen  am  Fenster  und  brachte  nidit 
allein  mir,  sondern  auch  seinem  Peinijfer  Mitch  und 
Weifibrot,  wobei  er  sich  in  der  beharrlichsten  Weise 
weififerte,  eine  Bezahlunfi^  anzunehmen.  Wer  sieht  in 
sol<»en  ZOgen  nidbt  das  Charakterbild  des  Lessingsdien 
Nathan?  Im  Frühjahr  1917,  in  der  sdilimmsten  Kohl» 
rQbenzeit  voirde  ich  von  meiner  Oi^gfanisation  reklamiert,, 
um  meine  jfewerkschaftliche  Titigfkeit  auszuüben,  zu 
der  auch  die  Rechtssdiutzerteilunsf  ^horte,  die  von  den 
Ärmsten  der  Armen,  den  KriegpskrOppeln,  den  Krieges- 
witwen  und  Kriegfswaisen  in  besonderem  Mafie  in 
Anspruch  jf^nommen  wurde.  Zur  Linderung  gfrofter  Not 
mußte  ich  oft  den  Bettelsack  sdiwingfen  für  meine 
Schutzbefohlenen.  An  judischen  Tfiren  hsbe  idb  nie 
ver^blich  gMopf^^  im  Gegensatz  zu  christlidien  be» 
fiffiterten  Gesellschaftskreisen.  „Christliche^  Barmherzigfkeit 
habe  lA  in  der  Regfei  und  vorbehaltlos  nur  bei  Juden 
gefunden.  Ein  Kaufmann  jQdisdier  Abstammungf  aus 
meiner  Bekanntschaft  hat  in  strengster  Anonymitat 
Wagfenladun^n  billigfer  ,^riedens wäre'' teils  unentgeltlich,, 
teils  zu  Friedenspreisen  meinen  Armen  gpeg^ben,  statt 
sie,  wie  andere,  zu  Wucherpreisen  zu  verkaufen;  eine 
Größe,  vor  der  ich  den  Hut  ziehe,  weil  idb  sie  in  diesem 
Ausmaße  nur  bei  Juden  fand.'^ 

In   der   Innsbrucker   Zeitschrift   „Widerhall^,   Nn  11  voiol 
16.  Man  1919  wird  mitg^teUt: 


ffGendt  imter  den  Grofibauern  ^bt  es,   ebenso  wie  OrolllNuiini 

unter  den  durch  Reiditum  gfefDhllos  gewordenen  Stadt-     in  TlioL 

menschen,  Leute»  die  aus  den  Jahren  der  alljfemeinen 

Not  nur  das  eine  jfolemt  haben:  wie  man  seine   Mit- 

iei>ewesen  am  besten  ausbeuten  kann«  Sie  haben  sidi 

in  dieser   Kunst   eine   Fertigfkeit  erworben,    die    man 

geradezu  raffiniert  nennen  kann«    Ein  durcfa^triebener 

Spitzbube  könnte  in   der  Auskiflspelunjr  seiner  Wege, 

auf  denen    er  die  Taschen  anderer  ausräumen  kann, 

kaum  findiger  sein.   Dabei  lieft  sidb's  aber  der  gute, 

e¥fig  klagende  Bauer  g^ut  gehen  wie  in  Friedenszeiten. 

Der  aft  seine  in  Fett  sdiwimmenden  Karpfen,  seinen 

Gugelhupf,  seine  Schfisseln  voll  Mildb,  ohne  eine  Miene 

zu  verziehen,  wenn  irjfend   ein  armer  Teufel   mit  der 

leeren  Mildiflasdie  im  Rudcsack  anklopfte. 

„Hab'n  selber  zVenig'^  —  wie  oft  ward  einem  diese 
Auskunft  ab  eine  alle  Hoffnungen  ztmichte  machende 
Kunde  zuteil!  Dabei  stand  in  der  Mildikammer  Schfissel 
an  SdiQssel  und  die  Katzen  sprangen  herum  mit  dicken 
Bäudien  und  tranken  Schalen  voU  von  dem  heute  so 
kostbar  gewordenen  Stoffe  aus. 

„Dem  Sdu^ber  dieses  passierte  es  selbst,  dafi  er  eines 
Tages  auf  seme  Frage,  ob  er  nidit  eine  Schale  Milch 
haben  konnte  für  sein  Kind,  jene  Antwort  erhielt  Wie 
zum  Hohn  schQttete  der  Bauer  die  kuhwarm  aus  dem 
Stalle  kommende  Milch  in  2  grofie  Schalen  und  setzte 
sie  seinen  Katzen  vor.  Und  so  etwas  jetzt  zu  einer  Zeit, 
in   der  der  Mangel  seinen  Höhepunkt  erreicht  hat!'' 

Brünner  TagesbUtter  Anfangs  Mai  1898,  brachten  überein- 
stimmend folgende  Meldung: 

„Am  3.  d.  befanden  sich  in  der  Station  Pausram  zahl- 
reiche Reisende,  welche  den  von  Lundenburg  nach  Brfinn 
verkehrenden  Personenzug,  der  fahrplanmwig  um  halb 
8  Uhr  abends  hier  einzutreffen  hat,  erwarteten.  Unter 
diesen  auch  der  60jäbrige  Schmied  Karl  Chmelik  aus 
Czerkonitz  in  Böhmen,  ein  großer  Mann,  welcher  auf 
dem  ROdcen  ein  sdiweres  Bflndel  mit  Effekten  trug. 
Als  der  Zug  der  Station  zurollte,  schritten  die  Reisenden 
fiber  die  steile  Treppe  herab.  Plötzlich  stifarzte  Chmelik 
der  Lange  nach  atn  das  Sdiienengeleise  tmd  war  aufier- 
stande,  sich  rasdi  zu  entfernen.  Da  kam  aber  sdion 
der  Zug  herangerollt.  Allgemeine  Aufregung  bemaditigte 
sich  der  Passagiere  tmd  Wartenden,  welwe  dem  Zugs- 
fOhrer  Wamungsrufe  zuschrieen.  Der  Lokomotivführer 
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ließ  die  Brensen  enzieheo«  aber  ein  toiertifee  StiUstehen 
des  Zuges  war  nidit  au  endelen.  Im  kritiaehe»  Momente 
aprang  ein  Reiaender»  der  gleiciifaUa  in  Pananun  ein- 
ateigen  wollte»  auf  den  aken  Mann  an  und  zog  ihn  im 
wahren  Sinne  des  Wortea  mit  digener  Lebenagef ahr  aua 
-  dem  Schienengeleise  fort.  Kaum  waren  beide  vom  Bahn- 
korper  entfern^  ala  auch  adkon  der  Zv^  jene  Stelle 
durdifuhr  und  sodann  atehen  blieb.  Der  Retter  Chmelika 
ist  Herr  Wilhelm  Low»  Mitdief  der  Firma  Brfider  Low^ 
OlmQtzeigaaae  in  Britauit  welcher  Vir  seine  Tat  nicht  nur 
vom  Pubukum  in  Pausranw  welchea  Zeuge  dtr  Szene 
war,  aondem  aiKch  in  dta  Slatk>nen  Reigern  und  BrOnn 
von  den  diensthabenden  Verkehrsbeamten  Worte  der 
Anerkennung  erntete.  („Oaterreichische  Wochenscüff  % 
1893,  S.  426.) 

Die  Mutter  Das  Verhatten  zu  den  Juden  ist  häufig  eine  Vorschule 

des  Pfoners  ^u  dem  Verhalten  gegen  andere  Menschen.  Vor  dem  Bezorks- 
Mai^^  d  fi  f^^^^  ™  \^ene^Neu8tadt  erschien  Dienstag  den  !&  April  190S 
ein  TOjahriges  Matterchen,  Anna  Challa,  als  Angeklagte,  denn 
sie  wiude  beim  Bettehi  angetroffen.  In  der  Ameige  wurde 
gleichzeitig  bemeikty  daB  die  angeklagte  alte  Frau  YoIIstandig 
erwerbsunJR&hig  sei  und  schon  seit  acht  Tagen  nldits  gegessen  habe. 
Auf  Befragen  des  Richters  erzflhlte  die  Angeklagte: 
^ch  habe  einen  Sohn,  der  ist  Pfarrer  in  Maiersdoif.  Wir  waren 
von  Haus  aus  arme  Leute,  haben  uns  den  Bissen  vom  Munde 
abgespsrt,  um  den  Sohn  studieren  zu  lassen.  Er  wurde  Priester. 
Erst  nahm  er  uns  auf  den  Pf  arrho^  aber  da  war  aueh  eine  Wirt- 
schafterin, die  uns  nicht  ertragen  konnte.  Der  Sohn  ergriff 
immer  fOr  die  Wirtschafterin  Partei  Er  ekelte  uns  aus  dem 
Pfarrhofe  hinaus  und  gab  uns  em  für  allemal  15  Gulden.^ 

Der  Richter  sdienkte  dieser  Verantwortung  keinen  Glauben. 
Das  Bild  änderte  sidi  aber  zugunsten  der  Angeklagten,  als 
Pfarrer  ChaDa  aus  Malersdorf  als  Zeuge  einvernommen  wurde. 
Dieser  gab  zu,  daS  die  Angeklagte  seine  Mutter  sei,  doch 
führte  er  zu  semer  Rechtfertigungen,  die  Eltern  hätten  ihn  hi  der 
Achtung  der  Bevölkerung  yon^Msiersdorf  herabgesetzt — Richtei^: 
yfiit  es  richtig,  dafi  Se  Ihre  Eltern  nicht  weiter  unterstatzen  ?^ 
Zeuge  Pfarrer  Challa :  ^ch  habe  mich  bei  mdnen  geistlichen 
Vorgesetzten  —  die  Pfaire  Maiersdorf  gehört  dem  Qsterziaiser^ 
Stifte  Heiligenkreuz-Neukloster  ~  darflbffi:  erkundigt,  und   die 
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Auskunft  erhalten,  daß  ich  dazu  nicht  verpflichtet  bm.^  Der 
Richter  bemerkte  mit  Ropfschttttehi :  ^as  ist  nicht  so,^  sprach 
die  Angddagte  frei,  verwies  den  Akt  an  die  Yorraundschafts» 
behörde,  um  die  gesetzlichen  Alimentationsansprache  an  den 
geistlichen  Herrn  Sohn  zur  Geltung  zu  bringen« 

Aus  Bamberg  wurde  der  Mannheimer  ^.AUgem.  Zeitung^ 
berichtet : 

»^Verhungert  und  mit  Ungeziefer  übersät  und  am  Rficken      Arische 
völlig  aufgelegen  aufgefunden  wurde  am  Sonntag  frfih,  Pllnoiie  fflr 
in  i&em  oette  in   Kot  liegend,  die  70  jährige  Armen-       Arme. 
hSuslerin    Anna    Katharina    Gedc    in  Niedermirsberg, 
Bayern.    Die    Bedauernswerte    erhielt  von   den   Orts- 
einwohnem  das  Mittagessen  tumusweise    aufs  Fenster 

Sestellt,  sonst  nahm  sidi  niemand  um  sie  an.  Der 
Qrgermeister  will  die  Gemeindedienersfrau  mit  der 
Pflege  beauftragt  haben.  Diese  begab  sidi  jedodi  auf  vier 
Tage  zum  Missionsfeste  nadi  Forchheim.  Der  Vorstand 
der  Armenpflege  befand  sich  beim  Katholikentage  in 
Mannheim,  der  Bezirksarzt  von  Forchheim  stellte  fest» 
daß  der  Tod  durch  Verwahrlosung  und  bereits  mindestens 
24  Stunden  vor  dem  Auffinden  eingetreten  sei.'* 

Zu  dieser  Nachricht  bemerisle  ein  Mflnchener  Blatt: 

»»Dies  ist  bereits  der  zweit«  derartige  Fall  in  Bayern. 
Noch  ist  kaum  ein  Vierteljahr  vergangen,  daft  wegen 
eines  gleichen  aufsehenerregenden  Falles  in  Amberge 
der  dortige  Pfarrer  Bergler  zu  einer  Woche  Gefimgnis 
und  BOrgemieister  Lautenachlager  zu  drei  Monaten 
verurteilt  wurden.  Das  hat  aber,  wie  sich  zeigt,  nicht 
gewirkt"  (ö.  W.  Nr.  36,  1902.) 

In  der  nAcfaaten  Nahe  von  Wien,  in  der  ßchwarz*Lackenau   ^^  Voifidl 
bei  Floridsdorf,  wurde  ein  christlicher  junger  ]j[ann  erschlagen       in  der 
aui^efunden.  Wenige  Stunden  vorher  wurde  der  Unglückliche     Schwan- 
von  Passanten  noch  lebend  und  mit  dem  Tode  ringend  gesehen.    LMl^Mian. 
Diese   Passanten   waren   Patres  und  Zöglinge  des  Jesuiten- 
pensk>Bates  Strebersdorf.  Der  amtliche  auch  vom  „Deutschen 
Volksblatt^  veröffentlichte  Polizeibericht  meldete  hierüber:  ,,Der 
Mord  war  in  den  ersten  Nachmittagsstunden  begangen  worden» 
und  um  y«  5  Uhr  nachmittags  haben  sechs  Personen  zu  gleicher 
Zeit,  freilich  in  Zwischenräumen,  die  Stelle  passiert  Es  waren 
Lehrer    und     Zöglinge     des     Pensionates    zu 
St  Josef  inStrebersdorf  bei  Wien.Sie  alle  sahen 
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den  Unglücklichen  noch  in  seinem  letzten 
Ringen.  Erst  saB  er  noch  blutQberstrOmt  und  den  Kopf 
haltend  auf  dem  steüugen  Damm,  dann  legte  et  sich  nieder 
und  fuchtelte  mit  den  Händen.  Grauen  erfaßte  die 
Vorübergehenden.  Sie  fürchteten  sich  vor  dem 
Mörder,  der  nahe  sein  konnte,  und  eilten  rasch  weiter,  da 
auch  der  Tag  zur  Neige  gmg  und  sie  frühe  nach  Hause  kommen 
wollten.^ 

Die  christliche  „N&chstenliebe''  und  „Bannherzigkeit^,  in 
jener  Ausgestaltung,  die  ihr  durch  die  Antisemiten  gegeben 
worden,  hat  eine  drastische,  aber  ihrer  vollkommen  würdige 
Illustration  gefunden  in  dem  Falle,  welchen  ein  Journal  aus 
Sachsen  notiert: 

„Nicht  weit  von  dem  reizend  gelegenen  Losdiwitz 
(Sachsen)f  das  mit  Blasewitz  jetzt  durch  eine  im  Bau 
begriffene  Brücke  verbunden  wird,  steht  eine  stattlidie 
ViUa,  die  einem  in  Dresden  selir  bekannten  Pietisten 
(Stündler)  gehört.  Auf  der  Vorderfront  über  dem  Haupt- 
portal befindet  sich  die  einladende  Inschrift: 

kommet  her  zu  mir  alle,  die  Ihr  mfihaeUg  und  beladen  seld!^ 

Während  an  dem  Aufiengitter  zu  lesen  bt: 

.„Der  Eingang  ist  verboten,  der  Hund  beifit  1^' 

Zwischen  der  Lehre  Christi  und  dem  Leben  der  abend- 
ländischen Volker  gähnt  seit  nahezu  anderthalb  Jahrtausenden 
eine  tiefe  Kluft  und  die  Gegensätze  lassen  sieh  nicht  vereinen 
und  versöhnen.  Dieser  Widerspruch  zwischen  Religion  und 
Leben,  zwischen  Lehre  und  Instinkt  ist  deshalb  den  abend- 
ländischen Völkern  eigentümlich,  weil  die  Religion  bei  ihnen 
nicht  natürlich  erwachsen  ist,  sondern  ihnen  von  außen  auf- 
gepfropft worden«  Das  Christentum  kam  nicht  aus  dem  Blut, 
drang  nicht  in  *das  Blut  ein,  blieb  Firnis  und  Färbung.  So 
mächtig  die  Kirche  das  Leben  der  arischen  Völker  durchdrang, 
so  gering  war  die  Wurkung  der  in  ihr  und  durch  sie  ver- 
körperten reinen  christlichen  Idee.  Widerwillig  aui^;enommen, 
durch  HöUenzwang  gefestigt,  blieb  sie  der  Innennatur  des  arischen 
Menschen  nicht  eingeschmolzen;  Lebensweise,  Ökonomie,  Politik, 
Staatsleitung,  Kriegführug  hatten  den  Grundsätzen  des  Paulus 
keinerlei  EmfluS  ehigeräumt  Eme  Religion  läßt  sich  eben  nicht, 
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4H>  leiebt  tyi>6rtrageii,  wie  eiae  Unifonä  oder  efaie  neue  Maschine. 
Mag  man  auch  aogeben,  daS  in  keiner  Religion  die 
Bekenner  auf  der  HOhe  ihrer  Sittenlehre  stehen,  so  ist 
im  Abendland  der  Unterschied  zwischen  Lehre  und  Leben 
«in  besonders  starker.  Die  Völker  sind  fiußerlich  mit  ^Christentum^ 
«DgeatrioheDi  Gemät,  Blitt,  Instinkte  sind  nioht  christlich 
geworden.  Daa  Unglüok  der  Juden  ist,  dafi  die  christlichen 
Volker  sich  so  nennen,  ohne  es  zu  sem. 

Schrates  hat  die  herrlichsten  moralischen  Lehren  verbreitet, 
denen  es  aber  nicht  gelungen  ist,  die  Athener  zu  ethischen 
Personen  in  seinem  Sinn  umzugestalten«  Seneca  hat  in  seinen 
Schriften  so  prftehtig'^ttiische  Grundsätze  ausgesprodien,  dafi 
man  sie  mit  denen  des  Apostels  Paulus  verglich.  Sein  Freund 
aber  war  Nero  (der  die  Henschenfackeln  in  seinen  08rten 
entzündete  und  die  ersten  Christen  den  Bestien  vorwarf)  und 
sein  zeitgenössisches  Rom  voll  ethischer  Ungeheuerlichkeiten. 
Dem  Judentum  aber  ist  es  gelungen,  nicht  blofi  durch  schöne 
Worte,  sondern  durch  seine  ganze  kulturhistorische  Entwicklung 
das  echte  jtidische  Heiz  zu  erziehen,  das  leicht  bewegt,  gerOhrt, 
eigrifFen  wird  von  Mtleid  und  Erbarmen. 

Wahrlich,  es  hat  auch  dem  Christentum  an  Männern  nicht 
gefehlt,  denen  in  der  restlosen  Erfüllung  der  Lehre  Jesu  und 
in  der  Zurückdrängung  der  ererbten  heidnischen  Instinkte  des 
Fremdenhasses  der  Traum  eines  veredelten  Menschentums  vor- 
geschwebt. Dem  Gedenken  eines  solch  vorbildlichen  Verkünders 
der  Christuslehre  gehören  diese  Schlußsätze. 

Vor  mir  liegt: 

„Gebetbudi  für  aufgeklarte  katholische  Christen.  Heraus- 
^ben  von  Philipp  Josef  Brunner,  der  Gottesgelehrtheit 
Doktor,  Reidisstift  Odenheimiscfaen  Scfaulen-Visitator 
und  Pfarrer  zu  Tiefenbach  und  Eicfaelberg.  Mit  Ge- 
nehmigung des  Hodiwürdigen  Vikariats  zu  Brudisal. 
Siebente  Auflage.  Heübronn  am  Neckar,  1804.^' 

Daselbst  Seite  826  ist  zu  lesen: 

Gebet  tBr  die  Juden. 

»AUmäcfatiger,  ewiger  Gott!  idi  flehe  zu  dir  für  das 
Wohl  einer  zerstreuten  Nation,  die  so  mandien  Druck, 
so  manche  Veraditung   in   der  Vorzeit  dulden  mufite. 
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AA,  das  Elend  dienr  UncAkUlditll  schien  vMen  eb 
Trina|>h  d«r  Lehre  Jeen  zu  Min  vnd  um  diesen  Triumph 
desto  glänzender  a  machen,  veigfroftcrte  man  ihr  Eknd 
und  zerstörte  in  diesem  geschafä^  Volke  jeden  Keim 
des  biirgerlicheti  uiid  hauslidien  Gludces.  Die  ReKgion 
jeiii  l¥urde  ihnen  verfamBt,  Weä  sö  mandbe  Bekenner 
dersdben  Ihre  ewifen  und  fleichsau  geadiKviirenen 
Fehide  waren»  Nie  soll  ein  so  unwOrdifer  und  feind- 
seliffer  Glaubensstolz  mein  Herz  verblenden  und  ver* 
derben.  Da  ich,  o  mein  Gottl  von  Jesu  gelernt  habe» 
dafi  alle  Mensdheii  BrQder  sind,  so  will  ich  an  ihnen 
dib  Mensehesitator  und  die  Menschenrechte  verehren, 
die  sie  ndt  ndr  gemein  haben;  ihr  Elend  selbst  und  ihre 
bOrferliche  Erniedrigung  soll  mir  aileseit  die  titiflste 
Begierde  einflofien,  sie  zu  trost».  ihr  Leiden  zu  mildem 
und  sie  durch  den  Anteil,  den  i<a  an  iluem  Schicksal 
n^hme,  von  dem  betäubenden  Schlage  ihrer  ehemaligen 
Zerstörung  wieder  aufzurichten.  Amen." 
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Roblings  Tote  nr  BMUge. 

Zur  Geschlclite  der  Bliittozte. 

Im  ^Tabmidjiidn^  und  im  Dresdner  Qutachtea  war  be- 
reits YOii  BoUiag  bebai]|ytety  da6  die  Judeo  von  Rdigions 
w^gen  die  Nichtjiidea  toten  dürfen,  ja  sogar  sollen.  In  ^eine 
Antworten  an  die  Rabbiner^  ging  Rohlii^  schon  einen  Schritt 
weiter,  indem  er  diesem  Buche  als  sn^eiten  Titel  vorsetzt: 
^FOnf  Briefe  Aber  den  Talmudismus  und  das  BIntrituale 
der  «hiden%  und  dem  fOnften  Briefe^  der  die  seweite  Hälfte  des 
Buohes ausffiUt,  die  Aubchiift  gibt:  ,^a8  Blutrituale  der 
Juden*^  Bier  wird  die  regelrechte  Abschlachtung  von 
Christen,  die  Gewinnung  ihres  Blutes,  die  Vermischung  des- 
selben mit  dem  Osterwem  oder  dem  Teige,  aus  welchem  das 
Osterbrot  (die  Maxzen)  gebacken  werden,  als  rituelle  Handlung, 
als  Bestandteil  des  Gottesdienstes,  insbesondere  zur  Osterzeit, 
behauptet  Er  beruft  sich  jedoch  in  diesem  Buche  nur  auf  „Ge- 
ständnisse^, welche  durch  die  Folter  erpreßt  wurden,  auf  Pro- 
zeSakten,  die  nicht  zu  finden  sind,  auf  alte  Chroniken,  die 
auch  von  Hexenprozessen  und  GieisterbeschwOrungen  sowie  von 
Gespenstererschehiungen  berichten« 

• 

Die  „ZengniBM''  snr  BlutaaUage. 

Seine  zitierten  Sdiriften  waren  damals  Agobardus,  Paolo 
Mediei  und  Babbi  MoMavo» 

AgobaiduB,  der  im  Jahre  840  als  Enbisehot  von  Lyon  Agoteidiis 
starb,  verfafte  swei  seharfe  Schriften  gegen  Juden  und  Juden- 
tum und  trug  aUe  möglichen  Anklagen  zusammen,  um  bei 
seinen  Gläubigen  HaB  gegen  die  Juden  zu  erwecken.  Von 
der  Anklage  des  Ritualmordes  weiß  er  noch 
nichts.  So  willkommen  ihm  gewesen  wäre,   diesen    ärgsten 
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Vorwurf  g:egen  die  jadiscfae  Religion  zu  eriieben,  so  wenig 
findet  sich  bei  ilun  die  leiseste  Erwlhnung  einor  solchen  An- 
schuldigung. Dem  entgegen  hat  Ptofeseor  Rohling  die  Be- 
hauptung aui^festellt: 


,,Der  berQkmte  heilige  Agobardus,  Bischof  von  Lyon, 
teilt  die  alteren  Tatsachen  bis  mm  8.  Jahrhundert  in 
seinen  Werken  „De  insolentia  Judaeorum"  und  »»De 
Judaicis  superstitionibas''  nuf 

Auf  die  Autorität  Rohlings  hin  wurde  Agobard  am  lO.Mln 
1892  in  dem  preufiischen  Abgeordnetenhaus  von  dem  Ab- 
geordneten Freiherm  von  WackerbarÜi-LmdenTode  als  ge- 
schichtlicher Zeuge  fOr  die  Tatsache  angefahrt,  dafi  auch  lu 
seiner  Zeit  schon  und  auch  voriier  Ritualmorde  seitens  der 
Juden  vorgekommen  seien. 

Gelegentlich  memes  Prozesses  gegen  Rohling  habe  ich 
vor  Gericht  deponiert,  daB  Agobard  zwar  ein  Judenfeind»  der 
den  Juden  alles  erdenkliche  Schlechte  nachsagt,  vom  Christen- 
mord durch  Juden  aber  nichts  erwähnt,  wdl  dieser  Aber- 
glaube zu  seiner  Zeit  noch  nicht  im  Umlauf  war.  Er  kennt 
die  Blutfabel  noch  nicht 

Das  k.  k.  TViener  Landesgericht  wandte  sich  an  die 
philosophische  Fakultät  der  Wiener  Universität  mit  dem  Er- 
suchen, emen  geeigneten  notorischen  Fachmann  namhaft  zu 
machen,  der  in  der  Lage  ist,  die  beiden  Schriften  des  heiligen 
Agobardus  durchzustudieren  und  als  Sachverständiger  vor 
dem  Gerichte  Zeugnis  abzulegen  darüber,  ob  Agobardus 
von  Christenmorden  durch  Juden  irgend  etwas  erwShnt 
,  Die  philosophische  Fakultät  übermittelte  dem  Landesgericht 
den  Vorschlag,  Dr.  Franz  Weihrich,  k.  k.  Professor  am 
Franz  Josef-^Symnasium  in  Wien,  als  Sachverständigen  zu  be- 
stellen, und  dieser,  in  Eid  genommen,  erstattete  ein  mit 
rühmenswerter  GrOndlidikeit  und  fast  peinlicher  Gewissen- 
haftigkeit ausgearbeitetes  Gutachten,  weldies  in  der  ent- 
scheidenden Stelle  wOrflieh  lautet: 

»»In  den  beiden  (oben)  genannten  Schriften  ist  keine 
Tatsadie  angeführt  oder  den  Juden  zur  Last  gelegt» 
weldie  als  ritueller  Mord  ausgelegt  werden  konnte.'* 
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Alio  nicht  einmal  eine  einzige  Tatsadie,  während  Rohling 
behauptet^  daß  Agobardue  9,die  Uteren  Tataaehen  bia  zum  achten 
Jahrfanndert^  mitgeteilt  habe. 

Auf  den  Konzilien  vom  vierten  bia  zum  elften  Jahr- 
hundert in  Italien,  Spanien  und  lYankreich  traf  man  Bestim- 
mungen, die  dem  Beatreben  der  Geistlichkeit  entsprangen,  die 
Juden  zu  erniedrigen,  sie  vertiaBt  und  verächtlich  zu  machen^ 
Die  Anklagen  gegen  die  Juden  lauten  auf  Verstocktheit  und 
Unglauben,  daB  sie  christliche  Sklaven  halten,  was  eui  Ätgemis 
bilda  Die  Beschuldigung  des  Bitualmordea  kannte  man  damals 
noch  nicht  Auch  in  den  grausamen  gegen  die  Juden  gerichteten 
Bestunmungen  derWestgothischen  Gesetzbücher  findet 
man  keine  Spuren  solchen  Argwohnes.  Selbst  hi  der  Juden- 
feindlichen  Schimpfliteratur  jener  Jahrhunderte,  wo  den  gehaSten 
Ungläubigen  alles  Mögliche  und  Unmögliche  angedichtet  wurde, 
begegnet  man  keiner  leisen  Andeutung  von  emem  Gebrauch 
des  Christenblutes  durch  die  Juden. 

Dem  18.  Jahrhundert,  von  Leibnitz  als  „das  dflmmste 
aller  Zeiten^  charakterisiert,  in  welchem  auch  der  Hezenwalm 
seine  blutigen  Opfer  zu  fordern  begann,  dankt  die  Menschheit 
den  RituahnordschwindeL  Als  solchen  hat  ihn  sofort  eine 
Kundgebung  Gregors  X.,  aus  dem  Jahre  1272  mit  folgenden 
erschreckenden  Worten  gebrandmarkt: 

^Da  es  sich  zuweilen  ereignet,  dafi  Christen  ihre  P^pet 
eigenen  christlichen  Knaben  wegtun  und  dann  den  Gregor  X. 
JiKien  von  ihren  Feinden  zur  Last  gelegt  wird,  daß 
sie  diese  Knaben  verstohlen  auf  die  Seite  bringen  und 
toten  und  deren  Herz  und  Blut  opfern,  wahrend  die 
Vater  dieser  Knaben  oder  andere  Christen  aus  Feind- 
seligkeit g^gen  die  Juden  diese  heimlich  verbergen, 
damit  sie  diese  Juden  kranken  und  als  Entgelt  für  ihre 
Befreiung  von  Qualereien  von  diesen  Juden  eine  Geld- 
summe erpressen  können,  und  falscfalicfajst  beteuern, 
dafi  die  Juden  diese  Knaben  auf  die  Seite  gebrmÄt 
und  getfttet  hatten,  und  dafi  Juden  das  Herz  und  das 
Blut  d&eäer  Knaben  opfern,  ^iriUirend  dodi  ihr  Gesetz 
dieses  bestimmt  verbietet  und  auadrflcklidi  erklart,  dafi 
die  Juden  nicht  opfern  und  Blut  nidit  trinken  sollen, 
selbst  nicht  vom  Fieisdie  solcher  l^ere,  die  gespaltene 
Hufe  haben,    was  von    Juden,    die    zum    oiristlidien 
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Glauben  bekehrt  wurden,  an  unserem  Hofe  trieder- 
hoit  anerkannt  worden  iat,  trotidem  aber  durch  aoldben 
Anlaft  sehr  viele  luden  sehr  oft  widerreditliGh  ge- 
fan^n  gesetzt  und  gehalten  wurden. 

«So  bestimmen  wir,  dafi  Christen  in  diesem 
Falle  und  aus  diesem  Anlaft  nicht  gehört 
werden  sollen,  und  befehlen,  dafi  die  aiissokhem 
frivolen  Anlaft  gefangen  gesetzten  Juden  aus  dem 
Kerker  befreit  und  fernerhin  aus  derartigem  frivolen 
Anlaft  nidit  wieder  gefangen  genommen  werden  sollen, 
es   sei   denn,  was   wir  aber  nicht   glauben  — 

3uod  non  credimus  —  daft  sie  auf  frischer  Tat  —  in 
agranti  crimine  —  ertappt  wQrden.''    (Dokumente  zur 
AuflMnmg  Nr.  2,  S.  118.) 

lanoieoiIV.     Papst     Innozenz    IV.    schreibt     in     semer     hochhertigen 

Bulle: 

„Aus  Habsudit  und  Blutdurst  werden  die  Juden 
ohne  Richterspruch  beraubt,  gemartert  und  getdtet; 
um  ungerediterweise  ihre  Güter  au  plOndem  und  sich 
anzueignen,  werden  gottlose  Anschlage  gegen 
sie   ersonnen  und  erdichtet'' 

CleiiieiisXIV.     Gaoganelli  in  selDem    berühmten  Gutachten    erwähnt    aus 
(OaoganellL)  fl^r  Geschichte  seiner  Zeit : 

„daft  ein  Vater  eine  seiner  zarten  Tochter  an  ver- 
schiedenen Teilen  verst&mmelte,  nach  todlicher  Ver- 
wundung zwisdien  Tfidier  einwidcelte  und  in  einer  Krippe 
im  Stalle  eines  Wirbhauses,  das  nadi  der  Sitte  in 
Polen  von  Juden  gehalten  wird,  zurflcklieft  1'' ;  „daft 
aber  dasselbe  Kind,  welches  durch  gottlichen  Willen 
lan^ger  lebte,  mit  eigenem  Munde  bekannte^  vom 
eigenen  Vat^  mit  vielen  Wunden  und  Verstümmelungen 
Abel  zugerichtet  worden  zu  sein.  Und  dodi  hatte  sich 
schon  der  Verdacht  gegen  die  Juden  gebildet,  schon 
wollte  man  gegen  die  Juden  vorgehen.'' 

VergL  meine  Sanimelschrift :  „Dokumente  zur  Aufklärung, 
Nr.  2.  Die  Blutbeschuldigung  g^en  die  Juden.  Stimmen 
ehristlicher  Theologen,  Orientalisten  und  Blstoriken  Die  Bullen 
der  Päpste.  Simon  von  Trient.**  Wien  1900. 

Ober  Paolo  Medici,  seinen  zweiten  Gewährsmann, 
findet  sich  Seite  95  des  BcMngschen  Buches  folgender 
Satz: 
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ttZur  Eriiuteninff  dee  TlioiMfl*Falles  erwihnoii  wir  noch  P^tfo  MmUcL 
die  MdduQsr  des  Eaorabbi  Paolo  -Media    {BUi  e  costumi 
degU  Ebrei  cap.  26)^    dafi   man   am  Purimfesle   einen 
Cbristea  sn  töten  sucb^  »un  Gedachiaia  Amans»    dafi 
man  aber  in  Ermaagiungr    dnea  Christen    auch    einen 
Türken  oder  Heiden  und  Mianer  und  Weiber  nehmen 
knnn.'' 
ESne    prSdae     Bezeiohnung     des    Buehes    findet    sich  in 
derselben  Broschflre  Seite  62,  wo  das  Buch  des  Paolo  Medici 
mit  dar  Hinweisupg  auf  den  Verlagsort»  Ausgabe  und  Jahres- 
zahl pToxino  ed.  1874''  zitiert  ist 

Daa  26«  Hauptstüok  des  genannten  Boches  handelt  m 
der  Tat  vom  Purimfeste,  aber  von  alledem,  was  in  dem 
Kapitel  nach  Professor  Rohlings  Angabe  zu  lesen  sein  soll, 
enthält  es  nicht  em  Wort»  welches  auch  mit  Anwendung  dar 
größten  Sophismen  und  der  ungezQgeltsten  Phantasie  dahip 
gedeutet  werden  könnte. 

Das  Buch  wimmelt  im  übrigen  von  Beschunpfungen 
und  Beschuldigungen  gegen  Juden,  wie  es  eben  nur  bei 
Renegaten  zu  geschehen  pflegt  Allein  niigends  m  dem  Buche 
wird  erwähnt,  Paolo  Medici  sei  ein  Rabbiner  gewesen,  wohl 
aber  sagt  der  Verfasser  in  einem  Briefe,  der  im  Buche  selbst 
abgedruckt  ist  und  zwar  auf  Seite  298,  daß  er  „im  zarten 
Lebensalter  von  nur  16  Jahren''  getauft  wurde,  somit  in  emem 
Alter,  da  er  woM  kaum  als  Rabbiner  fungiert  haben  dürfte. 
Er  unterschreibt  sich  endlich  in  diesem  Briefe  auf 
Seite  313  als  „christlicher  Priester^. 

Die  Ratskammer  des  k.  k.  Landesgerichtes  Wien  be- 
auftragte den  beeideten  Dolmetsch,  Notar  Dr.  Leone  Roneali, 
das  ganze  Kapitel  26  aus  der  Schrift  von  Paolo  Medici  zu 
übersetzen,  und  es  ergab  rieh  der  Beweis,  daß  Rohling  seine 
Ifitteilungen  rein  erdichtet  hat 

Auf  Paolo  Medici  beruft  sich  auch  Ath.  Fern 
in  seiner  Schrift :  ,J)ie  jüdische  Moral  und  das  Blut-Mysterium", 
Leipzig  1898,  S.  21,  24  ff.,  der,  wie  andere  vor  und  nach  ihm, 
gläubig  Rohling  naohsehreibt 

Als  einen  klassischen  Zeugen  filr  die  Bluttllge  beruft  aidi 
Rohling  aaf  die  EnthfiUnngen  emes  angebliehen  „Rabbi 
Moldavo%  S.  80,  81  und  82: 
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JBMiaMk  »»DieMr    RabU,    ffoboren   gBgea  Eade  1765,   wurde^ 

Moldavo*.  30  Jahre  alt,  ein  Chriit  des  achimaaliaeh-friechischea 

Bekenntniüet  und  pubUaerte  1803  in  moMavischer 
Sorache  ein  anch  ina  Arabiacbe  nnd  1834  ina  Grieduache 
fioenetztea  BOcUein  unter  dem  Titel  x  JJnlktrg&ng  der 
hebrüachen  ReOgion.*'  3.  A.  flbenelit  von  Josef 
Georsfias.  Hierin  enthOUt  der  Verfasser  alle  Geheim- 
nisse  der  Bletspasche  der  Juden.  Das  BBdilem  ist  auf 
die  Seite  geschafft  worden  und  wire  nicht  mehr  zu 
benfitzen,  wenn  es  nicht  von  AchiUe  Laurent  (membre 
de  la  Mociili  Orientale)  semem  Werke :  ,JKelation  histo- 
rique  des  affaires  de  Syrie  depuis  1840—1842'*  usw. 
Paria  1846,  Band  D,  Seite  388  ff.,  wäre  emverleibt 
worden.'' 

Die  Schrift  des  angeblichen  ,,Rabbi  Moldayo'*  ist  nicht» 
als  eine  anonyme  Hetzschrift  eines  hirnverbrannten  romilnischen 
TEulBings,  der  niemals  Rabbhier  war,  wohl  aber  als  MOnck 
an  Sftuferwahnsmn  starb. 

Die  gravierende  Tatsache,  daß  er  für  sehie  haarstriuben* 
den  Behauptungen  sich  auf  emen  solchen  Anonymus  als- 
Oewfihrsmann  beruft|  wollte  Rohling  die  Leser  nicht  ahnen 
lassen  und  verwandelte  den  dunklen  Khrftnm^jiii  in  einen 
,,Rabbi  Moldavo''. 

Professor  BohUng  hat  'augenscheinlich  die  Schrift 
selber  nie  gesehen,  sondern  das  von  ihm  zitierte  Lauzentisehe 
Werkbenfttzt,  welchem  die  Schrift  einverleibt  ist  und  in  dem  ganzen 
Laurentischen  Buche  ist  weder  von  einem  „Rabbi'*  Moldavo 
nodi  von  emem  ,^oldavo''  schlechtweg  die  Rede.  Der  Name 
des  Verfassers  jenes  Blutbuches  ist  nicht  eumial  angedeuteL 
Es  wird  nur  gesagt,  daß  es  in  rumänischer  Sprache  (langue 
moldavienne)  geschrieben  sei  —  daraus  ist  bei  Rohling  der 
„Rabbi  Moldavo^  geworden.  RohUng  wollte  glauben  mache«, 
es  Stande  ein  glaubwOrdigw  Mensch  lünter  dem  Buche,  ein  Zeuge,, 
dessen  Elassizitit  sich  prOf en  laßt 

Wer  war  nun  der  Mann,  den  Rohling  zum  yfiMA 
Moldavo"  einannte?  In  der  im  Jahre  1889  in  Bukarest  er- 
schienenen Schrift  „Date  Biogiafice'^  von  J.  Psaatir  (S.  188  ff.) 
berichtet  dieser  Historiker  nach  Mitteilungen  von  Zeitgenossen,, 
dafi  der  Anonymus  als   Sohn   efaies   Schlossers  in 
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gebortti  wurde  und  tod  seiner  BeBcblftignng  als  Gehilfe  in 
dner  Branntweinbrennerei  Noach  Weiiqting  Met.  Wogen 
ständiger  Betrunkenheit  davongejagt,  wurde  Noe  Schickur  NoaScUtkur« 
(das  heißt  ^uf er^,  vagierender  ,^elamed^,  das  heifit  Kinder- 
lehrer  in  Dörfern  bei  KischinefT,  wie  er  sdbst  am  Ende  der 
Einleitung  m  seiner  Schrift  ausdrOcklieh  sagt:  ^^am  fost 
invetator  la  jidovii^  (^ch  war  Lehrer  bei  den  Juden^.  Da 
er  aber  an  ein  seBhaftes  Leben  nicht  zu  gewöhnen  war,  viel- 
mehr durch  Trunksucht  und  Unzucht  immer  tiefer  sank,  jagte 
man  ihn  überall  fort;  er  wurde  em  Schnorrer  niedrigsten 
Kalibers  und  als  der  stets  betarunkene  Vagabund  schließlich 
bei  den  Juden  niohto  mehr  erhielt,  trat  er  als  Einunddreißig- 
jSlniger  zur  griechisch-orthodoxen  Kuthe  über,  „denn  der  ortho- 
doxe Glaube  in  Christo  leuchtet  siebenmal  heller  als  die 
anderen  christlichen  Konfessionen^  (Einleitung).  Er  wurde 
Mönch  im  Kloster  zu  Neamtu,  setzte  aber  sein  vagabundieren* 
des  Bettlerleben  f (Mrt,  trieb  sich  in  Branntweinschenken  umher 
und  ist,  veriiaßt  bei  den  Laien  wie  bei  seinen  Klosteigenossen, 
an  SSuf erwahnsinn  zugrunde  gegangen. 

Wie  wenig  jener  Mann  über  Juden  und  Judentum  untere 
richtet  war,  dies  erkennt  der  halbwegs  Unterrichtete  schon 
aus  der  sohmlhlichen  Unkenntnis  der  jüdischen  Sitten  und 
Gebrauche,  welche  derselbe  verrat  Er  weiß  z.  B.  nicht  einmal, 
daß  die  Juden  sich  des  Mond-Kalenders  zur  Bestimmung  ihrer 
Festtage  bedienen.  Er  sagt,  daß  die  Juden  am  9.  Juli  die 
Zerstörung  Jerusalems,  am  14.  Februar  das  Purimfest  begehen ; 
die  richtigen  Daten  sind  natOrlich  der  9.  Ab,  respektive  14.  Adar, 
welche  niemals  auf  den  9.  Juli,  respektive  14.  Februar  fallen 
können.  Im  Jahre  1803,  in  welchem  die  Schandschrift  erschien, 
fiel  der  9.  Ab  auf  den  18.  August,  der  14  Adar  auf  den 
1&  März;  im  Jahre  1802  der  9.  Ab  auf  den  28.  Juli,  der 
14.  Adar  auf   den  8.  März. 

Enthalten  die  „Enthüllungen^  ja  zudem  eine  solche  Fülle 
von  förmlicben  Verrücktheiten.  Er  schreibt  (Laurent,  S.  388) 
wörtlich  wie  folgt: 

,  J>ie  Juden  Europas  haben  die  Kritie ;  die  in  Asien 
leiden  an  Kopfgrmd;  die  Afrikas  an  Schwären,  die 
sie    an    den    Füßen  haben;    die  Amerikas   lekien  an 
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Augfeoschwache,  cL  h»  ihre  Ai^^n  geben  Feodbtifkeit 
wiraer»  welche  ihnen  ein  stupim»  Aussehen  verleihen« 
Und  nun  s^ht*3  zu  den  Rabbinern  1  Die  sdJediten 
Kerle  haben  gefunden,  dafi  die  Benutzung  und 
Behandlung  mit  Christenblut  ein  wirksames  Heil- 
mittel ist."*) 

Und  ein  Tollhäusler,  der  soldie  Monstrositäten  vertnidit, 
wird  nicht  nur  ernst  genommen,  sondern  als  alleinige  Autorität 
für  die  wahnwitzigsten  Anschuldigungen  ausgeschrotet 

In  hebräischen  Büchern  hatte  bis  dahin  Herr  Rohling 
nach  seinem  eben  dort  niedergelegten  Geständnisse  ^^nidits 
Sicheres  Aber  den  rituellen  Mord**  gefunden.  Nodi  im  selben 
Jahre  kam  aber  die  Erleuchtung  Aber  ihn,  und  er  schrieb  an 
Onody  jenen  Brief  vom  19.  Hai  1883,  der  semerzeit  eme 
Sensation  bildete,  und  für  midi  die  Veranlassung  zur  Publikation 
jener  in  der  „Wiener  Morgenpost^  vom  1.  bis  4.  Juli  1884, 
erschienenen  Artikelserie:  „Das  Angebot  des  Meineides^,  die 
den  Prager  Professor  nach  anfänglicher  Zögerung  doch  unter 
dem  Drucke  der  öffentlichen  Meinung  zwang,  die  Ehren- 
beleidigungsklage  gegen  midi  beim  Wiener  Landesgericht  zu 
Aberreichen.  Der  Inhalt  des  Briefes  ließ  es  mir  rätUch  erscheinen, 
endlich  eine  Entscheidung  der  Gerichte  herbeizufähren.  Nach 
diesem  Briefe  war  er  in  den  Besitz  eines  Buches  gelangt,  „das 
durch  ein  jerusalemisches  Unternehmen  des  Moses  Monteflore 
noch  im   Jahre  1868  erschienen  ist  Dieses   Buch   soU   auf 

*)  Diesen  ,3abbi  Molda^o''  zitierte  auch  Pfarrer  Dr.  Josef  Deckert  in 
seinen  in  einer  Wiener  Kirche  gegen  die  Juden  gehaltenen  Predigten. 
Ebenso  wird  diese  ordinäre  LSgenschiift  bd  Äthan.  Fem,  „Die  jüdische 
Moni  «nd  BUitn^rsteito'*  ToUstflndig  exzerpiert  Eem  nennt  im 
„Teofitp''  („necato''X  bezeichnet  Ihn  als  bußfertigen  mol^Uuischen  JBz- 
Rabbiner^.  Als  Zweck  und  Bedeutung  des  fOrchteriichen  Bitualmordes  gaJb 
der  Täufling  an:  ,,Die  Ghakams  oder  Rabbis  bef  Orchten, 
▼  ielleicht  sei  Jesus,  der  Sohn  derMariavonNazareth, 
doch  der  verheißene  Messias"*.  „Deshalb  —  schließen  sie 
•—  retten  wir  us«  mit  dem  Blute  der  Ghrijat^  4er  Bekanner  jenes 
Mannes,  indem  wir  sie  opfero.*'  „Wenn  ein  Hebräer  stirfal,  Dahme  der 
Kekam  das  Weiße  eines  Eies,  mische  ein  wenig  Ghristenblut  und.  eine 
Dosis  der  Asehe  hinein  und  lege  das  Ganze  auf  die  Brust  des  Toten, 
indem  er  dabei  die  Worte  des  Ptopketea  £aechiel(fl)  spreche:  «Jch 
gieße  Aber  dich  das  Blut  der  Welt  und  da  winjt  geraiaigt  werden  von 
aller  Ungerechtigkeit** 
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Seite  166  a  einen  Pasaus  bringen,  wonach  das  YergieBen  nicht- 
jttdifiohen  jttngfräaliohen  Blutes  fdr  die  Juden  eine  aufier- 
ordentliche  heilige  Handlung  ist^.  Er  erbietet  sich,  das  Gesagte 
^vor  dem  Richter  eidlich  zu  erhärten^.  Und  einige  Wochen 
später  hat  Rohling  sdhon  in  einem  anderen  Buche  eine  zweite 
Stalle  entdeckt,  die  womöglich  noch  entsetzlicher  ist,  weil  sie 
alle  Details  der  Abeohlaohtung  haaridein  ensählt  Hierilber 
erschien  in  mehreren  BUttem,  z.  B.  im  „Linzer  Sonntagsblatt^ 
Nr.  30  vom  22.  Juli  1883  ein  Artikel  mit  der  Aufschrift 
^Ein  Brief  Rohlings^,  und  auch  dieser  soll  als  Zeichen  geistiger 
Imoigen  der  2Mt  fdr  die  spätere  Geschichte  volUnbaltlieh  auf- 
bewahrt bleiben.  Er  lautet: 

»»Professor  Rohling  erklarte  am  23.  Juni  I.  J.  vor  dem     ^^  Brief 
Gerichte  zu  Prag,  er  sei   bereit,  eiduch    das  wahr   zu     RohUnga 
bestätigen,   daft  nodi   1868  und  1880  von  den  Juden  kfindigt  die 
zwei  Werke  gedruckt  wurden,  welche  die  Abschlachtung      neuent- 
nichtjfidischer  Jungfrauen  als  ein  heiliges,  gottgefälliges  deckten  Blut- 
Werk  der  Juden  oezeidinen.  Von  dem  Werk  des   be-     texte  an. 
rOhmten  Rabbi  Vital,  den  die  Juden  als  einen  Heiligen 
ehren,  wurde  nodi  1868  bei  Bade  in  Jerusalem  in  der 
von  Moses  Montefiore  gesdienkten  Druckerei  ein  Neu- 
druck in  Großfolio  veranstaltet  In  diesem  Werke  wird 
Seite  156  a  entwickelt,   das  gewaltsam  von  Juden  ver- 
gossene Blut  niditjfidischer  Jungfrauen   sei  im  Himmel 
sehr  kostbar,  ja  es    sei  sogar  für  das  innere   Leben 
der  Gottheit  von   hoher  Bedeutung'   und  mache  groft 
das  Erbarmen   Gottes  für   Israel.    Diese   Stelle  wollte 
Delitzsch  nadi  rabbinisdier  Anleitung   von    der  prima 
nox  erklären.  Aber  die  Unmoglidikeit,   an  die   Ehe  zu 
denken,  ergibt  sidi  sdion  daraus,  daß  Vitals  Werk,  es 
heifit:  Sefer  halkuthim,   das  für  orthodoxe  Juden  ge- 
sdirieben  ist  und  in  dem  orthodoxen  Juden  eine  Ehe  mit 
einer  Nicfa^fidin  unter  sdiwerer  Sfinde  verboten  ist  Ware 
also  die  Stelhmg,  wie   Delitzsch   dem  Publikum   vor- 
madien  will,    von    der    Ehe  zu  verstehen,    so  würde 
Vital  die  Ehe  der  Orthodoxen  mit  einer  Nidi^fidin  für 
zulassig,  ja  fQr  sehr  heilig  erklart  haben. 
„Die  zweite  Stelle,  weldie  Rohling  vor  Gericht  mitteilte, 
steht  im  Sohar,    der  ein  nodi  heiligeres  Buch   für  die 
Juden  ist,  als  der  Tahnud,  und  man  beachte,   dafi  die 
Ausgabe  des  Sohar,  aus  weldier  Rohling  zitierte,  noch 
1880  in  Przemysl,  also  im  lieben  Kaiserstaat  Österreich, 
gedradct  worden  ist.  Im  Sohar  also.  Band  2,  Seite  119  a, 
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wird  s^lehrt»  daß  alle  Nich^uden  Gottloae  lind  und 
daft  man  ihre  T5chter  auf  folgende  Weise  schlachten 
soll  »4«  Das  Schlachten  soll  g^chehen  in  Anwesenheit 
verl&Blicher  Juden;  der  Grund  ist,  daft  ein  heiliges 
Opfer  nicht  geheim  dargebradit  werden  soll,  sondern 
unter  Assistenz.  2.  Die  anwesenden  Juden  sollen,  ehe 
der  Akt  beginnt,  ein  Reu^gebet  sprechen,  damit  sie, 
wenn  ihr  Herz  etwa  von  Sfinde  bdiaftet  ist,  rein  werden 
und  rein  dem  heiligen  Opferakt  beiwohnen  (90  ist  auch 
ein  Rettegebet  vorgeschrieben^  bei  sonstigen  religiösen 
Handlungen j  z.  B.  wenn  der  Jude  als  Zeuge  bei  einer 
Trauung  fungieren  soll).  3.  Bevor  das  Opfer  gesdilaihtet 
wird,  spricht  der  Sdiachter,  weMier  als  G^ferpriester 
fungiert,  ein  Gebet,  worin   er  verspricht,  vor  Unein» 

Seweihten,  vor  Profanen  Ober  das  Opfer,  welches  er 
arbringt,  nicht  reden  und  antworten  zu  wollen,  vor 
Leuten  dieser  Art  sidi  des  lobwfirdigen  Werkes,  daa 
er  vollbringen  will,  nicht  rQhmen  zu  wollen.  4.  Daa 
Opfermesser  ist  das  Sdiachtermesser,  welches  zwSlfmal» 
inaem  man  den  Nagel  Ober  die  Scheide  gehen  lafit, 
prDft  werden  muß,  ob  eine  Scharte  darin  sei.  5.  Das 
adehen  wird  geschladitet,  indem  man  ihm  zuvor  den 
Mund  stopft,  damit  es  nicht  schreie,  wie  ein  "Her  stirbt, 
welches  keinen  Laut,  keine  Stimme  von  sidi  ribt  6.  Daa 
Madchen  wird  so  gesdiladitet  mit  dem  ScUachtmesser, 
daß  man  alles  Blut  abfließen  laßt,  damit  der  Korper 
seine  Farbe  verliere  und  erblasse  wie  die  Toten.  7.  Naoi- 
dem  das  Mäddien  gesdiladitet  ist,  spridit  der  Sdiachter 
ein  Sdilußgebet,  indem  er  Gott  das  GelQbde  macht, 
jeden  Tag  (wenn  er  könne)  soldi  ein  Opfer  bringen 
zu  wollen.*'  Das  steht  nodi  1880  in  Przemysl  gedruckt, 
im  Sohar,  in  diesem  heiligen  Sohar,  der  bis  1875  in 
270  Auflagen  gedruckt  worden  ist.  Ober  das  Vorstehende 
schreibt  uns  Prof.  Dr.  Rohling: 

Geehrter  Henri 
„Die  Stellen,  weldie  Sie  aus  Vital  und  Sohar  mitteilen 
wollen,  sind  richtig.  Idi  habe  midi  bereit  erklart,  vor 
Geridit  zu  beschwören,  daß  es  sich  wirklich  so  verhalte. 
Da  Prof.  Delitzsch  eben  in  einem  Artikel  der  «Neuzeit*^ 
mit  Hinweisung  auf  midi  den  Versudi  madit,  die  Juden 
rein  zu  wasdien,  so  bin  idi  graotigt,  Ihnen  im  Interesse 
des  offentlidien  Wohles  und  zur  Wahrung  mdner 
wissensdiafdidi^fi  Ehre  dieses  kundzugeben.  Genehmigen 
sie  den  Ausdrude  meiner  Hodiaditung. 
?rH[,  1.  JuU  1883.  p^,^  j^^  ^^^j^^  „ 
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Die  beUeii  hto  ittieften  Bttdier  Schar  luid  Sefer  HaUkntim 

«ind  GrandBohrifleii  der  kabbaUstiBchen  Literatur,  ttber  welche 

Franz  Delitzsch  in  seiner  Schrift  „Schachmatt  den  Bhitlflgnem 

Bohling  und  Justue(^  Seite  24  ff.  in  folgender  Weise  sich  äufiert: 

„Kabbala  bedeutet  Obeiiiefenmgr,  und  es  heifit  so  die       Pnui 
in  engerem  Kreise  fortoepflanzte  Geheimlehre  Ober  das    Dettliseii 
Leben  der  Gottheit,    cUe  Entstehungr  der  Welten,   die  fiberKabbala, 
Prinzipien  des  Guten    und    Bösen    und    den  Weg  zur   Seiiar  imd 
Vereinisfunsf  mit  der  himmlisdien  Welt  und  dem  Un-    Hanknilok 
endlidhuui«  was  wir  in  der  cfaristlicfaen  Literatur  Theosophie 
nennen,  ist  in  der  jfidisdien  Literatur  die  Kabbala,  eine 
nicht  in  reinen  DenUFormen,  sondern  m  visionären  Bildern 
und   phantastischen   Deutunsren   biblisdier  Worte  sich 
bewegende    Metaphysik  Ober   die   letzten  Grflnde,  die 
jenseitigen  Wurzdn  der  uns  umgebenden  Welt,  die  aus 
Gutem  und  Bösem  gemischt  ist,  und  iiber  den  innersten 
Sinn   und   Zwedc  der   Offenbarung  Gottes   in   Gesetz 
und  Propheten.  Das  älteste  Dokument  dieser  Richtung 
ist  das  auf  den  Patriarchen  Abraham  sidi  zurQckfQhrende 
kleme  Buch  Jezira,  welches  der  Königsberirer  Professor 
loh«  Steph«  Rittangel  1642  mit  trefflioien  Erläuterungen 
nerausgegeben  hat  Das  Hauptwerk  aber  ist  der  Sohar, 
ein    flTODtftiges  Werk  in   reinem   AramEiscfa,   welches 
die    ueheimlehre    in    Form     eines     IConunentars    zum 
Pentateuefa    vorträgt    und     auf    Rabbi    Simeon    ben 

iochai,  einen  gefeierten  Misdinalehrer  des  IL  Jahr« 
underts,  zurfickführt,  aber  diditungsweise,  denn  es  ist 
«rst  um  das  Jahr  1300  ans  Licht  getreten  und  gedruckt 
ist  es  zum  ersten  Male  1560  zu  Mantua  in  drei  Quart- 
banden ersdiienen.  In  diesen  Kodex  der  Geheindehre 
sich  versenkend  ward  Rabbi  Isaak  Luria  (geh»  1534  in 
Jeruacdem)  der  grSftte  Lehrer  der  Kabbaliu  Er  vnrkte 
bis  zu  seinem  Tode  (1672)  in  der  galilaisdien  Benfstadt 
Saf ed,  wo  er  ein  beschauliches  asketisdi  streoges  Leben 
fQhrte  und  ein  Kreis  von  Sdiulem  sidi  um  ihn  sammelte, 
welche  er  in  die  ihm  aufgegangenen  Erkenntnisse  ein- 
weihte. Der  kongenialste  dieser  seiner  Schüler  war 
Chajim  Vital  mit  dem  Beinamen  Kalabrese,  weil  seine 
Fanulie  ans  Kalabrien  stammte«  Er  ist  es,  weldier  die 
Lehren  des  Meisters  sdiriftlicfa  aufff^eidioet  hat,  und 
zwar  in  zwei  Rezensionen;  die  eine  blieb  in  den  Händen 
seines  Sohnes  Samuel,  die  andere  lag  dem  Kabbalisten 
Meu-  Papras,  einem  Sdifiier  Isaak  Lurias  vor.  Ein  Teil 
dieser  von  Chajim  Vital  fixierten  Oberlieferungen  baak 
Lurias  enthalt  Ausi^gmigen  einzdner  BibelrteUen  nach 
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dkr  Aufoinanderfolfe  der  alttettaiMKillkheii  Bkber«  Er 
heiflt  als  Abichnitt  der  Semmliii^r  Schur  hapesükim 
(die  Pforte  van  den  Bibelver^en)  und  ffihrt  verselbotandi^ 
den  Titel  Ukkute  Tenadi  (RMdUaneen  zu  Gesetz, 
Propheten  und  Bagiographen)  oder  Sefer  Halikkiitim 
(Buch  der  KoUektaneen./' 

S.  26.  19 Wie  die  gnostischen  Systeme  des  ztveitai  Jahr- 
hunderts der  Kirdieng^diidite,  so  j^ht  die  nm  den 
Sohar  sidi  gruppierende  Kabbala  von  cler  Gnind- 
anschannng;  aus,  dafi  aus  dem  Unendlichen,  wdches  dar 
unnennbare  und  unabbildbare  und  unbeschreibliche 
Uf^^nd  aller  Wesen,  eine  urbHdBdie  Welt  h^rvor- 
gegM^^t  welche  die  Erscheinung  des  Unendlichen  vor 
^  sich  selbst,  das  ihn  umgebende  ewige  Lidit  ist,  und 
dafi  aus  dieser  Welt  mtiteb  des  Zusammeowirkens  der 
mannlidien  und  we3>iidien  Prinsipien  in  absteigender 
Evolution  die  Welt  der  reinen  Geister  und  dann  die 
Weit  der  Enirel  und  zuletzt  die  aus  Geist  und  Materie, 
Gutem  und  Bösem  gemischte  Welt  des  Menadien  ent- 
standen ist;  diese  Wdten  bilden  kontetttrisdie  Krdse, 
das  Niedere  ist  die  Schale  (Kdippa)  deg  nidisten  Höheren, 
wie  der  Nu6kem  von  einem  dfinnen  Hlutdien  und 
dieses  von  einer  holzigen  Decke  und  ^fiese  von  einer 
gr&nen  Hiffle  umgeben  ist  Dfe  Evohtlion  geht  von  oben 
nadi  unten,  die  unteren  Welten  sind  eine  Ab-  und  Aus- 
prägung der  oberen,  sie  stehen  aBe  in  Wedüdbeziehungen 
uncfes  gesdHeht  nidits  hieniedeni  was  nicht,  wie  etwa 
ein  in  das  Wasser  geworfener  Stein,  seine  WcMenrioge 
von  unten  immer  %reiter  hinauf  nach  oben  erstredcte.** 

So  weit  Delitzsch! 

In  meiner  Eingabe  an  das  Wiener  Landesgeridiit  habe 
loh  daratitf  hmgewieseoi  dafi  die  Kabbala  allerdii^  ina^halb 
des  Jodentona  enlslenden,  glehdiwobl  auch  hi  jUdisebea  Kreisen 
Bchaife  Gegner  gefunden  hat,  welehe  daa  Kabbalaetudium  mit 
starkem  £iter  bekämpft  haben.  Dagegen  erwarb  stdi  die  Kabbala 
feurige  Anhänger  in  ersten  und  vornehmsten  cfaiistUdien 
Kreisen.  Gelehrte  Männer,  glänzende  Geister  waren  JOnger  der 
habbalisttwhen  Schule,  begdsterten  sidi  an  dem  Mysterien. 

In  erster  Linie  ist  der  berühmte  Giovanni  Pico  Graf 
von  Mirandola  zu  nemien,  der  Verfasser  eines  kabbalistischen 
Kommentais  zur  biblischen  Schöpfungsgeschichte,  femer  der 
Ftotestant  CSiristian  Knorr  von  Rosenroth.  Hervoigdiobeoi  wurde, 
das  nkht  das  Veriaageo,  die  heOige  Sefarift  im  Ihctexte  zu  lesen. 
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MiBchna  mid  Talmud  kennen  su  lernen,  sondern  der  beiße 
Wtinflch,  cBe  Gehrännisse  der  Kabbala  zu  eiipHnden,  christ- 
lichen  Gelebrten  die  erste  Anregung  zum  Studium  der  bebrä- 
ischen  Sprache  gab.  Johann  Reuchlin  studierte  Hebräisch, 
mnflohst  un  in  die  Kabbala  eingeweiht  zu  werden,  Ober  die 
er  Ew«l  Werke  sdurieb,  wShrend  der  gelehrte  Jude  Leon  da 
Modena  im  16.  Jahrhund^  von  der  Kabbala,  welche  sich 
die  ,pWei8heit  der  Überlieferung^  nannte,  sagte,  sie  sei  weder 
Weisheit  noch  Oberlieferung,  sondern  eine  Torheit  von 
gttsteBL  Kabbalistiscbe  Schriften  wurden  f rOher  als  der  Talmud 
von  KathoHken  und  Protestanten  yieflkeh  flbersetst,  euerpiert 
und  kommentiert  Auch  unter  den  kathdischm  Priestern  gab 
es  noch  in  den  letzten  Jahrzehnten  gelehrte  Männer  als  über- 
zeugte Anhänger  der  Kabbala.  Deswegen  hat  wohl  Franz 
Delitttch  mit  Beeht  fragen  dflxfen: 

tjtat  m  teorlidi,  dafi  groSe  einnchtavoUe  Manier  sich 
mit  der  Kaobala  ao  Ungebend  Wfaflt  hiltan  ud  §o 
sjmpatluHli  ¥on  ihr  berdirt  worden  wiren»  wem  ihnen 
kgcndwaan  und  irgendwo  in  ihr  eine  Eirafebhing  des 
rituellen  Mordes  entgegen  geh^cten  wirer' 

Was  aber  die  von  RohUng  zitierte  Stelle  bn  Sef  er  Halikutim 

betrifft,  so  eiklären  Nöldeeke  und  Wflnscbe: 

JSieae  Stelle  ist  von  Prof.  Delitzsdi  im  ,3diächmatt^    Haiikntifli 
Seite  30  ff.  so  sorgfältig  fibersetzt  und  erläutert,  dafi  loLlfiafiber 
wir  einfach  daraujf  verweisen  mOssen.'^  Spr.  96^  1 

Delitzsdi  sagt  nun  hierfiber  (engendes :  (N.  n.  W. 

„Ick  übersetze  den  ersten  Absatz.  Von  einem  anderen  Nr.  2fl) 
(n&nUch  OberH^^er  der  Lehren  des  Meisten)  Ab- 
sdmitt  Aet  Bibelverse  {Schar  hapesukim) :  ,«Drei  Dinge 
Aid  mir  zu  wunderlich  usw»  Das  erste  ist  dies  t  Warum 
ist  das  Gesidit  deft  Adlefa,  obwoM  ea  mwein  ist,  doch 
dem  Thronwagen  eingeffigt  worden  und  zwar  in  der 
SoAra  der  SdiSnheit,  weldie  .yHimmel**  genannt  wird? 
Uaa  ist*s  ja,  was  die  Worte:  „des  Adlers  Weg  zum 
HkbiMl'^  besagen.  Und  das  zweite  ist  „der  Schlange 
Weg  auf  dem  Felsen''  —  wieso  gibt  es  diien  Halt  rar 
die  unreine  Sdslange  in  (der  Sefira)  des  Reichs,  welches 
„Fels''  genannt  wird  ?  Das  Dritte  ist  des  Schiffes  W^ 
im  Herzen  des  Meeres»  denn  onlja  (dar  Name  des 
Schiffes)  bedeutet  die  böse  Magd,  vrelche  immerfort 
heulet,  mit  geheimer  Hindeutung  auf  taantja  waanija 
CVehkk^  und  Khqe,    K.-L  2,  5,  Jes.  29,  2);    me 
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kann  sie  {<Üe  bSae  Magdj  ihre  Herrin  veijngen  und 
einifarbsren  in  das  Herz  des  Meera^  das  ist  in  die 
Gemeinde  Israel»  welche  t^Meer*'  genannt  wird.   Es  er- 

Jibt  sich  hieraus^  daß  seine  (</es  dort  im  Spruchbuch 
prechenden)  Verwunderung  darin  aufgeht:  wie  gibt 
es  Bngan^  und  Wege  fOr  cue  Außenstehenden  in  die 
Heiligkeit  r  Bis  hieher  (od  kan.)  von  einem  anderen.'' 
»»Dieser  erste  Absatz  enthalt  nichts  Blutiges«  Himmel» 
Fels»  Meer  gelten  dem  Geheimlehrer  als  emblematische 
Namen  guter  heiliger  Machte.  Dagegen  sind  Adlor» 
Schlange»  böse  Magd»  manigfache  Bezeichnungen  des 
bösen  rrinzipes.  Die  böse  Magd»  die  LlKth»  ist  die 
leidenschaftliche  Sinnlichkeit»  die  nie  zufaiedeae»  nie  zu 
sättigende.  Und  die  Hauptfrage  Salomoa»  auf  welche 
die  drei  Fragen  hinauskommen»  ist  die:  wie  diese  un- 
reinen» bösen»  fremdartigen  Potenzen  Zugang  finden 
können  in  den  dem  Unendlidien  nachststehenden 
hdligen  Welten?  Wobei  vorausgesetzt  bt»  daft  auch 
das  Böse»  obgleich  nicht  als  B5ses»  doch  seiner  Mög* 
lichkeit  und  Naturgestalt  nach  in  den  oberen  Welten 
irgendwie  praformiert  ist  Es  ist  seinem  Wesen  nach 
Ausbruch  und  Verdnseifigung  der  dort  gebundenen 
und  in  harmonischer  Wemselwirkung  stehenden 
Potenzen.'' 

»Wir  kommen  nun  zu  dem  zweiten  Absatz  und  teilen 

ihn   in  zwei  Hälften»    Die  erste  Hälfte    ist  nur  fiber- 

und  einleitend»  so  daß  sich  bei  bösestem  Willen  nichts 
Arges  herausschnQffeln  läßt" 

»»Es  spricht  Samuel  (So  heißt  Chq/im  Viiah  Sohn): 
Demzufolge  vrird  der  Vers»  wenn  es  weiter  (achar 
häch)  heint  »»und  vier  erkenne  ich  nicht''  dies  meinen, 
daß  es  noch  em  viertes  (Verwunderäches)  gibt,  nämlich 
emes  Mannes  W^  an  einer  Maid»  und  der  Sinn  ist 
nicht»  daß  es  auß«r  den  drei  (verwunderlichen  Dingen) 
nodi  vior  andere  gebe»  denn  es  geschieht  ja  ihrer 
{saldier  vier  außer  den  drei)  keine  Erwähnung.  Und 
ich  habe  auch  eine  Erklärung  (perusch)  des  gedachten 
vierten  unter  den  Handsäriften  (Idthbe  /ad)  des 
Meisters»  gesegneten  Andenkons  (zichrono  abradui)f  ge- 
funden und  will  sie  hier,  herschreiben  und  kurz  ver- 
deutlidien." 

«,Nun  beginnt  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Absatzes, 
in  welcher  allerdings  von  Blut  die  Rede  ist  Mit  Recht 
werden  die  Leser»  die  bis  hierher  aufmerksam  gefolgt 
sind»    auf  die  folgende    Deutung  des    »»eines  Mannes 
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\ffeg  an  der  Maid''  gespannt  seiiii  denn  aus  ihr  haben 
Jnstus  und  Rohling  in  solidarischer  VergeselUchaftune 
die  sdiaurif e  Empfehlunj^  der  Middienschlacfatung  als 
eines  Gott  anffenenmen  C^f ers  herausgelesen.  CKe  Worte 
lauten  wie  ioigi: 

yyDer  Sachverhalt  ist  der,  dafl  es  ihm  wunderbar  er« 
scheint,  wieso  es  Jungfraulichkeitsblut  (Blut  zuelches 
zeigt,  daß  das  Hymen  der  Angetrauten  bis  dahin  im- 
verletzt  war)  geben  kann  in  der  oberen  Welt,  denn 
alle  Dinge,  welche  hienieden  vom  Fludie  betroffen  sind 
{dies  scheint  auf  den  Urteilsspruch  aber  das  Weib, 
/.  Mas.  3f  16  zu  gehen),  haben  auch  oben,  wenn  man 
so  sagen  darf,  eine  entsprechende  Scharte  erlitten,  und 
{daß  es  ihm  wunderbar  erscheint)  nachdem  doch  die 
gekrönte  Braut  eine  Jungfrau  ist,  mit  welcher  —  fem 
sei  es  —  kein  Mann  von  den  Schalen  (d.  /•  cfer  nicht 
zugehört  der  unreinen  materiellen  oder  dämonischen 
Welt)  geschleditlich  zu  tun  hat.  Und  nidit  nur  das, 
sondern,  da  der  Vermihlungsakt  nur  bewerkstelligt 
wird  mittek  {al  Jedij  Besänftigung  der  richterlidien 
Strenge  und  indem  aie  Barmherzigkeit  die  Oberhand 
gewinnt  —  woher  soll  dahin  {in  die  himmBsche  Welt) 
die  Rote  des  Blutes  gelangen,  welches,  obgleich  {aph 
al  pi)  es  rein  ist  {nämlich  aas  JungfräuUdJceitsblut  im 
Unterschi&le  von  Menstruationsblut),  auf  riditerliche 
Strenge  hinweist?  Das  ist  eine  schwierige  Frasfe,  und 
sie  ist  rieichor  Art  (al  derech)  wie  was  idi  erldarungs- 
weise  ift>er  des  Adlers  Weg  am  Himmel  und  des 
Sdiiffes  Weg  in  Meeres  Mitte  und  der  Sdilange  Weg 
auf  Felsen  gesagt  habe.  Es  gibt  audi  noch  eine 
andere  Art  der  Erklärung,  dodi  mag  das  für  jetzt 
genQgen.'* 

„Das  ist  die  Stelle,    in  welche  Justus-Rohling  die  An- 

E reisung  der  Jungfrauenschlachtung  hineingelogen, 
lan  kann  in  ihr  verrannte  Phantasie  finden,  aber,  sitt- 
lich und  rechtlich  betrachtet,  unschuldinter  Art  Es 
wird  nach  der  Grundansdiauung,  daß  alles  Irdisdie  die 
Abspiegelung  von  Himmlischem  ist,  —  vorausgesetzt,  dafi 
auch  das  die  Jungfräulichkeit  der  angehenden  Gattin 
bekundende  mut  ein  jenseitjjres  Gegenbild  haben  muß, 
—  das  Wunderliche  dieses  Postulats  erörtert  Die  von 
derKdbbala  vielbesprochene  gesdileditliche  Paarung  ist 
die  der  männlichen  Schonheits-Sefira  und  weiblidien 
Reichs-Sefira  odo*,  wie  dies  gewöhnlich  ausgedrückt 
des  Königs  (maUca)  mit  der  Matrone  {moBonttha). 
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Dk  Ibtrose  ist  die  feluonte  BnaaL  Die  Famnmat  er- 
folgt» indem  die  EigeMchaften  der  Strenge  auf  der 
mmDUchen  Seite  gesinftigt  und  fiberwiltigt  werden 
von  der  Milde  und  dem  ErlMurmen  euf  der  minnlidien 
Seite.  Aber  diese  Paarung  ist  nicht  grobainnliAer  Art 
«rie  die  irdisdie.  Kein  den  Kelippoth,  d.  L  den  irdischen 
Schalen  oder  HQlsen  angehoriges  Wesen  ist's»  welches 
der  Matrone  nahet  Und  dooi  soll  das  rote  Jung- 
friuilidikeitsbkit»  dessen  rote  Farbe  die  Farbe  des 
Gerichtes  oder  der  Streiupe  ist  {wie  Weiß  die  Farbe 
der  Gnade  mrul  GnZn»  Biaup  Gelb,  die  rruUleren  Farben 
de».  Regenbomis»  die  Farben  der  verrrnUelndai  Patenr 
Z€n^  dort  oben  ein  Gegenbild  haben!  Das  ist  das 
Ratsei»  wekhes  Wal  sich  vorlegt  und  dem  Salomo 
unterlagt»  Von  BlutvergieSoi»  d.  i.  Tötung  und  von 
Opfer  sagt  die  Stelle  sdüechterdings  nichts.  Sie  redet 
nioit  von  Blut  der  Jungfrauen  (dam  bethüloth),  sondern 
von  Blut  der  Jumjnramidikeit  (dam  bethüam).  Und 
Kelippcrth  bedeutet  so  wenig  Niditjfidinnen  — es  wird 
ja  nur  ein  den  Kelippoth  angehöriger  Mann  ennrahnt 
—  als  etwa  Pomeranzenschalen;  es  heißen  so  immer 
unreine  materielle  Wesen  oder  unreine  Geister.  Dfe 
Filschui^  der  Stelle  durch  Justus-Rohlii^  ist»  um  es 
milde  auszudrficken»  ein  Produkt  demagogischer 
Halluzination.  Jedor  Unbefahrene  vrird  einsehen»  dafi, 
wenn  auch  <fie  Texte  des  HaUkkutim  in  dem  oder 
jenem  Worte  von  einander  abweichen»  doch  in  dem 
aufgewiesenen  Zusammenhange  von  blutigen  Oigien 
keine  Rede  sein  kann.  Das  Geheimnis  der  Bosheit» 
weldies  die  Jnstus-Rohlii^  hineinlesen»  bt  der  Lug 
und  Trug  ihres  eigenen  Herzens." 
So  weit  GeL  Kirchenrat  Prof.  Franz  DeBtzsdi. 
Noldecke  und  WOnsche  fQgen  hinzu:  »»Mag  man  von 
den  wunderlichen  Phantasien  des  KabbaJisten  denken» 
was  man  wffl  —  und  mr  können  sie  nur  f&r  Ausge- 
burten eines  halbtollen  Snnes  hahen  —  von  ngend 
etwas  Verbredierischem  ist  darin  nidit  die  Rede.  Daft 
hier  Ober  die  Schlachtung  einer  Jungfrau  geredet  werde, 
kann  entweder  nur  krasse  Unwissenheit  oder 
Bosheit  behaupten.  Unsere  Beurteilung  stimmt  also 
vSffig  mit  der  von  UeGtzsch  gegen  die  Rohhngs  flberein.'' 

Sohar  H^  p.  118b  n.  119  a»  Ausgabe  Pnemysl  fSM. 

In  dieser  SohaxsteUe  imd  in   mohreren  folgenden    wird 
vonEdglicfa  von  den  „amme  haaieC^  abgehandelt.    Was  unter 
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iRmm  Worten  zu  yerstehen  ist,    braucht  man    Sachkundigen 

nicht  zu  sagen.   Ich  ziehe  es  jedoch  vor,    die    Bemerkungen 

von   NOldecke    und   Wflnsche    auch    hierOber   wörtlich    zu 

zitieren: 

ftAmme  haarec:  Volker  der  Erdet  so  hießen  «yentlidi  Amoie 
die  nidit  israelttisdien  Bewohner  Palastinas,  spater  haatee» 
{nach  dem  Abschluß  des  allen  Tesiamenies)  wurden 
aber  von  den  Gesetzesstrei^gcn  die  braeliten  so  ge- 
mamt,  weldie  skh  um  die  Satzui^fen  der  Phari- 
säer nicht  viel  bekfimmerten,  das  gemeine  Volk»  auf 
wetdies  die  ^Weisen"  mit  tiefer  Verachtimg  herab- 
sahen» weä  es  nicht  streng  nach  dem  Gesetze  lebte, 
wie  sie  es  anffaftten.*' 

,,Ein  wizehier  hiefi  Am  haarec  Nadi  der  Periode 
der  Misdma,  seit  der  sich  alle  Juden  der  Fohrung  der 
Rabbiner  unterordneten,  verlor  der  Ausdruck  seine 
tscfanisdie  Bedeutung»  Die  spiteren  verwendeten  ihn 
in  dem  Sinne:  ^^Leute,  die  nicht  «nfs  Gesetz  achten, 
nidits  davon  wiaien,  gesetzlos  leben.^  Bei  den  Kabba- 
fiüen  kommt  dmm  noch  die  Nebenbedeutung  hinzu: 
,^eldie  von  den  kabbalistisdien  Geheimnissen  nichts 
wiseen  vroUen^.  Aber  immer  bezeidinet  bei  den 
Rabbinern  der  Aesdrock  im  Sfaigular  wie  im  Plural, 
nur  Angehörige  des  israelitisdien  Volkes, 
nie  Fremde.'* 

DaS  auch  Rohling  sieh  daraber  klar  sein  durfte,  ergibt  sich 
daraus,  daS  auch  Eisenmenger  (L888  ff)  über  „Amme  haarec^ 
die  liditige  AufkUrung  bietet,  und  Rohling  hat  den  iSsen- 
menger  so  genau  studiert,  daß  er  ihn,  wie  NOldecke  und 
Wttnsdie  an  emigen  Stetten  zeigen,  samt  semen  Druck- 
fehlern abeefareibt 

Von  vorstehend  genannten  Sohaistelle,  wdche  Rddiqg  und     Sohar  n, 
Justos  frevelhaft  mißbraucht  haben,  bieten  NOldecke  und  Wflnsche   psf*  tts  h, 
unter  Nr.  296  folgende  Übersetzung:  ^^•■* 

ffDiCf  welche  nicht  gekennzeidinet  sind  durdi  (Vertraut*  w,^^^^ 

hett  mtt  der)  Thora  und  durch  (ErfüUung  der)  Gebote,  V^^^ 

und  die,  so  das  „Gedenke  und  Halte""  (den  Sabbath,  IL  V  ^\ 

B.  Mose,  20,  8;  V.  B.  Mose  5,  12)    nicht    beobachten  '"  ^^^ 
und  nicht  gekennzeidinet  sind    durch    das    Blau    und 
Weiß  der  Schaufaden^),  die,  so  nicht  durch  Zeidien  ge- 

*)  I>ieae  (s.  IV.  B.  Kose  16,  88)  gelten  als  besonderes  Kenzoelchan 
dss  gssotwsUüusü  Israeliten. 
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kfnnzeifhnet  sind,  die  sind  euch  ein  Scheosd,  sie  sind 
kdne  (tvahren)  Israelit^  unwissendes  Volk  sind  sie. 
Was  sind  diese  I  Scheusal  und  (unreines}  Genffirme,  wie 
die  Mischna-Lehrer  bestmunt  haben«  (Pes.  49  b.)  Das 
unwissende  Volk  ist  Gewürm  und  ihre  Frauen*)  sind 
ein  Greuel,  und  von  ihren  Toditem  heifil  es:  »^ Ver- 
flucht» wer  bei  irgend  ebem  Vieh  li^gi^  (V.  K  Mose 
27,  21).  •) 

Und  ihr  (dieser  Gesebdosen)  Tod  ist  offenkundiger  Tod. 
Tod  bedeutet  hier  aber  nur  Armut*)  Ihr  Aranitstod 
soll  kein  verboi^gener  sein,  wie  der  der  Voeelt^)  die 
den  Gesetzeifrigen  gleichen»  sondern  dn  offenkundiger 
vor  den  Augen  der  Leute.  Denn  einArmerwird  emem 
Toten  gleich  geachtet;  es  gibt  aber  dne  vor  den 
Augen  der  Menschen  verborgene  Armut  und  eine 
Armut  vor  aller  Augen»  vrie  das  clut  des  Schlachtviehes 
vor  alier  Augen  ausgeschwenkt  wird»  wenn  man  sein 
Blut  vor  allen  aus^efit;')  so  gießen  die  Armen  das 
Blut  in  ihrem  Anthtx  fort  (verlieren  es)  vor  den  Augen 
der  Mensdien  und  werden  fahl  wie  Tote.  Warn  sie 
sich  aber  bußfertig  bekehren  und  ihren  Mund  nidit 
offnen,  g^en  den  Hodisten  Reden  ausrustofien»  dann  ist 
ihr  TckT  mit  geschlossenem  Munde»  wie  der  des  Tieres, 
das  da  stirbt  ohne  Stimme  und  Rede.  Ihr  SSnden- 
bekenntnis  lautet  so:  »Jlch  habe  keinen  Mund  zu  er- 
widern, keinen  Sinn  mein  Haupt  zu  erheben.**  Er  (der 
Bußfertige)  beichtet  und  bekennt  die  Einheit  des  Hei- 
ligen —  gebenedeit  sd  erl  —  alltaglich»  daß  sein  Tod 


Amnerkna-  ^)  ^^  richtige  Lesart  ist  konform   mit  der  TahnndsteDe,    „ibre 

gjUk  von      Frauen^,    nicht    ,^re    Töchter^.    Die  Verteilung  der    AoadrCtoke  „Ge- 
K  o.  W.     wflrme'*  und  „Oreael'*  scheint  so,  wie  wir  sie  geben,  ikhtig  zu  aeia. 

*)  Die  Töchter  unwissender  und  gesetsverachtender  Juden 
werden  alrto  Vieh  genannt 

•)  Nach  Ned.  7  b:  „Aimit  ist  wie  Tod^  so  wird  da  IL  Mose  4, 
19,  erklärt;  vergl. Raschi  zu  der  Stelle,  wo  auch  steht:  ,J>er  Anne  wird 
dem  Toten  gleich  geachtet^,  wie  gleich  darauf  in  unserer  Soharstelle. 

*)  Deren  Blut  zugedeckt  wird  (IIL  Mose  17,  18). 

*)  Dss  Blut  des  Schlachtviehs  whrd  Öffentlich  ausgeschwenkt  (s.  tU. 
Moses  6).  Die  gesetzestrenen  Armen  gleichen  also  den  Vögeln,  deren 
Tod  verboigen,  deren  Blut  verscharrt  wird ;  die  dem  Gesetze  Ent- 
fremdeten gleichen  dem  in  der  Öffentlichkeit  sterbenden  Schlachtvieh, 
dessen  Blut  öffentlich  hinfließt  In  der  Hereinziehung  des  Satzes :  „Armut 
Ist  wie  Tod*^  in  dies  ganz  andere  Gebiet,  die  Schilderung  des  denden 
Wesens  der  Gesetcesverächter,  liegt  eine  wunderliche  AbsohwiohnjQg. 
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(dnst)  sei  mit  JEiner'^  0>  ^«chwie  das  Sdiladitea  des 
Viehes  mit  zwölf  Messerprobea  ^  mid  mit  dem  Messer 
(selbst)  Sfeschiehty  was  zusammen  soviel  wie  acfaad 
ausmacht") 

JSx  benedeiet  und  heiligft  allti; lieh  den  Heili|reii  —  ge- 
benedeit  sei  erl  —  mit  (den  Oebetformeln) :  JSenedeiet^ 
und  dem  „DreimalheiUg^  (des  Morgeng^^eies)  und  bei 
jedem  Essen  und  Trinken,  wie  der  Priester  beneddet 
mit  den  Worten:  »»Gebenedeit  bist  du^  —  das  bt  die 
Benediktion;  „der  uns  geheiligt  haf*  —  das  ist  die 
Heiligung.  Wenn  der  (Menschen-)  Geist  den  Heiligen — 

G benedeit  sd  erl  —  alltaglich  benedeit  mit:  „Ge- 
nedeit^  und  heiligt  mit  seiner  HuldiguAg  und  bekennt 
seme  Einheit,  das  ist  seine  Schechina  (Me  BenlichkeU 
seiner  Gegenwart)^  so  steigt  der  Heilige  —  gebene- 
deit sei  er  —  airf  jenen  Gast  herab,  mit  gar  manchen 
Heerscharen  —  Elias  eewifii^^) 

,,Ein  Mensd),  welcher  benedeit  und  heiligt,  als  einzig 
bekennt  die  Matrone  (die  Beichs-Sefira),')  mit  dem 
stägetk  gar  mandie  Heerscharen  der  Matrone  empor 
und  zu  dem  steigen  Heersdiaren  des  Königs  (der 
Sefira  der  Schönheit)  hfaiab,  alle,  um  ienen  (Menschen^) 
Geist  zu  behflten  und  ihm  gar  mandies  Zukflnftige  in 
prophetisdien  Träumen  und  verborgene  Dinge  zund 
zu  tun.^ 

NOldecke  und  Wünsche  fOgen  hinzu : 

,4n  dieser  Stelle  werden  zunadist  die  das  Gesetz  nidit 
beobaditenden  Israeliten  aufs  schärfste  getadelt,    ihnen 


*)    D.  h.    mit  dem  Bekemitois    V.  B.  Mose  6,    4 :    „Der  Herr   Anmerkoo- 
ist  E  i  n  e  r^.  geo  von 

*)    Veigl.  Chullin  17  b,    wo  aber  die  peinliche  Untersuchung  des     N.  o.  W« 
Messen  gehandelt  wird,  mit  dem   eine  ^  Schlachtung  voigenommen 
weiden  soll ;  es  dazf  keine  Spur  einer  Scharte  dann  sein. 

*)  12  Messerproben  und  1  Messer  macht  13 ;  18  ist  nun  aber 
der  Zahlenwert  des  Wortes  ächad,  einer  (Geschrieben  A e  H a  D : 
Alef  Heth,  Daleth:  Alef  1,  Heth  8,  Dalath  4;  1.  u.  8und4 
'^  18.  Diese  Zahlens|rielereien  fahren  zu  den  größten  Absurditäten. 
Hier  wird  aber  angedeutet,  daB  das  Sterben  mit  dem  Einheitsbekennt- 
nisse das  Bild  einer  Selbstopferung  an  sich  trSgt 

*)  Mose  trflgt  dies  alles  dem  Elias  vor,  der  spifter  antwortet 
.  ■)  Dasselbe,  was  „^  gekrOnte  Biant^  heißt,  eine  Schöpfung  der 
kabbalistischen  Phantasie.  Die  Emanation  des  göttlichen  Glanzes  ist  ehie 
Sefira  (wahrscheinlich  eigentlich  Sphaera  ,,Himmel8kreis^')  die  männliche 
,,8ch0nheits-Seflra^  oder  der  nKOnig^  vereinigt  sich  mit  der  weiblichen 
,,Reich»-Sefira^  oder  „der  Matrone.'. 


Zur  BtatfOge.  Q 


wM  der  Tod  der  Annut  zvcrkaant  und  swar  mit 
dffantlidier  Btichiimmyt  tokbai  Am«ii  «dckt  du 
Bivt  vor  allar  Aufm  aas  dar  Wange»  wie  daa  Bhit 
des  nadi  jfldiadiem  Ritus  gesddachtetea  Hanta  öffent- 
lich hlMtgoasen  wird«  Amt  die  BafibrU^an  leiden  in 
dar  StilLst  ihr  Tod  nut  dem  Einbekeantnissa  ist  wie 
eine  vollendete  Schöpfung.  Zu  dem  biififert^gen 
Frommen  begeben  sicfa  die  himmlichen  Midbte  und  er* 
falUen  ihn  mit  fibemctOrlicber  Einsicht.** 

yiAnch  von  dieser  Stelle  g9t  dasselbef  wie  von  der 
vorigen.  Wvnderiich,  ja  iufierst  abgeschmackt  ist  da 
manAes,  aber  keine  Spur  von  Bosheit  ist  darin  zu 
bemerken.  Von  Blut  und  Schiachten  ist  da  mehrfach 
die  Rede,  aber  alles  ist  vollkommen  harmlos. 
Es  handdt  sich  am  geschlachtete  Vögel»  geschlachtete 
Tiere  und  um  das  Mutlos  (bUms)  werdende  Antlitz 
des  im  Elend  Befindlichen.  Die  Rohtingache  Audegung 
ist  von  vornherein  deshaUb  n  iehtig,  weil  es  falsch  is^ 
dafl  m  der  Stdle  ffeldirt  werde^  cb£  alle  NichtJuden 
Gotdoae  aind,  in  dar  Stelle  ist,  wie  fi[esagt»  nnr  von 
Angehörigen  des  jfidischen  Volkes  die  Rede. 
Vom  Schlachten  von  Töchtern  steht  keine  Spur  in  der 
Steile.  Und  so  smd  alle  die  sdiauarKchen  Kiten  dea 
Menschenopf emsy  wekhe  Prof.  Rohling  hier  findet» 
Gebilde  seines  Geistes.  Bei  Miwendung  von 
nur  ein  wenig  philologisdier  Mediode  bitte  er  nicht 
dwnmf  kommen  können.** 

«yProf.  Rohling  ist  dazu  vermutlich  auf  folgende  Weise 
gekommen :  Zunächst  interpretierte  er  amme  haarez 
ndsch  als  „NichtJuden**,  dann  bezog  er  das  mann- 
liche Suffix  in  mithaton  auf  das  weibliche  ,|ihre  Töch- 
ter** (was  allerdings  in  dem  künstlichen  Kauderwelsch 
des  Sohar  nicht  ganz  unmöglich  wäre),  erklarte  »,i  h  r  e  n 
Tod**  sddechtweg  für  yyihre  Ermordung^  und  das  aHes 
ohne  Beachtung  dessen,  was  zunächst  folgt  Auf 
soldie  Weise  könnte  man  aus  jedem  Ge- 
setz die  obrigkeitliche  Auf forderung  zu 
einem  Verbrechen  herauslesen!** 

Nöldecke  und  WOnsche  bemerken  scfaliefilichy  dafi  sie  die 
Obersetsung  dieser  Stelle  ^  engsten  Anschluß  an  Delitnch 
abgeben^,  mit  welchem  sie  in  allen  weeentÜGhen  Punkten  über- 
einstimmen. Gebemirat  Prof.  Dr.  Franz  Delitzsch  pubMerte  in 
seiner  Schrift  überdies  nachstehende  zwei  Zustimmungaknnd- 
gebungen  von  hervorragenden  katholischen  Theologen.  Daa  eine 
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ScfareSMn  Ist  i^m  Dr.  O.  Bickell,  FirofeBBor  der  intfaolMi* 
theotogiadmi  FÜLidtat  in  WIol  Daaelbe  tarntet: 

Rom,  Borgo  S.  Anspelo  78,  9.  September  1883. 

Hochverehrter  HerrI 

Von  Ihnen  ur  unparteiisdien  Ztiigmubgnhe  au^pefor- 
dert,  sehe  ich  mi(a  s^noti^rt,  zu  erkliren:  dan  die 
beiden,  neoerdin«  ab  Empfehlung  ^tlesdienstlidier 
Schichtung  duistudier  Jungfrauen  gedeuteten  SteHen 
aus  den  Bfichem  HaUiq<|utun  und  Zohar  nach  mdner 
festen  OberzeuguAg  kerne  andere  Obersetnmflr  und 
Erklärung  zulauen,  als  die  Ihrige,  mithin  weder  von 
Mord  ncK^  von  Nicfatjuden  iigendvne  handeln;  sowie 
daß  ich  Oberhaupt  keine  der  aus  der  jfidiachen  Literatur 
beigebrachten  vermeintlichen  Beweisstellen  für  rituellen 

kann. 

HochacbhMigavioU 

Prof.  Dr.  a  BkkeO. 

Femer  no.tleren  wir  das  Schreiben  des  gelehrten  Jesuiten 
J.  Enabenbauer  anProLFranz  Delitsseh,  das  dieser  eben- 
falls in  seuierSebrift  Neueste  Traumgesiobte  des  antiseuilischen 
Pkopheten^  abgedruckt: 

„Hodigeehrter  Herr  Dr.  und  Professor! 

Auf  Ihre  freundliche  Zuschrift  und  Einladung  hin,  habe 
idi  die  beiden  m  Ihrer  Broschüre  „Sdiachmatt'',  S.  30 
und  39  mitgeteilten  Stellen  in  Erwiiguag  geiogen  und 
bin  ru  der  Oberzeugung  gekoountti,  d»  diese  beiden    Seluaiben 
Stellen  ihrem  strengen  W<Mllaute    nach    die   Existenz  des  gelehrten 
eines  s.  g.  Mord-  oder  Blutrituals  nicht  bewmsen.  Das      Jeaoiten 
ist,    denke  ich,    die  Hauptsache.    Soweit  ich    mir  ein  KnabenlMiier 
•  Urteil  zutrauen  dar^    halte    ich    Ihre    Erklarunsf  der 
ersten  Stelle  für  vollständig   richtig;    in    betren    der 
Soharstelle  sind  mir  einige  Zweifel    und  Dunkelheiten 
mblieben,  die  aber  den  Xem    der  ventilierten  Streit- 
frage nidit  beriihren.'' 

Am  29.Augu8tl888  wendete  idi  mich  an  denVoiBtand  der 

Bentadien  MoigenUbidischen  Gesdlsdiaft,    sowie    an  einzelne 

hervorragende  Fachmänner    mit   dem    Ersuchen,    gegen  den 

k.  L  Univeisitätslügner  zu  Prag  Stellung  zu    nehmen.    Ftot 

lien  in  Heidelbeig  sandte  mir  eine  sehr  geldute  und  grOnd- 

fiohe  Arbeil^  die    man  in  ,^kten  und  Outaehten  in 
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dem  Prozesfie  Rohling  contra  Bloofa^  Erster 
Band,  &  126,  unter  dem  Titel:  „WisBenfichaftliches 
Outachten  Aber  den  wahren  Sinn  der  Stellen 
aus  dem  Sohar  und  aus  Vitals  liqqutim,  auf 
die  HerrProt.  Rohling  seine  Blutbeschuldigung 
grflnden  will  Von  Dr.  Merx,  Professor  der 
protestantischen  Theologie  an  der  Universität 
Heidelberg^,  nachlesen  kann. 

Von  der  Leitung  der  Deutschen  Morgenländisehen  Gesell- 
schaft erhielt  ich  nachstehendes  bedeutsames  Schreiben: 

Herrn  Dr.  J*  S.  Bloch» 
Bearks-Rabbiner  und  Reidisratsabgeordneter 

Haue,  den  22.  Sept  1883. 

Geehrter  Herr  Doctorl 

Sie  haben  unter  dem  29.  v.  M.  an  den  Vorstand  der 
Deutadien  Morgenlandisdien  Gesellschaft  das  Gesuch 
geriditet,  Ober  die  aus  kabbalistisdien  Schriften  ent- 
nommenen zwei  Stellen,  durch  weldie  man  auf  Anlaß 
des  berfiditigten  Prozesses  von  Tisza-Eszlar  den  Vor« 
vrurf  des  rituellen  Gebraudis  von  Christenblut  bei  den 
Juden  zu  begrfinden  suchte,  ein  Gutaditoi  im  Namen 
der  Gesellschaft  abzugeben.  Als  zeitiger  Sekretär  der 
letzteren  habe  idi  im  Auftrage  und  Namen  des  gescbafts- 
fQhrenden  Vorstandes  schon  im  Februar  d.  J.  einem 
Ihrer  Freunde  auf  ein  gleidies  Gesudi  geantwortet, 
dafi  wir  demselben  zu  entspredien  durch  unsere  Statu- 
ten nicht  berechtigt  sind. 

Dagegen  habe  idi  selbst  inzwisdien  einen  Anlaß  ge- 
funden, mich  persönlidi  fib^  den  bezeidineten  Punkt 
öffentlich  zu  iußem.  Ihr  Sdu^iben  gelangte  an  midi 
erst  in  Holland,  unmittelbar  vor  dem  nadi  Leyden  ein- 
berufenen sechsten  internationalen  Orien- 
talisten-Kongress.  Auf  diesem  hielt  aml2.d.M« 
in  der  semitischen  Section  Herr  Prof.  Oort  einen 
Vortrag,  in  welchem  er  die  Geschichte  jener,  gegen 
Ihre  Cuaubensgenossen  wiederholt  erhobenen  B^chul- 
diffung  in  grQndlicher  und  streng  wissensdiaftlicher 
^X^ise  behandelte.  Daran  knQpfte  im  einige  Bemerkun-» 
gen  fiber  die  bedauerliche  Art,  wie  man  neuerlich  mit 
scheinbarer  Gelehrsamkeit  durdi  dreiste  Miß* 
deutung  einer  Stelle  im  ,3cf^  hallikutum'' und dner 
amleren  in  ,HSohar**  den  Wahn  zu  stOtzen  suchte,    ala 
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ob  es  bei  den  Juden  einen  durch  ihre  religiösen  Schrif- 
ten empfohlenen  rituellen  Gebrauch  von  Christenblut 
gäbe.  Idi  spradi  die  Oberzeugung  aus,  daß  kein 
einziger  aer  anwesenden  Fadigenossen, 
die  sich  mit  jQdisdier  Literatur  besdiiftigt  und  Ober 
die  vorliegende  Frage  orientiert  haben,  jener  Deu- 
tung der  beiden  Stellen  auch  nur  das  min- 
deste Recht  beimessen  werde.  Dies  wurde 
von  der  Versammlung  beifällig  auf- 
genommen und  es  erfolgte  von  keiner 
Seite  ein  Widerspruch.  Idi  füge  hier  in  betreff 
der  von  Ihnen  eingesandten  neuesten  Schrift  des  Prof. 
Rohling  »yDie  Polemik  und  das  Menschenopfer  des 
Rabbinismus'*  noch  folgendes  hinzu:  Er  hat  dort  in 
dem  ersten  Teil  aus  talmudischen  und  rabbinisdien 
Schriften  Stellen  zusammengetragen,  weldie  den  tod- 
lidien  Haß  gegen  alle  Nichtisraditen  bekunden  sollen. 
Schon  diese  bedürfen  gar  sehr  der  kritischen  Sichfamg. 
Der  Verfasser  verfällt  mehrfadi  in  tendenziöse 
Entstellungen  und  läßt  die  gpgenfiberstehenden 
Elemente  einer  edleren  und  weitherzigen 
rabbinischen  Richtung,  ob  er  gleidi  auf  die- 
selben wiederholt  hingewiesen  worden  ist,  gänzlidi  bei- 
seite. Audi  Sie  werden  freilich  anerkennen,  daß  manche 
der  von  ihm  angefOhrten  Aussprflche  den  religiösen 
Fanatismus  atmen,  welcher  leider  zu  Zeiten  bei 
Christen  und  Juden  fast  gleidimäßig  verbreitet  war 
und  dessen  Nachwirkungen  wir  nodi  jetzt  verspQren. 
Nur  umso  verwerflidier  ist  es  aber,  daß  Prof.  Roh- 
ling, indem  er  durch  Mischung  von  Wahrem  und  Un-. 
wahrem  ein  gehässiges  Zerrbild  von  dem  ganzen  spä- 
teren Judentum  entwirft,  dadurch  zuglei<£  viele  un« 
kundige  Leser  geneigt  madit,  auch  dem,  was  er  nadi- 
folgen  läßt,  Qauben  zu  sdienken,  nämlidi  seiner 
durdiaus  falschen  Interpretation  derbeiden 
bezeichneten  für  .unsere  Denk«  und  Redeweise  höchst 
fremdartigen  und  abstrusen  kabbalistisdien  Stellen. 
Diese  hat   hingerai    Franz  Delitzsch,    der  ihm  in 


Spradi-  und  Sachkenntnis  weit  fiberiesfen  ist,  ihrem 
wirklichen  hhake  nadi  vollkommen  richtig  erklärt  Er 
hat  gezeigt,  daß  der  von  Rohling  hinein- 
gelegte Sinn  nichts  als  dessen  eigener 
abenteuerlicher  und  entsetzlicher  Wahn 
ist.  Hieran  wird  audi  durch  Rohlings  jQngste  Ent- 
rpgnung  nichts  geändert  Er  fährt  darin  fort, 
urammatik  und  Logik  zu  mißhandeln.  In 
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diesem  Urteil  werden  alle  saehkundigen 
christlidien  Gelehrten,  ebenso  wie  die^  wddie 
in  Leyden  waren,  mir  beistimmen. 

Prof«  Dr.  Constantin  Schlotmaon. 


Die    Lehre   ron    den  Sarim    ah    angebHehe    Lehre   Ten 

y^PBratenmofd". 

hx  Befamn  Boehe:  ,,Die  Polemik  and  das  Menachen- 
opfei^,  S.  71,  schreibt  Rohling: 

Jln  Bezug  auf  den  FBratenmord  sagt  auch  der    Sohar 
•ä^wntAim^mm  ^  19^1    Es  Sagt  R.  Johuda  t    Komm   und  sieh,    dafi 

^Tpajj^  immer,  wo  ihrem  fdsr  Akmn)  Ffinten  gegdben  ist  die 

Herrsehaft  Ober  Israel,  das  Gebet  brams  nicht    erhört 
3^[^  wird;   wenn  aber  fiUt  der  FOrat  der  Aknm,    wie  ge- 

^     "*  schrieben  steht:  es  starb  der  König,  dann  ateigt  auch 

ihr  Geschrei  zu  Gott  Diese  Stelle  bezeichnet 
u/ileugbar  den  F&rstenmord  alz  eine  reli- 
giöse Pflicht'' 

In  meiner  Eingabe  an  das  Wiener  Landesgericfat  habe 
ich  die  Vorstellung  der  Alten  geaeiehnet,  dafi  alle  VOIkar  und 
Fürsten  fai  den  obem  Welten  ilve  Patrone  und  Sdinti^ister 
haben  (Sarim),  und  dafi  Sohar  II,  19a»  dem  Gedanken  Aus- 
druck gibt,  daß  ein  Volk  oder  ein  EOnig  so  lange  Macht  hat,  als 
sein  himmlischer  Schut^geist  es  oder  ihn  beschütat  Wenn 
Gott  den  Sohutageist  stOrat,  so  ist  das  Volk  verloren.  Der 
Sohar  wendet  dies  auf  den  Auscug  aus  Ägypten  an,  der 
nur  gelingen  konnte,  weil  Gott  den  Schutzgeist  Ägyptens 
stürzte.  Ich  verwies  auf  die  Quellen  des  Sohar,  Ifidr.  Rabba, 
2.  M^  Kap.  21  u.  Ifidr.  R.  zu  6.  IL,  C.  1,  wo  die  gleichen 
Gedanken  n  lesen  sfaid. 


IHdr.  IlaU%  2.  M.,  Cap.  21.  (N.  au  W.  Mr.  29a) 

,J(.  Elieser,  der  Sohn  des  Pedath  si^:  Als  die 
Israeliten  aus  Ägypten  zogen,  erhobei  sie  ihre  Augen 
und  die  Ägypter  zogen  ihnen  nach,  wie  es  hei^: 
„Und  Pharao  nickte  heran''  (2.  ATose,  14,  10^.  Es 
heiflt  {fibmdd^  nidit:    ,9Brachen  auf''  ($andvn)  ,tbradi 
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auf ^•)  Als  Pharao  und  die  Ägypter  muszogea»  ihnen 
naduEusebeni  erhoben  sie  ihre  Aumn  gtgen  den 
HitOBiel  und  sahen  den  Ffirstea  (Smuizfwlnm)  von 
Ägypten  m  der  Luft  fliehen* 

Als  sie  ihn  sahen,  gerieten  sie  in  große  Furditf  wie 
es  heißt:  ,,Und  sie  rarchteten  sich  sehr*'.  Wieso?  Da 
steht:  ,3iehey  Ägypten  brach  hinter  ihnen  auf"»  d.  L 
der  Sduitsherr  von  ^Wypten  —  sein  Name  war 
»»Ägypten''  (Mizraim).  Denn  der  Heilim»  gebenedeit 
sei  erl  stfint  nidit  eher  eine  Nation  ab  bis  er  zuvor 
ihren  Sdmtzpatran  gestfirzt  hat.  Und  so  findest  du 
audi  bei  Neoukadnezar»  daß  der  Hdlige»  gebenedeit 
sei  er!  zuerst  seinen  Schutzpatron  stBrzte»  wie  es 
heißt  (Dan.  4,  2S):  »»Noch  war  das  Wort  in  des 
Königs  Munde;  da  fiel  (eine)  Stimme  (Kai)  vom 
Himmel  herab'^  R.  Josua»  Sohn  Abins,  sagie :  »»Der 
Name  des  Schutspatrons  des  Nebukadnezar  vrar 
»»Stimme*'*)  {Kal^»  und  ebenso  stürzte  der  Heilige» 
gebenedeit  sei  orl  auch  den  Sdiutzpatron  Pharaos,  der 
»»Ägypter**  hieß.  Als  der  HeiKge»  gebenedett  sei  er» 
die  Asypter  ins  Meer  hinabstfirzte»  stürzte  er  erst 
ihren  Schutzpatron  hinab»  wie  es  heißt:  »»Und  der 
Herr  stürzte  Ägypten  mitten  ins  Meer**»  d.  L  den 
Sehutzpatron  von  Ägypten  und  hernach  erst  stürzte 
er  Phnrao.  Und  ebenso  heißt  es  (2.  Mosep  J5,  1)  nicfah 
»»Ihre  Rosse  und  Reiter  warf  er  ins  Meer**  sondern 
»»Roß   und  seinen  Reitor**»    d.  L  ihren  Sdiutzpatron. ') 


Mdraaeh  zu  5.  Mose,  C  1. 

Es  heißt  (A.  189,  8)i 

,»Und    ihre  Könige    in    Fesseln  zu  legen  usw."    Und 

weldies  sind  ihre  K5nige?    R.  Tanchuma  hat  gesagt: 


^)  Dem  Midiaach  ist  sniBUlig»  daBder  bibL  Text  den  Sing,  hat» 
wahrend  doch  das  Subjekt  den  Plural  fordert,  daher  faßt  er  Ägypten 
als  Eigemiamen  und  yenteht  dimmter  den  SchntE|Mitron  der  Igypter, 
8.  zu  297  (Anm.  2.)  Man  beachte  hier  flberall,  daß  das  Wort  Mizraim  so- 
wohl „Ägypten**,  wie  die  „Igyptei^'  bedeutet  (N.  u.  W.) 

Es  ist  also  gleicbgfötig,  ob  wir  ,J3cfantzpatron  der  Ägypter^  oder 
„Ägyptens**  seteen.  (N.  vu  W.) 

*)  Diese  wunderliche  Deutung  des  Wortes  Kai  »jBtfamne**  halt  sich 
an  das  Vezbom  ,4lel**,  das  va  Stimme  nidit  n  passen  schien.  (N.  u.  W.) 

*)  Man  sollte  den  Ftaral  erwarten,  wenn  es  auf  &  Rosse  der 
Igypter  ginge ;  der  ISngular  weist  also  nach  dieser  Auslegung  darauf, 
daft  Ton  einem  Einzelwesen  &  Rede  sei;  also  meine  die  Schrift  hier 
den  Schufeq[>atron.  (N.  u.  W.) 
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»»Dies  suid  Qire  wirklidien  (ircfikAenJ  Kooigc^  »»Und 
ihre  Geehrten  in  eiserae  Pessel'S  das  sind  ihre 
Schutzpatrone  in  der  HShe  (d.  i.  ihre  himmlischen 
Schutzpatrone);  denn  der  Heiiisfe»  mbenedeit  sei  er! 
bestraft  nicht  eher  eine  Nation»  ab  bis  er  zuvor  ihren 
Schutzpatron  bestraft  haf 

Dasselbe  findet  man  in  dervon  Rohling  zitierten  SohaisteDe. 


Sohar  2.  M.  fBg.  19a  n.  b,  ad.  RraanqfiL  ^ «•  W. Nr. 297.) 


»»Und  als  das  Ende  ihrer  Verbannui^  fertig  war»  was 
steht  da  geschrieben?  »»Da  starb  der  König  von 
Ägypten/'  Was  heifit  das?  Dafi  der  {himmlische) 
Säutzpatron  {eig.  der  Fürst  von  Ägypten)  von  seiner 
Hohe  neruntergeworfen  ward  und  von  seinem  Hochmut 
herabstürzte*).  Und  als  der  Konig  von  Ägypten»  ihr 
Sdiutzpatrcm»  gestfirzt  war»    da   gedachte  der  Heilige» 

Sibenedeit  sei  er!  an  die  Israeliten  und  erhörte  ihr 
ebet  R.  Jehuda  hat  gesa^:  Komme  und  sieh»  dafi 
es  sich  so  verhalt;  denn  smange  ihrem  (der  Ägypter) 
Sdiutzpatron  die  Herrschaft  über  brael  Qbergeben 
war»  wurde  das  Sdu^eien  Israels  nicht  erhört;  als  aber 
ihr  Sdiutzpatron  gestürzt  war»  da  steht  geschrieben: 
»»Da  starb  der  Kon^  von  A|ra>ten''  und  giddi 
dahinter  {in  demselben  Verse)  hmt  es  *  »»Da  seufzten 
die  Kinder  Israels  von  dem  Dienste  und  schrieen»  und 
ihr  Jammer  stieg  hinauf  zu  Gotf'»    denn    bis  auf  jene 


*)  Man  scheute  sich,  den  biblischen  Bericht  einfach  nach  ednem 
Wortshm  su  nehmen,  weil  man  vonuiflsetzte»  dafi  der  Pharao,  mit 
welchem  Moae  verhandelte,  derselbe  sei,  wie  der,  welcher  vor  seiner 
Fhicht  nach  Hidian  hexrschte.  Einige  erklärten  hier  daher:  „er  starb'S 
„er  wurde  aussfttzig^,  s.  Ezod.  Rabba  und  Raschi  zu  der  Stelle,  ffler 
wird  dagegen  der  KOnig  als  der  „himmlische  Patron**  gefaßt, 
„sterben"*  als  seine  Macht  verlieren. 

Anmefktuig  Diese  ganze  Erörteraog  stimmt  ans  der  bereits  g^^ebenen  Stelle  des 

von  N.  0.  W«  altenMidrasch.  Die  Meinimg,daßdleVolker  himmlische  Patronehabenykommt 

schon  im  Buche  Daniel  vor  (10,  20,  12).  Die  Annahme  wird  in  Midrasoh 
weiter  entwickelt,  2^8  usw.  Zur  Anschauung  der  Kabbala,  dafi  alles 
Irdische  ein  Reflex  aus  höheren  Regionen  sei,  stimmt  das  vortrefflich : 
Solange  eine  Regierung  Gewalt  hat,  hat  auch  der  Patron  in  der  Ober- 
welt Gewalt,  oder  viehnehr  umgeisehrt:  Veriiert  der  Patron  seine  Macht» 
so  ist  es  anoh  mit  der  Macht  seines  irdischen  Gegenbildes  voibeL 
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Stunde  waren  sie  auf  ihr  Gesdurei  nidbt  erhört  worden. 
R.  Jehuda  aaift:  Es  steht  ^esdirieben:  ,»und  siehe  die 
Ägypter  bradien  auf  hinter  ihnen''  (2.  Mose,  J4,  10) 
sur  Verfokfungr  der  abziehenden  Israeliten. 
R«  Jose  hat  gesa^ :  Damit  ist  der  Sdbutzpatron  der 
Ägypter  gemebt.  2.  Es  hiefi  aber  doch:  »Da  starb 
der  Konkr  von  Ägypten",  d«  i«  der  Sdiutzpatron  der 
Ägypter  r  {alao  konnte  der  naeh/ier  bei  der  Verfolgung 
djer  Israeliten  ruckt  mehr  tSUg  sein}. 

Am  Sehlusse  der  Stelle  beißt  es: 

y,Komme  und  siehe  1  solange  es  eine  Regierung  oben 
im  Himmel  gibt,  gibt  es  auch  eine  Regierung  fiber  das 
Volk  unten,  ist  aber  die  Regierung  oben  aufgehoben, 
so  ist  auch  die  Regierung  unten  aufgehoben." 

Äueh  hier  hätte  sieh  Rohling  bei  Eisenmenger  Belehrung 
holen  können,  der  diese  Theorie  von  den  geistigen  Schutzpatronen 
der  Völker  im  ersten  Bande,  Seite  805  bis  810,  umständlich 
entwickelt  und  sich  dabei  desselben  Wortes  ,,Sai^  bedient, 
welches  Rohling  bn  Sohar  als  Bezeichnung  weltlicher  FOisten 
auslegt 

N.  u.  W.  Nr.  297  fQgen  hinzu: 

, 4!>ie  Vorstellung  von  den  Sdiutzpatronen  der  R^erupgen 
irt  wieder  vollkommen  harmlos.  Prof.  Rohlings  Über- 
setzung eines  Stadces  dieser  Stelle  („Die  Polemik  und 
daß  Menschenopfer^)  ist  sdieinbar  ziemlidi  wörtlich»  fehlt 
aber  dodi  in  mehreren  wichtigen  Stocken.  Die  Haupt- 
sadie  ist:  Sie  reißt  dies  Stuck  aus  dem  Zusammenhange 
heraus;  dadurdi  wird  es  dem  Leser  unmoglidi,  zu  er- 
kennen, dafi  hier  von  dem  himmlischen  Patron 
der  Ägypter  die  Rede  ist,  und  er  wird  mit  Notwendyfkeit 
dabin  gedringt,  sie  von  einem  mensdiUchen  Ffirsten  zu 
verstehen,  Ist  es  immerhin  moglkfa,  dafi  P^of.  Rohling 
das  vorhergehende  mißverstand  und  auf  den  wirklidien 
Pharao  deutete  —  obwohl  dann  die  ganze  Stelle  smnlos 
wäre  — ,  so  ist  es  doch  eine  direkte  Entstellung,  wenn 
er  seme  falsche  Deutung  durch  Einschiebung  des 
Wortes  „Der  Akum"  stDtzL  Einmal  setzt  er  sie  in 
Klammem,  da  kann  man  sie  nodi  alleof  alls  als  eben 
Zusatz  erkennen,  aber  an  der  zweiten  Stelle  setzt  er 
geradezu  „der  Ffirst  der  Akum'*  für  „ihr  FQrst'*;  damit 
wird  für  den  Leser  jeder  Zweifel  au^gesdblossen,  dafi 
im  Text  von  mensdiüdben  K5nigm  geredet  werde. 
Kleinere  Fehler  der  RohUngschen  Obersetzung  lassen 
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wir  unberBckf ichttirt.  Wir  wollen  hier  nicht  erörtern» 
ob  selbst»  wenn  Prof«  RohKn«  Oberwttungr  ridtigr 
wäre,  sein  Sdihift:  »»Diese  SteUe  bexeiehnet  un- 
leugbar den  F&rstenmord  als  eine  relifi^iose 
~  FiU, 


Pflicht»  weil  usw/'  berechUj^t  wäre;  auf  alle  FaUe  ist 
es  ein  starices  Slfidc»  eine  so  entsetsliche  Lehre  einem 
ans  <lem  ZusaaMnenbanc  gerissenen  und  nnrerstandenen 
Stocke  zu  entnehmen;  eine  Lehre»  fGr  wekhe  die 
Geschidite  noch  dam  gar  keinen  Anhak  bietet,  denn 
dafi  die  Juden  als  sokhe  sich  je  des  FürslMnioRies 
sdiuldig  gemadit  hätten,  wäre  erst  su  erweisen.*' 

Bei   dem    grofien    katholischen   Theologen   Frsns   Holitor 

^hUoBophie  der  Gesehksbte''»    Band  m,    §  409,   liest  man: 

,»Wur  mfissen  hier  auf  eine  falsche  Vorstelhtngswdse 
Ober  die  Sarim  (Genien)  aufmerksam  machen»  die  sich 
bei  manchen  spateren  Kabbalisten  findet»  und  die 
von  Eisenmenger  aufgegriffen  und  als  eine  Lehre  des 
Judentums  ausgegd^en  wurde.  Eisenmenger  sagt 
namlidi»  die  Juden  oehanpten»  die  Regenten  (Oenie$0 
der  70  Völker  seien  lauter  Teufel»  daher  denn  aiKk 
einstens  bei  der  Zerstörung  des  satanischen  Reiches 
alle  jene  Volker  mit  ausgerottet  werden  und  dasVolk  Israel 
aUein  auf  Erden  fibrig  bleiben  wird.  Er  beruft  sich  auf 
Tof-ha-AreK»  Fol.  19»  md  Sehefa  Thal»  Fol  %  23»  80. 
Ea  keiflt  aber  im  Sohar  Wajikra:  »»Der  Name  des  H5dist<* 
gebenedeiten  ist  allein  K&iig.  Sein  heSiger  Tempel  ist 
in  der  Mitte»  um  ihn  hemm  sbd  70  Kronen»  vor  dem 
70  GroBe  sidi  ausbreiten  imd  gesetzt  sind  Aber  die 
Volker.*'  Schon  daraus  erhellt  also  ganz  deutficK  daft 
hier  von  kernen  finstem  satanischen  Wesen  dBe  Rede 
ist»  S(»)dem  daB  diese  Sarim  nebst  ihren  Völkern 
et^rnso  gut  wie  das  Volk  krael  zur  heiligen  Seite 
Gottes  gehören.  Noch  kkrer  im  S<Aar  Jithro» 
Fol.  69;  »»Die  Herriidikeit  Gattes  erhebt  sieh  nur 
von  Seiten  der  70  VSlker.  Israel  ist  der  Docht  des 
Lichtes;  wenn  die  anderen  Völker  mit  einfllhnmen  in 
den  Dienst  der  HerrUchkett»  daim  vermdirt  sich  das 
Lidit  des  Dochtes  und  breitet  sich  aus  Ober  aHe  Werke." 
So  spridit  auch  der  Schare  Orah»  FoL  SS:  »»In  der 
biannlisdMn  Merkaba  sind  rund  herum  mn  das  göttliche 
Wesen  georchiet  die  70Sarim;  —  sonst  wire  die 
faaramliscfae  Gestalt  mangelhaft»  wie  ein  Leibofane  Glieder." 
»»Eisenrnenger  verwechselt  die  Amalekiter  und  Kanaaniter» 
deren  finsterer  sdieufiiicher  Molodidienst  mit  den  zahU 
losen  Mensdienopf  em  und  aller  Unzucht  und 
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vemrsadit   hat,   daß   deren  Aasn/tbmr  m  der 
fefordert  wird,  —  mit  den  DbHgen  Vracem.'' 

Rohling  sacht  für  die  erlogene  Anklage  weitere  Schein- 

belöge:   ,,Im   Sohar  219b   heifit  es:    Unsere  Oefamgenschaft 

wird  fortdauern,    solange    wir   nicht    die   Herrscher   der 

AkumrOlker  von    der   Erde  vertilgt  haben.    Babbi  Jose 

nad  sni  Reisegeoosse  waren  bdsammen,   als  sie  einen  Vogel 

bemeifcten,  der  verbrannt  wnide.  Dieses  Sdiicksal  des  Vogels, 

sagte  Jose,  sei  eme  Andeutung,   wie  man  mit    nichtifldischen 

Herrschern  zu  verfahren  habe.^    Da    soll   also  wiederum  der 

Ffirsteninord  gq>redigt  sein. 

Solwr  L  219«  u.  h.  (N.  n.  W.  Nr.  364) 

„R.  Jose  vfandelte  mit  R.  Chaja,  dem  Sohn  Rabs,  ein- 
her. Wahrend  sie  so  gingen,  da  sjiracli  R.  Jose  zu 
IL  Ckaja:  Hast  Du  mMlient  was  idi  fesehea  habe? 
Er  spradi  in  üubs:  kh  sehe  einen  Mawi  an  einem 
Flnwe^  dem  sitzt  efai  Vofd  auf  dem  Haupte»  der  eine 
Rippe  im  Mmide  hak,  er  friftt  und  stampft  daii>m  mit 
dctt  Ftfiem  Und  jener  limm  erhd>t  seine  Stimme  und 
acfarsil^  kh  weift  aber  nickt,  was  er  sagt.  Er  (R.  Jose) 
spmdl:  Wir  woUen  himnitrelea  und  hSreau  Da  sagte 
er:  Ui  habe  Angst,  mich  zn  nahen.  Doch  er  spradi 
m  ikm:  Ist  dem  ein  wirklicher  leibhaftiger  Mensch 
aft  dieser  SteHe  ?  Es  ist  viefanefar  eis  Wmk  der  Weis- 
heit, den  uns  der  HeQige^  gebenedeit  sei  erl  gibt. 
(£s  tat  eme  Fwon»)  Sie  traten  heran  und  horten,  wie 
es  sprach;  Krone,  Kronel  Zwei  Sohne  wohnen draufien, 
keine  Knhe  und  Rast  ist,  bis  der  Vogel  in  Casarea 
niedergeworfen  wird.  R.  lose  weinbe  und  sprach:  Das 
ist  es»  was  wir  lehren  (UanL  7,  6) :  ,J>ie  Sohnemeiner 
Mutter  sind  aber  mich  erzfirnt''  Warum?  Weil  ich 
meinen  Weinberg'  nicht  gdiütet  hebe  (woU:  mmlich, 
Isradt  da»  Gesetz  nkkl  streng  genmg  gehaäen  habe)* 
Er  sprach :  Gevrift  wkd  die  Verbauwng  nodi  in  die 
Lange  gezoffen  werden,  und  darum  vertilgea  sie  (verälgt 
man)  die  Vögel  des  Himmels  nicht,  bis  sie  (/nan)  die 
Henachaft  der  abgottischen  Völker  ans  der  Welt  vertagen. 
Und  warum?  Bb  der  Ti^  komasl,  wo  des  Heiligen, 
gebcmedeit  sei  erl  Gerichte  m  dier  Welt  erweckt 
wefden,  wie  geschnebea  steht  {Zaeh.  14,  7):  »Und  es 
wird  ein  Tag  sein,  dem  Herrn  bekannt^  nicht  TMf  und 
Naeht  wird  da  acin^.    Wilwend  sie  so  pogea^  hörten 
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sie  eine  Stmme,  weldie  sprach :  i^Em  heiliger  Brand 
naht  mit  Mnen  Gerichten.'*  Und  es  fahr  eine  Flunme 
heraus  und  verbrannte  den  VomI.  Da  q>rach  er:  Das 
ist  es,  was  fcsdirieben  steht  0on.  7,  11):  Ji^  Mus 
Tier)  wird  zum  Brande  des  reuen  sr^eben.*  (2)as 
folgende  ist  die  Glosse  zur  vorhergehenden  Soharsielte) 
„iGone,  Krcmel  Zwei  Kinder  wohnen  draufien^  das 
will  sagen:  aufierfaalb  der  faidividaalisieruqg  und  der 
Emanation  {oder  außerhalb  der  Vereinigung  mit  der 
Ausstrahlung).  »»Der  oöse»  der  trennt  den  Fflraten"  {Phw. 
J6,  28),  d.  i.  den  F&rsten  der  Welt;  denn  es  ist  nidit 
eher  Rast  und  Ruhe  bei  den  Oberen  und  Unteren, 
bis  der  Vogel  {in  CäsareaT)  zur  Erde  geworfen 
werden  vrird.  Una  das  deutet  auf  die  Sammlung  der 
(in  aUe  Weh  terstreuien)  Verbannten  {auf  die  Wieder- 
Vereinigung  der  Diaspora). 

K  u.  W.  fSgen  hinzu : 

„Wir  haben  hier  eine  besondere  Vision»  deren  einzelne 
ZQge  wir  nidit  zu  entritseki  vermögen.  »»Krone'*  be- 
zieht sich  auf  die  zehnte  Sefira  oder  Ausstrahlung 
{Maldud).  Die  „zwei  Kinder**  sind  die  im  Sohar  zu 
Wajechi  p.  219  a»  erwihnten  zwei  Kinder  der  FMligen» 
zu  vrelcher  Stelle  M.  Corduero»  Pardes  Rimoninit  Pforte, 
VID»  Abschn.  17  zu  vergleichen  ist.  Die  Untertvecfaung 
der  Ausstrahlungen  wird  in  den  kabbalistischen 
Schriften  hSufig  mit  dem  erwähnten  Verse  ans  den 
Proverbien  beendet  Hier  wird  diese  Unterbrediung» 
¥rie  der  Hinweis  auf  Casarea  seirt»  der  „Romer- 
herrschaft^  ab  welche  nunter  dem  Vogm**  zu  veratehen  ist, 
zur  Last  gel^^  Die  Wiedervereinigung  der  Aus* 
Strahlungen  oder,  in  Anwendung  auf  die  reale  Welt, 
die  Wiedervereinigung  Israels  kann  nur  durch  den 
Sturz  dieses  Voi^eb,  d.  h.  der  Römerherrschaft  in 
Caesarea  bewerkstelligt  werden.  Der  Sturz  dieses 
Reidies  wutl  ein  gewaltramer  sem*  Davon  aber,  dafi 
die  Israeliten  selmt  mit  Gewalt  den  Sturz  dieses 
Reiches    herbeifOhren,    daß   sie   also    selbst    Gewalt 

K brauchen  werden,  sldit  hier  nichts, 
of.  Rohlings  Obmetzung:  „Unsere  Gefangensdiaft 
wird  fortdauern,  solange  wir  nicht  die  Herrscher  der 
Akumvöiker  der  Erde  vertilgt  haben"  (/W.  und 
MensAenopfer,  S*  53)  ist,  gelinde  gesagt,  falscL  Das 
Wort  IKnPK  •>»«  heben  vertilgt'%  »»man  hat^ 
vertilgt  ist  deutlich  (fie  dritte  Person  Pluralis 
und    auch    bei     höchst    sehwachen     grammatischen 
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KenntaMsen  kann  uemand  darin  die  erste  Person 
Pluralis  .  aehen.  Subjekt  sind  die  ungenannten 
himmlischen  Machte. 

9JS0  gibt  Professor  Rohling  ebenda  auch  die  Schluß« 
Worte:  „da  sprach  er*  grundverkehrt  wieder  mit  den 
Worten :  „Dieses  Schicksal  des  Vogels,  sagte  Jose,  sei 
eine  Andeutung,  wie  man  mit  hichtjudiSchen 
Herrschern  zu  verfahren  habe'^  und  darauf 
beziehe  s*ch  dann  7,  11,  i.:  ,J[ch  sah  zu,  bis  das  Tier 
getötet  wurde/'  In  der  Stelle  selbst  handelt  es  sich 
einfach  darum,  eine  Bibelstelle  auf  einen  Vorgang  an- 
zuwenden, der  in  der  Phantasie  als  sdion  gesehen 
angeschaut  wird,  durchaus  aber  handelt  es  sich  hier 
nicht  um  eine  Norm  des  Verfahrens  f Qr 
Israeliten. 

„Daß  die  Vernichtung  der  abgottisdien  Macht  von  den 
Israeliten  selbst  ausgehe,  bt  gegen  den  Sinn  der 
ganzen  Stelle.  Dazu  ist  hier  von  Herrschaft  der 
iVolker^*  die  Rede,  nicht  von  nichtjfidischen 
»Herrschern''.  Sowie  Prof.  Rohling  den  Sinn  der 
Stelle  darlegt,  enthält  sie  allerdings  wenigstens  eine 
eventuelle  Aufforderung  zum  Ffirstenmord;  aber 
erst  seine  Interpretebon  bringt  diesen  Gedanken 
gewaltsam  hinein. 

„Seltsam  ist  noch,  daß  Prof.  Rohling  nicht  die  Schluß- 
worte von  Dan.  7,  11  anffihrt,  welche  in  der  Stelle 
selbst  zitiert  werden:  „Es  wurd  zum  Brande  des 
Feuers  gegeben",  sondern  die  da  nicht  zitierten  Worte 
dessdben  Verses :  ,J[ch  sah  zu,  bis  das  Tier  getötet 
wurde". 

,Anch  die  Worte  der  Glosse  {Derech  emeth)  deutet 
Herr  Rohling  (eb.)  um.  Nach  ihm  steht  da:  „Bis  man 
sieh  von  der  Herrsdiaft  der  nichtjQdiscfaen  Herrscher 
losgemacht  haben  wird.*  Dies  „man*  kann  nach  dem 
Zusammenhange  bei  ihm  nur  die  Juden  bezeidmen, 
die  nadi  ihm  ako  indhrekt  zur  Empörung  aufgerufen 
werden.  Im  Texte  steht  aber:  „Bis  der  Vc^l  zur 
Erde  geworfen  sdn  wird."  Der  passive  Ausdruck 
deutet  durchaus  nicht  auf  die  Juden  als  Tater.  Dazu 
ist  der  Vogel  das  Bild  der  abgottisdien  Herr- 
schaft, tdm  der  Herrscher." 

So  weit  NOldecke  und  Wünsche.  Cäsarea  trat  sofort  nach  cisafsa 
«einer  GrOndung  durch  Herodes  den  Gioßen^im  Jahre  12  ante 
in  Rivaltttt  zu  Jerusalem,    besaß   außer  henUchen    PaUMen 
«inen  Tempel  des  Kaisem  Atigustus»  zu  dessen  Ehren  es  den 
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Namea  eriddtt.  Dureh  aiufedehiite  Haodeleberielrapgeii  mit 
den  UfeiUiidem  des  IDttdUbidiBoheD  Meeree  —  es  besaß  eiiien 
großartigeii  Hafen  —  und  als  Sitz  der  römischen  Prokuratorm 
(Landpflßger),  z.  &  Pontius  Pilatus  (26—36  nach  d.  g.  Ztr.^ 
«nd  spftter  als  Residenz  des  KOnigs  Herodes  Ägrippa  IL 
(41—44  nach  d.  g.  Ztr.)  wurde  es  bald  die  bedeutendste  Stadt 
Palistinas.  CIsarea  war  stets  dn  Pfahl  fan  Fleische  Israeb 
gewesen.  Wenn  Jerusalem  weinte,  so  jubelte  Casarea.  Letzterea 
verleugnete  selten  seinen  heidnischen  Charakter»  wahrend 
Jerusalem  treu  zu  den  Traditionen  der  Judm  hielt  Die 
Gegensttse  zwischen  beiden  Stldten  traten  selbst  unter  den 
dort  bestehenden  Juden-  und  Hddenchristen  auf^  die  sich  auch 
zeitweise  auf  die  Apostel  Petrus,  der  in  Jerusalem,  und  Paulus^ 
4er  mit  dem  Evangelisten  Philippus  in  CSsarea  lebte,  ttber- 
trugen.  Heute  ist  Casarea  ein  versandeter  Trümmerhaufen^ 
wahrend  Jerusalem  sich  immer  wieder  aus  den  viden  Zer- 
störungen erhob. 

Für  Rohling  war  es  offenbar  eine  Tendenz,  die  Juden  ala 
Fttrstenmörder  von  Religions  wegen  anzuschwärzen.  Und 
diese  seine  „Enthflllung^  hat  speziell  in  RnShmd  dankbare 
Aufnahme  gefunden.  Die  reaktionäre  P^sse,  allen  voran 
„Nowoje  Wremja^,  bemächtigte  sich  der  Zitate  und  fand 
darin  eine  glanzende  Rechtfertigung  fOr  die  Judenpolitik  des 
Zarentums.  In  gleicher  Weise  hat  Mmister  Stolypin  die  russischea 
Juden  angeklagt,  als  revolutionär,  Staat»-  und  R^erungs- 
feinde,  als  geborene  Hochverrater  und  Rebellen  gegen 
Fürsten.  Indessen  bei  der  Ermordung  des  Kaisers 
Alexander  H.  waren  12  namhaft  angeführte  Personen  beteiligt, 
von  denen  10  der  griechisch-orthodoxen  und  euie  der  katholischen* 
Kirche  angehörten.  0  von  diesen  waren  mannlichen  und 
2  weiblichen  Geschlechts;  außerdem  zahlte  zu  denselben  ein» 
Jüdin,  welche  nur  das  Werkzeug  ihres  Liebhabers,  —  eines 
orthodoxen  Geistlichen  —  gewesen. 

Bei  den  Attentaten  gegen  das  Leben  semes  Nachfolgers 
waren  ebenfalls  keine  Juden  beteiligt  Dabei  war  die  zarische 
Regierungsmethode  derart,  dafi  jeder  gebildete,  jeder  human* 
denkende  Russe  ein  Revolutionär  war.  Sofia  Perowskaja,  eine 
Goavemeurstochter,  mit  den  vornehmsten  Familien:  verwandt» 
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wiordo  durch  die  entsetzUchen  Ungerechtigkeiteii,  die  sie 
gesehen,  ins  Lager  der  Revolution&re  und  bis  zu  dem  scheuß- 
lichen Verbrechen,  dem  Eaisermorde,  getrieben.  Ein  Vetter  des 
Zaren,  GroßfOrst  Konstantin  EonstantinowitBch,  Präsident  der 
Petendbuiger  Akademie  der  Wissensdiaften,  wurde  wegen  emes 
Ton  ihm  verf aBten  revohitlonttren  Qedichtes  yerliaftet 

Nach  Stolypbis  Verteidigung  der  zarischen  Juden* 
erdrosselungspolitOc  hätten  bei  allen  russischen  Revolutionen 
Juden  die  Hände  im  Spiele  gehabt  Indessen  an  den  polnischen 
AuÜBtänden  von  1881  und  1868  waren  kerne  Juden  beteiligt 
las  sfaid  audi  damals  genug  ,3oohterräter  und  Rebellen^  von 
den  Murawiews  und  ihresgleichen  gehenkt,  erschossen  und  in 
dea  aibiriscben  Bergwerken  begraben  worden,  aber  eiue  Ent- 
reehtang  und  Verfolgung  des  ganzen  polnischen  Volkes 
hat  nicht  stattgefunden* 

Von  Lord  Beaconsfield  rflhrt  der  Satz: 

.    ^Die  Juden    bilden    die  konservativste  Rasse  und  die    Juden  als 
Fähigkeit,   mit  der  sie  die  Reinheit  ihres  Blutes  und  Schöpfer  und 
ihrer  Sitten  durch  die  Jahrtausende  gegen  alle  Hem-  Pfihrer  kon- 
mungen    und  Verfolgungen    bewahrt    nahen»    ist    ein    servatlver 
Zeugnis  von  der  Gewalt  des  konservativen  Gedankens/'     Parteien. 

Bekanntlich  war  auch  der  Schöpfer  der  konserva- 
tiven preußischen  (Kreuzzeitungs-)  Partei  ein  (gebomer) 
Jude,  Julius  StahL 

Die  Juden  sind  von  Natur  ein  konservatives,  traditions- 
treues Element  und  das  waren  sie  auch  in  Rußland. 

In  einem  Journal  des  Jahres  1818,  und  zwar  in  dem  auf 
Befehl  des  kommandierenden  Generals  Oralen  v.  Wittgenstein 
aus  semem  Hauptquartier  zu  Berlin  den  14.  bis  26.  März  1818  und 
unter  der  Zensur  des  Ifinisters  des  Auswärtigen,  Grafen  von  Goltz, 
gesteHten,  vom  kaiserlich-russischen  EoUegienrat  und  Staatsrat 
V.  Eotzebue  während  der  Zeit  der  großen  napoleonischen 
Krieg9ereigmsse  herausgegebenen  offiziellen  Organ  „Russisch- 
Deutsches  Volksblatt"  und  „Ergäozungsblätter^,  befindet  sich  in 
Nr.  2,  Berlin,  den  8«  Mai  1818,  die  folgende  interessante  Notiz : 

„Es  ist  bemerkenswert,   daß  die  Juden,  welche  in  den     Jfidisehe 
von  den  Franzosen  fiberscfawemmten  russisdien  Provinzen  Treue  gegen 
wohnten,  fit>erall  große  AnhSMlichkeit  an  die  Regierung  das  zarische 
bewiesen  haben,  die  ihnen  ochutz  verliehen.  Wo  sie     Rußland. 
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nur  immtf  konnten,  lebteten  sie  der  mssisdien  Annee 
eifrisfe  Dienste.  In  Westrufiland  beteten  und  fasteten  sie 
wahrend  der  ganzen  Zeit,  da  diese  Gegend  unter  tdnd- 
lidiem  Joche  seufzte.  Eines  ^^es  bot  ein  Jude  dem 
General  Miloradowitsdi  seine  Dienste  an,  der  sie  audi 
annahm  und  ihm  Geld  geben  wölke.  Der  Jude  schlug 
es  aus,  sprechend :  ,  J^flr  die  gute  Sache  könne  aiKk  ein 
Jude  uneigennOtzig  dienen.''  £r  sagte  es  nicht  Uofi, 
sondern  er  hielt  auch  Wort^  und  solche  Beispiele  waren 
nidit  selten.*' 

Des  ferneren  findet  man  in  dem  ^Jlusstacli-Deutacben  VoDok 
blatf"  Nr.  81,  Berlin,  den  10.  Junius  1818,  unter  dem  Schlag- 
worte: „Vaterlandsliebe'*  was  folgt: 

„Ein  junger  Israelit  Mever  Hilsbach  hat  in  der  Sddacht 
bei  Lfitzen  bewiesen,  dafi  die  Meinung,  ab  fehle  es  seinen 
Glaubensgenossen  an  kriegerisdiem  Mute,  wenn  es  den 
Ruhm  und  die  Freiheit  des  Vaterlandes  gilt,  nur  ein 
Vorurteil  ist  Dreimal  verwundet,  verlieft  er  dennoch 
das  Sdiladitfeld  nfdit;  bis  er  einen  Todesstofi  in  die 
Brust  erhielt,  dann  erst  liefi  er  sich  durch  seine  Freunde 
aus  dem  Getümmel  führen.  Dafi  er  auf  dem  Schlachtfdde 
zum  Offizier  ernannt  wurde,  erlebte  er  noch.  Er  studierte 
zuvor  in  Breslau,  als  aber  der  Aufruf  seines  Königs 
erging,  war  er  von  seinen  Glaubensgenossen  der  erste, 
der  unter  die  Fahnen  trat,  unter  welchen  er  so  rOhmlich 
mfallen  bt.  Das  ist  ein  Beispiel  der  rührendsten  Vater* 
landsliebe." 

Jüdische         Anhänglichkeit  und  Treue  für  den  regierenden  Fürsten  ist  dem 

Kaiaertrene   Juden  von  seiner  Religicm  eingeschärft  und  den  Wortlaut  dieser 

**i*^2^^^"  Religionsvorschriften  haben  wir  bereits  zitiert  Daß  die  Juden 

Jesef  L     ^^^  ^^^  Natur  aus  geborene  Republikaner  und  Fürstenfeinde 

sind,  dafür  ist  Kaiser  Franz  Josef  von  Österreich,  der  ein 

frommer  iLatholik  war,  ein  klassischer  Zeuge.  Während  seiner 

langen  Regierungszeit  bat  er  wiederholt  die  staatstreue  Ger 

sinnung  der  Juden  f  eieriich  anerkannt  Am  4September  1887 

sagte  er  zum  Vorstand  der  Judengemeinde  in  Neutra: 

„Ihre  Glaubeosgenossen  haben  stets  Treue  und  An« 
hanglidikeit  an  den  Thron  und  an  das  Vaterland  bewiesen* 
Schreiten  sie  auch  weiter  auf  diesem  Pfade  fort,  sie 
können  immer  auf  meinen  konij^chen  Schutz  und  meine 
Gnade  rechnen." 
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Bd   einem  Betnch  in  Lembeig  1894  sagte   er  zu   einer 

Deputation  der  Jadengemeinde: 

ffldk  kenne  ja  die  Treue  und  Anhänglichkeit  der 
Israeliten  und  redine  stets  auf  dieselbe." 

Am  26.  November  1908  sagte  er  einer  jüdischen  Deputation : 

„Die  israelitische  Bevölkerung  hat  immer  eine  staats- 
imd  gesetzestreue  Gesinnung,  Ergebenheit  für  mein  Haus 
und  Anhanriidikeit  an  meine  Person  bekundet;  ich 
sdiitze  au<£  ihren  Familiensinn  und  ihre  Freude  am 
Wohltun." 

Auch  fflr  die  russischen  Juden  fehlt  es  nicht  an  wichtigen 

und  interessanten  Zeugnissen.*) 

Naeh   der    Weltausstellung    in   Chicago   brachte  Fürst 

Meaefatschersky  im  ^Grashdanin*^  den  Brief  dnes  Grofirussen, 

wdeher  mit  Erstaunen  meldete: 

*)  ffier  gilt  es  auch  einer  hfioflg  wiederliolten  Verleumdung  über  den 
verstorbenen  Historikers  Prot  Dr.  GriUz  entgegenzutreten.  In  den  HetK- 
echritten  des  Judenbaasee  wird  diesem  Historiker  der  Ausspruch  an- 
gedichtety  daß  die  «Revofaition  der  Stern  Judas^'  seL 

Demgegenüber  hat  bereits  im  Oktober  1912  Prof.  Dr.  M.  Brsnn 
in  der  von  ihm  herausgegebenen  „Monatsschrift  für  Geschichte  und 
"VVlssenschaft  des  Judentums'^  Jahrgang  LVI,  8.  640,  die  nachfolgende 
Erklärung  drucken  lassen: 

,yBist  verq>4tet  erhalte  ich  Kenntnis  von  einem  Artikel,  der  am 
9.  Juli  d.  J.  la  der  „Staatsbürgerzeitung^',  unter  der  Oberschrift: 
„Wer  macht  die  Revolutionen?^  erschienen  ist  Darin  heißt  es: 
„Aber  einer  hat  uns  gezeigt,  worauf  wir  unser  Augenmerk  richten 
müssen.  Es  war  kern  Antisemit»  sondern  der  jüdische  Professor  Veileamdans 
Grfttz  (Breslau),  der  die  Eigebnisse  sebes  vielbändigen  Geschichte-  gegen  PvoL 
Werkes  über  sem  eigenes  Volk  zusanmienfafit  in  dem  Satee :  Die  h.  Oftti. 
Revolution  ist  der  Stein  Judas.  Der  mußte  es  wissen.^  Dem- 
gegenüber erklarte  ich  folgendes:  Seit  mehr  als  vierzig  Jahren 
vergeht  für  mich  nahezu  kein  Tag,  an  dem  ich  mich  nicht  mit  der 
Geschichte  meines  Lehrers  und  Amtsvorgängers  beschäftige.  Etwa 
die  Hälfte  der  Bände  habe  ich  selbst  hn  lAufe  der  letzten  fflnhehn 
Jahre  in  neuer  Bearbeitung  herausgegeben.  Ich  glaube  demnach 
den  Anspruch  darauf  erheben  zu  dürfen,  daß  ich  in  dem  Gesamt- 
werk Bescheid  weiß.  Auf  Grund  dieser  Tatsache  halte  ich  den 
Grätz  zugeschriebenen  Satz :  „Die  Revolution  ist  der  Stern  Judas** 
so  lange  für  eine  gUtte  Erfindung,  bis  nach  Band  und  Seitenzahl 
der  Rmdort  angegeben  sein  wird.  Die  öffentlichen  Blätter  bitte 
ich,  von  dieser  Erklärung  Kenntnis  zu  nehmen  und  sie  abzudrucken* 

Professor  Dr.  M.  Braun.'* 
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Der  aotlM- 

Püftt  Mesch^ 
tschersky 

flber  Jüdisclie 
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tnne  und 
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Jkrü  Letar  werden  nifilraiiiich  den  Kopf  ackiltteb  «nd 
daa  Nachf ölende  nur  schwer  dbuben  wollen«  Ui  aelbst 
war  erstaunt,  ala  ich  die  sromrti^  Brsdieinunflr  zum 
ersten  Male  wahrsrenommen  hatte,  und  ich  verhi^  mich 
lange  ebenfalls  sehr  skeptisch,  bis  ich  mich  encffich 
von  der  unverfakchten  Echtheit  überzeugt  habe«  Die 
Juden  in  den  Verebiflften  Staaten  sind  glfihaoide  russische 
Patrioten  1  loh  spreche  selbstredend  mir  von  den  aus 
Rußland  eingewanderten  Juden.  Aber  das  genQsft,  und 
das  ist  lehrreich  genug.  Aufieriich  ganz  em  Yankee 
geworden,  mit  glattrasiertem  Gesicht  und  kurz  zu- 
gestutzten Haaren,  hat  der  russische  Jude  in  seiner 
Seele  tiefsten  Tiefen  die  wärmsten  und  aufrichtigsten 
Sympathien  fOr  die  alte  Heimat  bewahrt  In  dichten 
Scharen  wallfahrten  die  Juden  aus  den  entl^«nsten 
Winkeln  der  grofien  Union.  —  Sie  glauben  wohl  nach 
der  Chicagoer  Weltausstellung?  Nein,  so  ureigentlick 
nach  der  russischen  Abteilung  derselben  und  zu  dem 
ausgesprochenen  Zwedc,  dort  den  ihnen  noch  immer 
lieben  Lauten  der  russischen  Sprache  zu  lauschen  I  Oft 
gab  es  Szenen  der  Rührung  auf  der  Straße.  Stehen  da 
unser  zwei  und  plaudern  aiglos,  nichts  ahnend.  Aber 
bereits  nach  einigen  Minuten  hatte  sich  ein  kleiner  Krds 
von  fein  gekleideten  Yankees  um  uns  gebildet,  die  in 
angemessener  Feme  sinnend  dastehend,  mit  dem  Aüs- 
drudc  des  tiefsten  Kummers  auf  den  Gesichtern,  mit 
peinlicher  Aufmerksamkeit  dem  Gesprich  lauschen  und 
begierig  den  Hauch  unseres  Athems  schlürfend.  Wir 
stutzten,  wir  verwunderten  uns,  wir  wollten  manchmal 
grob  werden.  Wir  überzeugten  uns  aber  bald  davon, 
daß  nur  die  brennende  Sehnsucht  nach  der  alten  Heimat 
und  das  unausrottbare  Gefühl  der  Zugehoriofkeil  zum 
Russentum  diese  Braven  in  unsere  Nahe  trieb,  und  wir 
fohlten  uns  schließlich  selbst  beglüdct,  ihnen  mit  Warme 
die  Hand  zu  schütteln  und  sie  in  unserer  Mitte  russisch 
zu  begrüßen  und  zu  bewillkommnen.  In  Chicago  gibt  es 
ein  russisches  Theater,  und  fünf  Sechstel  der  B^ucher 
sind  aus  Rußland  eingewanderte  Juden  I  Sie  dürfen  aber 
nicht  dauben,  das  geschehe  aus  dem  Grunde,  weil  die 
russische  Sprache  diesen  Juden  clie  am  meisten  zu- 
gangliche  ist.  Davon  abgesehen,  daß  die  junge  Generation 
ein  recht  anständiges  Englisch  spricht,  versteht  ja  be- 
kanntlich  fast  ein  jeder  ^de  das  Deutsche,  wenn  auch 
nur  die  wenigsten  unserer  Juden  in  der  Lage  sind,  ein 
ordentliches  Deutsch  zu  sprechen.  Die  deutsche  Sprache 
genießt  aber  iii  Chicago,  wie  überall  in  der  Union,  fast 
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das  gleiehft  BOrMiTecht  wie  die  engttscbe.  Zudem  wil 
die  fiberwieg'eiia  große  Meiinehl  der  Deutschen  in  den 
Vereinigen  Staaten  vom  Antisemitismus  absolut  nichts 
wissen.  Die  Juden  können  also  die  beste  Gesellschaft 
haben  und  doch  kommen  sie  immer  nur  zu  uns  t  In  der 
russischen  Abteilung  wirkt  auch  eme  russische  Singer- 
gesellschafL  Von  den  Zuhörern  sind  wiederum  drei  Viertel 
«US  Rußland  eingewanderte  Juden,  und  sie  klatschen 
Beifall  mit  einer  Begeisterung,  die  an  Selbstvergessenheit 
grenzt,  besonders  wenn  kleinnissische  Lieder  vorgetragen 
werden.  Das  letztere  erklart  sich  aus  dem  Umstände, 
dafi  die  große  Mdirzahl  der  aus  Rußland  eingewanderten 
luden  in  der  Ukraine  geboren  und  das  kleinrussische 
Volkslied  ihnen  tief  in  der  Seele  verwandt,  lieb  und 
teuer  ist" 

Ffirst  Meschtsdierskv  schkict  diesem  Briefe  folgendes 
GestaaNhus  voran:  „uren  ist  mensohlich,  und  ich  nehme 
keinen  Anstand,  offenüidb  hiemit  emzuraumen,  daß  Uin 
mich  in  der  Beurteilung  unserer  Juden  in  dem  einen 
sehr  gewichtigen  Punkt  doch  geirrt  habe." 

Ffirst  Meschtschersky  war  kein  nachsichtiger  Beurteiler  der 
Juden.  Der  ,,0ra8hdanin^  hat  das  Feuer  des  Judenhasses  in 
Rußland  mSchtig  geschürt  und  sein  Herausgeber  hat  die 
unglücklichen  Opfer  dieses  Hasses  noch  mit  Spott  und  Hohn 
fiberschttttet  Um  so  eigreif  ender  ist  die  Treue  und  AnhSnglichkeit 
der  russischen  Juden  an  die  heimatliche  Scholle,  die  sie  aus- 
geschlossen hat,  derart,  daß  ein  fanatischer  Judenhasser  sich 
zu  dem  Geständnis  hat  bequemen  müssen,  daß  er  sich  in  dem 
Punkt  der  Vaterlandsliebe  in  der  Beurteilung  der  Juden 
geirrt  hat 

Der  Berichterstatter  der„  Nowoje  Wremja^  schreibt  in  seinem 
Buche:  ,J)le  Wahrheit  über  den  russisch-japanischen  Kriegt, 
Seite  282: 

„Welche  Anekdoten  werden  nidit  von  den  Juden  er- 
zahlt 1  Dennodi  haben  sidi  nidit  wenige  von  ihnen 
während  dieses  Krieges  prachtig  ausgezeidinet,  als 
tapfere  und  überlegene  Soldaten.  Nidit  wenige  von 
ihnen  wurden  mit  dem  Georgs-Kreuz  gesdmifidct;  viele 
tragen  zwei  oder  drei  solcher  Kreuze .  an  der  Brust  1 
Man  beachte,  daß  dieses  Ehrenzeichen  durd)  Stimmen- 
abgäbe  der  Mannsdiaften  einer  Kompagnie  und  nidit 
durch  die  Vorgesetzten  vergeben  wird!  Und  wie  werden 
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die  Jb4eii  von  deo  andaroa  Soldatpa  f^ebt  Attdi  die 
Offidcre  konnten  sie  nicht  gpang  lobenl'* 

Zeugnis  des  Ein  viel  gefeierter  EirchenfOist,  der  Enbischof  Nikanor 
^^^J^^^  von   Gheraon    und   Odessa  predigte   September   1889    Ober 

die  JudoL  Br  bidt  sie  seinen  ZnhOrsim  ala  Muster  voi^  empfahl 

EtMaOM   ^^^  menschlichen  und  bfligerfidien  Tugenden  zur  Nachahmung. 

NUouior  flbsr  lOt  flammender    Beredsamkeit    pries   er  ihren    Fleifi^    ihre 

denChafakter  Küchternheit,    ihren   Bildungsdrang»    Oire  Schulfreundlichkeit 

siAm  Jod     ^^^  FamOienrelnheit,  ihre  Emdertreue.   Zum  Schlufi  rief  der 

KirdmfOrst  seinen  ZuhOrem  in:  ^^licket  liin  anf  jene  Juden^ 


denket  an  de  und  lernt  von  ihnen^. 

Die  Ufli-  Es    bedurfte    der    ganzen    gewalttätigen    Kunst    des 

waadlnng  der  russischen  Zaientums  und  seiner  Henkersknechte^  es  bedurfte 

f^^     ftier  grausamen  Arbrit    dureh    Generationen,    um   das  von 

^n^i^  in  re-  ^^^  '^^    konservative    «hidentum   zu  einer    revidutionSren 

▼ohitionSfe,  Volksmasse  zu  erziehen.  Bei  A.  Fr.  Gfrörer,  Geschichte  des 

ein  Werte    Urchristentums,  Stuttgart  1888,  S.  28,  findet  sich  die  treffende 

tOrickter     Bemerkung: 

IragleniQSB' 
Politik.  >fDer     Gesetzgeber    soll    nie    vergessen,    dafi  er  die 

Menschen  zu  einem  bestimmten  Ziele  heranbilden,  daft 

er  aus  ihnen  machen  kann,  was  er  vrill,    wenn  er  nur 

redit  viel  und  wohlberechnete  Mittel  anwendet.'' 

Während  der  englische  Jude  Benjamm  Disra^li,  der 
Neufonner  des  englischen  Toiytums,  Premierminister  und 
Peer  von  England  geworden  ist,  hat  der  deutsche  Jude 
Ferdinand  LasssJle  die  Revolution  organisiert  Beide  Männer 
waren  von  ungeheurem  Ehrgeiz  erfüllt  und  hatten  als 
Wirklichkeitsmenschen  und  aus  einem  aristokratischen  Instinkt 
heraus  zunächst  das  Bestreben,  die  Herrschenden  für  ihre 
Ideen  zu  gewinnen.  Erst  nachdem  LassaUe  ihre  Sprödigkeit 
erkannt  hatte,  wurde  er  Revolutionär,  Empörer.  Ein  feinsinniger 
BEfychologe  sagte  einmal:  „Es  giebt  Naturen,  die,  wenn  sie 
nicht  Erzengel  sein  kOnnen,  Luzifer  werden'^  Das  Zarentum 
hat  Menschen  in  Teufel  verwandelt  Ein  hervorragender 
englischer  Schriftsteller,  genauer  Kenner  der  russischen  Ver* 
hältnisse  und  Geschichte,  Jules  Lanin,  schrieb  in  einer  der 
angesehensten    englischen  Zeitschriften    Ende    der   achtdger 
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Jalne  de»  voifg«n  Jahihuiideitfl  fiber  cKe  Judea    in   Rußland 
folgenden  Säte: 

y^ine  ^^  Mafires^eln»    die  man    Sfe^ren    diese  Juden 
angfewendet  hat,  sie  würde  hinreidien,    um  dreiviertel 
aUer     Christen      Rußlands      in    einer     Wodie    zum 
Schamanentum  oder  zum  Buddhismus  zu  bekehren  und 
der  Umstand,    dafi  gertn    seAs    Millionen  Mensdien 
standhaft  und  treu  verharren    bei  einer  Religion,    die 
ihr  Leben  in  einen  Feuerofen  verwandelt,    aber  ohne 
den    Engfei,    der    Kfihlung    zufuhrt,    diese    Tatsache 
kommt  emem    {grandiosen  Wunder   gleid),    das 
unser  unglaubijfes  Zeitalter  zu  schauen  SfewSrdigt  wird*^ 
Eb  war  sicherlich  keine  Übertreibung    in    dem  Ausruf  des   Leiden  der 
englischen  Publizisten:  ,Jch  möchte  lieber  behandelt  sein  wie    f*^*^^^^ 
ein   Betrüger,   ein   Fälscher  oder  ein  gemeiner  Mörder,    als 
wie  ein  ehrlidier  russischer   Judel^    Ein    anderer   englischer 
Schriftsteller  erzählte,   er  habe  im  südlichen  Rußland  gesdien, 
wie  Juden  auf  der  Eisenbahn  halbtot  geprügelt  wurden,  nicht 
weil  sie    etwas  gesagt  oder  getan  oder  zu  tun  und  zu  sagen 
unterlassen  hätten,  sondern  einfach   deshalb,   weil    sie  Juden 
waren.  Und  wenn  sie    sich  beklagten  oder  um    Gnade  baten, 
warf  man  sie  aus  dem  Waggon  hinaus,  mitten  auf  die  Steppe. 
„Vor  noch  nicht  langer  Zeit^,  ffihrt  dieser  Herr  fort^  „sah  ich 
den    Gouverneur    einer    großen     Stadt    einen    ehrwürdigen 
jüdischen  Greis  schlagen,  weil  er  seinen  Laden  über   die  vor- 
schriftsmäßige Zeit  hinaus  offen  gelassen  hätte;  darauf  brach 
der  Gouverneur  in   Ladien  aus,    als  er  bemerkte,    daß  seine 
Uhr  nicht  richtig  ging  und  daB  es  eine  Stunde  früher  war  als 
er  geglaubt  hatte.^ 

Bezeichnend  ist  die  Behandlung  der  850.000  Juden,  die 
im  russischen  Heere  fochten.  Während  sie  mit  ihrem  Leben 
das  Vaterland  verteidigten,  verordnete  ein  Regienmgseilaß 
die  Vertreibung  ihrer  Frauen  und  Kinder  aus  den  sämtlichen 
Städten  außeriialb  des  Ansiedlungsrayons  (aus  Petersburg, 
Moskau,  Kiew  usw.),  wo  diese  ja  nur  durch  ihre  JKänner  und 
Väter  Wohnrecht  besaßen.  Selbstverständlich  hört  diese 
Wohltat  auf,  wenn  die  Männer  und  Väter  davongehen,  um 
für  den  Wohltäter  zu  kämpfen  und  zu  sterben. 

„Die  Zustände'S  heißt    es  in  einem  Bericht    nach  dem 
„Nowi  Woschod'S  „smd  scfarecklidker  als  zur  Zeit  der 
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Manisdien  ludenaotlreilMinfett  von  1492.  Dean  dfloftlt 
dienten  doch  die  Sohne  der  Vertriebenen  nicht  in  dem 
Heere  Ferdinands  des  Katholisdien»  In  Rufiknd  aber 
begegnen  die  jammervollen  Zfige  der  Vertriebehen  auf 
ihrem  Wege  unter  den  Soldaten  des  Zaren  ihren 
Vätern,  Gatten»  Kinder,  BrQdem,  die  in  umgekehrter 
Richtung  hinausziehen,  um  das  Land  zu  verteidigen, 
aus  dem  man  ihre  Familten  verjagt  Eine  Tragödie 
sondergleichen.  Aber  auch  die  jQdisdien  Soldaten 
selbst  werden  nid)t  besser  behandelt  In  Moskau 
wurde  einem  solchen  im  Lazarett  ein  Arm  al^genommen. 
Als  er  das  Lazarett  verliefi^  wurde  er  schleunigst  aus- 
gewiesen. Ist  seine  Heimat  vom  Feinde  besetzt,  so 
mag  er  sehen,  wo  er  bleibt  Er  kann  nidit  aufierhalb 
der  Zone  leben,  in  der  seine  Stammesgenossen  zu* 
sammengepfercht  sind." 

Was  die  russischen  Juden  heute  smd,  das  ist  das 
Resultat  der  grausamen  Dressur  durch  die  Schergen  des 
Zarentums  während  der  letzten  Generationen. 

Cicero,  De  provincüs  consularibus  5,  10,  spricht  von  den 
Judaeis  et  Syris  nationibus  natis  servitutL  Nachdem  die  eiserne 
Hand  Roms  die  freien  jüdischen  Bauern  zu  Sklaven  gemacht, 
nennt  er  sie  ,^ebome  Sklaven^.  So  hat  man  die  russische 
Juden  zu  geschworenen  Hassem  des  Staates  und  der  staat- 
lichen Ordnung  förmlich  dressiert  und  nennt  sie  nunmehr, 
nachdem  sie  das  geworden  sind,  wozu  sie  erzogen  wurden, 
gebome  Revolutionäre  und  Bolschewiken. 
Re-  Sagt  ja  auch    Graf  Witte  in  seinen  Memoiren,    daB  das 

volatioilirer  Regime    des    Zarentums    ein     solches     „reaktionärer    An- 
AnarchiBmiia  archisten"  war,    deren  Majorität  unwissend,    deren  Führer 
^^^^^       aus  Lumpen  bestanden    und  darum  wirksame    Vorbilder  und 
AnarchiBteiL  Lehrmeister  für   den  ^evolutionären   Anarchismus**   bildeten. 

Einst  hatte  man,  um  den  Haß  der  Enterbten  auf  sie 
zu  lenken,  „Juden^  und  ^^Eapitalismus^  identifiziert;  gegen- 
wärtig wurde  das  nicht  minder  lügnerische  Schlagwort  ,,Juden 
und  Bolschewismus*'  geprägt 

Daß  hinter  fünfzig  Juden,  die  in  Rußland,  Ungarn, 
Deutschland  für  Kommunismus  kämpften  (und  oft  genug 
fielen)  fünf  Millionen  stehen,  die,  selbst  in  unwhHichen 
Ländern,  mit  der^zähen  Leidenschaft  des  an  schwer  errungenem 
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Beittageeht    Gfiktammortea    jede    das  EägoDtam  gefUiTdeDde 

Rerolaticm  verfladieii;   daB  eelbet  die  jddisdien  Arbeiter  und 

die  Jfidisehen  Ärbeiter-Organisationeii  entschiedene  Gegner  des 

Eonununismns  sind,  gut  niofata.   Bezeichnend  ist  die  Tatsache, 

dafi     ein    Attentat    g^gen     Lenin    von     einer   *  jüdisehen    jadentnoi 

Studentin  verObt   wurde.    Noch  ein   interessantes  Dokument:   gvgea  Bol- 

Der    greise    Oberrabbiner  von    Moskau,    Maseli,    richtete  schswiMiuis. 

ein   Memorandum   an   Trotzkij,   in  welchem   er   ihn   darauf 

anftnerksam    machte,     daB    der    Kommunismus    nur    durch 

Opferung  von  Millionen  Juden  yerwirklicht  werden  kann,  und 

ihn  bat,  doch  Btteksieht  so  nehmen  und  Erbarmen  mit  sebem 

Volke  zu  haben.  Die  Antwort  des  Juden  Trotzktj  lautete: 

„Selbst  wemi  der  Kommunismus»  das  heifit  die  Be- 
^iung  .der  Menschhdt,  nur  mit  der  Aufopferung  des 
gesamten  jfidisdben  Volkes  verwirklidit  werden  konnte, 
so  mQfite  er  auch  dann  in  die  Tat  umgesetzt  werden; 
denn  das  wäre  die  sdionsto  Mission,  die  ein  Volk 
Oberhaupt  erffillen  kann." 

Nach  Londoner  und  Warschauer  Meldungen  aus  Moskau  bat 

der  Vater  Trotzkijs,  Moses  Bronstein,  in  der  Synagoge 

zu  Jekaterinoslaw  in  Anwesenheit  der  GemeindeUtesten  die 

Exkommunikation  semes  Sohnes  und  seine  Aussehliefiung  aus 

der  Glanbensgememschaft  verlangt   Die  Wiener  ^^^chspost^ 

(Abendblatt  vom  29.  November  1917)  eihob  gegen  die  russischen 

Juden  die  Anklage,  Gegner  Lenins  und  Trotzkijs  zusein, 

welche    damals    in    Gunst   beim   Deutschen   Oberkommando 

standen.  In  dem  Artikel  hieß  es: 

„Am  Vorabend  des  maximalistischen  Aufstandes  hielt 
der  Ffihrer  der  jüdischen  Voikspartei,  Goldstein,  im 
Vorparlament  eme  Rede,  die  von  samtUchen  Parlaments- 
parteieh,  mit  Ausnahme  der  extremistischea  Inter- 
nationalisten (Bolschewiken),  mit  brausendem  Beifall 
aufgenommen  wurde.  Der  Redner  ffihrte  aus,  das 
jüdische  Volk  stehe,  mit  geringen  Ausnahmen,  auf  dem 
Standpunkte  der  „Vatcnandsverteidigung".  Es  habe 
selbst  die  Geltendmachung  eigener  nationaler  Aspi- 
rationen in  die  Zukunft  verschoben,  um  die  dem  Lande 
notwendige  Eintradit  nicht  noch  mehr  zu  stSren.  Nicht 
nur  die  jüdische  Bourgeobie,  sondern  audi  die  sozial- 
demokratische Partei  ,3und"  bekenne  sich  zur  „nationalen 
Verteidigung'^    Um  Internationalist  zu  werden,    müfite 


der  Juck  vor  allen  Dinjm  aufliSreii»  lade  n  sem.  Der 
Koiigreft  der  Judenheit  in  Odetse  habe  beadbloMen» 
nur  »»patriotisdi''  (chauvinistisch)  gesinnte  KandidiiteQ 
für  die  verfaasungs^ebende  Versammlungf  aufamstellen. 
Die  Taftsordnungf  der  Juden  im  Vorparlament  lautet 
kurz:  u  lebe  ein  freies,  regeneriertes,  glfiddichea 
Ruftland«  (Die  ^usnahmenf,  v(m  detten  OcUstefn  spricht^ 
sbid  offenbar  die  etlichen  jiUUschen  Bolschewikenführer.''} 

Aaiitamltlt-  mohtB  hat  die  verschiedenstan  Spielarten  des  Soiialismua 

■ma^Sodalii-  so  stark  gefördert»  als  die    politisdhen   Prodigten  des  Juden* 
a«i,Anar-   {„^^g^  j^  ^^  Lindem  Europas. 

Zunldist    die   Einwirkung  auf    die  Juden.    Mit  Beofaft 
bemerkt  ein  dentseher  Wirtsehaftspcditiker: 

»Jeder  Mensch,  welcher  die  Hoffnung  auf  eine 
Besserung  seiner  Lage  verloren  hat,  hat  die  Nmung, 
Soiialist  zu  werden  und  von  einer  Ordnung  im  otaate 
zu  träumen,  welche  verhindert,  daft  ein  Hungriger  auf 
dem  Pflaster  verkommen  muft,  weil  er  keine  Nahruog 
erlaogen  kann.  Der  Sozialismus  hat  auf  die  Juden, 
welche  aus  dem  Mittelstande  in  das  Proletariat  ge- 
sdileudert  werden,  eine  zauberische  Anziehunfl*.  üei: 
Jude  will  endlich  als  Mensdi  gelten,  er  will  eine  Heimat, 
ein  Vaterland  haben;  er  wiU  der  VerwQnschung  ent- 
fliehen« welche  nodi  aus  Jahrtausenden  herQb^önt. 
Diese  Befreiung,  die  ein  höheres  Bedürfnis  fSar  sein 
Herz  ist  als  Reiditum  und  Würde,  hat  er  einst  vom 
Bürgertum  erwartet  und  nidit  erhalten.  Die  Juden 
fohlen  sidi  bis  ins  Innere  verletzt,  und  wenn  sie  Um- 
schau halten,  ob  auf  der  Welt  keine  Partei  mehr  be- 
steht, weldie  auf  die  Religion  und  die  Rasse  nkht 
aditet,  dann  vemdmien  sie  die  Stimme  der  Arbeiter, 
die  nie  vergessen  werden,  daß  auch  sie  das  Evan- 
gelium der  ökonomischen  Befreiung  von  Juden 
empfangen  haben. 


Die  Feindseligkeit  gegen  die  Juden  zerstört  überdies 
ein  Stück  des  Mittelstandes,  welcher  der  beste 
Schutzwall  gegen  die  Vernichtung  des  Privateigentums 
ist.  Millionen  Menschen  werden  ökonomisch  ent- 
wurzelt und  dazu  getrieben,  sich  den  Katechismus 
der  Not  anzueignen,  der  für  aUe  gleich  ist  •  «  •  Auch 
die  Juden  atmen  die  Luft,  die  uns  umströmt,  audi  sie 
sind  Mensdien,  weldie  geneigt  sind,  jedes  bittere  Un- 
recht als  die  Frudit  der  heutigen  Gesellsdiaft  aufzu- 
fassen, auch  ihr  Ohr  wird  von  der  Lockung  gefangen- 
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Eiommen»    es  konnte    ein  Reidi    erstdien»    wo  das  AatissniHis- 
pital  den  Mehrwert    der  Arbeit  nicht  verschlingen!      mos  ein 
{'edes  Haupt  eine    sidiere  Ruhestalte   finden    und  kein      Schrltt- 
ebendes  Wesen  existieren  wird,    für  weldies    an  der  maclier  und 
Tafel    der    Natur    nicht    mdedit  ware%    Der    Schott  Vorailieiter 
des  Sozialismus    nimmt   afie    UngrlfidcUchen    auf,    die  des  Anarchis- 
materielle  Gleichheit  wirkt  wie  ein  geistiger  Magnet  auf        mos. 
viele  Gemüter,    und  begehrlidie  Augen  sudien  durch 
die  Mauern  der  Sdilösser  zu  dringen,  um  zu  erkennen, 
wie    viel    Oberflufi    zur    Linderung    der    Not    dienen 
konnte.    Auch    das  jfidisdie    Pro&tariat    würde  eine 
ökonomische  Umwälzung  ersehnen,    damit  die  Brüder- 
lidikeit  verwirklicht  werae,  damit  der  Jude  eine  Heimat 
und  ein  Vaterland  erringe,    damit    der  schnöde    Chor 
des  Hohnes    verstumme    und  die   Sehnsucht,    endlich 
einmal  offenen  und  freien  Auges  unter  Gleichen  einher- 
zuschreiten,  sich  erfülle.    Die    bürgerliche  Gesellschaft 
hat  mit  dem  Kampfe  gegen  die  Juden  die  Grundsatze 
verlafl»en,  welche  ihre  Starke  bildeten.    Ein  Heer  von 
neuen  Proletariern  entsteht  mit  dem  Stachel  der  tiefsten 
Kränkung  im  Herzen,  mit  dem  Verlangen  nach  Rettung 
und    mit    der    Dankbarkeit   für    die    Millionen    des 
arbeitenden  Volkes,  welche  es  versdunahen,  die  Wehr- 
losen zu  besdiimpfen,    weldie  am  Boden  liegen.    Ein 
ruinierter    mifthandelter,    veraditeter   Jude    rankt  sich 
empor  an  den  Illusionen  und    Hoffnungen  des  vierten 
Standes  und  wird  Sokialisf 

Dazu  kommt,  daB  der  Gedanke  der  FortentwicUung  und 
Yervollkommnung  des  menschlichen  Da9ein8  und  der  irdischen 
Zustände  das  Judentum  seit  seinem  Entstehen  beherrscht  Der 
messianische  Gedanke  einer  Erlösung  der  Welt  ist  jedem 
einzelnen  ein  Erbe  des  Blutes.  Durch  zwei  Jahrtausende  hat 
sich  das  Volk  diesem  Traum  ergeben  und  einer  solchen 
Hoffnung  auf  Erlösung  der  Menschheit  stets  gelebt  Wahrend 
die  arischen  Sozialistenfflhrer  aus  der  Arbeiterschaft  hervor- 
gingen, durch  das  Elasseninteresse  zu  ihrer  sozialen  und 
politischen  Auffassung  geführt  und  erzogen,  rekrutieren  sich 
die  jodischen  Sozialisten  aus  akademischen  und  begüterten 
bOrgeilichen  Kreisen,  die  fOr  die  Schwachen  und  Recbtiosen 
Partei  zu  ergreifen  innerlich  sich  gedrftngt  fühlen,  vielleicht 
weil  sie  selbst  einer  Klasse  der  Verfemten  angehören. 

Anderseits  verbreitet  die  antisemitische  Agitation  auch 
In   cbrisflichen   Kreisen    \^derwillen    und    Neid   gegen  alle 
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BeBitoendeiL  Kahlinal  Fürst  Schwaneirfrarg  hat,  wie  sein 
Biograph  Prot  der  Theologie  Wolfenbauer  erzahlt|  ab  die 
^alzburger  Zeitung^  dne  aatiseautische  Notiz  brachte,  un- 
willig aufgerufen:  JLASBen  Sie  die  Juden  in  Biih,  denn  Juden- 
verfoIguQgen  sfaid  gewöhnlich  Vorboten  oder  Begleiter- 
seheinungen  der  Revolution^  Die  realrtionlr-antiBeBiitiache 
^^Kreuzzeitang^  in  Berlin  brachte  Anfang  MArz  1890  einen 
Bericht  aus  Hessen  mit  folgender  Eonstatierung : 

,,Die  sozialdemokratisehe  und  antisemitlsdie  Agitation» 
welche  üire  Lehren  von  Haus  zu  Haus  triyt,  sorgt 
ffir  den  WiderwiHeii,  welcher  den  Besitzenden  gegen- 
fiber  angefadit  wird»  fOr  den  Haft  gegen  die  gebildeten 
Klassen«  Unser  Land  ist  keineswegs  so  arg  verjudet» 
die  Antisemiten  haben  .  nur  in  smchen  Landesteilen 
Boden  gefunden,  wo  eine  von  jfidischen  Einflüsse 
wenig  berührte  lindliche  Bevolkeranfi^  wohnt  fan 
Hanauschen  und  Fuldasdien»  wo  tatsaduich  die  Juden 
das  Geschäft  in  der  Handhaben»  ist  von  Antjsemitismua 
keine  Spur.'' 

Die  Der   antisemitische  Abgeordnete   Dr.  BOckel   schrieb  1894 

Anttsemiten  in  seinem  y^ichsherold^ : 


Dr.  Becks!»  ^Der  geldgierige  Groftkapitalist  —  ganz  einerlei  ob 

W,  Marr.  Jude  oder  F^ichtjude    —    ist .  der  Würgengel    unseres 

Volkes.  Das  Aufspeichern  großer  Reichtümer  muß  zur 
Verarmung  und  Verkehrsstockung  fOhren.'' 

Der  Patriarch    des  deutschen  Antisemitismus^   aus    dessen 

Feder  die  ersten  aufreizenden  Flugblätter  gegen  Juden  kamen^ 

Wilhehn  M  a  r  r,  war  gleichzeitig  Apostel  des  Anarchismus  und 

wurde  Über  Petitionen  Lausanner  Fkoteeso^en  von  der  Lau* 

sanner  PrSfektur  aus  dem  Kanton  Waadt  auggewiesea, 

Die  gleiche  Wahmehmimg  zeigte  Osterreich.  Der  wildeste 
Judenhaß  grassierte  dort»  wo  beinahe  gar  keine  Juden  wohnen« 
Antisemitische  Abgeordnete  entsandten  Steiermark,  Kärnten, 
die  scblesischen  Landgemeinden«  Iq  Cllli  und  m  ähnlichen 
Orten,  wo  nur  6  oder  4  Juden  wohnten,  erschienen  anti- 
semitische Blätter,  deren  leidenschaftliche  Spradie  einen  Haß 
atmen,  von  dem  man  sich  in  anderen  Gegenden  kaum  eine 
Vorstellung  machen  kann. 

In  einer  Versammlung  der  radikalen  Sozialisten  im  Mai 
1920  In  Berlin,  welche  in  HofEmanns    Salon  zu  Rückdoif  alh 
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gdiatten  wurde,  hat  dw  Beierent  eiodringlich  empfohlen,  dem  KommimM 
AnttoenkiBmuB  keine  ED&derniBee  m  bereiten.  Der  Referent  ^^'^^^L 
war  Metallarbeiter  litfln  (gegenwärtig  Kommunist)  und  er  ^^gug^mfua. 
fahrte  in  seiner  Rede  aus,  es  sei  unwahr,  wenn  man  behaupte,  miu. 
die  Juden  wollten  nicht  arbeiten.  In  London  und  Nordamerika 
gäbe  es  sehr  viele  jüdische  Arbeiter.  (Beifall  und  Wideiqiruch.) 
Die  grofie  Mehrheit  der  dortigen  Schneider  bestehe  aus  Juden. 
Wenn  die  Juden  in  Deutschland  zumeist  dem  Handelsstande 
angehören,  so  seien  daran  die  Gesetze  schuld,  die  den  Juden 
Jahrhunderte  lang  jeden  anderen  Erwerbszweig  als  den 
Handel  und  Schacher  verboten  hatten.  „Der  Antisemitismus 
habe  aber  zweifellos  das  Verdienst,  daß  er  dazu  beigetragen  habe, 
die  Klassengegensätze  zu  yerschärfen.  Deshalb  haben  die 
Sozialisten  au<di  gar  keine  Ursache,  den  Antisemitismus 
direkt  za  bekämpfen.  Mögen  die  Antisemiten  immeiUn  gegen 
den  jüdischen  (Jeldschrank  vorgehen,  die  Sozialisten  werden 
alsdann  um  so  leichter  in  der  Lage  sein,  dem  christlichen 
Geldschrank  zu  Leibe  zu  gehen.^  Unter  den  deutschen  Mittel- 
städten war  speziell  Sachsen  durch  die  letzten  vier 
Dezennien  offiziell  antisemitisch,  die  Regierung  Sachsens 
bekannte  sich  offen  programmmäfiig  zum  JudenhaB.  Der 
einzige  deutsche  Staat  mit  emem  Schächtverbot,  Sachsen, 
hat  jetzt  eine  sehr  kirchenfeindliohe  Mehrheit 
von  radikalstem  Sozialismus. 

In  einer  am  7.  August  1894  abends  abgehaltenen  Ver- 
sammlung der  christlichen  Arbeitervereine  in  Wien  sprach 
Dr.  Karl  Lueger  über  die  Gegenwart  und  Zukunft  der  Christ* 
Hohen  GeseUsohaft  Nach  dem  Berichte  im  „D.  V.^  vom 
9.  August  1894  sagte  Lueger  bei  dieser  Gel^nheit  den  Wiener 
Arbeitern  wOrtlich : 

„Wenn   der    Morder  C  a  r  n  o  t  s,    wie  ihn  ein  Wiener   d^^  Laetcr 
Judenblatt    nennt,    ein    Mordbube    ist,    so    sind    die     n^,  ^i^ 
anderen   Mordscheusale,  Mordmaschinen.  Idi  rechne  zu      Blörder 
diesen    Mordsdieuaalen    die  Helden    von  Cochindmia,      Caraots» 
Tonkinf,  Tunis,  die  Helden  von  Panama,   welche  viel 
mehr    ramilien    zu    Grunde   gerichtet  haben,    als  es 
iemals    den    Anarchisten    gelingen    wird.    Audi    die 
Panamino-Helden,  welche  Soiuld  tragen  an  dem  elenden 
Lose    der    italienischen    und     sizilianisdien     Bauern, 
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ffehöreii  dazu.  Die  ahrömisdie  Sklaverei  mnft  etn 
Kindmpiel  gegeD  die  jetaage  Mifihandlimg  der  AAeHbtr 
in  Sizilien  gewesen  sein»  und  wenn  Caserio  aus  der 
Mitte  eines  soldien  Volkes  entstand,  so  kann  man 
Mitleid  mit  dem  VerfQhrten  haben»  nidit  aber  mit 
jenen»  welche  die  Ursadie  der  jetzigen  Gestaltung 
verschulden  i'* 

Sizilien  ist  vollständig  Judenfeind  durchweg  katholisch, 
sehr  kirchlich. 

Gelegentlich  der  Beratung  eines  Landesarmengesetzes,  am 
6.  L  1891  im  n.-0.  Landtag  sagte  Abg.  Pater  Scheicher: 

^^^  ffEs  habe  Zeiten  gegeben,    wo  die    Reidien    mit  den 

Sehsicliers  Armen  radikal  vorgingen,  sie   brandmarkten,  stäupten 

Drohnof  an  „„«1  sie  schliefilich  an  den  Galgen  lingst  der   Strafien 

die^Rsielm''  aufhängten.  Man  hOte  sich,  sagie  der  gdstliche  Redner, 

daß   sich    dieses  Verhiltnis   nicht    einmal    umkehret' 

Abg.  Dr.  Lueger  knOpfte  an  die  Worte  Scheichers  an  und 
sagte: 

„Wenn  wir  Ober  die  Teilung  des  Raubes  einig  sind, 
so  wollen  vrir  lustig  daran  gehen.  Es  ist  wirküch  ein 
Vergnfigen,  diesen  Leuten  auf  der  Börse  einmal 
100.000  fl.  abnehmen  zu  können.'' 

Über  das  abscheul'die  Verbrechen,  welches  der  Anarchist 
Auguste  Vaillant  in  der  französischen  Kammer  beging,  hidem 
er  eme  Höllenmaschine  ins  Haus  warf,  weldie  mehr  als 
sechzig  Personen  verwundete,  schrieb  Eduard  Dnimont  in 
seiner  ,JJbre  Parole^  die  folgenden  verbrecherischen  Worte: 
„Tomböe  au  banc  des  ministers,  la  bombe  anarchiste  n'aunat 
frapp6  ques  des  crimmels  que  penoane  n'aurat  songö  k 
plamdre.^  ^Wäre  die  Bombe  auf  die  Mmisterbank  geUlen, 
würde  sie  blofi  Verbrecher  getroffen  haben,  die  zu  beklagen 
niemandem  eingefallen  wSre.^ 

Ober  die  Beziehungen  der  französischen  Antisemiten  zu 
den  Anarchisten  liegen  Dokumente  vor  in  dem  Buche  von 
Charles  Malato:  ,J)e  la  coumiune  k  PAnarchi^* 

Die  intfanen  Zusammenhänge  aber  zwischen  dem  inter- 
nationalen Antisemitismus  und  der  anarchistischen  Mordbande 
hat  seinerzeit  die  preufiische  Polbei  bei  dem  Anarciiisteiq^rozeft 
zu  Posen  kn  Jahre  1888  amtlich  btoflgelegt 
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In  demadbea  wuide  unter  AnaBdüufi  der  OffenfUdikeit 
dM  ProUdu>n  dee  Anaiühisten-Emigveeaee  von  Cbur  aus  dem 
Jahre  1882,  welchee  die  BeiUner  PoUceibdiörde  m  erwerben 
gewußt   hatte,   zur  Verlesung  gebracht  Bemeikenswert  war 
vor  allem  folgender  Passus :  Ein  Anarchist,  der  zugleich  in  der    Frotokolle 
antisemitischen  Bewegung  stand,  erstattete  über  dieselbe  Bericht        des 
mit  dem  HinzufOgen,  der  FoTtgmg  dieser  Agitation  bezwecke,  ^*"^^****''^ 
das  kleine  Beamtentum  wie  die  kleinen  Handwerker  fflr  die      f'^^?"^ 
Ideen  des  Anarchismus  zu  gewinnen.  Seme  AusfOhrung^i  wurden 
Ton  der  Versammlung  mit  giofiem  Beifall  aiif^ncmmien  und 
der  Prtsident  des  Kongresses  knttpfte  daran  unter  allgemeiner 
Zustimmung  die  Bemerkung,  daB  am  Tage  des  Losscblagens 
doch   kein   Unterschied    gemacht  werden    würde    zwischen 
christlichem  und  jüdischem  Kapital 

Am  20«  Oktober  1891  konnte  ich  im  Osterreichischen 
Beichsrat  folgende  Stellen  aus  vertraulichen  Briefen  des  anti- 
semitischen Agitators  und  Abgeordneten  Ernst  Schneider  zur 
Verlesung  bringen: 

„Ich  habe  ein  Hodi  auf  die  radikale  Arbeiterpartei  aus-       Ernst 
gebradit,  in  weldies  die  Anwesenden  begeistert  ein-   Schneidert 
stimmten. .  •  **  anarddsti- 

,3ringen  Sie  recht  viele  rote  Freunde  mit,  die  Wahrheitler        ache 
sind  rar  die  Katz."  ProiMganda» 

„•  •  •  Eine  Aktion  ist  nur  möglich,  wenn  man  eine  grofie 
Agitation  gegen  Rothsdiild  und  seine  Helfersl&elfer  ein- 
leitet Den  Pack  schlagt  man  und  den  Esel  meint  man/' 
In  einem  anderen  Briefe  heißt  es:  „Motz  war  fOr  mich 
nach  Böhmen,  Mahren  und  vielleicht  audi  Schlesien 
gereisf 

Motz  war  Agitator  der  radikalen  Arbeiterpartei  und  wurde 
während  des  Ausnahmszustandes  als  Anarchist  von  der  Polizei 
ausgewiesen. 

In  einem  zu  Rakonitz  m  Böhmen  durchg^ührten  Prozefi 
gegen  die  prüder  der  Finsternis^,  Adolf  Natali  und  Genossen, 
welche  dem  jüdischen  Kaufmann  Ferdinand  Kohn  ein  be- 
trachthehes  Quantum  Djmamit  gestohlen  hatten,  um  ein  Attentat 
gegen  den  Juden  Leopold  Popper  und  den  vermemtlichen 
jüdischen,  tatsächlich  arischen  Advokaten  Dr.  Karl  Wolf  zu 
verüben,  sagte  der  Staatsanwalt  m  seinem  Schlußplaidoyer ; 
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,,Das  Motiv  der  verbrecha'bGheii  Handhmg«!!»  welche 
diesem  Ptoiease  lagroiide  liegeB»  wuneelt  ia  den  leider 
heute  weitverbreiteten  Schlafwortent  welche  insbesondere 
die  jQngere  Generation  beherrschen;  Sdüag^orte,  weldie 
jedes  ethischen  und  humanbtischen  Hintergrundes  ent- 
behren und  lediff'Iich  auf  einer  sdilediten  Erziehunf 
und  IrrefQhrung  beruhen.  Diese  Schlagworte  heißem 
Anarchisoras  und  Antisiiinitiiiiis 


In  selnein  Buche   „Die   Pöleinik  und  das  Menschenopfer^ 
SMte  46^  sagt  RohUng : 

»»Wer  einen  Akum  erscUigt,  der  ist  hoch  angeschrieen 

bei  Gott,  denn  er  wird  im  Paradiese  su  der  Ehren- 

abteilung  gehören  und  sidi  hoher  Gunst  erfreuen.  Der 

Schar  I,  38b.  Sohar  1,  38  b  sagt  namlidi:  in  dem  vierten  (vorzüglichsten} 

Palast,  dort  sitzen  alle,  die  trauerten  um  Zion  und 
Jerusalem^  und  alle,  welche  totschlugen  An^ 
gehörige  der  Qbrigen  Völker,  der  Akum... 
und  so  ist  Gott  bekleidet  mit  einem  Purpurgewand  und 
darauf  sind  emgezeidinet  und  abgebildet  jene  Juden,, 
welche  töteten  Leute  aus  den  Obrigen 
Völkern  der  Akum/' 

Jn  meiner  Eingabe  an  das  Wiener  Landeggericht  habe  ich 

auf  das  besonders  Schmähliche  der  Fälschung  dieser  Stelle 

hingewiesen,  weil  Rohling  hier  versudit,  ^^Mlrtyrer^  in  yfitörda^ 

zu  verwandelo.  Denn  an  dieser  Stelle  ist  nicht  von  den  Juden 

die  Bede,  die  andere  getötet  haben,  sondern  die  von  anderen 

getötet  wurden,  also^nicht  „MOrdei^,  sondern  „Märigrrer^,  —  daft 

aber  die  Blutzeugen,  die  um  ihres  Glaubens  willen  das  Leben 

ließen,  hochgepriesen  werden,^  kommt  in  jeder  Religion  vor» 

Um  zu  diesem  Resultate  zu  kommen,  hat  Rohling  in  dem 

hebräischen  Zitate,  welches  seinem  Buche  beigegeben  ist,  eine 

eigenmächtige  Textänderung  voigenommen. 

Die  Stelle  Sohar  I,  38  lautet  (N.  u.  W.  Nr.j299)  wörtlich : 

„hn  vierten  (himmlischen)  Palaste  da  sind  alle,  die  um 
Zion  und  Jerusalem  trauern,  und  alle,  welche  von 
denfibrigen  abgöttischen  Völkern  getötet 
worden  sind.  Imd  er  (Gatt)  fsngt  an  zu  weinen» 
und  ebenso  alle  Fürsten  vom  Staoiune  Davids;  alle  halten 
ihn  fest  und  trösten  ihn;  zum  z weitenmale  fangt  er  an 
zu  weinen,   bis  eine  Stimme  hervorgeht.  Und   er  fafit 
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diese  Stimme,  nAtigt  zur  H5he  und  verweflt  dort  ruhig 
bis  zum  Ersten  des  Monats.  Und  wenn  er  wieder  herab- 
steigt» so  steigen  mit  ihm  gar  manche  Lichter  und 
Glanzwesen  herab,  die  alle  jene  Palaste  erleuchten.  Und 
Heilmittel  und  Licht  sind  ffir  alle  Getöteten  und  mit 
Krankheiten  und  mit  Sdimerzen  Behaftete»  welche  sie 
mit  dem  Messias  ertragen  haben.  Und  so  ist  er  in  ein 
Purpurgewand  geklddet;  dort  auf  jenem  Purpur  sind 
eingegraben  und  verzeidinet  alle»  die  von  den 
fibrigen  abgottischen  Völkern  getötet 
worden  sind.  Und  jener  Purpur  steigt  hinauf  zur 
Hohe  und  ist  dort  in  dem  hohen  Purpur  des  Königs 
eingegraben.  Und  der  Heilige»  gebenedeit  sei  er!  sdiioct 
sich  an»  anzulegen  den  Purpur»  um  die  Völker  zu 
richten»  wie  ges<»rieben  steht  (Ps.  110,  6):  Er  richtet 
unter  den  Völkern  (Oojim),  voll  vrird^s  von  Leidien  da» 
bis  er  kommt  und  sie  tröstet.  Da  steigen  mit  ihm  herab 
Lichter  und  Erquidcungen»  dafi  sie  sidi  erquicken»  gar 
mandie  Engel  und  Geq>anne  (Kriegswagen)  mit  imn» 
ein  jeder  mit  einem  Gewände»  daft  sidi  damit  bekleiden 
alle  jene  Seelen  der  Getöteten.  Und  sie  erauidcen  sich 
dort  in  der  ganaeen  Zeit»  wo  er  hinauf-  und  herabsteigt, 
fan  hnem  des  Palastes  stehen  auf  der  höchsten  Stufe 
die  zehn  Großen  von  ihnen»  darunter  Akiba  und  seine 
Genossen»  und  sie  alle  steigen  mit  ihm  (eigenüich  wenn 
er  hinaufsteigt)  hinauf  in  das  obere  Spekulare  und 
leuditen  im  hödisten  Qanz.  Auf  sie  ist  gesduieben 
(Jes.  64,  3):  »»Ein  Auge  hat  es  nicht  gesehen»  aufier  Dir» 
o  Gott»  was  er  denen  bereitet»  die  auf  ihn  harren.** 
»»Ein  Kenner  des  Aramäischen  vrird  das  Wort  T^lBp  zu  - 
nadist  gendet  sein  »»qatole'%  »»Mörder^'»  ausausprechen» 
und  so  vokausiert  Herr  Prof.  Rohling»  »»Polemik  und 
Menschenopfer^'  VII»  Nr.  80»  geradezu.  Freilich  wäre 
eine  so  grammatische  Genauigkeit  gerade  bei  ihm»  der 


N.  u.  W.  bemerken  hierzu: 

ffi^  lohnt  sich  nicht,  die  Einzelheiten  dieser  Phantasien  vom 
himmlischen  Aufenthalt  besonders  Frommer  usw.  genau  festzustellen 
und  zu  erklären,  zumal  dazu  die  Behandlung  der  Übrigen  sechs 
Palfiste  gehört.  Auch  mochten  wir  uns  durchaus  nicht  anheischig 
machen,  jeden  Satz  und  gar  jedes  einzelne  Wort  genau  nach  dem 
Sinne  des  Verfassers  auszulegen. 

„Was  sich  aber  sogar  bei  ganz  oberflächlicher  Betrachtung  ohne 
weiteres  ergibt,  das  ist,  daß  es  sich  hier  nicht  um  Mörder, 
sondern  um  Ermordete  handelt  Herrn  Prof.  Rohlings  Aus- 
legung hat  allerdings  einen  scheinbaren  Anhalt/^ 
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des  Araauusohaii  nur  m  sehr  fariqgMB  Grade  niii^ 
recht  verwundetlicfa« 

Ein  Blidc  auf  den  Zusanunenhanjf  lei^  nun  aber»  daB 
der  Verfaaaer  des  Sohar  hier  „Ermordete''  meint»  daß 
er  also,  was  bei  seiner  unenmiddichen  Mischqirache 
nidit    auffallt,    die    hebraisdie  r  onn  Mqatul''  statt  der 


aramäischen  Mqetil''  gebraucht  und  daß  man  Hq^^o**  zu 

3>rechen  hat  Völlig  klar  ist  des  namentlidi  aus  der 
teile»  weldie  Proh  Rohlii«  suslaftt  (jedoch  durch 


Punkte  als  ausgdassen  bezeichnetjp  wo  nebsn  dem 
frairlichen  Worte  Kranke  und  Leidende  genannt  werd^i. 
DaB  Rohling  gerade  diese  Stelle  auslast»  ist  auffallend» 
noch  viel  aunwender  ist  aber»  daft  er  darauf  für  »»qetule 
disch*  ar''  mit  Abänderung  von  mehreren 
Buchstaben^  »»de qatelu lisch'a?' setzt» wodurdi  aUv- 
dings  unzweifelhaft  der  Sinn  entsteht:  welche  den  Rest 
der  Völker  (die  übrigen  mchtjOdischen  ViUher)  getötet 

»»Es  mnflte  von  vornheiein  fast  unm^lich  erscheinen» 
dafi  ifgend  tine  AuMfabe  des  Sohar  das  böte»  was 
Herr  Rohling  gibt  Um  jedoch  jeden  Zweifel  in  einer 
so  wichtigen  dache  abzuschneiden»  haben  wir  uns  durch 
Vermittlung  des  hohen  Gerichtshofes  die  von  Herrn 
Rohling nadi seiner  eigenen  Aussage  (PoL  undMenschen- 
opfer,  S.  52t  Aun.)  benutzte  Ausgabe  Phrzemysl  1880 
(genauer  1879/80)  kommen  lassen  und  mOssen  nun  mit 
absoluter  Bestimmtheit  konstatieren»  daß  Herr  Rohimg 
hier  eigenmächtig  geändert  haf 
»»So  wie  Herr  Rohling  die  beiden  StQckchen  dieser 
Stelle  gibt»  und  zwar  mit  dieser  TeztentsteUung»  muß 
der  arglose  Leser  allerdings  glauben»  daft  im  Sohar 
den  Juden»  welche  Akum  umgwracht  haben»  eine  ganz 
besondere  himmlische  Belohnung  verheißen  werde»  aber 
wie  gesagt»  nur  durch  ein  eigentOmliches  Verfahren 
wird  dies  Ergebnis  erreicht'* 

»»In  Wirklichkeit  handelt  die  Stelle  von  der  himmlischen 
Belohnung  der  Leidenden  und  i»Marlyrer'  Israels»  »welche 
von  den  übrigen  Völkern  getötet  worden  sind.** 


*)  Ein  Kenner  des  AmmSlachen  würde  nicht  mit  Henn  Bohling 
(eb.)  nach  hebrSiecher  Weise  de  qatalu  punktieren  fOr  diqetalu  und 
wieder  nach  hebräischer  Weise  mit  demselben  (^^eine  Antworlen^f  8. 44) 
jodi6a  fOr  jada  (genauer  JadA)  ^»rechen.  (Anm.  N.  lu  W.) 

**)  Aas  •ttWn  "»TlDiP  macht  er  *lkW^  "felOplj  ©r  setzt  hier  also 
vor  das  erste  Wort  eigeomSchtig  ein  D,  streicht  das  U  and  ftndert 
zweiten  Wort  das  D  in  L. 
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Schon  die  Erwihnunff  der  zehn  Grofien,  der  Sfef^«rten 
zehn  Märtyrer,  unter  denen  Akiba  als  der  aUer^eiertste 
ausdrfidcUch  genannt  vrird,  sr^nfi^fte,  das  klarzustellen. 
Den  wahren  Sinn  der  Stelle  zu  finden,  bedurfte  man 
also  nicht  erst  des  Nachweises,  daft  der  Midrasch,  den 
der  Verfasser  des  Sohar  hier  benützt,  von  ifidischen 
Mirtyrem  spricht  Midrasch  zu  Ps.  9,  13  heifit  es: 
„Einem  jeden  Gerechten,  den  die  Götzendiener 
töten,  schreibt  Gott  gleichsam  auf  seinen 
Purpur,  es  heiftt:  er  richtet  unter  den  Gojim,  voll 
wird's  von  Leichen/*  Ps«  110,  6  usw. ;  vergl.  auch  Jalkut 
zu  dieser  Stelle.'' 

„Aus  nicht  verstandenen  Stellen  so  gravierende  SchlQsse 
zu  ziehen,  wäre  auch  dann  eine  bedenkliche  Sache, 
wenn  der  wirkliche  Gesamtsinn  weniger  klar  wäre 
und  wenn  dabei  nicht  so  dgent&mlich  unphiloiogisch 
verfahren  würde,  ¥rie  es  von  Professor  Rohling  geschieht'' 

So  weit  Nöldeeke  und  Wünsche. 

In  demselben  Buche  Seite  49  sagt  RoUIng: 

„Wie  man  nach  Möglichkeit  die  Klipoth  vertilgen  mufi, 
so  soll  man  auch  ihre  Vermehrung  tunlichst  hindern, 
denn  Mikdasch  Melech  zu  Sohar  I,  13  b,  sagt:  ,J[)ie 
Wahrheit  ist,  dafi  man  in  der  Schale  Trennung  zwischen 
den  Geschlechtem  machen  mufi,  in  der  Weise,  dafi  man 
die  Manner  kastriert  und  die  Weiber  kalt  macht  (tötet") 

Herr  Rohling  wül  also  glauben  machen,  daß  nach  kabbalistiseher 

Lehre  ^e  NichtJuden  zu  kastrieren  sind  und  die  NichtJüdinnen    di^  LOut 

getötet   werden   sollen.   In   meiner  Eingabe  an  das  Wiener     von  den 

LandeiBigerieht  habe  ich  ausgeführt^  daft  diese  St^e  auf  der    Kiippotfi. 

mystischen  Auffassung  der  Kabbala  beruhe,  dafi  alles  Irdische 

sein  G^genbüd  in  der  Oberirdischen  Welt  hat,  dafi  die  Schalen 

(KBppoth),  das  beifit  die  Reprlsentanten  des  Bösen  in  der 

aufierwelüidien  SphAre,  sich  so  fortpflanzen  und  vermehren 

wie  die  Menschen,  dafi  aber  die  Menschen  durch  Frömmigkeit 

die  Fortpflanzung  hindern,  also  das  minnliche  Element  jener 

übersinnlichen  Welt  entmannen  und  das  weibliche  unfruchtbar 

(kalt)  machen. 

Mikdaseii  Melech  zn  Soliar  I,  13  b.  (N.  u.  W«  Nr«  300.) 

1.  Das  vierte  Gebot  ist  zu  wissen,  daft  der  Herr  Gott 
ist,  sowie  es  heiftt  (5  M.  4,  39) :  „Und  du  sollst  heute 
wissen  und  es  Dir  zu  Herzen  nehmen,  daft  der  Herr 
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Gott  iaHf*;  in  dem  Namen  9,der  Herr''  cub^riffen 
werde»  daft  man  wisse»  dafi  sie  eins  sind  und  in  ihnen 
keine  Verschiedenheit  ist 

2.  »»Und  das  ist  die  Sdiuld  der  ersten  (alten)  ScUaiu^ ; 
sie  hat  sich  verbunden  mit  unten  und  hat  aufg^eifeDen 
das  Obere. 

™^^^  Und  darum  hat  sie  verursacht»  was  sie  der  Welt  ver- 

iMeeli  Bti  ursacht»  daß  man  das  untere   soeben  und  sich  mit 

^^ ''  ^^'  oben  verbinden  mufi.«'  (Bi$  hierher  gehen  die  Worte  des 

\i*  *t«r%  Sohar,   nun    kommt   iüe  Auslegung  des    Kommentars 

Nr.  306.)  MiMasch  Melech.) 

»»ErklaruDsr:  Die  Wahrheit  davon  ist»  dafi  man  bei  der 
Sdiale  (Küfa.  d.ibei  dem  tmreinen  Geiste)  eine  Trennuogr 
zwischen  ihnen  machen  mufi»  nach  der  mystischen 
Bedentungf  der  Worte:  »»Er  entmannte  das  Manncfaen 
und  machte  das  Weibdien  kalt**  In  der  Heüigunf  aber 
ist  es  umj^kehrt»  da  mufi  man  den  Mann  und  das 
Weibchen  verbinden.  Das  ist  das»  was  er  (der  Sohar) 
sagt:  sich  mit  oben  zu  verbmden«''*) 

N.  u.  W.  fOgen  hinzu: 

»»Ober  den  Sinn  haben  wir  zu  dem  von  Herrn  Bloch  Be* 
merkten  nidits  hinzuzufQnn.  Dafi  hier  nicht  von 
menschlichen  Männern  und  Weibern  die  Rede  ist»  dafi 
es  sidi  hier  darum  handelt»  die  höheren  Machte  zu 
unterstützen»  die  dämonischen  zu  hemmen»  bedarf  kdner 
weiteren  Erörterung.  Dafi  »kalt  madien''  hier  nicht 
(tüie  in  der  heutigen  rohesten  Spreckwebe)  »»toten''  ist^ 
zeigft  die  weitere  AusfOhrungr  in  der  dem  Sprudi  zu 
Grunde  lie^nden  Talmudstelle»  wo  es  mit  dem  Uterus 
in  Beziehung  {gebracht  wird»  wie  das  Kastrieren  mit 
den  mannliraen  Gescfaleditsteilen.'' 

So  wie  mit  dieser  Stelle   so  geht  es  mit  aUen  anderen» 

welche   das   Landesgericht    den   Professoren   Nöldecke    und 

Wünsche  zur  Übersetzung  und  Erlftuterung  vorgelegt  Nirgends 

eine  Spur  von  Ermordung  der  Niohtjuden»  nirgends  auch  nur 

Aufforderungen  zu  feindseliger  Behandlung  derselben»  ja,  fast 

*)  Queue  fOr  den  Ksbbalisten  war  Talmud  Baha  bathra  74  b  Mitte» 
in  einer  hsnnlos  fabelhaften  Darsteilong:  Damit  die  Abkommen  des 
großen  Ungetümes,  des  Behemoth  und  ednes  Weibchens,  nicht  die  Welt 
ruinierten,  machte  Gott  es  der  Fortpflanzung  unfähig.  Das  wird  hier  un- 
mystisoh  auf  die  unreinen  Geister  gedeutet  Am  natoriicfasten  scheint  es, 
die  Verbs  hier  such,  wie  in  der  Quelle,  als  Perfecta  zu  nehmen, 
nicht  als  Imperative.  QX.  u.  W.) 
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nirgends  kommt  auch  nur  ein  Auidrook  vor,  den  mjm  auf 
Ifichtjuden  oder  auf  Mord  beziehen  könnte. 

RcAling  findet  eine  Erinnenmg  an  das  Akümopfer 
der  Oster  zeit  in  Sobar  182  a,  wonach  die  Äkum  der 
Sauertdg  sind,  der  zu  Ostern  entfetnt  werden  muß. 

In  meiner  Eipgabe  an  das  Wiener  Landesgericht  erklärte 
Uhj  daß  in  dieser  SoharsteUe  von  Akum  gar  keine  Rede, 
sondern  nur  der  Gedanke  ausgesprochen  sei,  der  Jude  solle 
lasr  Osterzeit  den  „bösen  Trieb^  aus  seinem  Innern,  in  seinem 
Herzen,  ebenso  entfernen,  wie  den  Sauerteig  aus  dem  Hause 
Diese  Stelle  lehnt  sich  allegorisierend  an  die  Stelle  Jer.  Ne- 
daiim  9,  1,  die  wir  berrits  zitiert  habeiL 

Sohar  H  182  a.  (N.  u.  W.  301.) 

„Verdienstvoll  sind  die,  welche  erkennen  und  bekennen« 
die  Einheit  ihres  Herrn,  wie  es  sich  flpebOhrt,  es  heifit: 
„einen  gegossenen  Gott  sollst  du  &  nidit  madien'' 
(2.  Mose,  34,  17),  darauf  folgt  (unmütdbar)  „das  Fest 
der  Mazzoth  (der  ungesäuerten  Brote)  sollst  du  beob- 
aditcn."  (34, 18,)  Was  hat  eins  mit  dem  andern  zu  tun?  ,r*^"» 
(So  denkst  du  wohlf)  Allein  so  hat  man  es  bestimmt:  ^S:^ 
Wer  etwas  Gesäuertes  am  Passah  esset,  ist  ebenso  ^'  ^^*' 
anzusehen,  als  diente  er  einem  Abgott,  ihn  selbst  zu 
verehren.  Denn  das  ut  die  mystische  (allegorische) 
Bedeutung  des  Gesäuerten  am  Passah.  Er  ist  so  wie 
der,  weldier  den  Abgott  verehrt  Komm  und  siehe  1 
Als  die  Israeliten  aus  Ägypten  auszogen,  zogen  sie 
aus  ihrem  Gebiet  in  ein  anderes,  namlidi  aus  dem 
Gebiet,  weldies  heifit :  gesiuertes,  schlechtes  Brot  Des- 
halb vrerden  die  Abgotter  so  genannt 

Und  das  ist  das  mystisdie  Bild  des  bösen  Triebes,  ein 
fremder  Götzendienst  heifit  er,  der  hier  audi  Sauerteig 

Jenannt  wird,  und  das  ist  der  böse  Trieb«  Denn  so  ist 
er  böse  Trieb  im  Menschen,  wie  der  Sauerteig  in  dem 
Teig,  dringt  er  in  die  Eingeweide  des  Mensdien  ganz 
bei  kleinem  ein,  nadiher  aber  wädist  er  darin,  bis  der 
jfanze  Körper  mit  ihm  vermengt  wird. 

Und  das  ist  die  Abgötterei.  Und  von  dieser  heifit  es 
{PS.  81,  10):  „Nidit  soll  in  du*  ein  fremder  Gott  sein'', 
gewifi  kein  fremder  Gott;  das  bedeuten  also  die  Worte: 
5,Das  Fest  der  ungesäuerten  Brote  sollst  du  beobachten.'' 


e64 Zur  BJnflflge, D 

N.  IL  W.  bemerken  daza: 

,Jn  semer  allegorisierenden  Wdae  indeatifiziert  hier 
der  Sohar  den  Sauertdff  mit  dem  Götzendienit  wid 
dem  bSeen  Triebe  Obernaupt»  indem  er  davon  anq^ekt, 
daß  im  Pentateuch  auf  das  Verbot  des  Götzendienstes 
unmittelbar  das  Gebot  der  Passahbrote  folgt ;  ^  darin 
findet  er  im  Ansdiluft  an  den  Tahnud  einen  tieferen 
Sinn«  Davottf  daft  man  die  Akum  (Me  götten- 
düeneriachen  Men$cheH)  entfernen  (bei  SeUe  schaffenl) 
mfisse,  ist  durdiaus  nidit  die  Rede»  abj^esehen  davoui^ 
daß.  der  Sohar  das  Wort  Akum  hier  wahrscheinlidi 
gMT  nicht  Sfebraudit  hat»  sondern,  daß  die  Ausgraben 
redit  haben  werden»  welche  „Aboda  zara"»  fremder 
Götzendienst  (vom  uns  äwrch  Abgötterei  wiedergegeben} 
lesen»  daß  eben  dieser  Ausdruck  hier  doppelt  variiert 
wird»  einmal  durch  die  aramäische  Obersetzunqr  i»pulhana 
nuchraa"  (im  Hebräischen^flboda  zar<^)}mddexak  durch  »»el 
z  a  r^'  »»fremder  Gott'\  der  angezogenen  Psalmstelle. 
Hier  etwas  wie  Menschenmora  oder  Mensdienopfer 
zu  finden»  ist  ohne  die  ärgste  Selbstverblendung  un-^ 
möglich/' 

RcAling  produziert  immer  neue  LOgentezteu 

Auf  Seite  50  sagt  Rohling:  „das  Dogma,  daß  die  Ankunft 
des  Messias  durch  die  Vertilgung  der  Akum  beschleunigt  wird, 
spricht  femer  der  Sohar  II,  48  a»  aus»  wo  bezOglich  der 
mosaischen  Satmmg,  die  Erstgeburt  des  Esels  durch  einLanua 
auszulosen  oder  zu  toten,  bemeikt  wbd,  der  Esel  bedeutet 
einen  NichtJuden.  LOse  ihn  aus  der  KnecbtBcfaaft  durdi 
ein  Lamm,  welches  ist  das  versprengte  Schaf  Israels  (Jer.  60),. 
das  ist,  mache  ihn  zum  Juden,  und  wenn  er  nicht  umkehrt  in 
Buße,  Bo  brich  ihm  das  Qenick  ••...,  sie  sollen  ausgerottet 
werden  aus  dem  Buche  des  Lebens,  denn  Aber  sie  ist  gesagtr 
^Wer  gesündigt  hat  g^gen  mich,  idi  werde  ihn  ausrotten 
aus  meinem  Budie.** 

Soweit  Rohling. 

In  meiner  Eingabe  an  das  Landesgericht  habe  ich  darauf 
hingewiesen,  daß  Rohling  hier  wiederum  den  Kniff  anwendet», 
das  Wort  „Am  haarec^  weldies  einen  in  religiöser  Unwissen- 
heit verharrenden  Juden  bedeutet,  auf  NichtJuden  anzu- 
wenden* 

N.  u.  W.  geben  die  wOrflidie  Obersetzung: 
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Sohar  n,  43«  (K.  n.  W.  Nr.  302.) 

i,Es    hdßt    (2.  B.  Mose  13,  3):    Jeden    Erstimg   von  Sohar  11,43 1 
einem  Esel  soUst  du  mit  einem  Schafe  auslosen.*^   Dies    (K.  o.  W. 


ist  das  Gesetz :  auslosen  jeden  Erstling  von  einem  Esel  ^'*  ^^ 
und  das  Genick  zu  brechen  jedem  Erstling  von  einem 
Esel,  wenn  man  ihn  nicht  auslost,  wie  es  heißt:  (Daß)  „Und 
wenn  du  ihn  nicht  auslösest,  so  sollst  du  ihm  das 
Genick  brechen.^  ^)  Und  darin  ist  ein  mystischer  Sinn : 
Der  böse  Trieb  kann  in  Buße  umkehren  und  nachher 
zum  guten  Trieb  werden,  vrie  man  bestimmt  hat :  *) 
„Hat  er  (der  Mensch)  Reditsdiaffenheit,  so  ist  es  (das 
Weib)  ihm  eine  Hilfe;  hat  er  aber  keine  Reditsdiaffen- 
heit, so  ist  es  ihm  „gegenfiber*'  *)  weil  sie  (die  beiden 
Triebe)  ein  Bild,  der  eine  von  einem  Schafe  und  der 
andere  von  einem  EseL 

Wenn  er  aber  reditschaffen  ist,  in  Buße  zurQckzukehren, 
so  erlost  sie  ihn,  wenn  er  auch  ein  Esel  ist,  d.  i.  ein 
Am  haarec^),  doch  von  der  Verbannung  durch  das 
„zerstreute  Schaf  Israel'^  (Jeremias  50,  17 )•  Wenn  er 
aber  nicht  in  Buße  zurfickkdirt,  so  heißt  es:  „Du 
sollst  ihm  das  Genick  brechen'',  d.  i.  er  (der  böse 
Trieb)  wird  verglichen  mit  einem  hartnädcigen  Volk, 
.  das  aus  dem  Buche  des  Lebens  ausgetilgt  werden 
solL  (2.  B.  Mose,  32,  g).  Denn  Ober  sie  ist  gesagt 
(2.  B.  Mose,  32,  23) :  „Wer  sich  an  mir  versQndigt,  den 
werde  ich   auslugen  aus  meinem  Buche.'' 

N.  u.  W.  bemerken  hinzu: 

„Auch  in  dieser  Stelle  ist  keine  Spur  von  Blut- 
vergießen und  dergleichen.  Der  böse  Trieb  soll  auf- 
fehoben  werden,  und  die  gesetzentfremdeten 
sraeliten  werden  nebenbei  andeutungsweise  unter 
Ausrottung  durch  göttliche  Strafen  bedroht 


')  Jede  EMgebort  soll  nsßh  dem  mosaisclien  RechtOott  ab  Opfer 
gdiOren ;  der  Eeel  ist  aber  kein  Opfertier,  Mine  Erstgeburt  muß  also 
entweder  daich  ein  Schaf  als  Opfer  eisetet  werden  oder  sie  nmO  durch 
Abbrechen  des  Genicks  (oieht  diaeh  Sehlachten  wie  die  Opfertiere)  ge- 
tötet werden.  (Anm.  N.  il  W.) 

*)  Aus  Jebomoth  68  a  oben.  (Anm.  N.  n.  W.) 

*)  Verwertimg  von  1.  B.  Moee,  2,  iS,  woDacli  d^  Weib  dem 
Manne  sein  eoU  ,yCur  Hilfe  ihm  gegeottbec^.  Diese  beiden  parallelen  Aas- 
drücke  werden  hier  als  Gegensätze  gefaßt ;  entweder  zur  BMe  oder  aber 
ihm  gegenflber  entgegen.  (Anm  N.  il  W.) 

*)  Ein  gesetMntfremdeter  roher  Isnditj  s.  oben  N.  296. 
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Prof.  RoUiiig  hat  Jim  haaiee""  hier  fviader  (iIfGhUch 
ab  »Niditisraelit''  veraUnden  und  dann  durch  ober- 
flacfalidie  Deutung  einiger  Satze  in  dies^  Stelle  den 
blutij^n  Sinn  senden,  ohne  zu  b^^dcsiditisfeui  daß 
der  ganze  Zusammenhang  dagegen  streitet 

Schar  D^  89a  n.  b. 

IBt  offenkundiger  Unredlichkdt  verfährt  Rohling  bei  der 
Verwendung  von  Sohar  n,  89  b.  Um  zu  zeigen,  daB  hier  die 
Ermordung  von  Nlobtjuden  empfohlen  wird,  rflckt  er  zwei 
Stellen^  die  in  gar  keinem  direkten  Zusammenhange  stehen, 
zwischen  denen  verschiedenes  sindere  steht»  in  der  deutschen 
Obersetzung  nur  durch  efaien  Strichpunkt  getrennt,  so  zu- 
sammen, daB  man  sie  als  zusammengehörig  ansehen  mufi. 
Rohling  tut  das  deshalb,  weil  in  der  zweiten  Stelle  in  gar  un- 
bedenklicher Weise  von  abgöttischen  Völkern  gesprochen 
wird,  wShrend  in  dem  ersten  Teile,  in  welchem  von  Mchtr 
luden  gar  keine  Rede  ist,  tlber  die  „Amme  haarec^  also  über 
die  unwissenden  Juden,  wie  immer,  auf  das  abfälligste  ge- 
sprochen und  sogar  erklärt  wird,  daB  man  über  sie  selbst  am 
heiligsten  Tage  die  gerichtliche  Verdammung  aussprechen 
darf  —  das  ist  Fälschung  mit  RaffinementI 

Sohar  II,  89«  n.  h.  (N«  n.  W«  Nr.  303.) 

Sohar  D,  89.  ,,R.  Judai  fragte  den  R.  Simeon.  Es  heiftt  (7es.  56,  4): 

(N.ilW.  y,So  spridit  aer   Herr   zu  den  Versdmitleneni    weldie 

Nr.  303.)  meine  Sabbathe  halten.^'    Wovon  ist    hier  die  Rede? 

Das  sbd  die  Genossen  (die  Qesebsestreuen)^  weldie 
sich  mit  der  Thora  besdiaftigen  und  sidi  sellost  ent- 
halten (entmannen)  alle  sechs  Tage  der  Woche  und 
sich  mit  dem  Gesetze  abmühen»  aber  sich  in  der  Nacht 
auf  den  Sabbath  beeifem»  sidi  zu  begatten»  und  sie 
werden  gesegnet  durch  die  Frucht  ihrer  Eingeweide 
in  jener  Nadit  Und  das  ist  es»  was  geschrieben  steht: 
»»Weldie  halten»  so  wie  es  heißt  (i.  JB.  Mose^  37,  11) : 
»»Und  sein  Vater  behielt  die  Sadie"  (im  Sinne).  •  • 
Glfidclidi  ist  das  Los  dessen,  weldier  durdi  diese 
Heiligkeit  geheiligt  ist  •  •  •  Deshalb  begatten  sidi  die 
Genossen  außer  der  Zeit  (der  Sabbat/macht)  nidit»  damit 
nichts  vom  Tun  der  Mensdienkinder  (bei  ihnen)  ge- 
funden werde»    sondern   nur  gottlidies  Tun.    Und    es 
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kommen  daim  hervor  treiflicfae  Kinder,  keiliM  Kinder, 
weldie  sich  nidit  wenden  nach  rediU  und  Unks,  Kinder 
des  Königs  und  der  Matrone.  Und  fiber  diese  steht 
(5.  B.  Mo9ef  14,  1) :  „Ihr  seid  Kinder  dem  Hermj  eurem 
Gotte.^'  Und  davon  heißt  es  (Jerem.  2,  21):  „Ganz 
Same  der  Wahrheit''  Da  (als  er  diese  Darlegung  an» 
hörte)  weinte  JudaL  R.  Simeon  frajfte  ihn:  „Warum 
weinst  Du?''  Er  antwortete  ihm:  „kfa  weine^  denn 
idi  sagre:  Wehe  den  Kindern  der  Welt,  ihre  Pfade 
sind  yne  die  des  Viehes  und  sie  erkennen  nidit  und 
sehen  nicht  ein,  dafi  es  für  sie  besser  wäre,  wenn  sie 
nidit  gesdutffen  v^u^n.  Wehe  der  Welt,  wenn  der 
Herr  (du  IL  Simeon)  von  ihr  sdieiden  wird,  denn  wer 
wird  Geheimnisse  offenbaren  k5nnen,  wer  wird  sie 
erkennen  und  wer  wird  die  Pfade  der  Thora  verstehen  ?" 
Er  spradi  zu  ihm:  Bei  Deinem  Leben!  Die  Welt  ist 
nur  für  cBe  Genossen,  weldie  sidi  mit  der  Thora  be- 
sdiiftigf«!  und  das  Verborg^ene  derselben  kennen.  Ge* 
wifi  mit  Redit  haben  die  Genossen  fiber  die  Amme 
haaret,  weldie  verderblich  wandeln  und  den  Unter- 
sdiied  von  redits  und  links  nidit  kennen,  den  Satz 
«ufgfestellt,  dafi  sie  ja  gleidi  dem  Vieh  sind,  es  sidi 
ziemt,  ihnen  selbst  am  Versohnungstage  den  Prozefi 
zu  madien.  Und  fiber  ihre  Kinder  heifit  es  (Hos.  2, 6): 
9,Denn  sie  sind  Hurenkinder",  d.  i.  sie  sind  sdileditweg 
Hurenkinder.  Da  spradi  er  (R  JudcA)  zu  ihm  (R.  Si' 
meon) :  Mebter !  f olg^ende  Sdiriftstelle  will  nodi  g^e- 
deutet  werden  (wOrtlich:  „toill,  daß  man  sich  auf  ihren 
Pfaden  festsetzt),  es  heifit  (Jes.  56,  5):  „Und  idi 
werde  ihm  g^eben  in  meinem  Hause  und  in  meinen 
Mauern  eine  Hand,  einen  Namen,  der  besser  ist  als 
Söhne  und  Tochter,  einen  ewigpen  Namen  werde  idi 
ihm  greben."  Es  sollte  dodi  heifien :  Idi  werde  ihnen 
(Plural)  gfeben.  Warum  heifit  es:  „Idi  werde  ihm 
(Singular)  geben?  .  •"  (Antwort)*.  ,Jdi  werde  ihm 
geben",  d.  i.  dem,  welcher  die  mystische  Bedeutung 
dieses  Wortes  kennt,  und  sein  Streben  auf  das  riditet, 
was  sie  erstreben  will.  Wieder  spradi  R.  Simeon:  „Es 
heifit  doch  (2.  B.  Mose  35,  3):  „Ihr  sollt  kein  Feuer 
anmachen  in  allen  euren  Wohnungen  am  Tage  des 
Sabbaths."  Warum  ?  Weil  an  diesem  Tage  kein  oeridit 
gesehen  worden  ist.  Alle  oberen  und  unteren  befinden 
sidi  da  in  einer  vollkommenen  Freude  und  es  sdialtet 
da  kein  Geridit 

Es  ist    gelehrt  worden    (2.  R  Mose  31,  17):    „Denn 
sedis  Tage  (hindurch)  hat  der  Herr  Himmel  und  Erde 
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vtmmAV*  Da  steht:  fJSeAB  Tage",  nidit:  »in  sedis 
Tagen.^  Diese  oberen  heiligen  Tage  heifien  Tage»  denn 
der  heilige  Name  (des  Herrn)  ist  in  Sinen  befafi^  und  sie 
sind  wiMer  in  ihm  (dem  Namen)  befaSt  QQddicher 
ist  das  Los  der  Israeliten,  als  das  aller  al^ottisdien 
Vfilker,  Ober  sie  steht  geschrieben  (5.  B.  Mose^  4,  4): 
^»Und  ihr,  die  ihr  festhaltet  am  Herrn,  eurem  Gotte» 
lebt  alle  heute  nodil^ 

N.  VL  W.  bemerken  hiezu: 

„Eine  Erläuterung  aller  Einzelheiten  dieser  Steile  hlM» 
hier  wieder  keinen  Zweck.  Die  Hauptsadie  ist,  daft 
die  „Genossenes  die  als  ein  fester  Verband  vorgestell- 
ten gesetzestreuen  und  dem  mystischen  Sinn  des 
Gesetzes  nadispürenden  Israeliten  wider  den 
Amme  haarec,  den  gesetzentfremdeten  unwissenden 
Israeliten,  g^enQber  gestellt  werden. 
„Ober  letztere  wird  wieder  «ifs  Abfalligste  geurteilt; 
Ober  sie  darf  oder  vielmehr  „dfirfte''  (da  ja  aUes  nur 
theoretisch,  ohne  jede  praktische  Beziehung  ist)  man 
selbst  am  heiligsten  Tage  die  geriditliche  Verdammung 
au8q>rechen. 

„Von  Nidbtjuden  ist  in  dem  Hauptteil  der  Stelle  gar 
nidit  die  Rede.  Der  Satz  am  SdiluS, .  wo  Israel  allen 
abgottischen  Völkern  gegenüber  selig  gesprodien  wird, 
hat  keine  direkte  Bezienung  zu  jenem  Teü,  da  da- 
zwischen versdiiedenes  andere  stenL 
„Prof.  Rohling  deutet  allerdings  im  Abdrudce  des  he- 
braisdien  Textes  an  (PoL  und  Menschenopfer )j  daß  er 
etwas  ausgelassen  habe,  nidit  aber  in  der  deutschen 
Obersetzung  (eh.  S.  52).  Die  Einriditung  dieser  ist 
allerdings  geeignet,  seine  falsche  Deutung  zu  unter- 
stützen.^' 

Weiter  behauptet  Rohling,  im  Index  -zum  Sohar  beßnde 

sich  dne  Stelle,  wonach  es  erlaubt    sei,  die  Völker  der  Erde 

selbst  am  Versöhnungstage  zu  toten. 

Index  s.  Sohar  am  Seid.  d.  letzt  Bandes  s.  v.  (ti  n.  W.  Nr.  305.) 

Lidsx  sma  „Am  haarec  Man  soll  sich  fem  halten  von  den  Anune 

Sohat.  haarec,    weil   sie   und   ihre  Kinder  Greuel,    GewOrm 

und  Vieh  genannt,  und  wer  eine  Frau  von  ihnen 
ninunt,  der  Qbertritt  das  Verbot  (5.  Mase^  27,  21  )i 
„Verflucht  ist  der,  welcher  bei  iigend  einem  Vieh 
liegt'',  und  es  ist  g^estatte^  sie  sogar  am  Versöhnungs- 
tage zu  töten.  Und  sie  vrerden  Hurenkinder  genannt; 
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s.  Sohar  z.  2.  Mose»  foL  8^  b,  119a9  und  su  Mose» 
foL  216  b,  283  a,  und  Sohar  chadaacfa,  fol  12  a«'' 

N.  und  W.  «Igen  hinzu: 

MDieae  Stelle  dea  Index  gibt  un  wesentlichea  das» 
was  auch  in  der  oben  mitgeteilten  Soharstelle  Ober 
die  Amme  haaree  steht  Wie  schon  wiederholt  gesagt» 
bedeutet  Amme  haaree  solche  Israeliten»  welche 
dem  Gesetz  entfremdet  sind;  die  Schlflsse  Ph>f, 
Rohlings»  welche  davon  ausgehen»  daft  es  Nich^uden 
bedeute»  sind  also  nichtig/' 

Das  ist  immer  derselbe  Kniit  Das  Wort  ,,Amme  haaiee^ 
mit  J^chtjuden^  zu  flberselsen.  Auf  diesen  Knüf  ist  er  ent 
ftUmähiMi  vecfallen  oder  bat  man  Um  spiter  geleitet 

Noch  in  jfleiae  Antworten  an  die  Rabbinei^  sagte  er» 
wie  bereits  erwUint»  in  der  Anmerkung  auf  Seite  11»  daß  im 
Talmud  niiohts  sidieree  Tom  rituellen  Hoid  steht  In  dem 
Buche  »»Die  Polemik  und  das  Menschenopfer  des  BaUunismui^, 
welches  im  gleichen  Jahre  erschien,  heifit  es  auf  Seite  94: 
»»Die  Auffassung,  dafi  es  sich  um  NichtJuden  und  deren 
Hjnschlachtung  handelt,  findet  auch  eine  Sttttze  in  einer 
bisher  Ton  mirflbersehenen  Stelle  desTalmud» 
nSmlich  Pesacfaim  49b:  Rabbi  Elieser  sagt:  Es  ist  erlaubt» 
efaMD  Nidiljuden  selbst  am  VersOhnungstage»  wenn  er  auf 
den  Sabbat  Hut»  zu  durchbohren.  Da  spradien  sdne  Schiller 
zu  ihm :  »^Rabbi,  sag  doch  lieber  schlachten''  (als  durchbohren). 
Er  antwortete  ihnen:  „Nein,  wenn  man  ihn  schlachten  wfirde^ 
mfiBte  man  eine  Beracha  (ein  Lobgebet)  qirechen»  durch- 
bohren aber  kann  man  ohne  Beracha.^ 

Wb  kam  es»  dafi  Rdiling  bis  dahin  diese  Stelle  „fibersehen^ 
hatte?  Das  ist  klar.  In  der  Talmudstelle  ist  Ton  einem  Am 
haaree  die  Rede ;  Rohling  wufite  nun  schon  aus  seinem  Eisen- 
menger,  daß  Am  haaree  in  dem  talm.  rabbinisdien  Sprachgebrauch 
nur  einen  J  u  d  e  n»  nSmlich  einen  nicht  streng  nach  den  Satzungen 
lebenden  Juden  bedeutet,  niemals  einen  Nicht  Juden,  dafi  es 
sich  daher  bei  dieser  Stelle  um  ebe  reine  interne  Angelegenheit 
zwischen  den  Juden  selbst  handelL  Nun  konnte  er  aber  seine 
schönen  Sohaistellen  zur  Erweisung  des  Blutrituales  nicht  yer- 
wenden,  als  wenn  er  kurz  und  gut  den  Am  haaree  in  einen 
mchtjuden  yeiwandelt  Hat  er  aber  einmal  zu  diesem  Kunst- 
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Stack  bIcIi  entechloBsen,  so  besteht  für  Om  kein  Qrund,  es  an 
einer  anderen  Stelle  zu  unterlassen,  ^yauch  die  LOge  hat  ihre 
Konsequenzen^,  sagt  Dr.  Kopp. 

Das  Interessante  an  dieser  Stelle  aber  ist»  dafi  der  grofie 
RAkiba  die  Worte  braucht :  ^Is  ich  noch  ein  Am  haaree 
wai^.  Nun  war  Akiba  ein  geborener  Jude^  der  sich  eist  in 
qritteren  Jahren  dem  Studium  des  Gesetzes  widmete,  sehi  Aus- 
sprueh  kann  also  nicht  bedeuten :  ,^  ich  noch  efai  Nichljude 
wai^,  sondern  viehnehr:  „als  ich  noch  ein  unwissender  Jude 
wai^.  Ist  es  nun  nicht  eme  grofie  Frechheit»  sich  auf  diese 
Stelle  zu  berufen,  um  die  Lehre  von  der  Ermordung  der  Nidit* 
Juden  zu  beweiseii,  während  dieselbe  Stdle  beweist,  daS  der 
Am  haaree  em  Jude  ist  t  Auf  dasselbe  fOhrt  die  ScUufistelle, 
wo  davon  gesprochen  wird,  dafi  jemand  seine  Tochter  an  einen 
Am  haaree  verheiratety  da  zwischen  Juden  und  Nich^den  eine 
Heirat  unmöglich  ist  Ich  bringe  nun  die  llbenetzte  Stelle  vdl- 
üihaKHcfa  nach  N.  u.  W. 

Pessacidm  49b.  (fi  m  W.  Nr.  306^ 

PMS.  4911.  f>R«  Eleasar  sagte:  Es  ist  erlaubt,  den  Am  haaree  sogar 

(N.  tt.  W.  am  Versolmungstage,  wenn  er  selbst  daiu  noch  auf 

Nr.  306.)  einm  Sabbath  fallt,  abzustechen.  Seine  Sdifiler*  sprachen 

zu  ihm;  Meistert  sage  doch  (lieber)  es  ist  erlaubt^  ihn 
(regebrecfU)  zu  schladiten.  Da  antwortete  er  ihnen.  Dies 
erfordert  eine  Benediktion,  aber  jenes  erfordert  keine 
Benediktion. 

Es  ist  gelehrt  worden:  R.  Akiba  sagte:  Als  idi  nodi 
ein  Am  haaree  war,  da  dadite  ich :  hatte  ich  dodi  einen 
Sdilller  der  Weisen  (einen  (belehrten),  so  vrollte  ich  ihn 
beifien  wie  ein  Esel.  Seine  Sdiuler  spradien  zu  ihm; 
Meistert  sage  dodi  (lieber)  wie  ein  Hund.  Er  erwiderte 
ihnen:  Dieser  beifit  den  Knodien  durdi,  jener  aber 
nidit  (Der  Esel  beißt  stärker  als  der  Hund).  Es  ist 
gelehrt  worden:  R.  Meu-  sagte:  Jeder,  welcher  seine 
Tochter  an  einen  Am  haaree  verheiratet,  ist  so  zu 
betrachten,  als  wenn  er  sie  gebunden  einem  Löwen 
vorwürfe." 

N.  u.  W.  bemerken  dazu: 

„Die  Stelle  von  Akiba  ist  besonders  deutlich :  „Als  ich 
von  der  Wissenschaft  der  Gesetzesieb  rer  noch  unberührt 
war,  hafite  ich  die  Lehrer  grimmig.'* 
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,iNfttOrl]ch  rind  Ausdrfldce  wie  „man  dfirfe  einen  Am 
haarec  selbst  am  aOerheiligfsten  Tagpe  vne  ein  Vieh  ab« 
stechen'S  nicht  wSrtlich  zu  nehmen/' 
pJEa  smd  au^nfalligfe  Obertreibunsfen,  die,  solang^e  sie 
noch  praktische  BMeutiu^  hatten  haben  können»  von 
niemand  wirklich  ernst  genommen  werden  konnten/' 
„Die  hochmfltige  Veraehtungf  der  »iWeisen'^  ST^ff^n  das 
gemeine  Volk»  das  keine  Zeit  und  Gelegenheit  hatte, 
die  haarscharfen  Satzungen  der  Schulen  einzuhalten, 
kennt  audi  das  Neue  Testament.  Joh.  7,  49 
sagen  ja  die  Pharisäer:  »»Aber  der  Haufe,  der  nichts 
vom  Gesetz  weifi,  ist  v^uchf 

Wer  bt  ein  Am  kaaree? 

Sota  22a.  (N.  u.  W.  Nr.  314) 

„Unsere  Meister  haben  geldirt:  Wer  ist  ein  Am  haarec?    Sota  22a» 
Wer  das  Schema  (die  Formel :  „Höre  Israel  usw/*j  5.  Mose,    ß4.  o.  W. 
6,  4)  nicht  jeden  Morgen  und  Abend  mit  den   dazu-     Nr.  314.) 

Sehorigen  Benediktionen  spricht  So  ist  die.  Mrinung 
es  R.  Meir ;  die  Weisen  aber  swen :  Wer  keine  Gebet- 
riemen anlegt  Ben  Asai  sagt :  Wer  keine  Zizith  (Schau- 
fäden)  an  seinem  Kleide  tragt.  R.  Jonathan,  Sohn 
Josephs,  sagt :  Wer  Kinder  hat  und  sie  nicht  zum  Lernen 
der  Thora  erzieht.  Andere  sagen :  Selbst  wer  die  heilige 
Schrift  und  Mischna  studiert,  aber  nicht  den  Schülern 
der  Weisen  (den  Gdehrten)  dient,  ist  ein  Am  haarec 
Wer  die  heilige  Schrift,  aber  nicht  die  Mischna  studiert, 
ist  ein  Bur  (ein  Unwissender);  endlich  wer  weder  die 
Schrift  noch  die  Mischna  studiert,  von  dem  sagt  die 
Schrift  (Jerem  31,  27):  „Und  ich  säe  das  Haus  Jsrael 
und  das  Haus  Jehuda,  Menschensamen  und  Viehsamen.'' 

N.  u.  W.  bemerken  hierzu: 

„Wir  haben  hier  verschiedene  Definitionen  des  Begriffes 
Am  haarec,  dazu  nehme  man  Nr.  307.  Man  sieht 
leicht,  daß  hier  im  Grunde  nicht  eigentlich  Definitionen, 
sondern  verschiedene  Kennzeichen  gegeben  werden. 
Den  Begriff  sdiarf  zu  umgrenzen,  ging  Icaum  an,  es 
wäre  fast,  als  wollten  wir  eine  strenge  Definition 
des  Begriffes  „ungebildet  oder  „unwissend''  geben. 
Man  bq^reift  auch,  dafi  selbst  in  der  Zeit,  in  wdcher 
der  Begriff  noch  tatsadiUdie  Bedeutung  hatte,  die 
Beurteilung  bald  milder  bald  strenger  ausfallen  mufite. 
Wie  hier  und  immer  in  den  nacnbiblisdien  judisdben 
Quellen  die  „Am  haarec"  Juden  sind,  so  sind  das  natflrlich 
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auA  die  mdiyer  Stelle  sonit  noch  gcoaimtciiUawigieadett 
(Bur)  und  die  allem  und  jedem  Gesetzstudium  Fern* 
stehenden»  auf  welche  der  vom  Propheten  gebrauchte 
AusdrudL  oViehsamen^  angewandt  ynrd.***) 


OuäUn  92  a.  (N.  u.  W.  Nr.  309.) 

»tR.  Simeon,  Sohn  des  Lalosch,  sagte:  IMese  Nation 

Chollin  92a  ¥ard  mit  einem  WeinstodL  vei^BÜchen,  die  Stiele  daran 

(Ni  IL  W.  sind  die  Hausherren  (FamiUm^äter).  Die  Trauben  daran 

Nr.  389.)  sind  die  Schüler   der  Weisen  (OelehrtenX  die  Blitter 

daran  sind  die  Am  haarec  (die  tmgMldeten).  Die  Ranken 
daran  sind  die  Leeren  (Umriaaendm)  unter  den  bmeliten. 
So  ist  die  Botschaft,  die  man  von  dorther  (am  Ptdästina) 
sandte:  Mögen  die  Trauben  (d.  L  die  Gelehrten)  beten 
fOr  die  Blitter  (die  Vnc^ehrten)\  denn  waren  die  Blitter 
nidit»  so  könnten  die  Trauben  sidi  nidit  halten.^ 

Die  zwei  votstehend  zitierten  Stdlen  Sota  22a  und  ChuIUn 
Nr.  92  a  (N.  u.  W.  Nr.  309)  sind  besonders  deswegen  interessant, 
weil  sie  eine  klare  Darlegung  des  Bogiififes  Am  haarec  bieten, 
und  überdies  den  unwissenden  Teil  der  Juden,  den  Pöbel,  als 
„Viehsamen^  bezeichnen, 

Besonders  bemerkenswert  ist  die  lOtteilnng,  daß  nach 
Ansicht  der  „Weisen^  (womit  die  Majorität  des  Lehiliauses 
stets  bezeichnet  wird)  der  Am  haarec  nicht  weifi^  die  Fhyiakterien 
anzulegen.  Wenn  man  speziell  das  sich  yeig^genwirtigt,  so 
erkennt  man,  daß  die  Talmudisten  Berachot  6a,  Menacfa.  85b, 
den  Ausdruck  Am  haarec  im  fünften  Buche  Mose  28,  10,  auch 
nur  in  dem  zu  ihrer  "Zeit  üblichen  Sprachgebrauch  als  unwissende 
Juden  an^fafit  haben. 

Beraehoth  6  a,  Menaehot  35  b.  (Fi  u.  W.  31X) 

„Und  alle  Anmie  haarec  werden  sehen,  dafi  der  Name 

Ber.6a,Meo.  des  Herrn  fiber  didb  genannt  ist,  und  sie  werden  sidi 

3511.  (N*  «•  vor  dv  ffirditen''  (5.  Mose^  28, 10).  Es  bt  gelehrt  worden: 

W.  313.)  R.  Elieser  der  Große  sagt:  „Dies  sind  die  Gebetriemen 

des  Kopfes." 
N.  u.  W.  bemerken  dazu: 

„Man  unterscheidet  Gebetriemen  des  Kopfes  und  Gebet- 
riemen der  Hand.  Auf  den  Gebetriemen  steht  der  Name 


^)  Wild  doch  im  Midraseh  selbst  der  nihmbedecicts  Richter  Jephta 
als  Am  haarec  bsMichaet.  (J.  Levy,  Wörterbuch  s.  v.)  N.  o.  W. 
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Gottes»  daher  vnrd  der  Name  des  Herrn,  der  Qber 
dir  genannt  ist»  auf  die  Gebetriemen  des  Kopfes  bezogen. 
Die  Am  kaarec,  welche  keine  Gebetriemen  tragen, 
fürchten  sidi  vor  einem  Gesetzestreuen,  der  solche  tragt/' 

Harajoth  m,  8,  toUo  13  a.  (N.  u.  Vf.  Nr.  308.) 

„bt  aber  ein  Bastard  ein  SdifQer  der  Weisen  (d.  L  ein     Hamjoth 
Gelehrter)  und  ein  Hohepriester  ein  Am  haarec,  so  geht        Hl  8. 
dn  soldier  Bastard,   der  ein  Schfiler  der  Weisen  ist, 
einem   Hohenpriester,  der  ein  Am  haarec  ist,  voran/' 

MainL  Jad  ehaz.  Sanhedrln  XXV.  1,  2.  (N.  o.  W.  Nr.  311.) 

„Der  Mensdi  darf  sidi  nidit  herrschsfichtig   und  stolz    Malm,  jad 

gegen  eme  Gesamtheit  (Gemeinde)  benehmen,  sondern    chaz.  Sanh. 

muß  Demut   und  Furdit   zeigen,    und  jeder  Verwalter,   XXV,  1,  2. 

weldier  große  Schrecken  auf  die  Gesamtheit  wirft  (d  1  (N.  o.  W.  Nr. 

imponieren,   Respekt   einflößen  toiU),     aber    nidit    des        311.) 

Himmels  wegen  (d.  i.  um  Gottes    Willen,    aus   reiner 

Absicht),  wird  bestraft,  und  er  sieht  keinen  Sohn,    der 

Sdiüler  der  Weisen  (ein  Gelehrter)  wäre.  Denn  es  heifit 

(Hiob  37,  24) :  ,,Darum  haben  ihre  Mensdien  gefurditet, 

und  er  siebt  kdnen,  der  ein  weiches  Herz  ÜlV*    Und 

ebenso  ist  verboten!  sidi  geringsdiatzig  gegen   sie  zu 

benehmen,  wenn  es  audi  Am  haarec  sind.  Er  sdu'eite 

nidbt  Aber  die  Haupter  des  heiligen  Volkes  hinweg, 

wenn  es  audi  Idioten  und  niedrige  Leute  sind,  sie  sind 

Kinder  Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs  und  Heerscbaaren 

Gottes,  die  er  aus  dem   Lande   Ägypten  mit  großer 

Kraft  und  mit  starker  Hand  gefuhrt  ha^  sondern   er 

trägt  die  Last  und  Bürde   der  Gesamtheit  wie  unser 

Meister  Mose,  denn  es  heißt  (4.  Mose,  11,  12)  von  ihm : 

„Wie  der  Wärter  den  Säugling  trägt"  Und  er  sagt  ja 

(5.  Mose,  1, 76) :  „Idi  ^bot  eurem  Richter'S  d.  i.  Warnung 

fflr  den  Richter,   daß  er  die  Gesamtheit  tragen  soll, 

wie  der  Wärter  den   Säugling  trägt.  Geh'  hinaus   und 

lerne  von  Mose,  dem  Meister  aller  Propheten;  als  der 

Heilige,  gebenedeit  sei  erl    ihn   nach  Agpten  sandte, 

da  heifit  es  (2.  Mose,  6,  13):  „und  er  enU>ot  sie  (Mose 

und  Aaron)  an   die   Kinder  Israels''.  Sie  (die  Weisen) 

haben  nach  der  Oberlieferung  gesagt,  daß  er  (Gott)  zu 

ihnen,  d.  i.  zu  Mose  und    Aron,  sprach:   „Ich  sende 

euch  auf  die  Bedingung  hin,  daß  sie  euch  verfluchen 

und  mit  Steinen  werfen  werden.'' 
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SiM.  114  a. 

(M.  ti.  W. 

Nr.  31S.) 


Jad  dUH^  T^sAnta  10,  5.  (N»  o.  W«  Nr.  312.) 

nWenn  man  daher  die  IQiider  und  die  Weiber  lehrt» 
und  achleehtwe;  Aoune  haarec,  so  lehrt  man  sie  nur» 
Gott  aas  Furcht  zu  dienen  und  um  Lohn  su  erhalten» 
bis  ihre  Erkenntnis  sich  erwtitert  und  sie  an  Weisheit 
zunehmen«  Dann  enthfillt  man  ihnen  nach  und  nach  dies 
Geheimnis  und  gfewShnt  sie  mit  Gelindigkdt  an  diesen 
Satz»  bis  sie  es  erreichen  und  erkennen  (Gott)  aus  Liebe 
dienen." 

Es  fragt  sich  nun,  was  hat  der  Tafanud  damit  sagen  wollen» 

wenn  er  angeblich  gestatteti  den  Am  haaree  am  Ver- 

sOhnungstage  zu  schlachten? 

Man  muB  die  ganze  Art  und  Weise  des  Talmuds  kennen, 

wie  und  in  welcher   Form  Tor  einem  Übel  gewarnt  wird» 

welche  hjrperlxdische  Obertreibungen  da  angewendet  werden» 

mit  wdch'  ttbenchwenglichen  Ansdrfloken  diese  Literatur  zu 

operieren  pflegt  ^-  man  mufi  das  alles  kennen  und  wissen» 

um   die  Bedeutung»  respektive   die   Bedeutungslosigkeit  des 

zitierten  Satzes  nach  Gebflbr  zu  wflrdigen.  So  lesen  wir; 

Sakbath  114a.  (N.  u.  W.  Nr.  315.) 

»»R.  Chmia,  Sohn  Abas,  sai^e  im  Namen  des  R.  Jodianan : 
Jeder  SchQler  der  Weisen  (Oelekrten),  auf  dessen  Kleide 
sich  (am  Sabbath)  ein  Fettfleck  findet  bt  des  Todes 
schuldig;  denn  es  heifit  (Prov.  S.  36):  »,Die  midi  hassen» 
lieben  den  Tod.  Lies  nicht :  mesanneai»  »»die  mich  hassen»^ 
sondern:  masnia»  »»die  midi  hafllich  machen*^. 


Sota  4b. 
(N.ilW.31(4 


Sota  4b.  (N.  u.  W.  Nr.  31«.) 

tJR»  Jochanan  sagte  im  Namen  des  R.  Simeon»  Sohnes 
des  jochai:  Jeden  Menschin»  in  dem  Hochmut  ist»  hat 
man  zu  betrachten»  als  treibe  er  Abgötterei*  Hier 
(Prav,  16f  5)  heifit  es :  »»Ein  Greuel  ist  dem  Herrn  jeder» 
der  hocIunQtigen  Herzens  ist'S  und  dort  (5  Mose,  7,  26) 
heifit  es:  »,ljnd  du  sollst  keinen  Greuel  (Cröden)  in 
dJn  Haus  bringen'';  und  R.  Jochanan  sagt  ffir  sidi 
(als  semo  eigene^  nicht  von  ebiem  Ijekrer  empfangene 
Meinung) :  Er  ist  so»  als  wenn  er  ein  Gottesleugner  wäre» 
denn  es  heifit  (5.  Mase^  8^  14):  Dafi  dein  Herz  sich 
nicht  erhebt  und  du  den  Herrn»  deinen  Got^  vei^gissest 
usw.»  wie  R.  Chama,  Sohn  Clianinas»  si^e :  Er  ist  so» 
als  wenn  er  jegliche  Unzucht  triebe." 
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Nodarim  Ma.  f^tuW.  Nr.  317.) 


»Jeder,    der    die  Kranken   nicht   besudit,    ist  so   gut .  NtdL  40a. 
Detraditct,  als  wenn  er  Blut  veij^osse.  Ab  R.   Demi    (N>  n«  W. 
kam»  sprach  er:  »»Wer  den  Kraake.i  besudit»  verursadit     Nr.  317.) 
ihm»  dafi  er  am  Leben  bleibt»  und  wer  den  Kranken 
nidit  besudit»  verursacht  den  Tod   (d.  U  er  ist  Schuld 
an  seinem  Tode).** 

Sabbnth  108b.  (N.  n.  W.  Nr.  31&) 

»»Er  (K  Muna)  pflegfle  su  sagen :   Die  Hand  ans  Auge  SsSah.  tWh. 

gelegt»  soll  abgehauen  werden»  die  Hand  .n  die  Nase  (N-  «•  W. 

gelegt»  soll  abgehauen  werden»  die  Hand  an  d.n  Mund  Nr.  318.) 
gelegt»  soll  abgehauen  werden." 

Wenn  das  alles  ernst  gemeint  wSre»  so  gäbe  es  wenige 
Menschen  in  Israel  mit  unverletzten  Armen.  Es  sind  das  nichts 
anderes  als  dringliche  Ennahnungen.  Nun  wird  die  Unwissenheit 
tlberaU  als  die  Quelle  alles  Unglflcks  und  auch  aller  SOnden 
geschildert 


«Alles  Unglfidc»  weldies  die  Welt  Oberzieht»  hat  die  B.  teOia  8a. 
Unwissenheit  (Am  haaree)  versdiuldet'' 

Sabbath  63a. 

»»Wenn  der  »»Am  haaree^  nodi  ein  Frommler  dazu   Sabli.  63a. 
ist»  dann  hOte  dich»  mit  ihm  audi  nur  in  einer  Sir^fie 
zusammen  zu  wohnen.'^ 

Tlkniie  Sohar  57. 

Rohling  hat  bei  jedem  ProzeB,  bei  welchem  em  Jude  als 
Angeklagter  vor  Gericht  stand)  sich  als  Sachverständiger 
gemeldet»  gogen  den  Juden  Zeugnis  abzulegen.  Das  geschah  auch 
bei  einem  Strafprozeß  vor  dem  Kreisgericht  Rzee«>w»  wo  ein  Jude 
namens  Ritter  samt  seiner  Frau  vom  Sdiwuigericht  des  Mordes 
schuldig  erkannt  wurde.  Weil  die  Gemordete  eine  Christin  war, 
so  wurde  von  den  Gesdiworenen  ein  konfessionelles  Motiv  bei 
dem  Verbrechen  vermutet  Da  die  Leute  unschuldig  waren»  so 
hat  der  Wiener  Oberste  Gerichts-  und  Kassationshof  das  Urteil 
kassiert  und  eine  zweite  Veriiandlung  augeordneti  die  vor  dem 

4«* 
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Landesgericht  in  Erakau  fitattgetnndeiD.  Und  wiMerom  hatten 
die  Geschwomen  die  Angeklagten  des  VeibrecheDfl  des  Mordes 
schuldig  geq>i^<x^^  ^^^  ^^<^  ^^  zweite  Urteil  wurde  vom 
Obersten  Gerichtshof  kassiert  und  eine  dritte  Veihandlung 
angeordnet  ^)  Fttr  diese  Verhandlung  hat  sieh  F^f.  Rohlmg 
aus  Prag  aus  eigener  Initiative  an  das  Präsidium  des  k.  k.  Ober- 
landeggerichtes  in  Lembeig  mit  einem  Schreiben  dto.  Prag^ 
12.  Mai  1883,  als  SaohverstSndiger  gemeldet,  um  gegen  die 
Angeklagten  sich  zu  äußern.  Das  Schreiben  lautete: 
An  das  Ptisidium  des  k.  k.  Oberlandesgerichtes  bi  Lemberg. 

»»Die  Zeitungen  melden»  daß  der  Jude»  weldier  wegen 
Ermordung  der  von  ihm  geschwängerten  Christin  *) 
verurteilt  vrurde»  die  Appellation  einlegt  Idi  fühle 
mich  durdi  meinen  A  m  t  s  e  i  d»  der  mir  auferlegt»  daa 
Treiben  geheimer»  dem  offentlidien  Wohle  feindlidier 
Vereine  und  Genossenschaften  nach  Kräften  unschidlick 
zu  machen»  verpfUchtet»  dem  hohen  k.  k«  Oberlandes- 
geridite  bekanntzugeben»  daß  es  eine  Religionssatzun^ 
der  Juden  ist»  dafi  ein  Jude  das  Kind»  weldies  er  mit 
einer  NiditjQdin»  die  ämi  zur  gUdgen  Ehe  m  allen  Fallen 
relififios  versagt  ist»  erzeugt»  toten  solle»  sei  es  nadi  der 
Geburt  oder  in  utero  matris  mit  der  Mutter.  Der  Jude 
kann  sidi  die  Schändung  der  Niditjfidin»  weldie  er  so 
mit  dem  Kinde  umbringen  soll»  erlauben»  ohne  dadurch 
der  Ungnade  Gottes  und  der  ewigen  Verdammnis  zu 
verfallen.  Die  hebräischen  Texte  fOr  jenes  Morden  sind : 


*)  Gleichzeitig  hatte  der  OlMrate  Gerichtshof  über  ein  anderes 
aeltsames  Sehwurgerichtsurteil  zu  verhandeln. 

Hrynko  Sccoloy»  gewesener  Gnmdwirt  in  Prokopiwna,  ist  angeklagt» 
den  Juden  Joesei  Lett>  Braon  ermordet  xa  haben.  Der  Tat  gestandig» 
entBchnldigt  er  sich»  in  einer  Notwehr  oder  vorttbergehenden  Sinnes* 
Verwirrung  gehandelt  m  haben,  und  wird  von  den  Geschworenen  bei 
der  von  dem  Gerichte  in  Zloczow  anfangs  November  1882  stattgefondenen 
Hanptverhandlong  sowohl  von  der  Anklage  wegen  Mordes  als  auch  von 
der  eventuellen  Anklage  wegen  Totschlages  frelgesproehen.  In  der  gegen 
diesen  Spruch  erhobenen  Nichtigkeitsbeschwerde  an  den  k.  k.  Obersten 
Gerichts-  und  Kassat^onshof  bemerkt  die  k.  k.  Staatsanwaltschaft  wörtlich : 
yyDiß  Verneinung  der  auf  Mord  gerichteten  Hauptfrage  bildet  einen  traurigen 
Beleg  dafür,  daß  die  Geschworenen  sich  von  antisemitischen  Tendenien 
leiten  oder  doch  von  der  antisemitischen  ZeitstrOmong  beeinflussen  lassen.** 

*)  Dieses  Faktum,  welches  Rohling  ohnewetters  als  erwiesen  an- 
nafamy  war  erlogen. 
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Der  Satz  auf  Sofrim  13  b 
M       ff     »f    Aboda  Zara  26  h.  Tos. 
f,       9,      „    Mecfailta  Ha, 
f,      f,     „   Jalkut  Rubeni  93  a: 

Der  Satz  auf  Tikune  Sohar  57  r 

uhi9h\  nainrno  rrtiM  maa  n*ro  nna  ,jnn  did  pmrt  |k& 
n^'Sbp  n"»*?^  psTia  m  naa  TTonrn  nriK  »an  •rm  hm  ne-» 

yyDa  verlautet»  dafi  das  Wiener  Rabbinat  dem  hohen 
Geridite  ein  Gutachten  zur  Entlastung  des  Ang^eklagien 
flbergab,  so  bin  idi  bereit»  dasselbe  der  hohen  Behörde 
zu  widerl^^n,  vrenn  es  mir  bekannt  gesreben  wird.  Idi 
erklire  dies  zu  geriditUdiem  Gebraudi  mit  BerufuQgf  auf 
memen  Amtseid  für  die  Wahrheit  meuier  Oberzeus^ungr« 

Prag,  12.  Mai  1883. 

Dr.  August  Rohlimr  m«  ?•'* 

Das  Gericht  legte  dieses  Schreiben  zu  den  Akten.  Allein 
ein  als  Zeuge  angerufener  Ptaner  hat  wahrend  dieser  neuerlichen 
Sdiwurgerichtsrertiandhing  sich  auf  RohUngs  Schriften  berufen 
und  seme  Überzeugung  von  der  Schuld  der  Angeklagten  darauf 
gestützt  Die  Geschworenen  haben  zum  dritten  Mal  einen  Schuld- 
spruch gefällt  und  die  Angeklagten  wiederum  zum  Tode 
verurteilt  Daraufhin  blieb  dem  Eassationshof  kerne  andere 
Wahl,  als  die  Angeldagten  ohne  weitere  Verhandlung  yon  der 
Anklage  loszusprechen.  Das  geschah  nach  einer  mehrstflndigen 
geheimen  Beratungi  bevor  es  zur  dritten  öffentlichen  Kassations- 
verhandlung kam.  Ein  solches  Verfahren  war  nach  dem  Gesetze 
nur  denkbar,  wenn  slmtliohe  Mite^eder  des  Kassationshofesy 
der  ans  denf  Vorsitzenden  und  6  Richtern  bestand,  mit  Gut- 
hdfiung  des  Generalprokurators  einstimmig  den  Beschlufi  f afiten. 
Noch  am  selben  Tage  wurde  die  Freilassung  der  Angeklagten 
tel^graphisch  verfügt  Bitter  und  seine  Frau  verlieSen  den 
Kerker  nach  vierjShriger  Haft  Der  mitangeklagte  Stochlinski 
war  einige  Wochen  vor  dem  freisprechenden  Erkenntnisse  im 
Gefftngnis  gestorben.  Dreimal  haben  die  Geschworenen  auf 
nichtige  VerdachtagrOnde  Ijin  unschuldige  Leute  zum  Tode 
verurteilt:  das  war  das  Resultat  Rohling'scher  Hetzschriften, 
die  in  hunderttausenden  Exemplaren  verbreitet  wurden. 


Wenden  wir  iine  dem  Inhalte  des  BoUing^schen  SofaieibeDB 
so,  80  beruft  er  sieh  zunldist  auf  die  vier  SteUen  aus  Sofrim, 
Aboda  zara»  Mechilta  und  Jalknt  Rnbeni,  wo  der  Satz  sich 
findet,  das  man  ,,den  besten  der  Akom'*  snr  Eri^gsseit  um- 
bringen darf*  Dieser  Stelle  haben  wir  bereits  ein  ausfühiüches 
Kapitel  gewidmet 

Von  Tikune  Sohar  67   bieten  K  u.  W.  Nr.  817   nach- 

sAehende  Obersetiang: 

Tikase  ^JPemtr  «ifat   es  das  Gebot   des  Sehlachtens,    das  m 

Sohar  57.  Msetzlich  gültiger  Weise  mschieht»  an  Fremdent  welche 

9f.  tt.  W.  Menschen  sind»  die  dem  Viehgleidieo»  denn  di^enigen, 

Nr.  317.)  welche  sich  nicht   mit  der  Thora  bemfihen,    muß  nun 

tn  Opfern  des  Gebetes  machen,  daß  sie  dem  Heiligen» 
mbenedeit  sei  er  I  als  Opfer  dargebracht  werden  \) 
Und  wenn  sie  dem  Heiligen,  gebenedeit  sei  er!  dar- 
gebradit  werden  und  sie  mandierlei  Plagen  dulden, 
so  gilt  davon,  was  geschrieben  steht  (A.  44,  23)  i 
„Denn  deinetwegen  werden  wir  den  ganzen  Tag  ge* 
mordet,  vrir  sind  geschlachtet,  gleidi  den  Schafen  der 
Schlachtbank''  das  ist  so,  wie  es  {2.  Möwe,  20,  2ti 
heißt:  «Und  du  sollst  darauf  {m^  dem  Aäat)  opfern 
deine  Ganzopfer  und  deine  Dankopfer.''  Das  hat 
ihnen  vom  Tode  durdi  den  Todesengel  geholfen.  So 
heifit  es  audi  (A.  36,  7):  „Menschen  und  Vieh  hilfst 
Du,  Henri*'  Diejenigen  aber,  deren  Tun  gleich  dem 
des  Viehes  des  Feldes  ist,  weldie  essen,  ohne  tu  beten, 
ihr  Tod  wird  sein  gleich  dem  des  Viehes  des  Feldes 
und  der  Todesengel  schlachtet  sie.  Maß  gegen  Maß* 
und  nidit  nur  das,  sondern  er  schlachtet  sie  sogar  mit 
einem  schartigen  Messer*),  und  sie  werden  Aas^) 
genannt,  und  auf  sie  ist  gesagt  vrorden  (/es.  25)  7Sf^: 
„Meine  Aase  werden  aufiitehen.''  Was  ist  eta  schartiges 
Messer?  Samaei,*)    ein  fremder    Gott  hbifit  irahrlieh 

')  Dm  Oukx  entspricht  nach  dem  Kommeotar  des  R.  EBa  Vllna 
dem  Gebete,  ^  5chlachtmy  dem  Leideo,  wekhee  (bcael)  im  Eifl  m 
tragen  hatte.  (N.  n.  W.) 

*)  Die  Strafe  genau  im  VerhAltDiB  zur  Schuld*  (N.  n.  W.) 

^  Das  wahre  Schlachtvieh  darf  nur  mit  einem  haarscharfen 
Messer  geschlachtet  werden,  langsam  hingeschlachtet,  d.  h.  durch  Ldden 
anfti^eiieben.  (N*  u.  W.) 

^)  Im  Gegensatz  zu  «eseldich  gescUacfatetem  Stddachtvieh,  das 
gegessen  werden  daiL  (N.  n.  W«) 

*)  Der  Forst  der  bösen  Geister.  In  semem  Namen  li^gt  „el**  Gott, 
aber  das  ist  hier  der  Name  eines  fremden  Gottes,  eines  Abgottes.  (N.  o.  W«) 
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ein  sduuiiges  Meiser.  Diese  Scharti^keit  ist  Todes- 
pft^h  schadhafti^es  *)  Flebch  (Trepha)  und  Aas.  Und 
sobald  sie  ihren  Händen*)  Obergeben  worden  sind, 
so  haben  sie  schon  ihre  Strafe  empfangpen.  Und  des- 
halb heifit  es  Jes.  26,  1.  :  ,3Aeine  Aase  werden  auf- 
stehen.'* Und  jedwedes  Anhaften  des  Todespftes 
bezieht  sich  auf  seine  FQfie^),  und  auf  sie  ist  g^^g^ 
worden  (Prov.  5,  5):  „Ihre  FOfie  laufen  zum  Tode*', 
usw.,  und  das  sind  die  18  Arten  des  Anhaftens  (Ker- 
wachsens)f  fiber  die  gfeschrieben  steht  (/•  Mose^  8,  21)  i 
„Idi  vrerde    nicht  weiter    alles    Lebendigfe    {1S)^) 


schlaffen,  wie  idi  getan  habe."  Das  ffeht  auf  die, 
vrelche  die  18  Benediktionen  0  beten,  lind  wer  ver- 
ursacht, dafi  das  Wasser  der  Sintflut  stark  wird  ?  Wer 
das  Samenwasser  des  Beschneidungsbundes  in  eine 
Menstruierende,  eine  Sklavin,  eine  Goja  und  eine  Hure 
schottet*).  Und  immer  ist  die  Ros^nhaut  (die  dünne 
Haut,  welche  die  l^nge  bedeck^  Oberall,  wo  sie  an- 
haftet*), schadhaft  (Trepha),  und  ist  nidit  lebendig 
(</.  h.  mm  Genuß  ertaubt),  denn  Oberall,  wo  sie  bei 
einem  Menschen  anhaftet,  ist  sie  cfairch  sein  Ver- 
sdiulden  getötet.'* 

Nöldecke  und  Wflnsche  fflgen  hinzu: 


0  Im  Namen  Samael  liegt  femer  Sam  JQit^.  (N.  u.  W.) 

*)  Wihrend  der  bufihaft  geetaibene  iaraelitieolie  Sünder  etnem 
„tangürhim"  (koscheren)  Scfalaefaftvieh  veii^ehen  wird,  sldli  der  onbiiA- 
lertige  beide  Arten  von  verbotenem  Schlachtvieh  dar«  ^Aas^  d.  h. 
gefallenes  odi»r  duroh  Safiere,  nicht  rituelU  Beechidtgung  getötetes,  and 
^Trepha'*  d.  h.  krankes,  schadhaltee.  (N.  u.  W.) 

^  Gemeint  sind  die  Binde  der  Dimonen  (Sifedie)  oder  Samaels, 
ihres  Forsten.  (N.  n.  W.) 

*)  Die  fiOnde  Undet  gewisaemiafien  ihre  FQde,  so  daO  de  die 
Bichtong  mm  Verderl>en  emscUagen  mflseen.  (N.  o.  W.) 

■)  Zahlenspielerei:  Haj.  Lebendiges  bat  18  in  der  Zahl  Der  Buch 
Stabe  Heth  ist  die  Zilfer  (Qr  8,  Jod  fOr  10,  also  8  vid  10»18.  —  Das 
Zusammenwachsen  gewisser  fainerer  TeDe  macht  das  Her  sa  l>epha,  abo 
mm  Genoß  anstatthaft  Die  Zahl  18  grOndet  sich  wohl  daraat  daA  der  Tafannd 
18  Arten  schadhaften  FMsdbes  (Trqiha>  kennt  Clhnllia  42  a  unten.  (N.  tt.W.) 

*)  Gemeint  ist  das  Schemoneefire  oder  18gtiediige  Gebet  (N.  u.  W.) 

')  Der  Jude»  weicher  solch  verbotenen  Beischlaf  ansSht  Dieser 
ümgai«  kann  wieder  efaie  Sintfliit  berbeifOhren,  wie  die  alte  Shitflnt 
dmch  Unsacht  herbeigefOhrt  ist  (Siehe  M.  8.  80.)  (N.  o.  W.) 

*>  Dies  ist  eine  der  Arten  des  Verwachsene  wefche  das  FMsch 
sam  Genoß  untauglich  macht,  aolche  8chSden  symbolisieren  die  lotenden 
SttndenfSden.  (N.  u.  W.) 
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,3o  schwer  vergtindlich  hier  mmchei  ist»  wo  in  edit 
kabbsiistiscfaer  Weise  die  allerprosaischesten  DingCt 
ZaUwert  der  Buchstabea  und  spezielle  Satzuqffen  über 
das  koschere  Schlachten  mit  ganz  phantastisAen  An* 
schattungen  in  eine  wunderUdie  Vcroindung  gebracht 
werden,  so  ist  dodi  so  viel  gleich  bei  oberflächlicher 
Betradilung  klar»  dafi  hier  nicht  etwa  von  einem 
wirklichen  Schlachten  gesprochen  wird. 
Die  Fremden,  weldie  gleidb  ua  Anfamg  der  Stelle 
erwähnt  werden»  sind  Keine  Nichtjudra»  wie  man 
denken  sollte»  sondern  wie  sich  aus  dem  gleich  darauf 
folgenden  ergibt»  Juden»  die  dem  Gesetz  entfremdet 
sind*  Durch  Gebet  werden  sie  zu  Sdilachtopf em  ge- 
macht» d,  h.  kommen  Leiden  und  Tod  Qber  sie'\ 
»»Wenn  sie  in  sich  gehen»  sterben  sie  aber  als  reine 
Opfertiere.  Im  entgegengesetzten  Falle  werden  sie 
langsam  hingeopfert,  nicU  schmerzlos  und  rasch»  wie 
es  der  Ritus  beim  editen  Sdilachttier  vorschreibt» 
sie  bleiben  in  der  Gewalt  der  bösen  Geister  und  sterben 
als  Aas  und  als  schadhafte  Tiere.^ 
»»Die  Schadhaftigkeit  ihres  Innern  wird  noch  weiter 
ausgeführt  durch  das  Bild  vom  Anwachsen  der 
Lungenhaut»  welches  das  geschlachtete  Tier»  bei  dem 
es  sich  zeigt»  unbrauchbar  macht  Dabei  eine  doppelte 
Spieltt^i  mit  dem  Worte  haj  »»lebendig"»  das  den 
Zahlenwert  18  hat:  einmal  die  18  inneren  Schaden» 
das  anderemal  die  18  Benediktionen»  vrelche  die  Frooraien 
tiglich  sprechen.^' 

»,Da  hier  nun  ein  Wort  zitiert  wird»  wdches  die  Sintfhit 
betrifft»  so  kann  sich  der  Verfasser  nicht  versagen» 
einen  Satz  einzuschieben  Ober  die  Schuld»  ^fodurch 
die  Sintflut  herbeigeführt  wurde.  Diese  Stelle  unter- 
bricht den  Zusammenhaue  und  ist  auch»  wenigstens  in  der 
uns  vorUM^enden  Ausgabe  (Wibia  1867),  ebenso  wie  in 
unserer  Vorlage  (ed.  Zolkiew  1739)  in  Klammern 
eingeschlossen.  Der  Sinn  dieser  Parenthese 
ist  absolut  deutlich.'' 

»»Durch  Unzucht  wird  wieder  eine  Sintflut  veranlafll» 
wie  die  alte  Sintflut  durch  Unzucht  veranlaflt  warcL'* 
Prof.  Rohling  ignoriert  nun  zuerst  die  Frage:  »»Und 
wer  verursaoit»  daß  das  Wasser  der  SbfSut  stark 
wird  ?**  Zieht  dann  die  Antwort :  »»Wer  das  Samenwasser 
usw.*'»  mit  dem»  was  nach  der  Parenthese  steht»  zusammen» 
obgleich  es  rein  unmöglich  ist»  diese  Sitze  in 
in  einen  grammatischen  Zusammenhang  zu 
bringen.'' 
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,,Da  in  den  drei  anderen  im  Lember^er  Gutachten  von 
Prof.  Rohling  zitierten  Stellen  nichts  vorkommt»  was 
nur  entfernt  an  ,,Mutterleib''  oder  dergleichen  erinnert, 
so  ist  sicher,  dafi  er  sein  „in  utero  matris"  aus  den 
Worten  „behobln  dileh''  genommen  hat,  welche  ganz 
wortlich  zu  Qbersetzen  waren  „in  seinen  (oder  ihren) 
Verschuldungen'^  d.  h.  „durdb  seine  (ihre)  Sdiuld  und 
Sünde''.  Prof.  Rohling  hat  jenes  Wort  be hubbin 
gelesen  (was  graphisch  sehr  wohl  anginge)^  dadurch 
entstände  die  Bedeutung  „in  ihren  Busen"  (Pltaral), 
dann  hat  er  Busen  mit  Mutterleib  verwechselt. 
Dabd  bt  nodi  zu  bemerken,  dafi  dies  Wort  für  B  u  s  e  n 
nicht  etwa  den  weiblichen  Busen  bedeutet  und  daß 
die  Pluralform  von  Prof.  Rohling  ignoriert  wird." 

„h  der  uns  vorliegenden  Absdirift  steht  am  ScUufi 
nhtßp  du  tStest,  statt  rO'^Vp  ist  getötet  worden,  wodurdi 
eine  Beziehung  auf  den  mensdilidien  Titer  erladitert 
würde,  so  unstatthaft  der  Personenwechsel  audi  wäre; 
wir  wissen  aber  nicht,  ob  es  sidi  da  um  einen  Drude- 
fehler  in  der  von  Prof.  Rohling  benutzten  Ausgabe 
oder  audi  um  einen  Sdireibfehler  handelt" 

„Auf  alle  Falle  widerspridit  eine  Interpretation,  wie  sie 
Herr  Prof.  Rohling  von  dieser  Stelle  gibt,  allen  wissen- 
sdiaftlidien  Grundsätzen." 

Dr.  Erich  Bischoff,  der  zuletzt  die  beiden  Hauptstellen  Schar 
%  119  a  und  Tiqune  Schar,  Blatt  67,  genau  erläutert  hat  (Die 
Elemente  der  Eabbala,  n,  Berlin  1914,  212—221),  schließt 
Mine  Erörterung  mit  den  Worten: 

„Es  gibt  tatsadilidi  im  ganzen  Sohar  keine  einzige  Dr.  Erich 
Stelle,  weldie  mit  Redit  im  Sinne  eines  „Blutritua&'  Blschoff. 
ausgelegt  werden  konnte.'* 

« 

Dr,  Jnstns  macht  sich  Inaflf  über  Rohlings  Zitate  ans  Sohar 

und  kabbalistischen  Schritten. 

Aron  Briman  (Dr.  Justus)  war    ein  ^.Busenfreund^   und  Jostos  macht 

Kampfgenosse  Rohlings.  «ich  lust^S 

Nichts  destoweniger  hat  Briman  selbst  in  seiner  dem  fil>«r  die 

Förstbischof   Eder   von    Salzburg   gewidmeten    Schrift  JMe  J^J^^^ 

EabbaJa^  (Innsbruck  1885,  S.  44|  bezw.  41)  Rohling  wegen  ^^^  i^^^^ 
dieser  Stellen  verhöhnt  und  ebenso  alle,  die  auf  diese  Blut- 
texte reinfallen. 
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Er  flolirieb: 

t,Wie  viele  leider  gibt  es,  die  aus  Unwissenheit 
glauben  oder  aus  Bosheit  andere  glauben  madien 
wollen,  dafi  die  Kabbala  nidits  anderes  enthielte  ab 
Mord  und  Brand,  Abschlachtunfip  von  Jungfrauen,  Nieder» 
metzelung  von  Konigen.  Weldi  eine  Schmach.  •• 
fOr  unser  Jahrhundert,  dafi  sich  nodi  solche  Toren 
finden,  die  soldien  boshaften  Verleumdungen  ihr  Ohr 
leihen/'  „Wie  ungesdiickt  die  Herren  Tudemresser  oder 
die  sogenannten  antisemitisdien  Gelehrten  in  ihrer 
staunenswerten  Unwissenheit  ganzlicfa  härm* 
lose  Stellen  ausbeuten,  m5ge  man  aus  der  wirklich 
licherlichen  Deutung  dieses  Sohartextes  in 
(Rohlings)  „Polemik  und  Menschenopfer'',  S.  62,  ersehen.'* 

*        0        * 

Auf  der  Suche  nach  AnUagematerial  und  Beweisen  fOr  die 
BlutlOge  ist  man  darauf  verfallen,  eine  harmlose  Talmudstelle 
Kefhnboth  Kethuboth  102b  heranauadehen,  wo  voigeschrieben  wird, 
112  b  einen  minderjährigen  jüdischen  Buben  nach  dem  Tode  des 
Vaters  nicht  den  eibberechtigten  männlichen  Anverwandten, 
sondern  der  eigenen  Mutter  zur  Eniehung  tu  Übergeben,  weil 
solche  Anverwandte  bereits  einmal  einen  solchen  minder- 
jährigen Knaben  umgebracht  haben,  um  siofa  der  Erbschaft  zu 
bemächtigen«  Der  Mord  geschah  am  Vorabend  des  Paasab- 
festes.  Darum  sei  ein  scriches  Kind  unter  dem  sicheren 
Schutze  der  Mutter  zu  belassen. 

Am  16.  März  1892  erschien  als  Beilage  zu  der  „Neuen 
Deutechen  Zeitung^  in  Leipzig  ein  Flugblatt  mit  dieser  Stelle 
als  Sensation,  als  einen  neuentdeckten  Talmudtezt,  der  v<Hn 
Ritualmord  handelt,  worauf  zwei  angesehene  protestantische 
Gelehrte  das  nachstehende  Qegentlugfolatt  verfaßt  und  ver- 
breitet haben. 

INe  BlntfQge  in  Lelpilgl 

Am  Abend  des  16.  Mirz  wurde  in  Leipag  als  Beilage 
zu  der  ^Neuen  Deutschen  Zeitung''  ein  Flugblatt  ver* 
breitet,  welches  die  schändliche  und  verieumderische 
LOgc^  als  erlaube  die  jQdisdie  Religion  ihren  Bekennem 
den  Mord  von  Christen  und  den  Gebraudi  ihres 
Blutes,  aus  einer  Talmudstelle  erweben  will.  Die  mit- 
geteilte Stelle  (Ketuboth  102  b)  ist  in  der  Oberaetzung 
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fehlerhaft  und  bSswülig  eoArteUt  wiedergegeben,  die 
vorausgesduckte  Auslegung  aber  und  die  aus  der  SteUe 
gezogenen  Konseauenzen,  ak  handle  es  sich  um 
Schlachten  ebes  Menschen  ab  Opferlamm,  sind  wahn- 
witzige Lfigen,  durdi  welche  der  Haß  gegttk  die  Juden 
gevreckt  werden  solL 

Die  Stelle  lautet  wordidi  fibersetzt:  Protttts 

„Wenn  einer  stirbt  und  hinterlaßt   einen  kleinen  Sohn  zweier  iiroto- 
seiner  Mutter  und  sagen  die  Erben  des  Vaters,  er  soll   ttantltelier 
bei  ans  aufwachsen,  aber  die  Mutter  sagt,    er  soll  bei    Thsologen 
mir  aufwachsen,  so  soll  man  ihn  bei  seiner  Mutter  lassen  gegmOomm- 
und  nidit  bei  dnem,  der  ihn  zu  beerben  bereditigt  bt,  helt  and  Ua- 
denn  es  ist  einmal  voivekommen,  dass  man  ihn  (einen   wisMaheit 
soldien)  ermordete  am  Vorabend  des  Passah.'* 
Die   Obersetzung   von    iTTI  nvpd   mit  „es    trifft   der 
Fall  zu*S    „nach  analogen    Fallen    geschehe    es",    ist 
barer   Unsinn,    nie    und    nirgend    haben    die  Worte 
diesen  Sinn,    rrn  nvps   heifit    stets    nur    „ein    Ge- 
schehnis trat  ein,  es  gesdiah  einmal**    und  bezeichnet 
den  Beginn  einer  erzälenden  Mitteilung. 
Das  Wort  BTHT  bedeutet  von  Menschen  gebraucht  n  i  e- 
mals  die  jQdisch-rituelle  Schachtunff',   son- 
dern bezeidinet  einfach  die  grausame  Tötung,  cuisHin- 
sdilachten,    das  Kehlabsdmeiden  des  Menschen;    der 
Gedanke  an  die  rituelle  Sdiachtung  in  dem  Zusammen- 
hang dieser  SteUe    ist    hirnverbrannter    Unsinn    und 
sdiandlidie  Verleumdung. 

Die  Quelle  fOr  diese  TalmudsteUe  findet  sich  m  der 
Erfurter  Handsdirift  der  Tosephta,  im  Jahre  1882  unter 
wärmster  Befürwortung  von  Seiten  Professor  Paul  de 
Lagarde's,  von  Dr.  m.  Zuckermandel  herausgegeben, 
Seite  273,  Zeile  22.  Hier  steht  noch  ausdrQdcuch  „es 
geschah  einmal  nnMS  einem,  dafi  man  ihn  am 
Passahvorabend  ermordete.'' 

In  der  angefQhrten  TalmudsteUe  ist  lediglidi  von  Mord 
aus  Habsucht  die  Rede. 

Die  in  dem  Flurblatt  zitierten  hebräischen  Worte 
zeigen  dieselbe  fdilerhalte  Punktation    (z.  B.  zweimal 

*^^)  für  ^(i)    wie   die    Zitationen    des    berQchtigten 

Schwindlers  Briman,  der  unier  dem  Namen  Dr.  Justus 
den  „Judenspiegel''  schrieb  und,  wie  er  dem  Erstunter- 
zeidmeten  personlich  eingestand,  Prof.  A.  Rohling  Bei- 
hilfe bei  seinen  antisemitisdien  Madiwerken 


Das  groflte  Hindernis    zu  einem  friedlidien  und  ge- 
deihlidien  religiösen  GedankenaustausA  zwisdien  Chri- 
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stell  und  Juden  ist  die  von  blindem  Rassenhaft  diktierte 

Putor  Verbrettunsr    soldier    iQgenhaften  GerOchte    ilber   die 

W.  Ptober  und  jOdisdie  Religion,    wodivdi  dem  Wesen  ^es  Cluisten- 

Dr.  Joh.  tums  Hohn  gewrodien  ¥fird;  denn  was  ist  das  Christen- 

Mflller.  tum  anderes  als  die  Botsdiaft  von    dem,    in  welchem 

sich  die  Freundlidikeit  und  LeutseUgiceit  Gottes  offen- 
harte,  und  weldier  Weg  Wahrheit  und  Leben  ist 

Am  19.  März  1892. 

Pastor  W.  Faber,  Tschirma  b.  Greiz. 
Dr.  Johannes  Mflller,  Leipzig,  Johannisgasse  4. 

Am  9.  April  1892  wurde  im  niederösterreichischen  Land- 
tag die  Stelle  Eetuboth  102  b  zum  Gegenstand  eines  be- 
sonderen Antrages  gemacht  und  in  diesem  Antrag  bieS  es: 

nlim  nun  endlidi  im  hellen  Lichte  der  Aufklarung  des 
XIX.  Jahrhunderts  dem  Dunkelmannertume,  dem  Ver- 
steckenspielen des  Rabbinismus  ein  Ende  zu  bereiten,' 
ist  kfirzlidi  in  Leipzig  ein  Flugblatt  aua- 
gemben  worden,  weldies  nachweist,  daS  im  Talmud 
selW  der  Blutritus  vollauf  bestätigt  wird.'' 
,Jn  Erwägung  der  oben  angeführten  GrQnde  und  nun 
beunruhigt  Sirdi  die  wiederholt  auftretenden  Morde, 
welche  noch  in  unseren  letzten  Jahren  von  der  Be- 
völkerung den  Juden  zugelegt  werden,  stellen  die  Ge- 
fertisrten  den  Antrag,  die  Kegierung  aufzufordern,  dafi  sie 
die  OrientaUsten  der  Wiener  Universität  und  der  ganzen 
osterreichisdien  Monarchie  zur  Begutachtung  dar  vor- 
stehend  angeführten  Talmudstdle  obligiere.'' 

Es  war  nicht  klar,  was  eigentlich  aus  dieser,  Stdle  gegen 
die  Juden  deduziert  werden  soll?  Der  Talmud  erzählt,  daß 
ein  Familiemnord  aus  Habsucht  am  Emgang  des  Passahfestes 
stattgefunden,  und  daB  die  Scheu  vor  der  Heiligkeit  des 
Festes  die  Verbrecher  nicht  zurückhielt  Bei  einer  Schwur- 
gerichtsveihandlung,  die  1898  m  Komeubuig  bei  Wien  statt- 
fand, verwunderte  sich  der  Qerichtsvorsitcende  und  konstatierte 
Mofd  am  der  Staatsanwalt  fai  seiner  Schlußrede,  daß  der  Mörder,  ob  er  gleich 
lielL  Abend,  christliehen  Rdigionsunterrieht  genügend  empfangen,  sein  Opfer 
am  „heiligen  Abend^  erschlagen.  Ist  etwa  der  Famüien- 
mord  in  arischen  Familien  etwas  Niedagewesenes?  Am  80.  No- 
vember 1899  wurde  im  Wiener  Schwuigerichtssaal  Marie 
Kutscbera  zum  Tode  verurtettt|WeQ  sie  ihr  eigenes  Kind  zu  Tode 
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gemartert  bat  Am  16«  November,  ein  Jabr  später,  wurde  in  dem-  Baiaiiete 
selben  Qerichtssaal  über  eine  Fran  Hummel  das  Todesurteil  IMttor. 
gesprochen,  weü  sie  unter  grausamen  Martern  ihr  eigenes 
leibliches  Kind  umgebracht  habe,  und  der  Vorsitzende 
hob  hervor,  daß  die  Angeklagte,  „die  alleweil  mit  dem 
BefbOchl  umg'remit  ist^  wie  eme  Zeugin  sich  ausdrfickte, 
das  aime  Kind  am  ,4Keiligen  Abend^  besonders  grausam  folterte. 
In  der  christlichen  Legende  vom  hefligen  Julian  Sabas  wird  b^  Der  htiL 
richtet,  daB  er  einmal  auf  seiner  Wanderung  in  einer  Qrtsdiaft  «fnUan  Sabas. 
auf  dem  Wege  nach  Antiochia  sich  von  einer  frommen 
reichen  Witwe  arbitten  liefl,  in  ihrem  Hause  zu  fibemachten* 
Während  sie  mit  den  ZurOstungen  zum  Nachtmahl  für  den 
teueren  Gast  beschäftigt  war,  meldete  man  ihr,  dafi  ihr  ein- 
ziges siebenjähriges  Söhhchen  in  den  liefen  Brunnen  gestOnet 
seL  Die  liebevolle  fromme  Mutter  bebihl  den  Dienern,  keinen 
Lärm  wa]  machen  und  den  ßnmnen  zuzudecken.  Dami  be- 
schäftigte sie  sich  weiter  mit  den  ZurOstungen  zumNachtmahL 
Als  man  bei  Tische  saS,  sagt^  der  Heilige,  sie  solle  ihr  Kmd 
herembringen,  er  möchte  ihm  seinen  Segen  geben.  Es  ist 
krank,  antwortete  die  Vnxu  Da  aber  Julian  auf  seinen  Wunsch 
bestand,  muBte  sie  endlich  die  Wahrheit  gestehen.  Der  Heilige 
begab  sich  hierauf  zum  Brunnen,  ließ  ihn  aufdecken,  und  da 
fand  man  das  Kind  lebend  auf  dem  Wasser  sitzen  und  spielen. 
Heutzutage  geschehen  keine  Wunder,  und  wenn  entartete  Mütter 
ihre  Kinder  zu  Tode  peinigen,  so  bleiben  sie  eben  tot 

Der  Talmud  erachtet  es  für  notwendig,  das  hilflose  Kind 
gegen  habgierige  Anverwandte  zu    schützen.    DaB  die  eigene 
Mutter  zur  Mörderin  ihres  Kindes  werde   —   diese  Entartung 
der  menschlichen  Natur  schien  den  Talmudisten  nach  der  Er- 
fahrung einer    mehrtausendjährigen  Geschichte    des  jüdischen  Riehter  und 
Stammes  undenkbar.    Erst    mit  dem    Aufschwung  des    antt?      Staats- 
semitischen  Geistes  haben  Staatsanwälte  und  Richter  in  Wien   >n^Ute  hi 
Vereine  gegründet,  um  Kinder  vor  der  Mutter  tu  schützen.  ^^^^^''^ 

Strack  („Der  Blutaberglaube^  erwflhnt  zwei  Fälle,    in  ^^^  Schutze 
denen   Mütter  ihre  Kinder  ermordeten,  während  der  Khider 
die  Juden  des  Verbrechens  beschuldigt  wurden  (S.  128 — 128).     vor  der 

G.  Wolf  publizierte  Akten  in  Wertheimers  i^ahrbuch  für     Mutter! 
Israeliten,  1862^  betreffend  zwei  Fälle»  wo  Dirnen  die  Judei) 
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beBehuIdigteD,  ihre  Kinder  getötet  ca  liaben»  um  deren  Blnt 
^'^f^i'^^'^^''»^  zam  Osterfeste  za  verwendeit  Beide  wurden  dureh  die  Gerichte 

ttherführty  seihet  den  Mord  vollbraeht  in  haben. 

Ein  soldier  Fall  hat  nch  auoh  in  TiaMsohin,  FroTiut 
Posen,  zugetragen,  wo  Juden  des  Mordes  an  einem  Ghrisfeen- 
kind  beschuldigt  worden  sind»  wihrend  schliefilidi  die  Geridite 
festgestellty  daß  die  eigenen  Eltern  dss  scheuBliohe  Verbrechen 
begangen  hatten,  um  henadi  die  Schuld  auf  die  Juden  m 
wfllzen. 

Unter  dem  judenhetMrischen  Antrag  im  niederOster- 
reichischen  T^andtag  las  man  die  Unterschritten  mehrerer  ka^ 
tholischer  Priester.  Diese  letiteren  wenigstens  httten  in 
ErwSgUDg  bringen  sollen,  ob  man  nicht  bei  Anwendung  gleioher 
Methode  aus  dem  ,Jcatholi8chen  Talmud**  Stellen  seu  ezxerpieren 
YcrmOchte,  um  das  Ansehen  der  Küche  in  den  Augen  des 
PObelB  herabzusetzen»  Es  bedarf  dazu  nicht  dnmal  der  Ent* 
Stellungen  und  FIbohung,  nur  des  HassM,  der  das  Auge 
schärft»  und  der  Hartherzigkeit,  weiche  die  reUgiOse  Empfind* 
lichkeit  des  andern  ncht  schont 

Ich  habe  damals  diesen  Herren  nachstehende  zwei  Teste 
yorgefOhrt,  die  bei  angesehenen  katludischen  Morsltheok)gen 
zu  lesen  sbid: 

Professor  Joluumes  de  Allosa  (1598— 1M6)»  Plores  anm* 
manun»  Colon.  Agr.  (Cöln)  1667,  P«g»  126. 

„Menschenfleisch  zu  essen  (Gimedere  carnes  hü- 
lst im  Falle  dringender  Not  manas  in  gravi  necessitate 
erlaubt  •  •  •  Und  es  ist  kein^  licet  •  • .  nee  erit  peccalum, 
SQnde,  Blutzu  saugen  aus  der  haurire  sanguinem  ex  vena 
^der  eines  jan^n  Menschen  adulescentis,  et  bibere  ad 
und  es  zu  trinken,  um  die  confortandas  vves  in- 
Kralte  eines  Kranken  zu  firmi,  quod  medici  (Ucunt 
starken,  was  nadi  Aussage  remedium  esse  singulare.) 
der  Arzle  ein  ausgezeidinetes 
Mittel  isL'' 

Antonius  de   Escobar  (1589*^1669). 
Über  theoloi^ae  morallSi  Lyon  1656^  Pag.  11  o.  2T. 

,Jdi  weiB,  dafi  es  unerlaubt  (Scio    lidtum    non  ^  esse, 

ist,  direkt  aus  Todesfurcht         directe  ez  metu  mortis   in* 
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amen  Uoschiildigea  zu   er-         nocentem    occidere;     rogo 
morden;  ich  frage  abert  ob         temen,  an  iiceat  occisi  car- 


man  von  dem  Pleisdie  des         nibus  vesci  ?  Licet,  quia  vel 
Ermordelen  essen  darf  ?  Ja»         esus  camiom  non  tat  jure 


der  Fleisdij^enufi  weder         naturaU  prohibitus,  vel  non 
durch  das  NaHumdit  noch  bei         est   prohibitus    cum     vitae 


Lebensgefahrverboten  ist»^^)         discnmine.) 

Die  Lfige  über  RabU  Mendel  ans  Kossow. 

Rohling  versteigt  sich  ssur  Behauptung,  daB  die  Rabbmer 
auch  neue  Scbrfften  aeur  Empfehlung  und  Verteidigung  des 
rituellen  Mordes  verfassen.  So  heißt  es  in  seinem  Buche  ,|Die 
Polemik  und  das  Menschenopfer  des  Babbinismus^,  £L  82  und 
33,  wie  folgt: 

,»Die  Sdiriften  der  Rabbiner  triefen  von  Blut  durdi  alle   Die  Ulgen 
Jahrhunderte.  Selbst  in  den  letzten  Dezennien  wagten     Robliags 
sie  Druckwerke  mit  Blutstellen   zu  liefern»  indem  sie        iber 
tdls  neue  Sdiriften   zur  Empfehlung  und  Verteidigung    Rsbbioer. 
des  rituellen  Mordes  verfafiten,  teils  die  alteren  Geheim- 
werice  fortwahrend   neu    edierten«    Die  neu  verfafiten 
BOdier  dieser  Art  werden  aber,  da  sie  wie  ez  offo  im 


*)  Nsch  der  Berliner  JQwmMDh,*^^  die  gegen  midi  pnleinitiierte, 
wiie  die  Oberseteong  genauer: 

9^  es  sber  nicht  niweflen  gfsUttet^  Mennebniielseh  oder 
Meoechenblnt  ni  grnießenV  ...  Ich  behaupte,  daß  dies  nur  im 
Sufiersten  Notfälle  gestattet  Ist*"  Der  «WastflMsehe  Merkur^  vom 
28.  Mai  1892,  erlllutert  den  Text  mit  folg»'n«1en  Worten :  J^ür  an- 
ständige Christ enmenschen  sind  bekanntlich  jene  alttestamentlichrn 
l^fieisegesetie  seit  der  ApostelMit  schim  aii(^[dioben,  und  es  ist 
kein  kirchliohes  und  kein  weltliches  Gesetr  bekannt,  welches 
seitdem  den  Genuß  von  irgend  eber  Art  Fleisch  veibo^  hft'te. 
AUerdings  wideratrebt  unser  menschliches  Gt^ffihl,  —  manchmal 
auch  ein  Vorurtefl  —  dem  Genuß  mancht- r  Herartpn,  aber  in  der 
Not  frißt  der  Teufel  bekanntlich  Fliegen,  und  der  Mensch  Ist  In 
seinen  LekeiMssen  hXuflg  noch  wenigi*r  delikat^ 
Ich  habe  diese  swel  Tsxte  herai^geiogen,  nicht  am  Irgend  eine 
Kritikzuflben,  sie  unterliegen  nichtnieinem  Urteil  und  ich  maße  mir 
kein  solches  zu ;  nur  angesichts  des  Im  n.  0  Landtag  einKebrarbten 
Antrages  wegen  Kethnboth  102  habe  ich  die  Frage  erwogen,  was  wohl 
der  Antisemitismus  in  allen  LSndem  getriebi«  hitti*,  wenn  es  ihm 
gdungea  wflre,  in  dem  Talm  id  oder  hi  irgend  eim«r  hebrSlschen 
Schrift  auf  einen  fthnlichen  Satx  su  stoßenlr 
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Zusammenhang  die  Blutiehre  vortrafen  und  deshalb 
durch  nidi^uoische  Gelehrte  leicfater  zum  Naditeä 
Israels  ausgebeutet  werden  konnten,  in  Katalogen  gar 
nidit  oder  selten  angezeigi  und  sehr  gAmm  gA^lten ; 
seit  linderer  Zeit  bin  idi  auf  der  Suche  na^  einem 
denurtifen  SdiriftstQck«  dessen  Inhalt  mir  genau  bekannt 
ist  und  in  wdrtlidier  Übersetzung  veröffentlicht  Werden 
soll»  sobald  idi  des  leider  abhanden  gekommenen  und 
trofa  aller  Redierchen  seit  Monaten  veigeblich  gesuchten 
Werkdiens  wieder  habhaft  werde.  Einige  jQdische  Buch- 
hindier  antworteten  auf  die  Bestellmg^  das  Büchlein 
existiere  nicht,  andere  gaben  keine  Antwort»  wieder 
andere  lieferten  ein  grammatisdies  Werk  gleichen  Titels 
von  Wesely,  andere  endlich  schrieben :  »»vergriffen''.  Einen 
böhmischen  Juden  traf  ich»  der  sagte»  er  habe  das 
Werk»  aber  er  gab  es  nicht  her.  Der  Verfasser»  Rabbi 
Mendel  in  Kossow»  starb  vor  etwa  20  Jahren ;  die  Schrift 
heifit  Gan  naul»  hortus  clausus»  und  existiert  in  zwanzig 
Auflagen»  die  an  verschiedenen  Orten»  z.  B.  in  Lemberg» 
gedrudct  wurden/' 

Spiter  ffigte  er  bei»  Rabbi  Mendel  habe  uns  belehrt» 
dafi  »»die  Zahl  der  Eifrigen»  welche  aus  religiösem  Drang 
Menschenblut  geniefien»  aufier  Ungarn»  Galizien  und 
überhaupt  Polen  unter  den  Orthodoxen  nicht  gar  groft 
ist»  aber  er  kämpft  eben  dafür»,  dafi  man  von  dem  olut» 
welches  in  allen  Landern  Gott  zu  Ehren  von  Ordiodoxen 
vergossen   werde»   auch  in  die   Mazzen  geben  solle." 


Das  ^eng  nun  doch  Ober  den  Spafi. 

Rabbi.  Mendel  hat  wirklich  gelebt,  war  ein  ÖBteireicher, 
war  wirklich  Rabbiner  in  der  damals  österreichischen  Gemeinde 
Eoflsow  (Sitz  einer  Bezirkshauptmannschaft)  und  während  der 
ProzeßfOhrung  lebten  noch  Kinder  und  E^el  dieses  Mannes 
und  fungierten  als  Rabbiner.  Und  dieser  in  Osterreich  amtierende 
Babbiner  sollte  ein  Buch»  das  den  Verfasser  ins  Irrenhaus  oder 
ins  Zuchthaus  bringen  mttfite»  geschrieben  haben»  und  dieses 
Budi  soll  in  einigen  zwanzig  Auflagen,  darunter  in  der  Haupt- 
stadt Lemberg,  gedruckt  worden  sein.  Das  Buch  selbst  aber 
konnte  Rohling  nicht  auffinden»  es  war  ihm  „abhanden  gekommen^ 
ein  unbekannter  Jude  soll  es  besitzen»  aber  nicht  hergeben  woUen. 
Da  aber  Mendel  Hager  (Mendel  ist  bekanntlich  nur  jüdischer 
Vorname)  in  der  Tat  Rabbiner  in  der  damals  Osterreichisohm  Stadt 
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E088OW  war  und  em  Bodi  aHardlngs  hOcfart  unschiilcligen 
Inbaltas  mit  dem  Namen  ,,Ahawath  Schalem^  (Friedenaliebe) 
YeiCafit  hatte,  da  ee  ferner  auch  der  Begierung  nidit  gleich- 
gültig  sein  dflrfte,  wenn  ein  Buch  von  der  Art,  wie  es  Bohliiig 
geschildert,  in  Osterreich  von  einem  offiziellen  Seelsorger  ge- 
schrieben, in  Osterreich  gedruckt  und  verbreitet  wird,  so 
ersuchte  Ober  meine  Bitte  die  Batskammer  das  k.  L  Mmisterium 
des  ]bmem,  der  Sache  nachzuforschen.  Meine  Emgabe  findet 
sich  wörtlich  in  ,»Akten  und  Gutachten  in  dem  Fkozesse  Rohimg 
contra  Bloch^,  L  Band,  S.  147.  Zum  Schlüsse  der  Eingabe 
wird  die  Bitte  gestellt: 

Das  hoeUöUidie  k»  k»  Laadesgeridit  Mirahe  das  k.  k.  RohNaf  hat 
Ministerium  des  Innern  als  Spitze  der  pdiüschen  Polizei*  wiedar  tia- 
verwaltung  und  das  k.  k.  Justizministerium  als  Vorstand    mal  trech 
der  Staatsanwaltschaften  zu  ersuchen,  nachzuforschen     getogeiL 
und  bekanntzugeben,  ob  das  in    dieser   Eingabe   be- 
zeichnete Buch  ezisfier^  ob  sidi  eine  Spur  davon  findet, 
daft  es  in   Osterreidi,  speziell  in  Lembcrg  gedruckt 
wurd^  und  un  Falle  der  Auffindung  des  Buoies  em 
Exemplar  desselben  diesem  hohen  k.  k.  Landesgerichte 
zur  VerfQguiv  zu  stellen. 


Die  Begierung   beauftragte   denn    auch    alle 
Begierm^pastellen  und  Justizbehörden  in  QalizieD,  nach  einem 
Exen^dar  des  Buches  zu  fahnden. 

Die  Nachforschungen  von  selten  des  Iflnisteriums  und 
der  Lemberger  Statthalterei  ergaben  dn  negatives  Resultat 
Von  den  angeblieh  zwanzig  Auflagen  des  Buches  war  nicht  efai 
ehziges  Ezemidar  aufzutreiben  1 

In  semer  Verteidigungssdurift  unter  dem  Pseudonym  emes 
angebttchen  „Abb6  Dr.  Clemens  ^ktoi^,  S.  27,  behauptet  RohUng, 
dafi  R.  Mendel  in  seinem  Buche  „Ahawat  Schalom"  „mehrere 
Male  auf  sein  Buch  „Gan  iaaul^  verweist,  und  zwar  bei  den 
^ddoth^  schreibt  der  Autor  „(Tmo  sch'paiaschti  bennphri 
gannattl%d.h.„wie  ich  in  meinem  Buehe^Oannanl^erkÜM  habe.*^ 

Das  ist  wiederum  ein  Beweis,  mit  welcher  Frechheit  Herr 
RohUog  sich  Beweisstellen  fabrizierte.  Diese  Mitteilung  ist 
förmUeh  erlogen,  em  derartiger  HinweiB  ist  im  ganzen  Buche 
„Ahawalh  Schalem^  nirgends  zu  finden. 
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PHalos 
Chflitiaa 
Kircluier. 


Aolkllniiii 
Aber  Uul 


Kn  wtltarer  Kromeoge. 

ÖBterreiehmche  und  reichsdentsche  AnÜBemitenblStter  re- 
produzieren wie  auf  Kommando  das  19.  Capitel  der  Schrift: 
jüdisches  Zeremoniell^  von  Paul  ChriBtian  Kirchner,  ^um 
Christentum  bekehrtem  Rabbiner^  (Frankfurt  1720).  In  den 
dort  beschriebenen  „Ceremonien  bey  Kreisser-  und  Kind- 
betterlnnen  wie  auch  bey  der  Beschneidung  eines  Kindes(^  heifit 
es :  ^m  Fall  aber  gar  nichts  anschlagen  und  helfen  woü , . . . 
geben  sie  der  kreissenden  Frauen  ein  gedörrtes  Blut,  welches 
von  eines  unschuldig-ermordeten  Cliristen-Kindes  Blut  seyn 
soll,  dafi  sie  ihrer  Barbarischen  Gewohnheit  zu  Folge  an  ihren 
Oetertagen  unnensdiliclter  Weise  ermordet  habend  usw. 

Wer  ist  nun  dieser  Kirchner?  Der  Elbeifelder  Pastor  Lic. 
JoL  de  le  Roi,  der  lange  Zeit  JudenmissionSr  in  Breslau 
gewesen,  schreibt  in  seinem  lehrreichen  Werke  ,J)ie  evangelisdie 
Christenheit  und  die  Juden''  OBerlin  1884,  £L  BeuOier),  Band  1, 
S.  406:  „Aach  unter  den  Proeelyten  dieses  ZdtraiMnes  gab  es 
einige  gewöhnliche  BetrOger.  So  werden  FUe  erwttmt,  in 
denen  Getaufte  noch  einmal  die  Taufe  begehrten,  um  das 
Obliche  Pathengeld  zu  erlangen.  Paulus  Christianu?  Kirchner, 
der  eine  Zeit  lang  am  reformierten  Gymnasium  in  Halle 
hebriUschen  Unterricht  erteilte,  gehört  zu  Jenen  unlauteren 
Menschen  und  soll  zuletzt  wieder  Jude  geworden 
sein«^  — 

Seb.  J*  Jugendres,  ein  gebomer  Cbrist,  wekher  1784 
zu  Nümbeig  eine  neue,  verbesMrte  und  mit.  Biktoin.  yeisehene 
Ausgabe  des  Kirchnerschen  Buches  besorgte,  sagt  in '  der 
Vorrede : 

„Man  sollte  zwar  vermeiaeii,  als  ob  man  bei  Omverliteii 
die  beste  Naduicht  einholen  könnte,  •  •  •  Allein  •  •  •  so 
stehet  jederman  gar  leidit  • . .,  wie  viele  sich  gar  sehr 
verdächtig  eemadit,  •  •  •  daS  sie  ihren  neuen  Qaubens- 

fenossen  durch  Anschwarzung  der  alten  nur  einen 
udbs-Belti  verkauffen  und  ihnen  solche  Dinge  vorsagen 
wollen,  von  denen  sie  wohl  wufiten,  dafi  sie  bqr  lejoit- 
glaubigen  Gemüthem  guten  higrefi  finden  und  mit  Plaisier 
angenommen  werden  wQrden*  Was  soll  man  erst  von 
Dmjenigen  sagen,  von  denen  man  Imder  erfahren 
mOssen,    dafi    sie    die    offeotlidi    bekannte    Wahrheit 
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aber  demooh  w&DMlieiisweit  «ndieiDeii,  mich  vor  dnem 
bayerisdieii  Oerlditd,  hier  oder  in  Ntbiiberg  kommlBBarisoh 
▼emehmfin  n  hweo,  so  weide  kh  mieh  dem  nieht  entd^en. 
ZagMeh  waMbtige  ich  Sie,  mich  ab  Veiteaser  des  ArOceis 
,^e  eraea^rte  BhitbeediddlKiing  gegen  die  Juden^  in  der 
Beihge  nt  Nr.  Sil  der  ^^AUgemeinen  Zettnng^  vmn  8.  No- 
rember  1888  in  Ihrer  Verteidigiing  in  nennen;  ich  habe  aiidi 
die  Redaktion  ermächtigt,  jedem  damadi  Fragenden  meinen 
Namen  kundznttm,  da  idi  zu  dem  dort  gegen  Rohling  Gesagten 
(eek  stehel 

Qott  gebe,  daft  dnreh  Ihren  PM»eB  die  Wahthelt  siar  aD- 
gemeinen  Anerkennung  gelange,  Lflge  und  Verlenmdang 
aber  gründlich  in  Schanden  werde! 

Die  rabbiniedie  Literatar  enthalt  manches,  was  sich  ans 
den  VeriifiltnisMn  froherer  Zeiten  entschnld^en,  wenn  andi 
nidit  rechtfertigen  läfit  Aber  man  soll  ihr  anch  nicht  mehr 
aufbürden,  als  sie  in  Whrklichkeit  su  yerantworten  hat  Spedell 
die  BIutbeschuldiguQg  ist  nach  den  bisher  beigebrachten  Belagen 
und  nach  der  ganzen  Stellung  des  Juden  sum  Mord,  zum  Tot- 
schlag, zum  Opfer  und  zur  Verwendung  iigend  welches  Blutes, 
wie  idi  nicht  mUde  werde  zu  wiederholen,  eine  ruclilose  Ver- 
leumdung. Ware  Roliling  seiner  Sache  gewifi,  so  hätte  er  auf 
meinen  Angriff,  der  ihm  vor  ganz  Europa,  Ja  vor  der  ganzen 
gebildeten  Welt  —  denn  wo  immer  m  der  gebildeten  Welt 
deutsch  verstanden  whrd,  wird  die  „AUgememe  Zeitung^  gelesen 
—  den  Verdacht  der  literarischen  Fälschung  ms  Gesicht 
sddeuderte,  nicht  schweigen  kOnnen. 

Wt  dem  Wunsche,  daß  der  Prozeß  gOnstig  verlaufe  und 
die  Blntbeschuldigung  gegen  das  Judentum  definitiv  beseitige, 

Ihr  hochachtungsvoll  eigebenster 

Dr.  Köhler. 
ProL  fOr  Theologie  and  der  hebr.  Altertttmer 
an  der  UniveraitSt  Erlaogen. 


Vm  Prof.  Dr.  StoglMed  ki  Jt 

Sehr  geehrter  Herr  Rabbhierl 

Bei  dem  großen  Wert»  den  Sie  auf  die  Quantität  der 
Anti-RohUngschen  Erklärungen  zu  legen  scheinen,  wül  ich  Ihnen 


604  Am  MiiMr  Brietaftope.  D 


lecfat  gern  sa  Willen  ran»  soweit  ich  es  ▼eniiag.  WeDiiDr.Bohliiig 
68  dureh  sein^t  Amtseid  eibirteii  will,  diS  die  Judeo  eu 
ritaellen  Zwecken  Christenblot  gebcaaoheiiy  so  trabt  er  mit 
demselben  einen  eigen  Mifibrraoh.  Sehern  das  AneiUeten  selbst 
ist  an  sich  ein  Unsinn,  da  eine  detirtige  Tateaehe  eben  durch 
wisBenschaflMche  Beweise  aus  den  reUgfonsgesetzIichen  Qoellr 
Schriften  der  Juden  darzulegen  sein  wflrde,  nicht  aber  dadurdi, 
dafi  irgend  jemand  yersichert,  es  sei  so.  Da  nun  aber  dieser 
notorische  Ignorant  daiu  in  jeder  Hinsicht  außerstande 
ist  und  seine  Äußerungen  aber  auf  die  unkundige  imd  leiden- 
schaftliche Masse  berechnet  sind,  so  trebt  er  offenbar  mit  dem 
Heiligsten  ein  frevelhaftes  Spiel,  roa  dem  sich  jeder  Freund 
der  Wahrheit  und  des  Kechts  mit  EmpOning  abwendet  Näher 
einzugehen  ist  mir  deshalb  unipilglich,  weil  ich  die  letzten 
Elaborate  des  Henm  Rohling  nicht  gesehen  habe,  und  keine 
Lust  habe,  in  diese  Cloake  von  Lttge  und  Qemein* 
heit  hinabcust^gan. 

IDt  ausgezeichneter  Hochaditung  Ihr  ergebener 

J e n a,  8.  Juli  188S.  C.  Siegfried. 

d.  Z.  Prorektor  der  Universität 

Herrn   Bezirksrabbiner  Dr.  J.  S.  Blodi  in  Wien-Floridsdoil 

Jena»  den  14  Jänner  1883. 

Sehr  geehrter  Herr  I  Recht  sehr  danke  ich  Ihnen  für  Ihre 
gefälligen  Zusendungen,  sowohl  fthr  die  frttheren,  Ihre  biblischen 
Forsdiungen  betreffenden,  als  auch  für  die  letzten,  die  Polemik 
gegen  Rohling  enthaltenden. 

Freilich  war  es  ein  sehr  unerquickliches  Geschifft,  mit 
einem  Manne  zu  verhandeln,  ffir  den  es  keine  Gesetze 
der  Sitte  und  der  Sittlichkeit  gibt,  aber  es 
mußte  ja  einmal  geschehen!  ObSie  freilich  die  breite 
Masse,  die  einem  solchen  Führer  folgt,  werden  erreichen  können, 
bleibt  fraglich.  FOr  Ihre  freundlichen  Eirwähnungen  meiner 
Person  danke  ich  Ihnen  recht  sehr,  obwoU  ich  die  aus- 
gezeichneten Prädikate  ablehnen  muß,  die  Sie  nur  dabei  bei- 
legen; auf  S.  81  ist  insofeme  in  der  Schrift  ein  Irrtum,  als 
der  dort  angeführte  Ausspruch  nicht  auf  Rohling,  sondern  auf 
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gewisse  chrisüiche  Zeitungen  ging.  Ober  Rohling  habe  ich  mich 
in  dem  theologischen  Jahresberichte  1881,  S.  83  nur  ganz  kurz 
geäußert  undihnin  Bezug  auf  Delitz  seh  einen^un  würdigen 
Gegner^  genannt  und  frOher  einmal  seine  Bflcber  als 
Sumpfpflanzen^  bezeichnet,  die  der  deutschen  Nation 
Schande  machen*  Verzeihen  Sie,  daB  ich  meinen  Dank  so 
kurz  fasse,  aber  ich  habe  jetzt  als  Prorektor  allerlei  zu  tun. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  Ihr  ergebenster 

Ftot  Dr.  Carl  Siegfried. 

ProL  Dr.  Aloia  MflUtf^  UnlversltitsUbttothekar  In  Graz. 

Herrn  Bezbksrabbiner  Dr.  Bloch  in  Wien. 

Graz,  am  1.  März  1884. 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor  1 

Rohling  scheint  an  der  fixen  Idee  zu  leiden,  die  Juden 
brauchten  Christenblut  Und  das  möchte  er  gerne  aus  allen 
mOgiiehen  Scharteken  herauslesen.  Doch  trOsten  Sie  sich.  Wir 
haben  hier  Barmherzige  Brttder,  einen  Orden,  der  nicht 
müde  wird,  Gutes  zu  tun.  Und  doch  herrscht  hier  im  gemeinen 
Volke  ein  gewisses  Vorurteil  gegen  sie.  Ich  habe  nämlich  Leute 
getroffen,  die  steif  und  fest  behaupteten,  die  Barmherzigen 
brächten  alljährlich  viele  Menschen  um,  d  am  i  t  s  i  e  M  e  n  s c  h  e  n- 
schmalz  bekommen.*)  Also  wieder  em  Analogen.  Es  gibt 
eben  so  manchen  haarsträubenden  Unsinn,  der  in  den  KOpfen 
der  Leute  spukt 

In  hochachtungsvoUer  Ergebenheit 

Alois  Malier. 


*)  Dawelbe  liest  man  bei  Dr.  Viktor  Foesel,  k.  k.  Beiirksurzt  und 
Sanüatsral  in  Gras,  „Volksmediaii  und  medfainfacher  Abeiglaabe  ia 
Steiermark^^  Ein  Beitrug  nur  Landeskunde.  Qraz,  LeoschDer  o.  Labeoaky. 
Zweite  unveränderte  Auflage,  1886,  S.  112. 
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Noten  und  Nachtri^ 


Zu  Mie  V. 

Gelegentlich  einer  in  Paris  TennsUlteten  Sammlung  für  den 
,,Baiar  de  Charit^'*  zugunsten  von  Waisenhäusern,  Greisenanstalten 
und  Instituten  fflr  Kranke  und  Sieche,  schrieb  Herr  Cassagnac  in 
sebiem  Blatt  ^L'Autoritö**: 

jfiB  wird  allgemein  bemerkt,  dafi  ungefähr  alle  Spenden 
Aber  2000  Francs  von  Juden  herrühren;  diese  lärmende 
Freigebigkeit  wird  von  der  OffenUichen  Meinung  (sie!)  als 
würdelose  Aufdringlichkeit  empfunden  und  keines- 
wegs 80  beurteilt^  wie  die  jUdiechen  Geber  aich  an- 
scheinend schmeichelte  n.*' 

2n  Seite  VL 

Der  Erioder  dta  Aatomolilli. 

Siegfried  Markus  hat  1883  als  einer  der  Ersten  den  Viertakt- 
Benzinmotor  in  Anwendung  gebracht.  Dieser  Motor  von  Markus  war 
schon  im  Jahre  1878  auf  der  großen  Wiener  Weltausstellung  xu  sehen, 
die  Beechreibung  ist  enthalten  in  dem  großen  Katalog  dieser  Welt- 
ausstellung, welcher  in  der  k.  k.  Staatsdruckerei  erschienen  ist  Der 
Wagen,  mit  welchem  Siegfried  Maikus  mit  einigen  Wienern  seine 
ersten  Fahrten  durch  die  Straßen  von  Wien  gemacht  hat,  befindet 
sich  auch  noch  in  Wien,  und  zwar  bei  dem  Wagen-  und  Motor- 
fabrikanten Lohner. 

Zu  Seite  VIL 

Aadswdtlsche  PssttdospignvUs. 

Seit  Je  war  es  dem  Judenhaß  Gewohnheiti  Beweisstäeke  für  seine 
Verienmduqg  zu  fabrizieren,  im  Paiteiinterasse  Abbandknigen,  Reden  und 
Briefe  m  fiogleiea  und  ihm  geeignet  erscheinenden  Feiaonen  zu  unter- 
Bohieben.  Einige  soleher  pseudoepigrapUscher  Maehwerira  wurden 
erwähnt;  an  andere,  so  s.  B.  das  erdichtete  SchreibeB  des  MeiielehisoheB 
JnstiaBfaüsttts  Dr.  Jattos  Glaser  an  seinen  Vator  (l«it  lOtteilang  des 
Memiohisdien  Staatsanwaltes  Grafen  Lamezan  an  die  «Fresse*  Nr.  194 
vom  la.  JuU  1881 :  „Eine  tendenziöse  Erilndung*)  oder  den  gefähchtea 
Brief  des  OstsneicUschen  Botschafters  in  Pftris  Gralsn  WfaBpffen  an 
Baion  MoritB  Hifssh  (nach  der  amtlichen  Wiener  „Abendpost*  vom 
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8.  Jaoner  1888 :   „dne  Ulgeiihafte  Publiluition*',  «Migfidi  am  gditaigeii 

Tendeoten  xa  Mnen*   und  laut  Zueehrift  des  Oetemichischen  Außen- 

num»terB  Oralen  Kalnoky  an  das  »OeutBChe  VolkaWatt«   vom  80.  De- 

lember  1890 :    „Eine  tendenziOae  Erfindung'',   „durchaus  eifunden**)  sei 
erinnert. 

Solche  fingierte  Briefe  wurden  antisemitischeraeits  mehrfach 
in  den  letxten  Deunnieii  faMdert»  aber  auch  schon  in  froheren  Zeilen. 

In  dem  Werke:  »Einige  curiose  Nachrichten,  behmgend  die 
Weiaeagungen  von  dem  Wachstum  des  Hochloeblichsten  Erzhenoglichen 
Hauses  Oesterreich",  Frankfurt  1787,  berichtet  hn  Kapitel  VIH  der 
anon.vme  Verfasser:  Julian  de  Medrano  meldst  uns,  dafi  der 
Oremittano  de  Salamanoa  befan  Durchsuchen  der  Antiquititen 
der  spanischen  Reiche  hi  den  Archiven  lu  Toledo  nachstehende  iwei 
Briefe  gefunden  habe: 

A,  Brieff  eines  Spanischen  Juden  an  einen  Tneikischett  Juden  m 
Constantinopel: 

,iJodies  Honorados,  Salud  y  gi«ria! 
Geehrte  Juden,  Hejl  und  Gnade! 

Wisset,  dass  der  Spanische  Koenig  uns  durch  oeffentUch  Gebot  su 
Christen  machen  wiH  Sie  nehmen  uns  unser  Gut  und  Leben;  xerstoeren 
unsre  Synagogen,  und  tun.  uns  andre  vielfaeltige  Qual  an,  daß  wir  nicht 
wissen,  was  zu  tun  oder  antulangen.  Wk  bitten  euch  um  M osis  Gesell 
wülen,  daß  ihr  euch  mit  emander  beraten  und  uns  schreiben  wollet,  so 
kurz  ez  moeglich,  was  ilir  vor  unser  Bestes  am  dienstlichsten  gefunden. 

Chamorra,  Fuerst  der  Span.  Juden.* 

B.  Antwort:   Brief  an  die  Spanischen  Juden  von  Gonstantinopel : 

„Gelisbte  Bmeder  In  Mose  1 

Euren  Brieff  haben  wir  bekommen,  darinnen  Ihr  uns  eure  Muehe 
und  Elend  angeseiget,  welches  uns  so  sehr  ab  euch  selbst  tu  hertMn 
gegangen.  Die  Meinung  der  großen  Fuersten  und  Rabinnen  ist  folgende : 

Dass  ihr  saget:  Der  Spanische  Koenig  zwinge  euch  Qiristen  zu 
sein.  R.  So  werdet  es  immerhin,  wenn  es  nicht  anders  sein  kanni 

Dass  ilir  saget:  Mafi  lasse  euer  Hab  und  Gut  nehmen.  R.  So  lasst 
eure  Soehne  Kaafieate  werden,  dass  sie  Ihnen  naoh  und  nach 
wieder  das  Ihrige  abnehmen. 

Daß  ihr  aaget:  Sie  nehmen  euch  das  Lebeik  &  So  lasaet  eure 
Soehne  Dotorss  der  Attuiey  und  Apotheker werdsn,  dass  sie  ihnen 
wieder  das  Ihre  nehmen. 

Dass  Ihr  saget:  Sa  aerstoeren  eure  Synagogen  und  Lshrsehnlen. 
R.  So  lasset  eure  Soehne  Geistliehe  und  Theologen 
werden,  damit  sie  wieder  ihre  Tempel  zerstoeren! 

Dass  ihr  saget:  Sie  plagten  und  hudelten  eudi  aonat  versohiedsnfe- 
lieh.    B.  So  lasset  eure  Soehne  Advokaten,  Sachwalter,  Notanen  and 
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Baote  wordoD,  md  alle  BegimentohaeDdel  wohl  stadieren,  damit  ihr 
sie  wieder  unter  euch  bringt,  Macht  bekommt  und 
euch  an  ihnen  raechen  moeget. 

Ueberechreitet  auch  in  keine  Wege  diese»  Geboth,  daß  wir  euch 
hier  geben,  eo  werdet  ihr  aqs  erfahrung  sehen,  dam  ihr,  anstatt 
untergedrueckt  und  niedergetreten  au  seyn,  bald 
oben  schweben  werdet 

Ussus  F.  F.,  Füeist  der  Juden  in  Gonstantinopel.'' 

Sebon  die  Obenchiiften :  „Geliebte  Bnieder  in  Mose*  oder  ^Heyl 
und  Gnade"  xeigen  unwiderlegb'ch,  daß  man  es  mit  einem  Uöden  Mach- 
waik  zu  tun  hat  aus  der  Feder  nieht  etwa  einee  getauften  Juden, 
sondern  emea  urarisehen  RUsehers,  weichem  die  jOdische  Anschauung 
vOUig  fremd  irt.  Dessenungeachtet  hat  Herr  Gonstantin  Ritter 
▼  on  Pawlikowski  in  seiner  m  Wien  ersehieneoen  antisemitischen 
Flugschrift  diese  Briefe  ala  historische  Dokumente  verwendet  Und 
die  antisemitische  Publiiistik  hat  erst  in  den  Jflngsten  Monaten  diese 
MBriefe**  ihren  Lesern  neuerdings  als  Beweisdokumente  vorgelegt  In 
derselben  Weise  tritt  Graf  Reventlow  für  die  Echtheit  der  „Protokolle 
der  Weisen  von  Zion^*  ein« 

Etn  RltualmordbDd  Munkäcsy  unterschoben. 

,  Aber  auch  gefilschte  Bilder  wurden  im  Dienste  der  Judenhetze 
berOhmten  Malern  unterschoben« 

In  Nr.  18.629  der  Zeitung  „Nowoje  Wremja*'  vom  17.  Februar 
war  eine  Abhandlung  von  A.  Stolypin  (dem  bekannten  antisemiti- 
schen Agitator  und  Bruder  des  veretorbenen  Ministers),  betitdt 
„Triumph  von  Mendel  Beilis*^,  ersehienen. 

A.  Stolypin  schreibt  am  Ende  seiner  Abhandlung:  , Jn  diesen 
Tagen  gelang  es  mir,  mich  mit  dem  Besitzer  eines  tieferschattemden 
Gemildes  von  Munkicsy,  das  einen  Ritualmord  darstellt,  bekannt 
zu  machen.  Der  berUhmte  KOnstler  hat  den  symbolischen  Sinn  in 
den  furchtbar  realen  Stoff  hineingelegt  Das  blonde  Mädchen,  das 
die  Juden  töten,  stellt  uns  das  Slaventum  dar,  und  die  Gesichter 
der  blutdOrstigeD,  blutauslaasenden  „Zadiken**  sind  Mdnisse  der 
Fl&hrer  des  Judentums.  Unter  den  letzteren  sind  Bothschild  und 
Montefiore  zu  sehen.** 

,J)ie  Geschidite  dieses  GemXldes  ist  interessant,  da  man  es 
vielmals  frech  zu  vernichten  suchte  und  auch,  daß  von  demselben 
in  den  enzyklopädischen  Wörterbüchern,  das  von  Larousse  aua- 
genommen,  nichts  zu  finden  ist"  — 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  sehr  einfach.  MunkAcsy 
hat  dieses  Gemälde  nicht  gemalt  und  dieses  Bild 
findet  sich  auch,  wie  J.  Markon  konstatierte,  in  Larousses 
Enzyklopädie  im  Register  der  Bilder  von  Mun- 
käcsy  nicht  (Vgl.  Larousse,  Supplement,  1878,  Paris,  S.  llOß, 
und  Nouvean  Larousse  illustre,  tome  dizitoie,  S.266.) 
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DioMB  al>sohetdMie  HetegemUde  wurde  noch  «u  Letieileii 
dM  MimkiMy  fabriiiert  und  bad  hatte  die  Fnehheit,  das  Bild  mit 
der  Untersohiift  diesee  berttlimten  KOnetlerB  aaBsiistelleii.  Aber  der 
Kflnstler  MniikAosy  proteetierte  flberall  ge^en  dieee  Freehh^  indem 
er  eiklirte,  daß  er  kein  Ihnlleliefl  Büd  gemalt  habe,  daß  es  nichts 
als  ein  gewieeenloser  Betrog  sei,  nnd  forderte  die  Entfenmng  diesee 
Bildes  von  der  AueeteUung. 

Als  die  Witwe  des  yerttorbenen  Künstlers  Mnnkiosy  von  der 
Abhandlung  yon  A.  Stolypln  erfuhr,  sohrieb  sie  an  Ihre  russisehen 
Freunde  den  folgenden  Brief: 

,4oh  erfahre,  dafi  ein  Mensch  nunens  A.  Stolypin  es  gewagt 
hat,  in  ehiem  russischen  Blatte,  der  „Nowoje  Wrenja^,  lu  behaupten, 
dae  BOd  ,3itoa]mord",  daa  man  auch  welteridn  unter  dem  Namen 
eines  berflhmten  ungaitochen  Kttnstlen  anssteilt,  sd  von  meinem 
verstorbenen  Oatten  Iflehael  ▼.  MunUesy  gemalt  weiden.  leb  pro- 
testlere mit  aller  Kiaft  gegen  eine  derartige  Infamie.  Herr  ▼.  Mun- 
kAosy  hat  Jene  Ausstellung  in  Baris  Tor  16  oder  16  Jahren  schliefien 
laesen.  Daranfhhi  hat  man  gewagt,  daa  BUd  in  Brtlssel  aasaust^en, 
doch  auch  da  schritt  er  ein,  und  jetat  mnfi  Idh  erfahren,  daB  der 
gleiche  Schwindel  in  Rußland  getrieben  wird.  Dieses  Bild  ist  durch 
den  verstorbenen  Herrn  v.  Munkicsy  niemals  gemalt  oder  angeregt 
worden  und  ich  protestiere  energisch  gegen  diese  Lüge.  Ich  wäre 
glücklich,  wenn  es  meinen  russischen  Freunden  eimstUch  gelinge, 
dieser  Infamie  ein  Ende  zu  bereite  und  wire  ihnen  dafür  ewig 
dankbar.  CAoiHe  ▼.  Ifunkiesy.^ 

Zu  Seite  Xni. 

Vor  einigen  Jahren  las  ich  in  einer  Zeitung  folgende 
Beschwerde  ein^  jüdischen  Frau:  Sie  wollte  auf  dem  Markte 
Obst  kaufen  und  fragte  eine  christliche  Verkftuferin  nach  dem 
Preise:  „50  Heller  das  Kilo,''  lautete  die  Antwort  Das  ist 
mir  zu  teuer,  können  Sie  es  mir  nicht  um  40  lassen?  sagte  die 
Jüdin.  Da  ward  die  Obstlerin  wütend:  „Schmutaige  Jüdin,"  «chrie 
sie,  nimmer  müssen  die  Juden  was  abhandeln,  umsonst  möchten  sie 
uns  alles  abnehmenl"  Erschrocken  entfernte  sie  sich  und  ging 
zu  einer  anderen  Obetlerin,  die  dieselbe  Obstart  feiltSelt  Auf  die 
Frage  nach  dem  Preise  erhiolt  sie  zur  Antwort:  „50  Heller.*'  — 
Durch  die  eben  gemachte  Erfahrung  gewitzigt,  zahlte  sie,  ohne  zu 
handeln,  den  tejueren  Preis.  Da  schrie  eine  danobenst^ende  „christ- 
liche"  Frau:  „Diese  yerfl  .  .  .  Juden  verteuern  uns  alles;  sie  be- 
reichem sich  an  uns  und  können  dann,  ohne  zu  handeln,  die  höchsten 
Preise  zahlen,  so  daß  wir  uns  mit  dem  schlechten  Obst  begnügen 
müssen."  — 

Die  Prager  „Bohemia"  Teröffentlicht  folgende  Mitteilung^  Im 
Eisenbahncoupö  erster  Klasse.  Drei  tschechische  Staatsbafanbeamte, 
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dn  Direktor  «nd  iwdlnspektoreD,  hibeii  unendlich  Wichtiges  unter- 
einaiider  w'  bespreclieB.  Sie  reden  von  dem  und  Jenem  und  kommen 
unter  anderem  auch  auf  die  Valuta  zu  sprechen.  „Sagen  Sie,  meine 
n^rren,*^  unterbricht  der  Herr  Staatsbahndirektor  das  Gespräch, 
„was  ist  das  eigentUdiy  die  Valuta?  Ich  habe  zwar  einmal  studiert» 
aber  das  lutbe  ich  schon  vergessen.  Was  liegt  der  Valuta  zugrunde? 
Der  Dollar  oder  sonst  was?  Ich  bin  mir  darüber  nicht  klar.  Sie 
aber,  Herr  Inspektor,  als  Rechnungsbeamter  werden  das  doch  wissen." 
Bevor  der  Angesprochene  noch  antwiorten  kann,  beeilt  sich  der 
dritte  Herr,  seinem  Vorgesetzten  in  nichts  voraus  zu  sein;  er  ver- 
sidiert  gleichfalls,  er  wisse  eigentlich  nicht  recht,  was  das  sei,  die 
Valuta.  Und  der  Rechnungsbeamte  — -  Kassarevispr  von  Beruf  -7- 
gibt  eine  köstliche  Definition  des  Begriffes  Valuta:  ^igentUch  weift 
ich  es  auch  nicht  Aber  was  kann  das  sein?  Valuta,  das  ist  so, 
wie  es  die  Juden  brauchen.  So  wie  es  ftir  ilire  GesdiSfte  nötig 
ist,  so  machen  sie  die  Valuta.*'  Sprach's,  und  keiner  der  drei  Herren 
serbrach  sich  weiter  sein  vom  Staate  teuer  beiahkea  kostbares  Him- 
kast^  Über  die  Valuta,  unt^  welchem  Wort  sie  sich  wahrscheinlich 
irgendeine  E^peraato-Geldart  vorstellen. 

Zu  Seite  XV. 
Der  Joden  Sdndd  an  ViehaeMhen. 

Im  Jahre  1807  herrschte  in  Flatow  in  der  Provinz  Posen  eine 
große  Viehseuche.  Natflrlich  waren  die  Juden  schuld  daran  und 
^tts  nachstehendem  Befehl  des  damaligen  Beamten  der  Herrschaft 
Flatow,  des  späteren  Bürgenneisters  der  Stadt,  Münzer,  ist  ersichtlich, 
wie  erfolgreich  die  Tierseuche  durch  die  Judenhetze  vertrieben 
wurde.  Wir  wollen  noch  hinzuftlgen,  daß  dieser  Befehl  an  alle  Orts- 
Vorsteher  in  einem  meilenweiten  Umkreise  erging.  Der  Befehl  lautet 
wörtlich: 

„Da  durch  die  Juden  das  Viehstei'ben  noch  immer 
verbreitet  wird,  indem  dieselben  sich  höchststräflicherweise  unter- 
fangen, das  kranke  und  crepierte  Vieh  abzuledern  imd  die  Pest-Felle 
zu  kaufen,  so  wird  sämtlichen  Schultzen  und  Aeltesten  bei  eigener 
und  großer  Verantwortung  aufgegeben,  von  Jezt  ab  keinen  Juden^ 
der  nicht  vom  Dominio  einen  Erlaubnis-Schein  hat,  im  Dorfe  zu 
dulden,  ihn  sofort,  so  wie  er  sich  sehen  läßt,  zu  arretieren,  und  an 
mir  (?)  abzuliefern,  damit  er  körperlich  bestraft  werden  kann. 
Derjenige  Einsäße,  welcher  einen  Juden  im  Dorfe  dulden  und  ihn 
nicht  aufgreifen  wird,  muß  von  dem  Dorfes  Vorgesetzten  eben- 
falls arretiert  und  zur  Bestrafung  dem  Dominio  übergebe  werden. 

Flatow,  12.  Novbr.  1807.  Münzer." 

Zu  Seite  XV.  . 

Die  Oberkommanden  der  Zentralmächte,  die  Herren  Ludendorfl 
und  Conrad,  haben  während  des  Wettkrieges  überall  Zink  und  Meeshig 
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requirieren  lasBeo,  selbst  die  MaeeliiiMnteile  ans  den  Fabriken  bnd 
die  Zinnorgelpleifen  ans  den  Kirchen.  Ebenso  bat  wa  Kirehen- 
gloeken  eingesehmolien. 

Natüriieb  waren  an  an  dem  einzig  die  Jnden  scbnld  und  so 
scbrieb  der  „Tiroler  Anzeiget^  vom  8.  September  1915: 

nZnr  Requiriening  der  Zinn-Orgelpfeifen  schreibt  man  uns:  Ln 
Nachbarreiche  Bayern  hat  man,  statt  die  Kirchen  der  Orgelpfeifen 
zu  berauben«  nach  den  Bierkrugdeckeln  gegriffen  und  dort  b^ommt 
man  doch  noch  Bier.  Warum  greift  man  bei  uns  nicht  nach  den 
Blerkrugdeckeln,  da  man  doch  kein  Bier  mehr  auszuschenken  hat? 
Antwort:  man  will  probieren,  wie  viel  sich  die  Gojim  gefallen 
lassen  vom  auserwfthlten  Volk.  Darum  Bischöfe,  Abge- 
ordnete, heraus!*' 

Zu  Seite  XIX. 

Die  rUmiiflw  Knie  «ad  die  JmdMhMgn. 

Am  17.  Juli  1889  hat  der  damalige  päpstliche  Nuntius  am  Wiener 
Hofe,  Luigi  Galimbertl,  bei  einem  Festmahl,  das  ihm  lu  Ehren  der 
Bischof  von  FOnfkirchen,  Geheimnt  Dr.  Ferdinand  Dulanaky,  gab, 
dem  gleichfalls  anwesenden  Vorstand  der  Isnelitischen  Knltus- 
gememde  Josef  v.  Engel  gegenaber,  der  auf  seinen  ausgedehnten 
Besitzungen  in  Ungarn  aus  eigenen  Mitteln  eine  prachtvolle  katholische 
Kirche  hatte  bau^i  lassen,  die  wohlwollende  Außenmg  getan:  „Unsere 
Kirche  steht  Ihrer  Konfession  keineswegs  feindlich  gegenüber,  rie  ist 
doch  aus  derselben  hervorgegangen  und  hat-  mit  ihr  so  vide  Be- 
rührungspunkte, wie  die  Bibel,  die  Propheten,  die  Psalmen  und  noch 
mehr.'*  Galimberti  erhielt  wegen  dieser  Worte  vom  Kaidinal  Staats- 
eekretftr  RampoUa  eine  ernste  Vennahnung. 

Ende  Februar  1896  hat  der.  Osteneichische  i^iskopat  eine  feiei^ 
liehe  Abordnung,  bestehend  aus  Kardinalfürstbischof  von  Prag,  Grafen 
SchOnbom,  dem  Bischof  von  Brunn«  Dr.  Schuster,  und  einen  als 
Sekretär  fungierenden  Dominikaner,  nach  Rom  entsendet,  um  die 
Intervention  des  Papstes  gegen  die  UnbotmAßigkeit  des  im  Banne  der 
antisemitischen  Agitation  rebellisch  und  selbstherrlich  gewordenen 
niederen  Klerus  zu  erbitten.  Die  Herren  Bischöfe  mußten  unverrichteter 
Dinge  abreisen  und  den  grausamen  Spott  der  gesamten  antisemitischen 
Presse  über  sich  ergehen  lassen.  Dagegen  erhielten  die  Führer  der 
antisemitischen  Partei  in  Wien  den  päpstlichen  Segen,  und  einer  der 
Häuptlinge,  Piinz  Alois  Liechtenstein,  erbat  und  eildelt  den  Segen 
des  Papstes  für  das  offizielle  Parteiblatt  „Die  Reichspost**.  Näheres 
darüber  kann  man  nachlesen  im  ersten  Bande  der  ,J2rinnerungen  aus 
mebiem  Leben''  (R.  LOwit  Verlag,  Wien  und  Leipzig  1982,  S.  16&--174). 
Der  frühere  englische  Botsehafter  in  Wien,  Sir  Horaoe  Rum- 
bold, schrieb  an  die  „Tfanes*'  vom  9.  Juni  1906: 
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Er  habe  rar  Zeit  des  Pofauier  FrosefeaeB  mit  Wiesen  »einer  Regie- 
rung und  mit  Wissen  des  österreichisclien  AuBenministeriums  sich 
an  den  damaligen  Nuntins  in  Wien  gewendet,  um  vom  Papst 
autoritative  Verwerfung  der  Blutlüge  zu  erwirken,  und  eine  Erklärung 
zu  erlangen,  daß  die  Tradition,  wonach  die  Juden  zu  irgend  einer 
Zeit  zum  Zeremoniell  des  Passahfestes  das  Blut  christlicher  Opfer 
verwendet  hatten,  eine  böswDlige  Erfindung  seL  Er  versicherte,  daß 
die  hervorragendsten  englischen  Katholiken  dieselben  Ansichten  ver- 
treten, so  der  Herzog  von  Norfolk  und  der  seither  verstorbene  Edle 
Lord  Russell  von  Eillewen.  Der  Nuntius  gab  zu,  daß  die  Beschuldi- 
gungen nicht  nur  skandalös,  sondern  auch  vernunftwidrig  seien  und 
versprach  nach  Rom  zu  berichten.  Er  bemerkte  aber  gleich,  daß  zwar 
seit  Jahrhunderten  die  Kurie  die  Juden  vor  Verleumdungen  und  Unter- 
drflckung  zu  schützen  suche,  so  weit  es  möglich  sei,  daß  aber  der 
Antisemitismus  in  Österreich  größtenteils  den  politischen  Bestrebungen 
einer  gewissen  Partei  diene.  Rumbold  zweifelt  nicht,  daß  der  Nuntius 
sein  Versprechen,  nach  Rom  zu  schreiben  erfüllte,  aber  ohne  Erfolg 
zu  haben.  Vgl.  weiter  unten  S.  750  ff. 

Zu  Seite  16  Anm« 

Am  Schlüsse  des  Evangeliums  des  Marcus  und  an  vielen  Stellen 
des.  Johannes-Evangeliums  wird  in  Christi  Namen  erklärt,  daß  alle, 
die  an  ihn  nicht  glauben,  dem  Gerichte,  dem  Tode,  dem  Zorne  Gotteft 
rettungslos  verfUlen  sind.  Nur  in  ihm,  nur  in  „seinem  Namen"  ist 
Hefl  SU  finden,  außer  ihm  ist  ewiger  Tod  und  Verdammnis. 

Zu  Seite  28. 

So  bekennt  auch  ein  guter  Christ  wie  Johannes  Nickel  (,fiti% 
A.  T.  und  die  Nächstenliebe^  Münster  1918,  S.  4»):  ,Jm  Grunde  ge- 
nommen entsprach  aber,  wie  sich  aus  den  Tatsachen  ergibt,  das 
manchmal  ablehnende  Verhalten  der  Israeliten  gegen  die  Fremden 
nicht  einem  engherzigen,  fanatkchfwi  Fremdenhafi,  vielmehr 
hatte  dasselbe  seinen  Grund  darin,  daß  man  für  die  Reinheit 
des  Gottesglaubens  und  die  strenge  Beobachtung  der  mosaischen 
Kultgesetze  fürchtete.  Wo  diese  Befürchtung  ausgeschlossen  war, 
nahm  man  keinen  Anstand,  dem  Fremden  gegenüber  die  allgemeinen 
Gesetze  der  Liebe  und  Bannherzigkeit  walten  zu  lassen." 

Zu  Seite  81. 


In  der  „Wr.  Kirehenzeitung"  von  1882  wird  Franz  Molitor 
als  „die  größte  Autorität  des  Jahrhunderts  in  besag  auf  Judentum 
und  Christentum"  bezeichnet. 
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Zu  Seite  84. 

Von  R.  Jehuda  b.  Nakosa  (Anfang  des  dritten  Jahrhunderte^ 
dessen  besondere  Frömmigkeit  gerühmt  wird,  erzUblt  Midr,  Koh.  m 
I»  8,  §  4,  er  habe  ermfldende  Dilatationen  mit  Judenchriaten  gehabt, 
die  er  schließlich  besiegte.  Als  seine  Schiller  ihn  beglttckwünschten, 
sagte  er  zu  Urnen:  ^Umdonst  (sprecht  Ihr  dieaes).  G^t  lieber  und 
betet  wegen  ^enes  Mannes^*  und  wegen  des  Gefäßes,  dae  ToUer 
Edelsteinen  und  Perlen  war  und  jetzt  nur  Kohlen  enthAlf  R.  Jehuda 
drückte  sein  Bedauern  darüber  aus,  daß  die  von  Jesus  erhaltenen 
Edelsteine  und  Perlen  von  seinen  späteren  Bekennem  in  wertlose 
Kohlen  verwandelt  wurden. 


Zu  Seite  44. 

In  dem  Worte  „Gemeinde''  ist  offenbar  der  römische  Senat  ver- 
standen. Im  Talmud  kommt  häufig  der  Gedanke  zum>  Ausdruck,  daft 
die  Unterdrückung  der  Völker  durch  das  Römerreich  erst  mit  dem 
Untergang  der  römischen  Republik  in  rückMchtslose  wilde  Wut  aus- 
geartet war. 

Wenn  also  die  rCmischen  Cäsaren  mit  Gesehenken  zu  dem  Messiaa 
kommen,  jene  Cäsaren,  welche  Jerusalem  zerstört  und  den  heiligen 
Tempel  eingeäschert  haben,  so  wird  Gott  ihm  zurufen: 

„Weise  zurück  dieses  reißend  Tier  und  ge- 
winne dirdie  Gemeinde!'' 

Zu  Seite  50. 

Wenn  man  den  Tahnudtraktat  Chullin  13  b  in  den  noch  nicht 
von  der  Zensur  verstümmelten  Ausgaben  nachschlägt,  liest  man  den 
Satz: 

,^n  minim  beamot»^'  unter  den  Völkern  gibt  es  keine  Minäer, 
keine  Häretiker.  Raschi  kommentiert  die  Stelle:  „en  torat  min  al 
min  goi/'  d.  h.,  die  Bestimmungen  der  Rabbiner  hinsichtlich  der 
Minäer  haben  keinen  Bezug  auf  die  von  den  Heiden  stammenden 
Völker* 

Zu  Seite  68. 

Und  so  erläutert  Isaac  Arama  (1480)  Akeda,  Pforte  6,  ed.  Ven.^ 
f.  172  b,  den  Satz  der  uralten  Mischna  „Alle  Israeliten  haben  Anteil 
an  der  zukünftigen  Welt".  „Es  würde  eine  Ungerechtigkeit  gegen 
die  übrigen  Menschen  sein,  wenn  Israeliten  bloß  dieser  Eigenschaft 
halber  des  ewigen  Lebens  teilhaftig  würden.  Allein  Israel  heiße  nur 
der  Gerechte,  und  jeder  wahrhaft  Fromme  sei  ein 
Israelit^  daher  werde  ein  „Sohn  Israels"  gleichbedeutend  mit 
ein  „Sohn  zukünftigen  Lebens". 
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Ztt  Seite  7a 

über  Dr.  Artnr  Dinteir,  Aren  Briman  und  Dr.  Jakob  Ecker 
▼erg^leiche  ,^rinnenmgen  ans  meinem  Leben*',  R.  Löwit  Verlag 
1922,  S.  872. 

Zu  Seite  81. 
Hefimiift  de»  Wortes  Aknn. 

GüdraieiBter  bemerkt,  dafi  die  Ausdrucke  und  Bezeichnungen 
„Qoj",  „Kutlii'^,  „Kochrl'^,  „Akum**  durcheinander  gemischt  sind, 
und  nicht  bloß  an  verschiedenen  Stellen,  sondern  auch  an  ein  und 
derselben  Stelle  Torschiedener  Ausgaben  desselben  Werkes 
abwechseln.  Die  Tatsache  ist  richtig  und  hätte  Gildemeister  auf  die 
richtige  Spur  füliren  eollen.  Er  hätte  eines  erwägen  müseen:  Der 
Autor  hat  doch  Jedenfalls  bloß  eine  einzige  Ausgabe  seines  Werkee 
besorgt.  Die  späteren  Ausgaben  konnten  aber  bloß  nach  den  älteren 
hergestellt  werden!  Wc^er  nun  die  Verschiedenheit  und  Mannig- 
faltigkeit yersdiiedener  Ausgaben  ein  und  desselben  Werkes  in  der 
Bezeichnung  der  diristen? 

Die  Erklärung  dieser  sonderbaren  Erscheinung  liegt  auf  der 
Hand:  Die  Verscliiedenheit  des  Druckortes  hat  einen  Wechsel  in 
der  Zensur  zur  Folge  gehabt  und  jeder  Zensor  hatte  nach  Belieben 
an  Stelle  dee  allgemein  flblichen  »Gej**  ein  Wort  gesetzt,  welches 
ihm  speziell  zugesagt  hat  Wenn  an  demselben  Druckorte  ein 
Wechsel  der  staatlichen  Organe  eintrat  und  ein  neuer  Zensor  die 
Regierung  übernahm,  ao  trat  sofort  ein  Wechsel  auch  in  dem 
Systeme  ein.  War  frflher  das  „Nochri**  beliebt,  so  trat  später  der 
„Kuthi**  an  die  Tagesordnung,  oder  er  brachte  den  „Akum**  zu 
Ehren.  Nöldecke  und  Wünsche  haben  sechs  Handschriften  des  Mai- 
monides  untersucht  und  an  keiner  Stelle  das  Wort  Akum  gefunden, 
und  erklären  deswegen:  „daß  Akum  sein  Vorkommen  auch  bei 
Maimonides  erst  späterer  Einschwärzung  verdankt  Ebenso  ist  Akum 
auch  in  anderen  älteren  Werken  mit  Unrecht  eingesetzt". 

Zu  Seite  85. 

Harnack,  S.  212: 

JiHe  Pflicht,  sich  von  aUer  Befleckung  mit  dem  PolytheismuB 
rein  zu  halten,  galt  als  die  oberste  Christenpflicht,  die  allen  anderen 
voranging»  Sie  galt  als  die  negative  Seite  der  Bekenntnispflichi, 
und  es  ist  mit  der  „Sünde  des  Götaendienstes"  in  den  christlichen 
Guneinden  strenger  genommen  woiden,  als  mit  irgend  einer  anderen 
Sünde.  Daß  auch  für  diese  Sünde  Vergebung  gespendet  werden 
kann,  zu  dieser  Anerkennung  hat  sich  die  Kirche  sehr  schwer  und 
erst   unter   dem   Druck   der   furchtbaren   Folgen   des   decianischen 
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Stunnes  ventanden.  Das  ist  wohl  yentändlichy  denn  die  Exklusivität 
war  die  Bedingung  der  Existenz  der  Kirche.*^ 

Zu  Seite  90. 

Ein  unbefangener  christlicher  Forscher,  Franz  Kabel  G^^ie 
SOS.  und  voUtswirtschaftliche  Gesetzgebung  des  A.  T."",  Stuttgart 
1891,  S.  26),  schrieb  das  treffende  Wort: 

„Man  kann  sagen,  das  Gesets  macht  Israel  zu  einem  großen 
Herschutzverein  und  seine  Verordnungen  in  dieser  Hinsicht  sind  zum 
Teil  so  genau  in  Einzelheiten  und  alle  von  solcher  zarter  Rücksicht 
durchdrungen,  wie  die  modernen  Vereine  dieser  Art  es  nicht  bieten, 
noch  bieten  können.'* 

Zu  Seite  99. 

In  Tschorlou  (Wilajet  Adrianapel)  kultivieren  seit  altersher  die 
cliristliehen  Grieche  in  der  Karwoche  den  frommen  Brauch,  eine  künst- 
lich angefertigte  Gestalt  des  Judas  Ischariot  zu  verbrennen.  Oft  kam  es 
dabei  zu  Ruhestörungen^  und  manchmal  hat  der  fromme  Brauch  dazu 
geführt)  d&fi  nun  zum  jüdischen  Friedhof  sich  begab  und  dort  einen 
Leichnam  aus  dem  Grabe  herausholte;  man  begoß  die  Leiche  mit 
Petroleum,  nagelte  sie  auf  einen  Holzstock  und  verbrannte  sie  unter 
dem  Gejolüe  der  Menge.  Es  wa^r  bekannt,  daß  am  Charsamstag 
Gebeine  aus  dem  jüdischen  Friedhof  ausgegraben  werden,  um  sie 
zu  verbrennen.  Die  geängstigten  Juden  wagten  nicht,  Klage  zu  er- 
heben. Erst  Anfangs  des  20.  Jahrhunderts  wandten  sie  sich  an  die 
kompetenten  Behörden  gegen  diese  Schändung  des  Friedhofes. 

Zu  Seite  100. 
Die  j^ftachtpsalmmi^  und  das  N.  T. 

Die  sogenannten  „Rachepsalmen"  haben  ihre  Paridlelstellen 
auch  im  Neuen  Testament: 

„Und  du,  Ci^maum,  die  du  bist  erhoben  bis  an  den  Himmel, 
du  wirst  bis  in  die  Hölle  hinunter  gestoßen  wer- 
den." (Matth.  11,  28.)  „Sammelt  das  Unkraut  und  bindet  es  in  ein 
Bündlein,  daß  man  es  verbrenne!"  (Matth.  13,  80.)  ,Jene, 
meine  Feinde,  die  nicht  wollten,  daß  ich  über  sie  herrschen  sollte, 
bringet  her  und  erwürget  sie  vor  mirl"  (Luc.  19,  27.j 
„Wer  auf  diesen  Stein  fällt,  der  wird  zerschellen;  auf  welchen  er  aber 
fällt,  den  wird  er  zermalmen."  (Matth.  21,  44,  und  viele  andere  Stellen.) 
Vom  Himmel  hernieder  verkündigt  er  den  Unbußfertigen  zu-  Thjatira: 
„Und  ihre  Kinder  will  ich  zu  Tode  schlagen."  (VgL 
Ps.  187,  9.)  Offenb.  14  hörte  Johannes  des  Menschen  Sohn  das  Ge- 
richt befehlen  und  sah  die  hartnäckig  Widerspenstigen  geworfen  in 
die  große  Kelter  des  Zornes  Gottes.  „•  .  .  und  die  Kelter  ward 
außer  der  Stadt  geeitert,  und  das  Blut  ging  von  der  Kelter  bis  an 
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die  Zäume  der  Pferde".  „Wie  wir  Jetzt  gesagt  haben,"  schreibt  Paoliis, 
„80  sagen  wir  auch  abermals:  So  jemand  euch  ETangelium  predigt 
anders,  dmn  das  ihr  empfangen  habt,  der  sei  verflucht." 
(Gal.  1,  9.)  Die  erwflrget  waren  um  des  Zeugnisses  willen,  die  voll- 
endeten Seelen,  hOrte  Johannes  mit  großer  Stimme  flehen:  „Herr,  du 
Heiliger  und  Wahrhaftiger,  wie  lange  richtest  du 
und  rächest  du  nicht  unser  Blut  an  denen,  die  auf  Erden 
wohnen!"  (Offenb.  0,  10.) 

Zu  Seite  112. 

So  schreibt  auch  Philo: 

„Das  Gesetz  will  damit  denen,  die  Ohren  in  der  Seele  haben, 
laut  verkünden,  daß  man  einem,  der  einem  andern  Volke  ange- 
hört, kein  Unrecht  zufügen  dürfe,  wenn  man  ihm  nichts  anderes 
vorzuwerfen  habe,  als  seine  fremde  Abstammung,  was  doch 
keine  Schuld  ist."  De  virtutibus  (de  caritate),  ed.  Cohn-Wend- 
land  147. 

Zu  Seite  188. 

So  urt^en  auch  heute  Rabbiner,  wenn  der  Bechtsfall  ihrer 
Entscheidung  unterbreitet  wird. 

Das  Organ  der  Bukowinaer  ruthenischen  Bauernpartei  „Narodni 
Holos"  berichtete  Januar  1919  über  das  Urteil  eines  Rabbiners  in  einem 
Streite  zwischen  einem  Juden  und  einem  Bauern.  An  einem  Markt- 
tage in  einem  kleinen  Städtchen  in  Galizien  erschien  ein  Bauer,  der 
Hanf  zu  verkaufen  hatte.  In  diesem  Hanf  befand  sich  ein  kleines 
Tuch,  in  dem  die  Gattin  des  Bauern  60  Kronen  in  Gold,  die  Er- 
sparnisse, die  sie  machte,  aufbewahrt  hatte.  Ein  jüdischer  Handels- 
mann kaufte  den  Hanf,  bezahlte  den  vereinbarten  Kaufpreis  und 
ging  mit  der  Ware  und  ihrem  goldenen  Inhalt  fort.  Eine  Weile 
später  erinneirte  sich  die  Bäuerin,  daß  sie  mit  dem  Hanf  ihren 
Goldschatz  veikaufte.  Sie  eilte  zu  dem  Juden,  der  von  dem  Gold- 
schatz nichts  zu  wissen  behauptete.  Der  Bauer  machte  hierauf  den 
Vorschlag,  zum  Rabbiner  des  Oites  zu  gehen  und  ihm  den  Streit- 
fall vorzutragen,  damit  er  sein  Urteil  fälle.  Nachdem  der  Rabbiner 
die  beiden  Parteien  vernommen  hatte,  ließ  er  eine  Thora  bringen, 
forderte  den  Juden  auf,  seinen  Eid  zu  leisten  und  drohte  ihm  mit 
dem  Banne,  im  Falle  er  nicht  die  Wi^rheit  sagen  sollte.  Der  Han- 
delsmann zog  daprauf  die  50  Kronen  hervor  und  übergab  sie  dem 
Bauern,  indem  er  steh  dahin  rechtfertigte,  daß  er  das  Geld  als  einen 
Fund  betrachtete,  den  vielleicht  auch  ein  anderer  hätte  dort  ver- 
steckt haben  können.  Die  Parteien  gingen  sodann  zufrieden  fort 
und  dankten  dem  Rabbiner  für  die  rasche  LOsung  des  Konflikts. 
Das  genannte  Blatt,  dem  wir  dieses  Geschichtchen  entnehmen,  be- 
merkt dazu:  Wie  leicht  wurde  dieser  Rechtsfall  von  dem  Rabbiner 
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geBdilichtet  und  welcher  Mühe  hätte  ee  hingegen  bednift,  wenn 
nun  die  Aillre  tot  Gericht  hatte  anttragen  mflMen. 

Zu  Seite  146. 

Zu  der  sitierten  von  BohUng  wiederholt  aagemleiien  Stelle 
MegiUa  18  b: 

]>aa  Verfahren  des  Erzvaters  Jakob  wird  nicht  gelobt^  aber 
erklärt  durch  den  Charakter  Labans.  LedigUch  weil  dieser  ein  Be- 
trüger, nicht  weil  er  etwa  ein  Ketxer  oder  Ungläubiger  war, 
hat  Jakob  gegen  ihn  so  gehandelt  Dagegen  lelirte  Papst  Innocenz  m. 
List  und  Betrug  als  gebotene  und  empfehlenawflrdige  apostoli- 
sche Klugheit  im  Verfahren  wider  Ketaen  Er  beruft  sich  anf 
2.  Kor.  12,  10,  wo  von  mehreren  Korinthem  dem  Apostel  vorg^ialten 
wird,  er  iube  sie  rankevoU  mit  Hinterlist  gefangen.  (Stephan!  Baluzii 
epistokrum  Innocentii  m,  epist  XI,  282,  pag.  259.)  Die  Anwendung 
Bolclier  apostolischer  Klugheitsmaximen  findet  man  auch  bei  anderen 
Gelegenheiten,  zum  Beispiel:  BaL  XII,  ep.  671,  887;  ep.  Id6f^  894. 
Ebendaselbst  muß  auch  das  Vorfaliren  Jesu  gegen  die  Emmautischen 
JOnger  zur  Beschönigung  einer  Hfaiteriist  dienen.  (Hahn,  Geschichte 
der  Ketzer,  L,  pag.  205.) 

Bei  der  Erzählung  des  liinterlistigen  Verfahrens,  durch  welches 
ein  pftpstlicher  Legat  den  ketzerischen  Giafen  Richard  von  Toulouse 
ins  Verderben  gestürzt,  ruft  Mönch  Peter  von  Vallium  Samaji 
(Vauz  Camay)  aus:  0  legati  fraus  pial  0  pietas  fraudulenta!  und 
erblickt  in  diesem  Betrüge  eine  dispositio  divina.  (Vergleiche  Ernst 
Alexander  Schmidt,  Geschichte  Frankreichs»  I,  470,  Hamburg,  1885; 
Hahn,  Geschichte  der  Ketzer,  I.,  S.  281,  Note  1,  Stuttgart  1845). 

Zu  Seite  167. 

Über  die  diesbezüglichen  Vorschriften  des  Judentums  schreibt 
ein  christlicher  Bibelforscher,  J.  Koberle,  „Sünde  und  Gnade  im  reL 
Leben  des  Volkes  Israel  bis  auf  Chrietum*',  S.  494: 

„Von  den  Sünden  der  Zunge  z.  B.  ist  in  der  ganz^  jüdischen 
Literatur  sehr  oft  die  Rede;  hier  ist  ein  sittliches  Urteil  stets 
besonders  wach  geblieben;  den  Nächsten  zu  verleumden,  seinen 
guten  Ruf  zu  schadigen,  ihn  Öffentlich  bloßzustellen  und  was 
dergleichen  Dinge  mehr  sind,  all  das  wird  hftufiig  als  besonders 
schweres  Vergehen  hingestellt 

Zu  Seite  178. 

Der  Jude  als  Richter. 

Midrasch  zu  den  Psalmen  82: 

JOie  Richter  sollen  nicht  wähnen:  wir  sitzen  hier  allein  zu 
Gericht;  denn  Gott  spricht:  Wisset,  daB  ich  bei  euch  sitze.  Es 
heißt:  „Und  ich  nahe  euch  zum  Gericht.''  Maleachi  8,  5.^' 
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Zu  Seite  179. 
„Beetechting." 

In  Judenreiner  Zeit*'  waren  Könige  und  Hofrichter  in 
gleicher  Weise  Schenkungen  zugänglich.  £in  Abgesandter  der 
Stadt  Frankfurt  berichtet  1418  dem  Kate,  „er  möge  doch  erwftgdn, 
wie  wichtig  es  sei,  dem  Könige  reiche  Gaben  zu  senden:  die  Nürn- 
berger schenkten  immer  mehr  als  alle  anderen  und  seien  deshalb  all- 
mächtig/* (Heinemann,  Richter  und  Rechtspflege  in  der  deutschen 
Vergangenheit,  L  c.  S.  57.) 

Als  der  Rat  der  Stadt  Frankfurt  1722  den  späteren  Schultheißen 
Ochs  (von  Ochsenstein)  nach  Wien  schickte,  um  den  Reichshofrat 
Grafen  Stein  fflr  seine  Sache  zu  gewinnen,  erhielt  er  u.  a.  folgende 
Instruktion:  er  solle  dem  Grafen  erklären,  ffitS  wir,  wenn  derselbe 
alles  dies  erwirken  und  den  Magistrat  wieder  in  den  Stand  setzen 
werde,  unsere  reale  Erkenntlichkeit  erweisen  zu  können,  gegen  Seine 
ExzeUenz  für  die  yiele  gehabte  Mühe,  mit  einer  Remuneration  von 
10.000  Thalem,  i  e.  16.000  Gulden  einsteUen  würden.'* 

Auch  der  Kaiser  war  gegen  Geld  keineswegs  unempfänglich.  Ochs 
erhielt  1729  den  Auftrag,  dem  Kaiser  100.000  Gulden  zu  einem  Bchloß- 
bau  —-  für  ein  Trinkgeld  war  die  Summe  doch  zu  hoch  —  annMeten. 
Aber  er  erkbte  eine  Überraschung,  über  die  er  am  14.  Jänner  1780 
Folgendes  schrieb:  „Er  hörte  mich  genau  an  und  sagte:  es  seye 
zwar  gut  aber  noch  nicht  de  tempore;  bürgerliche  Deputierte  hätten 
200.000  offeriert,  und  zwar  quartaliter  25.000  Gulden . . ."  ein  köstliches 
Wettsehiefien! 

Der  Vizepräsidwt  des  Reichshofrates  hatte  Herrn  Ochs  klar  ge- 
macht, daß  verschiedene  Reichsstädte  ihm  etwas  verehrt  hatten.  fJLdh 
wollte  also  Magistratum  ersuchet  haben  um  ein  Stück  eztraordinari 
äochheimerWein  vom  19er  Jahre,  und  zwar  vorher  drei  bis  vier  Proben, 
so  in  Krügen  immediate  an  Vize-Präsidenten  in  ehiem  Kästlein  ge- 
t>chickt  werden  könnten.  Ich  habe  es,  wie  billig,  vor  eine  Gnade 
erkennen  müssen,  und  sehe  auch  nicht,  wie  es  zu  deklinieren."  Also, 
wohin  Ochs  auch  kommt,  überall  am  Kaiserhofe  Bestechlichkeit!  In 
derselben  Tonart  geht  es  weiter.  Fast  alle  Personen,  mit  denen  Ochs 
in  Wien  zu  tun  hat,  müasen  aus  der  Fmnkfurter  Stadtkasse  be- 
stochen werdoL 

G.  L.  Kiiegk,  „Deutsche  Kulturbilder  aus  dem  18.  Jahiliundert^ 
8.  82—61,  stellt  eine  grofie  Reihe  von  Besteehungsposten,  die  in 
den  geheimen  Ausgaben  Frankfurts  gebucht  sind,  zusammra,  und 
dabei  ist  nur  ein  einzigesmal,  im  Jahre  1771,  angegeben,  daß  ein  Herr 
eine  ihm  angebotene  Summe  von  200  Dukaten  nicht  angencmimen 
habe.  Ob  es  zu  wenig  war? 

Bezeichnend  fflr  die  Denkweise  in  judenreiner  Zeit  fot  die 
Antwort  des  Barons  von  Vockel  in  Wien,  dem  man  1754  100  Dukaten 
als  Referenten  in  einer  Rechtsangelegenheit  eingehändigt  hatte;  er 
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habe  das  Geschenk  „uigen^iinst  angenommen  und  aothaner  Qene- 
roBität  bei  einer  anderweitigen  Qelegenlieit  juBtizmi&ßig  (I)  eingedenk 
zu  sein,  angesichert*'. 

Noch  ein  Beispiel  fttr  iinzAliligel  Die  Beformierten  wollten  den 
Bau  einer  Kirche  durchsetzen  und  machten  diesbezüglich  auch  beim 
kursächsischen  Hof  Anstrengungen.  Im  Jahre  1750  erhielt  nun  der 
Frankfurter  Rat  aus  Dresden  ein  Schreiben,  in  dem  es  unter  anderem 
heißt:  „Ihre  Hoheit,  die  Ghurprinzessin  (eine  Tochter  Kaiser  Karls  VE.), 
haben  auf  den  Ihnen  geschehenen  Vortrag  sich  dahin  geftußert,  wie  Ihre 
schon  die  ganze  Sache  bekannt  sei,  und  Sie  sich  erinnerten,  wie  man 
in  dieser  Sache  nicht  nur  Diren  Herrn  Vater,  den  höchstseligen  Kaiser 
Karl  VIL,  mü  einer  Summe  Geldes  gewinnen  wollte,  sondern  auch  Ihf 
einen  schOnen  Beutel  mit  Dukaten,  wenn  Sie  zu  dem  reformierten 
Anliegen  behülflich  sein  wUrde,  zu  offerieren  Gelegenheit  genommen.*' 
Die  Beatcchungsversuche  wurden  alle  ganz  Offjntlich  unternommen. 
(G.  L.  Kriegk,  „Deutsche  Kulturbilder  aus  dem  18.  Jahrhundert"» 
S.  82-Ö1.) 

Zu  Seite  182. 

Im  Sliaehbnch,  C.  29,  V.  2,  wird  eindiinfi^eh  an  die  Pflidit 
erinnert: 

„Leihe  deinem  Näohsten  zur  IM,  wo  er.  ee  nötig  hat,  und  g9> 
du  es  wieder  zurflck  deinem  Nächsten  zur  bestimmten  Frist.*^ 

Zu  Seite  206. 

Gral  Tolstoi  sagte: 

„Seit  meiner  Kindheit  wohne  ich  in  einem  ganz  und  gar 
russischen  Dorfe  und  niemals  habe  ich  etwas  bemerkt  oder  gehört, 
was  auch  nur  im  entferntesten  zu  dem  Gedanken  berechtigte,  daß 
unsere  Bauern  den  Juden  feindlich  gesinnt  seien,  sei  es  gegen 
ihre  Religion,  sei  es  gegen  ihre  Rasse.''  („Sitele''  vom  14.  Mai  1906.) 

Zu  Seite  284. 

„Am  16.  Februar  1666  verdammte  ein  Urteilsspruch  des  heiligen 
Officiums  alle  Einwohner  der  Niederlande  als  Ketzer 
zum  Tode.  Nur  einige  wenige,  namentlich  aufgefflhrte  Personen, 
wurden  da&n  von  der  allgemeinen  Verdammnis  aosgenommen.  Ein 
zehn  Tage  spftter  datierter  könifi^cher  Eriaß  bestätigt  dieses  Decrsi 
der  Inquiskiim  und  bef^  seine  sofortige  AusfOhrung...  So  wurden 
drei  Millionen  Mensehen,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  in  drei  Zellen 
zum  Schafott  verurteilt*'  —  Motle^'s  RIse  of  the  Dutch  Bepublic» 
voLH,  p.  1Ö6.  (Lecky,  „Geschichte  der  Aufklärung"',  n,  26.) 

Die  Zahl  derjenigen,  die  allem  In  den  Niederlanden  um  der  Religion 
willen  zur  Regierungsseit  Karis  V.  zu  Tode  gebracht  wurden,  Ist  von 
einer  sehr  bedeutenden  Autorität  auf  60.000  (Sarpi,  HisU  of  Council  of 
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Trent;  Grotius  sagt  100.000)  geBchätzt  worden,  und  minde«tens  halb 
Bo  viele  kamen  unter  fleinem  Sehn  um. 

Im  Jahre  1546  sagte  der  venezianische  Gesandte  am  Hofe  Kaiser 
Karls  V.  in  einem  offiziellen  Bericht  an  seine  Regierung  bei  seiner 
Rückkehr,  „daß  in  Holland  und  Friesland  mehr  als  80.000  Personen 
den  Tod  von  Henkershand  erlitten  ffir  anafoaptistieche  Irrtümer". 
(Correspondence  of  Charles  V.  and  his  Ambassadors,  edited  by 
Wmiams  Brandford,  471.) 

Zu  Seite  2S5. 

Unter  den  römische  Kaisern,  welche  sich  durch  ihre  Grausam- 
keit gegen  die  Christen  auszeichneten,  findet  man  Namen  der  besten 
Männer,  während  die  schlechtesten  und  verruchtesten  Cäsaren  die 
Christen  geschont  haben.  Die  Abscheulichsten  waren  ohne  Zweifel 
Commodus  und  Heliogabalus;  sie  haben  keinerlei  Maßregel  gegen  die 
neue  Religion  getroffen,  ihren  Fortschritt  durch  nichts  zu  hindern 
gesucht.  Marc  Aurel,  welchen  Ritter,  „Geschichte  der  Philosophie",  „den 
tugendhaften  und  edlen  Kaiser"  nennt,  war  ein  erbitterter  Christen- 
feind. Vgl.  Buckle,  „Geschichte  der  Zivilisation",  Band  I,  1.  Teil, 
S.  168,  159. 

Neaader  bemerkt  in  semer  Kirchengeschichte  I,  122,  daß  die 
besten  Kaiser  sich  dem  Christentum  widersetzt  hätten  und  die 
schlechteste  gegen  seine  Fortechritte  gleichgültig  gewesen  wären. 
Ebenso  Gibbon,  Decline  and  fall,  chap.  XVI,  22.  £hi  anderer  Schiiftr 
steller  schreibt  dies  den  Ränke  des  Teufels  zu.  Memoirs  of  Colonel 
Hutchinson,  58,  sogt:  „In  der  ersten  Zeit  des  Christentums  hat  man  die 
Bemerkung  gemacht,  daß  einige  der  besten  Kaiser  vom  Satan  zu  der 
bittersten  Verfolgung  der  Kirche  aufgereizt  wurden." 

Das  hängt  mit  der  sogenannten  Staatsraison  zusammen,  welche 
die  edelsten  Männer,  die  in  dem  Staat  aufgehen  und  dem  sogenannten 
Salus  populi  jedes  andere  Gebot  hintansetzen,  zur  Grausamkeit  treibt. 

Zu  Seite  296. 

Für  daa  Sklavenrecht  bezeichnend  ist  folgende  Bestimmung: 
Wenn  einer  einen  (heidnischen)  Sklaven  ^em  Heiden,  selbst 
einem  solchen,  der  kein  Götzendiener,  «ondem  Ger  toschab  ist  und  die 
sieben  Vorschriften  für  die  Söhne  Noahs  hält,  veriuxift  oder  verpfändet, 
so  wird  der  Sklave  frei  und  sein  früherer  Besitzer  wird  gezwungen, 
*  ihn  vom  neuen  Herrn  wieder  loszidLaufen,  selbst  wenn  er  den  Kauf- 
preis Ue  zum  Zehnisfilien  zu  erstatten  hätte.  Maim.Jad  chaz.  Aba- 
dim  Vin,  1  und  2.  Denn  der  Sklave,  sobald  er  Eigentum  des  Juden 
geworden,  erwarb  daa  Recht  aof  den  allwOchentliehen  Ruhetag 
nach  biblischer  Vorschrift.  Der  Verkauf  an  einen  Herrn,  der  diese 
Vorschrift  nicht  beachtet,  ist  für  ihn  eine  schwere  Schädigung. 
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Zu  Seite  899. 
Sehr  GhMidiiii  im  13.  Jahrimndert 

Nr.  665.  Man  soll  seine  Knechte  und  Mftgde  nicht  beschlmen, 
noch  undankbar  gegen  sie  sein.  Haben  sie  ihre  Schuldigkeit  getan, 
mllkle  man  an  der  Leistung  nicht. 

Nr.  668.  Der  Mensch  denke  isuner  daran:  wie  er  behandelt 
zu  werden  wünschte,  wenn  er  in  fremder  Gewalt  stünde,  so  soll 
er  auch  seine  Untergebenen  behandeln.  Deshalb  soll  man  gute 
SLnechte  und  Mägde  keinem  rohen  Menschen  überantworten,  der  sie 
schlecht  behandeln  wird. 

Nr.  672.  Man  soll  anter  seinen  (ohristliohen)  Mftgdenkeinen 
Unfrieden  stiften  oder  unterhalten^  damit»  wenn  die  eine  oniecht 
tat,  die  andere  sie  angebe. 

Nr.  991.  Angeberische  Dienstboten  s<^  man  flbeiliaapt  nidit 
halten. 

Nr.  665  iL  Auch  die  Tiere  verdienen  unsMe  Dankbackelt  Man 
soll  einem  Tiere  keine  schwerere  Last  anflegew,  als  es  tragen  kann, 
noch  es  schlachten,  wenn  man  das  Fleisch  oder  die  Hant  nicht 
notwendig  braucht 

Zu  Seite  866. 

Rang  und  Stellang  des  Weibes, 

Bei  dem  Propheten  Maieachi  n,  14,  heißt  es: 

„Der  Ewige  ist  Zeuge  zwischen   dir   und  dem  Weibe   deiner 

Jugend,   gegen  welches  du  treulos  warst,   da   es  doch   deine 

Geffihrtin,  das  Weib  deines  Bundes  ist  ...  so  wahret  denn 

eure  Neigung  und  sei  nicht  treulos  gegen  das  Weib  deiner 

Jugend." 

Und  noch  einige  Stimmen  hervorragender  christlicher  Forscher: 

Emil  Kautzsch,  „BibL  Theologie  des  A.  A.*',  S.  184,  schreibt  in 

Bezug  auf  die  bibl.  Schöpfungsgeschichte: 

„Nehmen  wir  hinzu,  dafi  diese  ganze  Darstellung  nur  unter 
der  Voraussetzung  der  Monogamie  ihren  vollen  Sinn  gewinnt, 
so  müssen  wir  um  so  mehr  urteilen:    es  ist  eine  Auffassung 
von  dem  Wesen  und  dem  Geheimnis  der  Ehe,  wie  sie  schOner 
und  würdiger  nicht  gedacht  werden  konnte.  Auch  hier  hat  die 
Religion  Israels  auf  «eine  Beurteilung  der  irdischen  Veriifllt* 
nisse  und  Pflichten  einen  mächtigen  Einfluß  ausgeübt.** 
Prof.  Ed.  Riehm,  „AlttestamentUche  The<^ogie'*,  S.  164: 
JDie    ganze    soziale  Ordnung   des    israelitischen  Volkslebens  ' 
baut  sich  auf  dem  Fundament  efaier  festen  sittlichen  Ordnung 
des  Familienlebens  aof,  über  deren  Heilighaltung  Gott  wacht 
Den  ersten  Grundpfeiler   derselben   bildet  die  unter   strenger 
VerpOnung    aller   widernatürlichen   Unzuohtsgreoel    das    Oe- 
eehlechtsverii&ltnis  von  Mann  und  Wdb  regelnde  Eheordnong/* 
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as: 


Prof.  Heinrich  Ewald,  ,,Qe8ch.  dee  Volkes  Israel'',  m,  Alter- 
tümer, S.  254: 

,,An  sich  ist  keine  alte  Religion  so  streng  gegen  (gescUecht- 
Ikhe)  Verimmgen  und  doch  cngleich  so  frei  von  widematür- 
Uehen  Beschrftakungen  ihrer  Rechte  als  das  Jahwetum.  Wie 
sehr  das  Judentum  auf  Sittlichkeit  dieser  VerhAltnkse  hielt 
und  die  echte  £he  als  den  ersten  Orund  alles  wahren  Lebens, 
menschlicher  Oemeinschaft  an  sehfttien  suchte,  zeigt  sich  zu- 
nflchst  in  seinen  strengen  Gieboten  darttber*  Das  allgemeinste 
Verbot  des  Ehebrud»  schien  wichtig  genug,  um  in  das  Zehn- 
gebot aufgenommen  und  in  diesem  unmittelbar  dem  zum 
Schutze  des  Lebens  belgeoidnet  zu  werden,  als  sei  die  Keusch- 
heit ein  ebenso  großes  Gut  als  das  Leben.^* 

Ein  anderer  christlicher  Kenner  des  A«  T.,  Paul  Kleinert  (JOie 
Propheten  Isvaels  in  sozialer  Beziehung*',  Leipzig  1906,  S.  180),  schreibt: 
„Die  eheliche  Liebe  selbst  zu  dem  ungetreuen  Weibe  wird  Ton 
Moses  als  ein  VerhUtnis  von  solcher  Zartheit  und  Innigkeit 
gedacht,  daß  er  —  und  die  folgenden  Propheten  sind  ihm  darin 
nachgefolgt  —  In  keinem  andern  Verhältnis  ein  so  entsprechen- 
des Abbild  der  unaussprechlichen  Liebe  Gottes  zu  sehiem  Volke 
zu  finden  vermag." 

Zu  Seite  888. 

Rohlings  Methode  war  es,  alle  Vorwürfe,  die  Katholiken  gegen 
Proteetanten  oder  Protestanten  gegen  Katholiken  erheben,  ohne- 
weiters  auch  gegen  Juden  zu  adressieren.  Zur  Prtlfung,  ob  fOr  diese 
speziellen  Vorwürfe  —  in  Bezug  auf  Juden  —  auch  nur  der  leiseste 
Schein  einer  Begründung  eich  beschaffen  ließ,  dazu  war  er  zu  un- 
wissend und  überdies  der  Vertrauensseligkeit  seiner  speziellen 
Leserkreise  sicher.  Ihm  war  aus  protestantischen  Streitschriften 
bekannt,  daß  eine  größere  Anzahl  hervorragender  evangelischer 
Christen  un  geheimen  überzeugte  Katholiken  waren.  König  Karl  U. 
von  England  hat  seine  Treue  gegen  die  englische  Kirche  öffentlich 
versichert;  nadi  semem  Tode  (1686)  wurde  offenbar,  daß  er  im 
geheimen  Katholik  gewesen  war.  Den  knrsflchsischen  Erbprinzen 
Friedrich  August^  den  Sohn  Augusts  des  Starken,  hat 
man  in  Italien  heimlich  zum  Katholiken  gemacht  und  ihm  erlaubt, 
seinen  Obertritt  während  der  Jahre  1718  bis  1717  zu  vcrheimlidien; 
mit  gleicher  Eiianbnis  hat  Friedrich,  Erbprinz  von  Hessen-Kassel, 
den  seinigen  1749  bis  1764  verborgen  gehahML  Herzog  Modz  Wilhelm 
von  Sachsen,  Administrator  des  evangelischen  Stiftes  Reitz,  bekehrt 
durch  den  Jesuiten  Sdmieltaer,  der  sich  bei  ihm  unter  dem  Titel 
eines  Legationssekretlrs  eingeführt  hatte,  wurde  1716  heimlich 
Katholik,  verwaltete  dae  Stift  bis  1717.    Obertiofprediger  Stark  zu 
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Dannstadt  bat  sein  evang^lsdieB  Lehramt  bie  zu  seinem  Tode  ver- 
waltet, aber  heimlich  eine  Verteidigung  der  katholischen  Kirche  und 
Bestreitung  der  evangelischen  unter  dem  Titel:  ^Theoduls 
Gastmahl**  herausgegebmi  und  wurde  nach  seinem  Tode  auf  dem 
katholisdien  Gottesacker  beerdigt.  Auch  andere  Beispiele  dieser  Axt 
werden  erwfthnt.  Rohling  glaubte  ohneweiters  ein  gleiches  bei  Juden 
vorauszusetcen. 

Allein  die  spanischen  Marannen,  die  Zwangschristen,  wenn  es 
ihnen  gelungen  war,  nach  dem  Auslande  zu  flachten,  begegneten 
Widei  stand,  wenn  sie  in  den  Synagogen  sur  Teilnahme  am  Jfidischen 
GottesdiMist  erschienen  waren,  und  vor  dem  Eingang  des  VersOhnunge- 
festes  mußte  das  Rabbinat  speziell  erst  die  Eriaubnis  erteilen,  daß 
sie  beim  Gottesdienste  verbleiben  dürfen.  Ober  das  Verhalten  gegen 
sie  liest  man  bei  Dr.  Max  Grunwald,  „Portugieeengriber  auf  deutscher 
Erde'*,  Hamburg  1902,  Verlag  Jansen,  8. 7:  „Jeder,  der  als  Jude  nach 
Spanien  oder  Portugal  reist  und  wiederkehrt,  soll  zwei  Jahre  nicht 
zur  Sef^r  Thora  aufgerufen,  auch  k^er  Mizwah  teilhaftig  werden. 
Außer  für  Eltern,  dttrfe  far  keinen  ^im  Ausland  Verstorbenen 
Kaddlflch  gesagt  werden.  (Qemeindebuch  der  Hamburger  Portugiesen.) 
Vgl.  auch  „Mitteüungen  zur  Jüd.  Volkskunde**,  Jahrgang  1912  (Bei- 
lage), Heft  8:  „Die  Familie  Teizeira.** 

Zu  Seite  404. 

Chrysostomus,  ed.  Monfaucon,  Tom.  I,  de  sacerdotio,  lib.  II, 
S.  369:  „Nicht  nur  im  Kriege,  soiidem  auch  in  Friedenszeit  ist, 
wie  du  erfahren  wirst,  der  Gebrauch  des  Betruges  groß  und  not- 
wendig, nicht  nur  bei  Staatsgeschaften,  sondern  auch  bei  häuslichen 
Angelegenheiten,  dem  Manne  gegenüber  seiner  Gattin,  der  Gattin 
gegenüber  ihrem  Manne,  dem  Vater  gegen  den  Sohn,  dem  Sohn 
gegen  den  Vater.  Denn  auf  keine  andere  W^e  konnte  die  Tochter 
Sauls  ihren  Mann  seinen  Händen  entreißen,  als  dadurch,  daß  sie 
den  Vater  täuschte.** 

Zu  Seite  442. 

Daß  Homer  die  Heflige  Schrift  gelesen  haben  müsse,  behaup- 
tete zum  Beispiel  der  französische  Professor  Jacques  Cappel  im 
17.  Jahrhundert.  Er  fand  einen  Anhänger  in  dem  En^nder  Zachariae 
Bogan,  der  die  Ausdrucksweise  Homers  allen  Ernstes  mit  derjenigen 
der  biblischen  Schrifteteller  verglich;  seine  Schrift  darüber  nannte 
er:  „Der  hebraisierende  Homer**.  Auch  der  Däne  Christian  Worm, 
der  1787  als  Bisehof  von  Seeland  etarb,  behauptete,  in  Homers  Wer- 
ken Spuren  der  Bibel  gefunden  zu  haben.  Den  gleichen  Titel  wie 
Bogan  gab  der  reformierte  holländische  Theologe  Gerhard  Croeeua 
einem  Budi,  in  dem  er  beweist,  daß  die  Dias  nichts  ak  eine  Schilde- 
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rang  der  Einnahme  Jerichos  und  die  Odysee  eine  Schflderang  der 
Juden  unter  den  Patriarchan  sei.  Und  diesem  Werke  widmete 
schon  drei  Jahre  nach  seinem  Erscheinen  ein  Wittenberger  eine 
eigene  Dissertation.  Noch  1891  gab  ein  deutscher  Prc^eesor  der  Theo- 
logie eine  Obersetzung  der  Sclurift  de«  Franzosen  Fourriere  »Römers 
Entlehnungen  aus  dem  Buche  Judith**  heraus.  Josef  Scheiner  in 
Bntunschwei^  hat  1900  ein  Buch  ,^omers  Odysee,  ein  mysteriöses 
Epos",  TorOffentlicht,  in  dem  er  erklarte,  dem  Homer  hatten  geschicht- 
liche Begebenheiten  der  alten  jadischen  Geschichte  zum  Vorbild 
gediente  An  all  diesen  gelehrten  Aufstellungen  haben  Juden  keinen 
Anteü. 

Zu  Seite  474. 

^s  ist  gleichviel,  ob  jemand  einen  Juden  oder  einen  heid- 
nischen Sklaven  getötet  hat  —  er  hat  die  Todesstrafe  verwiikt." 
Malm.  Jad  chaz.  Rozeach  ü,  10.  Mechüta  n,  M.  21,  20.'  Talmud 
Makkot  8  b. 

Zu  Seite  48L 
Die  Prazla  der  UidveftUltMi  gegen  Jüdisdie  Mlaiier  der  Wlsaenachaft 

Der  Jfldisdie  Bankier  Samson  in  Brüssel  hat  1906  sdn  ge- 
samtes Vermögen  von  80  Millionen  Francs  der  Berilner  Akademie 
der  Wissenschaften  testiert.  Paul  Eäuiich  dagegen  konnte  als  Jude 
an  einer  deutschen  Univenitttt  keine  Profeesur  erlangen.  Jacques 
Loeb  muAte  nach  Amerika  auswandein,  Robert  Baiany  an  die  Uni- 
versitftt  Upsala^  Der  Astronom  IL  Lewy  mu6te  nach  Paris  gehen, 
wo  er  Direktor  der  Sternwarte  wurde.  Der  junge  Berliner  Physiologe 
Dr.  Borohert,  dem  man  wegen  seiner  Abstammung  die  Zulassung  zur 
Dozentur  verw^geite  (er  war  der  Sohn  eines  Landesgerichtsrates 
und  ein  Neffe  des  berflbmten  Botaniken  Cohn),  beging  einen  Selbst- 
mord. Er  ging  in  den  Tod,  um  nicht  der  Untreue,  der  Fahnenflucht» 
zu  verfallen. 

Ein  Lemberger  Brief  der  Waiachaner  „HaieArah''  (Nr.  127, 
1914)  enthidt  fdgende  Geschichte: 

Dr.  Berger  ist  ehi  junger  Mensch  von  hoher  CMehrsamkeit, 
hat  „sub  auBpiciis*  promoviert^  ist  Doktor  drMer  Fakultäten.  Ein 
Lembergqr  Kind,  in  Lemberg  erzogen,  durch  das  polnische  Gymnasium 
gegangen,  wagte  dieser  Dr.  Berger  an  den  Senat  der  Lemberger 
Universität  ein  Gesuch,  ihn  zum  Dozenten  für  Rechtswiseenscbaft 
zu  ernennen.  Daraufhin  erhielt  er  vom  Senat  folgenden  Bescheid: 
,J)ie  Veriiiltnisse  zwischen  Juden  und  Polen  haben  sich  in  letzter 
Zeit  so  gestaltet,  daß  es  unmöglich  ist»  einen  Juden  zum  Dozenten 
an  einer  polnischen  UniversitiU  zu  ernennen.*^  Dr.  Berger  suchte 
hittauf  sein  Glflck  in  Deutschland,  wo  man  ihm  jedoch  antwortete: 
„Als  Pole  können  Sie  in  eme  deutsche  Universität  nicht  aufgenom- 


716  Noten  und  Nachtiige.     D 

men  weiden."  Der  Jude  Berger  ist  alao  in  Polen  Jade  und  in 
Deutschland  —  Pole.  Nun  wendete  er  sich  an  den  Senal  in  Born  und 
wurde  aufgenonuneu.  Jetst  empfingt  er  Lobeahymnen  von  der  pol- 
nischen Presse,  daß  ein  ,^ole"  in  Rom  dem  Polentom  Ehre  Möge, 
wAlirend  ein  deutscher  Professor  —  der  frflhere  Lehrer  Bergen  — 
an  diesen  schreibt^  er  freue  sich,  daß  die  deutsche  Wissenaehsft 
einen  so  gUnsenden  Vertreter  in  der  Person  Beifers  in  Born  ge- 
linden habel  Die  Tragik  dieses  Vocfallea  hat  einen  hohen  Oehalt 
Yon  Komik. 

In  Harburg  kam  ein  in  Wien  lebender  bekannter  Natorf  orsoher 
M^  mit  jadisch  klingenden  Namen  fttr  die  Berufung  als  Phansi^ 
kologe  in  l'^rage«  Die  Marburger  Fakultflt  wandte  sich  an  oinen 
mit  "iL  persönlich  bduumten  Professor  und  bat  ihn,  unter  der  Hand 
zu  erkunden,  ob  M.  Jude  sei;  man  wolle  d&Ton  die  Berufung  ab- 
hilngig  machen.  Auf  die  Anfrage  schrieb  M.  lurück:  «Ich  bin  swar 
nicht  Jude,  aber  wenn  die  Fakult&t  besonderen  Wert  darauf  legt^ 
kann  ich  es  Ja  werden."  Ob  die  Fakultät  von  der  Antwort  sehr 
erbaut  war,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  wurde  M.  berufen. 

Zu  Seite  488. 

Die  irreleitenden  Rassenmerlimale. 

Ein  Gastwirt  in  Neu-Toblach  wandte  sich  an  die  Wiener 
„Deutsche  Zeitung'*  mit  einer  herzbewegenden  Bitte: 

^Sehr  geehrter  Herr  Bedaktemrl 

Ich  bhi  ein  getreuer  Abonnent  und  eifriger  Leser  Ihres 
Blattes  und  ein  warmer  Anhinger  der  Ideen,  welche  die 
„Deutsche  Zeitung*'  verfleht  Wir  shid  hier  in  Tirol  unser  viele 
Hotelbesitser,  die  deutschen,  ,  antisemiUsehen  Ansdianungea 
huldigen  und  würden  giaoklich  sein,  bloß  christliche  Giste 
beherbergen  zu  kOnnen.  Es  gibt  keinen  größeren  Schmerz  für 
uns,  als  SU  erfahren,  daß  manche,  die  wir  freundlich  aufnah- 
men, sich  nacliher  ab  Juden  entpuppen;  aber  wie  soU  man  es 
den  Leuten  ansehen,  daß  sie  Juden  «ind?  Es  kamen  Fille  vor, 
daß  Personen  Quartier  forderten,  welche  gebogene  Nasen  hatten 
und  abgewiesen  wurden,  während  es  skh  nachtrMglich  heraus- 
stelite,  daß  Jene  Olulsten  waren,  hingegen  erwiesen  sich  andere 
mit  recht  christliehen  Gesichtern  als  Juden.  Ich  brauche  Ihnen 
nicht  erst  zu  verdchem,  wie  unangenehm  solche  Verweehslttn- 
gen  sind. 

loh  eriaube  mir  daher,  Sie,  sehr  geehrter  Herr  Bedakteur, 
zu  bitten,  diese  meine  Beschwerde  in  Ihr  vielgelesenes  Blatt 
einrUcken  zu  wollen,  damit  meine  lange  propagierte  Idee  end- 
lich zum  Durchbruohe  gelange  und  in  den  Reisebflchem  ersicht- 
lich gemacht  werde,  wo  sich  antisemitische  Hotels  befinden, 
um  den  Juden  die  Gelegenheit  offen  zu  lassen,  nur  dorthin  zu 
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gehen,  wo  sie  gern  anfgenommen  werden«  Auf  diese  Weise 
werden  die  Antisemiten  die  Gasthofe  der  letsteren  Kategorie 
meiden  und  wir  christlichen  Herbe^Täter  werden  von  dieser 
Plage  yerschoni  bleiben.  Indem  ich  hoffe,  daB  Sie  meinem 
Wunsche  Bechnung  tragen,  kann  ich  Sie  yersichem,  daß  Sie 
den  Dank  Tieler  Hotelbesitser  in  Tirol  erringen  werden.  Hoch- 
achtongSToll  ergebenst  A«  Plön  er,  Gasthofbesitser  in  Neu- 
ToUach  in  TixoL'*  ^ 

Tfloke  des  bOsen  Objektes.  Was  nützt  der  stärkste  Glaube  an 
die  aUeineeligmachende  Basse,  wenn  alle  Merkmale  irreleiten!  Nach 
der  neuen  Theorie  soll  es  eigentlich  ein  Kinderspiel  sein,  den  schwuz- 
lockigen,  krummnasigen,  säbelbeinigen  Juden  von  dem  blond- 
gemähnten,  stämmigen,  geradnasigen  Arier  zu  scheiden. 

Aber  da  offenbart  sich  eben  die  ganze  semitische  HeimtQcke 
der  Juden,  sie  scheren  sich  nicht  in  ihrem  Äußern  um  die  aus- 
geheckten Theorien  und  so  sind  die  „unangenehmen  Verwechslungen'* 
unvermeidlich.  Wie  oft  sind  hier  in  Wien  Herren  und  Damen  aus 
gut  christlicher  Familie  und  von  gut  christlicher  Geunnung  in  recht 
peinlichster  Weise  mit  den  „empfindlichsten  Folgen'*  den  „irreleiten- 
den Merkmalen"  zum  Opfer  gefallen  und  auch  anderwärts  mußte 
mancher  daran  glauben,  wie  z.  B.  der  Landeeingenleur  Alois  Franz 
Heide  aus  Graz  bei  der  Ausfülining  eines  Amtsauftrages  in  Mureck 
(Steiermark)  am  5.  August  1894,  oder  der  arme  Photograph  aus 
Fogaros  oder  der  unglflckliche  Franzose  in  Wr.-Neu8tadt,  die  lebens- 
gefährliche Mißhandlungen  erlitten,  wiewohl  sie  nachdrücklich,  doch 
vergebens  ihr  Ariertum  beteuerten. 

Nach  einer  Wiesbadener  Korrespondenz  der  „Barmer  Zeitimg*' 
sollen  auch  in  Deutschland  derlei  „unangenehme  Verwechslungen" 
vorkommen.  Danach  habe  auf  einer  nassauischen  Eisenbahn- 
station „einer  der  obersten  deutschen  Staatsbeamten"  das  Zu- 
sammenreisen mit  einem  Herrn,  den  er  für  einen  Juden  ansah,  in 
lebhafter  Weise  verweigert,  weil  sein  „Nationalgefühl"  dae  nicht  zu- 
lasse. Hinterher  aber  stellte  sich  heraus,  daß  der  angebliche  „Jude** 
„einer    der  höchsten     evangelisch-kirchlichen   Würdenträger"    war. 

Zu  Seite  499. 

Friedrich  Delitzsch  als  Fahnenträger  der  DeutschvOlkischen 
ergeht  es  wie  einmal  einem  armen  Intendanten.  An  einem  deutschen 
Hoftheater  gastierte  ein  Fräulein  T.  auf  Engagement.  Nach  der  Vor- 
stellung wird  sie  für  den  kommenden  Vormittag  ins  Bureau  zum 
Herrn  Intendanten  bestellt  Er  empfängt  sie  huldvollst,  spricht  mit 
ihr  über  das  Wetter,  erkundigt  sich  nach  ihren  Familienverhält- 
nissen, nach  gem^samen  Bekannten  usw.  PlOtdich  und  unvermittelt 
säuselt  der  Herr  Intendant  in  Es-MoU:  „Sagen  Sie,  mein  liebes 
Fräulein,  —  eh  —  Sie  haben  etwas  —  eh  —  Sie  sehen  etwas  —  eh 
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—  orientalisch  aii8?l''  Und  in  tiefster  Hochachtung  und  Ergebenheit 
kcMnmt  es  zurack:  ^^ie  auch,  Herr  Intendant  —  Sie  auch!** 

Ein  Junger  Wahrmunds,  Otto  Hauser,  der  Verfasser  einer 
„Geschichte  des  Judentums  auf  Grund  neugermanischer  Rassen- 
theorien'' nennt  Friedrich  Delitssch  nicht  andere  als  „Halbjuden'' 
(8.  108,  116,  165  und  156:  „Delitisch  spricht  mit  dem  Eif^r  seines 
jüdischen  BlutteUes").  Der  alte  Delitzsch  betonte  wiederholt  seine 
chrisliche  Abstammung;  solches  Zeugnis  scheint  ohne  Glaubwürdig- 
keit für  die  Partei-  und  Kampfgenossen  des  Sohnes.  Die  Wiener 
„Reichspost"  hat  ihn  ernstlich  in  Verdacht,  daß  er  an  der  Zer* 
Störung  des  GhristMitums  „interessiert"  ist 

Zu  Seite  505. 
Die  nEii^udnng^  Jesu. 

Unter  dem  Titel  „Die  Heikunft  Jesu"  erschien  in  München- 
Innsbruck  ein  in  alldeutschen  Kreisen  mit  Enthusiasmus  begrüßtes 
Buch,  dessen  Verfasser,  Dr.  Emil  Jung,  die  Abstammung  Jesu  „im 
Lichte  freier  Forschung",  „frei  von  allen  kirchlichen  und  dogmati- 
schen Rücksichten"  untersucht  und  „als  geschichtlichen  Tatbestand^ 
feststellt:  „Maria,  ein  armes,  aus  einem  Dorfe  von  Samaria  stammen- 
des Landmftdchen,  fiel  der  Willkür  eines  römischen  Hauptmannes 
namens  Panthera  zum  Opfer.  Josef,  ihr  Verlobter,  wollte  seine 
Braut,  als  er  eie  schwanger  fand,  nicht  öffentlich  verstoßen  —  er 
befahl  ihr,  in  aller  Stille  nach  Judäa  zu  gehen  und  dort  ihre  Nieder- 
kunft und  seine  weiteren  Weisimgen  zu  erwarten.  Unterwege 
wurde  Maria  von  den  Wehen  überrascht  und  gebar  in  einer  Höhle 
ihren  Sohn  Jesus.  Josef  nahm  diesen  an  Kindesstatt  an,  verheiratete 
sich  mit  Maria  und  siedelte  von  Samaria  nach  Nazareth  über.  Seiner 
Ehe  entsprangen  noch  sechs  Kinder." 

Die  „Deutschvölkischen"  erklären  die  ,36weisfühnmg'*  Jungs 
für  „geradezu  zwingend";  damit  seien  „Christus  und  Christentum  für 
das  Ariertum  gerettet".  Dr.  Jung  beruft  sich  auf  die  Aussagen  des 
Heiden  Celsus,  den  Origines  zitierte.  Auch  der  Talmud  erwähnt  eine 
ähnliche  Sage  von  der  Abstammung  Jesu.  In  den  zahlreichen 
Büchern,  aus  denen  der  Talmud  besteht,  ist  das  die  einzige  Stelle, 
welcher  die  Deutschvölkischen  uneingeschränkt  beipflichten. 

Zu  Seite  518. 

Peindeailebe. 

Bei  Philo,  De  virt.  (de  caritate),  ed.  Cohn-Wendland  160^ 
liest  man: 

„Du  siehst  also,  wie  diese  wunderbare  Güte  des  Gesetzgebers 
zunächst  alle  Menschen,  ohne  Unterschied,  ob  Freunde  oder 
^einde,  umfaßt." 
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Philo,  „De  »pecialibus  legilms",  IV  (de  judiee  ed.  Cohn- 
Wendland  78).  Siiie  V.  M.  18»  6.  Vgl  Sofer  14a. 

„Welch  höheres  Gut  aber  könnte  es  geben  als  die  Nachahmung 
des  ewigen  Gottes  durch  Sterbliche?'' 

Zu  Seite  626. 

Die  Wiener  „Reichspoet''  (oißzielles  Organ  der  Wiener  Christ- 
lichsozialen  Partei,  geweiht  durch  den  p&pstUchen  Segen)  Nr,  250 
▼om  18.  Oktober  1696  dozieite  in  einem  „Politischen  Briefe": 

„In  der  Politik,  im  politischen  Kampfe  selbst  soll  sich  jedoch 
eine  Partei,  ein  Politiker  weder  von  Recht,  noch  von  Billigkeit  leiten 
lassen,  sondern  nur  die  eigenen  Interessen  rflcksichtalos  verfolgen. 
Denn  wenn  die  Politik  gewissermaßen  auch  als  der  Kampf  um  das 
bestehende  und  werdende  Recht  angesehen  werden  kann,  so  gehört 
es  jedoch  jedenfalls  zur  pc^tischen  Krafts  Billigkeit  und  Recht  nur 
im  eigenen  Interesse  gelten  zu  lassen,  sie  dem  Gegner  jedoch  möglich 
zu  vernreigem.** 

In  der  Sonntagnummer  vom  2.  September  1917  sehrieb  dieselbe 
fromme  ffiMtuposf^ : 

»ÜBt  hu  der  Politik  nicht  das  Christentum  ausschlaggebend,  so  wird 
eben  hgendwie  Materialismus,  Atheismus,  Skepsis,  Judaismus  den 
Ton  angeben.* 

»Und  der  ganze  L&nn  der  neueren  libemlen  WeMinresse,  die 
ganzen  KAmpfe  gegen  »klerikale''  Gefahrdung  der  Politik  halten  eigent- 
lich nur  den  Zweck,  dafi  an  die  Stelle  diristücher  Ideen  mammonistische 
traten,  an  die  Stelle  der  PhikMopben  und  Priester  die  literaten  und 
PftifeMoreD  der  Gnade  der  Börse  und  Synagoge,  an  die  Stelle  des 
Einflusses  von  Bischöfen  der  Ehiflufi  von  Bankdirektoren,  an  die  Stelle 
der  Macbigeltung  des  inter-,  bzw.  übernationalen  P^wttums  die  Macht- 
geltnng  der  intematk>nalen  Wel^utokratie  mit  dem  Hause  Rothschild 
an  der  SpilM.'' 

Also  «chiistitehe  PöUtik*,  die  «Recht  und  Billigkeit'  dem  Gegner 
verweigert,  ist  allehi  das  Heil  der  Welt 

Zu  Seite  585. 
Die  Rasse  der  Preistreiber. 

Der  christlichsoziale  Bfirgermeister  von  Wien  (der  Nach- 
folger Dr.  K&rl  LuegersX  Dr.  Weiskirchner,  sagte  1915  in  einer  Ver- 
sammlung   des   chrktlichsozialen   Wählervereins   Ottakring: 

„Es  ist  auch  ein  wichtiger  Faktor  nicht  zu  übersehen,  ich  spreche 
es  offen  aus,  dieser  erbärmliche  Wucher,  eine  Begleiterscheinimg 
des  Krieges.  Aber  es  wird  nicht  nur  von  Kleinen  gewuchert,  son- 
dern auch  von  Großen.  Es  wird  gewuchert  ohne  Unterschied  der 
Konfession,  und  da  muß  ich  wohl  sagen,  besteht  ein  Nachteil  in 


720 Noten  und  Nachtrilge. D 

miflerem  Heben  Vaterland.  Es  wird  oft  ein  ganz  kleiner  Gfoecliafte- 
mann,  dem  keine  Abelcht  des  Wuchers  zufl^ninde  Hegt,  nnbftadig 
bestraft  Haben  8ie  gehört^  daB  ein  GroAer  bestraft  worden  ist?  Wo 
sind  denn  die  Amtshandlungen  gegen  diejenigen,  welche  nicht  um 
zwei  oder  drei  Heller  den  Preis  Überschreiten,  sondern  MiDionen- 
▼erdlenste  einheimsen?  —  Die  sind  nicht  zu  fassen.  Aber  darin 
liegt  das  Obel,  weil  der  Kleine  immer  abh&ngig  ist  von  dem  Prws, 
den  der  Oroße  diktiert  Es  ist  höchste  Zeit,  daß  da  eingegriffen 
werde.«  (ö.  W.  1915,  Nr.  44.) 

Zu  dem  Repräsentanten  der  jadischeii  Eultusgemeinde  von 
Czemowitz,  Abgeordneten  Dr.  Wender,  sagte  der  Thronfolger,  nach- 
maliger Ksiser  Karl:  „Ihre  Glaubensgenossen  haben  wegen  ihres 
Patriotismus  unter  der  Russenherrschaft  sehr  gelitten.  Die  jüdische 
Bevölkerung  ist  sehr  patriotisch.  Wir  werden  ihr  das  nie  vergessen. 
Nach  glücklicher  Beendigung  dieses  Krieges  werden  hoffentlich  alle 
Schäden  gutgemacht  werden."  (0.  W.  1915,  Nr.  82.) 

Als  der  Krieg  eine  ungünstige  Wendung  nahm,  sich  immer 
mehr  in  die  Länge  sog  und  da»  Bedürfnis  nach  einem  Sflndenbock, 
auf  den  die  Unzufriedenheit  der  Massen  abgelenkt  werden  konnte, 
immer  dringender  wurde,  begann  die  ununterbrochene  Hetae  gegen 
jüdische  Pieistreiber  und  Schieber,  die  angeblich  alles  Unhdl  ver^ 
schulden.  Dabei  spielte  sich  eine  lustige  Episode  ab: 

Anfänglich  begrüßte  die  antisemitische  Presse  in  tenden- 
ziösen Artikeln  die  behördliche  Ankündigung,  daß  man  ent- 
sdilossen  sei,  dem  öffentJichen  Verlangen  zu  entaprechen  und 
diejenigen,  die  sich  bdiarrlich  weigern,  die  durch  den  Krieg  ge- 
botenen Verpflegungsvorschriften  einzulialten,  an  eine  Art  nodeimflii 
„Ihranger^  zu  stellen,  indem  sie  ihre  Namen  der  Allgemeinheit  über- 
geben. Begrüßt  wurde  diese  Ankündigung  in  der  Anhoffnung,  neoea 
Material  für  Judenhetzen  zu  gewinnen.  Dann  kam  die  EnttäiiBchnngi 
Als  nämlich  die  erste  „Pranger^-Liste  des  Wiener  Magistrats  —  der 
schweren  Obertretungen  gegen  das  Leb^osmittelgesetz,  herausluun, 
stand  auf  der  ganzen  stattlichen  Liste  nur  ein  einziger  Jude  und 
dieser  hat  wegen  einer  geringen  Sache  die  kleinste  Strafe  bekommen. 
Das  ging  nun  der  antisemitischen  ,3oichspost"  gewaltig  gegen  den 
Strich.  Um  so  mehr,  als  in  der  ersten  Prangerliste  gleidi  eine  ganze 
Reihe  von  Parteigenossen  stand. 

Am  6.  Februar  1917  kam  dann  die  zweite  Liste  von  etwa 
200  Straferkenntnissen  gegen  Wiener  Lebensmittdhändler,  und  auch 
diese  derart,  daß  der  biederen  „Reichspost"  gegen  die  „Pranger**- 
Liste  schwere  Bedenken  aufstiegen,  und  sie  fühlte  sich  zu  der  An- 
regung gedrängt: 

„Es  würde  der  Statthalterei  gewiß  nicht  zur  Unehre  gereichen, 
wenn  sie,  durch  die  Erfahrung  klüger  gemacht^  den  Anprangerungs- 
erlaß  entweder  so  gestalten  würde,    daß  vor  allem  jene   an  den 
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Pranger  komniMit  die  es  am  ehesten  Terdienen,  oder  aber,  wenn  Jlir 
dies  nicht  möglich  ist,  auf  die  fernere  Durchführung  der  gat- 
gemeinten,  aber  unter  den  gegebenen  VeriiJUtnissen  als  Ungereehtig^ 
keit  wirkenden  Anordnung  verziehten  würde." 

Mit  anderen  Worten  nur  jttdische  ObeltAter  sollen  an 
den  Pranger  kommen  —  eine  Mafinahme,  die  m  treffen  man  sich 
doch  schSmte.  Bo  yerschwand  plötdich  die  „Prangerliste". 

Der  Österreichische  ,3Mi6mbttndler"  Yom  1.  Hai  1917  schrieb: 
rßßt  15.  ^rü  ist  die  neue  kaiserliche  Verordnung  gegen  Preis- 
treiberei und  Kettenhandel  in  Kraft  getreten,  die  verschärfte  Strafen 
androht»  falls  Sachen,  die  den  Lebensbedürfnissen  der  Menschen  wie 
Hanstiere  mittdh«r  oder  unmittelbar  dienen,  an  übermAfligen  Preisen 
veikauft  werden.  Auch  der  Wein,  den  manche  Richter  bisher  als  ent- 
behrlichen Bedarfsartikel  bezeichnet  hatten,  gehört  nunmehr  unter 
die  PreistreiberrtYerordnvng.  Es  wird  nun  aoofa  der  grote  Wein- 
bauer, der  in  den  letsten  drei  Jahren  wahrlieh  genug  verdient  hat» 
vorsichtig  sein  müssen.  Unsere  Bundesmiti^ieder  machen  wir  auf 
die  scharfen  Strafen  aufmeiksam  und  raten  ihnen,  alle  Weinagenten 
aussujagen  und  ihren  Wein  nur  an  die  gut  bekannten  ehrlichen 
und  christlichen  GeechlfUdeute  zu  verkaufen,  von  denen  sie  keine 
Anzeige  zu  befürchten  haben." 

Zu  Sdte  549. 

In  einer  Publikation  der  Böhmischen  Graphischen  Gesellschaft 
„Unie"  findet  man  folgende  charakteristische  Geschichte  erzAUt: 

„Im  Jahre  1621  verbot  Albrecbt  Wenzel  Eusebius  von  Wald- 
stein, der  oberste  Kriegsbefehlshaber,  Gouvemator  von  BOhmen,  bei 
Todesstrafe,  keiner  der  Soldaten  mOge  ohne  Genehmigung  der 
Hauptleute  etwas  verkaufen.  Er  wollte  dadurch  den  Diebstählen  der 
Soldaten  vorbeugen.  Kurz  darauf  brachte  ein  Soldat  Wandgehünge 
aus  Goldbrokat,  die  er  im  Liechtensteinpalast  entwendet  hatte,  zu 
dem  Juden  Josef  ben  Jekusela  Theim,  der  sie  kaufte.  Der  YerwaltM' 
des  ausgeraubten  Palastes  liefi  die  gestohlenen  Gegenstände  aus- 
rufen und  Josef  brachte  sie,  um  sie  zurückzuerstetten.  Damit  wftre 
die  Sache  in  geregelten  Verhftltnissen  abgetan  gewesen.  Aber  Wald- 
stein wollte  den  Juden  strafen.  Die  Judenältesten  erklärten  dem 
Waldstein,  das  gestohlene  Objekt  würde  dem  Eigentümer  ausgefolgt, 
aber  der  Käufer  würde  nicht  genannt.  Stett  der  Antwort  gebot 
Waldstein,  sofort  einen  Galgen  für  die  Judenältesten  zu  errichten, 
denen  nichto  anderes  übrig  blieb,  als  Josef  auszuliefern.  Sie  taten 
es,  erflehten  aber  sufi^eich  von  den  Jesuiten  Fürsprache.  Aber  sie 
sagten,  Waldstein  habe  vor  kurzem  einen  Soldaten,  der  mit  einem 
Ordensmitglied  verschwäge^rt  war,  hinrichten  lassen,  wobei  er  den 
Fürbittenden  sagte:  „Geht  in  Eure  Kirche  und  betet  dort  Wer  für 
den  Soldaten  bitten  wird,    soll    neben    ihm    aufgehängt  werden." 

46 
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Wfthrend  sich  Josef  tum  Sterben  gefaßt  noachte,  legten  die  Jaden- 
ältesten  bei  anderen  Machthabern  Fflxsprache  ein.  So  gelang  es, 
Waldstein  zu  überzengen,  „dafi  der  Tod  eines  Juden  nicht  von  Belang 
sei"  und  dafi  10.000  rheinische  Gulden,  welche  Summe  die  Prager 
Judensehaft  zu  entrichten  gelobte,  ein  schöner  Ersats  fOr  den  Juden 
seL  Aber  Waldstein  g»b  Josef  nicht  so  bald  freL  Er  gebot,  den 
Juden  mit  zwei  Hunden  auf  den  Bichtplatz  zu  fahren,  wo  er  auf 
dem  nach  dem  Ghetto  gelegenen  Moldauuf  er  neben  dem  Hanse  des 
Sdiarfrichttee  unter  dem  Galgen  so  lange  sitcend  verharren  mufite, 
bis  die  Juden  das  Lösegeld  erlegen  würden.  Es  wird  erzählt,  daft 
sie  mit  goldener  Mfinze  bezahlen  wollten.  Waldstein  aber  trieb  sie 
mit  der  Weisung  davon,  sie  sollten  das  Gold  gegen  10  mit  Silber- 
geld gefüllte  Beutel  eintauschen.  Sie  bemühten  sich  die  Nacht  hin- 
durch, im  Ghetto  SUbermünzen  aufzutreiben,  die  um  diese  Zeit,  dank 
dem  Münzkonsortium  (Basewi,  Liechtenstdn  und  andere),  von 
schlechtem  Korn  waren.  Das  wufite  Waldstein  sehr  wohl,  denn  er 
gehörte  mit  zu  der  Hünzgesellschaft  und  nahm  an  dem  Betrüge  teiL 
Als  ihm  die  Juden  die  10  Beutel  brachten,  trieb  er  sie  abermals 
aus  dem  Hause,  weil  die  Beutel  zugedeckt  waren.  Er  soll  geschrieen 
haben:  „Verdammte  Hunde,  warum  deckt  Ihr  das  Zeug  zu?  W(A1 
gar,  damit  die  Leute  von  mir  denken  sollen,  dafi  fcK  mich  bestechen 
lasse?^  Und  jetzt  erteilte  er  den  Juden  den  Befehl,  diese  Säcke 
auf  ihren  Schultern  über  die  Prager  Brücke  nach  dem  Altstädter 
Rathaus  zu  tragen,  damit  allen  der  Vorgang  bekannt  werde. 
Musketiere  mußten  neben  ihnen  einherschreiten;  wer  den  Beutel 
zudecken  würde,  s<^te  auf  offener  Strafte  gezüchtigt  werden.  Üiese 
Geldbeutel  wurden  von  folgenden  Ältesten  ge&agen:  Jakob  Munka, 
Esais  Liberi,  Isais  Kapscherk,  Samuel  Tochle,  Rabbi  Eneko,  Rabbi 
Josef,  Gentl  Relach,  Mark  Schneider,  Hirschl  Gyppen,  Michel  Liga. 
Waldstein  ließ  das  Geld  bei  der  Stadtkanzlei  deponieren  „zur  Ver- 
mehrung, der  katholischen  Religion  und  zum  unvergänglichen  An- 
denken seines  Namens  und  des  ganzen  Waldsteinschen  Geschlechtes**. 
Als  die  Ältesten  solcherart  das  Geld  auf  ihren  Schultern  in  das  Rat- 
haus gebracht  hatten,  wurde  Joeef  unter  dem  Galgen  in  Freiheit 
gesetzt. 

Auch  in  dieser  Leidensgeschichte  offenbart  sich  das  sittliche 
Verhalten  der  Juden  und  die  Barbarei  ihrer  Verfolger. 

Zu  Seite  660. 

In  einem  Buche  von  Ernst  Ourtius  „Ein  Lebensbild  in  Briefen" 
(Berlin  1908,  S.  018)  findet  sich  in  einem  Briefe  des  berühmten 
HistorikeiB  an  seinen  Bruder  Georg  Curtius  vom  27.  Februar  1872 
folgende  interessante  Stelle: 

„Unter  den  neuen  Persönlichkeiten  ist  Odo  Rüssel  mner  der 
interessantesten,    ein  Kosmopolit  von  seltener  Virtuosität.     Neulich 
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hatte  Brandie  Helmfaoltz,  Mommsen,  Grimm,  Lazarus,  Laeker 
und  mich  mit  ihm  yereiiui^t  Es  war  dn  echtes  Symposion,  wo  alle 
FraiBen  der  Politik  und  Büdunir  verhandelt  wurden.  Ich  horchte  und 
lernte  mit  hegierigem  Ohr,  fohlte  mich  aher  doch  einsam.  Die  beiden 
Juden  waren  mir  entschieden  am  meisten  sympathisch,  well  sie  viel 
mehr  ak  alle  anderen  religiöse  Bildung  als  einen  wesentUcheii  Faktor 
des  Volkswohls  und  der  Menschenbildung  erkannteo.*^ 

Zu  Seite  551. 
yyXfiiiilkry-Jadeii^  and  MModkry-Genttaiieii^. 

Der  ehemalige  Abgeordnete  K.  H.  Wolf,  der  y^rflossene  „Führer*^ 
der  Osterreichischen  Alldeutschen,  dessen  leider  zu  gut  gespielte  natio- 
nale Raserei  die  Abkehr  der  slawischen  Volker  von  Osterreich  und  so- 
mit den  Untergang  des  Kaiserstaates  großenteils  ▼etschuldete,  hAufte 
mit  i^oh  lodernder  LeÜensehaft  seüie  Schmähungen  insbesondere 
auf  Jeoe  Ostetreidiischen  Juden,  die  sich  zum  deutschen  Volkstum 
bekaimten.  WAhrend  der  Jahre  1917  bis  1918  waren  nahezu  in  jeder 
Nummer  seiner  „Ostdeutschen  Rundschau^  ein,  manchmal  auch 
mehrere  Artikd  diesen  „Mimikry-Juden",  wie  er  diese  jfldischen 
Deutschen  schmähend  zu  nennen  beliebte,  gewidmete  In  Nr.  7  Tmn 
10.  Jänner  1918  verstieg  er  sich  zu  dem  Diktum:  „Die  Tage  des 
deutschen  Mimikry-Judentums  sind  gezählt,  wenn  sich  der  gute 
Rabbi  Bloch  auch  noch  so  furchtbar  darüber  aufregt." 

Nun  war  mir  speziell  nie  in  den  Sinn  gekommen,  mich  als 
„StammesgenoBse"  des  K.  H.  Wolf  zu  gehaben  oder  sonst  in  eine 
fremdnationale  Haut  zu  kriechen.  Vielmehr  erinnerte  ich  an  das  tref- 
fende Wort  eines  Deutschen,  der  auch  ein  treuer  Jude  war: 

JSs  ist  wahr:  dem  semitischen  SpirituaUunus  gut  das  Blut  — 
blutwenig.  Wir  sind  Pharisäer  und  haben  den  Lehrsatz  noch  nicht 
preisgegeben,  dafi  die  Wissenscliaft  des  EMen  oder  Intelligenz  des 
Bastaids  höhere  Geltung  hat  als  der  alte  Adel  eines  hoh^riester- 
lichen  Idioten.  Allein  wenn  einmal  das  Blut  und  die  Rasse  zum  ent- 
scheidenden Momente  erhoben  werden  soll  In  der  Beurteilung  des 
Stammes  und  des  Einzelnen,  dann  beugen  wir  uns  nicht  vor  dem 
ältesten  Adel  der  Christenheit.  In  unseren  Adern  rollt  das  Blut  der 
Lehrmeister  der  Menschheit,  der  Ttäger  und  VerkOnder  der  uralten 
Volkerweisheit  und  Gesittung.  Luther  hat  bereits  seinen  Zeitgenossen 
zugerufen:  „Wenn  man  sich  des  Blutes  und  Fleisches  rühmen  s<^t',  so 
gehören  ja  die  Juden  Christo  näher  an,  denn  wir.  Wie  auch  der  heilige 
Paulus,  ROmer  IX.,  ausdrücklich  bestätigt  Wir  sind  dann  Schwäger 
und  Fremdlinge,  sie  sind  Blutsfreunde^  Vettern  und  Brflder  unseres 
Herrn." 

Der  Apostel  Paulus  rechnet  es  sich  zum  Ruhme  an,  im  Hinblick 
auf  seine  Volksgenossen  sagen  zu  können:  „sie  sind  Hebräer, 
ich  auch.** 

46* 
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Ein  jüdischer  Malor  erzählte  eine  reizende  Geeehichte  ans  Italien: 

Andallone,  Pfarrer  von  San  Gesario,  hat  in  seinem  großen  Harne 
überflüssigen  Ramn,  den  er  an  Fremde  vermietet  Vor  einigen  Jahren 
zog  ein  deutscher  Maler  bei  ihm  ein.  Einmal  kam  das  Gespitdi  auf 
religiöse  Fragen  und  es  fiind  sich,  daß  der  Maler  Jude  wir.  Daa  war 
dem  trefflichen  Andallone  sehr  interessant,  er  hatte  noch  nie  einen 
Juden  in  seinem  Dörfchen  gesehen.  „Tun  Sie  mir  einen  Oefallen," 
sagte  er  am  nAchsten  Samstag,  ,4^ommen  Sie  morgen  wahrend  der 
Messe  in  meine  Kirche."  Gern  erfüllte  der  Maler  diesen  Wunsch.  Wer 
aber  beschreibt  sein  Erstaunen,  als  der  Pfajrer  im  Meßgewand  ihn 
an  den  Altar  heranwinkt  und  mit  folgenden  Worten  der  Gemeinde 
vorstellt:  ,J)iesen  fremden  Herrn,  meine  Freunde,  empfehle  ich  euerer 
besonderen  Liebe  und  Verehrung.  Er  ist  ein  Verwandter  der 
Madonna!'' 

Zu  Schimon  haJben  wur  uns  nicht  unserer  Abstammung  gegenüber 
dem  gottglAubigen  Christen,,  der,  wenn  die  Seele  ilm  auf  jaudni  zum 
Herrn  aller  Kreatur  und  sein  Gemüt  am  tiefsten  ergiiffeu  wird,  die 
Glut  seiner  religiösen  Empfindungen  in  die  geheiligten  Lieder  liebrii- 
scher  Psalmisten  ergießt;  der  In  der  letzten  LebenssUiade  als  letzte 
Mstliche  Zuversicht  ewigen  Heiles  semitische  Namen  anruft 

Durch  welche  Mittel  hat  das  Christentum  die  Germanen  kultiviert? 
Die  jüdische  Bibel  war  das  erste  Buch,  in  welchem  die  Deutschen 
buchstabieren  lernten,  aus  der  jüdischen  Bibel  hat  das  deutsche  Volk 
die  Anfangsgründe  seiner  Gesittung  empfangen.  Lange  bevor  das 
Judentum  daran  dachte,  sich  dem  Deutschtum  zu  assimilieren,  — 
liat  sich  das  Deutschtum  dem  Judentum  assimiliert! 

In  Wahrheit  ist  daa  Christentum  selber  niehts  anderes  ab  ein 
„Mimikry* -Judentum;  ein  Judentiun,  das  sieh  den  arieehen  Völkern, 
ihren  alten  Brftuehen  und  Bedürfnissen  angepaßt  hat  ,4>^tttschee 
Christentum**  ist  im  eigentlichen  Sinne  „deusches**  Mimikry-Judentum. 

In  der  „Ostdeutschen  Rundschau"  des  K..H.Wolf,  Nr.  118,  vom 
S6.  Mai  1918,  und  in  Nr.  152  vom  13.  Juli  1918,  wurden  Zeitungs- 
meldungen von  der  Kriegsbegeisterung  englischer  und  italienischer 
Juden  reproduziert  mit  der  angefügten  Schlußbemerkung:  „Was  sagt 
Rabbi  Bloch  zu  diesen  echten  Römern?"  In  der  Nr.  120,  vom 
29.  Mai  1916  publizierte  das  Blatt  Berichte  aus  Amerika  über  Beedilüsse 
jüdischer  Verbünde,  ihr  neues  Vaterland,  nachdem  es  in  den  Krieg 
eingetreten  war,  zum  Siege  zu  führen  und  Herr  K.  H.  Wolf  fügt  hinzu: 
„Die  alte  Mimikrypolitik  der  Hebrfter  —  wer  wird  nach  dem  Kriege 
dieser  Rasse  übeör  den  Weg  trauen?"  Das  schrieb  dieser  alldeutsche 
Führer  K.  H.  Wolf,  dessen  eigener  Sohn  sich  in  die 
Reihen  der  englischen  Kämpfer  gegen  sein  Vater- 
land gestellt! 
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In  Nnmmer  159  vom  16.  Juli  1918  der  „Ostdentochen  Rundschau** 
wird  Herr  K.  H.  Wolf  mit  der  bezeichnenden  Bemerkimg  ent^ 
schuldigt: 

^aß  dem  Abgeordneten  Wolf  der  blofie  Gedanke,  «^  Sohn 
konnte,  von  der  Mutter  hiezu  erzogen  oder  vom  Feinde  hiezu  gepreiSt. 
Dienste  im  englischen  Heere  tun,  entsetzlich  isi,  wird  jeder  verstehen, 
der  den  Abgeordneten  Wolf  kennt,  es  wird  ihm  aber  daraus  wohl 
kaum  jemand,  der  sich  auch  nur  einen  Funken  menschlichen  Fohlens, 
auch  nur  eine  Spur  von  Anstand  und  Gesittung  bewahrt  hat^  einen 
Vorwurf  machen  woDen." 

Also  der  Sohn  des  alldeutschen  Abgeordneten  K.  H.  Wolf  kämpft 
in  den  Reihen  der  Engländer,  der  Engländer  Houston  Stewart 
Chamberlain  gebärdet  sich  als  Urteutone  und  „wer  einen  Funken 
menschlichen  Fflhlens,  eine  Spur  von  Anstand  und  Gesittung  hat**, 
darf  darob  keinen  Vorwurf  erheben.  Dagegen  sind  österreichische  und 
deutsehe  Juden  dafür  yerantwortlich  und  es  wurde  Gift  und  Galle 
täglich  auf  sie  gespieen,  weil  ihre  Glaubensgenossen  in  den  Ländern 
der  Entente  die  patriotischen  Pflichten  erfttllen. 

Es  ist  bekannt^  daß  gsAz  besonders  die  Deutschen  unter  allen 
weißen  Völkern  der  Erde  am  raschesten  aufgehen,  und  unter  den 
amerikanischen  imd  englischen  Finanzmagaaten  und  Eriegshetzein 
sind  viele,  die  eine  Berliner  Volksschule  besucht  und  auf  die  ameri- 
kanische Kriegsanleihe  hohe  Summen  gezeichnet  haben.  Die  Mimi- 
kry-Natur ist  förmlich  ein  hervorstechendes  Charaktermerkmal  des 
Deutschen.  Die  Leichtfertigkeit,  mit  welcher  er  sich  im  Ausland  je 
nach  Bedarf  und  Nutzen  ^e  neue  Haut  anzieht,  hat  schon 
Bismarck  beklagt.  Angefangen  von  jenem  Sohne  eines  germa- 
nischen  Häuptlings,  Pontius  Pilatus,  oder  dem  Florus,  dem 
Bruder  Armins,  des  Cheruskers,  die  ,JlOmer**  geworden  waren,  bis 
zu  den  SOhnen  eingewanderter  Deutscher  in  Amerika,  die  wütende 
Preußenhasser  sind,  haben  die  Deutschen  zu  allen  Zeiten  und  in 
allen  Ländern  die  Kunst  nationaler  Verkleidung  und  Verwandlung 
bis  zur  Virtuosität  entwickelt. 

Pontius  Pilatus,  dem  allein  nach  dem  Ev.  Joh.  19,  10  die  Macht 
und  das  Recht  zustand,  Jesus  zu  kreuzigen  oder  Creizulassen  und  det 
ihn  kreuzigen  ließ,  war  ein.  germanischer  ,3^™®^'  ^^^^  Forchheim  in 
der  Bayrischen  Pfalz.  Darum  auch  ein  Ober-ROmer! 

Die  ersten  römischen  Landpfleger  in  Judäa  waren  bemüht,  den 
Einwohnern  die  Fremdherrschaft  erträglich  zu  machen,  sie  schonten 
ihre  religiösen  Sitten  und  Bräuche.  Wenn  Truppen  in  Jerusalem  ein- 
zogen, dann  hatten  sie  auf  Befehl  von  ihren  Fahnen  die  gOttlich  ver- 
ehrten Kaiserbilder  abgenommen,  weil  jüdische  Religioneanschauung 
den  Bilderkult  streng  verpOnt!  Im  jüdischen  Lande  vermied  man,  die 
römischen  Münzen  mit  den  KOpfen  der  Kaiser  Augustus  und  Tiberius 
zu  prägen.  Mit  dieser  überlieferten  Duldsamkeit  hat  erst  der  Pseudo- 
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Rdmer  PontioB  Pflatiu  aus  Forchhdim  gebrochen;  er  hat  die  öffent- 
liche An! Stellung  des  KaiaerbÜdee  in  Jeniaalem,  er  bat  die  Beechlag- 
nahme  des  Tempelschatzes  yerfUgt,  die  Hohepriesterwflrde  an  den 
Meistbietenden  v^kauft,  und  Kalphas  hat  sie  bei  ihm  erstanden. 
Seine  GewalU&tigkeit  hat  wiederholt  zu  hitsigen  Revolten  und  bluti- 
gen Straßentumulten  geführt.  Er  war  der  Urahn  der  lOmikryhCto^ 
manen. 

Der  Bruder  Armina,  des  Cheruskers,  antwortete  auf  die  Frage, 
um  welche  höhere  Güter  er  kämpft,  wenn  er  gegen  seinen  Bruder 
und  sein  Yateiiand  das  Schwert  führe,  mit  den  Worten:  „Sein  Sold 
sei  Termehrt  worden,  auch  habe  er  eine  Kette  erhalten,  eine  ELnme 
und  andere  militärische  Ausaeichnungen.^  Gleicher  Gesinnung  waren 
Segeet,  Sigmar,  Sesithakus  uaw. 

Das  Seltsamste  ist,  dafl  die  heutigen  gnmanischen  Rassen- 
fexe, die  sich  als  Wächter  über  die  Reinheit  der  germanischen  Rasse 
aufspielett,  gar  keine  sweifelsfreien  Germanen  sind.  Otto  Hauser, 
einer  der  lautesten  Rassenfeze,  hat  in  Beiug  auf  die  deutschen 
Reichstagsabgeordneten  in  der  „Politisch-Anthropologischen 
Revue"  eine  Studie  über  ihren  i^ysischen  Typus  publiaieit 
und  unter  anderem  festgestellt,  dafi  unter  den  acht  Ifit- 
gliedem  der  „Wirtschaftlichen  Vereinigung"  nur  ein  einziger  gut  ger- 
manischer Typus,  dagegen  fünf  Mitteltypen  und  zwei  ganz  ungermar 
nieche  Typen  mit  extrem  kurzen  Nasen  sind.  Noch  viel  schlechter 
schneidet  die  ,J>eutsche  Reformpartei"  ab.  Ihre  sämtlichen  Vertreter 
im  Reichstage  —  drei  an  der  Zahl  —  sind  darnach  ungermanisch  von 
Typus. 

Der  Deutschnationale  Friedrich  Lange  bemeikt  in  einem 
Artikel  seiner  ,J>eutechen  Zeitung"  über:  ^fiie  langsame  Kraft": 

„Es  wird  den  Anthropologen  vieUeicht  eine  gewisse  Freude 
bereiten,  wenn  ich  hier  das  Geständnis  hinzufüge,  dafi  nach  meinen 
bisherigen  Erfahrungen  die  eifrigsten  Deutschbewußten  im  politischen 
Sinne  nicht  diejenigen  sind,  bei  denen  nach  den  anthropologischen 
Merkmalen  der  blonden  Haare,  der  blauen  Augen  und  der  Walzen- 
Bchädel  die  Zug^öri^eit  zur  gennanischen  Rasse  auf  den  ersten 
Blick  unbestreitbar  ist,  sondern  der  überwiegenden  Mehrheit  nach 
die  Dunkelhaarigen,  Gemischtäugigen  und  Rundköpfe." 

In  Osterreich  waren  Vollblut-Deutsche,  Mitglieder  des  Deutschen 
Schulvereins:  Chiari,  Husak,  Fiston,  Maresch,  Wotawa,  Twerdy,  Step- 
pan,  Janiczek,  Turczynskim,  Skoda,  Powlacky,  Gaurariry,  Hidliczka, 
Fastrec,  Hlanaczek,  Savicka,  Kuzel,  Bord^,  Stransky,  Fisla,  Ben- 
Jary,  Stodolowska,  Ignjatovics,  Sedlaczek,  Hdub,  Kowarzik,  Tichy 
Muschka,  Wozelka,  Klimasch,  Kudielka,  Szongott,  Perasso,  Prazak, 
Proksch,  lAssy,  Ciculer,  Bistritsohau  usw. 

Endlich  sollten  die  Neuteutonen  sich  auch  das  Sprichwort 
„Kncblauchjuden"  abgewöhnen. 
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Der  galloromanische  Rhetor  Sidoniiu  Apollinaris  hielt  «ich  über 
Zwiebel-  nnd  EnoUauchgeruch  der  Burgunder  oder  ttberhaupt  der 
Germanen  ani,  (Carmen  Xn,  Auflg.  ▼.  Migne,  8.  709,  zitiert  von 
Dr.  F.  G.  Sohultheifi.  Globus  1892,  Bd«  61,  S.  299.) 

Papst  Stephan  IV.  (im  Jahre  769  und  770}  wamte  die  frftnki- 
schen  Könige  vor  einem  Ehebttndnisse  mit  den  Langobarden,  der 
foetentissima  gens,  von  der  auch  das  Geschlecht  der  Aussätdgeö 
seinen  Ursprung  habe!  (Jaffe,  Bibliotheea  IV,  169,  Globus,  ebenda.) 

Der  Priester  einer  Ansiedelung  von  Friesen  erinnerte  diese 
daran,  daß  sie  yoq  allen  Kolonisten  den  Slaven  die  vertiafitesten 
seien:  sane  foetet  eis  odor  noster  (Helmold,  chron.  Slavorum,  I.,  64). 

Lehrreich  für  die  deutschen  Rassenfexe  wäre  die  Erwägung, 
wie  sich  die  Angehörigen  verschiedener  weißer  Volker  in  Bezug  auf 
den  GeschlochiiSTerkehr  und  eheliche  Verbindung  mit  schwarzen 
VOlkenchaften  veihalten.  Die  Deutschen  haben  in  ihren  Kolonien 
durchweg  G'eschlechtsyeikehr  mit  schwarzen  Frauen  gehabt  und 
diese  vielfaich  gehekatet.  Der  sonst  sehr  starke  Einflufi  der  deutschen 
Regierungsbeamten  und  von  Vertretern  der  Wissenschaft,  die  diese 
Verbindungen  sehr  ungern  sahen,  war  hier  fast  machtlos.  Professor 
D.  Meinhof  vom  Hamburgisehen  Koloniaüostitut,  der  diese  Verhält- 
nisse aus  ^generAnsehaaung  kennt,  berichtete  in  seinen  Vorlesungen, 
daB  die  Ehe  des  Deutschen  mit  der  Schwanen  diese  nicht  zu  seiner 
Kultur  emporhebe,  sondern  bewirke,  dafl  die  Hanshaltung  auf  das 
Niveau  der  Schwanen  herabgedrückt  werde« 

Daß  ein  En^^der  in  den  zahlreichen  englischen  Kolonien, 
die  hienu  reichlich  Gdegenheit  bieten,  eine  Verbinduog  mit  einer 
Sehwarzen  eingehti  soll  nie  voikommen«  In  HoUändisch-Indien  gibt 
es  Orte,  in  denen  jüdische  Gemeinden  sowohl  von  weißen,  wie  von 
schwarzen  Juden  bestehen.  Sie  haben  vollkommen  getoennte  Syna- 
gogen und  nie  kommt  es  vor,  daB  ein  weißer  Jude  eine  schwane 
Jüdin  heiratet  oder  umgekehrt  Wenn  es  an  weißen  jüdischen  Mäd- 
chen mangelt,  was  vorkommt,  dann  machen  Abgesandte  der  Ge- 
meinde oder  Verwandte  die  weite  Beise  nach  Holland  und  bringen 
von  dort  heiratslustige  jüdische  TOchter  heim. 

Zu  Seite  562. 

Ben  Stadas  sagenhafte  Figur  wurde  häufig  als  Jesus  gedeutet, 
so  auch  Samuel  Krauß,  „Das  Leben  Jesu  nach  jüd.  Quellen",  1902, 
8.  246.  VgL  dagegen  Demburg,  „Essai  sur  lliistoire  ...  de  Pal6- 
stine'',  S.  468,  Joel,  ,ßlicke  in  die  Religionsgeschichte'',  n,  66, 
Herford,  „Christianity  in  Talmud  and  Midrash^  London,  1908,  S.S46, 
Strack,  „Jesus,  die  Häretiker  und  die  Christen*',  Leipzig  1910,  S.  28 
und  29,  Paul  Levertoff,  „Die  religiöse  Denkweise  der  Chassidim'S 
Anhang,  S.  112  und  118.  An  den  Talmudstellen  Sabb.  104  b,  Sanh. 
7  a  wird  Stada  als  Bezeichnung  für  Maria,  die  Mutter  Jesu,  erwähnt» 
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Zu  Seite  660. 

,JD«nim  ist  e«  mir  entamilidi  ^  Bclueibt  Phile,  „De  »pecialitras 
legiboB^.  II  (de  septeDiriOi  ed.  Golm-Weiidlaad  107)  —  wie  mancbe 
Memchen  es  wagen  kAnnen,  einem  Volke  M enschenfeindlicUBeit  nir 
Last  tu  legen,  dessen  Gemeinsinn  und  liebe  su  allen  Menschen  aller- 
orten so  weit  geht,  daß  es  sogar  seine  Gebete,  Festfeiem  and  Opfer 
im  Namen  des  gesamten  Mensehengeschleehles  Tenichtet  nnd  dem 
wirklich  seienden  Gott  sowohl  in  seinem  eigenen  Namen  dient  wie 
in  dem  der  andern  Volker,  die  sieh  der  Pflicht  dieses  Dienstes  ent- 
zogen haben.'^ 

Zu  Seite  583. 

IMe  Wochenehronik  des  „Woschod**  reproduslerte  den  fügen- 
den Tageebef ^1  des  Kommandierenden  des  Kaukasischen  Armeekorps, 
unter  Nr.  154  erlassen: 

„Ans  dem  Bericht  des  BefehMabers  der  Kankasiechen  Grena- 
dierbrigade ersehe  ich,  daß  unter  den  Mit^iedera  der  Sanitats- 
kommisBion,  welche  mit  Rflckeicht  auf  das  Erscheinen  der  Cholera 
in  Ctombory  im  Juni  dieses  Jahres  eingesetzt  wurde,  auch  der  jOdische 
Brigadearzt  Hofrat  Ostroweky  sich  befand,  welcher  durch  sefaie  rast- 
lose und  energische  Tätigkeit  sich  auszeichnete  und  durch  geschickte 
Anwendung  Ton  rationellen  Mafinalunen  das  meiste  zur  Lokalisierung 
d^  Epidemie  beigetragen  hat.  Namentlich  hat  er  es,  wie  gar  kein 
anderer  Arzt,  yerstanden,  alle  der  schnellen  Ausbreitung  der  Epidemie 
gOnstigen  Bedingungen  wegzuräumen.  Der  Arzt  Ostrowsky  erfüllte 
nicht  nur  mustergültig  seine  direkten  Pflichten  gegenüber  den  Ge- 
meinen der  Brigade,  sondern  er  eilte  bereitwillig  Jedermann  in  Gern- 
bory  zu  Hilfe  und  er  verstand  es,  der  einheimischen  Bevölkerung 
einen  früher  unbekannten  Grad  von  Zutrauen  einzuflößen,  indem  er 
ihr  anschaulich  zeigte,  was  unbeugsame  Pflichttreue  und  aufopfernde 
Selbstlosigkeit  im  Verein  mit  gediegenen  Kenntnissen  und  glück- 
lichem Geschick  zu  leisten  vermögen.  Indem  ich  die  hohen  Verdienste 
des  Hofrats  Ostrowsky  dem  mir  anvertrauten  Armeekorps  kundgebe, 
erachte  ich  es  zugleich  für  eine  mir  persönlich  höchst  angenehme 
Pflicht,  dem  Braven  für  seinen  mustergültigen  Diensteifer  meinen 
aufrichtigen  Dank  auszusprechen. 

Der  Kommandierende  des  Kaukasischen  Armeekorps, 
Generalleutnant  Parzewsky." 

Zu  S.  588. 

dl,  die  scUecMoB  Ifldlsehen  Ärste! 

In  HluboSep,  einem  Dorfe  nftchst  Smiohov  bei  Prag,  ließ  sich 
ein  nichtjüdischer  Arzt,  Dr.  Merhant,  niedw.  Derselbe  hatte  einen 
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Streit  mit  einem  Smiehover  Ante  und  es  nahmen  mehrere  Ärzte  aus 
diesem  Anlasse  Stellung  gegen  Dr.  Merhant,  indem  sie  seine  Hand- 
lungsweise in  der  ^^Arodny  Politika**  rflgten.  Herr  Dr.  Merhant 
erklärte  nun  aber  wieder  OfTentlieh  mit  bedeutungsvollem  Gedanken- 
strich, der  Smichorer  Ant  sei  —  Jude,  und  das  ist  dann  also  selbst- 
verständlich ganz  was  anderes.  Er  wirft  auch  dem  Smiehover  Arzte 
die  ,jüdische  Handlungswelse*'  vor.  Diese  besteht  darin,  daß  er  die 
Arbeiter  dreier  Fabriken  unentgeltlich  behandle  und  obendrein  ihnen 
die  Anneien  echenke.  —  Und  ein  solehes  Vorg^en  sollte  geduldet 
und  nicht  bestraft  werden? 

Der  «Russ*  in ,  Petersburg,  dessen  Herausgeber  ein  Sohn  des 
EigentOmers  der  „Nowoje  Wremja'  war,  teOte  aus  dem  russisch- 
japanischen  Kriege  folgendes  mit: 

Das  erste  Detacbement  des  „Koten  Kreuzes*  hatte  efaien  Doktor 
in  Wafangko,  welcher  sich  weigerte,  sich  zurOckzuziehen,  indem  er 
erklärte :  «Ich  werde  den  Platz  nicht  eher  verlassen,  bevor  Ich  nicht  alle 
Verwundeten  verbunden  haben  wredel*  Dieser  Doktor  ist  ans  Kiew,  und 
ich  habe  die  Ehre,  dte  „Nowoje  Wiemjä*'  zu  benachricht^n,  dafi  er 
einer  der  i,schmutzigen  Juden*  ist 

Zu  Seite  689. 

Anders  malt  sich  die  Welt  in  einem  preußischen  Junkergehirn. 
Als  in  einem  Berliner  wissenechaltlichen  Verein  der  Vortragende  auf 
Grund  historischer  Quellen  (vgl.  H  Kayserling,  „Christoph  Kolumbus 
und  der  Anteil  der  Juden  an  den  spanisch-portugiesischen  Ent- 
deckungen", Berlin  1899,  S.  99)  darauf  hinwies,  daß,  als  V a s  c o  de 
Gama  den  Boden  Indiens  betrat,  ihn  als  Dolmetsch  „ein  Jude 
aus  Polen**  begrüßt  habe,  war  die  „Kreuzzeitung**  sehr  ungehalten 
und  meinte:  „Unseres  Erachtens  hätte  dieser  Umstand  für  sich  allein 
ausgereicht,  um  dem  großen  Entdecker  die  Freude  an  seiner  Tat 
zu  verleiden.** 

Nun  hat  gar  nach  einer  Meldung  aus  Madrid  die  von  der 
spanischen  Regierung  eingesetzte  Kommission  zur  Erforschung  der 
Abstammung  des  Kolumbus  festgestellt,  daß  die  Eltern  des 
großen  Entdeckers  Juden  waren.  Der  Vater  hieß  Jakob 
und  die  Mutter  Schoschana;  sie  waren  Marannen.  Kolumbus,  der  so 
unvorsichtig  war  in  der  Wahl  seiner  EHeni,  hat  natürlich  seinen 
„Nimbus**  vollständig  eingebfißt  und  Amerika  wird  für  alle  Zukunft 
auf  das  Wohlwollen  der  preußischen  „Kreu^zeitung**  und  der  Deutsch- 
völkischen  zu  verzichten  haben. 

Zu  Seite  601. 

Am  15.  Juli  1891  stand  vor  dem  Wiener  Strafrichter  Doktor 
von  Heidt  der  Schüler  der  gewerbüehen  Fortbildungsschule  in  der 
Antonigasse  Heinrich  Edelmüller  als  Angeklagter,  weU  er  seinem 
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jüdiBchen  Kollegen  8iegmund  Faerber  an»  keinem  anderen  Omnde 
als  weil  er  ein  Jnde  ist,  mit  den  Worten:  ,J)a  kommt  schon  wieder 
80  ein  jüdischer  Fallet^,  das  linke  Auge  ausgestochen.  Am  14.  Mai 
desselben  Jahres  haben  drei  christliche  SchlUer,  Ignas  Kap^la, 
Jobann  Ambflchel  und  Albert  Frey,  um  9  Uhr  abends  dem  Real- 
schüler Gustav  Vogel  aufgelauert  und  ihm  ein  Auge  ansgestoeh^L 

Im  Juni  1896  fand  in  Wien  folgende  Gerichtsverhandlung  statt: 

„Durch  die  Ualbgasse  am  Neubau  ging  der  68jährige  Hausierer 
Jakoib  Heller  und  schrie  sein  „Handelnl^  zu  den  Fenstern  hkiauL 
Der  eben  vorttbeifahrende  Kutscher  Frani  Mauser  hOrte  dies  und 
nei  dem  Alten  tu:  nJud\  es  wftr*  besser,  du  möchtest  arbeitenl*'  — 
„Wie  ich  so  jung  war  wie  du,"  erwiderte  der  Hausierer,  „habe  ich 
auch  gearbeitet"  Diese  Antwort  empOrte  den  Kutscher  deraxt,  daß 
er  T(Hn  Wagen  sprang  und  dem  alten  Manne  einen  wuchtigen  Schlag 
Tcnetate,  daß  er  susammenstürste  und  sehn  Minuten  lang  bewußt- 
los liegen  blieb.  Mauser  hatte  sich  deshalb  vor  dem  Strafrichter  des 
Besirksgerichtes  Neubau,  Batss^retAr  Dr.  v.  Feyerer  wegen  Ober- 
tretung  gegen  die  körperliche  Sicheiheit  xu  verantworten.  Der  Ange- 
klagte war  nicht  erschienen. 

Der  Richter  fragte  den  als  Zeugen  einvernommenen  Hausierer: 
VerlangNi  Sie  irgend  einen  Ersata  von  dem  Angeklagten? 

Zeuge:  Nein.  Ich  will  nicht  einmal,  daß  der  Mann  bestraft 
wird.  £r  hat  vielleicht  Weib  und  Kind  daheim  und  »oilen  die  für 
die  Verimingen  ihres  Emihrers  büßen? 

Der  Richter  verurteilte  den  Angeklagten  in  contumaciam  su 
einer  Woche  Arrest.** 

In  Nr.  86  vom  29.  August  1890  publiiierte  das  Organ  des 
Brizener  Fürstbischofs,  die  „Brixener  Chronik**,  redigiert  von  einem 
geistlichen  Herrn,  nachstehenden  Artikel: 

„Vom  oberen  Inn,  26.  August 

(Aus  der  Gurkenseit)  Es  scheint  mir  nicht  gans  un- 
seitgemXß,  aus  meinem  Collectaaeum  „Erlebnisse  aus  der  Kinder- 
welt** ein  Histörchen  mitauteilen,  welches  ich  jenem  Herrn  Korre- 
spondenten  insbesondere  ersihlt  haben  möchte,  der  letithin  von 
den  orientalischen  Barfüßlern  an  der  Drau  Bericht  su  entatten  die 
Liebe  hatte.  Es  war  im  deutschen  Matrei  an  der  Sill,  ein  heißer 
Sommertag;  wai,  wie  war  es  so  schwule!  Zahlreich,  wie  der  Sand 
am  Meere,  hatten  sich  damals  die  MorgenlAnder  im  Wipptale  ein- 
gefunden, und  aus  dem  nahen  Steinach  zog  ein  Schwärm  meist  ober- 
flächlich gekleideter  Semitenkinder  talabwärts,  Matrei  zu;  ein  paar 
Herren,  das  weibliche  Handgepick  mit  sich  führend,  folgten  hinten- 
drein.  Auch  der  Laie  in  der  Geologie  konnte  an  der  dgenartigen 
Formation  des  gesichtUchen  Vorg^irges  einen  berechtigten  Schluß 
auf  die  Herkunft  vom  Gebirge  Ephraim  oder  Juda  machen.  Vfi^ 
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nun  die  hebrSische  Jugend  in  der  leiUthin  beschriebenen  Tracht 
unter  keineswegs  erbaulichen  QeBtikulotionen  die  Landstraße  hinunter- 
wanderte» erschien  urplötzlich  ein  elfjähriger,  munterer,  übrigens 
kreuzbraver  Schulknabe,  von  einem  Feldwege  herkonunend,  besah  sich 
einige  Augenblicke  seine  sonderbaren  Altersgenossinnen,  trat  dann 
keck  auf  die  zwei  alten  Graubärte  hin  und  fragte:  „WöUets  epper 
zum  Metzger  mit  denen  Schweinlen?"  Einer  der  Hebräer  machte 
Miene,  dem  Knaben  mit  der  Hundepeitsche  sofort  Antwort  auf  die 
vorwitzige  Frage  ^u  geben;  es  war  aber  bereitg  zu  spät,  denn  flugjs 
war  der  Kleine  über  den  Zaun  und  in  einem  Getreideacker  ver- 
schwunden. Hlebei  passierte  aber  dem  Jungen  ein  kleines  Malheur; 
nämlich  beim  Obertritte  über  den  Zaui^  sprang  er  .unbeachuht^  wie 
er  war»  in  einen  Busch  jenes  Gewächses,  das  die  Botaniker  Urtica 
dioica  nennen,  zu  deutach  etwa  ^ybrennende  Liebe",  aber  m^r 
brennend  als  liebevoll,  das  merkte  der  Knabe  nur  allzu  sehr,  konnte 
es  auch  nicht  so  mir  nichts  dir  nicht«  hingehen  lassen.  Er  dachte  bei 
sich  selber:  Wie  wäre  es,  wenn  ich  einmal  diese  Juden- 
kinder kosten  ließe,  was  bei  uns  für  seltsame 
Kräuter  wachsen!  Der  Plan  war  fix  und  fertig,  schnell,  aber 
wohl  überdacht.  Vorsichtig  schleicht  er  zum  Zaune  zurück,  zieht 
sein  Sacktuch,  umwickelt  sich  die  Rechte,  reißt  einen  Nesselbusch, 
wie  einen  Besen  so  groß,  aus  der  Erde»  eilt  der  jungen  Beduinenschar 
auf  einem  Seitenweglein  vOlraus  und  erwartet  sie»  hinter  der  Ecke 
eines  Hauses  lauernd,  harU  am  Eingange  in  den  Markt  Einen  Satz 
unter  die  züchtiglichen  Jüdlein  und  im  Nu,  mit  einer  seltenen  Be- 
hendigkeit)  hat  er  die  vortreffliche  Applikation  in  ausgiebiger  Weise 
vollzogen;  eilends  war  er  wieder  im  Verstecke.  Aber  daa  war  ein 
Wai-Geschrei  bei  Jung  und  Alt!  Wie  doch  diese  Mädchen  winseltenl 
Eine  Stimme  ward  gehört  in  Rama,  viel  Weinens  und  Heulensl  Der 
Erfolg  war  sicher.*^ 

Wer  angesichts  solcher  Vorgänge  von  der  Superiorität  der 
,^bendlä]idisehen  Zivilisation**  und  der  „Überlegenheit  der  christ- 
lichen Moral**  noch  immer  nicht  überzeugt  ist^  don  ist  nicht  zu 
helfenl 

Zu  Seite  607. 

Dao  war  in  Wien  und  Osterreich  seit  dem  Einbruch  des  Anti- 
semitismus keine  vereinzelte  Erscheinung.  Es  war  eine  begreifliche 
Aufregung  und  Empörung,  als  eine  Bäuerin  bei  'Rekawinkel 
dem  sterbenden  Bürgermeister  von  Wien  Doktor 
Prix  die  Türe  ihres  Hauees,  des  letzten  Ret- 
tungsortes verschloß.  Auf  einem  am  25.  Februar 
1894  in  Begleitung  einiger  Freunde  unternommenen  Sonntag»- 
ausflug     nach     dem    Wienerwald     wurde     der     Schöpfer      von 
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Groß-Wien  Ton  einem  schweren  Unwohlsein  befallen,  konnte 
nicht  weiter  marschieren,  schleppte  sich  mühsam  mit  Unter- 
stützung der  Freunde  bis  zu  den  erst^  Häusern  von  Rekawinkel. 
Man  klopft  an,  bittet  um  Obdach  für  den  sterbenden  Wiener  Bürger- 
meister und  wird  abgewiesen!  Man  versucht  bei  einem  zweiten  Hause, 
ob  da  mehr  Barmherzigkeit  gefunden  wird.  ICH  trftnenerstickter 
Stimme  bittet  man  wenigstoM  um  dnen  Wagen  oder  Handwagen 
zum  Transport  des  sterbenden  Bürgermeisters  von  Wien.  „Das 
haben  wir  nicht.**  —  „Also  einen  Schlel^arren?**  —  „Ja,  den  haben 
wir/*  —  „Geben  Sie  uns  dent"  Und  nun  antwortet  man,  der  Schieb- 
karren sei  ausgeliehen.  Man  ist  durchaus  ni<^t  zu  bewegen,  dem 
Kranken  Einlafi  zu  gewahren  und  wirft  barsch  die  Tür  zu.  Das 
„Vaterland**  schrieb:  „Er  fand  keine  gastfreundliche  SUUte,  als  ihn 
j&hllngs  auf  der  Landstraße  das  Todesübel  befieL  Augenblickliche 
Pflege  und  Labung  hätten  ihn  rielleicht  noch  retten  können.  Aber 
die  Türen,  an  welchen  man  pochte,  blieben  verschlossen.  Bei  sinken- 
der Nacht  wurde  der  sterbende  Mann  mühselig  fortgeschleppt  und  er 
starb  auf  der  Straße.**  Die  Tagespreeee  äußerte  Entrüstung  über 
„die  Barbaren  des  Wienerwaldes**.  Indes  ein  ähnlicher  Fall  gefühl- 
losen Egoismus  ereignete  sich  bald  darauf  in  Steiermark.  In  dem 
sogenannten  Lurloch  bei  Semriach,  das  vollständig  unberührt  von 
dem  „unsittlichen  Einfluß  des  Judentums**  ist,  Terunglückten  sieben 
HGhlenbesucher,  indem  sie  durch  das  steigende  Wasser  eines 
Baches  in  der  HMile  eingeschlossen  wurden.  In  den  weitesten 
Kreisen  zeigte  sich  die  größte  Teilnahme  für  die  lebendig 
Begrabenen;  auch  an  Ort  und  Stelle  wurden  die  umftosendsten 
Rettungsmaßnahmen  getroffen;  nur  mehrere  Bauern  von  Semriach 
erhoben  gegen  die  auf  ihrem  Grunde  unternomme- 
nen Rettungsarbeiten  Einspruch  und  verlangten 
vorher  die  Zusicherung  einer  Entschädigung.  Wäre 
die  Hilfsaktion  nur  vom  guten  Willen  der  biederen  Bauern  abhängig 
gewesen,  so  hätten  die  Höhlenbesucher  nkht  mehr  das  Tageslieht 
erblickt.  Das  gesohaä  1804. 

Zu  Seite  609. 

Dr.  A.  Berliner,  „Persönliche  Beziehungen  zwischen  Christen 
und  Juden  im  Mittelalter**:  Am  Schlüsse  einer  der  venohiedenen  Ab- 
handlungen, weiche  der  handschriftliche  Sammdbaad  in  der  National- 
bibliothek zu  Parma,  Nr.  402,  enthält,  befindet  sich  eine  Schutiaehrift, 
die  hier  in  der  Obersetzung  folgen  möge: 

„Antwort,  welche  der  Papst  an  den  König  von  Frankreich 
gerichtet  hat,  damit  er  die  Juden  beschirme,  denn  diese  tragen 
keine  Schuld  an  der  Tötung  des  Stifters  der 
christlichen  Religion.  Ein  Qleichnls  hiefür  stellt  sich  in  jenon 
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König  dar,  der  seinen  Garten  der  Obhut  eines  seiner  besten 
Freunde  überließ  mit  dem  Befehle,  daß  er  niemanden  in  den  Garten 
einlaase.  Jedw,  der  es  versuchen  sollte,  in  den  Garten  zu  dringen, 
der  sollte  des  Todes  sein.  Eines  Tages  wollte  der  König  seinen 
Freimd  prüfen;  er  verstellte  sich  daher,  sog  andere  Kleider  an 
und  trat  an  den  Eingang  des  Gartens,  um  in  denselben  einzu- 
dringen, indom  er  vorgab,  er  sei  der  König«  Da  antwortete  der 
Wächter:  ,Du  darfst  nicht  eintreten,  denn  der  König  hat  es 
verboten,  du  aber  bist  nicht  der  König/  Als  nun  der  König 
«eine  Stärke  zeigen  wollte,  da  stand  der  wachthabende  Freund 
auf  und  enehlug  ihn.  So  auch  in  dem  vorliegenden  Falle;  Gott 
bat  sehiem  Volke  Israel  die  Lehre  gegeben  und  darin  geboten: 
,Ich  bin  der  Ewige,  dein  Gott;  du  sollst  keine  anderen  Götter 
neben  mir  haben.  Dur  sollt  euch  wohl  in  adit  nehmen,  denn 
Ihr  habt  keine  Gestalt  gesehen  am  Tage,  da  der  Ewige  zu  euch 
«uf  Ghoreb  geredet  hat'  (ö.  Buch  Moses,  Cap.  6^  V.  15.)  Femer: 
,Mich  sieht  kein  Mensch  und  lebC  Als  nun  der  Stifter  unserer 
Religion  auftrat,  kam  er  in  Menschengestalt,  machte  sich 
selbst  zum  Gotte,  so  daß  sie  ihn  nach  gesetzlicher  Vorschrift 
töteten.  Hätten  sie  gewußt,  daß  es  Gott  selbst  sei,  sie  würden 
ihn  keineswegs  umgebracht  haben.  Auch  bei  der  Verantwor- 
tung im  künftigen  Leboi  werden  sie  sich  damit  vollständig 
rechtfertigen  können." 
So  hat  ehi  edler  Papst  im  finsteren  Mittelalter  gedacht. 

Der  berühmte  Führer  der  KaithoUkra  in  Deutschland,  W  i  n  d  t- 
horet,  sagte  am  20.  November  1880  im  preußischen  Abgeordneten- 
hause: 

„Einer  der  Hauptpunkte,  worüber  die  Juden  sich  bddagen 
können,  ist  nach  mdnem  Dafürhalten  der,  daß  man,  wenn  ein  ein- 
zelner Jude  oder  von  einer  Mehrzahl  von  Juden  ein  Tdl  derselben 
etwas  getan  hat,  was  mit  Recht  gerügt  werden  muß,  daß  man  dies 
verallgemeinert  und  generell  hinstellt,  als  ob  es  die  ganze  Jnden- 
heit  träfe.  Das  ist  grundverkehrt  und  grundveiietsend.  Wenn  man 
Klagen  über  einzehie  oder  über  einen  Teil  hat,  so  soll  man  die 
einzelnen  oder  diesen  Teil  konkret  faasen,  aber  niemals  die  Sache 
generell  beistellen  und  die  ganze  Judenschaft  verletzen,  unter  der 
es  die  allerehrenwertesten  Menschen  gibt*' 

Nach  einem  französischen   Blatt  wird  mitgeteilt: 

„Ein  Beamter  der  Stadtverwaltung  hat  die  Bemerkung  ge- 
macht, daß,  wenn  eine  einzige  Maus  einen  Sack  mit  Mehl  angenagt 
und  halb  verzehrt  hat,  von  Beobachtern  des  Schadens  gesagt  wird: 
4>a»  waren  Mäuse^  Aber  wenn  ein  Dutzend  Katzen  über  einen 
N^f  mit  Milch  hergefallen  sind  und  denselben  geleert  haben,  so 
wird  auf  die  Frage,  wer  die  Milch  getrunken  hat,  geantwortet: 
,Das  war  die  Katze'.  Im  ersten  Falle  beschnldigt  man  eine  ganze 
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Gattung  wegen  des  Fehlen  des  einxelnen,  im  zweiten  einen  ein- 
zigen wegen  der  Tat  melirerer.  Dasselbe  ist  beute  bei  der  Geschichte 
mit  den  Juden  der  Fall.  Fflr  einen  Juden,  der  die  Hand  an  den 
8ack  legt,  würde  man  gern  aJle  Juden  stdnigen.  Und  wenn  irgend 
ein  schlechter  Streich  von  mehreren  Schluckern  einer  anderen 
Gattung  gemacht  wird,  beschuldigt  man  nur  einen.  Ich  konnte 
Zfige  wahrer  Wohltätigkeit^  (Großmut,  selbst  Verschwendung  von 
gewissen  Juden  mekier  Bekanntschaft  erzXhlen  und  Züge  von  Geiz, 
Gier,  Ranbsucht  von  gewissen  Christen,  die  ich  gleichfalls  kenne. 
Es  ist  11  Uhr  abends.  Eine  Frau,  die  in  ihren  Armen  ein  zweijähriges 
Rind  hält,  ist  auf  eine  Bank  der  Avenue  Lamothe  Piquet  nieder- 
gesunken. Ein  Junger  Mann  geht  vorüber,  ein  Angestellter  einer 
Buchhandlung.  Er  steht  still.  Was  macht  Ihr  da?  „Mein  Herr,  ich 
will  mein  Kind  in  die  Rue  de  S^vres  tragen  und  will  danaeh  ein 
Nachtasyl  fflr  mich  suchen.  Ich  habe  seit  diesem  Morgen  noch  nichts 
gegessen  und  habe  mich  gesetzt,  um  ein  wenig  Kraft  zu  sammeJnl" 
„Hier  sind  80  Sous,  es  ist  alles,  was  ich  bei  mir  habet  Gebt  mit 
Euer  Kind,  ich  wül  es  tragen.**  Er  begleitete  die  Fnu  und  trug 
das  Kind,  das  für  ihre  Schwäche  zu  schwer  war.  Dieser  Junge  Mann 
war  ein  Jude.  Wenige  Tage  darauf  will  ein  reicher  Mann,  der  vom 
Theater  zurückkehrt,  nachdem  er  seinen  Flaker  bezaUt,  in  sein 
Haus  eintreten.  Es  ist  12  Uhr  nachts.  Er  sittßt  mit  seinem  Fuße 
einen  auf  dem  Trottoir  ausgestreckten  Greis.  „Was  macht  Ihr  hier?**  — 
„Mein  Herr,  ich  bin  vor  Müdigkeit  und  Hunger  hingefallen.**  —  „Hier 
sind  zwei  Sons.**  —  „Mit  60  Centimes  würde  ich  essen,  mit  60  mehr 
würde  ich  schlafen.**  —  „Um  dann  wieder  auf^  neue  zu  beginnen.** 
Er  trat  in  sein  Haus.  Das  war  ein  Christ.** 

Zu  Seite  648. 

Joden  als  Bepibider  koaaervativer  Parteiea. 

Man  hat  es  einmal  die  Kuriosität  efaier  dem  Psartelsweck 
angepaßten  psychischen  Gedächtnisschwäche  genannt,  die  sich  nicht 
erinnere,  daJB  doch  eigentlich  der  Katechismus  der  preußischen 
Konservativen,  ihre  ganze  politische  Weisheit  von  einem  Manne 
Jüdischer  Herkunft  stammt^  von  Friedrich  Julius  Stahl,  dem  Ver* 
fasser  einer  reaktionären  „Philosof^e  des  Rechies,**  welchen  die 
Gunst  Friedrich  Wilhelms  IV.  zum  Lenker  dea  evangelisehea  Ober- 
kirchenrates und  zum  Führer  des  Junker-  und  Muckertoms  im 
preußischen  Herrenhaose  emporhob. 

Bei  der  Feier  des  100.  Geburtstages  von  Julius  Stahl,  legte 
der  Fühler  der  konservativen  Fraktion  des  preußischen  Heiren- 
hauBCs,  Freiherr  von  Manteulfel,  einen  Lort>eeriaranz  mit  folgender 
Widmung  an  sdiwarz-weißer  Schleife  nieder:  „Ihrem  unvergeßlichen 
Vorkämpfer  und  Führer  Dr.  Stahl  ~  die  konservative  Fraktion  des 
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HerrenhaiiBeB.  —  16.  J&mer  1802  —  1902.^  Die  „Konservative 
Korrespondeni'*,  dae  ofAzielle  Parteiorgan,  gedachte  dee  Tages  mit 
folgenden  Worten: 

„Was  Stahl  in  den  schweren  Stürmen  des  Jahres  1848  fttr 
unser  Vaterland  nnd  die  Monarchie  getan,  ist  unvergefificE.  Die 
konservative  Partei  aber  hat  besondere  Veranlassang,  das  Andenken 
des  hochbedeutenden  Mannes  zn  ehren;  denn  er  war  der  eigentliche 
Begründer  der  koDservativen  Partei,  die  er  als  einflußreiches  Mit- 
glied des  Herrenhauses  ins  parlamentarische  Leben  rief.  Noch  beute 
sind  die  meisten  der  von  ihrem  Begründer  aufgestellten  Qrundsätze 
für  die  konservative  Partei  maBgebend;  darum  wird  in  ihr  der 
Name  Stahl  zu  sUlea  2^iten  in  Ehren  gehalten." 

Ähnlich  schrieb  die  „Konservative  Monatsschrift^*  (August 
1912,  ,J)ie  Entwicklung  der  konservativen  Partei"): 

„Ohne  Vergleich  in  der  Qeschichte  der  deutschen  Parteien  — 
auch  die  Bedeutung  von  Marx  für  die  Sozialdemokratie  nicht  aus- 
genommen —  sind  die  Verdienste,  die  sich  Julius  Stahl  als  ein- 
zelner um  die  wissenschaftliche  Begründung  der  konservativen 
Staats-  und  Rechtsanschauung  erworben  hat;  nnd  dafi  es  ihm  be- 
schieden waf,  diese  theoretisch  gewonnene  Anschauung  in  bedeut- 
samer parlamentarischer  Führerstellung  auch  zu  betätigen,  m,ußte 
seinen  Einfluß  und  sein  Ansehen  begreiflicherweise  nur  noch  ver- 
stärken." 

Heute  findet  man  Ähnliches  in  der  kleinen,  aber  lännenden 
Gruppe  um  die  „Moming  Post"  in  London,  die  es  nicht  verwinden 
kann,  dafi  zum  Vizekönig  von  Indien  ein  Jude  ernannt  worden 
ist  und  von  welcher  der  konservative  „Observer**  bemerkt: 

„Nichts  war  je  amüsanter  und  nichtiger  als  der  Antisemitis- 
m,«  der  Konservativen,  die  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  die  Inter- 
preten des  Lord  Beaoonsfield  m  sein." 

Die  Londoner  Oealnnungsverwandten  wird  es  freilich  sonder- 
bar anmutMi,  daß  nach  der  ,^KreiizseituDg"  JudoA  Uriieber  des 
Burenkriegee  waren,  ^fien  die  jüdischen  Millionäre  Veit,  Eckstein 
St  Co.  angezettelt"  hätten.  Eckstein  namentlich  wurde  als  „deutscher 
Jude"  besonders  angeklagt  Nun  war  dieser  'Eckstein  allerdings 
deutscher  Abstammung,  aber  der  Sohn  des  evangelischen  Pfarrers 
Eckstein  in  Birkach,  Oberamt  Stuttgart,  dessen  Witwe  als  arische 
Christin  in  Stuttgart,  Christophstraße  6,  bis  zu  ihrem  Tode  gewohnt 
hat  Die  Familie  Eckstein  in  Württemberg  protestierte  nachdrücklich 
gegen  die  Zumutung,  jüdischer  Abstammung  zu  sein.  Das  hinderte 
nichts  daß  die  Kreuzzeitungaleute  fest  dabei  blieben,  der  Burenkrieg 
sei  von  Juden  angezettelt  worden. 

Zu  Seite  660. 

Bekanntlich  hat  die  ungarische  Räteregierung  unmittelbar 
nach  der  Übernahme  der  Macht  in  der  Hauptstadt  sowohl  wie  auch 
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ia  den  größeren  Provinsstädten  unter  den  fahrenden  poUtiichen 
und  bürgerlichen  Kreisen  eine  Unuhl  von  Geiseln  verhaftet,  die  ia 
den  KLasemen  zurückgehalten  und  unmenschlich  behanddt  wurden, 
darunter  befanden  sich:  Frans  Sx6kely,  President  der  Pester  Israeli- 
tischen Religionsgemeinde,  Abraham  von  Freudiger,  PrAsident  der 
Pester  autonomen  Grthodozengemeinde,  die  G^neindevorstande 
GusUv  G.  Ehrlich,  Dr.  Samiel  Glücksthal,  Baron  Böla  Dirsctay, 
Adolf  UUman,  der  große  Philanthrop  Baron  llsafred  Weiß,  der  einen 
Selbstmordversuch  verübte,  um  nur  seinen  Peinigem  zu  entgehen. 

Woher  der  dtfisdiche  Waboglanbe  m  »RitiMiimoffde*^? 

In  Ländern  außerhalb  der  Christenheit,  in  dem  per- 
sischen Reiche,  unter  der  Herrschaft  der  Araber  und  Osmanen, 
selbst  im  Machtbereich  der  grausamen  Berberstamme,  brauchten 
sich  die  Juden  niemals  gegen  den  Verdacht  eines  „Ritualmordes**  su 
verteidigen.  Ein  schweres  Geschick  hatten  sie  auch  dort  zu  er- 
tragen, sie  wurden  oft  von  gnuisamen  Verfolgungen  heim- 
gesucht. Allein  dieses  MArchen  war  all  diesen  Landern  durchaus 
unbekannt 

Bei  allen  Blutprozeseen,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mit 
den  Mitteln  grausamster  Folterungen  gegen  Juden  abgeführt  wurden, 
waren  immer  nur  Christen  die  Anklager. 

In  Damaskus  wohnen  Türken,  Christen  und  Juden,  aber  die 
Türken  haben  nie  daran  gedacht,  daß  Juden  nach  iliffem  Blute  Ver- 
langen tragen.  Nur  die  christlichen  Mönche  im  dortigen  Kloster 
haben  einmal  die  Klage  ertioben,  daß  die  Juden  einen  von  Ihnen, 
den  Pater  Thomas,  für  das  Pessachfest  abgeschlachtet  haben. 

Und  doeh  hatten  gerade  Christen  ^ngedenk  sein  sollen,  daß 
unter  diesmi  von  Heiden  ersonnenen  Anklagen  die  altchiisiUelien 
Gemeinden  die  blutigsten  Verfolgungen  zu  erdulden  hatten«  Noch  den 
Christenmassakers  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  lag 
die  Beschuldigung  zugrunde,  die  zu  Hunderttausenden  Hingemetzelten 
pflegten  aufgefangene  Kinder  mit  Mehl  zu  bestreuen,  welches  sie 
mit  dem  entstrümeliden  Blute  aus  den  vielen  ihnen  beigebrachten 
Wunden  durchkneten  und  daraus  zu  Ostern  Kuchen  bereiten  —  die 
sie  bei  thyestischen  Mehlen  verzehren. 

Die  christlichen  Apologeten  haben,  um  die  Christen  von  der  Be- 
schuldigung des  Blutrituales  zu  entlasten,  ihre  Anklager  aufgefordert, 
die  religiösen  Bücher  der  Juden  zu  lesen,  und  diese  Religionsgesetze, 
fügten  die  Apologeten  hinzu,  haben  auch  für  uns  Christen  bindende 
Kraft 

Aus  Justins  Dialog  mit  Tryphon  erfahrt  man,  daß  die 
Christen  auch  das  Zeugnis  der  Juden  angerufen  haben,  um  sich 
von  dem  Verdachte  des  Blutessens  zu  reinigen. 
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SelbBtT€rotftndIich  hat  es  auch  bei  den  damaligen  ^ßlnt- 
prozessen"  an  ELronzengen  nicht  gefehlt,  die  alles  ^eingestanden** 
haben,  so  dafi  Justin  Martyr  (Ap.  Ki^.  12)  den  heidnischen  Ver- 
folgern Eorait: 

„Wenn  üir  durch  Martern  von  unseren  Frauen,  Kindern  und 
Sklaven  einzelne  Geständnisse  eipreßt,  so  sind  das  keine  Be- 
weise gegen  uns." 

Von  einer  christlichen  Märtyrerin,  der  Biblias,  erzählt  Eusebius, 
dafi  sie  ndtten  in  der  Folter  zu  sich  gekommen  und  ausgerufen  hätte: 

„Wie  konnte  es  möglich  sein,  daß  sie  Kinder  äßen,  da  ihnen 
nicht  einmal  erlaubt  ist,  Tierblut  zu  sich  zu  nehmen/'  (Eusebius  bist 
ecd.  lib.  V,  cap.  2.) 

Dh)  Verteidigung  der  Christen  gegen  die  erdichteten  heidnischen 
Anklagen,  wenn  man  sie  bei  Justin  Martyr,  Apolog.  1, 85,  ü,  12, 14,  und 
Dialog  cum  Tryph.,  p.  176;  Athenagoras,  Legatio  pro  Christinianis  27; 
Tertullian,  Apolog^  c.  71;  Origines,  Contra  Celsum  VI,  p.802;  Minu- 
cius  Felix,  Octavius,  9,  10,  80,  81;  Amobius,  Adv.  gentes  Vm,  p.  228, 
ed.  Barre;  Eusebius,  Hist.  Eccles.  V,  14  f.,  liest,  so  vermeint  man  oft 
jüdische  Apologeten  älterer  oder  neuerer  Zeit  vor  sich  zu  haben. 
(Vgl.  auch  Gibbon,  History  of  the  decline  and  fall  of  the  Roman 
empire,  cap.  16,  ed.  Murray,  voL  I,  p.  888.) 

Eines  der  seltsamsten  Phänomene  in  der  Geschichte  geistiger 
Verimingen  bildet  der  radikale  Rollentauech  im  Ritual- 
mordwahn: wie  nach  Ablauf  von  etwa  acht  Jahrhunderten  aus 
den  Angeklagten  rasende  Ankläger  werden,  welche  ihre  ehe- 
maligen Entlastungszeugen  zur  Richtstätte,  zum  Blutgerüst 
schleifen. 

■ 

Man  hat  die  heidnischen  Beschuldigungen  gegen  die  alten 
Christen  als  Mißverständnisse  erklären  wollen,  zu  welchen  das 
Sakrament  des  Abendmahls  den  Anlaß  geboten  hatte.  Das  ihnen  un- 
verständliche Mysterium  nahmen  die  Heiden  in  roher  Wörtlichkeit, 
daher  auch  Taeitus  das  Christentum  „exitiabilis  supen;titio^'  nennt 
Tertullian  dagegen  behauptet,  daß  die  Heiden  nur  aus  dem 
Grunde  von  den  Christen  ähnliches  glauben,  weil  sie  selber 
dergleichen   noch   heutzutage   üben. 

Tertullian  (ApoL  9)  schildert  die  heidnischen  Gebräuche, 
bei  denen  Menschenblut  bald  zur  Besiegelung  von  Bündnissen,  bald 
zur  vermeintlichen  Heilung  von  Krankheiten,  bald  zum  scheußlichen 
Mahle  gebraucht  wird,  und  ruft  dann  aus:  ^fla  solltet  voll  Scham  er- 
röten vor  uns  Christen,  die  wir  nicht  einmal  Tierblut  zu  den  eßbaren 
Gerichten  zählen,  die  wir  deshalb  auch  des  Erstickten  und  des  Kre- 
pierten uns  enthalten,  damit  wir  nur  auf  keine  Weise  mit 
Blut  befleckt  werden,  auch  mit  dem  in  den  Ein- 
geweiden  sich   bergenden." 

47 
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Tertullian  erinnert  ferner  dann,  daß  die  ROmer  bei  ihren 
GesellBoliaftBaibenden,  wenn  Bie  Verdaeht  hegten,  daß  in  ihrer  Mitte 
ein  heimlicher  Christ  eich  befindet,  die  List  angewendet  hatten,  Blut- 
würste herumreichen  zu  lassen.  Der  heimliche  Christ  verriet  sieh  da- 
durch, daß  er  diese  Speise  nicht  berührte.  Tertullian  fügt  hinzu: 

„Wie  ist  aber  dieses  Euer  Verfahren  zu  bezeichnen,  wenn  Ihr 
von  denjenigen  glaubt,  daß  sie  nach  Menschenblut  lechzen, 
von  deren  Absoheu  von  Tierblut  Ihr  überzeugt  seid.  Ihr  müsset 
denn,  die  Ihr  darin  erfahren  seid,  jenes  für  wohl- 
schmeckender als  dieses  halten!" 

Nach  Tertullian  war  es  somit  der  Aberglaube  des  Blutsaubers, 
der  die  Heiden  dazu  gebracht,  Blutriten  auch  den  Christen  anzu- 
dichten, in  deren  Mitte  damals  noch  die  Reinheitsgesetze  der  Bibel 
in  Geltung  waren,  die  bei  Strafe  der  Ausrottung  jeden  wie  immer  ge- 
arteten Blutgenuß  verpönen,  jeden,  der  eine  Leiche  oder  den  winzig- 
eton  Teil  einer  solchen  auch  nur  berührt,  für  unrein,  zum  Gottes- 
dienst im  Tempel  unfähig  erklären. 

Diese  Schutzgesetze  gegen  jede  Art  des  Blutaberglaubens 
wurden  später  innerhalb  der  Kirche  außer  Geltung  gesetzt.  Der  Gre- 
nuß  der  Blutwurst  hörte  auf  ein  Unterscheidungsmeikmal  zu  sein 
zwischen  Christen  und  Heiden. 

Wie  im  Altertum,  wurde  auch  im  Mittelalter  Menschenblut  von 
den  Ärzten  angewandt  und  heute  noch  gebraucht  es  die  Volks- 
medizin. Berichte,  wie  die  Menge  um  das  Blut  Hingerichteter  sich 
schlägt,  weü  es  gegen  die  Epilepsie  helfen  soll,  zählen  nicht  zu  den 
Seltenheiten.  Die  Anschaffung  solcher  MedÜEamente  führte  wie 
andere  Ausgeburten  des  Volksglaubens,  zu  Verbrechen,  von  denen 
die  Annalen  der  Kriminaljustiz  wimmeln. 

Sogar  Paracelsus  führt  als  Rezept  gegen  Lepra  auf: 

„Dosis  sanguinis  humani,  semel  in  mense 
in  secundo  die  post  oi^[K>sitionem.^* 

(In  seinem  Paragraphen,  lib.  cap.  4,  opp.,  Straßbuig  1616, 
I,  pag.  466.)  * 

Wenn  man  aber  die  zahlreichen  Rezepte  aus  der  jüdischen 
Hausapotheke  des  Mittelalters  durchforscht,  findet  sich 
in  diesen  Rezepten,  in  auffallendem  Gegensatz  zu  dem  deutschen 
Volksglauben,  nicht  ein  einziger  Fall,  wo  mit  Blut  geheilt 
werd^i  soll. 

Das  ist  das  Resultat  der  wiederiiolten  strengen  Strafandrohung 
der  Bib^: 

„Denn,  welcher  Mensch,"  sagt  Gott,  „er  sei  vom  Hause  Israel 
oder  ein  Fremdling  unter  euch,  irgend  Blut  isset,  wider  den  will  ich 
mein  Antlitz  setzen  und  will  ihn  ausrotten  mitten  aus  seinem  Volke . . . 
Wer  es  isset,  der  soll  ausgerottet  werden."  (3.  Buch  Moses,17.) 
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1763  hat  Alois  v.  Sonnenfels,  der  berflhmte  Wiener  Uni- 
Tersitütsprofessor,  eine  Schrift  unter  dem  hezeichnenden  Titel:  „Jüdi- 
scher Blttieker*  drucken  lassen.  In  dieser  sehr  gelehrten  Abhandlung 
werden  alle  Vorschriften  der  Bibel,  des  Talmud  und  aus  der  rabbi« 
nischen  Literatur  gegen  den  Blutgenuß  im  Urtext  mit  Übersetzung 
vorgeführt.  Um  den  Nachweis  zu  führen:  „Aus  welchen  allen  gründlich 
erwies^i  wird,  dafi  kein  Volk  unter  dem  Himmel  zu  finden,  welches 
einen  solchen  Grausen  und  Ekel,  auch  sogar  für  den  bloßen 
Schatten  des  Blutes  habe,  als  die  Juden.'* 

Der  übersteigerte  FrOmmigkeitsdrang  des  religiösen  Übereifers 
fand  seinen  Ausdruck  und  Betätigung  in  gesteigerter  Blutscheu.  So 
wurde  das  Fleisch  erst  im  Wasser  längere  Zelt  belassen,  dann  mit 
Salz  bestreut  und  später  nodunals  mit  Wasser  von  dem  Salz  go- 
reinigt, um  nur  ja  jeden  Blutstropfen  aus  dem  Fleisch  zu  entfernen, 
ehe  es  zum  Kochherd  gelangte. 

Das  geht  so  weit,  daß  der  Schulchan  Aruch  den  Juden  sogar 

verbietet,  ein  Ei  zu  essen,  in  dessen  Dotter  ein  Tropfen  Blut  geflossen. 

Daher  da«  Wort,  welches  ein  russischer  Professor  als  Experte 

im  Prozeß  Beilis  vor  den  Geschworenen  in  Kiew  gesprochen  und 

welches  in  der  Erinnerung  festgehalten  zu  werden  verdient. 

Kokowzew  schloß  nämlich  sein  Gutachten  mit  der  Er- 
klärung: 

„Wenn  ein  vollkommen  entbluteter  Körper  eines  Kindee  ge- 
funden und  ein  Jude  als  Täter  festgestellt  würde,  so  müßte 
ich  eher  annehmen,  der  Jude  wollte  die  Leiche  verzehren 
und  habe  sie  dazu  entblutet^  ala  daß  er  Blut  genießen  wollte. 
Von  zwei  Torheiten  wäre  dies  die  geringere**. 
Indessen  ist  mit  aU  dem  das  Rätsel  nicht  gelöst,  hat  die  Frage 
keine  Beantwortung  gefunden,  wie  es  kam,  daß  die  Türken,  die  spa- 
nischen Araber,  die  Perser  und  die  Berber  niemals  gegen  irgendwen 
den  Verdacht  eines  Ritualmordes   hegt^   und  selbst  bei   den   zeit- 
weiligen Ausbrüchen  ihres  Judenhasses  solcher  oder  ähnlicher  Vor- 
ifvände    sich    niemals    bedienten,    während    christliche  Länder  aus- 
schließliche Heimat  des  Blutmärchens  bUden,  und  je  bunter,  absurder 
und  phantastischer  es  ausgeschmückt   war,  um   so   glaubwürdiger, 
wahrscheinlicher  erschien  es,  auf  um  so  größeren  Erfolg  durften  die 
interessierten  Urheber  und  Verbreiter  rechnen.  Diese  Tatsache,  daß 
die  Blutbeschuldigung  gegen  die  Juden  noch  nie  in  einem  nicht- 
christlichen Lande  aufgetaucht  ist  und  immer  nur  innerhalb 
einer  christlichen  Bevölkerung,  Ankläger   Verbreitung  und 
Gläubige  gefunden,  ist  von  hoher  völkerpsychologischer  Bedeutung. 
Die  Empfänglichkeit  der  unteren  Volksschichten  christlicher  Länder  für 
die  giftige  Aussaat  der  Blutlüge,  welche  oft  wie  eine  geistige  Seuche 
verheerend    über    die    jüdischen   Oemeinden    dahinraste,    und    die 
Immunität    nichtchristlicher    Volksgruppen    spe- 
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ziell  gegen  derartige  Aasstreuungen  muß  eine  psycho- 
logische Begründung  haben. 

Es  ist  eine  erweisliche  Taisache,  daß  die  christliche 
Bevölkerung  in  ihrer  Naivität  niemals  Anstand  nahm,  auch  dem  ver- 
meintlichen Feinde  des  Christentums  eine  christlich-dogmatische 
Auffassung  zu  supponieren,  ohne  zu  bedenken,  dafi  derjenige,  welcher 
außerhalb  der  Kirche  steht,  einer  solchen  Auffassung  vollständig  un- 
zugänglich ist  Wir  wissen  z.  B^  wie  oft  blutige  Judenverfolgungen 
ihren  äußeren  Anlaß  und  Vorwand  in  einer  Anklage  hatten,  daß 
Juden  eine  Hostie  mißhandelt,  verhöhnt,  ja  sogar,  um  ihren 
Ghristnshaß  zu  befriedigen,  mit  Nadeln  durchstochen  hätten.  Wegen 
des  angeblichen  Verbrechens  der  Hostienschändung  sind  zahlreiche 
jüdische  Siedlungen  in  Rauch  und  Flammen  aufgegangen. 

Im  Jahre  1556  hat  sogar  der  päpstliche  Nuntius  in 
Polen,  Alois  lippomani,  Bischof  von  Modron,  im  Verein 
mit  anderen  Geistlichen  drei  Juden  angeklagt,  daJ3  sie  von  der 
Christin  Dorothea  Lacicka  eine  Hostie  erworben,  sie  mit  Nadeln 
durchstochen  und  eine  ganze  FlascheBlut  aus  ihr  gezapft  haben, 
„das  sie  bei  Beschneidung  ihrer  Kinder  benutzten".  Die  Juden  wurden 
ergriffen,  furchtbar  gefoltert  und,  obwohl  sie  ihre  Unschuld  bis  zu- 
letzt beteuerten,  verbrannt.  König  Sigismund  August  sagte,  er  glaube 
nicht,  daß  man  aus  einer  Hostie  Blut  zapfen  könne  und  machte  dem 
Nuntius  Vorwürfe.  Sein  Versuch,  den  Justizmord  zu  hhidem,  mißlang. 
(Vgl,  Stanislaus  Lubienicki,  „Gesch.  der  Reformation  in  Polen**, 
zitiert  in  V.  Bayles  Dictionnaire  art.  Lippoman.  Prof.  Dr.  Major  Bala- 
ban  in  Dr.  Blochs  Wochenschrift  1916,  Nr.  20,  8.  485.) 

Die  Hostienanklage  bot  den  Stoff  für  em  historisches  Drama^ 
welches  den  Judenmord  von  Deggendorf  darstellt  unter  dem  Titel 
„Der  Religionseifer  oder  Ausrottung  der  Juden  in  Deggendorf  anno 
1887,  ein  Trauerspiel  in  5  Aufzügen**.  Die  Juden  haben  bei  einer 
Christin  10  Hostien  gekauft,  um  den  Messias  zu  beschimpfen.  Diese 
Beleidigung  Christi  wird  gesühnt  durch  Ermordung  aller  Ju- 
den von  Deggendorf.  Im  vierten  Aufzug  rühmen  sich  die  Helden 
üirer  vollbrachten  Tat  und  einer  erzählt,  wie  er  in  einem  Judenhanse 
eine  Kellertür  aufgebrochen  —  Tod!  Hölle!  „Da  sah  ich  eine  noch 
übrig  gebliebene  Judenbrut,  worunter  ein  Rabbiner  war.  Wie  em 
Würgengel  eilte  ich  auf  ihn  zu,  schlug  ihn  mit  solcher  Gewalt  vor 
seine  Stime,  daß  das  herausspritzende  Gehirn  an  allen  vier  Wänden 
Echo  gab,  dann  greife  ich  nach  meinem  Schwerte,  rieb  alles  auf, 
was  um  mich  war,  wie  ein  verzehrendes  Feuer.  Allein  ein  Weib  wollte 
mir  noch  entfliehen,  sie  eilte  geflügelt  die  Treppe  hinauf.  Ich  sah  es, 
folgte  ihr  nach  bis  auf  den  Platz.  Aber  dort  traf  sie  mein  Arm  so 
gewaltig,  daß  ihr  Lebenslicht  auslosch."  Daraufhin  wird  diesem 
Helden  zugerufen:  ,3€>cht.  Mann!  Für  deinen  Eifer  wird  dich  der 
belohnen,  welcher  jede  Tat  aufgezeichnet  hat.*' 
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ÜiesM  Drama  jfldiflchen  „Cliri8tenha«Bes^  uod  ciiristttcher 
wurde  noch  im  19.  Jahrhundert  in  Bayern  aufgeführt. 

Am  19.  Juli  1610  wurden  in  Berlin  88  Juden  lebendig  verbrannti 
weil  sie  angeblich  eine  aus  der  Kirche  dee  Dörfchens  KnoUauch  an 
der  Havel  entwendete  Hostie  mit  Messern  gehauen,  bis  reichlich 
Blut  von  ihr  floß,  dann  dieselbe  Hostie  nach  Braunschweig  schickten, 
woselbst  an  ihr  die  nibnliche  Schündung  vorgenommen  wurde.  Das 
Vermögen  der  Verbrannten  wurde  konfisziert.  Alle  Juden  wurden 
aus  der  Mark  Brandenburg  vertrieben  und  der  Kitterschaft  sowie 
den  Bürgern  alles,  was  sie  den  Juden  schuldeten,  erlassen.  (Holtxe, 
„Das  Strafverfahren  gegen  die  mftrkischen  Juden  im  Jahre  1610." 
„Schriften  des  Vereines  fflr  die  Oeschichte  Berlins",  21;  Ackermann, 
in  der  „Zeitschrift  für  Oeschichte  und  Wissenschaft  de»  Juden- 
tums" 1906). 

Im  Jahre  1878  allerdings  schrieb  Hofrat  L.  Schneider,  Vor- 
leser Kaiser  Wilhelms  I.  (^Schriften  des  Vereines  zur  Geschichte 
der  Stadt  Berlin",  8J  über  den  Proseß  von  1610: 

„Man  kann  sich  des  Schauders  nicht  erwehren,  wenn  man  die 
Beschreibung  dieser  Prozedur  in  den  schlichten  Worten  des 
alten  Chronisten  Angelus  liest:  Dieser  fürchterliche  Hohn  weit- 
Iftufiger  Fonnalitftten  den  unglücklichen,  von  der  Folter  zur 
Verzweiflung  getriebenen  Juden  gegenüber,  diese  fanatische 
Gier  nach  dem  Blute  Andersgläubiger;  Andersdenkender,  denen 
man  die  unglaublichsten,  abenteuerlichsten  Dinge  aufbürdete 
und  sich  dazu  berechtigt  glaubte,  nur  weil  sie  keine  Christen 
waren.  Gott  sei  Dank,  diese  Zeiten  sind  vorüber,  und  wahrlich, 
nicht  ebenso  vieler  Jahre  wird  es  bedürfen,  um   auch   die 
Schladcen  ungerechter  Vorurteile  abzustreifen.   Wie  urteilen 
wir  über  das,  was  die  Juden  vor  868  Jahren  an  körperlichen 
Qualen  erdulden  mußten,  und  wie  wwden  unsere  Nachkommen 
über  das  urteilen,  was  sie  in   späterer  Zeit  an  Voirwürfen, 
Zurücksetzungen  und  Anschuldigungen  geistig  ertrugen?  Aber 
sie  haben  auch  Worte  des  Trostes,  der  Hofbiung  und  des  guten 
Willens  gehört,    und    diese  Worte  sind,   zur  Ehre  wahrhaft 
christlicher  Gesinnung,  Wahrheit  geworden". 
Im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  hatte  sich  für  die  Hostienschfin- 
dungsprozesse   ein  bestimmtes   Schema  herausgebildet:   Beschaffung 
geweihter  Hostien,  Marterung  des  Sakramentes,  Blutschwitzen,  Wun- 
der, Reue  und  Angst  der  Juden,  Entdeckung  der  Missetat,    meist 
wieder  durch  ein  Wunder,  dann  Folterung,  Geständnis,  Flammentod 
der  Juden. 

Nun    aber  die    psychologischen  Voraussetzungen    dieser  Art 
Verbrechens! 

Wer  ein  sdches  Verbrechen  begeht^  aus  Christenhafl  die  Hostie 
mißhandelt,     steht  unbedingt .  auf    dem  Boden  jener  dogmaüsohen 
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Auffaesung  der  Kirche  von  dem  Wesen  und  von  der  Bedeutung 
einer  durch  den  Priester  geweihten  Hostie.  Solches  mutete  mftn  ohne- 
weiten den  Juden  cu. 

Ein  ähnlicher,  gans  verwandter  Denkprozefi  volliieht  sich 
auf  dem  Hintergrunde  des  Blutmärchens,  welches  nur  in  einem  Ge- 
dankenkreise ausreifen  konnte,  in  welchem  der  Glaube  und  die  Vor- 
stellung heimisch  war,  daß  die  ob  der  Sünden  der  Menschen  ersttmte 
Gottheit  sich  durch  ein  Blutopfer  versöhnen  lasse;  aufgebaut 
auf  der  Grundlage  der  panlinischen  Sühnopferlehre,  dafi  der  tatsädi- 
liche  sittliche  Zustand  des  Menschen  eine  schwere  Schuld  enthalte, 
einen  Abfall  von  Gott;  daß  der  Mensch  unfähig  sei,  diese  Verschul- 
dung und  forterbende  sittliche  Verderbnis  aus  eigenen  Kräften  zu 
beseitigen;  Gott  deswegen  in  unendlichem  Erbannen  sich  entschlossen 
habe,  das  stellvertretende  Opfer  seines  eigenen  eingebomen  Soimes 
anzvn^unen,  der  hiezu  in  die  Welt  kommen  und  den  schmerzlichen 
und  schimpfliehen  Tod  eines  Missetäters  erdulden  mußte. 

Das  trübe  Bewußtsein  des  Gefallenseins«  der  Verschuldung, 
der  Entfernung  von  Groti;  sowie  der  Notwendigkeit  des  Opfers 
ist  eine  elementare  Voraussetzung  des  kirchlichen 
Dogmas.  Die  hebräischen  Propheten  haben  mit  der  ganzen  hin- 
reißenden Gewalt  ihrer  flammenden  Beredsamkeit  gegen  die  Idee 
des  Blutopfers  gekämpft»  um  sie  aus  dem  Herzen  des 
Volkes  zu  tilgen,  Paulus  hingegen  hat  die  Idee  an  sich  un- 
angetastet gelassen  und  gerade  auf  dem  Boden  dieses  Gedankens 
die  Lehre  von  dem  freiwilligen  Opfertod  des  Gottessohnes, 
gleichsam  einer  einmaligen  Sehuldtilgung  zur  Versöhnung 
Gottes  mit  den  Menschen,  aufgerichtete 

Dem  Juden  freUich  ist  das  Wort  des  uralten  Propheten  Micha 
tief  ins  Herz  geschrieben: 

„Hat  der  Herr  Wohlgefallen  an  Opfern  oder  soll  gar  meinen 
Erstgeborenen  ich  für  meine  Sünden  geben,  meines  Ldbes 
Frucht  für  meiner  Seele  Schuld?  VeiMndet  ist  dir,  o  Mensch,  was 
gut  ist  und  was  der  Herr  von  dir  fordert,  das  ist:  recht  tun,  Liebe 
üben  und  demütig  wandeln  vor  deinem  Gotte.'*  (Kaip,  6,  Vers  7 
und  8.) 

Innerhalb  des  kirchlichen  Gedaakenkreisee  konnte  indes  die, 
sagen  wir,  phantastische  Idee  Baum  gewinnen,  daß  der  Jude,  da 
ihm  die  Gnadenmittel  der  Kirche^  vor  allem  die  ans  dem  Blute  des 
Gottessohnes  strömende  Sühnkraft  versagt  blieb,  durch!  andere 
Blutopfer,  etwa  durch  Abschlachtung  eines  Christookindes,  Gott  zu 
versöhnen  vermeint.  Vom  kirchlichen  Abendmahl  ausgeschlossen,  ge- 
nießen die  Juden  nicht  den  Leib,  trinken  sie  nicht  das  Blut  Christi; 
vermutlich  behelfen  sie  sich  damit,  daß  sie  Christenblut  den  Oster> 
mazzen  beimengen.  An  Stelle  des  Blutes  Christi  tritt  die  Sühne 
durch  das  Blut  eines  Christen. 
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Kalholische  Intellektaelle,  im  C^anben  an  Ritualmorde  er- 
zogen, bemtthen  aich,  für  die  Qedankengflnge  dieees  Wahnes  logische 
Begiündungen  herbeizuschaffen.  Die  ^yHistorisch-polkischen  Blätter 
für  das  katholische  Deutschland^',  herausgegeben  von  Edmund  Jörg 
und  Frans  Binder  (Eigentum  der  Familie  Görres),  126.  Band, 
1.  Heft,  München  1900,  enthält  eine  Studie  „Zur  Frage  des  jüdi- 
schen Ritualmordes**. 

Der  Verfasser  glaubt  an  einen  jüdischen  Ritualmord  und  ver- 
sucht ihn  zu  begreifen  und  zu  eridären: 

„Im  neuen  Bunde  haben  wir  das  täi^ich  erneuerte  unblutige 
Opfer  der  hL  Messe.  Es  gibt  nun  meines  Eraehtens  Juden,  die 
in  den  religiösen  Wahn  veneitrickt  sind,  daB  der  Qenuß  von 
Ghristenblut  förderlich  sei  zur  Erlangung  des  ewigmi  Lebens 
im  Jenseits,  und  dürfte  dieser  Glaube  bewußt  oder  unbewußt 
auf  der  christlichen  Lehre  vom  Abendmahl  be- 
ruhen, wie  solche  am  deutlichsten  im  Johannes-Evangelium 
ß,  62ff.,  zum  Ausdruck  k<Hnmf 

Der  Verfasser  erinnert  an  die  Anklagen  der  Heiden  gegen  die 
Christen  und  sagt: 

,J>ieBes  Geheimnis  der  Eucharistie  und  Kommunion  —  den 
Juden  dn  Ärgernis,  den  Heiden  eine  Torheit  —  gab  auch  in 
den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  den  Heiden  Veranlas- 
sung, die  Christen  wegen  Kindermordes  anzuklagen,  da  das 
unblutige  Opfer  mißverstandmi  und  gegilanbt  wurde,  es  werde 
bei  der  Feier  der  Mysteri^  ein  Kind  getötet,  geopfert  und  das 
Blut  d^i  Gläubigen  als  Kommunion  gereicht  Ich  halte  es  nun 
für  äußerst  naheliegend,  daß  einige  unt^  den  Juden, 
welche  diese  auffallende  Lehre  Christi  mitangehört,  sich 
entweder  Aufzeichnungen  gemacht  oder  davon  anderen  mit- 
teilten und  diese  wieder  anderen  usw.** 
„Die  Erinnerung  an  Christi  Lehre  von  der  Eucharistie 
konnte  sieh  sehr  wohl  in  mündlicher  jüdischer  Oberlieferung 
fortpflanzen  und  überdies  können  auch  später  Juden  durch 
Studium  des  Neuen  Testamentes  selbständig  auf  die  Idee  ge- 
kommen sein,  ob  nicht  doch  Christus  der  Messias  war  und  sonach 
da«  ewige  Leben  davon  abhängig  sei,  daß  ehie  Kommunion 
mit  dessen  Fleisch  und  Blut  stattlinde.  Wie  die  Kommunion 
bewerkstelligen,  ohne  übertreten  zu  müssen?  Unter  Mifikennung 
des  Wesens  des  unblutigen  Opfers  mag  nun  durch  mystische 
Ideen,  deren  Enftst^ungsnrsache  später  wieder  mdir  oder 
weniger  verwischt  wurde,  eine  Geheimlehre  entstanden  sdn^ 
welche  bezweckt^  die  christliche  Kommunion  zu  ersetzen  durch 
den  Genuß  des  Blutes  eines  Christen,  der  ja  infolge  seiner 
Kirchengemeinschaft  ein  Glied  des  mystischen  Leibes  Ouisti 
ist  Dieser  Geheimlehre  läge  die  unklare  Ahnung  der 
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christlichen  Wahrheit  zugrunde,  daß  Oiristl  Blut 
uns  den  Hmimel  erschloBsen  hat  und  dafi  wir  nur  durch 
Vermittlung  des  Blutes  Christi  der  Seligkeit  teilhaftig 
werden  können.*"  (S.  BS»  bis  889). 

So  die  wörtliche  Äußerung  einer  sehr  einflußreichen  und  an- 
gesehenen katholischen  Zeitschrift,  die  somit  klarlegt,  daß,  wenn 
ein  Jude  Ritualmord  beginge,  er  im  Grunde  von  christ- 
lichen BeligionsYorstellungen  und  Reminiszenzen 
ausgehen  muß  und  nur  so  zu  seiner  Yeriming  gelangen  kann. 
Nur  in  einem  Gedankenkreis,  in  welchem  der  Glaube  an  die  Sühne 
durch  das  Blut  Christi  gelluflg  ist,  konnte  man  zu  dem 
Glauben  gelangen,  daß  dem  Blute  eines  Christen  eben- 
falls Stthnekraft  innewohnt 

Bekannt  iet  die  Tatsache,  daß  die  ältesten  Anklageakten 
gegen  die  Juden  den  angeblichen  ICofd  der  Christenkinder  in  den 
Zeitpunkt  der  christlichen  Ostern  yerlegevi  und  nicht  etwa 
in  den  Zeitpunkt  des  jüdischen  Osterfestes.  Im  Jahre  1296  hat,  nach 
den  Marbadier  Annalen,  Kaiser  Friedrich  IL  einer  durch  ihn  be- 
rufenen wissenschaftlichen  Kommission  die  Frage  Toigelegt,  ob,  wie 
eine  allgemein  verbreitete  Annahme  lautete,  die  Juden 
am  Karfreitag  Christenblut  nötig  hätten?  Die  Kommission  war 
ehrlich  genug,  mit  Hinweis  auf  die  ReligionsYorschriften  Ton  Bibel 
und  Talmud  eine  yemeinendo  Antwort  zu  erteilen« 

Auch  die  angebliche  Ermordung  des  8>ijlhiigen  Simon, 
welcher  Anschuldigung  die  gesamte  Judengemeinde  von  Trient  zum 
Opfer  fiel,  wurde  in  die  Nacht  zum  Karfn^tag  1475  verlegt  Das 
alles  hat  christliche  Religionsvorstellungen  zur  Voraussetzung. 

Ritualmordwahn  entsteht  auf  christlichem  Unter- 
grund, quillt  aus  seinen  Tiefen,  und  Christen  sind  entweder  An- 
kläger oder  Beschuldigte.  Es  ist  mißverstandenes,  verzerrtes 
Christentum. 

Im  Mittelalter  haben  bekanntlich  verschiedene  christUohe  Sekten 
gegeneinander  Ritualmordanklagen  geschleudert.  Die  HiMtiker  und 
Ketzer  —  Montanisten,  Waldenser,  Wahnlnrüder  —  wurden  von  den 
Rechtgläubigen  besdüuldigt,  daß  sie  bei  iliren  gottesdienstlichen  Ver- 
sammlungen Unzucht  trieben  und  einen  Knaben  opferten.  Daß  die 
altchristlichen  Gnostiker  bei  ihren  Riten  Blut  angewendet  haben, 
findet  man  in  den  polemischen  Schriften  älterer  Kirchensohriftsteller. 

Auch  innerhalb  des  Judentums  hat  es  Sektenstreitigkeiten 
herber  Art  gegeben.  Man  erinnere  sich  nur  an  die  blutigm  Kämpfe 
zwischen  Sadduzäem  und  Pharisäern,  davon  ja  auch  im  N.  T.  häufig 
Erwähnung  geschieht  Und  welche  schwere  Fehden  fanden  zwischen 
Rabbaniten  und  Karäem  statt,  welche  erbitterten  Streitigkeiten 
zwischen  Chassidim  und  Misnagdim  usw.  Man  findet  aber  nirgend 
auch  nur  die  geringste  Spur,  daß  sie  gegeneinander  die  Anklage  des 
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Mensehenopfen  oder  eines  ähnlichen  Verbrechene  aus  reüglGBem 
Wahnwits  geschleudert  hätten.  Mit  solchen  Erdichtungen  sich  gegen- 
seitig SU  bedrängen,  lag  ihren  Gedankengängen  fem;  sie  hätten  auch, 
weQ  inncrhidb  des  Judentums  hiefür  jede  Yoraussetsung  mangelt, 
keinen  Glauben  gefunden.  Dagegen  wissen  wir,  daß  die  Juden  die- 
jenigen ihrer  Glaubensgenossen,  welche  als  Opfer  der  christlichen 
Blutbeschuldigungen  ihr  Leben  unter  des  Henkers  Hand  elend  und 
marterroll  ausgehaucht  haben,  immer  als  heilige  Märtyrer  angesehen 
haben  und  noch  ansehen,  wie  denn  für  ihr  Seelenheil  zum  Teil  noch 
jetst  an  großen  Feiertagen  in  den  Synagogen  gebetet  wird. 

Martin  Luther  nennt  es  darum  „Narrenwerk'',  den  Juden  die 
Schuld  zu  geben,  „sie  müssen  Ghiistenblut  haben''.  Um  so  auffälliger 
Ist  es,  daß  in  Bezug  auf  christliche  Sekten  sich  in  Luthers  „Tisch- 
reden" eine  merkwürdige  Stelle  findet,  die  jedenfalls  nicht  ver- 
schwiegen werden  darf.  Da  heißt  es  wGrtlioh: 

„Es  wird  bei  Doktor  Martin  von  Opfern  geredet,  daß  man 
noch  heutzutage  Menschen  opfert,  welches  Kaiser  Karl  Y. 
bei  unseren  Zeiten  abgetan  und  an  ihrerstatt  Grabmönchklöster 
eingerichtet  hat.  So  sagt  man  auch,  daß  an  eines  großen 
Königs  Hof  ein  solches  Pfaffenkleid  noch  sollte  vorhanden 
sein,  aus  Yogelfedem,  von  allerlei  Faiben  gewirkt,  mit  kleinen 
engen  Ärmeln,  mit  Gbld  und  Edelstein  geschmückt  und  ge- 
stickt, das  ein  Pfaff  hat  müssen  anziehen,  wenn  er  hat 
sollen  Menschen  schlachten  und  opfern.  Wenn 
nun  der  Pfaff  solche  Kleider  angehabt,  so  hat  er  gewartet  auf 
eine  Offenbarung,  danach  hat  er  gelesen  und  genommen  aus 
dem  Haufen  ein  Kind  oder  einen  anderen  Menschen, 
den  er  geschlachtet  ind  geopfert  mit  großer  Andacht 
und  Ehrerbietung  des  Yolkes,  das  näher  gestanden  usw. 
(Dr.  M.  Luthers  „Tischreden**  oder  Colloquia,  herausgegeben 
Ton  Eduard  FOrstenau,  Leipzig  1844,  1.  Band,  8.  295.) 

Der  mglische  Historiker  EUiot  Warburton,  der  die  „Ge- 
schichte des  Prinzen  Ruprecht  und  der  Kavaliere'*  1849  in  London 
herausgegeben  hat»  berichtet  in  diesem  Werke  (I,  pag.  17):  Von  den 
Puritanern  sei  verabredet  worden,  daß  die  Kavaliere  die  kleinen 
Kinder  schlachten  und  essen,  und  daß  infolgedessen  damals  in  Eng- 
land die  Mütter  ihre  ELinder  mit  dem  Schrecken  des  Namens  Ruprecht 
von  der  Pfalz  einschüchterten. 

Noch  im  19.  Jahrhundert  mußten  katholisehe  Bischöfe  in  Eng- 
land dagegen  auftreten,  daß  man  der  Kirche  derlei  Verbrechen  zu- 
mutet und  als  Argumente  gegen  die  Emanzipation  der  Katholiken 
vorschützt 

Daß  die  Oünesen  Christen-Massakers  veranstaltet  haben  unter 
dem  Vorwand,  daß  Christen  das  Bhit  chinesischer  Kinder  für  ihre 
Zwecke  brauchten,  ist  bekannt. 
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Man  kann  hierflber  in  Hflbnen  „Promenade  autoor  du  monde*^ 
(Paris  1878,  Bandll,  8.  886  bis  456)  viel  Lehrreiches  finden. 

In  den  letsten  Jahrcehnten  des  yorigen  Jahrhunderts  hat  sich 
auch  innerhalb  der  ]8{>anlschen  Landbevölkerung  der  gleiche  Mr'ahn- 
wilz  in  bezog  auf  den  Christen  breitgemacht.  (Mitteilungen  des 
Orientalischen  Seminars,  Seite  117.) 

Im  Jahre  1900  mußte  die  Tttrkei  gegen  die  mohamedanischen 
Beduinen  am  Sinai  Truppen  aussenden,  weil  sie  gegen  die  MOnche 
des  Klosters  am  Berge  Sinai  die  Beschuldigung  erhoben  hatten,  da& 
die  MOnche  die  schöne  Zuleika,  die  Tochter  des  reichen  Achmed, 
zum  Zwecke  der  Blutabzapfung  ermordet  hab^x  Die  erregten  Be- 
duinen rüsteten  sich,  das  katholische  Kloster  zu  zerstören. 

Ich  resümiere: 

Tflrken,  Araber  und  Perser,  unter  deren  Herrschaft  Juden  sls 
Ungläubige  im  Laufe  der  Jahrtiunderte  schwere  und  grausame  Ver- 
folgungen erdulden  mußten,  haben  gegen  die  Verfolgten  niemals 
Anschuldigungen  des  Ritualmordes  erhoben. 

Mohammedanische  Sekten,  die  sich  gegenseitig  blutig  be- 
kämpften, bezichtigen  einander  niemals  des  Menschenopfers  zu 
religiösen  Zwecken. 

In  dem  fanatischen  Streit  jüdischer  Sekten,  in  diam  Kampf 
zwischen  Karäem  und  Rabbaniten,  zwischen  Ohassidinn  und  Misnag- 
dim  oder  zwischen  einzelnen  ParteiMi  der  Chassidim,  die  sich  nicht 
selten  au&  widerlichste  beschimpften,  mit  giftigen  Denunziationen  bei 
den  Behörden  verfolgten,  vernimmt  man  nicht  die  leiseste  Andeutung, 
die  darauf  schließen  ließe,  daß  man  den  Verdacht  der  Menschen- 
opferung gegeneinander  hege. 

Die  ersten  des  Ritualmordes  Angekla^n  waren  Chiisten,  die 
sich  gegen  die  Anschuldigung  mit  Berufung  auf  das  Zeugnis  der 
beaügen  Schriften  der  Juden,  sowie  auf  das  gemeinsame 
Rdigionsgesetz,  welches  jeden  Blutgenuß  verbietet^  verteidigten. 

Das  hindert  nicht,  daß  im  Mittelalter  christliche  Sekten  sich 
gegenseitig  diese  Anklage  zuschleuderten  und  daß  auch  Martin 
Luther,  der  die  RituaJmordbeschuldigung  der  Juden  als  „Narren* 
werk*'  brandmarkt^  sich  nicht  scheut,  gegen  „Pfaffen''  solchen  Ver- 
dacht auszusprechen.  Wo  nur  irgendeine  Anschuldigung  des  Ritual- 
mordes  in  der  Qeschichte  uns  begegnet,  sind  immer  Christen  ent- 
weder aktive  oder  passive  Träger  der  Anklage.  Ohne  einen  christ- 
lichen Beteiligten  gibt  es  keinen  ^ituahnord". 

Ritualmordwahn  hat  einen  ausschließlich  christUohen 
Gedankenprozeß  zur  Voraussetzung;  die  paulinische  Lehne  von  der 
Versöhnung  Gottes  durch  den  Opfertod  Jesu  bildet  sein  Grund- 
element; sie  war  Ausgangspunkt  zu  jenen  religiösen  Veiirrungen^ 
deren  man  christliche  Sekten  des  Mittelalters  bezichtigte. 
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Dem  Juden,  wenn  man  ihn  eoleher  Verbrechen  beschuldigt, 
muß  man  ent  chriBtliche  Gedankengänge  supponieren,  dogmatische 
Vorstellungen  bei  ihm  voraussetzen,  die  seiner  religiösen  Auffassung 
vollständig  widerstreben,  Vorstellungen,  gegen  die  er  sich  gewehrt 
hat  mit  aller  Energie  seines  Geietes,  mit  dem  Einsatz  seines  Lebens, 
wegen  welcher  er  das  Christentum  ablehnt  und  lieber  ein  zwei- 
tausendjähriges grausames  Martyrium  trägt,  als  sich  ihnen  zu  unter- 
werfen. 

Wie  die  Hoetien-Legeode,  bei  der  es  viel  deutlicher  in  Er- 
scheinung tritt,  60  ist  der  Ritualmordwahn  nichts  als  eine  Entartung 
spezifisch  christlicher  Religionsvorstellungen. 

Kirchliche  Propaganda  ffir  den  Ritualmordabeiglanben. 

Vielleicht  die  stärkste  Propaganda  ftU'  die  Fortdauer  des 
Ritualmordaberglanbens  bildet  der  seltsame  Kultus  dreier  Knaben, 
die  als  Heilige  gelten,  weil  aie  im  zartesten  Kindesalter  angeblich 
von  Juden  gemartert  und  ermordet  worden  wären.  Diesen  Knaben 
sind  Kirchen  und  Kapellen  gestiftet,  zu  welchen  jährlich  tausende 
Wallfahrer  pilgern,  um  bei  den  angeblichen  Reliquien  dieser  kind- 
lichen Milrtyrer  zu  beten.  Die  Erzählungen  von  dem  angeblichen 
Martyrium  dieser  Kinder,  phantastisch  ausgeschmückt^  findet  man 
nicht  bloß  in  Lesebüchern  für  die  katholische  Jugend,  sie 
bildon  auch  den  Inhalt  zahlreicher  Volksschriften,  die  alljähr- 
lich verbreitet  werden,  um  den  Ruhm  der  Heiligkeit  der  betrefiTen- 
dan  Kirchen  und  Kapellen  in  weite  Kreise  zu  tragen.  Es  sind  ,4^er 
heilige  Werner  (1287),  der  selige  Andreas  (1462)  und  der  heilige 
Simon  (1475)**.  An  den  zweiten  und  dritten  dieser  Knaben  erinnern 
Kapellen  in  Trient  und  in  Ries  in  Tirol,  an  den  ersten  die  Wemer- 
kirche  in  Bacharach  a,  Rh« 

Der  Knabe  Werner  soll  im  Jahre  1287  zu  Oberwesel  von 
einigen  Juden  bei  d^  Füßen  aulg^iangen  worden  sein,  „dar 
mit  er  die  heilige  Hostie  wieder  von  sich  gebe**.  Da 
dies  nicht  gelang,  geißelten  sie  ihn,  OfEneten  ihm  die  Adern  und 
preßten  ihm  das  Blut  aus.  Werner  litt  geduldig  und  starb. 

Also  einer  letdeosehaftlichen  Liebhaberei  der  Juden  für  ver- 
schluckte Hostien  ist  der  arme  Knabe  Werner  zum  Opfer  gefallen. 

Allein  das  Chronicon  Colmariense  bei  Böhmer,  Fönte  rerum  Ger- 
manicarum  zum  Jahre  1288  (p.  72),  also  eine  gut  katholische  Quelle, 
teilt  mit,  „daß  Kaiser  Rudolf  den  Erzbischof  von 
Mainz  zu  einer  feierlichen  Verkündigung  auf  der 
Kanzel  verhalten  habe,  daß  die  Christen  den 
Juden  das  größte  Unrecht  täten,  und  daß  der  gute 
W^ernher,  welcher  gemeiniglich  als  von  den  Juden 
ermordet  ausgegeben  und  von  einigen  einfältigen 
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Christen  als  gGttlich  Yerehri  werde,  in  Feuer  ver- 
brannt und  dessen  Asohe  in  den  Wind  gestreut  nnd 
in  Nichts  aufgelöst  werde". 

Somit  ist  bewiesen,  daB  Kaiser  Rudolf  gegen  die  Anklage, 
die  Juden  hätten  den  Eüiaben  Werner  einer  Hosüe  wegen  umgebracht, 
aufgetreten  bt,  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  der  mönchische 
Chronist  geschrieben  haben  wflrde,  Werner  werde  nur  von  einigen 
einfältigen  Christen  fOr  göttlidi  verehrt^  wenn  sich  die 
Sache  nicht  so  vertialten  hätte.  Heute  wird  noch  immer  Icatholiachen 
Kindern  in  Lesebüchern  von  diesem  „Mord  der  Juden"  erzählt 

Zur  „Geschichte"  des  Andreas  von  Rinn  genügt,  auf  Steubs 
„Altbayrische  Kulturbilder"  (Leipzig  1869)  hinzuweisen,  welcher 
Seite  83  kurz  sagt:  „Ins  Jahr  1462  wird  der  Martertod  des  kleinen 
Andreas  von  Rinn,  des  Heiligen  von  Judenstein  bei  Hall,  verlegt» 
eineErfindung,  deren  Ruhm  nach  jetziger  Meinung  dem  Haller 
Damenarzte  Hippolyt  Guarinoni,  einem  1664  verstorbenen 
ItaUener,  gebührt". 

In  der  Tat  geht  die  ganze  Fabel  auf  Guarinoni  zurück,  dessen 
Bericht  enthalten  ist  in  dem  Buche  von  Adrian  Kembter,  Acti  pro  veri- 
täte  Martyrii  Corporis  et  cultus  publici  B.  Andreae  Rinnensis,  welches 
1746  in  Innsbruck  erschien  und  der  die  im  Volke  lebende  Mär  auf- 
zeichnete, um  die  Kanonisierung  zu  erwirken.  Kembters  Buch  wurde 
dann  ausgezogen  und  mit  mündlichen  Mittdlungen  desselben  ver- 
mehrt von  Bonelli  in  seiner  1747  erschienenen  Dissertatione  apolo- 
getica  sul  martirio  del  B.  Simone,  und  ein  deutscher  Auszug  daraus 
ist  die  Schrift  „Der  Judenstein  oder  Geschichte  des  Märtyrertodes 
des  unschuldigen  Kindes  Andreas  von  Rinn"  (Innsbruck  1846).  Die 
Quellen  Guarinonis,  auf  den  somit  alle  Berichte  zurückkehre  waren, 
wie  Kembter  mitteilt^  die  Aussagen  der  ältestm  Leute  im  Alter 
von  86  bis  92,  ja  ein^  sogar  von  96  Jahren,  die  er  im  Jahre  1619 
über  das  Martyrium  befragte.  Der  im  Jahre  1619  96  Jahre  alte 
Mann  war  1628  geboren,  d.  h.  61  Jahre  nach  dem  Vorfall  von  1468. 
Er  mufite  es  also  ganz  genau  wissenl  Wäre  im  Jahre  1462  auch  nur 
eine  derartige  Anklage  gegen  die  Juden  erhoben  worden,  so  hätte 
dies  sicher  Judenverfolgungen  zur  Folge  gehabt»  und  Josef  Hakohen 
würde  im  Emek  Habacha  darüber  berichten.  Sein  Schweigen  ist  ein 
Beweis  für  die  Sagennatur  des  Garnen.  Grund  der  Kanonisierung 
waren  aber  in  diesem  Falle  nicht  die  Erdichtungen  Guarinonis 
und  Kembters,  sondern  die  —  „Wunder",  die  der  tote  Andrea«  getan 
haben  soll. 

Kardinal  Ganganelli  in  seinem  berühmten  Gutachten  konsta- 
tiert: „Es  hat  die  Diözese  von  Btessanone  fast  800  Jahre  warten 
müssen,  bevor  die  Verehrung  des  Knaben  B.  Andrea  von  der  heiligen 
römischen  Elirche  erlaubt  wurde." 
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Die  dritte  Enählimg  in  dorn  katholischen  Leeebuoh  berichtet 
von  dem  heiligen  Simon  von  Trient  und  hebt  mit  folgender  Betrach- 
tung an: 

„Wie  der  gerechte  Gott  grofie  Sflnden  eines  Volkes  auf  Jahr- 
hunderte hin  schon  aal  Erden  straft,  davon  smd  die  Juden  seit  acht- 
zehnhundert Jahren  die  lebendigen  Zeugen.  Aber  wie  die  Strafe,  die 
sie  wegen  des  Kreuztodes  Cliristi  leiden,  fortdauert,  so  dauert  auch 
bei  vielen  Juden  der  Haß  gegen  Christus  und  gegen  die  Christen 
immer  noch  fort  und  zeigt  sich  oft  in  recht  greller  Weise.  So  haben 
sie,  wie  ganz  zuverlftssige  Zeugen  beweisen,  in  früheren  Zeiten  mehr- 
fmch  kleine  Christenkinder  gestohlen  oder  g*tkauft,  sie  dann  grausam 
gemartert  und  von  ihrem  Blute  getrunken,  und  zwar  fast  jedesmal 
am  Karfreitage,  wo  ihre  Y&ter  Christum  ermordet 
haben.  Eines  von  diesen  Kindern  war  Simon  von  Trient,  einer 
Stadt  in  Südtirol;  er  wurde  gemartert  im  Jahre  1475." 

Die  Geschichte  des  Knaben  Simon  bildet  die  Tragödie  der 
reichen  Judengemeinde  von  Trient. 

Die  Ereignisse  vollzogen  sich  programmäßig  und  das  Programm 
wurde  vier  Wochen  vor  dem  Ereignis  vorher  in  einer  Predigt  ange- 
kündigt. Der  Guardian  des  Franziskanerklosters  vermeldete  in  einer 
gegen  die  Juden  gerichteten  Predigt:  „Es  wird  das  Passah  des  Herrn 
nicht  vorübergehen,  ohne  daß  diese  Leute  einen  würdigen  Beweia 
ihrer  Güte  geliefert  haben.'* 

Die  Prophezeiung  hat  sich  natürlich  erfüllt. 

Am  Gründonnerstag  (28.  Mftrz)  1475  verschwand  der  am  26.  No- 
vember 1472  geborene  Knabe  Simon  Unferdorben.  Die  Leiche  wurde 
in  die  Nähe  des  Wohnhauses  eines  reichen  Juden  Samuel  ge- 
schmuggelt. Dieser  meldete  selber  den  Fall  dem  Magistrat  und  dem 
Bbchof  Hhiderbach  und  nun  geschah,  was  überall  zu  geschehen 
pflegte.  Die  reichen  Juden  wurden  sofort  eingekerkert,  mit  raffinierter 
Grausamkeit  den  qualvollsten  Folterungen  durch  15  Tage  unter- 
worfen, bis  sie  als  Gnade  sich  erbeten  haben,  lebendig  verbrannt  zu 
werden.  Man  beeilte  sich,  dieser  Bitte  zu  willfahren,  denn  einige  Tage 
darauf  kamen  Befehle  vom  Elaiser,  die  Verfolgung  einzustellen,  und 
ein  Delegat  des  Papstes  erschien,  um  die  Vorgänge  zu  untersuchen» 
Näheres  über  diesen  sogenannten  „Prozeß'S  der  durch  mehrere  Jahre 
andauerte,  vgl.  Dr.  J.  £.  S  c  h  e  r  e  r,  „Die  RechtsvertiältniBBe  der 
Juden  in  den  deutsch-österreichischen  Undem**,  Leipzig  1901; 
Bloch,  „Schwurgerichteverhandlung  gegen  Pfarrer  Dr.  Joseph 
De<^ert  und  Paulus  Mayer*'.  (Erinnerungen  ans  meinem  Leben,  n.) 

Hier  sei  nur  eines  interessanten  Zwischenfalles  Erwähnung 
getan.  Die  Juden  hatten  sich  an  einen  Priester  gewandt,  er  möge 
ihnen  in  der  bischöflichen  Residenz  die  Prozeßakten  abschreiben. 
Sie  wollten  Kopien  davon  an  die  geistlichen  und  weltlichen  Behörden 
senden,  weil  sie  wußten,  die  ungefälschten  Originalakten  könnten 
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nur  zu  ihren  Gunsten  sprechen.  Der  Priester  wurde  beim  Absohreiben 
ertappt  und,  vor  ein  Gericht  gestellt,  schnitt  or  sich,  um  der  Folter 
zu  entgehen,  in  einem  unbewachten  Augenblick  die  Zunge  ab. 

Auf  Grund  der  vorhandeoea  Akten  g^aagt  ein  objektiver 
christlieher  Forscher,  wie  der  genannte  vor  wenigen  Jahren  Tei^ 
storfoene  Dr.  8  c  h  e  r  e  r,  zu  folgendem  Urteil: 

„Es  kann  nicht  einmal  Ton  eiuMi  Justismoid  in  diesem  Falle 
die  Rede  sein,  sondern  die  Untersuchung  und  Verurteilung  der 
Trientiner  Juden  muß  als  dn  im  voraus  verabredetes  und  auf  Grund 
eines  wohlflberiegten  Planes  ausgeftthrtes  Komplott  zum  Verderben 
der  Juden  bezeichnet  werden.  Mag  auch  Hinderbach  nicht,  wie  Ihn 
d&r  päpstliche  Kommisslr  und  die  AnwUte  der  Juden  beschuldigten, 
aus  Habsucht  die  Verfolgung  der  Juden  angeordnet  haben,  .  •  . 
einen  großen  materiellen  Vorteil  zog  sowohl  er  als  seine  Residenz 
aus  dieser  cause  c^l^bre  dennoch,  d»  Trient  seither  ein  vielbesuchter 
Wallfahrtsort  wurde.*" 

In  der  Kirche  San  Pietro  von  Trient  befindet  sich  die  Kapelle 
des  hl.  Simon  mit  zaihlreichen  Bildern,  deren  Photographien  nach  aller 
Welt  als  Ansichtskarten  versendet  werden.  Sämtliche  Gemälde  der 
prächtigen  Kapelle  sind  diesem  vermeintlichen  Ritnalmord  gewidmet; 
auf  dem  Altar  selbst  steht  eine  Nachbildung  des  kleinen  Knaben  in 
Lebensgröße.  Größere  und  kleinere  goldumränderte  Gemälde  zeichnen 
das  Ereignis.  Ein  nackter  Knabe  liegt  auf  dem  Tisch  und  Männer  mit 
langen  Barten  und  jfldischem  Typus  machen  sich  an  ihm  zu  schair«i. 
Während  der  Sommermonate  hat  die  Kirche  viele  Besucher  und  der 
Kirchendiener  ergreift  die  Gelegenheit,  Reliquien  zu  zeigra,  die  die 
Kapelle  aufbewahrt.  Er  schließt  einen  kostbaren  Schrank  auf  und 
bringt  zuerst  einen  Glasbehälter  hervor,  der  auf  geschmücktem  Unter- 
satz ruht.  Unter  der  schlanken  GlashtUle  ist  das  „Ritualmesser*"  auf- 
gerichtet zu  sehen,  mit  dem  die  Juden  das  Kind  gequält  haben  soUen. 
Eine  zweite  Glaskapsel,  auch  prächtig  geschmttckt,  stellt  sich  daneben 
auf.  Geronnenes,  schwarzes  Blut  fflllt  die  Hälfte  des  Raumes  aus. 
Immer  mehr  Reliquien  erscheinen,  zuletzt  ein  großer  schwarzer 
Kessel,  in  dem  das  Christenkind  bei  seiner  Peinigung  gelegen  sein 
solL  Solche  Bilder  des  Knaben  Simon  finden  sich  in  mehreren  Wall- 
fahrtskirchen und  sogar  in  der  Peterskirche  zu  Rom. 

Altarbilder  In  Wiener  Kirchen. 

Als  in  einem  Artikel  der  „Neuen  Freien  Presse**,  gez.  Dr.  Alfr. 
Stern,  über  das  ge^en  Leopold  Hilsner  verübte  Justizverbrecheo, 
auf  den  Einfluß  der  Ritualmoidbilder  in  Tiroler  Kappen  auf  den 
Aberglauben  der  bäuerlichen  Bevölkerung  hingewiesen  wurde, 
antwortete  die  Wiener  ,36ichspost**  vom  2.  Dezember  1918: 

„Wir  werden  dorn  Dr.  Stern,  der  bisher  vieUeieht  gemeint  hat,  so 
etwas  wie  ein  Heiligtum  zu  Ehren  eines  Ritualmordopfers,  wie  eines  In 
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Binn  im  Unterinntal  besteht«  nA  nur  Im  ^finsteren  Mittelaltex^'  und  im 
doppelt  ^finsteren*^  Tirol .  möglich,  nur  .,BemhiguQg^  etwas  erzählen. 
Aimo  1890,  am  10.  November,  fand  in  Gegenwart  unseres  Monarchen, 
der  Minister,  zahlreieber  so  istiger  Zelebritftten  und  einer  gewaltigen 
Volksmenge  die  feierliche  Weihe  und  Eröffnung  der  Pfarrkirche 
in  Rudolfsheim  statt  Das  schöne  dreiteilige  Altarbild  die^ier  Kirche 
zeigt  im  rechten  Feld  unter  anderem  den  seligen Milxtyrer  Rudolf,  also 
auch  ein  Ritoafanordopfer,  das  Schftchtmeaser  in  der  Unken  Hand  und 
mit  der  rechten  Hand  auf  die  Mordwunde  am  Halse  zeigend.  Das  Bild, 
das  Aber  BesteDung  und  Anordnung  des  Unterrichtsministeriums  gemalt 
wurde,  dessen  AUmftchtiger  damals  der  „unintelligente*^  Hartel  war,  eine 
liberale  Leuchte,  fand  allgemeinsten  BeifalL  Na  sehen  Sie,  Herr  Dr.  Stern! 
Es  tut  nicht  gut,  die  „Intelligenz^  fOr  die  Judenschaft  mit  Beschlag 
zu  belegen.** 

Um  der  Ritualmordlage  die  höchste,  ehrwürdigste  Autorität  im 
alten  Osterreich  dienstbar  zu  machen,  wurde  so  ganz  nebeabei  der  Öffent- 
lichkeit eine  Mitteilung  geboten,  daß  die  feierliche  Weihe  eines  dreiteiligen 
Altarbildes,  das  ein  „Ritualmordopfer^  darstellt,  „in  Gegenwart  unseres 
Monarchen'*  stattgefunden.  Der  Pobel  soll  fOr  den  Glaubeu  an  den  jUdi- 
sehen  Ritualmord  durch  die  Mitteilung  gewonnen  werden :  Das  Bild  eines 
Ritualmordopfers,  gemalt  auf  Bestellung  eines  ,4iberalen**  Ministers, 
sei  in  der  Rudolfsheimer  Kirche  in  Gegenwart  8r.  Majestät  eingeweiht 
worden. 

Was  aber  ist*s  um  den  „sei.  Märtyrer  Rudolf*?  Jfldische  Geschichts- 
quellen haben  über  diese  Tragöiie  der  Judengemeinde  von  Bon  wenige 
Nachrichten ;  was  aber  christlicbe  Chronisten  melden,  erinnert  unwülkOr- 
lieh  an  die  AnBerang  des  Papst«^  Innozenz  IV.  in  seiner  berühmten  Bulle: 

„Aus  Habsudit  und  Blutdurst  werden  die  Juden  ohne  Richtersprueh 
beraubt,  gemartert  und  getötet;  um  ungerechterweise  ihre  Güter  zu 
zu  plündern  und  sich  anzueignen,  werden  gotdose  Anschläge  gegen  sie 
ersonnen  und  erdichtet*' 

Bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhimderts  reichen  Spuren  einer  wohl- 
habenden jüdischen  Siedelung  in  Bern  zurück.  Eines  Tftges  werden  sie 
beschuldigt,  einen  Knaben  Ruff  (Rudolf)  ermordet  zu  haben ;  die  Leiche 
findet  man  im  Keller  eines  Juden,  sie  wirkt  Aeichen  und  Wunder.  Die 
angeblichen  Mörder  werden  gerädert,  die  übrigen  Juden  yerlMumt  Es  ist 
der  fische  Verlauf,  den  derartige  Fälle  zu  nehmen  pflegten. 

Der  gelehrte  Prälat  Stammler  hat  in  den  „Kath.  Schweizer 
Blättern**  vom  Jahre  1888  diesem  Rudolf  eine  eingehende  Studie  gewidmet, 
welche  auch  in  der  ,.Zeit8chrift  für  Schweizerische  Kirchengeschichte**, 
2.  Jahrgang,  Heft  1,  1908,  S.  141,  ritiert  ist  Da  heißt  es  wörtlich: 

„Canisius  und  alle  anderen  Autoren  haben  die  Erzählung  von  der 
Ermordung  des  Qiristenkindes  in  Bern  dem  alten  Chronisten  Jus  tinger 
entlehnt  Die  öffentliche  Meinung  beschuldigte  die  Juden  dieses  Ver- 
brechens und   diese   wurden   aus  der  Stadt  vertrieben.    Als  sie  dahin 
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zurackkehrten,  legte  ihnen  der  Magistnit  die  Zahlung  einer  grofien  Summe 
als  Straf e  oder  Entschädigung  „de  puero,  nt  dicitur,a  Judaeisoedso*^ 
auf«  Eine  Gerichtsverhandlung  zur  Peststellung  der 
Verantwortlichkeit  fttr  diesen  Mord  hat  niohtstatt- 
gefunden  und  die  Kirchenbehörde  hat  indieserAn« 
gelegenheit  nicht  interveniert'* 

Justhiger  selber,  S.  80,  meldet: 

^fike  mere,  wie  die  Juden  geredrot,  beschetsot  und  ussgeslagen, 
und  ewenklich  verbotten  wurden,  kam  bald  fOr  den  römschen  Kflng, 
Rudolfen  von  österich;  der  hat  die  sach  gar  Abel  vnd  wart  er  xomig 
vnd  begerte  an  die  von  Bern,  dat  ri  im  das  verbessrotin  und  ableitin  an 
sin  gnad;  won  der  Juden  lip  und  gut  im  zugehört  und  In  des  römischen 
liehts  kammer/' 

(Leuenberger,  Studien  über  bemische  Rechtsgeschichte  1878,  S.  195.) 
In  der  „Helvetischen  Chronik'*  eizUhlt  Tschudi,  p.  194: 
„Anno  Domini  li87,  begiengen  zu  Bern  etliche  Juden  ein  Mord  an 
einem  Kmd  Ruff  genannt,  das  sie  heimlich  zu  tod  martertend :  das  Kind 
ward  hinter  dem  Altar,  in  der  Pfarrkirchen  begraben,  und  geschahen 
lange  Zeit  grosse  Zeichen  bey  seinem  Grab.  Und  ward  tod  funden  unver 
von  der  Juden  Hfiseren,  und  fiel  der  Zwifel  uf  die  Juden,  si  hettens 
ermurdt  Man  fleng  si  all  die  da  wartend,  und  fand  man  die  Schuldigen, 
die  es  bald  bekanntend,  die  wurden  auf  die  RAder  gesetzt,  und  den 
übrigen  allen,  so  an  der  That  nicht  schuldig,  verbott  man  die  Statt 

Da  fuiend  dieselben  Juden  zu  demROmischenKQnigRudoIf  en, 
klagtend  Im  ab  denen  von  Bern,  daß  si  um  Unschuld  vertriben,  mit  irem 
grossen  Schaden.  Der  KOnig  schrieb  denen  von  Bern,  (den  er  sunst 
ungünstig)  si  sotten  gedenken,  dass  sl,  die  Juden,  dieweil  si  unschuldig, 
ttber  Ir  gegeben  Gleit  nit  vertribend,  oder  inen  allen  Kosten,  Schaden 
und  Nachtheil,  so  si  von  ihrss  Vertribens  und  Abgehend  wegen  haben 
wurdend,  bessern  und  Abtragen,  bi  Veriierung  seiner  Gnaden  und  Er- 
wartung schwerer  Straff.  Die  von  Bern  gabend  ntttzid  um  des  Kflngs 
Schreiben,  das  was  dem  Kttnig  nur  lieb,  damit  er  Ursach  hfttte  si  zu 
beleidigen.^ 

Sigmund  von  Birchen  in  seinem  „Ehren-Spiegel  des  Hauses  Oester- 
reich^  I,  c.  15  f.  12  meldet  in  Bezug  auf  das  Verhalten  des  KalserB 
Rudolf  zu  den  Vorgängen  in  Bern: 

„Des  Kaysers  Wille  war,  daB  jedermann  im  Reich  des  Lands- 
Friedens  geniessen,  und  niemand  sich  eigenen  Gewalts  anmassen  sollte, 
m  Sachen  darüber  ihm,  dem  Kayser,  die  Erkanntnuas  gehörte.  Demnach 
zog  er  ohne  Verzug  in  die  Schweitz,  und  um  solchen  Frävel  abzustraffen, 
belagerte  er  die  Stadt  Bern  im  Julio  1288,  ohnerachtet  die  Burger  der 
Juden  Unthaten  vorsteUeten,  könnte  ihr  aber  nichts  anhaben.*^ . . .  „Weil 
aber  der  Kayser  anderer  Orten  wichtigere  Geschäfte  hatte,  und  da  nichts 
ausrichten  könnte,  zog  er  ab,  diesen  Krieg  auf  eine  andere  Zeit  ver- 
sparande.*^ 
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(Johann  Caspar  Ulrichs,  Pfaner  zu  FYauen-Mttnster  m  ZOrich, 
f^mmliing'  jadischer  Geschichten  in  der  Schweiz,  Basel  1768,  S.  146.) 

Im  Sommer  desselben  Jahres  befaßte  sich  eme  Kommission  mit  der 
Angelegenheit  Am  20.  Juni  fiUlten  der  Bischof  Peter  von  Basel,  der 
Landvogt  im  Elsafi,  Gottfried  von  Merenberg,  die  Bitter  Kuno  v.  Berch- 
heim  und  Hartmann  v.  Batzenhausen,  die  vier  Männer  des  Schieds- 
gerichtes, den  Spruch:  Sämtliche  Juden  verachten  auf  ihre  ausstehenden 
Forderungen  bei  Schultheiß,  Bat,  Gemeinde  und  allen  denen,  die  bis  zum 
Datum  der  Urkunde  in  der  Stadt  saßen.  Schuldbriefe  und  Pfandgegen* 
stände  haben  sie  ohneweiterB  zurückzuerstatten.  Endlich  sollen  sie  der 
Gememde  1000  Mark  Silber,  dem  Schultheißen  500  Mark  Sflber  leisten. 
Der  König  erteilt  am  1.  August  seine  Bewilligung  zu  dieser  Auffassung 
und  Verwertung  der  Ausschreitungen  („super  exesaibus  perpetratis  contra 
Judeos  et  Judeas  Bemenses  a  civibus  Bemensibus^O,  und  im  Dezember 
bestätigte  der  Schultheiß  Jakob  von  Kienberg  den  Empfang  der  ihm 
versprochenen  Summe  von  500  Mark,  die  man  ihm  bei  den  den  Juden 
verschuldeten  Johannitern,  den  Patres  des  Klosters  zu  Interlaken,  Ulrich 
von  Thor  und  anderen  angewiesen  hatte.  Hab  und  Gut  der  Geflüchteten 
flelen  der  Stadt  ohne  weiteres  anheim. 

Wie  wenig  den  Behörden  an  der  Ermittlung  der  Wahrheit  lag, 
dafür  spricht  schon  die  lässige  Form,  in  der  der  Schultheiß  in  seiner 
Quittung  die  Ermordung  des  Knaben  erwähnt:  „quem  dlcti  Judei  ut 
dicitur  occiserunf^  (Dr.  Augusta  Steinberg,  Studien  zur  Geschichte 
der  Juden  in  der  Schweiz.   Zürich  1902,  S.  126.) 

Man  sieht  hier  klar,   um  was  es   sich  bei   der  ganzen  Affäre  ge- 
handelt hat  Der  Judenhaß  w^  zu  allen  Zeiten  mehr  Sache  des  Geschäftes 
der  Profltwut,  als  der  Frömmigkeit  und  des  religiösen  ObereiferB,  darum 
hat  Rudolf  von  Habsburg  den  unglücklichen  Juden  von  Bern  zu 
helfen  versucht;  er  glaubte  nicht  an  das  Martyrium  des  Knaben  Rudolf 
und  er  verurteilte  schärfstens  den  ganzen  Ritualmordschwindel.  Wiewoh 
das   „KirchL  Handlexikon^  von   Prot  Buchberger,    herausgegeben  mit 
kirchL  Genehmigung,  München  1907,  erklärt,  die  Ermordung  des  Knaben 
Rudolf  „wird  aber  den  Joden  zu  unrecht  zugeschoben«   R.  wurde  von 
der  Kirche  weder  kanonisiert,  noch  als  Märtyrer  erklärt^,  so  wagt  bis 
heute  niemand  das  Anunnen,  aus  der  Rudolfsheimer  Kirche  das  Altarbild 
mit  der  Darstellung  einer  unwahren  Begebenheit  zu  entfernen,  was  doch 
jeder  Wahrheitsfreund  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Konstatierung   de  r 
einwandfreien  kirchlichen  Autoren  als  selbstverständlich  erachten  möchte. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  einem  Bflde  in  Kalwarya  bei  Krakau  ^ 
wohin  alljährlich  in  den  Tagen  vom  10.  bis  15.  August  viele  Tausende 
von  Leuten,  namentlich  Bauern  aus  (Salizien,  Ungarn,  Böhmen,  Mähren 
und  Schlesien  sowie  ans  Rnssisoh-Polen  vrallfahrten,  um  bei  dem  weit  und 
breit  berühmten  Bflde  der  Mutter  Gottes  Ablaß  zu  erlangen.  Arme  und 
Reiche,  Bauern  und  Bürger  eflen  zu  Wagen  oder  zu  Fuß  herbei,  und  das 
klehie  Städtchen  ist  um   diese  Zeit  so  überfüUt,    daß   viele  im  Fireien 
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kampieren  mOnen.  Aber  nicht  nur  das  Marienbild,  daa  ach  in  der  Kirche 
des  Bernhardiner-Ordens  befindet,  flbt  große  Anziehaogakraft  ans,  anch 
ein  anderes  merkwürdiges  Bild  ist  in  der  KloeteAirche  zu  sehen.  Un- 
mittelbar beim  Kircheneingange  hfiogt  ein  grofies  Gemflde,  das  die  Ab- 
schlacbtong  eines  Kindes  durch  Jnd^  darstellt  Das  BQd  ist  ungefähr 
drei  Meter  hoch  und  zwei  Meter  breit  Auf  demselben  ist  dargestellt,  wie 
mehrere  Juden  in  jfldisch-polnischer  Tradit,  in  Gebetmtaitel  gehOUt,  ein 
Kind  umstehen,  dem  sie  Blut  abzapfen ;  ihr  Gesichtsaasdruck  und  ihre 
lOenen  entsprechen  der  Situation.  Um  gar  keinem  Zweifel  Raum  zugeben, 
befindet  sich  amFuße  desBüdes  folgende  Aufschrift  in  polnischer  Sprache: 
„Das  Martyrium  des  Kindes  Sunon,  des  Sohnes  der  Ehegatten  Adam  und 
Eva  Studrinaki,  das  im  Alter  v<m  8%  Jahren  am  Karfreitag  von  emem 
Juden  geraubt  und  am  Sonnabend  nach  Samstag  zur  Nachtzeit  auf 
grausame  Weise  im  Marcus-Wirtshause  bei  Zytomir  von  Juden  ermordet 
wurde.  So  geschehen  am  26.  Mai  1676.  Renovatum  A.  D.  1870.^  Man 
kann  sich  leicht  vorstellen,  welchen  Eindruck  dieses  BOd  auf  die  fOr 
solche  Darstellungen  leicht  empfänglichen  Landleute  ausQbt  Der  davisehe 
Bauer  ist  gühibig,  der  Geistliche  ist  ihm  eme  besondere  Autorität  und  er 
hält  die  gemalte  Lüge  fOr  wahr,  da  sie  ihm  im  Räume  emer  Kirche 
entgegentritt 

Der  Fall,  der  zum  Objekt  des  Budes  gedient  hat,  hat  sich  am 
20.  April  1753  ereignet  und  ist  eine  deijenigen  pohiiBchen  Blutbeschul- 
digungen, welche  das  Gutachten  des  Kardinals  Ganganelli  (Papst 
Clemens  XIV.)  hervorriefen.  An  dem  genannten  Tage  wurde  im  Dorfe 
Markowa  Wolica,  das  zur  DiOzese  des  Bischof^  von  Kiew  gehört, 
der  Knabe  Simon  Studzinski  ermordet  aul|gefunden.  IVotnlem  nicht 
der  leiseste  Verdachtsgrund  für  die  Schuld  der  Juden  qprach,  ließ  der 
Bischof  dreizehn  Juden  gefangennehmen,  auf  die  Folter  spannen  und, 
obgleich  sie  auch  unter  den  unmenschlichsten  Marterungen  ihre  Unschuld 
beteuerten,  obgleich  nicht  der  Schimmer  eines  Beweises  fOr  ihre  Schuld 
erbracht  wurde,  vierteilen  I  Die  Akten  über  die  Faice  von  Gerichtsprozednr 
legte  der  Abgesandte  der  polnischen  Judenschaft,  S  e  1  e  k  (Sehg),  ab- 
schriftlich dem  Papste  vor;  dieser  forderte  den  Bischof  von  K i e w 
auf,  sich  zu  rechtfertigen,  was  derselbe  in  emem  Schreiben  tat,  Ober 
welches  Ganganelli  in  seinem  „Gutachten*^  sich  äußert: 

„Ich  habe  nicht  nötig,  mich  mit  der  Mitteilung  dessen  aufzuhalten, 
was  der  Prähit  von  Kiew  sagt;  denn  der  größere  Teil  seines  Berichtes 
kann  eine  Apologie  seines  Verhaltens  genannt  werden,  da  er  ach  gegen 
die  „verfluchte  Geldgier^  (auri  sacra  fames)  verteidigt'* 

Also  dieser  „Ritualmord"  war  Gegenstand  eingehendster  Prüfung 
seitens  des  Pi^Nites  und  seiner  Räte  gewesen,  als  deren  Ergebnis  im 
Jahre  1768  der  Nuntius  inWarschau  benachrichtigt  wurde,  daß  „keine 
Gründe  vorlianden  sind,  welche  dieses  Vorurteil  (die  Blutbeschuldigung) 
gegen  die  Juden  rechtfertigen  1^ 
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Auf  dem  Bflde  heifit  es :  ,J3o  geschehen  am  26.  Mai  1675.  Reno- 
vatnm  a.  D.  1870.''  Es  war  nicht  schwer  zu  konstatieren,  dafi  im  Jahre  1675 
der  Karfreitag  auf  den  24.  Mftrz  fiel,  dafi  überhaupt  der  Karfreitag  nie 
im  Mai  sein  kann.  Es  ist  benichnend  genug,  daß  auch  dn  Geschehnis, 
welches  die  zeitgenössischen  Häupter  der  katholischen  Christenheit  als 
erlogen  bezeichnet  haben,  noch  heute  in  bildlicher  Darstellung  in  einer 
katholischen  Kirche  gezeigt  und  zur  Aufwiegelung  der  VolksleidenBchaften 
mlfibraucht  werden  darf. 

Ganganelli  (als  Papst  Clemens  XIV.)  eizfthlt  in  dem  erwähnten 
Gutachten : 

„Im  Jahre  1705  war  an  der  Rialtobrücke  in  Venedig  ein  Bild 
aufgestellt,  auf  dem  man  Juden  erblickte,  wie  sie  einen  Knaben  töten. 
Und  bald  darauf,  bereits  im  April  1705,  erliefi  die  Republik  das  Dekret: 
Man  befahl,  dafi  diesesBild  ganz  ausgelöscht  und  ver- 
nichtet werde''. 

„In  Posen  sieht  man  an  der  Fassade  einer  Kirche  emBild,  auf 
welchem  ein  Rabbiner  der  Synagoge  mit  einem  Messer  dargestellt  ist, 
um  einem  Quristen  die  Kehle  zu  durchschneiden,  während  andere  Juden 
ein  Becken  in  der  Hand  halten,  um  das  Blut  aufzufangen".  Ganganelli 
sagt,  dafi  dieses  BOd  ebenso  bebandelt  zu  werden  verdiente,  wie  das 
Bild,  das  am  Rialto  ausgestellt  war.  Er  erinnnert  an  die  Erzählung 
Tertullians  über  em  in  Karthago  ausgestelltes  Büd, .  das  den  Gott  der 
Christen  verspotten  sollte,  und  daß  die  Christen  selber  über  dieses  monströse 
Bild  und  seine  ungeheuerliche  Inschrift  gelacht  haben.  Ganganelli  erzählt 
die  KünsÜeranekdote,  nach  der  ein  berühmter  Maler,  um  sich  an  einem 
Fürsten  fOr  die  Zurückweisung  eines  bei  ihm  bestellten  Porträts  zu  rächen, 
dem  Publikum  das  Bild  ausgestellt  habe,  aber  mit  dem  Zeichen  auf  dem 
Hute,  welches  die  Juden  tragen  müssen.  Darüber  zur  Rechenschaft  ge- 
zogen, sagte  der  Maier:  „Ich  hätte  niemals  geglaubt,  daß  em  Bild, 
welches  zuerst  dem  Original,  dem  Angesicht  eines  Christen,  nicht  ähnlich 
gehalten  wurde,  nachher  mit  dem  eigentümlichen  Zeichen  der  Juden  als 
ähnlich  gehalten  werden  soQte".  In  der  Tat  bezieht  sich  das  Bild  in 
Posen  auf  die  KBmple  des  Erzbischofs  mit  den  heidnischen 
Pommern  und  erst  später  habe  man  es  auf  die  Juden  gedeutet 
Ganganelli  erwähnt  femer,  dafi  der  Qrdensgenerai  der  Dominikaner  im 
Jahre  1668  die  pohüschen  Qrdensmitglieder  ermahnt  hat,  m  den 
Predigten  gegen  die  Judenverfolgungen  zu  sprechen. 

Im  Jahre  1759  wurde  das  Gutachten  GanganeDis  approbiert, 
welches  das  Einachreiten  des  Pontes  zugunsten  der  pohlischen  Juden 
veriangt  hatte. 

Im  Jahre  1705  wurde  das  Bild  am  Rialto  gänzlich  ausgelöscht 
und  vernichtet,  dasselbe  geschah  mit  dem  Bilde  m  Posen,  welches 
seitdem  nicht  mehr  zu  sehen  ist  Allein  der  Fortschritt  der  Zeit  zefgt  sich 
darin,   dafi  nunmehr  solche  Blutbflder,  lügnerische  Darstellungen  von  in 

48* 
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Wahxlielt  nicht  von,  sondern   gegen  Juden  verabten  Verbrechen  nea 
fabriziert  und  ab  Altarbilder  yerwendet  werden« 

Deswegen  ist    der  Ritnahnordwahn    innerhalb    der  Christenheit 
nicht  aii8nnN)tten.  V^  oben  8.  702. 


Bin  Briefweclisel  zwischen  Lord  RothachUd  und  Kardlnal-Staatsseivetar 

Merry  del  Val. 

Das  Reutersche  Bureau  veröffentlichte  am  27.  Oktober  1913 
folgenden  Briefwechsel  zwischen  Lord  Rothschild  und  dem 
Kardhial-Staatasekretar  Merry  del  Val: 

New-Gourt»  7.  Oktober  1913. 
Sehier  Eminenz  Raphael  Kardinal-Staatssekretär  Merry  del  Val  usw. 

Euer  Eminenz! 

Es  ist  Euer  Eminenz  gewiß  nicht  unbekannt  geblieben,  dafi 
kürzlich  gewisse  übelgesinnte  Menschen  in  Kiew,  einer  Stadt  im  Kaiser- 
tum Rußland,  die  entsetzliche  Anklage  auf  Ritualmord  gegen  die  Juden 
erhoben  und  damit  einen  Aberglauben  zu  neuem  Leben  erweckt  haben, 
welchen  mehr  als  einmal  die  Weisheit  und  allumfassende  Fürsorge  der 
heiligen  Väter  als  solchen  gebrandmarkt  und  dessen  Wiederanftauchen 
im  veiflossenen  Jahre  viele  der  bedeutendsten  Männer  des  westlichen 
Europas  zu  entrüsteten  Protesten  veranlaßt  hatte,  darunter  auch  Mit- 
glieder des  heiligen  Kollegiums,  dem  Euer  Eminenz  zu  so  hervorragender 
Zierde  gereichen. 

Die  Wiedererweckung  dieses  Abeiglaubens  ist  mit  ernster 
Gefahr  für  das  Leben  der  so  großen  Judengemeinde  in  Rnßland  ver- 
bunden. Sie  ist  ans  einem  Kriminalfall  hervorgegangen,  in  dessen  Mittei- 
punkt  ein  des  Mordes  angeklagter  Jude  steht  Mehie  Glanbensgenossen 
haben  mit  großem  Schrecken  beobachtet,  daß  der  Staatsanwalt  sich 
bemüht,  diesen  Fall  als  Ritualmord  zu  qualifizieren,  der  in  einer  angeb- 
lichen Qeheimlehre  des  Judentums  begründet  sei,  und  auf  diese  Weise 
der  jüdischen  Religion  und  dem  ganzen  jüdischen  Volke  die  Verant- 
wortung  für   dieses  verabecheuungswürdige    Verbrechen    aufzubürden. 

Die  Beweise  freilich,  welche  man  nach  dieser  Richtung  des 
Prozesses  dem  Gerichtshofe  vorzulegen  beabsichtigt,  wird  die  Verteidigung 
unschwer  zu  widerlegen  wissen.  Aber  da  gibt  es  ein  „Gutachten'S  bezüg- 
lich dessen  das  Zeugnis  der  Römischen  Kurie  nützlich,  ja 
sogar  notwendig  sein  wkd. 

Oberwähntes  „Gutachten''  rührt  von  ehiem  Justinus  Elisejewitsch 
Pranaitis  her,   der   sich   als   Magister   der  Theologie  und  römisch- 
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katholischer  DiOzesan  der  Provinz  Tnrkestan  bezeichnet  Er  wiederholt 
die  bekannten  BeweisgrOnde,  auf  welche  in  froheren  Zeiten  Ahnliche 
Ritiialmordbeschuldigangen  gestützt  wurden,  und  welche  ebenso  oft  be- 
rtthmte  Theologen  und  Juristen  widerlegt  haben. 

Es  wird  Euer  Eminenz  wohl  bekannt  sein,  daß  zahlreiche  Päpste 
bei  verschiedenen  Anlässen  ihren  barmheizigen  Schutz  meinen  verfolgten 
Glaubensgenossen  haben  angedeihen  lassen  und  daß  wenigstens  einer 
von  ihnen,  Seine  Heiligkeit  Papst  Innozenz  IV.,  eine  Enzyklika  oder 
eine  Breve  erlassen  hat,  worin  er  die  Beschuldigung  des  Ritualmordes, 
soweit  sie  gegen  das  Judentum  gerichtet  ist,  ausdrücklich  als  eine 
grandlose  und  gottlose  Erfindung  bezeichnete.  Andere 
große  Würdenträger  der  Kirche  smd  ebenso  voigegangen,  namentlich 
Giovanni  Battista  de  Martinis,  Ordensgeneral  der  Dominikaner  im 
Jahre  1664,  und  Kardinal  Ganganelli,  dessen  ausführlicher  Bericht 
über  diese  Materie  unter  dem  Titel  „Polonia^  an  das  Tribunal  des 
Sanctum  Officium  gerichtet,  über  Veranlassung  Seiner  Heiligkeit  des 
Papstes  Benedi  kt  XIV.  im  Jahre  1758  verfaßt  und  von  seinem  ver- 
ehrungswttrdigen  Nachfolger,  dem  Papste  Clemens  XIH.,  als  richtung- 
gebend bestätigt  wurde.  Nun  erwittmt  der  Zeuge  Pranaiüs  diese  Zeug- 
nisse in  seinem  „Gutachten*'  und  bemerkt  in  seiner  Aussage,  daß  es 
ihm  nicht  möglich  gewesen  sei,  dieselben  in  den  gebräuchlichen  Nash- 
schlagewerken  anzufinden.  Er  schließt  daraus,  daß  sie  nicht  authentisch 
and  daß  die  veröffentUchten  Tezte  aller  Wahrscheküichkeit  nach  eine 
Fälschung  seien.  Hinsichtlich  dieses  Punktes  gestatte  ich  mir,  die  gütige 
Intervention  Euer  Eminenz  anzurufen.  Es  handelt  sich  um  Authen- 
tifizierung der  veröffentlichten  Texte  des  Breve  Seiqer  Heiligkeit 
des  Papstes  Innozenz  IV.  und  des  von  Kardinal  Ganganelli  verfaßten 
Berichtes,  deren  Urachriften  oder  amtliche  Registrienmg  zweifellos  in 
Euer  Eminenz  Obhut  sich  befinden.  Soweit  mir  die  Texte  bekannt  sind, 
beehre  ich  mich,  sie  in  Abschrift  beizuschließen. 

Ich  zweifle  nicht,  daß  Euer  Eminenz,  getreu  den  erleuchteten  und 
edlen  Traditionen  des  Heiligen  Stuhles,  an  welcher  Stfttte  so  oft  die 
Stimme  sich  erhob  zum  Schutze  der  Bedrückten  und  zur  Verteidigung 
der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  die  Gewogenheit  haben  werden,  mir 
bald  das  gewünschte  Zeugnis  zu  gewähren,  das  ich  namens  meiner 
jüdischen  Glaubensgenossen  von  Euer  Eminenz  erbitte. 

Genehmigen  Euer  Eminenz  die  Versicherang  mdner  ehrfurchts- 
vollsten Ergebenheit  Rothschild  m.  p. 

18.  Oktober  1913. 
Euer  Lordschaft ! 

In  Beantwortung  Ihres  Schreibens  vom  7.  Oktober  bin  ich  in  der 
Lage,  zu  bestittigen,  daß  die  in  Maschinenschrift  mir  zugegangene  Kopie 
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von  Ganganellis  Bericht  an  die  BAto  dee  Hanctnm  Offidum  inhalt- 
lich authentisch  ist  Ich  kann  Ihnen  diese  Versicheiung  auf  Qrund 
meiner  Nachforschungen  im  Sanctum  Officium  geben,  woselbst  das 
Originaldokument  verwahrt  ist  Was  den  Auszug  des  Breves  Inno- 
zenz IV .  betrifft,  kann  Aber  die  Richtigkeit  des  Zitates  von  Raynald 
kein  Zweifel  obwalten ;  denn  diese  bestätigt  sich  auch  in  der  Tat- 
sache, daß  Ganganelli  in  seinem  Berichte  das  nämliche  Zitat  anfülirt 

In  der  bestunmten  Erwartung,  daß  diese  Erklärung  Ihren  Zwecken 

dienlich  sei,  zeichne  ich  als 

Ihr  ergebener 

R.  Kazd.  Merry  del  Val  m.  p. 


An  Se.  Hochwohlgeboren  Lord  Rothschild. 

Das  Reutersche  Bureau  fügte  dieser  Meldung  hinzu : 

Die  Dokumente,  welche  Lord  Rothschild  semem  Briefe  beischloß 
und  welche  der  Kardmal-StaatssekretSi  in  seiner  Erwiderung  authen- 
tifizierte, sind  Kopien  einer  Enzyklika  des  Papstes  Inno- 
zenz IV.  aus  dem  Jahre  1247  und  eines  ausfOhrlichen  Berichtes,  den 
Kardinal  Ganganelli,  der  spätere  Papst  Clemens  XIV^  im  Jahre 
1768  verfaßte  und  in  welchem  derselbe  alle  bekannten  Fälle  behaupteten 
Ritualmordes  behandelte.  Die  Enzyklika  erklärt  ansdrttcklich  die  gegen 
die  Juden  gerichtete  Anschuldigung  ffir  falsch  und  weist  darauf  hin, 
daß  der  Glaube,  daß  eine  solche  Anschuldigung  in  den  jüdischen 
Lehren  gerechtfertigt  sei,  total  unbegründet  ist  Der  Bericht  des  Kardinals 
Ganganelli  wurde  durch  einen  Prozeß  veranlaßt,  der  dem  desBeills 
überaus  ghch  und  an  dem,  merkwürdig  genug,  die  damaligen  Kirchen- 
behörden von  Kiew  beteiligt  waren«  Der  Kardinal  entschied  in 
seinem  Berichte  nicht  allein  gegen  die  Öffentliche  Anklage  in  dem  ge- 
gebenen Falle,  er  prüfte  auch  eine  Anzahl  anderer  Ftile  und  gab  der 
Meinung  Ausdruck,  daß  mit  Ausnahme  von  zwei  Fällen  absolut  kein 
Beweis  für  eine  Juden  treffende  Schuld  vorlag. 

Diese  vom  Reuter-Bureau  den  Blättern  telegn^hisch  übermittelte 
Inhaltsangabe  von  dem  Gutachten  des  Kardinals  Ganganelli  konnte 
jedoch  den  Anschein  erwecken,  als  ob  Ganganelli  die  „zwei  Fälle*  ohne 
Vorbehalte  als  Tatsachen  angenommen  und  anerkannt  hätte.  Um  diesem 
Irrtum  zu  begegnen,  schrieb  ich  der  „Neuen  Freien  Presse : 


„Geehrte  Redaktion! 

Das  Reutersche  Bureau  veröffentlicht  nüt  dem  Bnefwechsel 
zwischen  Lord  Rothschild  und  dem  Kardinal-Staatssekretär  Merry 
del  Val  einige  Bemerkungen  über  die  in  den  beiden  Briefen  erwähnten 
Dokumente   und  sagt  betreffend  das  Gutachten  des  Kardinals  Gan* 
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ganelli,  er  gab  „der  Meinung  Anednick,  daß,  mit  Aosnahme  von  zwei 
Fällen,  abeolnt  kein  Beweis  fOr  eine  Juden  treffende  Schuld  vorlag".  Das 
erweckt  den  Anschein,  als  ob  Kardinal  Lprenao  Ganganelli  die  „zwei 
Fälle''  kritiklos  als  unbezweilelte  Wahrheit  angenonunen.  Die  beiden 
Fälle  betreffen  Simon  von  Trient  und  Andreas  von  Rmn,  welche  in  einer 
Zuschrift  an  die  „Neue  Freie  Presse''  vor  emigen  Tagen  ans  dem  Grunde 
erwähnt  wurden,  daß  deren  Bilder  in  verschiedenen  Orten  Tirols  Gegen« 
stand  der  Verehiung  büden**. 

In  Bezug  auf  Sunon  von  Trient  heißt  es  im  Gutachten  G  a  n- 
ganellis  wörtlich: 

„Man  muß  sich  jedoch  merken,  daß  Sixtus  IV.,  ein  leuchtender 
Planet  meiner  Religion,  unter  dessen  Pontifikat  dieses  traurige  Ereignis 
in  Trento  vorkam,  ein  apostolisches  Breve  erließ,  mit  welchem  der 
Kultus  verboten  wurde,  welcher  dem  erwähnten  B.Simon  von  seinen 
MitbOrgem  gezollt  wurde.  Diese  Angelegenheit  ging  so  weit,  daß  im 
Laufe  fast  eines  Jahrhunderts  dieser  Kultus  verboten  blieb.*' 

Das  apostolische  Breve  Sixtus  IV.  („licet  inter  cansas  maiores'') 
vom  10.  Oktober  1474  beschränkte  sich  nicht  darauf^  den  Kultus  „bei 
Strafe  von  der  Ezkommunikation*'  strengstens  zu  verbieten,  sondern 
besagt  ausdraddich :  „bisher  ist  noch  gar  nicht  sicher,  oder  durch  unser 
Urteil  bekräftigt,  oder  bestätigt  über  einen  angeblich  (ut  dicitur)  von 
den  Juden  getöteten  Trientiner  Knaben  Simon*. 

Ober  den  zweiten  „Fall*'  heißt  es  in  dem  Gutachten  Gan- 
ganellis: 

„Ich  bemerke  jedoch,  daß  die  Diözese  von  Bressanone  vom  Jahre 
1462  blB  zum  15.  Dezember  1768  hat  warten  müssen,  um  vom  Heüigen 
Stuhl  die  Ermächtigung  des  Offiziums  und  der  Messe  zu  erlangen,  und 
erst  am  14.  Jänner  1754  em  vollständiger  Ablaß  jedem  bewilligt  wurde, 
der  am  Tage  des  12.  Juli  die  Kirche  Rinnense,  in  welcher  die  Reliquien 
des  erwähnten  B.  Andrea  ruhen,  besuchen  würde.  Somit  hat  die  Diözese 
von  Bressanone  fast  dreihundert  Jahre  warten  mUssen,  bevor  die  Ver- 
ehrung  des  Knaben  B.  Andrea  von  der  heiligen  römischen  Kirche 
erlaubt  wurde **  Dr.  Joseph  Bloch. 

Zu  Seite  689. 

Ale  bei  einer  späteren  Gdegenheit  Dr.  Josef  Kopp  und  ein 
Funktionär  des  Wiener  LAndesgericbtes  ihre  Erinnerungen  an  den 
Prozeß  Rohling  auffrischten  und  auf  die  langwierige,  aJbenteuerliche 
Suche  nach  dem  seltsamen  „Gan  naul  des  R.  Mendel"^  die  Rede  kam, 
bemerkte  der  Funktionär: 

„Professor  Rohling,  welcher  dieses  so  lange  vergebens  gesuchte 
merkwürdige  Buch  mit  dem  fürchterlichen  Text  entdeckt  hat,  es 
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aber  nicht  besitzt,  dem  Gerichte  es  nicht  vorlegen  kann,  weil 
er  ee  irgendwo  verlegt  hat  und  es  nicht  mehr  findet,  erinnert 
lebhaft  an  jenen  Studenten,  der  beim  Examen,  über  die  Ent- 
stehungBorBaohen  des  Nordlichtes  befragt,  antwortete,  er  hätte 
es  vor  der  Prüfung  genau  gewußt,  aber  wflhrend  denriben 
plötzlich  vergessen.  „Das  ist  aber  ein  schweres  Unglück**, 
meinte  der  Professor.  „Sie  waren  der  Einzige,  der  es  gewußt 
hat  und  jetzt  haben  Sie  es  just  vergessen  mflssenl** 
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Sadi-  und  Ortsverzeidmis. 

AnadiUdleiid  Namenre^ster,  VerKcidiiiis  der  angefülirteii 
SteUen  und  DradcfehlerberldiflgiuigeiK 


Adam,  Ben  Adair  (Mensch)  270. 

271,  272,  273. 
Atum:  Bedeutung  und  Herkunft 

80  ff,  108,  124,  T05;  eingeführt 

dnrch    die    christliche   Zensur 

82/4, 
Alanu  (Gebet)  47,  48/60. 
Aimosen  166/67. 
AltarbUder  750/66. 
Amme  haarec  627,  665/75. 
Ammen,  christliche,  bei  Juden  91. 
Ammoniter  und  Moabiter  21/22. 
Andersgläubige,    Verhalten    der 

christlichen   Kirche   zu   ihnen, 

18/4,   22,   37,  305/9;    s.    auch 

NichtJuden. 
Antisemitismus  und  Anarchismus 

648/58;  s.  auch  Judenhaß. 
Antisemitismus     und     Römische 

Kirche  XLVI— XLVm,  702/3. 
Antisemitische     Pseudepigraphie 

XXXV,  697/700. 
Arbeit:  an  Trauertagen  198; 

an  Halbfeiertagen  193/4. 
Arbeiter,  jüdische,    in    Boryslaw 

482/3. 
Ärzte:  christliche  103,  582, 

jüdische  104/5,  579. 

Pflichten   der  jüdischen   Ärzte 
329. 

Pflichteifer      jüdischer      Ärzte 
585/9,  728/9. 
Auslandsjuden,  deutsche  572. 
Austritt  aus  dem  Judentum  den 

minderjährigen    Elindem     von 


Proselyten     bei      ihrer    Voll- 
jährigkeit gestattet  119. 
Automobil,  von  einem  Juden  er- 
funden XXXIV,  697. 

Belgien  (Wuchergesetze)  208. 

Bell  neder  839. 

Berlin    (Judenverbrennung   1510) 

741. 
Bern   (Judenaustreibung)   751/53. 
Beschwörung  einer  Wunde  40/1. 
Bestechung   709/10. 
„Den   Besten   unter   den   Gojim 

soU  man  töten''  251/57. 
Bestimmung  d.  Judentums  487ff. 
Betrug:    Gresetze   dagegen   120  ff, 
160/4, 

im  Mittelalter  535,  708. 

Bibel:  Ansturm  gegen  sie  448/66, 

447/79, 

Einfluß  auf  Kultur-  und  Fiei- 

heitsbestrebungen  450, 
Stimmen   über   die   Bibel   446, 

454/57, 
Vergeblichkeit    des    Ansturms 

gegen  sie  460/66, 
Wundererzählungen    der  Bibel 

458/9. 

Blutlüge  611/34,  658/66,  682/86, 
789  fL 

Blutvergießen  210,  211. 

Brijjoth  (bezeichnet  alle  Ge- 
schöpfe) 512,  518. 

Budweis  (Judenverbrennung)  198. 
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Caesarea  641/42. 

Cappadocien  187. 

Chillul  haschem  (Entweihung  des 

göttlichen  Namens)  890  ff. 
Cholera:  Juden  und  die  Cholera 
580,  581, 
Juden  in  Bölimen  während  der 

Cholera  1831  684/5, 
Postordnung  585, 
Polen  1848  als  Verbreiter  der 
Cholera  bezichtigt  581/2. 
Christen,   Schulchan    Aruch   und 
die  Christen  77/80,  87  ff,  103/4. 
Christenhaß,      angeblicher,      der 

Juden  552/610. 
Christentum:  geringe  direkte  Be- 
ziehungen   der    Talmudisten 
zu  ihm  13,  88,  40/1, 
im    Meinungsstreit     der    jüdi- 
schen    Theologen     des     12. 
Jahrh.   50/64. 
Christenverfolgung:    dee   Diokle- 
tian 252/8, 
angeblich  jOdieche  558/56. 

Diebstahl  (s.  auch  Mein  u.  Dein): 
in  der  Bibel  116/17, 
gegen  NichtJuden  111  ff.,     ^ 
bei  Maimonides  115/18, 
bei  Raschi  117. 

Ebenbildlichkeit  d.  Menschen  260. 
Ehebruch  288/4. 

Ehe     der    NichtJuden:     jüdische 
Lehrmeinungen  178/87, 
christliche  Lehrmeinungen  Aber 
Ehen  Andersgläubiger  279. 
Eid:  810  ff., 
Christliche     Autoritäten     über 

den  Eid  880/32,  348/49, 
Päpstliche  Bulle  über  den  Eid 

387, 
Verhalten   christlicher   Fürsten 
und  Feldherren  849/58. 
Einbürgerung  Fremder  27. 


Einheit  Gottes  60,  61/2,  52,  54, 
487  ff. 

Einheit  des  Menschengeschlech- 
tes  260/1,   487  ff. 

„Einige  sagen**  Qe^ct  omerim) 
78/9. 

Entstehung  des  Menschen  nach 
jüdischer  Ansicht  260/1. 

Essäer  258/5. 

Falsches  Maß  und  Gewicht  ist 
Diebstahl  120/22. 

Feiertage:  christliehe  84/6. 
heidnische  84/5,  86. 

Feinde,  Milde  gegen  überwun- 
dene 469/74. 

FeindesUebe  718/19. 

Florenz  204. 

Folter  218/4. 

Frankfurt  a.  M.  92/8,  198,  548/9. 

Frau,  ihre  Stellung: 

in   der  Bibel   868,   864,   864/5, 
867,  712/18, 

bei  christlichen  Autoritäten  868, 

bei  den  Galliern  864, 

bei  den  Germanen  864, 

bei  den  Griechen  und  Römern 
868/64, 

im  Morgengebet  861/62, 

im  Talmud  865. 
Freiheit,   sittliche   877  ff. 
Freistädte,  auch  den  NichtJuden 

geöffnet  29. 

Fremde:    in    Palästina   zur   Zeit 
Salomos  27, 
am  Hofe  Salomos  27, 
bei  öffentl.  Staatsarbeiten  27. 
Fremdenrecht,       jüdisches,       in 

christlicher  Beurteilung  81. 
Freude    an    der    Pflichterfüllung 

365. 
Friede  420/22. 
Wegen      des      Bürgerfriedens 
(mipne        darke        schalom) 
416/19. 
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Furcht  und  liebe  518/21. 
FüTBtemnörder  642/48. 

Gastrecht  im  deutschen  Alter- 
tum 29/80. 

Gattenpflichten  860/61. 

Gebet  für  die  Juden  609/10. 

Geheimgesetze,   jüdische,   1  ff., 
den   Kirchenvätern   unbekannt 

9, 

christliche      Urteile      darüber 
11/12. 

Geheimlehren  christlicher  Sekten 

1/2. 
Geld,  seine  Herrschaft  588/85. 
Gelübde  884  ff., 

Auflösung  derselben  387  ff. 

Ger,  nicht  dem  jüdischen  Reli- 
gionsgesetz unterworfen  (ger 
toschab)  27/8. 

Ger  toschab  (Beisass-Proselyt) 
17,  24,  25/6,  80,  52,  114/5,  117, 
474. 

Ger  zedek  (Proselyt  der  Gerech- 
ti^eit)  der  vollkommen  zum 
Judentum  übergetreten  ist)  17, 
52,  280/81,  474. 

Gericht,  Anrufen  fremder  Gre- 
richte  180. 

Geschäftsgemeinschaft  mit  Hei- 
den verboten  54. 

Gesetzesvorschriften,  die  in  der 
Praxis  keine  Anwendung  fin- 
den 22/24. 

Glaubensartikel  429,  440. 

Gleichwertigkeit    aller  Menschen 

14  ff.,  450. 
Gott:  Israels  Verhältnis  zu  Gott 
519/20, 

Das  persönliche  Verhältnis  zu 
Gott  521/22. 
Götterwelt   s.    Gottesbegriff. 
Gottesbegriff:  antiker  582, 

germanischer  532. 

jüdischer  582/38. 


Unterschied  des  christlichen 
vom  jüdischen  50/61. 

Götzendienst  (gesetzliche  Be- 
stimmungen) 221  ff. 

Götzendienst  der  Kanaanäer  19. 

Gräber  der  NichtJuden  269/76. 

„Das  Gut  des  Akum  ist  herren- 
los" 150  ff. 

Güter  der  Juden  158/60. 

Hamburg  545. 

Hapharath  Nedarim  888  ff. 

Heiden,  s.  Nidhtjuden. 

Heilung  durch  Beschwörung  40. 

Helmliche   Sünden   890/97;   nach 

den  Lehren  der  Kirche  396/7. 
Heldenhaftigkeit,  jüdische  441/47. 
Hexenprozesse  540/41. 
Hilfsbereitschaft,     jüdische     536, 

561/4,  577/8,  589/96,  601/6,  697, 

721/22;    Mangel    bei    Christen 

605/8,  781/82,  788/4. 
Hirten  von  Kleinvieh  221  ff. 
Hostienlegende  740  ff. 

Inzersdorf,   Predigt   in   der   dor- 
tigen Kirche  229/80. 
Irrtum  s.  Taoth. 

Jesuiten  561/67. 
Jeusch  182. 

Jezer  hara  878,  879  ff.,  663,  665. 
Jezer  tob  878. 

Juden:    Behandlung    durch    die 
Christen  97/100,  109/10, 

in  Deutschland  189,  190  ff., 

in  Frankreich  189, 

in  Spanien  189. 
Judenhaß  XXXH— L. 

Kabbala  621  ff. 

Kalwarya   (Ritualmordbild) 

758/55. 
Kauf    eines    Grundstückes    von 

einem  Nicht  Juden  154/57. 


764 


Saeh-  und  Ortsveneiclmis. 


D 


Kauwenen  200. 

Ketzer:  gesetzliche  BeBtünmun- 
gen  der  Juden  221  ff.,  245/7, 
516/18, 
der  Kirchenvater  281, 
anderer  christlicher  Antori- 
taten  und  SchrifteteDer 
282  ff,. 

Gesetz  Kaiser  Friedrichs  282, 

288, 
Freundschaft  Ton  Talmudisten 

mit  solchen  249/51. 

Kiddusch  haschen  (Heiligung 
des  göttlichen  Namens)  388/90. 

Kindermörderinnen,  christliche, 
684/86. 

Kirchenschftndung  durch  Anti- 
semiten 94/97. 

Kirchenbauten  von  Juden  geför- 
dert 105/9. 

Kirchenväter  lernen  bei  Juden 
6/9. 

Klassenhaß,  angebliches  Schü- 
ren desselben  durch  den 
Schulchan  Aruch  109. 

KUppoth  661/62. 

Knoblauchgeruch  der  Germanen 
726/27. 

Kol  nidre  888  ff. 

Kommunismus  u.  d.  Juden 
XXXIX,  650/52. 

Konkurrenz  151/52. 

Konservativismus  und  die  Juden 
734/85. 

Konzilienbeschlüsse     über       die 
Juden  97,  104,  109,  613, 
Nestorianisches      Konzil     901, 
180. 

Korruption:     Verbot    derselben, 
178/80,  709/10;  s.  auch  Beste- 
chung, 
bei  christlichen  Moraltheologen 
179. 


Krankenhftuser,  jüdische: 

in  Hamburg  580, 

in  Wien  580, 

in  Kiew  588. 
Krankheiten    von    Juden    verur- 
sacht XLm. 
Kriegsgefangene,       Erfahrungen 

der  deutschen  571/74,  589. 
Kriegssitten:       der      Babylonier 
469/70, 

der  Juden  470/74, 

der  Christen  474/75, 

der    Deutschen     in    Kamerum 
475/6, 

im  Weltkrieg  476/77. 
Krone,  Käuflichkeit  derselben  in 

Polen  und  Deutschland  547/48. 
Kulturwert  des  jüdischen  Volkes 
466/69,  481/87, 

Steigerung     durch     andauerde 
Verfolgungen  488/86. 
Kurie  und  die  Judenfrage  XLVI 

— XLVin,  702/8,  747/59. 
Kuthäer   (Samaritaner)  268,  264. 


Lehrer:  bei  Juden  435/86,  487/88, 
bei  NichtJuden  486/87, 
Hilfsbereitschaft     eines     jüdi- 
schen Lehrers  599/600, 
Antisemitische  Lehrer  601. 
Lex  talionis  522/81. 
Lüge  und  Heuchelei  398/415. 


Majorität     bei    Gesetzesentschei- 
dungen 424/8. 

Margla  411. 

Märtyrer  658/61. 

Massalianer  (christliche  Sekte)  2. 

MechUta,  Sifra,  Sifre  174. 

Mein  und  Dein:  Gesetze  darüber 
111  ff.,  707, 
bei     christlichen    Moraltheolo- 
gen 180/32. 
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Menschendiebstahl:    bei      Juden 
117/18, 

bei  GhriBten  118/19. 
Menschenleben,   seine  Heiligkeit, 

209  ff. 
Messias,    Bedingung    für    seine 

Ankunft  45/47. 
Mimikiy-Juden      und     Mimikry- 

Gennanen  728/27. 
Minim  48,  60,  68,  112,  517  (siehe 

auch  Ketzer). 
Mimuth  47. 

Mipne  darke  schalem  416/22. 
Mischna  178/74. 

Mohammedaner  24,  41/2,  58,  61. 
Mord:  bei  Nichtjunden  102/3, 

dem     Schulchan  Aruch    impu- 
tiert 102, 

weltliche     Bestrafung    212  ff., 
219/21. 
Mordprozeß  Ritter  675/77. 

Nftchstenliebe   607/22;   die   neue- 
sten  Kommentare   der   christ- 
lichen Nftchstenliebe  509/11. 
Nazarener  (juden-christliche 

Sekte)  516. 
Nehardea  878,  374,  375. 
NichtJuden:  Verhältnis  der  jüdi- 
schen Theolofifen  u.  Gesetzes- 
lehrer alter  Zeit  zu  ihnen  6, 
18  ff.,     19/20,       24  ff.,     87  ff., 
42/5,  111  ff., 
dem    jüdischen    Gesetz    nicht 

unterworfen  15, 
für     sie     bestimmte     Gesetze 

15/16, 
genießen  den  Schutz  des  jüdi- 
schen Gesetzes  28/29,  111  ff., 
401,  416/19, 
Verkehr  mit  ihnen  36,  417/18, 
Grüßen  411,  418/15,  419, 
Rücksicht  auf  sie  248,  416/19, 
Gebet    für    ihr    Wohlergehen 
248,  247/9  803/4, 


außerhalb  Palästinas  gelten 
sie  nicht  als  Götzendiener 
20/21,  27. 

Noachiden  16,  80,  51,  276. 

Noachidische  Gesetze  16  ff.,  24, 
80,  188. 

Nobelpreisträger,     jüdische    481. 
Norwegen   (Wuchergesetze)    208. 
Notzucht  288/4,  284/5. 
Nürnberg  542/44. 

„Odium  generis  humani**  498/95. 
Öffentlichkeit  889/90. 
Öffentlichkeit     der     Offenbarung 

3/4 
Onaah  124/29. 
Opferung  Isaaks  479/80. 

Päpstliche  Armee,  Juden  in  der- 
selben 564  Anm. 

Papstwahl  und  die  Juden  XL — 
XLI. 

Peru  (Juden  daselbst)  575/76. 

Phaxsalus  (Schlacht)  186. 

Pisas   Verhältnis  zu  den  Juden 

201. 
Political  insanity  XLV. 
Posen  (Ritualmordbild)  755. 
Prager  Machsor  268. 
Preisgabe     einer     Sache:     nach 
jüdischem  Recht  183/34,  184, 

nach  römischem  Recht  133, 184. 
Preistreiber  719/21. 

Preistreiberei,  jüd.  Gesetze  da- 
gegen 129. 

Priesterrergötterung  488/89. 

Priscillianisten  (christliche 
Sekte)  2. 

Propheten  haben  keine  Macht 
über  Gesetze  429. 

Proselytenmacherei:     bei    Chris- 
ten 18/4, 
bei  Juden  14. 
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Prozeß  R<rfüing  contra  Bkych  69, 
71,  111. 

QualiUlt  der  Waren  122/24. 

Rachepsalm  ».  Schephoch. 
Rabbinerversammlung    zu    Prag 

oder  zu  Krakau  XXXV. 
RassenanÜBemiten      gegen     das 

Christentum   504/7. 
Rassenmerkmale       leiten       irre 

716/17, 
Rassenmischung  in  den  Kolonien 

727. 
Rassentheorie,     jüdische     Lehre 

dagegen  608. 
Raub  im  Talmud  59/60,  111. 
Rea  (der  Nächste)     511/2,     515, 

518. 
Realismus     und    Mammonkultus 

532/51, 
Redlichkeit  in  Handel  und  Wan- 
del im  Talmud  145  ff. 
Regen,  Bitte  um  Regen  auch  für 

Heiden  243. 
Reservatio  mentalis  316/18. 
Reziprozität: 

in    bezug    auf    Fundrückgabe 
182/34,  135/86; 

bei  Irrtum  (Taoth)  141; 

in  bezug  auf  Verbot  der  Onaah 
126,  127. 
Richter,  jüdische    167/78,    707/8, 

708. 
Ritualmordaberglauben,        seine 

Entstehung  386/47. 
Rom:  bei  Minucius  Felix  89, 

im  4.  Esrabuch  39. 

in   der   Offenbarung  Johannis 

39/40, 

bei  den  Juden  43/45, 

bei  den  Kirchenvätern  45. 
Rozany  (Litauen)  (Judenverbren- 
nung) 446/47. 
Salböl  277/78. 


Salzburger,  vertriebene,  Prote- 
stanten von  Juden  unterstützt 
567/70. 

Salamis  (auf  Cypem)  186/87. 

Saloniki  (Juden  retten  Griechen) 
578. 

Samarkand  579/80. 

Sarim  684  ff. 

Schachmeister,  jüdische  481. 

Schaffhausen      (Judenverbren- 
nung) 198. 

Schemone  esre  (Gebet)  47,  48,  517. 

Schephoch  (Psalm  79,  6)  100/1^ 
706/7. 

Schittuf  51. 

Schulchan  Aruch: 
Entstehung  71/72, 
Geltung  72/76, 

in  der  Gegenwart  84/87,  103, 
Verhältnis     zu     den    Christen 

77/80, 
Justus-Briman  über  ihn  68  ff., 

72, 
Jakob  Ecker  über  ihn  68/69,  72. 

Schüler,  christliche,  gegen  jüdi- 
sche Mitschüler  601,  729/81. 

Sefer  halikutim  621  ff. 

Sefer  jezira  621. 

Semitische  Einflüsse  in  der  an- 
tiken Kultur  298/96. 

Sepphoris  41. 

Shanghai    (Juden    für    deutsche 

Kriegsgefangene)  571/2. 
Sinai  559. 
SizUien  202,  204/5. 

Sklavenbehandlung  297/800,  302, 
711/12. 

Soferim  439/40. 

Sohar  880/81,  619  ff. 

Soldatenverkauf  deutscher  Für- 
sten 545/46. 

Sport,  Juden  im  Sport  482. 

Staatsgesetze  gelten  für  die  Ju- 
den 139,  139  Anm.,  142,  143, 
155,  156,  170,  171. 
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Stemberg   i.   M.   (Judenverbren- 

nong)  445/46. 
Stiftungen,  jüdische,    auch    von 

Christen  benutzt  596/97. 
Strafrechtspraxis,     christliche 

529/31. 
Strandrecht  (jus  littoris)  140  Anm. 
Straßburg  543,  548. 
Sühnetod  des  Gottessohnes  480. 
Synode  von  Paris  829,  200;  von 

Amsterdam  1690  235. 

Talmud,  Justus-Briman  über  ihn 
65/68. 

Tahnudisten,  christliche  10/11. 

Talmudstndium  christlicher  Ge- 
lehrter bei  Juden  10/11. 

Talmudübersetzungen   9/12. 

Täuschung  im  Geschäftsverkehr 
129  (s.  auch  Onaah);  bei 
christlichen  Moraltheologen 
180,  181,  132. 

Taoth  141/48. 

Tiberias  270. 

Tiere,  Pflichten  der  Juden  gegen 
sie  89/90;  Verhalten  christ- 
licher Autoritäten  gegen  Tier- 
schutz 90. 

Tierfabel  des  Antisemitismus 
258/69,  286,  302/3. 

Todesstrafe  212  ff.,  219;  bei  Men- 
schenraub  117. 

Todsünden  bei  den  Juden  19. 
210. 

Tranerzeremonien   296/802. 

Treue  vertriebener  Juden  gegen 
ihre  alte  Heimat  551  Anm., 
646/7. 

Trieb,  unwiderstehlicher  376. 

Uhersko  (Eisenbahnkatastrophe) 
280. 

Unfehlbarkeit  jüdischer  Autori- 
täten, angebliche  428/38,  439/40. 

Universitäten  gegen  jüdische 
Wissenschaftler  715/16. 


Unlauterer  Wettbewerb,   Bestim- 
mungen dagegen  130. 
Unsittliche  Kulte: 
der  Kanaaäer  19, 
der  Griechen  19, 
bei  den  Juden  verpönt  19. 
Unzüchtigkeit:  Warnung  bei  jüdi 
sehen      Autoritäten      davor 
354/60, 
bei     christlichen     Autoritäten 
367/9. 

Vaterlandsliebe  der  Juden  643/48. 

Venedig  (Ritnalmordbild)  755. 

Verlorenes^  Rückerstattung  des- 
selben 132  ff.;  bei  den  Heiden 
unbekannt  135,  137. 

Viehseuchen,  von  den  Juden  ver- 
ursacht XLm,  701. 

Versöhnungsteg   333  ff.,   342  ff. 

Vorzüge  der  NichtJuden  von 
Juden  anerkannt  287/92. 

Wechsel,  seine  Erfindung  542. 
Wein  der  NichtJuden  91/92. 
Westgoten   ((jeeetze    gegen    die 

Juden)  324,  613. 
Wilna  574. 
Wissenschaft,  ihre  Pflege  bei  den 

Juden  538/39. 
Wucher:  bei  Juden  181  ff., 

in  Rom  186/87, 

der     Christen     im     Mittelalter 
187/88,  199/208, 

der  Kleriker  188, 

der  Juden  im  Mittelalter  188/99, 

Wuchergesetze  in  der  Neuzeit 
208. 

Wunderschwindel  und  die  Juden 

XUV. 
Zaubereiverbot  41. 
Zeugen:  jüdische  Gesetze  164/66, 

christliche  Moraltheologen  167. 
Zinsverbot:  in  der  Bibel  181/83, 

im  Talmud  183/85, 

gegenüber  NichtJuden   185/86. 
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Zinsen  von  Aosländeni  18S,  196. 
Zinsnorm  191/92,  201. 
ZOUe:   jüdische   Autoriaten   148. 
400, 
christliche  Autoritäten  148. 


Zöllner,      ihre     RechtssteDimg 

168/71. 
Zwangstaufen:   jüdischer   Kinder 
118/19; 

mohammedanischer  Kinder  119. 


Namenre^Bter. 


R.  Aba  480. 

Abba  Arekka  (gen.  Rab)  184,  289, 
288,  896. 

Abba  Oschaja  (aus  Turaija)  141. 

R.  Abahu  146,  486. 

Abige  146,  166,  411,  420. 

Abidrama  86. 

Abraham  80,  146,  612,  618. 

R.  Abraham  b.  David  66. 

Adam  16. 

Agobardus  (Bischof  von  Lyon) 
611/618. 

Agrippa  (jüd.  König)  406/6,  410, 
642. 

Akabija  b.  Hehalalel  884,  426/7. 

R.  Akiba  8,  14,  170,  171,  172, 
178/6,  218,  247,  250,  261,  276, 
276,  880,  881,  888,  428,  670. 

Albrecht  (Erzherzog  von  Oster- 
reich) 824. 

Alexander  Jannai  (Jüd.  König) 
410/11. 

Alezander  IV.  (Papst)  282. 

Alezander  n.  (v.  Rußland)  642. 

Alezander  HI.  (v.  Rußland)  642/8. 

R.  Ami  8,  360. 

R.  Anan  184. 

Andreas,  der  selige  748,  769. 

Apion   188,   869/70. 

Arathon  (Zwangstaufe)  118/9. 

Aristoteles  460. 

Ariost  634. 

Aron  898,  518. 

Ascher  b.  Jechiel  (gen.  Aschen) 
71. 


R.  Assi  8,  171,  879. 
Auerbach,  Berthold  487. 
Augustinus  14,  87,  188. 

Balduin  (lat.  Kaiser)  807. 
Balduin  IL  (König  v.  Jerusalem) 

849. 
Balfour  502. 
Baranina  (Lehrer  d.  Hieronymus) 

6. 
Bar  Scheschach  86. 
Beaconsfield  s.  Disraeli. 
Beckmann,  Joh.  Chr.,  Prof.  10. 
Bcecher,  H.  W.,  619. 
Beethoven  210. 
Ben  Asai  15,  261,  671. 
Ben  Dema  40. 
Benedikt  Vm.  (Papst)  897. 
Benedikt  XIV  ^apst)  757. 
Ben  Stada  727. 
Berengar    (Bischof  v.  Narbonne) 

197. 
Bernhard  v.  CHairvauz  199 
Bemhardln  v.  Siena  109. 
Beruria  (Gattin  d.  R.  Meir)  246. 

296. 
Bhartrihari  (Ind.  Oramm.)  588. 
BickeU,  Prof.  69,  681. 
Bismarck   725. 
Blanche  (Königin  v.  Frankreich) 

25L 
Boas  186. 
Boccaccio  684. 
Böckel  654. 
Bonifacius  IX.  (Papst)  104/5. 
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Brann  M.  645  Anm. 
Briman  8.  Justus. 
Brutus  186,  187. 
Buddha  64. 

Caesar  186. 

Galixtus  m.  (Papst)  104. 

Calvin  285. 

Carlyle,  Thomas    442. 

Castelar  488. 

Cato  868. 

Cecco  von  Ascoli  584. 

Celsus  6,  7,  294. 

Chajim  Vital  Calabrese  621. 

R.  Chama  b.  R.  Chanina  45,  486, 

674. 
Chananel  898. 

R.  Chanina  b.  Oamaliel  406. 
R.  Chanina  b.  Kahana  46,   170, 

171. 
R.     Chanina,     Seganha  kohanim, 

808. 
R.  Chija  b.  Abba  (od.  b.  Rab)  20, 

44,  45,  689,  674. 
ChUfai  b.  Agra  880. 
R.  Chisda  145,  486,  559 
Chiskija  420. 
Christus  s.  Jesus. 
Chrysostomus  188,  241. 
Cicero  186/87. 
Clemens  XIV.    (Ganganelli)    614, 

754/55,  757,  758,  759. 
CnoUen,  Adam  Andreas    10/11. 
Coccejus  11. 
ConsalTO  de  Cordova,  Don  (span. 

Feldherr)   851/2. 
Coquerel,  Athanase   468. 
Comill  244. 
Cr^mieux,    Adolf,     XXXV,    206, 

454/5. 
Czazkl  (Historiker)  119. 

Dalman,  Oust.    11. 

Dahn,  Felix,  488. 

Dama  (Heide  aus  Askalon)  289. 

Daniel  de  Pinto  570/71 


Dante  235. 

Darwin  210. 

Dassow,  Theodor    10. 

David  141/2,  247,  877,  878. 

David  b.  Abudarham  865. 

Deborah  864. 

DeUtzsch,  Franz   885,  410,  440. 

DeUtzsch,     Friedrich     863,     866, 

449/50,  466,  478/4,  476,  477,  497, 

499/501,  558. 
R.  Dimi  889. 
Dinter,  Artur  1,  88/4,  129  Anm. 

163,  805. 
DisraeU  454,  460/1,  648,  648,  785. 
Doni,  Anton  Francesco  583/4. 
Dunin,  Nicolaus   251. 

Ebroi  (Lehrer  der  Ephraem)  7. 

Ecker,  Jakob   68/71,  92,  100. 

Eisenmengor,  Orientalist,  1654  bis 
1704,  schrieb:  „Entdecktes  Ju- 
dentum'', Frankfurt  a.  M.  1700, 
Königsberg  1711;  65,  81,  268, 
269,  803. 

R.  Eleasar  aus  Modüm  88. 

R.  Eleasar  b.  Schamua  142,  146, 
407/08,  438,  669,  670 

Elias  241,  872/8,  873/4,  428. 

R.  Elieser  b.  Assarja  212/8,  842. 

Elieser  b.  Durdeja  870/72. 

R.  Elieser  b.  Hyrkanos  (gen.  der 
Große)  18,  88,  41,  42,  47,  274, 
289,  426,  427/8,  669. 

R.  Elieser  b.  Pedath  684. 

R.  Elieser  b.  R.  Simon  46. 

Elischa  186 

Elischa  b.  Abuja  (gen.  Ascher) 
249/51,  862,  487/8. 

Ephraem  7. 

Eugen  IV.  (Papst)  104. 

Eusebius  495. 

Ewald,  Heinrich    550/51. 

Ferdinand    der    Katholische    (r. 

Spanien)  204. 
Firmicius  Matemus  22. 
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Florus  (Bruder  Armins  d.  Cherua- 

kers)  725,  726. 
Fontane,  Theodor  292. 
Friedrich  L,  Barbarossa  474. 
Friedrich  ü.    (deutscher  Kaiser) 

290,  744. 
Friedrich  IL  (König  v.  Sizilien) 

106. 
Friedrich  m.  191. 
Frietsch,  Theodor   1,  2. 
Fngger  204. 

R.  Gamaüel  der  Ältere  5,  0,  302, 

419,  428. 
R.  Gamaliel  n.  88,  188. 
George,  Henry    454. 
Gideon  186. 
Goerland  457/8. 
Goedsche  (Pseud.  John  Retcliffe) 

XXXV. 
Goethe  292,  455,  461,  497/8. 
Goldschmidt,  Lazarus    10. 
Gonzaga,    Don    Ferrante     (span. 

Feldherr)  852. 
Grfttz,  H.  645  Anm. 
Gregor  d.  Große  (Papst)  159/60. 
Gregor  X.  (Papst)  618/4. 
Gregor  Xm.  (Papst)  288. 
Gregoroyius,  Ferdinand  450. 
GriUparzer,  Franz  491. 
Grunwald,  M.  862,  866. 
Gttdemann,  M.  566/6. 
Guido  y.   Lusignan  (König  von 

Jerusalem)  849/60. 
Gunkel,  H.  457. 

Hadrian  (röm.  Kaiser)  466,  559. 

Hartmann,  Eduard  v.  537. 

Rab  Hathibun   14a 

Hauser,  Otto  726. 

Hegel  500. 

Heine,  Heinrich  566. 

Heinrich  m.  199,  541. 

Heinrich  Vm.  (König  v.  England) 

204. 
Helmholtz  210. 


Hermann  (Bischof  von  Bamberg) 
200. 

Herodes  Antipas  (Teilfdrst  von 
Judfta)  270. 

Hesiod  588. 

Hieronymus  6,  188,  864. 

HiUel  296,  888,  426,  480,  618. 

Hieb  15/16. 

Hiskia  (Schule  des  Hiskia)  628. 

Holubek,  Franz  (antisem.  Agita- 
tor) 268/9. 

Homer  714/16. 

Hophni  u.  Pinchas  (die  Söhne 
Elis)  877. 

Hulda  864. 

R.  Huna  b.  Goslun  140,  282. 

R.  Huna  b.  R.  Josua  559. 

Hunyady,  Johann  860/51. 

Ibsen  500. 

R.  Hai  der  Ältere  898,  894,  397. 
Immanuel   Romi   290/1. 
Innozenz  IH.  (Papst)  91,  197,  282. 
Innozenz    IV.    (Papst)    91,    282, 

825/6,  614,  761,  757,  758. 
Innozenz  VH.  (Papst)  106. 
Irenaeus  281. 
R.  Isaak  274. 
Isaak  Abendana  10. 
Isaak  Luria  621. 
a   Ismael  86,  86,  40,   171,   172, 

173/6;  Tana  debe  Ismael   174, 

175,  879,  881,  420. 
R.  Ismael  b.  R.  Jose  48,  44. 

Jakob  144,    145,    241,    364,    407, 

408/9,  708. 
Jakob  der  Gerechte  (der  Bruder 

des  Herrn)  6,  644/5. 
Jakob  aus  Kefar  Sechanja  40,  4L 
R.  Jakob  889. 
Jakob  Abendana  10. 
Jakob  b.  Abbamari  (Anatoli)  290. 
Jakob  b.  Ascher  72. 
Jakob  b.   Meir   (Rabbenu  Tarn) 

284. 
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R.  Jannai  386;  Tana  debe  Jannai 

170,  171. 
R,  Jechiel  aus  Paris  251. 
R.  Jehuda  86,  42,  136,  154,  155, 

184,  265,  267,  402,  684,  637. 
R.  Jehuda  b.  Hai  386. 
R.  Jehuda  b.  Nachman  382. 
R.  Jehuda  b.  NakoBa  704. 
R.  Jehuda    aus    Paläetina    (der 

Abendländer)  407. 

R.  Jehuda  (Bruder  R.  Salas  d. 
Frommen)  378/4. 

R.  Jehuda  b.  R.  Simon  246. 
Jellinek,  Adolf  XXXI-^XXXH. 
Jeptha  (Richter)  672  Anm. 
R.  Jeremia  242. 
R.  Jeremia  b.  Abba  408. 
Jerusalem,  Leopold  584/5. 

Jesus:  in  Talmud  38/4,  40  ff.)  42, 
704;  J.  und  das  Neue  Testament 
498/503,  seine  Rassenzugehörig- 
keit 499/508,  718. 

Jhering,  R.  v.  29. 

R.  Jizchak  47. 

R.  Jochanan  3,  20,  21^  44,  45,  210, 
288,  330,  389,  402,  403,  408,  674. 

R.  Jochanan  b.  Nun  380. 

R.  Jochanan  b.  Sakkai  38,  386, 
387,  391,  411. 

Joel,  M.  411. 

Johann  (König)  541. 

Johannes  der  Täufer  555. 

R.  Jonathan  b.  Joseph  174,  175, 
379,  671. 

R.  Joschuah  174,  175. 

R.  Jose  112,  302,  637,  639. 

R.  Jose  b.  Chanina  240. 

R.  Jose  b.  Nehorai  246 

R.  Joseph  155,  390,  420. 

Josua  318/9. 

R.  Josua  b.  Ohananja  18,  88,  227, 

247,  428,  466. 
R.  Josua  b.  Abin  635. 
R.  Josua  b.  Levi  248,  245,  878, 

381. 


R.  Judai  666/67. 
Julian  (röm.  Kaiser)  166. 
Julius  I.  (Papst)  188. 
JuUos  oder  Huillos  (Patriarch)  6. 
Justinian  (röm.  Kaiser)  231. 
Justus  (Briman)  17,  65  ff.,  81,  87, 
92,  100,  150,  163,  246,  381,  388. 

R.  Kahana  43,  142,  413,  569. 

Kant  210,  455. 

Karl  IV.  (deutscher  Kaiser)  196, 
542,  543,  548. 

Karl  V.  (deutscher  Kaiser)  547. 

Kautzsch^   Emil   12. 

Keller,  Helen  210. 

Kingsley,  Charles  451/3. 

Knabenbauer,  Prof.  J.  631. 

Knorr  v.  Rosenroth,  Ch.  622. 

Kohler,  Prof.  Josef  472. 

Kohler,  Prof.  in  Erlangen,  692/93. 

Kokowzew  789. 

Kolonymus  557/8. 

König,  Prof.  Eduard  466. 

Kopp,  Joseph  (österr.  Abgeord- 
neter) 404/5,  759. 

Kopp  (Farstbischof  von  Breslau) 
328. 

Lamprecht  (Historiker)  200. 

Lange,  Friedrich  726. 

Lanin,  Jules  648/9. 

Leibniz  613. 

Lenin  XXXIX,  661. 

Leo  der  Große  (Papst)  188. 

Leon  da  Modena  628. 

Leroy-Beaulieu,     Anatole     XLII, 

488/9. 
Lessing  101. 
Leusden  11 
R.  Levi  407, 
Levi  b.  Gerson  196. 
Lotze,  Hermann  466. 
Lucius  m.  (Papst)  396. 
Lueger,  Karl  (Bürgermeister  von 

Wien)  509,  665/56,  666. 
Luther  376,  449,  782. 
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lüdmonideB  s.  Mose  b.  Hairnon. 

Malki-Zedek  15. 
Martin  IV.  (Papst)  104. 
Martin  V.  (Papst)  104. 
Markus,   Siegfried   (Erfinder  des 

Automobils)  XXXIV,  607. 
Marr,  W.  (antisem.  Agitator)  654. 
Maseh  (Oberrabb.  v.  Moskau)  651. 
R.  Meir  8,   17,  246,  249/51,  362, 

401,  437,  439,  671. 
Meir  Papras  621. 
R.  Meir  aus  Rothenburg  544. 
Menander   (griech.   Luftspieldich- 
ter) 533. 
R.  Mendel    aus  Kossow    687/89, 

759/60. 
Merz,  Prof.  Adalbert  681/32. 
Michaelis,  J.  D.  205. 
MUton  210. 
Mirjam  364. 
Rabbi  Moldavo  615/18. 
R.  Mona  675. 
Morgenstern,    Regina     (Zwangs- 

Uufe)  118. 
Mortara  (Zwangstaufe)  118. 
Mose  145,  211/2,  241,  318:  „Unser 

Lehrer"  genannt  437. 
Mose  b.  Maimon  50,  55,  56,  61, 

196,  414/5. 
Müller,  Alois  (Universitätsbiblio- 

thekar  in  Oraz)  695. 
Müller,    Max    (Sanskritsforscher) 

29. 
MunkAcsy  (Maler)  699/700. 
Myslivec    (österr.    Abgeordneter) 

231. 

R.  Nachman  136/7,  184,  185,  360. 

R.  Nachman  b.  R.  Chisda  378. 

R.  Nathan  335,  406,  428. 

R.  Nechunja  b.  Eana  88,  885. 

R.  Nehemia  15. 

Nero    (röm.  Kaiser)    498/4,    669, 

609. 
NiebergaU  Friedrich  468/9. 
Niebuhr  (Historiker)  267/8. 


NieUsche,  Friedrich  295,  500. 

Nikanor  (Erzbischof  von  Cherson 
und  Odessa)  648. 

Nikolaus  V.  (Papst)  104. 

Noah  15,  16. 

NOldecke,  Orientalist,  geb.  1836, 
schrieb  u.  a.:  „Die  alttestament* 
Uche  Literatur"',  1864,  „Unter- 
suchungen zur  Kritik  des  Alten 
Testaments'',  1809;  LI  und  an 
vielen  anderen  Stellen. 

Origines  6/7,  864. 

Oertli,  Prof  in  Bern  469. 

Otto  I.  190. 

(Hto  n.  557/8. 

Paolo  Medici  614/5. 

R.  Papa  559. 

Pattai,  Robert  (österr.  Abgeord- 
neter), 9,  485  Anm.,  584,  56a 

Paulus  6,  14,  16  Anm.,  90,  460, 
480,  501,  536/7,  609,  642,  728, 
742. 

R.  Pedath  408/9. 

Perez  de  Guzmera,  Feman  534. 

Petrus  642. 

Philipp  August  (König  v.  Frank- 
reich) 160,  199. 

Philipp  d.  Schöne  (König  von 
Frankreich)  189,  199,  54t 

Pico  de  Mirandola,  Giovanni, 
622. 

R.  Pinchas  256. 

Pineafl  238,  239,  241,  354. 

Pinner  10. 

Plus  IL  (Papst)  93. 

Pius  V.  (Papst)  897. 

Pius  IX.  (Papst)  90,  105,  664 
Anm. 

Plato  362,  366. 

Pobjedonoszew  461. 

Pontius  Pilatus  (Prokurator  v. 
Judäa)  642,  725/6. 

Prix  (Bürgermeister  v.  Wien) 
781/82. 
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Purgoldt,  Johann  (Btadtschreiber 
Y.  Eisenach)  198. 

Rabba  96, 136/87, 140,  185,  379. 

Rabba  bar  bar  Ghana  23a 

Rabba  b.  Rab  Chuna  559. 

Rabba  b.  Silas  360. 

Rabbi  (Patriarch  Jehuda  I.)  43, 
44,386. 

Rabina  389. 

Reuchlln,  Johann  628. 

Rohling  17,  42,  48,  50,  70/71,  81, 
87,  111,  115,  150,  163,  172,  178, 
184/5,  195,  219,  289,  240,  245, 
246,  258/9,  268,  269,  805,  354, 
881,  388,  537,  565. 

Röscher,  W.  (Nationalökonom) 
202. 

Rothschild,  Briefwechsel  m.  Kar- 
dinal-Staatssekretär Merry  del 
Val  756/59. 

Rothstein,  Prof.  in  Halle,  12. 

Rttdiger  (Bischof  v.  Speyer) 
190/1. 

Rudolf  ▼.  Habebnrg  (Deutscher 
Kaiser)  752/& 

Rudolf,  der  sei.,  Märtyrer,  750/58. 

Russell,  Lord  John  460. 

R.  Safra  146. 

Saladin    (Sultan    von  Aegypten) 

849. 
Salomo  19/20,  27,  377. 
Samuel  377. 
Mar    Samuel    35,    86,    84/5,    136, 

139  Anm.,  154/5,  170,  171,  184, 

239,  835,  480. 
R.    Samuel    bar    Nachmani    879, 

402. 
K.  Samel  bar  Susartai  141. 
Samuel  Vital  Calabrese  621,  624. 
Sanctis,  Francesco  de  457. 
Sanherib  (assyr.  König)  21. 
Scaplius,    M.,    und    P.    Matinius 

186/7. 
Schammai  425,  480. 


Scheicher,  Pater  (österr.  Ab- 
geordneter) 656. 

Scherer,  Georg  (Jesuitenpredi- 
ger) 202/3. 

R.  Schescheth  304. 

Schiller  210,  364,  449. 

Schlottmann,  Prof.  C.  632/84. 

Schnabel,  Kooperator    509/10. 

Schneider,  Ernst  (österr.  Abge- 
ordneter) XL,  1,  657. 

Schröder,  L.  v.  466/7. 

Schwab,  Molse  10. 

Schwarzenberg,  Kardinal  Fürst, 
654. 

Sem  15. 

Seneca  609. 

Shaftesbury  461. 

Siegfried,   Prof.   in   Jena  693/95. 

R.  Simlai  46L 

R.  Simon  b.  Ghalaphta  406. 

R.  Simon  b.  Eleaaar  247,  880,  51& 

S.  Simon  b.  Gamaliel  274,  288, 

420. 
R.  Simon  b.  Johazadak  210. 
R.    Simon    b.    Jochai    145,    170, 

188/4,  252,  255/7,  269,  270,  271, 

272,    274,    276,   378,    386,    389, 

402,  621,  666/7,  674. 
R.    Simon    b    Lakisch     (Resch 

Laldsch)  380,  882,  407,  672. 
R.  Simon  b.  Pasi  407. 
R.  Simon  b.  Schetach  140,  410/11. 

Simon,    der   heilige,   von   Trier, 

749/50,  759. 
Sinai  238,  289,  354. 
Simson  35a 
Sixtus  IV.  (Papst)  759. 
Sixtus  V.  (Papst)  501. 
Sokrates  64,  362,  366,  609. 
Spinoza  210. 
Stahl,  Julius  643,  784/5. 
Stephanus  558. 
Steinschneider,  M.  82. 
Stieglitz,    Rachel    (Zwangstaufe) 

118. 
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Stolypin  (russ.  Minister)  642,  64S. 
SurenhuyBen  11. 

Szabo  (Schapur),  König  ▼.  Per- 
sien, 185. 

Tabi,  Sklave  des  R.  Gamaliel  802. 

R.  Tachlipha  b.  Eudemos  84. 

R.  Tanchuma  635. 

R  Tarphon  218. 

TertuUian  XLIV— XLV,  9,  864. 

Thadden  826. 

Theoderich  (König  d.  Ostgothen; 

Dietrii^  von  Bern)  852/8. 
Thukydides  868,  544. 
Titus  (röm.  Kaiser)  87,  89,  808. 
Tolstoi  710. 

Trojan   (röm.  Kaiser)   XLI,  599. 
Treitschke  210. 
Trotikij  XXXIX,  651. 

Ugolinus,  Blasius  10. 

Ula  aus  Babylon  408. 

Ulfila  (Bischof  der  Gothen)  449. 

Urban  II.  (Papst)  896. 

Wagenseil,  Jurist  und  Orientalist, 
1688—1705,  schrieb  u.  a.:  „Tela 
ignea  satanae**,  Altdorf  1681, 
„Belehrung  der  Jüdisch-Teut- 
schen  Red-  und  Schreibart^\ 
Königsberg  1699,  „An  Regen- 
ten und  Obrigkeit  . . .  wegen 
Lästerung  der  Juden  wider 
Christum",  Berlin  1701,  Alt- 
dorf 1708,  „Benachrichtigung 
wegen  einiger  die  gemeine 
Jttdischkeit  betreffender  wich- 
tiger Sachen",  Leipzig  1705; 
11/12. 

Wallenstein     (Albrecht     Wenzel 
Eusebius  von  Waldstein) 
721/22. 

Weiskirchner  (Bürgermeister  ▼. 
Wien)  719/20. 

WeltBch,  Theodor  827. 


Wenzel   (deutscher  Kaiser)   198, 

542. 
Werner,  der  heilige  747/48. 

Werunsky  (Historiker)    825,  54ß. 
Windthorst    (deutsch.    Politiker) 

788. 
Witold     (Witowt,     Großfürst    v. 

LiUuen)  119. 
Wladislaw  (König  y.  Böhmen  u. 

Ungarn)  199. 
Wladislaw  lU.  (König  ▼.  Polen 

u.  Ungarn)  850/51. 
Wolf,    K.    H.    (österr.    Abgeord- 
neter) 728,  724,  725. 
Wuelfer,  Joh.   10. 
Wünsche,      protest.      Theologe, 
1888—1913,  schrieb  u.  a.: 
„Der  Prophet  Hosea,  übers,  u. 

erkl.",  1868, 
„Die    Weissagungen    des  Pro- 
pheten Joel,  übers,  u.  erkl." 
1874, 
„Neue    Beiträge    zur    Erläute- 
rung   der    Evangelien    aus 
Talmud   u.   Midrasch",   1878, 
„Die     Schönheit     der     Bibel" 

1906, 
„Die  Bildersprache  des  Alten 
Testaments",   1906, 
Femer  übersetzt  er: 
Der     Jerusalemische      Talmud 
in  seinen  haggadischen  Be- 
standteilen", 1880, 
,3ibliotheca-Babbinica",      1880 
—85    in    12    Bden.    (enthält 
den  Midrasch  rabba  zu  den  5 
Büchern    Moses,    zu    den    5 
Megilloth,   Midrasch  zu  den 
Sprüchen    und    Pesikta    de 
Rab  Kahana). 
„Der   babylonische   Talmud  in 
S3inen      haggadischen      Be- 
standteilen",   1886—89   in   5 
Bden., 
„Midrasch    Tehillim",     1892/93 
in  2  Bden., 
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„Aus  Israeh  Lehrhallen*^ 
1907--10  in  5  Bden.,  (enthftlt 
die  Obenetaun^  kleiner 
Midraschim); 

Aufierdem  gab  er  mit  J.  Win- 
ter heraus: 
„Die  jttdiBche  Literatur*',  1894 

—  96,  in  8  Bden. 
und  den  2.  Bd.  v.  M.  Lazarus' 


„Ethik      des      Judentums**, 

1911; 
LI     u.     an     vielen     anderen 
Stellen. 

R.  Zacharias  285. 
Zedekia  (jttd.  König)  338,  847. 
Zimmermann     (Leibarzt     Fried- 
richs n.)  468. 


Verzdidbiiis  der  angef&hrten  SteUen. 


Altes    Tcstamenty     Apokryphen, 

Neues     Testament^     Philo     und 

Josephns. 

Oenesis  1  S.  8. 
2,  7  S.  878/9. 
2,  18  S.  666. 
5,  1  S.  261. 

5,  2  S.  260,  274. 

6,  5  S.  878. 
6,  11  S.  114. 

8,  21  S.  878,  382,  679 

9,  6  8.  14,  275. 
9,  28  S.  26. 

17,  1  8.  466. 

18,  19  S.  466. 

21,  12  S.  866. 

22,  12  S.  479. 
22,  18  S.  466. 

28,  4  8.  80. 

29,  12  8.  144. 

88,  10  8.  407,  408. 
85,  22  8.  877. 
87,  11  S.  666. 
49,  10  8.  500. 
£xodu8  2,  11—12  8.  211. 
4,  19  8.  628  Anm. 
4,  22  S.  620. 
6,  18  8.  673. 
9,  20  8.  266. 

11,  7  8.  286. 

12,  16  8.  262,  266. 
12,  49  8.  28. 


13,  13  8.  666. 

14,  7  8.  257. 
14,  10  8.  684. 

14,  27  8.  635. 

15,  1  8.  635. 

19,  6  f.  8.  466 

20,  1  8.  431. 

20,  7  8.  310,  313. 
20,  8  8.  627. 
20,  18  8.  116,  117. 
20,  14  8.  363. 

20,  21  8.  678. 

21,  4  8.  282. 

21,  18—19  8.  523. 
21,  20  8.  474. 

21,  24  S.  522,  528. 

22,  3  8.  403. 
22,  17  8.  41. 

22,  24—25  8.  182. 

22,  30  8.  286. 

23,  2  8.  429. 
23,  4  8.  134. 
23,  4-^  8.  628. 
23,  8  8.  179. 
23,  13  8.  64. 

23,  32-^  8.  221. 
23,  33  8.  19. 

30,  32  8.  278. 

31,  17  8.  667/8. 

32,  9  8.  666. 
32,  33  S.  666. 

34,  17—18  8.  668. 

35,  8  8.  667. 
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LeyitieuB  5  S.  688  Anm. 

10,  3  8.  889. 

14,  88  ff.  8.  28. 
16,  29  8.  27. 

16,  80  8.  842,  344. 

17,  10  8.  788. 

17,  18  8.  628  Anm. 

18,  8  8.  19. 

18,  5  8.  8,  242. 

19,  2  8.  888. 

19,  11  8.  116,  117. 

19,  12  8.  810,  813,  815. 

19,  18  8.  115,  128,  147,  149. 

19,  14  8.  55. 

19,  17—18  8.  528. 

19,   18   8.   101,   127,   167,   247, 

299,  511,  517,   518. 
19,  26  8.  215,  581. 
19,  88-84  8.  28. 

19,  85  8.  121,  122. 

20,  28  8.  19. 

21,  8  8.  420. 

22,  32  8.  889,  890. 
24,  20,  8.  524. 

24,  22  8.  28. 

25,  14  8.  127. 
25,  17  8.  402. 
25,  85  8.  26. 

25,  85-^7  8.  181. 
25,  42  8.  118. 

25,  47-^48  u.  60  8. 120,  121,  128. 
Numeri  5,  6  8.  846. 

11,  12  8.  678. 

15,  15  8.  28. 

15,  26  8.  27. 

16,  88  8.  89,  627  Anm. 
19,  14  8.  270. 

28,  9  8.  464. 
26  8.  288. 

26,  7  8.  289. 
25,  12  8.  289. 

80,  6  u.  9  8.  887. 

81,  40  8.  278. 
88,  3  8.  884. 
85,  15  8.  29. 

85,  24—26  8.  216. 


85,  81  8.  528. 
Denteronominm  1,  16  8.  28,  673. 
4,  4  8.  668. 
4,  19  f.  8.  885. 
4,  24  8.  409. 

4,  89  8.  661/2. 

5,  12  8.  627. 

5,  17  8.  116/17. 

6,  4  8.  61,  265/6,  600,  629,  671. 
6,  5  8.  118. 

6,  18  8.  311. 

7,  2-«  8.  221,  222,  240,  282. 
7,  12  S.  24. 

7,  25  8.  806. 

7,  26  8.  674. 

8,  14  8.  674. 

10,  18—19  8.  521. 

10,  18—20  8.  28,  167,  810,  814. 

11,  26  8.  884. 
13  S.  22,  28. 
13,  1-4  8.  428. 
13,  5  8.  618. 

13,  9—11  S.  221. 

13,  13—18  8.  22,  298. 
18,  16  8.  221. 

14,  1  8.  14,  276,  620,  667. 
14,  2  8.  888. 

14,  21  8.  27,  28,  168,  176,  286. 

15,  6  8.  477. 

15,  7  8.  182. 

16,  9  8.  182. 

16,  18—20  8.  482. 
16,  19  8.  179. 

16,  20  8.  148. 

17,  7  8.  526. 

17,  8—12  8.  482. 

17,  15  8.  406/6. 

18,  10  8.  41. 

19,  4  8.  212. 
19,  14  8.  168. 

19,  19—21  8.  524. 

20,  16  8.  168. 

20,  18  8.  19. 

21,  10—14  8.  357,  868. 

21,  18—21  8.  22. 

22,  1—4  8.  528. 
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22,  3  S.  134. 
22,  5  S.  129. 

22,  19  n.  29  S.  366. 

23,  8  S.  196,  244. 
28,  17  8.  24,  157. 
23,   19  S.  41. 

23,  20—21  S.  182. 

23,  21  S.  127,  158. 

24,  1  8.  366. 
24,  7  8.  118. 

24,  14  8.  114/15,  127. 

24,  15  8.  115. 

25,  16  8.  122. 

26,  18  f.  8.  51. 

27,  19  8.  28/9. 

27,  21  8.  628. 

28,  8—14  8.  477/78. 

28,  10  8.  672. 
33,  4  8.  3. 

37,  7  8.  25. 
JoBua  9  8.  319. 
Richter  4,  2  8.  ^43. 

14,  18  8.  265. 

1.  Buch  8amael  2,  22  8.  877. 
8,  3  8.  377 

21,  8  8.  27. 

22,  9  8.  27. 

2.  Buch  Samuel  '7,  19  8.  242. 
11,  3  8.  27. 

11,  27  8.  377. 

12,  4  8.  379. 
16,  19  8.  27. 
20,  19  8.  60. 

1.  Buch  d.  Könige  8,  41—43  8.  ..0. 

18,  40  8.  242. 
20,  31-^  8.  470. 

Jesaja  3,  8  8.  3. 
10,  7  8.  472. 

19,  26  8.  20. 

25,  8  8.  243. 

26,  2  8.  242. 
26,  9  8.  519 

26,  19  8.  678,  679. 

29,  2  8.  623. 

82,  5  8.  405,  407. 

38,  11  8.  386. 


43,  10  8.  4a3. 

48,  16  8.  3. 

49,  1  8.  60. 

49,  15  S.  520. 

50,  6  8.  629. 

51,  1—2  8.  512. 
64,  10  8.  371. 
66,  4  8.  666. 
66,  5  8.  667. 

63,  1—6  8.  40. 

64,  3  8.  659. 
66,  19  8.  114. 
66,  24  8.  490. 

Jeremia  2,  2  S.  6ia 
2,  21  8.  667. 
4,  2  S.  313. 

28,  29  8.  381. 

29,  7  8.  57. 
81,  3  8.  519. 
31,  27  &   671. 
50,   17  8.  665. 

Ezechiel  1  8.  3. 

2,  1  8.  271. 

3,  1  8.  271. 
3,  10  8.  271. 

3,  17  8.  271. 

4,  1  8.  271. 

17,  15—16  8.  816. 

18,  13  8.  188. 
18,  17  8.  183. 
20,  39  8.  395. 
20,  41  8.  38a 
22,  12  8.  183. 
28,  6--6  8.  266. 

28,   20   8.   266,   267,   284,   286. 

84,   39-^1    8.   271/72. 

84,  81   8.   269,   27a 

89,  27  8.  88a 

47,  21—28  8.   27. 
Hosea  2,  6  a   667. 

6,  7  8.  27a 
Jod  8,  2  8.  460. 
Arnos  2,  1—2  8.  471. 

8,  2   8.  886. 
Jona  4,   11   8.  27a 
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Micha  1,  7  S.  41. 
6,  5  S.  487. 

6,  7—8   8.   480,   742. 

7,  5  S.  282. 
Habakuk  2,   11   S.  282. 

3,  18  S.  619. 
Zephanja  8,   11   S.  46. 

8,  18   S.  60,  147. 
Sacharja  5,  4  S.  314/15,  401. 

8,  16  S.  420. 

14,  7   S.   689. 
MaleacM  1,  2  S.   189. 

1,  11—12  S.  20,  25. 

2,  14  S.  712. 

3,  5  8.  708. 
8,  19  8.  886. 

Psalm  9,  18  S.   18,  42. 

15,  12  8.  146. 

16,  5  8.  62. 
18,  27  8.  144. 
22,  18  S.  409. 

83,  1   8.  242. 

84,  15  8.  421. 
86,  7  8.  25,  678. 
42,  2  8.  519. 
44,  28  8.  67a 
50,  8  8.  886. 

68,  28  8.  860. 

68,  81  8.  44. 

68,  82   8.   48. 

79,  6  8.  57,  100/1,  227. 

79,  7  8.  68. 

80,  14  8.  44. 

81,  10  8.  880,  668. 

88,  5  8.  462. 
84,  8  8.  519. 

89,  8  8.  885. 
101,  7  8.  408. 
103,    18    8.   52a 
106,  28  8.  85. 
110,  6  a  659,  661. 
115,  16  8.  274. 

117,  1   8.  48. 

118,  17  8.  462. 
118,   20   8.   242. 


128,  2  8.  298,  29ft 

125,  4  8.  242. 

182,  9  a  26. 

137,  9  8.  706. 

139,   16  8.  273. 

139,  21  f.  8.  247,  617. 

145  a  14. 

145,  9  8.  176,  245,  298. 

147,  20  8.  3. 

149,  8  a  635. 

8prüche  3,  17  8.  176,  420. 
5,  5  a  679L 
8,  86  8.  674. 

11,  21  a  318. 
14,  84  a  37. 
16,  5  a  674. 

16,  28  8.  640. 

17,  26  8.  245. 
22,    14    a   360. 

24,  17  a   529. 

25,  21—22   8.    529. 

28,  8  a  185. 

29,  24  8.  116. 
31  8.  864. 

Hiob  5,  8  8.  60. 
13,   16  8.  408. 
16,  17  8.  60. 
22,  2  8.  503  Anm. 

81,  13—15  8.  260,  29a 

82,  21  a  6a 

86,  18  8.  407. 
37,  24  a  673. 

Hohelied   1,  6  8.  689. 
5,  8  a  867. 

8,  6—7  8.  367. 

KlageUeder  2,  5  8.  623. 
3,  80  8.  60,  529. 
0,  So  8.  884. 

Kohelet  8,  15  8.  246. 

9,  8  8.  386. 

10,  2  8.  379. 
10,  8  a  40. 
10,  20  a  57. 

12,  11  8.  431. 
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Daniel  7,  3—17  S.  268. 

4,  28  S.  686. 

7,  11  S.  640,  641. 

10,   20   S.  636  Anm. 

12  8.  686  Anm. 
Esra  6,  10  &  88,  248. 
2.  Buch  d.  Chronik  2,  16  S.  27. 

28,  9—11  S.  470. 

28,  16  S.  470. 
Sirach  29,  2  8.  710. 
1.  Makkab&erbuch  7,  23  S.  24a 

12,  11  S.  248. 

4.  Buch  Eftra  11,  89—46  S.  39. 
Evang.  Matthäus  6,  16  S.  38a 

6,  26  S.  620. 

6,  84  ff  S.  314. 

6,  39  S.  60. 

6,  40  S.  60,  627. 

6,  43-^44  8.  616. 

6,  44  S.  432. 

6,  7  &  361. 

6,  31/32  8.  361. 

7,  1  8.  626- 
7,  6  8.  306. 
7,  22  8.  41. 

10,  16  8.  412. 

11,  28  8.  706. 

13,  20  8.  706. 
16,  26  8.  306. 

16,  18  a  306. 

18,  17  8.  861. 

21,  44  8.  706. 

22,  36/89  8.  616,  622,  626. 
22,  89  8.  101. 

22,  48—44  a  500. 
Evang.  Marlnu  12,  29  8.  600. 

12^  81  8.  616. 

Evang.  Lukas  1,  68—69  8.  500. 
6,  29  8.  60. 

9,  49  8.  41. 

10,  26—27  8.  615. 
10,  83  ff  8.  289. 

17,  16  ff  8.  2891 

19,  27  a  706. 
49,  14  8.  508. 


Evang.  Johannes  3,  13  8.  272. 

3,  16  8.  272. 

4,  22  8.  600. 
6,  27  8.  272. 
6,  63  8.  272. 

6,  62  8.  272. 

7,  49  8.  671. 

8,  7  8.  626. 

11,  4  8.  272. 

13,  33—86  a  6ia 
13,  34  8.  614. 
17,   1  8.  272. 
19,  10  8.  726. 

Apostelgeschichte  4,  12  8.  13. 
6,  38-89  a  6. 

6,  9  u.  12  8.  563. 

7,  38  a  500. 

7,  56  8.  272. 

8,  1  a  6,  658. 

17,   24—26  8.  450. 

22,  3  8.  a 

28,   17—22  a   556/67. 

Brief  a.  d.  Römer  3,  1—2  a  501. 
6,  19  8.  272ff. 
6,  6  8.  272. 

9,  4.^  S.  501. 

12,  20  8.  629. 

13,  9  8.  6ia 

1.  Brief  a.  d.  Korinther  9,  9  S.  90. 
16,  47  a  272. 

2.  Brief  a.  d.  Korinther  11,  22 
a  501. 

12,  16  8.  70a 

Brief  a.  d.  Galater  1,  9  S.  707. 

1,  18  u.  23  S.  6. 

2,  21  8.  16  Anm. 
6,  14  8.  6ia 

6,  19f.  8.  23a 
Brief  a.  d.  Epheser  2,  10  f.  S.  16, 
Anm. 

4,  22  8.  272. 

6,  2-8  S.  507. 
Brief  a.  d.  PhiUpper  8,  2  S.  305. 
Brief  a.  d.  Kolosser  3,  9  8.  272. 
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1.  Brief    an  Timothena    6,    4-^ 
S.  517. 

2.  Brief  an  Timotbeus  2,  8  S.  507. 

4,  14  S.  482,  516. 

1.  Brief  des  Petras  2,  12  S.  888. 

2.  Bridf  des  Petrus  1,  21  S.  500. 
2.    Brief    des    Johannea    10 — 11 

5,  412. 

Brief  des  Jakobus  2,  8  S.  518. 

Offenbarung     Johannis     2,     28 
8.  706. 

6,  10  8.  707. 
14,  20  8.  706/7. 
14  u.  19  8.  39. 

Philo:      De      poeteritate      Caini 

8.  617. 
De  specialibus    legibus  I    (de 

monarchia   II)  8.  659. 

(de    victimis)   8.  659. 

n  8.  814,  835/86. 

(de  septenario)  728. 

IV  (de  judice)  8.  7ia 
De     virtutibus     (de     caritate) 

a  518,  707,  718. 
Quod     omnis     probus     Über 

8.  258/4,  254. 
De  Legatione  ad  Cajum  8.  248. 
Josephus:  Bellum  Judaicum  II  8, 

10  8.  254/5. 

AntiquiUtes  IV  8,  25  8.  18a 

Xn  2,  6  8.  248. 

xm  5,  8  8.  24a 

XVra  2,  8  8.  270. 
5,  1—2  8.  555. 

XX  9,  1  8.  554. 
Contra  Apionem  11,  6  8.  248. 

n,  29  8.  472. 

Griechische  uiid  römische 
Schriftsteller. 

Homer:  Ilias  8.  528. 
Cicero:  De  offiois  8.  169,  812. 

Ad  Atticum  8.  186/87. 

Pro  Flacco   8.    188. 


De      provinciis      consuTaribus 
8.  188,  650. 
Horatius:    8atiTen    8.    188,    515 

Anm. 
Seneca:  Sentenzen  8.  295/96. 
Martialis:  Epigramme  8.  188,  462. 
Juvenalis:    Satiren   8.    188,   314, 

462. 
Plutarch:  Cicero  VII  8.  188. 
Tacitus:  Annalen  XV,  44  8.  498/5. 

Historiae  V,  3  8.  188. 
V,  5  8.  481  Anm.,  495. 
V,  6  8.  481  Anm. 
Dio  Cassius:    Geschichte   8.  487. 
Appollinaris    Sidonius:    Carmen 

8.  727. 
Prokopius  v.  Caesarea:  De  hello 

gotico  8.  442. 
AnecdoU  8.  231. 
Codex  Theodosianus  8.  231. 

Kirchenväter. 

Amobius:  Adversus  gentes 

8.  787. 
Athenagoras:   Legatio  pro  Chri- 

stianis  8.  787. 
Augustinus:     De     civitate     dei 
8.  412. 

Epistulae  8.  2,  281, 

Contra  Gaudentium  8.  281. 

Contra    epistnlam    Paimeniani 
8.  281. 

Sermones  8.  805/6. 
Chrysostomus:      De     sacerdotio 
8.  145,  714. 

Adversus  Judaeos  8.  807,  814. 
Qemens:  Homilia  8.  294,  869/70. 
Diognetus-Brief  8.  82. 
Ebed  Jeshu:  Gesetzbuch  8.  180. 
Ephraem:   Opera  8.  7. 
Epiphanius:    Adyersus   octoginta 

haereses  8.  516. 
Eusebius:    Historia   ecclesiastica 
8.  6,  787. 

Praeparatio  evangelica  8.  560. 


VeneichiiiB  der  aogefflhiten  Stellen. 


781 


.  Hieron3rmu8:  Kommentare  zu  bi- 
blischen Bflchem  S.  8. 

Viilgat  S.  & 

Tobias  S.  8. 

Einleitung       z.     Paralipomena 
S.  8;  zum  Pentateuch  S.  9, 

Adversus  Rufinnm  S.  9. 

AdversuB  Vigilantum    S.     231, 
806. 

AdverBus  Jovinianum  S.  306. 

Epistulae  S.  8,  9,  231,  306,  372, 
374,  375. 
Hilarius:    Gommentarius    in.    Ev. 

Matthaei  S.  307. 

Irenaeus:  Contra  haereses  S.  412, 

508,  617. 
Johannes    ▼.    Damaskus:    Opera 

S.  2. 

Jastinus  Martyr:    Dialogas    cum 
Tryphone      S.      7/8,      555/6, 
736/37. 
Cohortatio  ad  Graecos  S.  293/4. 

Lactantius:  Divinarum  institutio- 

nes  S.  362. 
Minucius  Felix:  OcUvius  S.  89, 

737. 
Origines:     Selecta     in    Psalmos 

S.  6. 

Contra  Celsum  S.  6/7,  294,  806, 
737. 

De  principiis  S.  507. 

Epist.  ad  Africanum  S.  7. 

Ratherius:  Opera  S.  560. 
Sulpicius  Severus:  Chronica  S.  6. 
Tatianus:  Oratio  contra  Graecos 
8.  50a 

Tertullian:  Apologeticus    S.  508, 

737,  738. 
Timotheus  (ed.  Cotelier)  8.  2. 

Corpus  juris  canonici: 
Decretum  Gratiani  n.  Pars. 
Causa  XXm  8.  22,  392, 
XXIV  8.  412, 
XXVin  8.  279,  867. 


Decretales     Gregori     lib.     11 

8.  323,  84a 

lib.  Y  8  229,  232,  392. 
Decretales  Sexti  lib.  V  8.  801. 

Talmudlsche  Literatur. 

Michilta:  Absch.  Beschalach   (zu 

2.  B.  M.  14,  7)  8.  256. 
Jlthro  (zu  2.  B.  M.  19,  2)  S.  4. 
Mischpatim  (zu  2.  B.  M.  21,  20) 

8.  715, 

(zu  2.  B.  M.  22,  3)  8.  403. 
Sifra:  Absch.  Achare  moth  (zu  3. 

B.  M.  18,  5)  8.  242,  277. 
Kedoschim  (zu  3.  B.  M.  19,  18) 

S.  261,  515. 
Behar    (zu    3.    B.    M.    25,    26) 

8.  184. 
Sifre:  Absch.  Nasso  (zu  4.  B.  M. 

5,  6)  8.  345, 

(zu  4.  B.  M.  6,  26)  8.  421, 
Waetchanan  (zu  5.  B.  M.  6,  5) 

(zu  5.  B.  M.  5,  11)  8.  437. 

8.  436. 
Ekew    (zu    5.    B.    M.    11,    19) 

8.  487. 
Re«h  (zu  5.  B.  M.  13,  5)  8.  719. 

(zu  6.  B.  M.  14,  2)  8.  389. 
8choftim  (zu  5.  B.  M.  16,  19) 

8.  175. 

(zu  5.  B.  M.  17,  11)  8.  432. 
Kithezo    (zu  5.  B.  M.    23,  17) 

8.  24,  28. 
Mischna:  Kilajim  IX,  2  8.  170/1. 
Joma  I,  7  8.  373. 
Bosch  haschana  I,  8  8.  183. 
Nedarim  m,  4  8.  171. 
Gittin  V,  8—9  8.  417. 

V  Ende  8.  6. 
SoU  I,  7—9  8.  384. 
Baba  Kamma  VII,  7  8.  224, 

Vra,  1  8.  522/3. 
Baba  mezia  IV,  4  8.  125, 

IV,  11  8.  129, 

IV,  12  8.  129. 


782 


VeneichniB  der  aogefOlirteii  SteOen. 


Sanhedrin  II,  8  &  188. 
Schebuoth  Vn,  4  S.  188. 
Edujoth  I,  1—8  S.  426. 

I,  4  S.  424,  425. 

I,  6  S.  424,  426. 

I,  12  n.  14  S.  425. 

V,  6—7  S.  426/7. 
Aboda  zara  m,  1  S.  87. 
Aboth  I,  1  S.  819. 

1,  12  S.  513. 

I,  18  S.  420. 
n,  1  8.  884. 

II,  6  S.  383/4. 
n,  8  8.  426,  427. 
n,  10  8.  437. 

II,  11  S.  247. 
HI,  1  8.  884. 

III,  2  8.  303. 

III,  14  8.  14,  275,  277. 

IV,  2  8.  883. 

IV,  4  8.  147,  390. 
IV,  15  8.  438. 
IV,  16  S.  384. 

IV,  20  8.  280. 

V,  9  8.  211. 
V,  10  8.  295. 
V,  11  8.  529. 

Horajoth  I,  1  S.  433/4. 

I,  5  8.  433. 

U,  1  8.  434. 

ra,  8  8.  673. 
Ohaloth  XVm,  9  8.  274. 
Negaim  XU  u.  XIU  S.  23. 
Tosephta:  Berachoth  IV,  12 

8.  424. 
Terumoth  VII,  14  8.  243,  251. 
8abbath  Xm,  5  8.  516. 
Taanith  II,  8  8.  233. 
Sota  MI  8.  431. 

vn,  4  8.  318. 

vn,  16  8.  406. 
Baba  kamma  X,  15  8.  111. 
Baba  mezia  VI,  17  8.  iaS/4. 
Sanhedrin  VII  8.  424. 

XIII,  2  8.  18. 
Aboda  zara  V,  1  8.  87. 


PalftBtiniselier  Talmud: 
Berachoth  I,  6  8.  430. 
Pea  V,  1  8.  188. 
Sabbath  D,  4  8.  272. 

XIV,  4  S.  880. 
Taanith  lU,  1  f.  S.  248. 
Chagiga  II,  1  8.  250. 
Moed  katan  m,  1  8.  427. 
Jebamoth  I,  6  8.  480. 
Sota  III,  4  S.  480. 

vn,  7  8.  405/6,  410. 
Nedarim  I  S  835. 

IX,  1  S.  380,  668. 

IX,  4  8.  15,  261. 
Gittin  V,  9  8.  418. 
KidduBchin  I,  1  S.  430. 
Baba  mezia  n,  5  S.  140/41. 

IV,  3  8.  125/26. 
Sanhedrin  V,  6  8.  5. 

VI,  8  8.  210. 
Schebuoth  IX,  1  8.  270. 
Aboda  zara  II,  2  8.  210,  880. 

Babylonischer  Talmud: 

Berachoth  5  a.  &  381/2. 

6  a  8.  672. 
9b  8.365. 
10  a  S.  246. 
IIb  S.  174. 

16  b  S.  302. 

17  a  8.  411. 
19  b  8.  513. 
25  b  8.  265/6. 
28  a  8.  21/22. 
28b  8.  386/7. 
31a  8.  272,  865. 
47  a  S.  66. 

58  a  8.  288,  308. 

58b  8.  288. 

61a  S.  358,  359,  378/9. 

Sabbath  80  b  8.  865. 

31  &  8.  145,  i83,  515. 

32  b  8.  335. 

33  a  8.  211,  ^60. 
33  b  8.  255/6. 
55b/56a  8.  377. 
63  a  8.  675. 
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74a/b  S.  889. 

81  b  S.  518. 
88b  S.  629. 
8ea  8.  5G9. 
104  a  S.  429. 
104  b  S.  727. 
105b  8.  880. 
106  b  S.  675. 
114  a  8.  674. 
116  a  S.  516. 
158  a  8.  886. 

Erubin  18  b  8.  430. 

86  b  8.  174. 
41  b  8.  5,  518. 

PeBsachim  12  a  8.  215. 
25  a  8.  210. 
49a  8.  895. 
49  b  8.  628,  670. 

87  b  8.  67. 

88  b  8.  5. 
92  a  8.  241. 

112  b  8.  402. 
118  a  8.  441. 

113  b  8.  400. 

114  a  8.  67. 
Beza  9  a  8.  891. 

21aA>  8.  263. 

82  b  8.  512. 
Chagiga  8  b  8.  481. 

10  a  8.  887. 
13  a  8.  2. 

15  b  8.  250. 

16  a  8.  882,  890,  892. 
Moed  katan  17  a  8.  393. 
Rosch  haechaaa  23  b  8.  5. 

25  a  8.  433. 
Taanith  22  a  B.  422. 

28b  8.  246. 

24  a  8.  487. 
Joma  9  b  8.  211. 

19  b  8.  872/8,  873/4. 

88b  8.  883. 

d9a  8.  888. 

80a  8.  429. 

84  a  8.  329/80. 

85b  8.  842. 


86  a  8.  394,  395. 

86  b  8.  391. 
Sttkka  52  a/b  S.  379 
Megilla  3  a  8.  429. 

7b  8.  263. 

10  b  8.  243/4. 

13  b  8.  144,  708. 

14  a  8.  365. 
14  b  8.  365. 

Jebamoth  21a  8.  121. 
22a  8.  280,  288. 
61a  8.  269,  278. 
63  a  8.  273/4,  665. 

79  a  8.  512. 
97  b  8.  280. 
116  b  S.  5. 
121  b  8.  385. 

Kethnboth  2  a  8.  283. 
8b  S.  283. 
8b  8.  360. 

11  a  a  80,  iia 
19  a  8.  210. 
26  b  8.  284/5. 
27a  8.  285. 
27b  8.  28a 

50  a  8.  539. 
61a  S.  860. 
102  b  8.  682,  683. 
111  a  8.  142,  304. 

Kidduschin  30  b  S.  881. 
31a  8.  289,  390. 
40  a  8.  147,  892/3. 
40b  8.  885. 
50  a  &  816,  316/7,  317. 
68a  S.  282. 
71b  S.  529. 

80  b  8.  854/5. 

Qittin  10  b  8.  304. 
82a  8.  5. 
34b  8.  5. 
57b  S.  360. 
59  a  S.  417. 
59b  8.  6,  42a 
61a  8.  6,  418. 
62  a  8.  413. 
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Nedarim  7  b  S.  628  Anm. 

20  a  S.  834. 

22a  &  385,  408. 

25  a  S.  818. 

28  a  S.  804,  316. 

31b  S.  241. 

40a  a  675. 

44a  S.  134. 

65a  8.   388. 
Nazir  54  a  S.  271. 
Sota  4  b  S.  674. 

8b/9a  S.  891. 

9b  S.  85a 

18  b  S.  67. 

14  a  8.  513,  719. 

17  a  S.  861. 

22  a  S.  671. 

41b  S.  406/8. 

46b  S.  272. 

49  b  S.  47. 

Baba  kamma  29  b  S.  241. 
88  a  S.  8,  182. 

50  a  S.  88& 
79  b  S.  891. 
83  b  S.  523. 
94  b  S.  169. 

113  a  S.  169/72,  173. 
113  b  S.  120,  128,  142,  304. 
113b/114a   a    164. 
Baba  mezia  21a  S.  134. 

24  a   S.   185. 
24b  a   186. 

25  b  S.  134. 
32  b  S.  299. 
83  a  S.  437. 
41a  S.  146. 

49  a  S.  145,  401. 
60b  S.  125. 

58  b  S.  124,  402. 

59  a  8.  127,  145/6,  360,  361. 

59  b  S.  427/8,  48a 

60  a/b  S.  ISO. 

60  b  S.  129. 

61  b  a  121,  123,  183,  184,  185. 
70  a  S.  184. 


70  b  S.   185/6. 
71a  a  183. 
75  a  a  184/5. 
75  b  a  183,  183/4. 
85b  a  272. 
87a  8.  359. 
93  a  a  148. 
111b  a  112,  114. 
Baba  bathra  8  a  S.  675. 
10b  a  36,  87,  38. 
16a  a  880. 
54  b  a  154/5. 
74b  a  662  Anm. 

88  b  S.  120/1. 

89  b  a  121. 
Aboda  zara  8  a  S.  3. 

3b  8.  6a 
4b  S.  245. 
4b/5a  a  d7a 
5a  a  272,  882. 
6a  a  84/5. 
7b  a  34/5. 
13b  a  222,  223,  241. 
17  a  a  41,  872. 
20a  8.  240,  288,858. 

23b  a   289. 
26a/b   a   222,   228. 
26  b  a  241. 
27b   a   40. 
28a  a  829/80. 
32b  8.  85. 
36  a  8.  855/& 
40b/41a  a  87. 
46a  8.  803. 
64b  8.  17. 
64b/65a  8.  Sa 
Sanhedrin  11  a  8.  5. 
19  a  a  410/11. 
32  a  8.  214/5. 

ddb  a  434. 

39  b  8.  243/4. 

40  a  a  581. 

42  b  8.  214/5. 

43  a  8.  215. 
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48  b  8.  881. 

45  a   8.   215. 

46  a  8.  895. 
49a  8.  24e. 

56  a  8.  17. 

59  a  8.  2,  3,  242,  277. 
63  a  8.  21& 
67a  8.  727. 
68b  8.  23. 
71a  8.  22/8. 

74  a  8.  210,  218,  284. 

75  a  8.  895/6. 
76b  8.  861. 
78  b  8.  216. 
81b  8.  288/9. 
82b  &  856. 
86  a  8.  117. 
92  a  S.  146. 

97  a  8.  46/7. 

98  a  8.  45/6. 

99  b  8.  421. 

104  b  8.  552. 

105  a  8.  7/8,  18,  42,  227. 
110  a  8.  436. 

111b  8.  2a 
118  b  8.  48. 
Makkoth  7  a  8.  212/8. 

8  b  8.  715. 
24  a  8.  146,  185. 
Schebuoth  89  a  8.814/5,  817/8» 
401. 

47  b  &  804. 
Menachot  85  b  &  672. 

37  b  &  518. 

43  b  8.  862. 

57  b  8.  174. 
Bechoroth  2  a  8.   54. 
Chullin  13  b  8.  20,  86,  78,  704. 

17  b  8.  629  Anm. 
42  a  8.  679  Anm. 

44  b  &  145. 

49  a  8.  174. 
92a  &  672. 

94  a  8.  124,  128,  401/2. 
Kerithot  6  b  8.  277/a 


Meilah  21  a  8.  816. 

Niddah  13  a  u.  b  8.  860. 

45b  8.  365. 
Aboth  de  R.  Nathan:  c  12  8.  422. 

16  8.  246/7,  517. 
23  8.  529. 
31  8.  15,  209. 

8oferim:  XV,  10  8.  251/2,  256/7, 

257. 
Ebel   sabbathi    (od.   8emachoth): 

n,  9  8.  148. 
Kalla:  XVni,  2  8.  880. 
Gerim:  lU  8.  24. 
Tanna  de  be  Elijahii:  8.  123,  148, 

248,  277. 
8chelUthoth     dee     Rab     Achaj: 

Parsch.  Wajchi  8.  146. 
Bereschit  Rabba  (Midrasch  Rabba 

zu  Genesis): 

Absch.  6  8.  385/& 

8  8.888. 
12  8.  272. 
19  8.  273. 

24  8.  272,  273. 

26  8.  248. 
34  8.  883. 
38  8.422. 

44  8.  888. 

45  8.  883. 

Schemoth  Rabba  (Midrasch  Rabba 
zu  Exodus): 
Absch.  21  8.  634/35. 
31  8.  184. 
Vajjikra  Rabba  (Midrasch  Rabba 
zu  Leviticus): 
Absch.  2  8.  272. 

9  8.  420/21. 
11  8.  487. 

27  8.246. 
87  8.  835. 

Bemidbar  Rabba  (Midrasch  Rabba 
zu  Numeri): 
Absch.  8  8.  512. 
9  8.  421. 
21  8.  239. 
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22  S.  813/4. 
Debarim  Rabba  (Midrasch  Rabba 
zu  Deuteronomium): 

Absch.  1  S.  635/36. 

4  S.  384. 
Schirhaschirim   Rabba    (Midrasch 

Rabba  zum  Hohenlied ): 

Absch.  1,  27  S.  273. 

Midrasch  Ruth:  S.  249. 

Echa  Rabbathi  (Midrasch  Rabba 
zu  den  Klagehiedem): 

zu  II,  9  S.  293. 

Koheleth  Rabba  (Midrasch  Rabba 

zu  Koheleth): 

zu  I,  8  S.  704. 

Midrasch  Esther  S.  46d 

Midrasch  Tehillim: 

zu  Psahn  9  a  661. 

15  S.  344. 

17  S.  512. 

82  S.  708. 

Tanchuma:  Par.  Emor  S.  246. 

Ekew  8.  24/5. 
Jalkut  Schimon!  zu: 

Par.  Noah  (I  §  51)  S.  860. 
(I  §  61)  S.  383. 

Lech  lecho  (I  §  76)  S.  25. 

Zaw  (I  §  504)  S.  128,  146/7. 

Behar  (1  §  666)  S.  184. 

Nasso  (H  §  711)  S.  420/1,  422. 

Bolok  (n  §  771)  8.  289. 

Pinchas  (U  §  772)  S.  289. 

Waetchanan  (H  §  837)  S.  113, 
231. 

Richter  4,  2  (II  §  42)  S.  243. 

Jesaja  c.  26  (U  §  429)  S.  25. 

c.  32  (n  §  447)  S.  409/10. 

Arnos  c.  7  (n  §  546)  S.  146. 
Psahn  4  (UI  §  630)  S.  273. 

15  (ni  §  665)  S.  334. 

29  (m  §  710)  S.  8/4. 

Sprüche  c.  11  (in  §  947)  S.  318. 

c.  28  (m  §  961)  S.  185. 
Koheleth  5,  4  (UI  §  971)  &  335. 


Jalkut  Reubeni:  Par.  Beschalach 
S.  257. 

Jalkut  chadasch:  S.  212,  344. 

Jfldische    Schriften    des    Mittel- 
alten und  der  Nenaeit  bis  sun 
Ende  des   18.  Jahrhunderts. 

Abraham  Abele  b.  Chajim  ha- 
Levi  Gumbinner:  Magen  Abra- 
ham Nr.  4  zu  Orach  chajim  347 
S.  178. 

Abraham  Jizchaki:  Rechtsgut- 
achten zu  Choschen  mischpat 
Nr.  2  8.  75/6. 

Abraham  b.  David  aus  Posqui^res: 
Glossen  zu  Maimonides  Mischne 
thora  hilchot  Teschuba  III,  7 
S.  58. 
Malve  welowe  V,  1  S.  194. 

Aron  aus  Barcelona:  Sefer 
ha  chinuch  Nr.  229  S.  112,  233. 

Ascher     b.    Jechiel      (Ascheri): 
Hagahot   zu   Baba  mezia  24  b 
8.  187. 
Schebuoth  S.  323. 

Bachja  (Bechaje)  b.  Ascher:  Kad 

hakkemach     S.     148,    314/5, 

394/5,  408,  420. 

Kommentar     zum     Pentateuch 

Parsch.  Wajischlach  S.  409/10. 

Thezze  S.  195. 

Baruch  Jeiteles:  Taam  ha-melech 
S.  58/9. 

Benjamin  b.  Mathatja:  Rechtsgut- 
achten S.  168/4. 

Chajim  Benvenisti:  Kneset  hage- 
dola  S.  79. 

Chajim  b.  Isak  Or  serua:  Rechts- 
gutachten Nr.  76  S.  197/8. 
Nr.  253  S.  198. 

Chajim  Vital  Calabrese:  Sefer 
halikkutim  zu  Sprüche  80,  19 
S.  623  ü. 

David  ha-LfCwi  b.  Samuel:  Türe- 
sahab  (Kommentar)  zu  Jore 
deah  147,  5  S.  414/5. 
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Dibre  David  S.  5. 

Elia  AjBchkenazi:    Maase  adonai 

S.  67/8. 
Elia  Pinchaa  b.  Meir:  Sefer  ha- 

brith  S.  59. 
Hai    Gaon    in:    Teschuboth    ha- 

geonim  S.  813. 
Isak  Abrabanel: 

Kommentar    z.    V.    B.    Mose 
Parsch.  Theze  8.  196/7. 

Thawo  S.  265. 

Isak    Arama:     Akedat    Jizchak 

8.  704. 
Isak  aas  Gorbeil:  Sefer  mizwoth 

katan  (Semak)  Nr.  119  S.  55. 

Isak  b.  Scheschet:  Rechtsgnt- 
achten  Nr.  119  S.  56. 

Jalr  Chajim  Bacharach:  Chawot 
jair  (Rechtsgutachten)  Nr.  196 
8.  179. 

Jakob  b.  Abbamari:  Malmad  ha- 
talmidim  S.  275/6. 

Jakob  b.  Ascher: 
Arbaa  Turim  S.  72. 
Tur  Jore  deah  148  S.  77,  87. 
148,  12  S.  87. 
157  S.  399. 

Tur  Choschen  mischpat  182,  2 
S.  160/61. 

Jakob  Emden: 

Besen  matheh  S.  59/61. 

Schewet  legew  kesilim  S.  139. 
Jechiel  b.   Jekutiel:   Maalot   ha- 

middoth  S.  148/49. 
Joel     Sirkes:      Rechtsgutachten 

Nr.  80  S.  76. 

Jonathan  Eibnschiti:  Krethi  u- 
plethi  S.  56/7. 

Josef  Albo: 
Ikkarim  I,  2  S.  54. 
m,  26  S.  167/8,  195. 

Josef  Karo: 
Beth  Josef  S.  21,  72,  77/8,  81, 
82,  302, 


Schulchan  aruch  S.  72,  81,  82. 
Orach  chajim  55,  20  S.  103. 
113,  8  S.  80,  81. 
126  Haga  S.  227. 
154,  11  Beer  hetew  Nr.  16  S.  87. 
156  Haga  S.  78,  79,  87. 
217  S.  88. 
224  S.  92. 
225,  10  S.  289. 
325,  1  S.  263/3. 
490,  4  S.  244. 
512,  1  u.  3  S.  264/5. 
539,  13  S.  194. 
606,  1  S.  340,  343. 
Jore  deah  2, 1  S.  87. 
4,  1  S.  85. 
12,  14  S.  820/21. 

117,  1  S.  92,  160/1. 
123,  1  S.  92. 

123,  1  Haga  S.  87,  92. 

124,  2  S.  92. 
124,  24  S.  81. 

124,  24  Haga  S.  87. 

128,  1  S.  87. 

132,  1  Haga  S.  87. 

139,  4  S.  85. 

141,  1  S.  86/7. 

141,  1  bis  2  Haga  S.  87. 

141,  3  Haga  8.  78. 

142,  10  S.  85/6. 

143,  1  &  92. 

145,  8  8.  86. 

146,  14  S.  87/8. 

147,  5  S.  77. 

147,  5  Haga  B.  414. 

148,  1  a  94. 

148,  9  S.  97. 

148,  12  S.  78,  78/9,  81. 
148  Ende  8.  77. 

149,  4  Haga  S.  87. 
155  S.  88. 

166,  3  8.  94. 
157,  2  8.  399. 

167,  2  Haga  S.  304,  400. 
158  1  u.  2  S.  227/8. 
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159,  1  8.  195. 
211,  4  S.  840. 
228,  1  S.  838. 
228,  14  S.  888. 
282,  15  S.  819. 
287,  1  u.  2  S.  812/8. 
287,  5  S.  889. 
289,  1  Haga,  S.  822. 
244,  7  8.  419. 

268,  2  8.  52. 

269,  1  8.  280/81. 
881/88  8.  84. 
884,  48  8.  281. 

886,  1  o.  8  Haga  8.  829. 

344,  8  8.  416. 

344,  8  Beer  hagola  8.  4ia 

367  8.  416. 

867,  1  Beer  hagola  8.  416. 

372,  2  8.  275. 

372,  2  Haga  8.  271. 

377,  1  8.  297. 

Eben  ezer  16,  1  u.  2  8.  856. 

20,  7  8.  358. 
21/22  8.  358. 

21,  1,  2,  5,  7  8.  858/9. 
28,  3  8.  859/60. 

23,  7  8.  358. 
24  8.  358. 

25,  1  n.  2  8.  859. 
42,  5  8.  73. 

42  Beer  hetew  Nr.  15  8.  74,  87. 

Nr.  16  8.  74. 
44,  8  8.  282. 
156/68  8.  84. 

Qioschen  mischpat  9,  1  Pieke 

Teschubah  8.  179. 
16  Beer  hetew  Nr.  5  8.  79. 

Piske  TeBchubah  Nr.  1  8.  79. 

26,  1  8.  180. 

28,  3  Haga  8.  165. 
28,  4  8.  165. 
34,  2  bis  3  8.  73. 
34,  18  8.  165/6. 
84,  24  8.  78. 
34,  26  8.  78. 


156,  7  8.  152. 

166,  7  Haga  &  162/3. 

176,  12  8.  160/1. 

176,  12  Haga  8.  161. 

188,  7  8.  161. 

188,  7  Haga  8.  161. 

194,  1  u.  2  8.  156/7. 

227,  1  bis  8  8.  126. 

228,  6  8.  128, 

228,  6  bis  7  8.  402. 
281  Beer  hagola  Nr.  2  8.  123/4. 
281,  1  S.  122. 
231,  21  8.  129. 
281,  27  8.  129. 
259,  8  8.  187. 
259,  7  a  135. 
259,  7  Haga  &  138. 
261,  4  8.  134. 

266,  1  Beer  hagola  Nr.  2  a  82, 
87,  138. 

272,  2  Haga  8.  89/90. 

273,  3  u.  9  8.  134. 

348,  2  Beer  hagola  Nr.  3  8.  87. 
888,  12  Beer  hagola  8.  149/6a 
409,  8  8.  80. 
425,  5  8.  222,  226,  241. 
425,  5  Beer  hagola  Nr.  21  8.  87, 
226/7. 

Josef      Jaabez:      Maamar      ha- 
achduth  8.  56. 

Josua  Falk:   8efer  meirat  enajim 
(8ema)  (Kommentar  zu  8chtil- 
chan    amch   Choschen    misch- 
pat) zu:  16,  2  8.  79,  79/80. 
26,  3  8.  79. 
28,  4  8.  165. 
35,  4  8.  79. 

Juda  b.  8amuel: 

8efer  chassidim  Nr.  19  8. 844/6. 

20  8.  346/7. 

257  8.  102. 

358  8.  26,  66,  14a 

418  8.  315/6. 

419  8.  316. 
600  8.  113. 
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665  S.  712. 

668  S.  712. 

672  S.  712. 

698  S.  102. 

992  S.  712. 

996  S.  712. 

1018  8.  212. 

1021  8.  102. 

1074  8.  113. 

1086  S.  147. 
Levi  b.  Gereon:  Kommentar  zu 

1.  B.  d.  Könige  18,  40  S.  241. 
Lipman  Heller:    Tossaphot   Jörn 

tob  zu  Mischna  Aboth  IQ,  14 

S.  276. 
Maimonidee  s.  Mose  b.  Maimon. 
Maleachi  ha-Kohen:  Jad  maleachi 

S.  65/6,  76/7,  79. 

Mannasse    b.    Israel:    Teschuath 

Israel  8.  68a 
Meir     Lublin:      Rechtsgutachten 

Nr.  11  S.  75, 
Meir  aus  Rothenburg:  Rechtsgut- 
achten (Ed.  Cremona)    S.  160, 

197,  302. 
Menachem     Asarja     aus     Fano: 

Rechtsgutachten  Nr.  113  8. 194. 
Menachem  Melri:   Schitta  meku- 

bezeth   zu   Baba  kamma  88  b 

S.  26,  56. 

118  a  8.  177/8. 
Mose  aus  Coucy:  Sefer  mizwoth 

gadol  (Semag)  S.  147,  394. 

Mose  Isseries:  Hagahot  (Glossen) 
zum  Schttlchan  aruch  S.  72,  78, 
79,  87,  89/90,  92,  138/9,  152/3, 
161,  165,  227,  271,  304,  822, 
329,  400,  414. 

Mose  b.  Maimon  (Maimonides): 
Mlschna-Kommentar  zu  Kelim 
XII,  7  S.   127/9. 

'Sefer  mizwoth  Gebot  2  S.  51. 
Verbot  243  S.  117. 

Mischne    thora   hilchot  Jesode 
ha  thora  V,  5  S.  218, 


bilchot     Deoth  n,    6     S.  122, 
hilchot    Talmud    thora    V,    1 

a  435,  436, 
hilchot  Akum  IV,  S.  23, 

X,  1  S.  222, 

hilchot  Teschuba  n,  9  8.  342/3, 
in,  7  8.  53, 

X,  6  8.  674, 

hilchot  Kiddusch    ha-chodesch 
XVn,  25  8.  62/3, 

hilchot    Issure    biah    XIV,    7 
S.  52. 
XIV,  12  a  52, 
XTV,  19  S.  278, 
XXI  S.  358, 

hUchot  Schebuoth  I,  6  a  844. 
II,  1  a  812, 
VI,  7  8.  388, 

XI,  1  a  311, 

XII,  1—2  a  818, 

hilchot     SchemitU     XIII,     13 
a  61/2,  223, 

hilchot   Tumath   zaraath   XIV, 
a  23, 

hilchot  Geneba  I,  1  3.  115, 

V,  1  S.  116, 

VI,  1  a  116, 

VII,  8  a  121/22, 
IX,  1  a  117/8, 

hilchot  Gesela  I,  2  S.  112, 

V,  22  a  143, 

XI,  7  a  136, 

XI,  10  a  135, 
bilchot    Rozeach  I,    1  8.    221, 

II,  2  S.  215, 

II,  4  a  220, 

n,  5  a  220, 

II,  8  a  715, 

ni,  10  a  215/6, 

hilchot      Mechira      XVm,     1 
S.  122,  124, 

hilchot  Sechia  1, 14—15,  S.  156, 

hüchot  Abadim  VII,  1—2  S.  711, 
IX,  8  a  298, 
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failchot    Malwe    welowe   V,    1 

S.  194, 
hilchot  Sanhedrin  IX,  2  S.  214, 
X,  9  S.  485, 

XII,  2  S.  214, 

XIII,  1  S.  485, 
XVUI,  6  a  213,  356, 
XXV,  1  u.  2  S.  678, 

hilchot  Eduth  V,  6  S.  214, 
hilchot  Mamrim  VU,  8.  28, 
hilchot  Melachim  III,  10  S.  220, 

Vm,  1-^  8.  857/8, 

X,  12  8.  176/6. 
Peer  ha  dor  Nr.  58  8.  4,  62. 
Briefe  8.  62. 

Mose  b.  Nachman  (Nachmanides) : 
Glossen  zu  Maimonides'  Sefer 

mizwoth  Nr.  16  8.  25,  56. 
Kommentar  zu  2  B.  Mose  If^, 

16  8.  264. 

Mose  Rifkes:  Beer  hagola 
(Glossn  zum  8chulchan  anich) 
S.  72,  82,  87,  128/4,  188,  149/50, 
226/7,  416. 

Mose  Sopher:  Chatam  sopher 
(Rechtsgutachten)  VI,  14 
S.  179. 

Nissim:  Kommentar  zu 

Nedarim  28  a  8.  804. 

Aboda  zara  II,  1  8.  91. 
Orchot  zaddikim  c.  8  8.  299. 

Piske    Tosaphoth    zu    Pesachim 
Nr.  127  8.  222,  228  (s.  a.  Tosa- 
photh). 
Raschi  s.  Salomo  b.  Isak, 
Sabbetai  Melr  Kohen: 
Sifte  Kohen   (Kommentar)    zu 
Jora    deah    128,  2  8.  21,    8£, 
87,  92. 

147,  5  8.  414. 
289,  1  a  822. 

Ohoschen  mischpat  42,  20  8. 80. 

Salomo  Al'ami:  Iggeret  Musar 
S.  148. 


Salomo  b.   Isak   (Raschi):   Kom- 
mentar zu 

Exodus  12,  16  8.  264. 

Leviticus  19,  11  8.  117. 

Deuteronomium  14,  2  8.  888/9. 
14,  21  8.  28,  265,  286. 
17,  11  8.  482/8. 

Jeremia  89,  6  8.  847. 

Berachot  17  a  ä  412. 

Moed  katan  17  a  &  894. 

Gittin  62  a  8.  418. 

Nazir  54  a  8.  271. 

Baba  kamma  80  a  8.  228/4. 

Baba  mazia  75  a  8.  185. 

Baba  bathra  10  b  8.  Sa 

Aboda  zara  2  a  8.  54. 

Sanhedrin  81b  8.  288. 
98  a  a  45. 

Makkoth  24  a  a  146. 

Chullin  94  a  8.  402. 
Samson     Morpurgo:      Rechtsgut- 
achten 8.  75. 
Samuel     b.     Melr:     im     Namen 

Raschis  8.  54. 
Schalom  b.  Mose  Busagio:  Mik- 

dasch     Melech      (Kommentar) 

zum  Sohar  I,  13  b  8.  661/2. 
Schemtob  b.  Abraham:  Migdalos 

8.  176/7. 
Sohar:  I,  18  b  8.  661/2. 

I,  88  b  8.  658/61. 

II,  19a/b  8.  684,  686/37. 
II,  43  a  a  664,  665/6. 
II,  89a/b  a  666/a 

II,  118b/119a  a  627/29. 
II,  182  a  8.  663/4. 
II,  219  a/b  8.  639/40. 

Index  zum  Sohar  S.  668/9. 
Tikune  Sohar:  57  S.  675/81. 
Tosaphot:  zu 

Jebamoth  61a  8.  274 

Kethuboth  8  b  8.  288/4,  285/a 

Kidduschin  17  b  8.  280. 
Gittin  62  a  8.  418/4. 
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Baba  mezia  61  a  8.  127,  144. 

70  b  S.  102. 
Aboda  zara  2  a  S.  21,  54. 

4b  S.  245 
Sanhedin  57  a  S.  114. 

63  b  S.  21. 
Bechoroth  2  b  S.  21,  54. 
Zwi    Hirsch     Eisenstadt:     Piske 
Teschubah      (Kommentar     zu 
Choschan  mischpat)  S.  79,  179. 

Christliche  Sclirifteii  ans  dem 
Mittelalter  und  der  Neuzeit  bis 
zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 

Abaelard:  Opera  S.  285. 

Ouvrages  in^d,  ed.  P.   Cousin 

S.  285. 
Abogard   (Bischof  v.  Lyon):   De 

judaicis  superstitionibus 

S.  189. 

De  insolentia  Judaeorum  S.  189. 
Airault:  Proprositions  dict^s  au 

collöge  ä  Paris  S.  225/6. 
Alagona,     Petrus:     Compendium 
moralis  Navarri  S.  331,  367/8. 

S.  Thomae  Aquinensis  summi^e 
tbeologiae     compendium 
S.  485. 
Alanus:  Contra  Judaeos  S.  806. 

AUoza,  Johannes  de:  Flores  sum- 

marum  S.  167,   218,    368,   309, 

686. 
Azorius,  Johannes:    Institutiones 

morales  S.  368. 
Baluzius,  St.:   Epistolarum  Inno- 

centii,  HI,  libri  XI.  S.  232. 
Eayle,    Pierre:    Dictionaire,    Art. 

Augustin  S.  235. 

Birchen,  Sigm.  v.:  Ehren-Spiegel 
des  Hauses  Österreich  S.  752. 

Burghaber,  Adam:  Centuriae  se- 
lectorum  casuum  conscientiae 
tres  S.  162/8. 

Busenbaum.  Hermann:  Meduila 
theologiae  moralis  S.  131. 


Carena,  C:  Tractatus  de  officio 
sanctae  inquisitionis  S.   234. 

Castro  Palao,  Ferdinandus  de: 
Opus  morale  S.  179/80. 

Ducange,  Ch.:  Glossarium  .  .  . 
latinitatis,  s.  v.  Judaei  S.  159. 

Eisenmenger,  J.  A.:  Entdecktes 
Judentum,  S.  333,  341/2,  627, 
637. 

Escobar,  Antonius  de:  Liber 
theologiae  moralis  S.  132,  167, 
218,  368,  686/87. 

Eymericus,  K.:  Directorium  in- 
quisitorum  S.  232. 

Fagundez,  St:  Tractatus  in  prae- 
cepta  decalogi  S.  218,  328. 

Fegeli,  Franciscus  Xaverus: 
Quaestiones    practicae    8.  131. 

Ferraris,  L.:  Prompta  Bibliotheca 
T.  1  Accusatus  S.  848. 
T.  II  Coutractus  emptionis  et 

venditioniB  S.  130. 
T.  IV  Juramentum  S.  848, 848/9. 
Additiones  Ca^nenses 
S.  323.  380/1,  348,  410. 

Oibbon,  Ed.:  History  of  the 
decline  and  fall  of  the  roman 
empire  S.  711,  787. 

Gobat,  Georgius:  Alphabetum 
matrimoniale  S.  279. 

Göcking,  G.  G.  G.:  VoUkommene 
Emigrationsgeschichte  von  de- 
nen aus  dem  Ertz-Bisstum 
Salzburg  vertriebenen  Lu- 
theranern S.   567/70. 

Guldonis,  B.:  Practica  inquisitio- 
nis (ed  Donais)  S.  284. 

Guimenius,  Amadeus  (Matthaeus 
de  Goya):  Opusculum  tLeolo- 
giae  moralis  S.  143. 

Gury,  I.  P.:  Casus  conscientiae 
S.  217,  317. 
Compendium  theologiae  mora- 
lis 8.  392,  397. 

Herder,  Joh.  Gottfr.:  Geist  der 
ebräischen  Poesie  S.  65/66. 
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Hume,  D.:  Essay  über  den  Lnxna 

a  647. 
Hntten,     Ulrich     y.:     EpistoUe 

obscurorum   Tironun  'S.  HO. 
La    CroiXy   Claudias:    Theologia 

moralis  8.  182,  216/7. 
InnocenÜi:     Begestae,     IIb.    DI 
S.  197 

üb.  Vn.  S.  807. 

Epistolae  8.  70a 
Kirchner,    P.     Chr.:      Jüdisches 

Zeremoniell.  S.  090/91. 
Laymann,  Paulus:  Theologia 

moralis  S.  182,  882. 
Limborch,  Ph.:   Historia  inquisi- 

tionis  S.  286/7. 
Lombardus,  Marcus:  Gründlicher 

Bericht    und    Erklftrong     von 

der    Juden    Handlungen    und 

Zeremonien  8.  561. 
Lugo,  Johannes  de:  De  justitia 

et  jure  a  181. 
Lund,  Johann:     Die  alten  jüdi- 
schen Heiligtümer  &  247/a 
Luther,    Martin:    An   die   Pfarr- 
herren,  wider    den   Wucher 
Bu  predigen  8.  181. 

Wider      die      aufrührerischen 
Bauern  a  808/9. 

An  den  Danziger  Rat    8.  52a 

Tischreden  S.  745. 
MartinL  Degli  archiatri  pontificij 

8.  104. 
Michaelis,     J.    D.:      Mosaisches 

Recht,  S.  29. 
Montesquieu:  De  Tesprit  des  lois 

8.  541/2. 

Muratori,  L.  A.:    Annali  d'Italia 

8.  852. 
Paracelsus  v.  Hohenheim:  Para- 

granum  8.  78a 

Paramo,  L.:  De  origine  et  pro- 
gresso  8.  Inquisitionis  a  282. 

Pascal,  61.:  Pens^es  sur  la  reli- 
gion  8.  268. 


Petrus      Venerabilifl      (Abt     ▼. 
Clüny):         Contra        Judaeos 

a  807/a 

Platelius,      Jacobus:      Synopsis 

totius  cursus  theologiae  8.  219. 
Reginaldus,     Valerius:       Praxis 

fori  poenitentialis  8.  882. 
Seiden,  J.:  De  jure  natural!  et 

gentum       juxta       disciplinam 

Ebraeorum  8.  81. 
Simancas,  Jacobus:  De  Catholici» 

instituionibus     über     a    288, 

284,  84a 
Sonnenfels,   Alois   y.:    Jüdischer 

Blutekel  8.  789. 
Spinosa,  B.:  Ethica  8.  865. 
Suarez,    Franciscus:    De    virtute 

et  statu  religiöse  8.  882. 
Tamburini,  Thomas:    Opera,  Ez- 

plicatio    decalogi    8.  182,   162, 

881. 
Thomas  v.  Aquino:  Summa  theo- 
logiae 8.  159. 

Epistula  ad  ducissam  Bra- 
bantiae  de  regimine  Judaeo- 
rum  8.  159,  888,  400. 

Tirinus,  Jacobus:    Commentarius 

in  Sanctam  Scripturam  S.  868. 

ToletuB,  Franciscus:    De  Instnic- 
tione  sacerdotum  8.  181. 

Tschudi,      Aegidius:      Schweiser 
Chronik  8.  752. 

Valentia,  Gregorius  de:  Gommon- 
tarius  theologicus  8.  172/8. 

Ulrich,  J.  C:  Sammlung  Jüdischer 
Geschichten  8.  758. 

Vetus    disciplina  Monaatica    (ed. 
Hergot)  S.  807. 

Waehner,    A.    G.:     Antiquitates 
Ebraeorum  S.  81. 

Wagenseil,  J.  Chr.:    Tela   ignoa 
satanae  8.  88,  47,  49. 
Benachrichtigung  wegen    eini- 
ger    die    gemeine    Jüdischkeit 
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betreffender  wichtiger  Sachen 
S.  63/4. 
Belehrung    der    Jüdisch-Tent- 
sehen    Red-   und   Schreibart 
S.  11/12. 
Walch,  Ch.  W.  F.:  Entwurf  einer 
Yollstfindigen      Historie      der 
Ketzereien  S.  2. 
Wuelfer,  Joh.:   Animadversiones 
ad  Theriacam  judaicam  S.  64. 
Zimmermann,   J.    G.:    Ober   die 
Einsamkeit  S.  872. 

Schriften  des  19.  und  20.  Jahr- 
hunderts. 

Abel,  EL:  Über  den  Begriff  der 
Liebe    in    einigen   alten   und 
neueren  Sprachen  S.  620/2. 
Amador    de    los  Rios:    Historia 
social    de    los    Judios    de 
Espana  y  Portugal  S.  110. 
Estudios  sobre  los  Judios  de 
Espana  S.  110,  286. 
,,Analecta     ecclesiastica,     Revue 

Romaine''  S.  234/5. 
Baumgartner,  F.:    Die  deutschen 

Hexenprozesse  S.  540/41. 
Berliner,   A.:   Persönliche  Bezie- 
hungen   zwischen    Juden   und 
Christen  im  Mittelalter  S.  782, 
733. 

Berhardi,  Th.  y.:  Unter  Niko- 
laus L  S.  580/81. 

Beta,  0.:  Darwin,  Deutschland 
und  die  Juden  oder  Juda- 
Jesoitismus  S.  566. 

Beyschlag  W.:  öffentlicher  Brief 
an  den  Bischof  von  Trier  S.  64. 

Bischoff,  E.:  Kritische  Geschichte 
der       Talmud-Obersetzungen 
S.  10,  10/11. 
Die     Elemente     der     Kabbala 
8.  681. 

Bloch,  J.  S.:  Die  Juden  in 
Spanien  S.  551  Anm. 


Boos,  H.:  Creschichte  der  rheini- 
schen Städtekultur     S.  189/90. 

Börne,  L.:  Ges.  Schriften  S.  287. 

Bousset,  W.:  Die  Religion  des 
Judentums  S.  537/8. 

Breysig,  K.:  Kulturgeschichte  der 
Neuzeit  S.  501/2. 

Briman,  A.:  Die  Kabbala  S.  681, 
682. 

Bruns,  K.  G.  u.  Ed.  Sachau: 
Syrisch-römisches  Gesetzbuch 
aus  dem  fünften  Jahrhundert 
S.  180. 

Krtül,  N.:     Jahrbücher  lür  jildi 
sehe  Geschichte  und  Literatur 
S.  205. 

Buckle,  H.  Th.:  Geschichte  der 
Zivilisation  S.  102,  236,  711. 

Candolle,  A.  de:  Geschichte  der 
Wissenschaften  und  der  Ge- 
lehrten S.  469. 

Cameri  B.:  Buch  des  Friedens 
S.  XLVI. 

Chrysanth,  Bischof:  Die  Religion 
der  alten  Welt  in  ihrer  Bezie- 
hung zum  Christentum  S.  513, 
614. 

Chwolson,  D.:  Die  Blutanklage 
8.  660,  661,  676/77. 

Comill,  H.:  Das  Alte  Testament 
und  die  Humanität  S.  472/8, 
687. 
Der  israelitische  Prophetismus 

S.  527/28. 

Curtios,  E.:  Ein  Lebensbild  in 
Briefen  S.  722. 

Delitzsch,  Franz:  Schachmatt  den 
Blutlttgnem  Rohling  u.  Justus 
S.  621/22,  628/26. 

Delitzsch,  Friedrich:  Die  große 
Täuschung  S.  16  Anm.,  40, 
289/90,  459/60,  477,  491,  493, 
495,  501,  51L 

Depping,  G.  B.t  Les  juifs  dans 
le  moyen  äge  3.  **M\  JIM. 
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Dingler,  H.:    Kultur    der  Juden 

S.  608  Anm. 
Dinter,  A.:  Die  Sünde  wider  das 
Blut    8.  160,    245,  284,  285, 
323,  354,  444,  480,  529,  544/5 
Anm. 
Lichtstrahlen  aus  dem  Talmud 
S.L,  88/4,  129  Anm.,  138,154, 
160,   164,  428  Anm. 
Dodel-Port,  A.:   Mose  oder  Dar- 
win S.  486. 
Dtthring,  E.:  Ersatz  der  Religion 

S.  502. 
E^rl:    Account    of    Bomeo    (in 
Journal  of  the  Aslatic  society) 
8.  102. 

Ecker,  J.:  Der  Judenspiegel  im 
Lichte  der  Wahrheit  S.  71,  282. 

Encken,     R.:      Geschichte     und 
System  der  mittelalterlichen 
Weltanschauung  S.  527. 
Die    geistesgeschichtliche    Be- 
deutung der  Bibel  S.  456/7. 

Ewald,  H.:  Geschichte  des  Volkes 
Israel  S.  718. 

Fem,  A.:  Die  jüdische  Moral  und 
das  Blutmysterium  S.  245,  616. 

Foerster,  Fr.  W.:  Jugendichre 
S.  455/56. 

Foerster,  P.:  Talmud  und  Schul- 
chan Aruch  S.  9. 

Fritsch,  Th.:  Der  falsche  Gott 
S.  480. 

Froudes,  J.  A.:  History  of  Eng- 
land S.  235/6. 

Fürst,  L.:  Beiträge  zur  Geschichte 
der  jüdischen  Ärzte  (im  Jahr- 
buch für  die  Geschichte  der 
Juden)  S.  104. 

Gaussen,  S.  R.  L.:  Die  Verkündi- 
gung des  Evangeliums  unter 
den  Juden  S.  463/65. 

Geiger,  L.:  Goethes  Schauspieler 
und  Musiker  8.  496. 


Germersheim  L.:  Prediger  meiner 
Jugend  (m:  Grenzboten)  S.  587, 
688. 

Gereon,  A.:  Die  Scham  8.  866/67. 

Gfrörer,  A.  Fr.:  Geschichte  des 
Urchristentums  8.  648. 

Gildenmeister  J.:  Der  Schulchan 
Aruch  und  waa  daran  hAngt 
8.  71,  81,  87,  104,  706. 

Gregorovius,  F.:    Geschichte  der 
Stadt    Rom    im    MiUelalter 
8.  108. 
Wanderjahre  in  Italien  8.  105. 

Grote,  G.:  History  of  Greece 
8.  102. 

Grunwald,  M.:  Portugiesengrftber 
auf  deutscher  Erde  S.  714. 

Güdemann,  M.:  Jüdische  Apo- 
logetik S.  866. 

Guizot,  F.  P.  G.:  Geschichte  der 
Zivilisation  in  Frankreich 
S.  685. 

Hahn,  Ch.  U.:  Geschichte  der 
Ketzer  8.  98,  104,  109,  199.  808, 
708. 

Hallam,  H.:  History  of  Literatur 
S.  286. 

„Hallische  Reform''  S.  827. 

Hamburger:  Real-Enzyklopaedie 
für  Bibel  u.  Talmud  8.  10. 

Hammer-Purgstall,  J.:  Geschichte 
des  osmanischen  Reiches  8. 
860/51. 

Harnack,  A.:     Die  Mission  und 
Ausbreitung     des     Christen- 
tums  8.  86,  502,  706/6. 
Das  Wesen    des    Christentuma 
S.  527. 

Hartmann,  Ed.  v.  (F.  A.  Müller): 
Briefe  über  die  christliche  Re- 
ligion S.  503. 

Histupt,  E.:  Waldenser  und  In- 
quisition S.  284. 

Hauser,  0.:  Geschichte  des  Ju- 
dentums S.  182  Anm.,  458 
Anm.,  533,  558,  718. 
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Hausrath,  A.:  Jesus  und  die  neu- 
testamentlichen  Schriftsteller 
S.  552,  558/4,  554,  555,  557. 

Hedin,  Sven:  Von  Pol  zu  Pol 
S.  588/89. 

Hegel,  6.  W.  F.:  Das  Leben  Jesu 
S.  441. 

Heinemann,  Fr.:  Richter  und 
Rechtspflege  in  der  deutschen 
Vergangenheit  S.  709. 

Holtzmann,  0.:  Zöllner  (in:  Schen- 
kel, Protestantisches  Bibel- 
lexikon) 8.  168/9. 

Httllmann  K.  D.:  Das  Städte- 
wesen im  Mittelalter  S.  204. 

Huxley,  Th.:  Science  and  Chri- 
stian Tradition   S.   448,   458/4. 

Jannsen,  J.:  Geschichte  de«  deut- 
schen Volkes  S.  208. 

Justus:  Talmudische  Weisheit 
S.  65/68. 
Der  Judenspiegel  S.  L,  68  ff., 
81,  88  ff.,  116,  124,  127,  137/8, 
143/4,  150,  153/4,  154,  160, 
161,  164,  166,  180,  193/4,  262, 
274,  282,  297,  299,  411,  414, 
416,  419. 

Kaltner,  B.:  Konrad  von .  Mar- 
burg &  284. 

Kautzsch,  Emil:  Biblische  Theo- 
logie des  Alten  Testaments 
S.  712. 

Keim,  Th.:  Geschichte  Jesu 
S.258. 

Kittel,  R.:  Geschichte  des  Vol- 
kes Israel  S.  473. 

Kleinert,  P.:  Die  Propheten 
Israels  in  sozialer  Beziehung 
S.  526,  718. 

Knopp,  0.:  Sagen  und  Erzählun- 
gen aus  der  Provinz  Posen 
S.  822. 

Köberle,  J.:  Sfinde  und  Gnade 
S.  387,  708. 

Kolkmann,  J.:  Gesellschaftliche 
Stellung  der  Juden  S.  299/200. 


Kriegk,  G.  L.:  Deutsche  Kultur- 
bilder aus  dem  18.  Jahrhun- 
dert S.  709/10. 

Krüger,  P.:  Hellenismus  und  Ju- 
dentum S.  462. 

Kübel,     Fr.:     Di     soziale     und 
.  volkswirtschaftliche     Gesetzge- 
bung     im      Alten     Testament 
S.  706. 

Kunowski,  L.  v.:  Wird  die  So- 
zialdemokratie siegen?  S.  826, 
327. 

Lagarde,  Paul  de:  Deutsche 
Schriften   S.  504. 

Laible,  H.:  Jesus  Christus  im 
Talmud  S.  84. 

La  Lumia:  Gli  Ebrei  Siciliani 
1492  (in:  Stud.  di  storia  sici- 
liana)  S.  204/5,  205. 

Langen,  Freih.  F.  C.  v.:  Talmu- 
dische Täuschungen  S.  11,  78. 

Lea,  H.  Gh.:  History  of  the  In- 
quisition of  Spain  S.  550. 

Lecky,  W.  E.  H.:  Geschichte  der 
Aufklärung  S.  286,  445,  454, 
710/lL 
Sittengeschichte  Europas  S.90, 
527. 

Leuenberger,  J.:  Studien  zur 
bemischen  Rechtsgeschichte 
S.  752. 

Lcvertoff,  P.:  Die  religiöse  Denk- 
weise der  Chassidim  S.  34,  727. 

Llorente,  I.  A.:  Histoire  de  IMn- 
quisition   S.  286. 

Losing:  Das  Geständnis  in  Straf- 
sachen S.  218/4. 

Mandemach,  I.  M.:  Geschichte 
des  Priscillianismus  S.  1/2. 

Martens,  G.  Fr.:  Ursprung  des 
Wechselrechts  S.  204 

Martin,  K.:  Blicke  ins  talmudi- 
sche Judentum  S.  41/2,  181, 
559. 

Marx,  in:  Saat  auf  Hoffnung 
S.  78/9. 
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Menteder:  Eiuiayo  historico 
&  106. 

Meyer,  EL:  Aberglauben  im  Mit- 
telalter 8.  660/1. 

Michaud,  L  F.:  Histoire  des  Croi- 
sades  S.  860,  474. 

Michelet,  J.:  Origines  du  droit 
fran^aifl  S.  110. 

Molitor,  Fr.:  Philosophie  der  Qe- 
schichte  S.  9,  81/2,  68,  248/9, 
688/9. 

Monumenta  Qermaiiiae  hietorica 
8.  284,  862,  668. 

Moulet,  L  P.:  Compendium  theo- 
logie  moralis  S.  869. 

Neander,  J.  A.  W.:  Allgemeine 
Geschichte  der  christlichen 
Religion  8.  102/8,  711. 

Neumann,  G.  Johann:  Der  rOmi- 
sche  Staat  u.  die  allgemeine 
Kirche  bis  auf  Diokletian 
S.  XLIV— XLV. 

Neumann,  M.:  Geschichte  des 
Wuchers  8.  188,  191,  199,  204. 

Nikel,  J.:  Das  Alte  Testament 
und  die  Nächstenliebe  8.  708. 

Oesterreich,  T.  K.:  Einführung 
in  die  Religionspsychologie 
S.  467/68. 

Olshausen:  Geschichte  des  Bettel- 
wesens (in:  Jahrbuch  für  Ge- 
setzgebung, Verwaltung  und 
Volkswirtschaft)  8.  166/7. 

Palacky,  Fr.:  Geschichte  von 
Böhmen  8.  199. 

„St.  Petersburgskija  Wjedomosti" 
8.  206/7. 

Pflüger  P.:  Der  Sozialismus  der 
israelitischen  Propheten  8.  514. 

Pressel:  Talmud  (in:  Real-Enzy- 
klopädie  für  protestantische 
Theologie  u.  Kirche)  S.  66. 

Reinhold,  G.:  Der  alte  und  der 
neue  Glaube  8.  458/9. 


Renan,  E.:  Welchen  Einfluß  hat 
Rom  «uf  die  Verbreitung 
des  Christentums  ausgeObi? 
8.  491. 

Judentum  und  Ohristentam 
a  492. 

L*6gli8e  chr^üenne  8.  492/3. 

Riehm,    Ed.:      Alttestamentliche 
Theologie  8.  887,  712. 

Rohling,  A«: 

Meine  Antworten  an  die  RabM- 
ner  8.  84,  47,  68,  160,  167, 
164,  168,  241,  251,  261/2,  265, 
268,  269,  279/80,  286,  287/B, 
296,  802,  828,  888,  b76,  418/4, 
611,  612,  616,  669. 

Der  Tahnudjude  S.  XLVm, 
86/7,  40,  48,  114,  118,  127, 
142,  144,  166,  184,  195/6,  221, 
288,  241,  246,  269,  262,  269, 
820,  880,  843,  866,  857,  870, 
872,  890,  892,  898,  411,  428, 
432,  486,  489,  658,  611. 

Die  Polemik  und  das  Menschen- 
opfer des  Rabbinismiu 
S.  XLIX,  46,  240,  277,  288, 
624,  687/8,  640/1,  668/61,  668. 
664,  668,  669,  687/& 

Katechismus  für  Juden  n.  Pro- 
testanten 8.  288. 

Franz  Delitzsch  und  die  Juden- 
frage 8.  240,  876,  898. 

Dresdner  Gutachten  (In:  Akten 
11.  Gutachten  im  Prozeß  Roh- 
ling contra  Bloch  8.  96/8)  157, 
268,  876,  898,  611. 

Brief  an  Onody  (ebenda  8.  106) 
8.  618. 

Brief  im  „Linzer  Sonntags- 
blatt*"  (ebenda  8.  106/8) 
8.  619/20. 

Brief  an  das  Oberlandesgericht 
Lemberg  (ebenda  8.  99/100) 
S.  676/77. 
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8abatier,  L.:  Histoire  de  la  lögi»- 
lation  BUT  les  fenunes  publiques 
8.  110. 

Scharf-Scharffenstein,  H.:  Das 
geheime  Treiben  und  die  Macht 
des  Judentums  S.  XXXIV. 

8chlatter,  A.:  Geschichte  Israels 
▼on  Alexander  dem  Großen 
bis  Hadrian  S.  552. 

Schliemann,  A.:  Die  Clementinen 
S.  870. 

Schlosser,  F.  Gh.:  Weltgeschichte 
für  das  deutsche  Volk  S.  441/2, 
558. 

Schmidt,  £.  A.:  Geschichte  Frank- 
reichs S.  708. 

Schöpf:  Zur  Ätiologie  des  Anti- 
semitismus (in:  Wiener  Kalen- 
der) S.  XLVI— XLVm. 

Schulz-Holzhausen,  D.  v.:  Der 
Amazonas  S.  575/6. 

Schttrer,  E.:  Geschichte  des 
jüdischen  Volkes  im  S^italter 
Jesu  Christi  S.  503,  587. 

Seek,  0.:  Geschichte  des  Unter- 
gangs des  antiken  Welt  S.  295. 

Sismondi,  I.  Ch.  L.:  Historie  des 
röpubliques  italiennes  S.  351/52. 

Sonderegger:  Erinnerungen  an 
jüdische  u.  christliche  Kollegen 
(in:  Korrespondenzblatt  für 
schweizer  Ärzte)  S.  586/7. 

Sombart,  W.:  Händler  u.  Helden 
S.  498. 

Stammler  in:  „Katholische 
Schweizer  Blätter"  S.  751. 

„Staatsbürgerzeitung"  S.  209. 

Steinberg,  A.:  Studien  zur  Ge- 
schichte der  Juden  in  der 
Schweiz  S.  758. 


Stobbe,  0.:  Die  Juden  in  Deutsch- 
land während  des  Mittelalters 
S.  191,  192,  198. 
Strack,  H.  L.: 

Einleitung  in  den  Talmud  S.  10. 

Der  Blutaberglaube  S.  685. 
Jüdische     Geheimgesetze?     S. 
2/8,  5. 
Subotin:  Die  Judenfrage  in  rich- 
tiger Bleuchtung  S.  207/8. 
„Süddeutsches   Sonntagblatt"    S. 

800/1. 
Theiner,  A.:  CoeHbat  S.  372. 
Thierry,  A.:  Recits  de  lliistoire 

romaine  S.  852. 
Wahrmund,  A.:  Das  Gesetz   des 

Nomadentums   S.  21,   45,   150, 

178,  244,  287,  293,  419,  533. 
Weber,   F.:    Jüdische   Theologie 

auf  Grund  des  Talmud  S.  4. 
Weiss,  B.:  Jesus  und  Paulus  (in: 

Deutsche  Revue)  S.  514. 
Wellhausen,  J.:  Israelitische  und 

jüdische  Geschichte  S.  519. 
Werunsky,  £.:  Geschichte  Karls 

IV.  S.  543. 
Westermark,  E.:  The  origin  and 

development     of     the     moral 

ideas  S.  90. 
Wilkra,     Fr.:       Geschichte     der 

Kreuzzüge  S.  349,  349/50,  474, 

475. 
Wolf,  G.:  in  Wertheimers  Jahr- 
buch S.  562/4,  685/6. 

Geschichte  der  Juden  in  Wien 

S.  204. 
Wünsche  A.:  Die  Schönheit  der 

Bibel  S.  364. 
Zunz  L.:     Zur     Geschichte    und 

Literatur  S.  291/2. 
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Verzeidmis  der  Druckfehler. 

Seite  X,  Zeile  18  lautet:    Peer  ha  Dor  Nr.  58  statt  Nr.  50. 
„     X.     „      25/6  lautet:  Aboth  de  R.  Nathan  Cap.  81  statt  Aboth 
d.  Nathan  Cap.  89  Ende. 
Seite  X,  Zeile  12  von  unten  lautet:  Berachot  28  a  statt  BerachotSSa. 
„     X,     „       8     ^       „  ,,       Schitta   mekubbeieth   statt  me- 

kubbezoth. 
Seite  XI,    Zeile  21  lautet:  Mischne  thora  hilchot  Issure  biah  XIV,  1 

stott  IV,  1. 
Seite  XI,  ZeUe  28  lautet:  m  §  125  sUtt  III,  125. 
Seite  XI,     „      28/4  lautet:  Mischne   thora   hilchot   Teschuba   m,   7 

stau  „Von  der  Buße",  817. 
Seite  XI,  Zeile  27  lautet:  Samuel  b.  Meir  statt  Samuel  Meir. 
„     XI,     „      14    „       „  „       Mischne    thora    hilchot    Sehe- 

mitta  statt  Jad  Chaz.  Schemitta. 
Seite  XI,  Zeile  13  von  unten  lautet:   Mischne  thora  statt  Jad  Cha- 

saka  und  so  an  allen  Stellen. 
Seite  XI,  Zeile  2/1  von  unten  lautet:  Aboda  zara  8  b  statt  6b. 
„     Xn,  Zeile    8  lautet:  R.  O.  A.  Nr.  80  statt  Nr.  18. 
„     xn,     „      12      „       Jore  deah  148,  12  sUtt  148,  2. 
„     xn,     „      15  von  unten  lautet:  Romuald  statt  Ronuals. 
Seite  XIII,  Zeile  5  lautet:  Mischne   thora   hilchot   Gesela  statt   vom 

Raub. 
Seite  Xm,  Zeile    7  lautet:  Jalkut  11,  837  statt  I  837. 
„     xm,     „      11  u.  15  lautet:  Mischne  thora  hilchot  Oeneba  statt 
vom  Diebstahl;  ebenso  ZL  19. 
Seite  xm,  Zeile  14  lautet:  Sefer  miswoth  2,  248  statt  2,  245. 
„     xm,     „      22      „       Mischne  thora  hilchot  Mechira  XVIII,  1 

statt  vm,  1. 

Seite  xm,  Zeile  24  lautet:  Baba  mezla  50  b  sUtt  58  b. 
„     xm,     „      14  von  unten  lautet:  Jeusch  statt  Jiusch. 
„     XIII,     „      14    „       „  „       Mischne  thora  hilchot  Gesela 

XI,  7,  10  statt  Jad  chaz.    Vom  Raube  II,  7,  10. 
Seite  xm,  Zeile  13  von  unten   lautet:  Ghosch.  m.  259,  3  sUtt  296,  3. 
„     xm,     „       8    „       „  „       Mischne  thora  hilchot  Gesela 

V,  11  statt  vom  Raube  5,  2. 


D  Voneichols  der  Druckfehler.  799 


Seite  Xm,  Zeile  7  von  unten  lautet:  Moya  statt  Moyal. 

„     xm,     „  1    „       „  „       Baba  mezia  59  a  statt  59. 

yj     xm,     „  1    „       „  „       Chullin  44  b  statt  44  a. 

„     XIV,     „  2  lautet:  Nr.  1086  sUtt  1046. 

„     XIV,     „  3/4     „    Baehja  ben  Ascher  statt  Samuel  ben  Ascher. 

„     XIV,     „  4      „       Ma'alot    Hammiddoth.    —    statt    Mäalot 
Hamiddoth. 

Seite  XTV,  Zeile  10  lautet:  Thomas  von  Aquino  statt  Thomas  Aquino. 
„     Xrv,     „      10/11  lautet:    Meir    aus    Rothenburg     statt    Meier 
Rothenburg. 

Seite  XIV,  Zeile  14  lautet:  Mathatja  statt  Mathitja  und  164  statt  168. 
„     xrv,     „      18      „        164  statt  163. 
,.     XIV,     ,,      23  fehlt  die  Seitenangabe:  167—178. 
,,     XIV,     „      26  lautet:  punct  statt  punkt 
„     XIV,     „      29      „        178  statt  168. 

„     xrv,     ,,      12  von  unten   lautet:  Sanh.  26  a  statt  anh.  25  a. 
„     XIV,     „      11    „       „  „       Jalkut  m  961  statt  n  961. 

„     xrv,     „       8    „       „  „       Meir  aus  Rothenburg  statt  M. 

Rothenburg. 

Seite  xrv,  Zeile    2  von  unten    lautet:  Chaim  Or  sarua  statt  Isaak 

Or  serua. 
Seite  XV,  Zeile    6  lautet:  181—208  sUtt  180-280. 
„     XV,     „       7      „       Aboth   de  Rabbi  Nathan  31  sUtt  Aboth 
des  Nathan  89. 
Seite  XV,  Zeile    9  lautet:  Sprüche  der  V&ter  V,  9  statt  V,  11 
„     XV,     „      16      „       Mischne   thora   hilchot    Sanhedrin   XVIII, 
6  statt  XVn. 
Seite  XV,  Zeile  19  lautet:  Sanh.  74  a  statt  74. 
„     XV,     „      20     „       Mischne     thora    hilchot    Jesode    hathora 
V,  5  sUtt  55. 

Seite  XV,  Zeile  24  lautet:  Mischne  thora  hilchot  Akum  X,  1  statt  XI. 

„     XV,     „       5    „       „  „       Jalkut  n  771  statt  I  771. 

Seite  XVI,  Zeüe  13  Uutet:  Band  m  §  107  und  122/3  sUtt  III  S.  197 
und  604;  und  249  statt  248. 

Seite  XVI,  Zeile  20  lautet  Sofrim  15,  10  sUtt  15,  11. 
„     XVI,     „      17  von  unten  lautet:  Eiechiel  23,  5-^  statt  Xm,  12. 
„     XVI,     „      13    „       „  ^       Nasir  54  a  sUtt  54. 

„     XVI,     „      11    V       .,  „      Tos.  Jebamoth  61a  statt  61. 

„     XVI,     „       7    „       ,,  n      Kerithot    6  b     sUtt    Kerithut 

6  b  und  78  b. 

Seite  XVI,  Zeile    3  von  unten  lautet:  Tos.  zu  Kidduschin  17  b  statt 
Kidduschin  17  b. 
»     XVn,  Zeüe  17  lautet:  306  sUtt  896. 

n     XVn,     „     20     „       Mischne    thora    hilchot    Abadim  IX,   8 
statt  Jad.  Chaz. 
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Seite  XVU,  Zeile  16  von  unten  lautet:  Meir  aus  Rothenburg  statt  Mair 

Rothenburg. 
Seite  XVn,  S^ile    9  von  unten  lautet:  806  stott  896. 

„     XVm,     „       6  lautet:  Safer    chassldim    Nr.    418    statt    Sefer 
chassidim  —  Nr.  418  und  419. 
Seite  XVni,  Zeile  21  von  unten  lautet:  Mang.  U,  272/8  stott  p.  771. 

„     XVm     „      19    „       n  »       Mischne   thora  hilchot   Sche- 

buoth  stott  Jad.  chaz.  von  den  Eiden. 
Seite  XVIII,  Zeile  16  von  unten  lautet:  Mischne    thora    hilchot    Te- 

schuba  n,  9  stott  11,  9. 
Seite  XVm,  Zeile    8  von  unten  lautet:  Aboda  zara  86  b  stott  86  b. 

„     XVIII.     „       5    ..       ,.  .,       Eben  haezer  statt  Jore  deah. 

„     XVm,     „       8    .,       .,  „       Baba  mezia  stott  Mezia. 

„     XVm,     „       2    „       ,.  ,,      B.  mezia  59  a  stott  58  a. 

„     XIX,  Zeile  11/2  lautet:  Joma  19  b  stott  19  a 

„     XIX,     „      20  lautet:  Sabbath  31  a  statt  Sabbath  152  b,  158  a. 

„     XIX,     „      21      ,,        Joma  89  a  stott  38  b. 

,,     XIX,     „      22      ,,      n,  6  stott  I,  7. 

,,     XIX,     ,,      22/3   „       IV,  16  stott  IV,  21;  zu  streichen:  n,  2. 

s.     XIX,     .,       24      .,       Baba  kamma  50  a  statt  5  a. 

,,     XIX,     ,.      26      ,,       Sabbath  158  a  stott  152  b. 

.,     XIX,     ,,      26/7   .,       Alttest.  Theologie  stott  Altestt. 

„     XIX,     .,      27      ,,       876  stott  875. 
Seite  XX,  Zeile    7  lautet:  Jer.  Soto  7,  7  stott  7,  7  b. 

^     XX,     „      19/20  lautet:  Jore  deah  344,  8  etoU  340  ,5. 

.,     XX,     „      22/23      „       Jore  deah  244,  7  stott  349,  1. 

„     XX,     „      26  lautet:  Jalkut  Nasso  n,  711  stott  Nasso  L 

»,     XX,     .,      27      „       Jalkut  n,  Nr.  711  stott  Jalkut  I. 

„     XX,     „      28      „       Midrasch   rabba  Gen.   cap.   88,   Jalkut   n 
stott  Gen.  cap.  28,  Jalkut  I. 
Seite  XX,  Zeile  29  lautet:  Aboth  de  R.  Nathan  cap.  12  stott  cap.  11. 

„     XX,     „      18  von  unten  lautet:  Tosephto    Edujoth     stott     To- 
sephta  Ed. 
Seite  XX,  Zeile  10  von  unten   lautet:    Elieser    ben    Hyrkanos    stott 

EHeser  Hyrkanos. 
Seite  XXI,  Zeile  14  von    unten     lautet:     Athanase     Coquerel     stott 

Athanale  Coquerei. 
Seite  XXI,  Zeile  18  von  unten  lautet:  448  stott  458. 

„     XXI,     „       2— Ivon  unten  lautet:  Deut.  28,  8—14  stott  28,  12. 
Seite  XXn,  Zeile  18  lautet:  491  stott  490. 

„     XXn,     „      19      „       Mommsen  stott  Momsen. 

,,     XXn,     „      21      „        498  stott  496. 

„     XXn,     „      28      „    Römer  8,  1—2  u.  9,  4--5;  2.  Corinther  11, 22. 

„     XXn,     „       4  von  unten  lautet:  507  stott  497. 
Seite  XXm,  Zeile    2  lautet:  Ber.  19b  stott  19a;  Erubin  41b  stott  41a. 

„     XXm,     „       6      „       Matth.  5,  44  stott  5,  48. 
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Seite  XXm,  Zeile  7/8  lautet:  Aboth    de    Rabbi    Nathan     statt    dlL 

Nathan. 
Seite  XXm,  Zeile  15  lantet:  Matthaei  5,  88/89  statt  Matthaii  5,  88. 

„     XXm,     „      16      .,       Kap.  21,  24  statt  Vers  21,  22. 

„     XXm,     „      17      ,,       XIX,  18—21  statt  XIX  18,  19. 

„     XXm,     „       4  von  unten  lautet:  582  statt  531. 
Seite  XXV,  Zeile    1  lautet:  Hohol  statt  Mohacs. 

,,     XXV,     „      16  Yon  unten  lautet:  552—610  statt  551—609. 

,,      XXV,     „        1    „       „  „       Schlottmann      statt     Schlot- 

man;  und  684  statt  688. 

Seite  XXVI,  Zeile  14  lautet:  Brann  statt  Braun. 
„     XXVI,     „      4  von  unten'  ist  Sohar  n,  48  a  einmal  zu  streichen. 
„     XXVI,     „       8    „       „       lautet:  Index  zum  Sohar    statt    zu 
Sohar. 
Seite  XXVn,  ZeOe  28  von  unten  lautet:  MunkAcsy  statt  MunkacsL 
„     XXVn,     .,      19    „        „  „       702  statt  701. 

„     XXVn,     „      15    ,,        „  „       Nikel     statt     Nickel;     und 

708  sUtt  702—703. 

Seite  XXVm,  Zeile    5  von  unten  lautet:  734  sUtt  738. 
„     XXVIII,     „        4    „        ,,  „       735  stott  734. 

„     XXVm,     „       2    „       „  „786  statt  375—736. 

„     XXIX,  Zeile  2  lautet:  740  stott  739. 

„     XXIX,     „  7      „        747—750  stott  746—747. 

„     XXIX,     „  8      „        750—753  statt  748—750. 

„     XXIX,     „  9   ist  751  zu  streichen. 

„     XXIX,     „  11  lautet:  755  stott  754. 

„     XXXV,    „  10/11  lautet:  Retcliffe   statt  Kaedclilf;   ebenso   in 
der  Fußnote. 

Seite  XLin,  Zeile    7  von  unten'  ist  K.  zu  streichen. 
Seite    2,  Zeile  18  lautet:  Lequien  stott  Lequieu« 

„      3,     „       9  von  unten:  nach:  Jalkut  zu  Psalm  29 . . .  fehlt  §  710; 
ebenso  am  Rand. 

Seite    4,  Zeile  21  lautet:  Nr.  58  stott  Nr*  50;  ebenso  am  Rand. 
.,       4,     „       6:  nach:  Mechiltha  Jithro  fehlt  (zu  2.  B.  M.  19,  2); 
ebenso  am  Rand. 
Seite    5,  Zeile  20:  fehlt  die  Angabe  (o.  S.  7). 
„      5,     „      10  u.  9  von  unton,  lautet:   Jebam.    116  b,   Erub.  41  b, 
Rosch.  hasch,  23  b,  Pess.  32  a,  34  b,  Sanh.  11  a. 
Seite    5,  Zeile  4  von  unten,  lautet:  Apostelgeschichte  5,  38—89  stott 

IV,  3,  V,  1. 
Seite    6,  Zeile    9  lautet:  61  a,  Mischna  Gittin  5  Ende. 
„       6,     „      12      ,,       Apostelgeschichte  8,  1;  22,  3. 
,j       6,     ,,      19     „       bist.  eccL  L  IV  stott  I.  IV. 
„       6,     „      15  von  unten:  hinter:  Selecta  in  Psalmos  I  fehlt:  Ein- 
leitung. 
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Seite    7,  Zeile    1  von  unten  lautet:   Dia),  cum  Tr.  statt  contra  Tr. 
„       8,     „      15      „        n.  11;  statt  ü.  18. 
„       8,     „      20  lautet:  Bar  Rabba  statt  Bar  Rabbanum. 
„       8,     „      10  von  unten,  lautet:  £p.  140  statt  £p.  Id9. 
„       8,     „       6    y,       „  „       Ep.  121  ad  Algasiam  quaest.  10 

statt  Quaest.  Algas.  X. 
„      9,     „       6,  lautet:  Ad  Marcellam,  epist.  XXVm,  5  statt  Ad 
Marcelluni  epist. 
Seite    9,  Zeile  19  lautet:  Adv.  Rufinum  1,  13  statt  1,  3. 
„       9,     „      21      „        Bd.  I  (2.  Aufl.)  S.  448,  Anm.  3tatt  Bd.  I, 
S.  447. 
Seite  10,  Zeile  20  lautet:  Goldschmidt  statt  Goldschmitt. 
„     10,     „      25      „       Traktate  statt  TraktaUte. 
„     10,     „       9  von   unten   bis   7   von   unten   lautet:    „Trotz   des 
Odium,  das  dem  Verkehr  mit  Juden  damals  anhaftete,  sehen  wir 
die  Studenten  nach  jüdischen  Lehrern  suchen"  statt  des  Satzes: 
„Die  jüdischen  Rabbis  .  .  .  Talmudjünger". 
Seite  11,  Zeile    4:  fehlt  die  Angabe  (S.  8). 
Seite  11,  Zeile  16  von  unten,  lautet:  worin  statt  oder. 
„      18,     „        7    „        „  „        Ap.  G.  4,  12  statt  4,  L 

„  15,  „  9  lautet:  Aboth  de  R.  Nathan  Cap.  81  statt  Aboth.  d. 
Nathan  Cap.  39  Ende;  ebenso  am  Rand. 

Seite  16,  Anm.:  ,^m."  muß  fortfallen. 

„     17,  Zeile    1  lautet:  Sanhedrin  56  a  und  b,  ebenso  am  Rand. 

„     17,     „        2:  muß  fortfallen. 

„  18,  „  6  lautet:  Tosefta  Sanhedrin  statt  Tosefta,  Sanhedrin. 
Seite  20,  Zeile    1  lautet:  LKönige  8,  41--4d  sUtt  8,  41. 

„     20,     „      12      „       Mal.  1,  11—12  statt  1,  11. 

„  20,  „  12  von  unten  lautet:  R.  Ghija,  Sohn  Aabbas,  sprach 
statt  Abba's  sprach. 

„     21,  Zeile    6  Imitat:  Sifte  Kohen  stett  Sifft3  Cohen. 

11  „        waren  statt  sind. 
10  von  unten  lautet:  Ammonitor  statt  Amoniter. 

1  lautet:  Ammoniter  statt  Amoniter. 

12  „       c.  32  statt  e.  82. 

9  V.  unten,  lautet:  5.  Hose  21,  18—21  sUtt  21—18—21. 
3  „      „        „       5.  Mose  18,  13—18  statt  13,  13,  9. 

16/17  lautet:  Mischna  Traktat  Negaim  Absch.  12  u.  13 
statt  Mischna  Negaim  Traktat  12  u.  13. 
Seite  23,  Zeile  17/18  lautet:  Mischne  thora  statt  Jad  Hachasaka 

und  ebenso  bei  sämtlichen  folgenden  Zitaten. 
Seite  23,  Zeile  18  lautet:  hilcbot  Mamrim  c.  7.    hilchot  Akum  c.  4. 

hilchot  Tumath  Zamatii  c.  14. 
Seite  24,  Zeile  11  von  unten  lautet  Deut.  23,  17  sUtt  21,  17. 
„     24,     „       3    „       „  „       Tanchuma    statt    Tanehuma, 

am  Rand. 
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Seite  25,  Zeile    2:  vor:  Nicht    deshalb    .  .  .  sind    die    Anführungs- 
striche zu  streichen.. 
Seite  25,  Zeile  11  fehlt  die  Angabe:  zu  Absehn.  Lech  lecho,  ebenso  am 

Rande,  wo  noch  die  Angabe  fehlt:  (N.  u.  W.  Nr.  6). 
Seite  25,  Zeile  21  lautet:  Jesaja  c.  26,  Nr.  429  pg.  785  b;  ebenso  am 

Rand. 
Seite  26,  Zeile  15  von  unten,  lautet:  Perpignan  statt  Perpignam. 

„     26,     „      15    „       „       und    14    von    unten    lautet:     Schitta 
mekubbezeth  statt  mekubbezoth,  ebenso  am  Rand. 
Seite  27,  Zeüe  17  tauitet:  n  Sam.  11,  8;  15,  19. 

„     27,     „      19      „       Cap  47  Y.  21—28;  ebenso  am  Rand. 
Seite  28,  Zeile  16  von  unten,  lautet:  Levit.  XIX,  88,  84  sUtt  88,  54. 
Seite  29,  Zeile    4  lautet:  Mosaisches  Recht,    2.    Aufl.    1798,    Tl.  H, 

S.  899  statt  8.  Aufl.,  S.  445. 
Seit  80,  Zeile  20  lautet:  bezeichnete  statt  zeichnete. 

„     81,     „       4  ist  p.  158  zu  streichen. 

„     81,     „      18  lautet:  memorata.  Nullibi  statt  memorata  nuilibi. 

„     81,     „       7  von  unten:  nach:  §  124  . . .  fehlt  die  Angabe  (S.  98). 

„     82,     „       8  lautet:  Brief  an  Diognetos  c.  V. 

„     88,     „       4  von  unten  lautet:  tela  ignea  I,  S.  59. 

„     84,     „       8  lautet:    dargestellt  «tatt  bearbeitet. 

,,     84,     „      10  von  unten,  lautet:  Aboda  zara  statt  sarah. 

„     85,     „      10  lautet:  des  Eudemos  statt  Evdimis. 

„     37,     „       6      „       Baba  b.  10  b. 

„     38,     „      12  von  unten  lautet:  Modiim  statt  Modea 
Seite  39,  Zeile  16:  ist  nach:  im  vierten  Esrabuch  hinzuzufflgen:  (11, 

89—46);  ebenso  am  Rand. 
Seite  40,  Zeile    8  lautet:  Hafi-,  Schlacht-  und  statt  Haß-Schlacht  und. 
Seite  40,  Zeile  10  von  unten,  lautet:  Prediger  Salomo  10,  8  statt  106. 

„     41,     „      12  lautet:  Sepphoris  statt  Cipora. 
Seite  41,  Zeile  18  von  unten,  lautet:  (Kap.  1,  7)  statt  (Kap.  1). 
Seite  44,  Zeile    4  lautet:  Ps  68,  81  statt  1,  68,  8]. 

,,     45,     „      11  lautet:  Talmud-Kommentator  statt  Kommentar, 

,.     45,     „      17      „       Polemik  sUtt  Politik. 

„     45,     „      18      „        S.  19  statt  S.  27. 
Seite  46,  Zeüe    6  lautet:  Simlai  statt  Schamlai. 
Seite  47,  Zeile  10  ist  jer.  Sotah  IX,  16  und  b  zu  streichen. 

„     47,     „      11  lautet:  Sotah  49  b  statt  49  a. 

„     47,     „      21   ist  malkuth  zadon  ...  in  Klammem  zu  schliefien. 
Seite  47,  Zeile    8    von  unten:  vor  und  nach:  Schemone  esre  .  .  .  sind 

die  Klammem  zu  streichen. 
Seite  51,  Zeile  16  lautet:  es  heißt:  unter  Bedingung  statt  es  heißt: 

„Unter  Bedingung**. 
Seite  51,  Zeile  17  von  unten  lautet:  5.  Mose  statt  5  Mose. 

„     52,     „       8  lautet:  Issure  biah  XIV,  1,  2  statt  IV,  1,  2;  ebenso 
am  Rand. 
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Seite  52,  Zeile  12  lautet:  Wenn  etatt  Wann. 
„     62,     ,,      14      „       ihn  statt  ihm. 

^     62,     „       6  von  unten  lautet:  Issure  biah  statt  Jessure   Inah. 
„     68,     „       2:  nach:  §  125  fehlt  die  Angabe  (S.  98). 
„     68,     „      12  von  unten  lautet:  m,  7  statt  817. 
„     68,     „       7    „       „  M       Posquiöres  statt  Posquien. 

„     64,     M       6  lautet:  su  Aboda  sara  2  a. 

^     64,     M      11      „       Samuel    b.    Meir    statt    Samuel    B.    Meir; 
ebenso  am  Rande. 
Seite  64,  Zeile  6  von  unten  lautet:  2.  Mose  statt  2  Mose. 
„     64,  in    der    lotsten    Randbemerkung    lautet:    Bechoroth    statt 
Bescharoth. 
Seite  66,  Zeile  18  lautet:  8.  Mose  19,  14  statt  8  Mose  SO,  14 
„     66,     „      19      „       Isaak  von  Corbeil  statt  Kerfoefl;  ebenso  am 
Rande. 
Seite  66,  Zeile    4  lautet:  Abraham   ben   David   statt   Abraham   Ben 
David. 
„     56,     n      18/14  lautet:  Schitta  mekubbezeth  eu  Baba  kamma 
88  b  statt  Schitta  mekubbesoth  su  Baba  kamma  87  b. 
Seite  56,  Zeile  16  lautet:  Maameir  haaohduth  statt  haaschduth;  eben- 
so am  Rande. 
Seite  56,  Zeile  2  von  unten  lautet:  Eibnsehitx  statt  Eibuschits;  eben- 
so am  Rande  S  67. 
Seite  67,  S^ile  11  lautet:  Maase  Adonai    statt   Adonay;    ebenso  am 
Rande. 
»,     57,     „     11  von  unten  lautet:  Jerem.  29,  7  statt  1.  Jerem,  29,  7. 
„     67,     „       8  von  unten    lautet:  Koh.  10,  20  statt  1.  Koh.  10,  20. 
„     69,     „       7:  nach:  Brflnn  1797  ...  fohlt  eine  Klammer. 
„     69,     „      22/8  lautet:  daß  das  Obige  gilt  von  der  Kation  der 
Nazarener,  statt  daß  (das  gilt  von  einer)  eine  Nation,  wie  die  der 
Nazarener. 
Seite  60,  Zeile  11  von   unten:   vor  dieser   Stelle   fehlt   die   Angabe: 

Fol.  10. 
Seite  62.  Zeile  22  lautet:   ges.  Briefe,   ed.  Leipzig,  p.  28  statt  ges. 

Briefe  ed  Leipzig  p.  28. 
Seite  62,  Zeile    6  von  unten,  lautet:  Kr.  68  statt  Kr.  50. 
Seite  62,  Zeile  2  von  iinteu  und  1  von  unten,  lautet:  Nachdem  diese 
Worte  mit   klaren,   unumstößlichen   Beweisen   erhärtet  sind,  so 
kümmern  wir  uns  nicht  darum,  wer  sie  verfaßt  hat. 
Seite  68,  Zeile    8  lautet:  Leipzig  1705  statt  1908. 
„     64     „       8      „       Animadversiones  ad  Theriocam  Judaicam. 
„     64,     „      10      „       Offenen  statt  Oeffentlichen. 
„     64,     „      11      „       D.  Komm  satt  Dr.  Korum. 
„     64,     „      18      „       der  heidnischen;   denn  in  gutem  statt  der 
heidnischen.  In  dem  guten. 
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Seite  64,  Zefle  16  Itutet:  Gebote  Gottes  statt  Gebote  seines  Gottes. 
^     64,     „     16:  nach:  Wissens  ...  ist  einsofUgen  und  Gewissens. 
^     64,     ,      20:  nach  Gottes  ...  ist  einzufügen:  in  Wahrheit 
„    64,     „       8  von  unten,  lautet:  Buddha  statt  Buddali. 
„     67,     „       9  lautet:    bealeha  statt  baaleha. 
,,     68,     „       1  lautet:  Aboda  zara  8  b  statt  Aboda  sara  6  b,  ebenso 
am  Rande. 
Seite  71,  Zeile  11  lautet:  „Der   Judenspiegel   im   Lichte   der   Wahr- 
heit'* statt  „Der  Judenspiegel  und  die  Wahrheit'*. 
Seite  71,  ZeQe  19  von  unten  und  18  von  unten,  lautet:  wieder  abge- 
druckt statt  niedergedruckt 
Seite  71,  Zeile    2  Ton  unten,  lautet:  Ascher  ben  Jechiel  statt  Aacher 

ben  Jeschiel. 
Seite  72,  Zeile    6  von  unten,  lautet:  80.  Tilg  sUtt  80  Tage. 
„     73,    „       2:  vor:  Das  jadische  Geheimgesets  ...  ist  einsnfOgen: 
„Talmudische  Täuschungen. 
Seite  78,  Zeile    7  lautet:  Juden  statt  Jugend. 
„     74,     „      18/4  lautet:  palAstinischen    statt   jerusalemischen. 
,.     76,     „       6  lautet:  Nr.  11,  Fol.  7  b  (Mets  1769)  sUtt  Kr.  11 
(Mets  1779);  ebenso  am  Rand. 
Seite  76,  Zeile  16  von  unten,  lautet:  Morpurgo  statt  Marpurgo;  ebenso 

am  Rand. 
Seite  76,  Zeile    4  von  unten  lautet:  Fol.  57  d  statt  57  a;  ebenso  am 

Rande»  Seite  76. 
Seite  76,  Zeile    8  lautet:  Fol.  67  c,  Frankfurt  6467  (1697)  sUtt  Fol.  67, 
Frankfurt  6467  (1707);  ebenso  am  Rande,  wo  noch  hlnzufltgen  ist: 
(N,  und  W.  Nr.  41). 
Seite  79,  Zeile  17  lautet:  welche  statt  swelche. 
,,     79,     „     18  lautet:  sammenstellen  statt  ammenstellen. 
„     79,     „      16  von  unten  und  15  von  unten  lautet-   betitelt:  Sefer 
melrat  onajim  (Sema)  statt  betitelt  Sema. 
Seite  79,  Zeile    8  von  unten,  lautet:  zu  Kap.  16  statt  zu  Kap.  16. 
„     79,     „       6    ,,       ,,  „     Editio  Berlin  1862  sUtt  Edition 

Berlin. 
Seite  79,  Zeile    4  von  unten  lautet:  Chosch.  statt  Chosh. 
„     80  in  der  1.  Randnote  muß  es  heißen:  zu  Chosch.  mischp.  16, 
Nr.  8  statt  mischp.  16  Nr.  8). 
Seite  80,  Zeile    7  lautet:  Sifte  Kohen  statt  Sifse  Kohem;  ebenso  am 

Rande. 
Seite  80,  Zefle  13  lautet:  Unterschied  statt  Untersied. 
„     81,     „       7  lautet:  1,  114  statt  1  114. 
„     81,     „     20  lautet:  Venedig  1676  statt  1678. 
„     88,     „      12  von   unten  lautet:    ,J^cht8trahlen   aus   dem   Tal- 
mud" S.  4L 
Seite  84,  Zeile  17  lautet:  Zu  8.  Weder  sUtt  zu  8,  weder. 
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Seite  84,  Zeile    1  von  unten:  nach:  Talmund  .  .  .    fehlt    die  Angabe 

(Baba  kamma  113  b  und  viele  andere  Stellen;. 
Seite  85,  Zeile    4  lautet:  4,  1  statt  4,  1,  2,  3;  ebeniK)  am  Rande. 
„     85       ,4     15  von  unten,  tautet:  139,    4  statt  139,    4,  5;    ebenso 
am  Rande. 
Seite  85,  Zeile    8  von  unten  lautet:  142,  11  sutt  142,  10;  ebenso  am 

Rand. 
Seite  86,  ZeUe  13  fehlt   die  Angabe  (S.  210/11). 
„86,      „     17     ,,        „         „        (S.  219). 
rt     86,      „     20     „       „         n        (S-  225). 

.,     86,     „       2  lautet:  Jore  Deah  141,  1  (N.  u.  W.  Nr.  36)  statt 
(Nr.  36  N.  u.  W.)  Jore  Deah  141,  1. 
Seite  87,  Zeile  12  lautet:  Zu  4.  sUtt  Zu  4). 

Seite  87,  Zeile  12  von  unten:  nach:  Orach  Chaim  156,  1  ...  ist  einzu- 
fügen: Haga« 
Seite  87,  Zeile  12  von  unten  lautet:  Sifte  Kohen  statt  Sifse  Cohen. 
,,     87,     „      11  von  unten:  nach:  Jore  Deah  132,  1  ...  ist  einzu- 
fügen: Haga. 
Seite  87,  Zeile  10  von  unten:  nach:  Jore  De&h  124,  24  .  .  .  ist  einzu- 
fügen: Haga. 
Seite  87,  Zeile  10  von  unten:  nach:  Jore  Deah  128,  1  ...  ist  einzu- 
fügen: Haga. 
Seite  87,  Zeile    9  von  unten:  nach:  Beer  Hetew  ...  ist  einzufügen: 
Nr.  16. 

Seite  87,  Zeile    8  von  unten:  nach:  Beer  Hagola  ...  ist  einzufügen: 

Nr.  21. 
Seite  87,  Zeile    8  von  unten  lautet:  Choschen  M^chpat  348,  2,  Beer 

Hagola  Nr.  3,  sUtt  348,  1,  Beer  Hagohk 
Seite  87,  Zeile    7  von  unten:  nach:  Beer  Hagola  ...  ist  einzufügen: 

Nr.  2. 
Seite  87,  Zeile  7  von  unten:  lautet:  Eben  £zer  42,  5  statt  42. 
„     89,     „      15    „       „       ist  die  Angabe  einzufügen:   (4.  B.   M. 

15,  38). 
Seite  90,  Zeile    2  ist  die  Angabe    einzufügen:    (Choschen    Mischpat 

Si72,  9  Haga). 
Seite  90,  Zeile    4  lautet:   „The  Month  and  Catholic  Review"'    (Band 

25,  8.  406)  sUtt  „Chatholic  Review''  (Band  25). 
Seite  90,  Zeile    6:  nach:  justifiable  .  .  .  fehlt  ein  Komma. 
„     90,      „      9  lautet:  theologischer   statt   tiieolog. 
„     90,      „     12  lautet:  Band  U  (deutsche  Ausg.  Leipzig  u.  Heidel* 

berg  1871)  Seite  134/5  sUtt  Band  H,  Seite  136. 
Seite  90,  2^ile  14  von  unten:  nach:  „Sorget    Gott    für  die  Ochsen? 

...  ist  einzufügen:  (1.  Kor.  9,  9). 
Seite  90,  Zeile  12  von  unten:  vor:    verächtlich    ...    ist   einzufügen: 

etwa«. 
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Seite  91,  Zeil«    9  lautet:  R.  Nfseiin  zu  Aboda  zara  II,  1  statt  Ab.  Z.  n. 
,,     91,      ,,     17  von  unten,  ]au|tet:  contcngit    «tatt   contingint. 
„     91,      „     16     ,,        .,  „     :  faciunt    statt   Faciunt. 

M     91.     .,      14    ,,       ,,  contumeliam  statt  contumelicum. 

„     92,      „       4  lautet:  (N.  u.  W.  Nr.  16)  statt   N,   u.   W.   Nr.    18, 
ebenso  am  Rand. 
Seite  92  Zeile    6  ist  die  Angabe:  N.  u.  W.  Nr.  19  in  Klammen  zu 

schließen;  ebenso  am  Rand. 
Seite  92,  Zeile  10:  nach:  Jore   Deah   123.   1   Haga  ...  ist  hinzuzu- 

fOgen:  (N.  u.  W.  Nr.  16};  ebenso  am  Rand. 
Seite  92,  Zeile  13  lautet:  Sifte  Koben  statt  Sifse  Cohen;  ebenso  am 
Rand,  wo  die  Angabe:    N.  u.  W.    Nachtragsgutachten  ...  in 
Klammem  zu  schliefien  ist. 
Seite  92,  Zeile  16  lautet:  Noeldecke    u.    Wunsches    statt     Wüjische 

Noeldecke. 
Seite  93,  Zeile    1  lautet:  fünfzehnten  statt   fünfzigsten. 
„     98,      „       4  lautet:  Bd.  III,  S.  46  statt  S.  46. 
,,     102,     „      14  bis  18  Yon  unten  lautet:  „Geschichte  der  Zivilisa- 
tion'' deutsch  von  Arnold  Rüge,  Leipzig  u.  Heidelberg  1860/61, 
Bd.  1,  Tl.  1,  S.  164  (Anm.  29). 
Seite  102,  Zeile  11  von  unten  lautet:  bezeichnet  statt  gezeichnet. 
,,     102,     „      10    „       „       vor:  Unter  ,  .  .  sind   die   Anführungs- 
striche zu  streichen  und  vor:  kann  ...  zu  setzen. 
„     102,     r,       6    „       „       lautet:  Earl'B  statt  Baris. 
,     102,     „       5    „        „  ,,        IV   181;  statt   IV,   184.;   nach: 

Oll  B«)rneo     .  .  fehlt  ein  Komma. 

Seite  102,  Zeile     2  von  unten,  lautet:  Romuald  statt  Ronuals 
M     103,     „       2  lautet:  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom  im 
Mittelalter,  II,  225. 

Seite  103,  Zeile    3  lautet:  IV,  305  statt  IV,  35a 
„     104,     „      11      ,,       seu  alia  cibaria  a  Judaeis  statt  sen  alia 

cibana  a  Judeis. 
Seite  104,  Zeile    9  von    unten,    lautet:     Degli    archiatri    pontificij, 

Rom  1784,  I.  134. 

Seite  104,  Zeile  7  von  unten,  lautet:  1281—1285  sUtt  1281—1284. 

„    104,     ,,  7    „        .,  „        Virchows  statt  Virchovs. 

.,     104,     „        5    „        „  ,,        CaJixtus    statt    Oalisetus. 

„    106y     „  5  lautet:  MarinL  das. 

Seite  106,  Zeile  15/6  lautet:  Menöndez  Ensayo  .  .  .  del  siglo  XIII. 

„     109,     „  7  lautet:  verstiegen,  „daß  statt:  verstiegen:  ,4)aß. 

„     110,     .,  6     „       Etudes  sur  les  Juiffs  statt  Etudes  sur  les 
Jerivs. 

Seite  110,  Zeile    1  von  unten  lautet:  Ep.  2  sUtt  Cg.  2. 
„     112,     „       1  lautet:   Mischne   thora   hilchot  Gesela   sUtt   Jad 
cbaz.  vom  Raub;  ebenso  am  Rand;  ebenso  Seite  135,  Zeile  13,  und 
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am  Rand;  Seite  ISe,  Zeile  6,  und  am  Rand;  Seite  14S,  Zeile  4,  und 

am  Rande« 
Seite  112,  Zeile    8  lautet:  111  b  statt  ni  b. 
„     112,     „      13      „      ihm  nicht  unter  den  statt  ihm  unter  den. 
„     112|     „      14     „      eine  statt  keine. 
„     112,     „      18     „      Barcelona    statt    BarceUona;    ebenso    am 

Rande. 
Seite  112,  Zeile  19  lautet:  Nr.  229  sUU  Nr.  224  und  229;  ebenso  am 

Rande. 
Seite  118,  Zeile  18  von  unten  lautet:  Jalkut  n  §  887,  p.  588  a  statt 

I  837,  p.  58,  8  a;  ebenso  am  Rande. 
Seite  114,  Zeile    8  lautet:  Jes.  statt  Jos. 
„     114.     ,,       7  von  unten  lautet:   1.  Mose  6,  11   statt  1.  Mose, 

6,  111. 
Seite  114,  Zeile    6  von  unten  lautet:  „Deinen     Fremdlinf^     statt 

Deinen  ,jrremdling^. 
Seite  115,  Zeile    8:  nach:  Lohn  geben  ...  ist  oinzufOgen:  (das.  24.  15). 
Seite  115,  Zeile    4  von  unten  lautet:  Mischne  thora   hilchot  Geneba 

statt  Jad  chaz,  vom  Diebstahl;  ebenso  am  Rand, 
Seite  117,  Zeile  10  lautet:  (2.  Mose  20, 13;  5.  Mose  5, 17)  sUU  (2  Mose 

20,  15;  5  Mose  5,  17). 
Seite  117,  Zeile  9  von  unten  und  8  von  unten  lautet:  (2.  Mose  20,  13) 

statt  2.  Mose  20,  15. 

Seite  117,  Zeile  5  von  unten  lautet:  Mischne  thora  hilchot  Gtoeba 

statt  Jad  ohax.  Genewa;    ebenso   am  Rand;   ebenso   Seite    121, 

Zeilen  von  unten  und  am  Rand. 
Seite  119,  ZeÜe  18  von  unten  lautet:  Witold  sUtt  Vitold. 
„     120,     „       4  lautet:  25,  47  —  50  statt  25,  47. 
„     120,     „      14  von  unten  lautet:  Baba  statt  Baka. 
„     120,     „     5  von  unten  lautet:  88  b  (ebenso  Jebamoth  21a),  89  b 

statt  88  b,  89  b  (ebenso  Jebamoth  21  a). 
„     121,     ,,       7  ist  hinzuzufügen:  (Ebenso  Jebamoth  21  a). 
„     121,     „      19  von  unten  lautet:  (8.  Mose  19,  85)  statt  (8.  Mose 

1935). 

Seite  121,  Zeile  18  von  unten  lautet:  Gericht  statt  Gewicht. 
Seite  121,  Zeile    6  von  unten  lautet:  Goj  statt  Gojim. 

„     122,     „       1  lautet:  5.  Mose  25,  16  statt  Mose  24,  16. 

„     122,     „      14      „       Mischne    thora   hilchot   Mechira   XVm,    1 
statt  Jad  chaz.  Mechira  VIII,  1;  ebenso  am  Rand. 

Seite  122,  Zeile    8  von  unten  lautet:  welchen  statt  welche 
„     122,     „       7    „       „  „       daselbst    hilchot    Deoth.    statt 

daseelbe  Deoth.;  ebenso  am  Rande. 

Deoth;  ebenso  am  Rande. 
Seite  128,  Zeile    1  lautet:  228,  6  statt  228,  b;  ebenso  am  Rande,  wo 

noch  zu  lesen  ist:  mischpat  statt  mischap. 
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Seite  128,  Zeile  15  von  unten  lantet:  misehpat  statt  mischpath. 
,,     128,     „     10    ,,     „  „       Absehnitt  Zaw  statt  Abschnitt  I, 

Zaw. 
Seite  128,  Zeile    9  von  unten  lantet:  604  sUtt  404. 
„     124,     „       6  lautet:  Baba  meiia  50  b;  ebenso  am  Rande. 
„     124,     „     12     „       Aufhebung  statt  Aushebung. 
„     124,     „      13      „       ledhibitoria  statt  redihibitoria. 
r,     124,     „     18  Ton  unten:  nach:  verboten  ist  .  .  .  fehlen  die  An- 
führungsstriche. 
Seite  125,  Zeüe  14  lautet:  Baba  statt  Habe;  am  Rande  lautet:  Nr.  74 

statt  84. 
Seite  125,  S^ile    1  von  unten,  lautet:  jerus.  Baba  mez.  4,  8,  Fol.  9  a 

statt  jesur. 
Seite  127,  Zeüe  12:  ist  einzufflgen:  (8.  M.  19,  18). 
Seite  127,  Zeüe  11  von  unten,  lautet:  an  die  statt  an  der. 
„     129,     „       8     „       nach:   Baba  mesia  60  b  darf  ^ein  Gerät 
sUU  Baba  Meda  60  darf  „Ein  Gerftt. 
Seite  129,  Zeile  14/15  Uutet:  Baba  mesia  U  H  statt  4,  II. 
.,     180,     „       2      „       Baba  mezia  60  a  und  b  statt  61. 
„     180,     „       8  von  unten,  lautet:  COhi  1621  statt  1612. 
.,     180,     „       2    „       „  „       Pag.  268  statt  268a, 

Seite  181,  Zeile    7  von  unten  lautet:  160  statt  116. 
Seite  1S2,  Zeile    4  lautet:  s.  5,  sUtt  s.  4, 
„     182,     „       5      „       (1591—1676)  statt  (1591,  --  1675). 
,,     182,     „      16     „       (1589—1669),     Liber     theologiae     moralis, 
Tom.  4  statt  (1589,  1609)  Theologia  moralis,  FoL  4. 
Seite  182,  Zeile  10  von  unten  lautet:  Jeusch  statt  Jiusch. 

„     182,     „       4    „       „  „       Baba  kama  88a  statt  87b. 

Seite  184,  Zefle    4  lautet:  Nedarim  44  a,  Ghoschen  M.  278,  8  u.  9  sUtt 

Nedarim  44  b  und  Ghoschen  m.  273,  8  und  9  a. 
Seite  184,  Zeüe  11  lautet:  Ghoschen  mischp.  261,  4  sUtt  261,  4  b. 
„     184,     „       1  von  unten,  lautet:    Baba  mezia  21  a  statt  2  a. 
^     185,     „      18  lautet:    Besitzrecht  statt  Bestziecht. 
Seite  187,  Zeüe  16  lautet:  Ghoschen   mischp.    259,    8    statt    295,   8; 

ebenso  am  Rand. 
Seite  188,  zweite   Randbemerkung   lantet:   Dinter   a.  a.  G.  S.    11/2 

statt  a  11. 
Seite  188,  letzte  Randbemerkung,  lautet:  Gh.  m.  259,  7  sUtt  269—7. 
n     189,  Z^üe    4:  vor:  (nur)  .  .  •  fehlen  die  Anführungsstriche. 
„     189,     „     16  lautet:  Schewet    legewo    kesüim    statt    Kesilim; 
ebenso  am  Rand. 
Seite  140,  Zeüe    2  lautet:  Halacha  5  statt  Mischna  5. 
„     140,     ,,      17  lautet:  Sohn  des  Goslun  statt  Sohn  Gosolim. 
„     141,     ^       9     „       Susartei  statt  ScharteL 
f,     141,     „       8  von  unten  lautet:  Tauth  statt  I\aoth;  ebenso  am 
Rand. 
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Seite  142,  Zeile  6  von  unten   lautet:  Kethuboth   111  a. 

.,     142,     ,,  3    .,       „  ,,       R.  Eleaaar  sUtt  R.  Eieaxar. 

„     148,     „  4  lautet:  5,  11  statt  5,  2;  ebenso  am  Rand. 

Seite  144,  Zeile  16  lautet:  Baba  mesia  61a  Tob.  statt  Baba  mezia. 

.,     144,     ,,  17  N.  u.  W.  Nr.  78  («.  o,  8  127)  statt  N.  W. 

Nr.  61. 

„     144,     „  7  von  unten,  lautet:  N.  u.  W.  statt  N.  W. 

,,     146,  dritte  Randbemerkung  lautet:  Chullin  44  b  statt  44  a. 

146,  Zeile  12    lautet:  Ps.  15,  1—2  sUtt  Ps.  9. 

.,     146,     y,      15      „       sagt  der  Talmud  statt  sagt  Talmud. 

147,  „       6  lautet:  Sefer  mizwoth  gadol  (Semag)  statt  Semag. 
.,     147,     „        14  von  unten  und   18  von  unten,  sind  die  Worte: 

und  im  Traktat  Kidduachin  (Fol.  40)  ...  zu  streichen. 
Seite  147,  Zeile    8  von  unten  lautet:  ehassidim   statt   chasidim. 
.,     148,     „      18  von  unten  lautet:  Bachja  (Bechaje)    ben    Ascher 
(Xin.  Jahrhundert);  ebenso  am  Rand. 
Seite  149,  Zeile    8  lautet:  Tana  de  be  Elijahu  statt  de  6e  Elijahu. 
.,     150,     „       6  lautet:  August  Rohling,  „Meine  Antworten  an  die 
Rabbiner." 
Seite  150,  Zeile  10—11:  Choschen  Mischpat  c  156,  §  5"  ist  zu  streichen. 
Seite  152,  Zeile  10  von  unten,  lautet:  Nr.  87  statt  37 
.,     158,     .,      13  lautet:  ihnen  statt  Ihnen. 
.,     155,     ,,      7  lautet:  Rabbi  statt  Racbi. 
„     155,     „        1  von  unten  lautet:  194,  1  und  2  statt  194,  12. 
„     156,     „       8  lautet:  einen  statt  einem. 
„     156,     „       6  von  unten  lautet:  nilmlich  statt  namentlich. 
„     156,     „        5    „        „  „        194,    1    und    2    statt    194,    12; 

ebenso  am  Rande. 
Seite  157,  am  Rande  lautet:  Ikkarim  statt  Ikharim. 
Seite  157,  Zeile    8  von  unten  und  7  von  unten  lautet:  Das.  19,  17  statt 

Dass.  5,  17. 
Seite  157,  Zeile  13  fttge  hinzu:  (Akten  und  Gutachten  im  Prozeß  Roh- 
ling c.  Bloch,  S.  96). 
Seite  158,  Zeile    6  und  19  lautet:  Das.  sUtt  Daß. 
„     158,     „      10  lautet:  Das.  28,  21  sUtt  Daß.  28,  2. 
,^     159,     .,       1  von  unten  lautet:  auf  statt  aui. 
.,     160,     ,,      2  lautet:  Gregorii  Opp.  statt  Gregorov. 
„     160,     .,      12  von  unten  lautet:  S.  882  statt  S.  294. 
„     160,     „       4  von  unten  und  8  von  unten  lautet:  Choschen  misch- 
pa(t  176,  12;  dasselbe  hn  Tur  Ch.  IL  182,  2  und  Schulohan  Aruch 
Jore  deah  117. 
Seite  162,  Zeile    4  lautet:  1621,  pag.  402/3;  ebenso  am  Rande. 
162,     „       6      „       corporis  statt  corpori. 
162,     ,,      10  von  unten  lautet:  tres,  Colon.  Agr. 
„     162,     „        8    „        „  „       pag.  488/4  sUtt  483. 

„     164,     ,,        2      „       Mathatja  statt  Mathitja. 
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Seite  166,  Zeile    7  lautet:  Beklagten  statt  Geklagten. 

„     165,     „      20:  nach  28,  3  ist  einzufttgen:  Haga. 

„     166,     „       9  von  unten    lautet:  Ch.    Mischp.    28,    4,    Melrat 
Enajim  das. 
Seite  166,  Zeile  12  von  unten  lautet:  schändlich,  statt  schändlich. 

„     167,     „      11    „       „  „       Flores      summarum,     Colonlae 

Agrippinae  1677. 
Seite  168,  Zeile  4 — 5  lautet:  wenn  dies  nicht  gehe   statt   wenn  das 

nicht  geht. 
Seite  168,  Zeile  10  lautet:  zum  Gericht;  sUtt  vor  Gericht, 

„     168,     „      15     „       kommt  man  statt  kommt  es. 

„     169  am  Rande  hiutet:  Mischna  Baba  kamma  118  a  statt  Mischna. 

„     170,  Zeile    2  lautet:  vereinigten  statt  vereinen. 

„     170,     „      10  und  13  von  unten  lautet:  R.  Ghanina  statt  Hanina. 

.,     170,     „      18  lautet:  (quaestio)  statt  (questio). 

„     171,     „       8  und  18  lautet:  R.  Chanina  statt  R.  Hanina. 

„     171,     „     16  lautet:  (quaestio)  statt  (questio). 

„     172,     „      3  von  unten  lautet:  (1551—1608)   sUtt  (1581—1606). 

y,     172,     „       2    „       „  „       Commentarii  theologici. 

„     174,     „     11  lautet:  Halachot  statt  Halachas. 

„     174,     „     16      „        Tana   statt  R.  Tana. 

„     175,     „       1      „       Joschiah  statt  Joschia. 
Seite  177,  Zeile    4  lautet:  Mekubbezeth,  ebenso  am  Rand. 

„     177,     „     10     „       der  Israelit  hat  dem  statt   der  Israelit  dem. 

„     178,     „     16     von  unten  lautet:  die     Regebi     der     statt      die 
regelnde. 
Seite  178,  Zeile    3  von  imten,  ist  hinzuzufügen:  (3.  Mose  19,  14). 

„     179,     „     12     ist  hinzuzufügen:  (3.  Mose  19,  14). 

„     179,     „      13  lautet:  Responsen    Chatam    Sopher   des   R.  Mose 
Sopher. 
Seite  179,  Zeile  14  von  unten      lautet:      (Rechtsgutachten     Chawoth 

Jair,  Nr.  196,  von  Jair  Chajim  Bacharach,  lebte  1638—1702). 
Seite  179,  Zeile  10  von  unten  lautet:  1638  Pars  I  Tract.  6.  disput.  6. 

„     181,     „      19  lautet:  „An  die  Pfarherren  wider  den  Wucher  zu 
predigen'*. 
Seite  182,  1.  Randnote:  II.  B.  Mose  22,  24—25  statt  22,  24. 

„     182,  2.         „  111.  B.  Mose  25,  85—37  statt  25,  35. 

„     182,  4.         „  V.  B.  Mose  23,  20—21  stott  23,  20. 

„     183,  Zeile  13  lautet:  Gamaliel  statt  Gamalie. 

„     183,     „      2  von  unten  lautet:  Simon  b.  Jochaj  statt  Akiba. 

„     183,  am  Rande,  lautet:  Sanhedrin  3,  3  statt  2,  3. 

„     185,  Zeile  18  lat  Sanh.  28  a  zu  streichen;  ebenso  am  Rand. 

„     185,     „      21  lautet:  Jalkut  III,  961  sUtt  II,  961;  ebenso  am 
Rand. 
Seite  187,  Zeile  6  von  unten  füge  hinzu:  (Ad  Atticum  V,  21.) 

„     189,     „     12  lautet:  wie  statt  als. 
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Seite  100,  Zefle  17  Untat:  Httoniuum  statt  Hngmami. 
„     190,     „       4     „       UToniuitienes   statt  Yuonnatienees. 
,,     190,     „     18  von  nnten  ianteU  Speyerer  statt  Bpeier. 
,.     190,     „       8    „       „  „       Camerarins  statt  Camerins. 

„     19U     ^     15  lautet:  an  Handwerk  statt  am  Handwerk. 
„     191,     „     12  von  unten  lautet:  1470  statt  1740. 
,.     192,     „      7  lautet:  um  ihm  dann  statt  um  dann. 
„     192,     „      18  ist  nach  Stobbe  einsnfOgen:  (8.  14). 
.,     198,     ,,      5  lautet:  daß  statt  das. 

,,     194,     „     14  von  unten  lautet:  Abr.  ben  David  ans  Poaquidrea 
Blatt  Abr.  Ben  David  aus  Posquieres. 

Seite  195,  Zeile  6  lautet:  Jore  Deah  (159,  7). 

„     198,     „  2  von  unten  lautet:  28,  8  statt  28  7. 

„     197,  Zeile  8  und  11  lautet:  Maimonides  statt  Maim. 
„     197,  am  Rand,  lautet:  Meir  aus  Rothenburg  statt  M.  Rothenb. 

„     196,  Zeile  1  lautet:  Isak  Or  Sarua;  ebenso  am  Rand  und  B.  12. 

und  B.  12: 

„     198,  Zeile  8  lautet:  gehalten:  ,JEr  stat  gehalten;  er 

„     198,     „  6  von  unten  lautet:  November  1866  statt  1865. 

„    200,     „  2  lautet:  Les  Juifs  dans  le  moyen  ige  statt  Hist  den 

Juifs. 

Seit  200,  Zeile    2  von  unten  lautet:  Kauwerzen  statt  Karweschen. 
Seite  204,  Zeile    8  von  unten  lautet:    Ademö  statt  Adems. 
„    204,     „     14  lautet:  §  18  statt  c.  18. 

Seite  204,  Zeile  12  von  unten  lautet:  Wolf,  Geseh.  d.  Juden  in  Wien 
1876,  S.  41. 
„     205,     „     21    „       „  „       Stud.  di  storia  statt  historia. 

,.     205,     „     19    „       „  „       Jahrbücher  statt  Jahrbuch. 

„     209,     „      8     „       de  Rabbi  Nathan  81  statt  d'  Rabbi  Nathan 
39;  ebenso  am  Rande. 
Seite  210,  ZeOe  20  lautet:  Nithsa  statt  Rithsa. 
„     210,     „     28     „       sonst  statt  sons. 

„     210,     „       6  von  unten  lautet:    Sanh.  6,  8  (Fol.  21  a)  statt  4,  2 
(Fol.  85  a). 

Seit«  210,  Zeile    2  von  unten  lautet:  Fol  40  b  statt  406;  das  sweite 

25  a  ist  zu  streichen. 
Seite  211,  Zeile  10  lautet:  Y,  9  statt  V.  11;  ebenso  am  Rande. 

„     212,     „       4      „       (5.  Mose  19,  4),  „welcher. 

„     212,     „       8     „       das.  s.  v.  „Messias";  ebenso  am  Rande. 

„     212,     „      11      „       (5.  Mose  19,  4)  statt  5  Mose,  19.  4). 

Seite  212,  Zeile    8  von  unten  lautet:  Makkoth  statt  Mackoth;  ebenso 

am  Rande. 
Seite  218,  Zeile    9  lautet:  Mischne  thora  hilchot  Sanh.  XVm,  6  statt 

Jad.  chaz.  Sanh.  XYII;  ebenso  am  Rande. 
Seite  214,  Zeile    4  lautet:  Wertlosigkeit  sUtt  Werflosigkeit. 
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Seite  214,  ZeUe  11  lautet:  lüBehiie  thora  hilchot  Sanh.  Xn,  2  statt 

Jad.  cbaz.  Sanh.  XH;  ebenso  am  Rande. 
Seite  214,  Zeile  17  lautet:  HiBchne  thora  hilchot   Sanh.   IX,   1   statt 

Jad.  chas.  Saah.  18,  2;  ebenso  am  Rande. 
Seite  214,  Zeile  18  lautet:  „Wenn  statt  wenn. 
„     214,     „      10  von  unten  lautet:  einstimmig. 
„     214,     „      4    „       n  »      S<^-  82a  und  42b  sUtt  87. 

„     215,     „       8  lautet:  vier-  oder  fOnfmal  statt  zwei-  oder  dreimal. 
„     215,     „      7      „       Ifischne  thora  hOchot  Rozeach  U,  2  sUtt 
n,  2,  8;  ebenso  am  Rande. 
Seite  215,  Zeile  12  lautet:  jeder  stett  Jeder. 
„     215,     „      28  füge  hinzu:  (8.  Mose  19,  18). 
„     215,     „       6  von  unten  lautet:  8.  Mose  19,  26. 
„    216,     „     18  von  unten,  lautet:  vorhergeht  statt  vorgeht. 
Seite  217  lautet:  Prof.   J.  P.  Gury,   Casus  conscientiae,  Regensburg 
1865. 
„     218,     „      1  lautet:  Sanhedrin  74  a. 

„     218,     „       4      „       Mischne  thora  hilchot  Jesode  hathora  V,  5 
statt  jesod.  hathora  55. 
Seite  218,  Zeile  10  lautet:  Tractatus  in  praecepta  decalogi  Tom.   I, 

p.  668. 
Seite  218,  Zeile    3  von  unten  und  2  von  unten  lautet:  dem  Hinterhalt 

statt  den  Hinterhalten. 
Seite  219,  Zeile    1  lautet:  Synopsis    totius    cursus    theologici    statt 

Synopsis  curcus  theologici. 
Seite  219,  Zeile    5  lautet:  Pars  I,  pag.  166. 
„     221,     n     14      „       mijisroel  statt  myjisroel. 
„    221,     „     19      „       18, 9—11  sUtt  18,  9  11. 
Seite  221,  Zeile    5  von  unten  lautet:  Anmerkung  5:  Jad. 
„     222,     „      8  lautet:  Mischne    thora    hilchot    Akum  X,   1   statt 
XI;  ebenso  am  Rande. 
Seite  222,  Zeile  18  von  unten  lautet:  (N.  u.  W.  Nr.  116  u.  114);  Peiske 
Tosf.  zu  Pessachim,  Nr.  127;  ebenso  S.  228  ZI.  16  und  am  Rande. 
Seite  222,  Zeile  12  von  unten  lautet:  (N.  u.  W.  Nn  113);  Choschen 
mischp.  425,  5  (N.  u.  W.  Nr.  117). 

Seite  228,  Zeile    2  lautet:  XUI,  13  sUtt  Xm.  14. 
„     228,     „       2  von  unten  lautet:  Baba  k.  80  a  statt  79  b. 
„     224,     „       4  lautet:  Mischna  Baba  k.  7,  7  statt  Baba  k  1,  1. 
Seite  227,  Zeile    6  lautet:  Isseries  statt  Isserls. 
227,     „        7      „        128  Haga. 
281,     „       4      „       n  Nr.  837  statt  I  837. 
281,     „      15  von  unten  lautet:     Gaudentium  statt  Gandentum. 
jy     281,     „      15  von  unten  lautet:  Contra  epistolam  ParmenianL 

„    281,  „    14  „     „       „     c.  vin  stett  vn. 

„     281,     „      16  von  unten  lautet :  Riparium. 
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Seite  288,  Zeile    2  lautet:  Nr.  229  sUtt  224  und  229. 
„     284,     „     18      „       Inquisitionis'',  Anteludia,  statt  Inquiaitionls, 
Intiludis". 
Seite  234,  Zeile  15  von  unten  lautet:  Gennaniae,    BcU    statt    Germa- 
nia S. 
Seite  234,  Zeile  11  von  unten  lautet:  S.  43  Anin.  2. 
„     235,     „     14/16  lautet:  conservateur  statt  conseryatuer. 
„     285,     „      5     „       Art.  Augustin  Anmerk.  H.  statt  Art.  August 
in  Anmerk.  II. 
Seite  235,  Zeile    1  von  unten  lautet:  Fronde  etatt  Fronde. 
286,     „       4    „       „  „       Fronde  statt  Fronde. 

286,     „      18  lautet:  S.  292  sUtt  298. 
236     „      28      „       Llorente,  Hist  de  rinqnisitlon,  tom.  I. 
286,     „      10  von  unten   lautet:  II,  220/21  statt  II,  221. 

236,  „        7    „       „  „        p.  90  Aiun. 

237,  „       5  lautet:  Haedo  statt  Haeds. 
237,     „      13      „       Officiums  statt  Officius. 

Seite  ^,  Zeile  15  lautet:  sagten  statt  sagen. 

„     238,     „      17      „       Pent; 

„     238,     „      18      „       p.  statt  pag. 

.,     288,     „       5  von  unten   lautet:  Ghana  statt  Ghama. 

„     239,     „       9  lautet:  Jalknt  II  Nr.  771;  ebenso  am  Rand. 

,     239,     „      15  von  unten  lautet:  Jalkut  II  Nr.  772;  ebenso  am 
Rande. 
Seite  239,  Zeile  14  von  unten .  lautet:  4.   Mose  25,   12  staU  4  Mose 

28,  12,  13. 
Seite  239,  Zeile    7  von  unten  lautet:  Midrasch  Rabba  zu  IV.  B.  Mose. 

Seite  240,  Zeile  10  von  unten  lautet:    Aboda    Zara    18  b,    20  a    statt 

18  b— 20  a. 
Seite  240,  Zeile    7  von  unten,  lautet:  S(Am  Ghaninas, 
„     241,     „       7    „       „  „       Unbeschnittene     Heiden     statt 

Uubeschnittene'*  Heiden. 
Seite  241,  Zeile    2  von  unten  lautet:  ebenso  statt  so. 

„     248,     „      21  lautet:  su  Judi  Gap.  4,  2;  TL  H,  pag.  706. 
Seite  243,  Zeile    8  lautet:  „sagt  R.  Josua  b.  Levi**  statt  „sagen  die 

Rabbiner". 
Seite  244,  Zeile    2  von  unten  und  1  von  unten  lautet:  wen  er  von 

den  Ungläubigen  statt  wenn  er  den  Ungläubigen. 
Seite  245,  Zeile  11  lautet:  S.  385  sUtt  S.  134. 
„     246,     „       7      „       R.  Meir  sUtt  R.  Meirs. 
„     246,     „       2  von  unten  lautet:  de  Rabbi  Nathan  statt  d*  Rabbi 
Nathan;  ebenso  am  Rand  Seite  247. 
Seite  247,  Zeile    1  von  unten   lautet:    für   ihre   Wohlfahrt   von   sich 
selbt  statt  öfters  für  ihre  Wohlfahrt  im  Tempel. 

Seite  248,  Zeile    1  lautet:  Opfer  statt  Opfer  aus  Staatsmitteln. 
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Seite  248,  Zeile    2  lautet:  Darii  statt  Darü. 
„     248,     „       3      ,,        trotziglicli  statt  feindlich. 
„     248,     „       4      „       friedlich  statt  freundlich. 
.,     248,     „        5  und  6  lautet:  sehr  große  Opfer  statt  schon  lange 
große  Opfer. 

Seite  248,  Zeile  25  lautet:  p.  805  statt  895. 

Seite  248,  Zeile  17  von  unten  lautet:  §  107  (S.  84)  statt  S.  197. 
„     248,     „      15    „       „  „       die  Tradition  statt  die  talmu- 

dische Tradition. 

Seite  248,  Zeile  12  von  unten  lautet:  geht  ferner  aus  statt  geht  aus. 
„     248,     „       8    „       „  „       bitten  statt  beten. 

„     249,     „       7  lautet:  auf  alle  statt  über  alle. 
„     249,     „       9  bis  11  lautet:  daß  alle  zusammen  machen  einen 
einzigen  Bund,  zu  erftlllen  Deinen  Willen  mit  ganzem  Herzen! 

Seite  249,  Zeile  12  lautet:  §  122/28  (S.  96/7)  statt  S.  604. 
„     249,     „      16      „       die  Seele  in  ihm,  die  ausgeflossen  ist,  statt 
die  Seele,  die  herabgekommen. 

Seite  249,  Zeile  18  bis  20  lautet:  Wie  Israel  die  Gebote  (GoUes)  voll- 
bringt, so  vollbringen  auch  die  Heiden  die  Gebote,  und  wie  Israel 
den  Höchstgebenedeiten  lobt,  so  loben  ihn  auch  die  Heiden;  wie 
es  in  der  Schrift  heißt:  „Von  Sonnenaufgang  bis  Sonnennieder- 
gang ist  mein  Name  groß  unter  den  Heiden.*^ 

Seite  249,  Seite    7  von  unten  lautet:  Ketzer  mit  statt  Ketzermit. 
„     250,     „      13    „       „  „       Cap.  4,  20  statt  Gap.  3. 

„     251,     „      18  lautet:  Tos.:  „Den  besten  statt  Tos.  den  besten. 
„     253,     „       9      „       Constantius  statt  Konstatus. 
„     254,     „       2  lautet:  Quod  omn.  prob,  über  Mang.  IL,  467. 
„     254,     „      19      „        Philo,  Mang.  IL,  632. 
„     254,     „      20      „       Quod.  omn.  prob,  liber,  Mang.  IL,  458. 
„     254,     „       3  von  unten  ist  hinzuzufügen:  (Bellum  Judaicum  II, 

8,  10.) 
„     255,     „      23  von  unten,  21   von  unten,  4   von   unten    lautet: 
ben  statt  bar. 

Seite  255,  Zeile  22  von  unten  ist  hinzuzufügen:  (Sabbath  33  b). 
„     256,     „       6    „       „  lautet:  Soferim  15,  10  statt  Sofrein  15, 11. 

Seite  257,  Zeile    6  lautet:  Soferim  c.  15  statt  Sofrim  GXY. 
„     258,     „      12  ist  hinzuzufügen:  (Acten  u.  Gutachten  im  Prozeß 
Rohling  c.  Bloch  S.  69). 

Seite  260,  Zeile  14  lautet:  hinaufzustreben  statt  hinauszustreben. 
„     260,     „       4  von  unten  lautet:  31,  13—15  sUtt  81,  13,  14 
.,     261,     ,,       8    „       „  ,.       auch  etwas  mehr  statt  mehr. 

„     261,     „       7    „       „  „       das    Zugelegte    auch     für    die 

Hunde  statt  das  zugelegte  für  die  Hunde. 
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Seite  261,  Zeile    6  von  unten  lautet:  nichts  statt  nicht. 
Seite  261,  Zeile    4  von  unten  lautet:  Orach     eh.    §    512,    8      statt 
Orach  IX,  S.  612,  8. 

Seite  261,  Zeile    1  von  unten  lautet:  (zu    5.    Mose     14,    21)     statt 
(zu  Mose  14,  21). 

Seite  262,  Zeüe    1  lautet:  S.  28  sUtt  S.  28. 
„     262,     „      12     „       studierte,    genau    wie    ich    meldete,  statt 
studierte  genau,  wie  ich  entdeckte, 

Seite  268,  Zeile  18  hiutet:  berttcksichtigen  statt  berUcksichiigen. 

1      „       Nr.  158  statt  58;  ebenso  am  Rande. 
9     ,,       Nicht  statt  Nicht. 

14  „       Hanau   1710  statt  1720. 

1  „       6^  4  sUtt  6,  5. 

2  von  unten  lautet:  28,  5—6  sUtt  12,  12  u.  15. 
7  iautet:  [seminis]  eorum*'  statt  [semlnis  eorum],'' 

16      „       Jore  Deah  872,  2,  cf.  Jebam.  61. 

18      „       Simon  ben  Jochai  statt  Simon  Jochai. 

18  von  unten  lautet:  18,  2,  8  sUtt  18,  2. 

12    ,,       „  .,       Abschn.  9,  1  statt  Abschn.  9. 

15  „       „  ,,       derselben   statt   derseben. 
12  lautet:  Nazir  54  a  statt  Nazir  54;  ebenso  am  Rand. 

Seite  271,  Zeile  18  lautet:  Jore  Deah  872,  2  Haga. 
„     271,     „      10  von  unten  lautet:  8,  10  statt  4,  10. 

Seite  272,  Zeile    6  lautet:  Zahl  8  statt  Zahl  7. 
„     272,     „     10  lautet:  Ezechiel:    Ben   Adam   statt   Ezechiel   ben 
Adam. 

Seite  272,  Zeile  18  lautet:  7,  56  statt  7,  56. 
„     272,     „      18:  vor:  Johannes  ...  ist  einzufügen:  Evangelium. 

Seite  272,  Zeile  16  von  unten  lautet:  KoL  statt  Kor. 

„  272,     „      15    „        „  „        5,  19  ff  SUtt  5,  19  ff.  S. 

„  272,     „      15    „       „  „       1.  Kor.  sUtt  Kor. 

„  272,     ,9       6    „       „  „       Baba  mezia  85  b  Ende  statt  85. 

„  272,     „       6    „       „  „       Aborda  zara  5  a  statt  5. 

Seite  272,  Zeile  6  von  unten  lautet:  24  statt  25. 

„     272,     „  4    „       „  „       Berach.  81  a  statt  81. 

„     272,     „  4    ^,        „  „        Sota  46  b  sUtt  46. 

„     272,     „  2    „       „  „       Abschn.  2,  4  sUtt  2. 

„     272,     „  1    „       ,,  „       I.  M.  Abschn.  12  statt  IV.  M. 

Absch.  4. 

Seite  273,  Zeile    8  lautet:  Jalkut  zu  Ps.  4;  m  Nr.  680  satt  Jalkui 
Ps.  680. 

Seite  278,  Zeile  10  lautet:  Hosea  6,  7  sUtt  6,  8. 
„     278,     „      14      „        19  statt  8. 
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Seite  278,  Zefle  16  lautet:  jamut  statt  jamit 
„     278,     „      10  von  unten  lantet:     Jebamoth    61a;    ebenso    am 
Rande. 
Seite  276,  Z3ile    1  von  unten  l&utet:  Vorachrift  etatt  Vonchrft/ 
„     277,     .,        1—2  lautet:  Sifra  zu  Lev.  18,  5  sUtt  Sifra  18,  5. 
„     277,     „        4    „        „  „       6b,  7a  und  b  sUtt  6b,   78b; 

ebenso  am  Buid. 

Seite  280,  Zeile    2  lautet:  67  a  statt  67. 

„     280,     „       5     „       8,  Kidd.  27  Tos.,  statt  5  Kidd.  17  Tos. 

„     280,     „      18      „       Tos.    Kiduschin    statt    T.  T.  Kidduschin; 
ebenso  am  Rande. 
Seite  282,  Zeile  11  lautet:  bringen  aus  statt  bringen.  Aus. 

„     282,     „      18:  nach:  Schrift  ...  ist  hinzuzufügen:  (1.  Mos.  22.  5). 

Seite  284,  Zeile    2  lautet:  Sanhedrin  74  a  statt  74. 
„     284,     „      11      „       Er.  23,  20  sUtt  £z. 
„     284,     „      22      „        S.  80  sUtt  S.  292. 
„     2%,     „      18  von  unten  lautet:  S.  880  statt  S.  291  und  292. 
Seite  285,  nach  Zeile  .1  von  unten  fehlen  die  Worte:  auf  die  Qojim 

bezogen  wird. 
Seite  286,  Zeile  15  lautet:  Raschi  zu  5.  Mose  14,  21  sUtt  Raschi  5, 
.  Mose  14,  21. 

„     286,     „       8  von  unten,  lautet:  11,  7  statt  15,  7. 
„     287,     „       7    „    „       ist  hinzuzufügen:  Ges.  Schriften,  hrsg. 
von  Klaar,  Bd.  i  S.  217. 
Seite  288,  Zeile    2  lautet:  ist  statt  kommt. 
„     289,     „.       1  ist  hinzuzufügen:  (N.  u.  Wr.  Nr.  188);  ebenso  am 
Rand. 
Seite  289,  Zeile  19  lautet:  Dama  sUtt  Dima. 
„     289,     „       8  von  unten  lautet:    Aboda  zara  28  b  statt  28. 
„     290,     „       15  lautet:  Hatalmidim   statt  Hadalmidim 
Seite  292,  ZeOe    2  lautet:  Berlin    1845    I,   p.    887  ff.    statt    1841,    I, 
p.  187  ff. 

Seite  296,  Zeile    8  lautet:  in    sUtt  ni. 

„     296,     „      12     „       Mitjuden  statt  NichtJuden. 

„     296,     „      16     „       877,  1.  cf.  Berach.  statt  877,  Ic.  f.  Berach. 
Seite  297,  Zeile  12  lautet:  Nr.  185  statt  186;  ebenso  am  Rand. 

„     298,     „       5  von  unten  lautet:  Ps.  145,  9  statt  145  a. 
Seite  299,  Zeile    8  von  unten  lautet:  Eolkmann  statt  EoUmann. 

„     299,     „        1    „        „         „        1876  sUtt  187a 

„     800,     .,      21      .,       Instmannsfrau  statt  Dienstmannsfrau. 

„     802,     „       9    ,,       „  .,       Meir     von     Rothenburg     statt 

Mair  Rothenburg. 
Seite  802,  Zeile  9  von  unten  bis  8  von  unten   lautet:  geb.  er.  1218, 

gest.  1298,  sUtt  geb.  1115,  gest.  1198. 
Seite  808,  ZeOe  4/5  lautet:    V.  Moses  7,  25  sUtt  7,  26. 
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Seite  805,  Zeile    2:  nach:  new.  ...  ist  hiniosiifflgeii:  (Matth.  18,  1^. 
„     805,     ,,       8  lautet:  Matth.  15,  16  stott  15,  26 
„     805,    „      12  von  unten  lautet-  Benno  LXXVn,  cap.  YL  statt 

Lxxvm,  csap.  vn. 

Seite  805,  Zeile  6  von  unten  bis  5  von  unten    lautet:  vorzuwerfen 
statt  zuzuwerfen. 

Seite  806,  Zeile  14  lautet:  ebenso  Augustinus  IV,  685  und  1661  f. 

Seite  807,  Zeile    4  lautet:  592—596  stott  582>-586. 
„     807,    „      10/11  lautet:  Regesta  Innocent  m,  üb.  VH  c.  152 

bei  Mignet. 
„     807,     „      11  lautet:  Haec  statt  Hac. 
„     807,     „      11      „       quae  statt  que. 
„     807,     „      11     „       omnes  statt  comnls. 
„    807,     „     12     „       nomine  dignabatur,  sed  canum,  statt  sod 
canum  dignabatur. 

Seite  807,  Zeile  12  lautet:  effundere  statt  offundere. 

„     807,      „  12     „       pene  statt  paene. 

„     807,     „  18  von  unten  lautet:  dient  statt  ient. 

„     308,     „       4  lautet:  Petrus  Venerabis  statt  Petr.  Vener. 

„     808,     „  7      ,;       nihil  statt  njhlL 

„     808,     „  15/6  „       Antwerp.  1658)  i  276  statt  1658  f.)  276. 

„     806,     „  17      „        p.  55/6  sUU  56. 

„     810,     „       8  von  unten  lautet:  Exod.  20,  7  statt  10,  7. 

„     811,     „  18  von  unten  lautet:  Y.  Mose  6  18  statt  6,  8,  18. 

„     814,     „       1    „       „     '     n       Sach.  5,  4  statt  Sanh.  5,  4. 

„     817,     „       2  u.  9  von  unten,    lautet:    ELidduschin    50  a    statt 
Gittin  50  a. 

Seite  818,  Zeile  17  lautet:  zu  Prov.  11;  m,  Nr.  947  staU  zu  Prov.  11 
Nr.  947. 

Seite  820,  Zeile    7  lautet:  Rttcksicht  sUtt  Ruchsicht. 
„     820,     „      17      „       Nr.  207  staU  20,  7;  eb^iso  am  Rand. 
„     828,     „      15      „        S.  392  sUU  S.  295. 

Seite  823,  Zeile  12  von  unten  lautet  Tom.  I,  p.  285  statt  pag.  285. 
„     826,     „      12  lautet:  die  sUtt  di. 
„     827,     „       2  lautet:  5.  Auflage  statt  6.  Auflage. 
„     331,     „      15  lautet:  Coloniae  1621  statt  Oolonlal  1512;  ebenso 
am  Rande. 

Seite  831,  Zeile    3  von  unten  lautet:  nicht  anders  an,  statt  nicht  an. 
„     335,     „      10  lautet:  Jalkut  z.  Kohelet  5,  4. 
„     335,     „       1  von  unten  lautet:  de    spec.   leg.,    Mang.   11   272/8 
statt  pag.  771. 

Seite  887,  Zeile  10  lautet:  Num.  80,  6  und  9. 
„     338,     „       7  von  unten  lautet:  kann    auch    durch    drei    statt 
kann  nur  durch  drei. 
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Seite  840,  Zeile  19  lautet:  Nr.  222  und  223;  ebenso  am  Rande. 
,,     841,     „       6  lautet:  Teil  U  statt  Teü  UI. 
„     841,     „     12  lautet:  jenes  tun  oder  nicht  tun  will  statt  jenes 
nicht  tun  wiU. 
Seite  841,  Zeile  12  lautet:  abgestreiften  statt  angestreiften. 

„     841,     „     24  lautet:  pagina  18  statt  pagina  16. 
Seite  841,  Zeile    6  von  unten  lautet:  v.  8  statt  v.  4. 
„     842,     „     8/4  lautet:  daß   die   Juden   „berichtetermafien  statt 
daß  „berichtetermassen. 

Seite  842,  Zeile    8  von  unten  lautet:  Mischne  thora  hiiohot  Teschuba 

II,  9  statt  Jad  chaz,  Teschuba  11,  9;  ebenso  am  Rand. 
Seite  848,  Zeile    8  von  unten  lautet:  vergeben,  statt   vergeben   und. 
Seite  348,  Zeile  4  bis  8  von  unten  lautet:  Jalkut  Schim.  Psalmen  f.  94, 

4,  n.  665;  statt  98,  4,  n.  20,  665. 
Seite  844,  Zeile  15  von  unten  lautet:  N.  u.  W.  Nr.  226  statt  Nr.  266; 

ebenso  am  Rande. 
Seite  844,  Zeile  14  von  unten  lautet:  Hidrasch  T^illim  zu  Ps.   15; 

ebenso  am  Rande. 

Seite  848,  Zeüo  8  lautet:  cap.  XXVm.  statt  XXVII. 

„  348,  „       5      „       IV.  Band  statt  V.  Band. 

,y  348,  „  9      „       MOnch  statt  MOnc. 

,,  348,  „  18      „       dient  statt  diente. 

„  348,  „  23      „       (Seite  1152)  statt  (Seite  7152). 

,,  349,  „  5      „       Nr.  52  statt  Nr.  58. 

„  349,  „  9:  füge  hinzu  Nr.  68. 

„  349,  „  9  von  unten   lautet:  516-4S22  statt  516.  22. 

„  352,  „  10  lautet:  Xm,  127/28  statt  128. 

„  352,  „  11      „       L.  I  stett  I,  I. 

„  854,  „  2      „       S.  380  statt  S.  292. 

^  855,  „  16      .,       des  Eliahu  sUtt  Elie. 

,,  855,  „  18      „       Aboda   zara  86  b   statt  86  b;   ebenso   am 
Rand. 

Seite  855,  Zeile  20  lautet:  umfangreich  statt  umfangweit. 
Seite  857,  Zeile    2  von  unten  lautet:    YIII,  1—8;  statt  YIII,  1,  8; 
„     358,     „       9    „       „  „       Sote  9  b  stett  9  a. 

„     858,     „       7  von  unten  und  6  von  unten,  lautet:  Eben  haezer 
c.  20,  7;  21;  22;  28,  7;  24. 
Seite  858,  Zeile    5  von  unten:  vor  Anfang  der  Zeile  ist  hinzuzufflgen  1. 
„     359,    „      18:  vor  Anfang  der  Zeile  ist  hinzuzufflgen:  2. 
„     359,     .,      12  von  unten:   vor  Anfang  der  Zeile   ist   hinzuzu- 
fflgen: Cap.  25. 
Seite  859,  Zeile  16  von  unten  lautet:    Art.  7  stett  Art.  6. 
n    859,     „       4    y,       „  „       Eben  haezer  statt  Jore  deah; 

ebenso  am  Rande. 
Seite  860,  Zeüe  14  ist  hinzufflgen:  (Ps.  68,  28). 
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Seite  361,  Zeile  8  am  Rande,  lautet:  B.  Mesia  69a  Btatt  68a. 

,,361,,,  4  von  unten  lautet:  (ib.  8,  81,  82)  satt  (ib.  81,  82). 

^     863.     „  6  lautet:  (Ex.  20,  14)  statt  (Ex.  20,  17). 

„     864,     „  10  von  unten  lautet:  I,  826  f.  Btatt  826  f. 

„     865,     „  9  iat  hinzuzufagen:  (1.  Mose  21,  12). 

„     865,     „  16  von  unten  lautet:  (TL     V,     Lebraats     41)     statt 
(V.42). 

Seit^  865,  Zeile  11  Ton  unten  lautet:  an  der  PflicbterfOllung  statt  in 
der  PflichterfQllung. 

Seite  865,  Zefle    9  von  unten  lautet:  1906,  S.  188  statt  1900. 

„     867,     „      11  ist  hinzzufOgen:  (Kap.  5,  Vers  8). 
'  „     868,     „      11  lautet:  ie  S.  Scripturam  statt  scripta. 

„     868,     „      11  von  unten  lautet:  Pag.  788  statt  778. 

„     868,     „       1    „       „  „       Cöln    1621,    pag.    402/8    staU 

Cöln  1612,  pag.  402. 

Seite  870,  Zeile  28  lautet:  V.  2—80  statt  2—20. 
Seite  872,  Zeile  14  lautet:  lapsum  statt  Japsum. 
Seite  872,  Zeile  17  lautet:  Sabinian  staU  Sabian. 
„     872,     „       1  von  unten  lautet:  Joma  19  b  statt  19  a  und  20  b; 
ebenso  am  Rande. 

Seite  874,  Zeile  18  lautet:  virginitatis  sUtt  virginitete. 
„     876,     „     10  fOge  binzu:   Acten     und     Outacbten  im  Proze0 

Rohling  contra  Bloch,  S.  97/8. 
„     877,     „      14  von  unten  lautet:  II.  Sam.  11,  27  statt  ü.  Sant, 
11,84. 
Seite  879,  Zeile  10  lautet:  Eccles.  10,  2  statt  122. 
„     879,     -      18     „       R.  Assi  statt  Ase. 
„     879     „       6  von  unten  lautet:  2.    Sam.  12, 4  statt  2.  SauL,  12, 14. 

Seite  881,  Zeile    7  von  unten  lautet:  Jerem.  28,  29  statt  28,  30. 
Seite  388,  Zeile  12  lautet:  Sabbath  81  a  statt  152  b,  158  a;  ebenso  am 

Rande. 
Seite  388,  Zeile  19  lautet:  Joma  89  a  statt  88  b,  ebenso  am  Rande. 
„     888,     „       8  von  unten  lautet:  Sprüche  dier  V&ter  2,  6  statt  1, 7; 

ebenso  am  Rande. 

Seite  884,  Zefle    9  lautet:  Sprache  der  V&ter  4,  16  steU  4,  21;  ebenso 

am  Rande. 
Seite  388»  Zeile   8  lautet:  Jattnit  I  61,  Beresch.  r.  34;  ebenso  am  Rand. 

Seite  884,  Zeile  18  ist:  u.  2,  2  zu  streichen;  ebenso  am  Rande. 

„    886,     „  8  lautet:    Maleachi  statt  Haleachi. 

„     886,     „  16      „       Sabbath  158  a  statt  152  b,  158  a;  ebenso  am 

Rande. 

,,     388^     „  3  von  unten:  ist  Vers  2  zu  strichen. 

„    889,    ^  10  ist:  (8.  Hose  10,  8)  hinzuzuftlgen. 
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Seite  890,  Zeile  19  lautet:  Kidduscbin    40  a    statt    40;     ebenso    am 

Rande. 
Seite  890,  ZeUe    4  von  unten  lautet:  Mischna:     Aboth    4,    4     statt 

Aboth  Mischna;  ebenso  am  Rande. 
Seite  894,  Zeile  18  lautet:  Goucy  statt  Ck)uzy;  ebenso  am  Rand  und 
Zeile  21  und  9  von  unten;  wo  nach  Verbot  .  .  .  hinzuzusetzen 
ist:  Nr.  2. 
Seite  396,  Zeile  16  von  unten  lautet:  Urban  IL 
„     897,     „       2    „       „  w       R.  Dai  Btett  R.  ItaL 

„     898,     „       9  ist  hinzuzufügen:  (S.  41). 
„     898,     „      18    „  „  (S.  97). 

Seite  401,  Zeile    2  lautet:  nicht  statt  nur. 
„     402,     „       7  von  unten  lautet:  R.  Simeon,  des  Sohnes  Jochais^ 
statt  R.  Simeon  des  Sohnes  Nochais. 
Seite  407,  Zeile  10  lautet:  Weü  ich  sUtt  WeiHch. 
„     408,     „      14  von  unten  lautet:  1.  Mose  83,  10  statt  Mose  88, 10. 
„     408,     „       9    „       „  ^       Pb.  101,  7  statt  191,  8. 

„     409,     „       4    „       „  „        (N.  u.  W.  Nr.  249)  statt  Nr.  229; 

ebenso  am  Rande  S.  410. 

Seite  410,  Zeile    6  lautet:  Casinenses  statt  Gasinenses. 

„     414,     „      14  von  unten  lautet:  Silte  kohen  statt  Sifer  kohen. 
Seite  416,  Zeile  10  lautet:  Der  richtige  Wortlaut  (Jore  deah  844,  8) 

lautet: 
Seite  416,  Zeile  10  von  unten  lautet:  Kommentator  zu  Jore  deah  867, 1. 

„     419,     „       8      „       Jore  deah  244,  7  statt  849,  1. 
Seite  419,  Zeile  12  von  unten  lautet:  des  Juden  gegen  den  Christen 

statt  der  Juden  gegen  die  Christen. 
Seite  419,  Zeile  11  von  unten  lautet:  mit  dem  erlogenen  Schein  statt 

mit  dem  Schein. 
Seite  420,  Zefle    7  von  unten  lautet:  Jalkut  Nasso  n,  711;  ebenso  am 

Rand  und  S.  421,  Z.  4  und  am  Rand  und  S.  422,  Z.  1  und  am  Rand. 

Seite  422,  Zeile    1  lautet:  Gen.  cap.  88  statt  28;  ebenso  am  Rand. 
„     422,     „       8  von  unten  lautet:  Aboth  de  R.  Nathan  c.  12  statt 

c.  11;  ebenso  am  Rand. 
Seie  428,  Zeile  11/12    lautet:    es  mag  einer  Mücke  gelten,  oder  einem 

Kamel,  wichtigen  oder  nichtigen  Fragen,  die  Ansichten  beider 

Schulen  sind  immer  konträr. 

Seite  424,  Zeile  14  lautet:  Mischna  Edujoth  statt  Tosephta  Edijoth; 

ebenso  am  Rand. 
Seite  425,  Zeile  18  lautet:  Mischna  Edujoth    stott   Edijoth,   Mischna; 

ebenso  am  Rand. 
Seite  425,  Zeile  22  lautet:  Mischna  Edujoth  I,  1—8     statt     Edijoth, 

Misclma  1—^;  ebenso  am  Rand. 
Seite  425,  Zeile    9  von  unten    lautet:  Mischna-Traktat  statt  Traktat 

IGschna. 
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Seite  428,  ZeOe    5  lautet:  Edujoth  I,  6  stett  Edijoth  S.  6. 
„     426,     „      13     V       R.   Eliefler  ben   HyikanOB   statt  Etßa^r 

HyrkanoB;  ebenso  S.  427,  ZL  19. 
Seite  426,  Zeile  14  lautet:  Mischna    Edujoth    sUtt   Talmud    Edijoth; 

ebenso  am  Rand. 

Seite  429,  Zeile    6  lautet:  n.  B.  Mose  23,  2  statt  32,  2. 

6  von  unten  lautet:  Joma  80  a  statt  Joma  90  a^ 

6  „       „  „       Berachoth  1,  6  statt  1,  4. 
1  lautet:  Intention  statt  Intention. 

21  ist  hinzuzufügen:  (das.) 
13  lautet:  MaUh.  5,  44  statt  5,  6. 
15     „       Timothens  4,  14  staU  3,  14. 
5  von  unten  ist  hinzuzufügen:  (das.  17,  11). 

7  .,       „       lautet:  Irrtumsffthigkeit. 
11    n       J9  99       Rabbiner    reden    hörten    statt 

Rabbiner  hOrten. 
Seite  436,  Zeile  13  lautet:  Mischne  thora  hllchot  Tahnud  Thora  V,  1; 
ebenso  am  Rand. 

Seite  437,  Zeile  6  von  unten  lautet:  Aboth  2,  10  staU  2,  12. 

„     438,     „  13    „       „  „       dictante  statt  dictitante. 

„     439,     „  11    „       „  „       Midr.  mischle,  F.  1  (Yen.  1546) 

stott  (Vers  1546). 

Seite  443,  Zeile  5/4  von  unten  lautet:  Bedingungen  statt  Bedingnisse. 
„     444,     „     10    „       „  „       S.  170  statt  S.  130. 

„     448,     „       3  lautet:  Collected  Essays,  Band  5  statt  Band  5. 
„     448,     „      14:  füge  hinzu  (S.  56). 
„     448.     „      20  lautet:  John  o'Groats  statt  John  d'Groats. 
„     449,     „     19      „       Assyriologie  statt  Assyrologe. 
,     450,     „      18  von  unten  lautet:  Apostelgesohichte  17  statt  19. 
„     450,     „      15    „       „       füge  hinzu:  (das.  24—26). 
„     451,     „     20    .,       „       lautet:  allmählig  statt  allmälig. 
„     453,     „      20    „       „       füge  hinzu:  (S.  57/8). 
„     453,     „       6    „       „       lautet:  im    Deuteronomium    statt    in 

Deuteronomium. 
Seite  454,  Zeile  11  von  unten  lautet:  Mehrzahl  von  Fällen  statt 

MehrzahL 

Seite  454,  Zeile    7  von  unten  lautet:  herleiteten  statt  herleiten. 
„     456,     „      20      „       verlehrt  statt  verbohrt. 
„     456,     „      21      „       ungleich  statt  unvergleichlich. 
„     456     „      14/13  von  unten  lautet:  Steinbruckstücke  statt  Stein- 
bruchstätte. 
Seite  457,  Zeile    5  lautet:  (gest.  1883)  sUtt  (gest.  1882). 
„     457,     „      10/9  von    unten    lautet;    fj^uther    und    Kant"   ver- 
öffentlicht. 
Seite  460,  Zeile  10  lautet:  Großwesir  statt  Großwesier. 
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Seite  462,  Zefle  8  von  unten:  füge  hinzu  (Ps.  118,  17). 
^     462,     „       8    „       „       lautet:  die   Zuversicht  aus   auf   statt 
die  Zuversicht  auf, 

Seite  468,  Zefle  6:  fQge  hinzu  (Jes.  43,  10). 

„     468,     „  11  lautet:  Athanase  statt  Athanale;  ebenso  am  Rand. 

„     464,     „  12  von  unten,  lautet:  IV.  B.  Mose  28,  9  statt  28,  8. 

„     466,     „  18  lautet:  versammelten  statt  verrammelten. 

„     466,     „  10  von  unten:  fttge  hinzu  (L  B.  Mose  22,  18). 

„     466^     „  9    „       „  „       „      (1.  B.  Mose  17,  1). 

„     466     „  7    „       „       lautet:  ist  statt  sei. 
„     470,     „       1  lautet:  Gefangene  statt  Gefange. 

.,     470,     ,,  16  fttge  hinzu:  (das.  Vers  82). 

„     470,     „  10  von  unten:  füge  hinzu  (das.  Vers  9—11). 
„     470,     „        1    „       „  „       „      (das.  Vers  16). 

„     471,     „  12  fttge  hinzu:  (Amor  2,  1—2). 
„     472,     „       6    streiche  16  ff. 

„    473,     „  28/4  lautet:  Geschichte  des  Volkes  Israel  (8.  AufL), 
Bd.  n,  S.  482/8. 

Seite  474,  Zeile    2  lautet:  Ger  zedek  statt  cedek. 
„     474,     „       8     „       n.  B.  Mose  Kap.  21,  20  statt  m.  B.  Mose. 

„     474,     „  16/7  „       Landeinnahme  statt  Landnahme. 

„     474,     „  18  von  unten  lautet:  Friedrich  Barbarossa  statt  Fr. 
Barbarossa. 

Seite  474,  Zeile  14  von  unten  und  18  von  unten,  lautet:  Geiseln  statt 
Geissein. 

Seite  477,  Zeile  14  von  unten  lautet:  Deut  28,  8—14  sUtt  28,  12. 
,,     478,     „        1  lautet:  deinem  Lande  statt  deines  Landes. 
„     479,     „       9  von  unten  fttge  hinzu:  (1.  Mose  22,  12). 

„     480,     „  18    „       „  »         w      (S.  167). 

,     480,     „  10    „        „  „         „      (S.  157/8). 

„     480,     ,.        1    „       „       lautet:  Micha  6,  7—8  statt  6,  7. 
„     481,  Anm.  Zeile   1    lautet:  V,  6  stott  VI,  2. 
„     481,      „         „      8/4      ,       V,  5  statt  V,  6. 

,,     487,     „  16  fttge  hinzu:  (Micha  6,  6) 

„     492,     „       2  lautet:  Judentum  und  Christentum  statt  Christen- 
tum und  Judentum. 

Seite  492,  Zeile  10:  fttge  vor  Beginn  des  Zitotes  hinzu:  Seite  28: 

„     492,     „  20  lautet:  Ihre  Bibel  statt  Und  die  Bibel. 

,,     492,     „  26      „       Irrtum  in  der  Auslegung  statt  Irrtum  der 
Auslegung. 

Seite  492,  Zeile  14  von  unten  lautet:  einstige  statt  einzige. 
y,     492,     „       7    „       „       füge  hinzu:  (Seite  15). 

„     494,     ,  8      „       affecit  statt  adfecit. 

„     494,     „  17/18  lautet:     flammandi,     atque     statt     flanmiandi, 
aliique. 
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Seite  495,  Zeila  16  lautet:  DeUtzBch,  S.  104  etaU  140. 
„     500,     „       6  füge  hinzu:  (Matth.  22,  43/4). 
„     500,     „      11      „       „        (Lukas  1,  68/9). 
„     500,     „    14  lautet:  weiterhin  statt  weiters. 
„     500,     „       6  von  unten  lautet:  kommt  statt  komt>    und  füge 
hinzu:  (Et.  Joh.  4,  22). 
Seite  501,  Zeile    3  lautet:  Römer  3,  1—2. 
„     501,     „       6      „       Kapitel  9,  4—^. 
„     501,     „      19/20  lautet:  IL  Corinther  11,  22  staU  11/22. 
„     501,     „       8/2  von  unten  lautet:  Kulturgeschiohte  der  Neuzeit. 
Vergleichende  Entwicklungsgeschichte  .  .  . 
Seite  502,  Zeile  12/18  lautet:  frühen  Mittelalter  statt  frühesten  Alter. 
„     503,     „      10  füge  hinzu:  (Geschichte  d.  jüd.  Volkes  im  Zeitalter 
Jesu  Chrisü  I,  1). 
Seite  503,  Anm.  Zeile  1  lautet:  das  Buch  Hiob  statt  daa  het»*.  Buch 

Hiob. 
Seite  508»  Zeile    6  lautet:  (Luk.  14)  statt  49. 
„     508,     „      16  füge  hinzu:  (Contra  haereses  lib.  IV  c  21,  Ober- 
schrift). 
Seite  508,  Zeile  20  füge  hinzu:  (Contra  haereses  lib.  IV  c  25,  Über- 
schrift). 
Seite  508,  Zeile  22  lautet:  „Rede   gegen   die    Griechen^'   statt    „Brief 

an  die  Griechen*\ 
Seite  506,  Zeile  14  von  unten   lautet:  Iren.  Contra  haereses,  lib.  IV 

sUtt  lib.  VI. 
Seite  511,  Zeile  13  lautet:  n,  42  stott  47. 
Seite  511,  Zeile    2  von  unten  füge  hinzu:  (3.  Mose  19,  18). 
„     513,     „       4  lautet:  Erubin  41  b  statt  41  a;  Sabbath  81  b  stott  81 
und  Menachoth  37  b  stott  371. 
Seite  513,  Zeile  15  lautot:  De  vutut.  (ed  Cohn-Wendland  §  168). 
„     513,     „       7  von  unten  lautot:  Einteilung  stott  Einstellung. 
„     515,  Anm.  lautet:  Horaz,  Sat.  1,  4,  10,  vor:  versus  dictobat. 
„     516,  Zeile    2  lautot:  Matth.  5,  43/44  stott  5,  43. 

18  „  (Adversus  octoginto  haereses:  haer.  XXIX). 
7  von  unton  lautot:  Sabbath  Xm,  5  stott  Xm  5bL 
6  lautot:  Irenaeus  contra  haeres.  stott  Irenaeus  haeres. 

14  „       Mang.  I,  235  stott  I,  235. 

15  „       1.  Timotheusbrief6,  4—^  stott  6,  3. 
13  von  unton  lautet:  Aboth  de  Rabbi    Nathan    stott 

d*Rabbi;  ebenso  am  Rand. 

Seite  517,  Zeile    6  von  unteu  lautet:  (Ps.  139,  21/22)  stott  139,  21. 

„     517,     „       3    „       „  „       m.  Mose  19,  18  stott  m,  19,  18. 

„     518     „      16    „       „  „       plesion  stott  plaesion. 

„     518,     „      11    „       „  ,       Ev.  Joh.  13,  83/4  stott  13,  35. 

„'   518,     „       1    „       „  füge  hinzu:  seiner  „Israelitischen  und 

jüdischen  Geschichte'*. 
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Seite  519,  ZeUe    4  füge  hinzu:  (6.  Aufl.,  S.  212). 

18  lautet:  Psalm  42,  2  staU  42. 
25      „       Psalm  84,  8  sUtt  83,  3. 
28      „        Habakuk  8,  18. 

1  füge  hinzu:  (Jes.  49,  15). 
14  lautet:  Et.  Matthäi  5,  38/89  sUtt  5.  38. 

2  füge  hinzu:  (Baba  k.  83  b). 
12  lautet:  EL  B.  M.  21,  24  sUtt  21,  23. 

7      „       V.  B.  M.  19, 18—21  sUtt  19,  18—19;  ebenso 

5   fttge  hinzu:  (Hatth.  7,  1). 
7      „       „       (kv.  Joh.  8,  7). 
14  Ton  unten:  fQge  hinzu  (Matth.  5,  88/39). 
1  füge  hinzu:  (Matth.  5,  40). 

22/8  lautet:  (Sittengeschichte    Europas  n,  99)    statt 
History  of  European  Morals  n,  183. 
Seite  529,  Zeile    9  ist  zu  streichen:  (Vgl.  S.  69). 
„     529,     „      18  von  unten  lautet:  Aboth  5,  11  statt  6,  14;  ebenso 
am  Rande. 
Seite  529,  Zeile  13  von  unten  lautet:  S.  175/6  statt  S.  33. 

Seite  680,  Zeile    2  lautet:  wurden; 

„     631,     „       4  von  unten  lautet:  XIX,  26  statt  XIX,  16. 

„     533,     „       1  füge  hinzu:  (1.  Mose  18,  19). 

„     633,     „      12  lautet:  gar  ohne  die  Verachtung    statt    gar  die 
Verachtung. 
Seite  635,  2^ile    7  von  unten  lautet:  Regno  statt  Regne. 

„     538,     „      12  lautet:  HiUel,    Gamaliel,    Jochanan    statt    Hillel, 
Jochanan. 
Seite  638,  Zeile  15  v.  unten  lautet:  ausgeschrien  statt  ausgeschrieben. 

„     544,  Anm.  Zeile  4  lautet:  S.  175  statt  S.  188. 

,,     549,  Zeile    5  lautet:  dazu  wieder  statt  wieder  dazu. 

„     661,  Anm.  ZeUe  13  lautet:  S.  180/1  sUtt  S.  181. 

Seite  652,  Zeile  13  lautet:  Dr.  A.  Schlatter,  S.  315  statt  S.  314 

652,  „  12  TOü  unten  lautet:  Sanh.  104  b  etatt  62  b. 

553,  ,,  17  lautet:  Ap.>G.  6,  9  u.  12  statt  6,  9;  ebenso  am  Rand. 

553,  „       2  von  unten  lautet:  (Bd.  I,  S.  150)  statt  (S.  149  f.) 
654,  „       9  lautet:  safi  statt  lag. 

554,  „  14      „       (Bd.  I,  S.  546). 
566,  „  20  von  unten  lautet:  Bd.  I,  S.  688. 
Ö56,  „       8    „       „  „       (Bd.  I,  S.  670f.). 

667,  „  10  lautet:  (Bd.  I,  S.  661.). 

668,  „  8  von  unten  lautet:  Tr.  Schabb.,  S.  89  a  statt  89. 
659,  „  16  füge  hinzu:  (Sabbath  89  a). 
559,  „  7  Ton  unten  lautet:  In  seinem  Buche:  De   specia- 

libus  legibufl^  I  (de  monaxchia  II)  (Mang.  11  227;  C.  W.  97). 
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Seite  559,  ZeUe    8  von    unten    lautet:     Und    ebenda    (de    yictimiB) 
(Mang,  n  239;  C.  W.  168)  statt  in  dem  Bucbe:  „Do  sacriflciis^ 

Seite  560,  Zeüe    1  lautet:  Praeparatio  Evang.  VIII,  8  sUtt  VIU,  2. 
„     660,     „      14      „       täglich  viele  Juden  statt  t&glich  Juden. 
„     660,     ,,      16  von  unten  lautet:  S.  198  satt  S.  199. 

Seite  561,  ZeUe    7  lautet  Basel  1578  sUtt  1574. 

„  562,  „  10      „        1860,  S.  221  sUtt  &  121. 

„  5162,  ,  11  von  unten  lautet:  beklaidet. 

y,  568,  „       4  lautet:  Religions  Regomii  statt  Religionil 

.,  568,  „       7      „       reconcietieret  statt  reconcietired. 

„  568,  „  21      „       den  29.  7  bris  statt  29  Ibris. 

„  568,  „       8  von  unten  lautet:  mir  statt  wir. 

,  568,  „       7    ,,.       „           ^       desB  statt  dafi. 

„  568,  „       4    „       „          „       bonorum  statt  Conorum. 

„  568,  „       1    „       „          „       Catholische  statt  Chatolische. 

,,  567,  „  11  lautet:  seine. 

„  567,  „  18      „       man  denn  statt  man  lenn. 

„  668,  „       9     „       dieselbe  statt  dasselbe. 

„  569,  „  16  füge  hinzu:  Anm. 

„  569,  „       6    ,.       ,,       hierdurch  statt  hiedurdu 

„  569,  „       4    ...       .,       Berchtolsgadem  statt  Berchtesgadem. 

.,  569,  „        1    „       „       wie  wir  statt  wir. 

„  570,  „       1  lautet:  und  uns  statt  uns. 

.,  570,  „       8      „       Reck  statt  Rock. 

„  571,  „       1  von  unten  lautet:    waren   bemüht   statt   hemflht. 

„  577,  „       8  lautet:  jenes  statt  des. 

r,  577,  „       5  fttge  hinzu:  (S.  199/200,  Anm.). 

„  580,  .,  5  von  unten  lautet:  Th.  v.  Bemhardi  statt  Bernhard. 

,,  580,  .,       8    ,,       „       &  82  u.  ff  statt  88. 

„  580,  „       1    «,       „       glaubt  statt  glaubte. 

,.  581,  ,,  9/10  lautet:    heute    ein    solcher    auf    frischer    Tat 
ertappt. 

Seite  581,  Zeile  11  lautet:  Stock  statt  Stocke. 
„     581,     „      12      „       Ph.  A.  von  Krusenstem  bei  mir. 
„     589,     „      19  von  unten  lautet:  1656  statt  1556. 
.,     600,     „      21    „       „  .,       Mitte  Dezember  1888. 

„     612,     „       4  füge  hinzu:  (Meine  Antworten  an  die  Rabbiner  S.  56). 

Seite  618,  Zeile  18  lautet:  Leibniz  statt  Leibnitz. 
„     615,    „      fl      „       „Torino,  ed  6.  1874"  stott  ed.  1874. 
„     616,     „       8      ,,       des  Blutpascha  statt  der  Blutpasche. 
„     616,     „       9  von  unten  lautet:  moldave      statt      moldavienne. 
„     617,     „      10  von  unten  bis  7  von  unten:  Im  Jahre  1808  (5568) 
fiel  der  9.  Ab  auf  den  28.  Juli,  der  14.  Adar  auf  den  8.  März;  im 
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Jähre  1802  (5662)  der  9.  Ab  auf  den  7.  August,  der  14.  Adar  auf 

den  26.  Februar, 
ßeite  618,  Zeüe  14  lautet:  19.  Juni  1883  statt  19.  Mai  1888. 
„    618,  Anm.  Zeile  5  von  unten  lautet:  Kakam  statt  Kekam. 
„     619,  Zefle  14  lautet:  als  wahr  statt  das  wahr. 
„     619,     „      10  von  unten  lautet:  Stelle  statt  Stellung. 
„     620,     „     21  lautet:  daran  statt  darin. 
„     620,     „      18  von  unten  lautet:  sein  statt  ein. 
„     621,    „       3    „       ^  „       Jakob    Zemachs    statt    Isaak 

Lurias. 

Seite  628  am  Rande  lautet:  Spr.  30,  19  statt  30,  1. 

„     624,  Zeile    7  lautet:  ad  kan  statt  ad  kan. 

„     625,     „       1      „       an  einer  Maid  statt  an  der  Maid. 

„     621  j     „      14  von  unten  lautet:  (I.  388  ff.)  stott  388. 

„     632  am  Rande  lautet:  Schlottmann;  ebenso  684,  ZI.  4. 

„     684,  Zeile    8  lautet:  S.  44  statt  S.  71. 

„     634,     „       6  von  unten:  am  Rande  fflge  hinzu:  (N.  u.  W.  Nr.  298). 

„     685,     „       9    „       ,,       füge  hinzu:  (2.  Mose  14,  27). 

„     635,     „       8    „       „       lautet:  Ps.  149,  8  statt  189,  8. 

^     6S6,     „       8   am  Rande  füge  hinzu:  (N.  u.  W.  Nr.  297). 

„     686,     „      11    füge  hinzu:  (2.  Mose  2,  23). 

„     686,     „       4  von  unten:  füge  hinzu  (2.  Mose  2,  23). 

„     636,  Anm.  Zeile  8  lautet:  (10,  20;  12). 

„     686,      „       „      4      „       (298  usw.). 

„    637,  Zeile    6  lautet:  Es  hieß  stott  2.  Es  hieß*. 

„     638,     „      18      „        §  409  (S.  321/23). 

„     638,     „      16      „       gebildet  hat  statt  findet 

„     638,     „      19  von  unten  lautet:  in  der  Mitte  geordnet  stott  in 
der  Mitte. 
Seite  688,  Zeile  16/17  von  unten  lautet:  die  70  Völker  stott  die  Völker. 

„     688,     „      12  von  unten  lautet:  des  Hochgebenedeiten  stott  Gottes. 

„     638,     „       9    „       „         „       Herrlichkeit   Gottes    stott   Herr- 
lichkeit 
Seite  688,  Zeile  9/8  von  unten  lautet:    der  Docht   des    Lichtes   stott 
das  Licht  des  Dochtes. 

Seite  638,  Zeile    8  von  unten  lautet:  alle  Werke  in  einer  Verbindung. 

„     688,     „     7/4    „       „  „       In  der  oberen  Merkaba  sind  rund 

herum  geordnet  die  70  Sarim;  .  .  .  sonst  wäre  die  obere  Gestalt 
mangelhaft;  sie  wäre  ein  Leib  ohne  Glieder. 
Seite  689,  Zeile    4  füge  hinzu  nach  belege:  S.  68. 

„     639,     „       4  lautet:  Sohar  I,  219  b  stott  219  b. 
Seite  641,  Zeile    9  lautet:  Dan.  7,  11  stott  dann  7,  11,  l 

„     642,     „       5      „    Herodes  Agrippa  I  stott  Herodes  Agrippa  IL 

„     645,  Anm.  2^ile  1  von  unten   lautet:  Brann  stott  Braun. 

„     647,  Zeüe    1  lautet:  wiU  stott  wiL 
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Seite  648,  ZeUe  17  lautet:  Stuttgart  1888  statt  188S. 

„    656,     „      17  von  unteD  lautet:  abscheuliche. 

„     656,     „      11    „       „  „       que  sUtt  ques. 

„     658,     „     21  lautet:  Völkern,  den  Akum  statt  Völkern  der  Akum. 

„     658,     „       8  von  unten  lautet:  Sohar  I,  88  b  sUtt  I,  88. 
Seite  659,  Zeüe    2  von  unten  lautet:  Vm,  Nr.  80  statt  Vn,  N.  80. 

„     660,     „      14    „        „  „        S.  88  sUtt  S.  52. 

„     661,     „      19  lautet:  Seite  48  stett  Seite  49. 

„     668,     „       8     „       Rohling  findet  (S.  50)  eine  Erinnerung... 

„     663,     „       4      „       Sohar  II,  182  a  sUtt  Sohar  182  a. 

„     664,     „      15  von  unten  lautet:  bemerkt  wird:  ^^^  ^^^  ^^^ 
bemerkt  wird,  der  EseL 
Seite  665,  Zeile    2  lautet:  2.  B.  Mose  18,  13  statt  18,  2. 

„     665,     „       9  von  unten  lautet:  2.  £.  Mose  82,  9  statt  82,  g. 

„     665,     „       8    „       „  9,       2.  B.  Mose  82,  88  statt  32,  28. 

„     666,     „       7  lautet:  Rohling  (S.  52). 
Seite  669,  Zeile    1  lautet:  zu  8.  Mose  statt  zu  Mose. 

„     669,     „      18     „       auf  Seite  57  stott  Seite  94. 

„     672,     „      17      „       N.  u.  W.  Nr.  314  u.  309  sUtt  Nr.  309. 

„     673,     „       5      „       Horigoth  m,  8  statt  Hangoth  m  8,  FoUo 

18  a;  ebenso  am  Rand,  wo  noch  hinzuzufügen  ist:  (N.  u.  W.  Nr.  308). 

Seite  673,  Zeile  19  lautet:  ihn  stett  ihre. 

„  678,     „     20     „       weises  stett  weiches. 

„  673,     „      11  von  unten  lautet:  5.  Mose  1,  16  stett  1,  76. 

„  674,     „      20    „       „  „       R.  Chija  stett  R.  Ghaja. 

„  674,     „      17    „       „  „       Prov.  8,  86  stett  Prov.  8.  36. 

„  677,     „       1  n.  6  lautet:  aus  stett  auf. 

„  677,     „       5  lautet:  O^CPSV  »tett  D"'3Pa^ 

„  678,     „       7      „       N.  u.  W.  Nr.  319  stett  317;  ebenso  am  Rand. 

„  678,     „      14  von  unten,  lautet:  2.  Mose  20,  21  statt  20,  24. 

„  678,     „       3    „       „  „       Jes.  26,  19  stett  26)  19. 

„  679,     „       5  lautet:  Jes.  26,  19  stett  26,  1. 

„  679,  Anm.  ZI.  4  von  unten  lautet:  1.  Mose  6,  11/13  stett  M.  3.  20. 

„  683,     „      14  von  unten  lautet:  Dr.     M.     Zuckennandel     stett 
Dr.  m.  Zuckermandel. 

Seite  686,  Zeile    3  von  imten  lautet:  S.  128—129  stett  128—128. 

„  686,     „      20    „       „  „       nicht. 

„  687,     „      12/13  lautet:  S.  22  stett  S.  23  und  88. 

„  687     „       3/2  von  unten   lautet:  Geheimwerke. 

„  687,  Anm.  Zeile  4  von  unten  lautet:  Eethuboth  102  b  stett  102. 

„  688,  Zeile  18  lautet:  in  einigen  zwanzig  stett  in  zwanzig. 

„  688,     „      21      „       Später  (S.  28). 

„  688,     „      28     „       ging  statt  gieng. 

„  689,     „      10      „       I.  Band,  S.  157  stett  147. 

„  692,     „      11      „       sollte  statt  mttßto. 
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Seite  097,  Zeile    2  lautet:  XXXm  BtattV. 

„     697*     „      IS      „       XXXIV  statt  VI. 

„     697,     „      15      „       1873  stett  1883. 

„     697,     „      12  von  unten  lautet:  XXXV  statt  Vn. 

„     697,     „      11    „       „  „       Pseudepigraphie    statt  Pseudo- 

epigraphie. 
Seite  700,  Zeile  19  von  unten   lautet:  XLII  statt  XTIT. 

„     701,     „      20  lautet:  XLm  statt  XV. 

„     701,     „       3  von  unten  lautet:  XJJV  stett  XV. 

„     702,     ,,      14  lautet:  XLVI— XLVm  stett  XIX. 

„     704,     „       4  lautet:  I,  8,  §  9  stett  §  4. 

„     704,     „       8  von  unten  lautet:  Akedat  Jizchak  etett  Akeda. 
Seite  706,  Zeile    1  lautet:  Stunnes  stett  Sturmes  verstanden. 

„     706,     „       6      „        S.  96  stett  S.  26. 

„     706,    „    5/4  von  unten   lautet:  (Offenb.  2,  28;  vergl.  Ps.  137,  9) 
stett  (VergL  Ps.  137,  9). 
Seite  706,  Zeilo    4  von  unten  lautet:  Offenb.  14,  20  steU  14. 

„     708,     n     21    „       „  „       Camaji  stett  Samaji. 

Seite  708,  Zeile    4  von  unten  lautet:  Midrasch  zu  Psalm  82  stett  zu 

den  Psalmen  82 
Seite  709,  2^ile    7  lautet:  als  anderen  stett  als  alle  anderen. 

„     709,     „     24      „       200.000  Gulden  stett  200.000. 

„     709,     „      24      „       25.000  stett  25.000  Oulden. 

„     710,     „       11      „       die  ganze  Sache  schon  stett  schon  die 
ganze  Sache. 
Seite  710,  Zeile    9  von  unten  lautet:  wurden  von  der  .  .  .  stett  wur- 
den dann  von  der  .  .  . 
Seite  710,  Zeile    8  von  unten  lautet:  bestätigte  stett  bestätigt. 

„     710,     „        4    „        „  ,>       n,  26,  Anm.  2  stett  II,  26. 

„     711,     „      20    ,,        „  „       XVI,  220  stett  XVI,  22. 

711,  „      18    „       „  „  Hutchinson,  85  stett  Hutehinson,  58. 

712,  „      16  lautet:  Nr.  695  ff.  stett  665  ff. 

712,  ,.  22      ,,       Maleachi  D,  14,  15  stett  U,  14. 

713,  „  17     „       Hoeea  stett  Moses. 
718,  „  22      „       zu  Seite  398  stett  388. 

714,  „  11  von  unten  lautet:  zu  Seite  462  stett  442. 

717,  „  10    „       „  n       zu  Seite  505  stett  499. 

718,  „  12  lautet:  zu  Seite  499  stett  505. 

719,  „  2      „       Sote  14  a  stett  Sofer  14  a. 
722,  „  5  von  unten  lautet:  S.  618/19  stett  S.  618. 
722,  „  2    „       „  „       neu  auftretenden  stett  neuen. 
722,  „  2    „       „           „       eine  stett  einer. 
727,  „  7    „        „  „        S.  242  stett  S.  246. 
727,  „  2/1  „       „  „       Sanh.  67  a  stett  Sanh.  7  a. 
733,  „  16  lautet:  5.  B.  Moses  Gap.  4,  15  u.  5,  6  u.  7  stett 

Gap.  5,  Vers  15. 
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Seite  788,  ZeOe  17:  fQge  hinzu  (das.  88,  20). 
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8  lautet:  Ap.  n,  Kap.  12  statt  Ap.  Kap.  12. 
18  lautet:  Apolog.  I,  8,  4  u.  7. 
14      „       Athenergoras  ...  8,  82  o.  85. 

15  „       c  7  u.  8. 

16  „       Ady.  Qentes  YII. 

17  „         ed.  Zimmermann  IV,  c.  7. 

18  von  unten  lautet:    Paragranum    über   statt  Psara- 

1  von  unten  lautet:  8.  Buch  Moses  17,  10  statt  17. 
16  von  unten  lautet:  abtragen  statt  Abtragen. 
11    „       „  „       c.  15.  f.  12  statt  0.  15 1  12. 

2/1  „       n         „       versparende  statt  versparande. 

8  des  Jahres  12M  statt  desselben  Jahres. 
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